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Eine  Fortsetzung  von  Lessings  Nathan 

und  ihr  Verfasser. 

Von 

Th.   Ebner. 


I. 

Es  wird  in  dem  Nachfolgenden  keineswegs  eine  der  seit 
Leasing  so  genannten  Rettungen  beabsichtigt.  Die  Schilderung 
einea  Mannes,  der,  zu  seiner  Zeit  eine  hochgeachtete  Persönlich* 
I^eit,  sich  berufen  fühlte,  in  dem'  um  Lessings  Nathan  ent- 
brennenden Streit  ein  Wort  mitzureden»  findet  in  der  Art  und 
Weise,  wie  dies  geschah,  ihre  Berechtigung.  Denn  man  ist 
irewohnt,  bei  den  Gegnern  immer  an  die  Person  des  durch 
Lessing  unsterblich  gewordenen  Hauptpastors  Göze  zu  denken, 
und  es  mag  ein  um  so  erfreulicherer  Anblick  sein,  mitten  unter 
der  feindlichen  Schar  einen  Mann  zu  erblicken,  der,  wohl  auch 
nicht  einverstanden  mit  den  erst  in  den  Fragmenten  und  dann 
in  Nathan  dargestellten  Ideen,  doch  in  seiner  Bekämpfung  und 
Widerlegung  derselben  einen  anderen  Weg  wandelte  als  die 
meisten  von  Lessings  Gegnern! 

Die  Entstehung  des  Nathan  geht  nach  Lessings  eigenen 
^Yorten  in  einem  Brief  an  seinen  Bruder  weit  zurück  über 
?eine  Streitigkeiten  mit  Göze  nach  der  Herausgabe  der  Wolfen - 
totteler  Fragmente,  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen, 
^nil  man  die  erste  Idee  dazu  nicht  schon  in  dem  Jugendwerk 
•«Die  Jaden^  entdecken,  so  giebt  die  Stelle  aus  seinem  Briefe: 
<«Ich  habe  vor  vielen  Jahren  einmal  ein  Schauspiel  entworfen, 
(le69cn  Inhalt  eine  Art  von  Analogie  mit  meinen  gegenwärtigen 
^Streitigkeiten  hat,  die  ich  mir  damals  wohl  nicht  träumen  liefs^' 
den  ersten  Anhaltspunkt  für  die  Entstehung,  zu  der  auch  noch 
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die  ohnedem  schon  sehr  dramatisch  gehaltene  „Rettung  des 
Cardanus"  das  Ihrige  beigetragen  haben  mag.  Nun  er  aber 
sah,  welchen  Sturm  überall  die  Herausgabe  der  Wolfenbütteler 
Fragmente  hervorrief,  und  wie  es  sich  namentlich  sein  Haupt- 
gegner Göze  angelegen  sein  liefs,  den  ohnedem  schwer  be- 
drängten Mann  in  jeder  Weise  unschädlich  zu  machen,  mufste 
ihm  das  Wiederaufünden  dieses  Entwurfes  eine  willkommene 
Gelegenheit  sein,  mit  der  Ausführung  desselben  „den  Theologen 
einen  ärgeren  Possen  zu  spielen,  als  noch  mit  zehn  Fragmenten". 
„Ich  mufs  versuchen,  ob  man  mich  auf  meiner  alten  Kanzel, 
auf  dem  Theater,  wenigstens  noch  ungestört  will  predigen  lassen," 
schreibt  er  an  Elise  Reimarus,  und  macht  sich  allsogleich  an 
die  Ausarbeitung  seines  Nathan.  Dafs  ihm  in  der  Tbat  die 
Möglichkeit  vorschwebte,  diesen  auf  dem  Theater  aufgeführt  zu 
sehen,  sagen  nicht  nur  seine  Worte  an  den  Buchhändler  V^ofs: 
„ich  will  ihm  den  Weg  nicht  selbst  verhauen,  endlich  dqch 
einmal  aufä  Theater  zu  kommen,  wenn  es  auch  erst  nach  hun- 
dert Jahren  wäre,"  sondern  auch  der  Schlufs  einer  von  ihm 
entworfenen  Vorrede:  „Noch  kenne  ich  keinen  Ort  in  Deutsch- 
land, wo  diesem  Stück  schon  jetzt  aufgeführt  werden  konnte; 
aber  Heil  und  Glück  dem,  wo  es  zuerst  aufgeführt  wird." 
Einstweilen  erschien  Nathan  im  Jahre  1779,  und  seine  Auf- 
nahme entsprach  allen  Erwartungen,  die  Lessing  hierfür  gehabt 
hatte,  vollkommen:  Herder  nannte  das  Stück  in  einem  Briefe 
an  Lessing  „Manneswerk",  Goethe  rühmte  die  heitere  Naivität 
im  Nathan,  und  dem  begeisterten  Gleim  galt  der  Verfasser  des 
Nathan  als  „ein  Gott  und  kein  Atheist".  Die  Theologen  frei- 
lich schwiegen,  und  als  Stimmfiihrer  seiner  Gegner  trat  nicht 
ein  solcher,  sondern  ein  Arzt  und  Dichter  aus  Gottscheds 
Schule,  Dr.  Balthasar  Ludewig  Tralles,  mit  seinen  „Zufalligen 
altdeutschen  und  christlichen  Betrachtungen  über  Lessings  neues 
dramatisches  Gedicht  Nathan  der  Weise"  auf.  Lessing  würdigte 
den  Mann,  den  „nur  sein  hohes  Alter  von  einem  Tanze,  den 
ich  sonst  mit  ihm  versuchen  würde"  rettete,  keiner  Antwort. 
Einen  Verteidiger  fand  er  in  dem  kursächsischen  Hofrat  F.  W. 
V.  Schütz  mit  dessen  „Apologie,  Lessings  Nathan  betreffend, 
nebst  einem  Anhang  über  einige  Vorurteile  und  nötige  Toleranz", 
deren  Wert  Jördens  freilich  nur  gering  anschlägt.    „Die  einzige 
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warme  nnd  eingehende  Beurteilung,  welche  Lessing  noch  er- 
lebte, brachte  die  Akademie  der  Grazien  in  dreizehn  Briefen 
an  Madame  B.,  deren  ungenannter  Verfasser  Professor  Schütz 
in  Halle  war.^  Der  erste  theatralische  Versuch  freilich,  den 
Drebbelin  in  Berlin  machte,  mifolang  vollständig.  Erst  Schiller, 
der  den  Nathan  für  die  Weimarer  Hof bühne  bearbeitete,  gelang 
69,  demselben  einen  Platz  auf  den  Brettern  zu  erobern  und  ihm 
von  da  aus  den  Weg  auf  alle  Bühnen  der  grofseren  Städte 
Deutschlands  zu  bahnen. 

Im  Jahre  1782   erschien   „der  Mönch   vom  Libanon,   ein 
Nachtrag  zu  Nathan  der  Weise",   mit  dem  Motto:   Totg  XoinoTg 
kv  naQaßoXatg^  und  im  Jahre  1785  eine  zweite,   sehr  veränderte 
Auflage.    Verfasser  dieser  Schrift,  die  von  seinen  Zeitgenossen 
mit  viel  Beifall  aufgenommen  wurde,  war  J.  G.  Pfranger,  Hof- 
prediger    zu    Meiningen.     Der   Verfasser    des    Mönches   vom 
Libanon   wurde   am   5.  August   1745    zu   Hildburghausen    ge- 
boren.   Trotz    aller   Talente,    die    er    schon    in   früher  Jugend 
zeigte,   wurde   er   dazu   bestimmt,   das  Gewerbe   seines  Vaters, 
das  eines    Lohgerbers,    zu    erlernen.     Allein    Pfranger   wufste 
seinen  Willen,   der  nun   einmal   auf  das  Studium  ging,   durch- 
zusetzen   und    ging    nach    Coburg    zum    Besuch    des    dortigen 
Gymnasiums.     Noch  einmal,  beim  Tod  seines  Vaters,  versuchte 
seine   Mutter,   ihn   von   seinem  Vorhaben  abzubringen,   aber  er 
blieb  standhaft,   und  bezog,    freilich    unter   den   kümmerlichsten 
Verhältnissen,  die  Universität  Jena,  wo  er  bei  Walch  und  Polz 
Theologie   und  Philosophie  hörte.     Schon   im  Jahre  1772   kam 
er  als  Pfarrsubstitut   nach   Strefsenhausen   und   im  Jahre  1776 
bekam  er  den   Antrag   zur  Hofpredigerstelle    nach   Meiningen 
und  behielt  dieselbe  auch   bis  zu  seinem  am  10.  Juli  1790  er- 
folgenden Tode.    Pfranger  war  als  Schriftsteller  ungemein  thätig, 
und  wenn  sich  auch  seine  Hauptthätigkeit  als  solche  hauptsäch- 
lich auf  das   pastorale  und  theologische   Gebiet  erstreckte,   so 
fand  er  doch  noch  Zeit  und  Mufse,  auch   seine  poetischen  An- 
lagen zur  Geltung  kommen  zu  lassen.    Seine  nach  seinem  Tode 
von  J.  E.  Berger  herausgegebenen  Gedichte,  die  aufserdem  eine 
ausführliche  Biographie,   teilweise  aus  der  Feder  seiner  Gattin, 
enthalten,   zeigen   allerdings   kein   hervorragendes   Talent,   wohl 
aber  an   vielen  Stellen,    und    namentlich    in    seinen    geistlichen 
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Liedern,  warme  Empfindung!  Manche  derselben  erinnern  leb- 
haft an  entsprechende  Stellen  in  dem  „Mönch  vom  Libanon^, 
und  namentlich  das  in  seiner  Art  charakteristische  Gedicht 
•«,Gewirsheit  der  Auferstehung'^  weist  direkt  auf  einen  dasselbe 
Thema  behandelnden  Dialog  im  „Mönch**  hin.  Was  Pfranger 
als  Mensch  und  als  Schriftsteller  war,  sagt  Jördens  im  An- 
schlufs  an  die  obengenannte  Biographie:  „In  diesem  Amte  — 
nämlich  dem  eines  Hofpredigers  in  Meiningen  —  erwarb  er 
sich  die  ganze  Achtung  und  das  Zutrauen,  dessen  er  nach 
Geist  und  Herz  so  würdig  war.  Vornehm  und  Gering  schätzten 
'seine  Wahrheitsliebe  und  Redlichkeit,  seine  stille  Frömmigkeit, 
seine  anspruchslose  Gelehrsamkeit,  und  suchten  seinen  Umgang, 
den  er  durch  Witz  und  Laune  und  vorzüglich  durch  schätz- 
bare Bemerkungen  über  Welt  und  Menschen  sehr  angenehm 
und  anziehend  zu  machen  wufste.  Am  meisten  liebte  er  die 
stillen  Freuden  des  häuslichen  Lebens.  Er  sab  bei  mehreren 
Gelegenheiten  Beweise  einer  aufgeklärten  Denkungsart,  und  be- 
nutzte das  Gute,  was  er  In  den  Schriften  der  Neueren  fand, 
ohn^e  deswegea  die  Verdienste  der  Alten  zu  verkennen.  Überall 
bemerkte  man  an  ihm  den'  Mann,  der  gewohnt  war,  über  di^ 
wichtigsten  Gegenstände  des  menschlichen  Wissens  selbst  nach- 
zudenken. Seine  Liebe  zur  Wahrheit  war  unbestechlich,  und 
er  warnte  ohne  Menschenfurcht  vor  herrischen  Thorheiten  und 
Modesünden.  Und  doch  hörte  man  ihn  gem,  und  selbst  Grofse, 
denen  Widerspruch  oftmals  so  unerträglich  ist,  schätzten  ihn 
nur  um  so  höher;  denn  was  er  sprach,  kam  vom  Herzen,  und 
er  wufste  zu  rühren,  wie  es  wenige  können.  Mit  der  Offenheit 
seines  Charakters  verband  er  eine  musterhafte  Bescheidenheit. 
£r  haschte  nicht  ängstlich  nach  Lob  und  Beifall.  Er  trat  als 
Schriftsteller  auf,  aber  er  arbeitete  langsam  und  war  streng 
gegen  seine  Arbeiten,  ehe  er  sie  dem  Druck  übergab.  Er 
würde  vielleicht  sehr  wenig  oder  gar  nichts  für  das  Publikum 
geschrieben  haben,  wenn  ihn  nicht  der  Wunsch,  Gutes  zu  wirken, 
und  die  Sorge  für  seine  immer  gröfser  werdende  Familie  dazu 
ermuntert  hätte.  Er  war  unstreitig  einer  der  beliebtesten  und 
vorzüglichsten  Prediger  seiner  Zeit.  Seine  Vorträge  waren  so 
reich  an  Gedanken,  in  eine  so  schöne,  edle  Sprache  gekleidet, 
80  voll  praktischer  Lebensweisheit,   dafs   sie  immer  Eingang  in 
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die  Herzen  ßciner  Zuhörer  fanden.  Er  empfahl  vorzüglich 
thätiges  Christentum,  nicht  nur  durch  Lehren,  sondern  auch 
durch  seinen  frommen  Wandel.  Er  lebte  wie  er  lehrte.  Uas 
Pablikum  hat  Pfmnger  aus  seinen  Predigten  als  einen  vortreff- 
lichen Kanzelredner  kennen  gelernt.  Überall  findet  man  den 
Denker  und  Menschenbeobachter,  der  in  seine  Vorträge  eine 
brauchbare  Philosophie  des  Lebens  zu  verweben  weife,  den 
geübten  Mann,  der  die  bekanntesten  Dinge  durch  neue  Dar- 
stellungen und  Wendungen  interessant  zu  machen  versteht,  den 
toleranten  Moralisten,  der  nicht  kanzelt  und  poltert  und  doch 
derbe  Wahrheiten  sagt,  sie  aber  mit  Bescheidenheit  vorbringt, 
und  dem  der  Andersdenkende  gern  auch  seine  Anhänglichkeit 
an  das  kirchliche  System,  die  hier  und  da  durchschimmert, 
zugute  hält.  Pfranger  besafs  bei  einem  sehr  gebildeten  Ver- 
staud  eine  lebhafte  Phantasie,  die  ihm  immer  die  schönsten  und 
fruchtbarsten  Bilder  darbot,  wodurch  er  seinen  Vortrag  beson- 
itTd  anziehend  zu  machen  wufste.  Als  Dichter  hat  er  die 
Poesie  der  Deutschen  zwar  nicht  mit  ausgezeichneten  Meister- 
stücken bereichert,  aber  die  sanften,  frommen  Empfindungen, 
die  er  mehrenteils  in  einer  fliefsenden  Sprache  vorträgt,  machen, 
dafs  man  seiner  Mufse  gern  zuhört.  Überall  verrät  sich  in 
seinen  Gedichten  Empfänglichkeit  für  das  Schöne  und  Reiche 
der  Xatur  und  Sitten,  die  aber  durch  Kritik  und  Poetik  noch 
zu  keinem  sicheren  Takt  ausgebildet  worden.  Einzelne  wahr- 
haft schöne  Stellen  trifft  man  allenthalben  auch  selbst  da  au, 
wo  das  Ganze  uns  minder  gefallt.  Eben  das  gilt  von  seinen 
geistlichen.  Liedern.  Manche  derselben  können  den  besten  un- 
serer Liederdichter  an  die  Seite  gesetzt  werden." 

Was  nun  die  eigentliche  Entstehung  seines  Mönch  vom 
Libanon  betrifft,  so  wissen  wir  aus  der  Erzählung  seiner 
Gattin,  dafs  ihm  schon  die  von  Lessing  1778  herausgegebenen 
Fragmente  viel  zu  schaffen  gemacht  hatten.  „Als  Lcssings 
Nathan  erschien  und  so  allgemeinen  Beifall  fand,  so  gab  ihm 
(las  Veranlassung  den  Mönch  vom  Libanon,  Dessau  1782,  zu 
schreiben.  Nicht  eben  um  mit  Lessing  eine  Lanze  zu  brechen, 
sondern  um  manche  Ängstliche  zu  beruhigen  und  zu  zeigen, 
^as  das  Christentum  auf  so  manchen  witzigen  und  scheinbaren 
tmwurf  des  Lcssingschen  Dramas  antworten  könnte.     Es  war 
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immer  ein  Wagestück,  sich  neben  Lessing  zu  stellen.  Aber 
es  war  gar  nicht  Pfrangers  Absicht,  zu  einer  Vergleichuog  mit 
Lessings  Meisterwerk  aufzufordern.  Daher  kein  polemischer 
Ton,  kein  zürnender  Seitenblick  auf  Lesaing,  aber  gewifs 
schöner  und  starker  Stellen  viele.  ^ 

Unter  den  gleichzeitigen  Kritiken  möchte  ich  diejenige  der 
„Göttinger  gelehrten  Anzeigen"  und  die  der  „Allgemeinen 
deutschen  Bibliothek"  besonders  als  eingehend,  freilich  auch  zu 
verschiedenem  Resultat  gelangend  anfuhren.  Die  ersteren  sagen: 
„Alles  ist  überhaupt  mehr  theologisch  als  philosophisch  gestellt 
und  behandelt.  Lesaingschen  Scharfsinn  findet  man  also  frei- 
lich nicht, .  der  Tempelherr  und  Recha  werden  bekehrt,  man 
weifs  nicht  wie.  Doch  eben  der  theologische  Gang  des  Dramas 
macht  vielleicht  bei  einem  Teil  der  Leser  das  Verdienst  aus. 
Da  es  übrigens  in  Anlage  und  Ausführung  neben  den  Nathan 
gestellt  ist,  so  mufs  es  wohl  auch  in  diesem  Lichte  betrachtet 
werden,  und  so  mufs  man  Stellen  übersehen,  wo  man  sonst 
den  blofsen  Nachahmer  finden  würde,  dagegen  kommen  ein- 
zelne Züge  vor,  insonderheit  an  Saladin,  welche  selbst  nach 
Lessings  Saladin  noch  immer  gefallen.  Wenn  der  Mönch  her- 
vorstechen sollte,  so  mufste  Nathan  freilich  zurückstehen,  und 
er  macht  auch  hier,  sowie  der  Tempelherr  und  Recha,  eine 
ziemlich  gemeine  Figur.  Hingegen  erkennen  wir  an  vielen 
Stellen  den  glücklichen  Wetteiferer  mit  Lessing."  Die  ^All- 
gemeine deutsche  Bibliothek"  dagegen  weifs  sich  nur  an  die 
Schwächen  in  Pfrangers  „Mönch  vom  Libanon"  zu  halten«  Die 
offenbare  Erkenntnis,  dafs  seine  Persönlichkeiten  mit  denen 
Lessings  nichts  gemein  haben,  hebt  sie  in  einer  wenig  passen- 
den Heftigkeit  hervor  und  gelangt  am  Ende  zu  der  Frage: 
„Was  soll  uns  nun  dies  Stück  hinter  dem  Nathan  lehren? 
Die  Absicht  des  Verfassers  scheint  zu  zeigen:  dafs  unter  allen 
positiven  Religionen  die  christliche  die  beste  und  die  wahrste 
ist.  Sonderbar,  dafs  er,  was  die  Glaubenssachen  betrifit,  den 
Saladin  für  einen  echten  Mohammedaner,  Nathan  und  Recha 
für  Juden  und  den  Tempelherrn  für  einen  Christen  annimmt; 
nach  Lessings  Zeichnung  scheinen  sie  so  ziemlich  frei  von 
allem,  was  in  einer  Religion  positiv  ist,  und  nur  das  anzu- 
nehmen,  was   die  reinste  geläutertste  Vernunft  von  Gott  lehrt. 
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Dieä  verändert    bei    Saladins    Zweifeln     und    Kechas    Bekeh- 
rung gar  merklich  den  Fall.     Man  weifs   eigentlich   nicht,   wie 
man  mit  dieBem   Saladin   daran  ist;   an  Gott,  Vorsehung,  Un- 
sterblichkeit  der  Seele   zweifelt   er  doch   nicht.     £r   wird   hier 
als  blutdürstiger  Eroberer  beschrieben,    darum   furchtet  er   den 
Zorn  des  Richters,  und  gegen  diese  Furcht  sichert  ihn  nur  sein 
Traum!    Das  kann  doch  wohl  kein  Beweis  sein  sollen.    Recha 
gewinnt  den  Stifter  der  christlichen  Religion  lieb,    da   sie   sein 
Leben  liest,  wie  bei  jedem  fühlenden  Herzen  natürlich  ist.    Aber 
nun  soll  sie  auch  den  Beweis  aus  den  Wundern  und  sogar  aus 
den  Märtyrern   glauben,    den  der   Mönch    ihr    vordemonstriert. 
Nathan  ist  doch  vom  Verfasser  selbst   im  Handeln   als   höchst 
edel  und    höchst   fromm    und   gottergeben   dargestellt    worden. 
Der  Hauptheld  ist  der  Mönch,  allein   seine  gepriesene  Tugend 
icbeint    uns    so    ziemlich    mönchisch.    —    Sein    Handeln    ist* 
3Iöncherei  und  übertriebene  Grille  eines  dickblütigen  Fanatikers ; 
nicht  Forderung  des  Christentums.  —  Die  Fabel   von  den  drei 
Ringen   wird    ein   wenig   bespöttelt   und  dagegen   eine   Parabel 
Tom  Äckerbau  erzählt,  die  wenigstens  an  poetischem  Verdienst 
weit  unter  jener  steht.  —  Um  auf  unsere  Frage  zurückzukom- 
men:  was  lernt   man   aus   diesem   seinsollenden   Lehrgedichte? 
60  läfst  sich  nichts  anderes  antworten  als:   dafs  ein  Sultan  zu- 
weilen an  Gründen  der  Vernunft  nicht  genug  hat,  sondern  auch 
Spiele  der  Einbildungskraft  verlangt;  und  dafs  ein  Christ  sehr 
edel   sein    kann   (nur   schade,    dafs   dieser  hier   zugleich   mön- 
chisch ist).** 

IL 

Es  mag  nun,  wenn  die  Handlung  im  Mönch  vom  Libanon 
des  näheren  erzählt  werden  soll,  mit  wenigen  Worten  die  Vor- 
aussetzung, auf  der  sich  Lessings  Nathan  und  dieses  Drama 
aufbaut,  erwähnt  sein.  Saladins  Bruder  Assad  hatte  aus  Neigung 
zu  einer  Christin  vor  Jahren  seine  Familie  und  seinen  Glauben 
Terla«sen.  Unter  dem  Namen  eines  Wolf  von  Filneck  lebte  er 
eme  Zeit  lang  in  Deutschland,  der  Heimat  seines  Weibes,  bis 
ibn  daa  rauhe  Klima  von  dort  ins  Morgenland  zurücktrieb.  In 
Deutschland  liefs  er  einen  Sohn  zurück,  den  sein  mütterlicher 
Oheim  Konrad  von  Staufen,  ein  Tempelherr,  erzog.    Im  Morgen- 
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land  wird  ihm  eine  Tochter  geboren.  Er  verteidigt  mit  den 
Kreuzfahrern  Gaza  und  überglebt  bei  dieser  Gelegenheit  einem 
seiner  vertrautesten  Freunde,  dem  Juden  Nathan  in  Jerusalem, 
seine  Tochter,  die  dieser,  da  Assad  bei  Askalon  gefallen  und 
er  selbst  seine  ganze  Familie  verloren,  nun  als  sein  eigenes 
Kind  erzieht.  Das  Weitere  bildet  den  eigentlichen  Inhalt  des 
Lessingschen  Drames  und  bedarf  als  solcher  keiner  näheren 
Erwähnung.  Bei  der  Erzählung  der  Handlung  folge  ich  zu- 
nächst der  ersten  Ausgabe  des  Mönch  vom  Libanon,  die  im 
Jahre  1782  in  Dessau  erschien. 

Auf  einem  Wege  in  Damaskus,  nahe  bei  dem  Palaste  des 
Sultans,  an  der  Kirche  vorbei,   nach   welcher  ein   grofser  Zu- 
sammenflufs    von   Menschen    ist,    treffen    sich    der    schon    von 
Lessing  so   wohlbekannte   Klosterbruder   und  der  Mönch   vom 
Libanon,    und    da    beide   erfahren,    dafs   in    der   Kirche    ein 
„Thränen-Fest    für    unseres    Sultans    Leben"    gefeiert    werde, 
einigen   sie  sich   schnell   und   schliefsen  sich   dem  Zuge  in  die 
Kirche  an.    In   der  ersten  Scene   des  ersten  Aktes   führt   uns 
der  Dichter  in  Saladins  Krankenzimmer,   wo  der  Sultan  seiner 
Schwester  von  der  Ahnung  seines  nahen  Endes  spricht.    Sittah 
freilich   will   noch  nicht  an  dieses  glauben,   aber  Saladin    bleibt 
auf  seinem  Glauben  bestehen,   und  angesichts  des  Todes   läfst 
er  sein  ganzes  Leben   noch   einmal   vor   sdnem  Auge  vorüber- 
ziehen.    Indessen   bringt  der  Diener  Abdallah  'die  Kunde    von 
der  Ankunft  des  sehnsüchtig  erwarteten  Arztes  und  dieser  selbst 
erscheint   gleich   darauf  in  Gestalt   des  Mönches  vom  Libanon. 
Er  meint  zu  Sittahs  Trost,   dafs  die  Krankheit   noch  nicht  gar 
so  verzweifelt  sei,   und  eilt,   die  nötigen  Arzneien  zu   bereiten. 
„Doch  wieder  ein  Gesicht  wie  Assads;  freilich  die  Jugendblüte 
nicht"   meint   Saladin  nach   seinem    Weggang,    und   Sittah    be- 
stätigt diese  Ähnlichkeit:   „Bald  hätt  ich  ihn  gefragt,   ob  Kurd 
nicht  etwa  sein  Sohn  sei.'^     Indessen   ist   dieser   Gedanke   nur 
ein   augenblicklicher,   und   Saladin  äufsert   ein  Verlangen   nach 
Nathan,  den  Sittah  augenblicklich   rufen   lassen  will.     In  einem 
nun    folgenden    Monologe    Saladins    erfahren    wir,    dafs    seine 
eigentliche  Krankheit  keine  körperliche,  sondern   eine  geistige, 
hervorgerufen  durch  die  letzten  Vorgänge  und  Erfahrungen,  ist. 
Aus  Ermattung  entschlummert  Saladin,   mid   an   seinem  Lager 
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ent8piDiit  sich  nun  ein  Gespräch  zwischen  den  beiden  Marne- 
luken  Ofdmann  und  Abdallah,  in  welchem  der  letztere  Saladin 
nrecren  die  Vorwürfe  des  in  seinem  Innersten  verbitterten  Ofsmann 
schützt.  Da  dieser  sich  nun  entfernt  und  Nathan  herbeikommt, 
erzählt  Abdallah  dem  Juden  von  dem  Mönch,  hinter  dessen 
Gebaren  gar  leicht  Verraterei  stecken  könnte.  Denn  da  er 
von  den  Christen  in  Jerusalem  gesandt  sei,  den  Sultan  zu 
retten,  und  bekannt  sei,  wie  ungerd  sich  die  Christen  unter  die 
Herrschaft  der  Türken  beugen,  so  wisse  man  nicht,  was  da- 
hinter stecke,  und  selbst  Nathan  meint  nun:  „ganz  scheint  der 
Verdacht  nicht  ohne  Grund.^  Indessen  ist  Saladin  erwacht 
und  versucht  mit  einem  grausamen  Scherz  die  maulfertige  Er- 
gebenheit Abdallahs  auf  die  Probe  zu  stellen;  während  er  in 
dem  nun  folgenden  Gespräch  mit  Nathan,  dessen  eingehende 
Charakteristik  ich  mir  für  später  vorbehahe,  diesem  offen  und 
ehrlich  bekennt:  „Ich  hiefs  dich  kommen,  Nathan,  dem  Herzen 
die  verlorene  Ruhe  wiederzugeben,  die  ihm  deine  Weisheit 
nahm",  denn  „Wie  schrecklich  hat  die  Wahrheit  ihren  Ernst 
an  mir  gerochen.^  Die  Aufregung  aber,  in  die  den  Sultan  das 
Gespräch  mit  dem  Juden  versetzt,  ist  eine  für  den  Kranken  zu 
grofse,  und  in  wirre  Fieberphantasien  verfallend  sieht  er  sich 
mitten  auf  dem  Schlachtfelde  unter  Toten  und  Verwundeten. 
Nur  der  klugen  Rede  seiner  indessen  wieder  herbeigekommenen 
Schwester  gelingt  es,  den  Aufgeregten  zu  beruhigen  und  zum 
Schlummer  zu  bringen. 

Der  zweite  Aufzug  zeigt  uns  den  Mönch  und  den  Tempel- 
herrn in  einer  grofsen  Gartenlaube  am  Palast  in  vertraulichem 
Gespräche  sitzend.  Eingehend  erkundigt  sich  der  Mönch  nach 
Familie  und  Geschick  des  Tempelherrn  und  seiner  Schwester, 
und  es  drängt  ihn,  dem  Templer  zu  gestehen:  „Sieh,  junger 
edler  Mann,  dein  Schicksal  hat  mich  so  gerührt,  dafs  alles  mir 
80  lieb  ist,  was  dich  betrifft.^  Dieser  zögert  nicht  mit  einem 
gleichen  Bekenntnis  der  Sympathien  für  den  Mönch;  da  sich 
derselbe  des  weiteren  nach  der  Schwester  erkundigt:  „hat  die 
Schwester  auch  ihres  Bruders  edles  Herz;  sie  ist  als  Jüdin 
ohne  Zweifel  auch  erzogen?"  erbietet  sich  der  Tempelherr,  seine 
Schwester  herbeizuholen,  und  Recha  trotz  ihres  Widerwillens 
gegen  alles,    was    eine   Kutte   trägt,    folgt  dem   Bruder.     Der 
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Mönch,  den  der  Anblick  des  Mädchens  aufs  tiefste  ergreift, 
erzählt  diesem  von  ihrem  Vater,  mit  dem  er  ^manche  gute, 
nicht  ganz  unedle  That  gethan^S  und  verweist  die  Geschwister 
auf  ein  Wiedersehen  mit  demselben  im  Jenseits.  Er  versteht 
es,  in  einem  längeren  Gespräche  mit  dem  Mädchen,  das  den 
Wert  des  Christentums  behandelti  das  Herz  Bechas  so  ganz 
für  sich  zu  gewinnen,  dafs  sie  ihm  bekennt:  Guter  Vater,  du 
hast  mein  Herz!  selbst  eine  Kutte  kömmt  mir  nicht  mehr 
schrecklich  vor,  seit  ich  dich  reden  gehört.  Der  Mönch  aber, 
der  dem  Mädchen  ein  Evangelienbuch  zur  fleifsigen  Benutzung 
übergiebt,  stellt  ihr,  da  sie  meinte  sie  werde  der  Versuchung 
Christum  lieb  zu  gewinnen  wohl  kaum  widerstehen  können,  dae 
Zeugnis  aus:  „Lies  und  lieb  ihn,  dein  Herz  ist  seiner  wert." 
Der  sich  indessen  den  Dreien  mit  Schmeichelreden  nahende 
Abdallah  wird  von  Recha  und  Assad  —  so  heifst  ja  nun  seinem 
Vater  nach  der  junge  Templer  —  in  kurzen  Worten  abgefertigt, 
und  macht  dann  in  einem  Monolog  seiner  wilden  Eifersucht  auf 
den  Mönch  Luft,  denn 

Mein  ist  Recha! 

Auf  ihr  beruht  der  glänzende  Entwarf 

Von  meinem  Glück. 

Zu  geeigneter  Stunde  naht  sich  ihm  darum  auch  jetzt  der 
Imam  Jezid,  und  durch  allerlei  Stachelreden  weifs  er  diesen 
so  gegen  den  Mönch,  der  ihn  beim  Sultan  schon  vollständig 
verdrängt  habe,  aufzureizen,  dafs  der  Imam,  seiner  nicht  mehr 
mächtig,  ein  gefügiges  Werkzeug  für  den  Plan  Abdallahs  wird. 
Beide  belauschen  in  einem  Versteck  ein  Gespräch  Nathans  mit 
Sittah,  die  sich  höchst  verächtlich  über  Jezid  und  seine  Kunst 
und  Wissenschaft  aussprechen,  dagegen  dem  Mönche  und  seinem 
Gebaren  das  vollste  Lob  spenden.  Natürlich  steigert  dieses 
den  Zorn  Jezids  bis  zur  Raserei,  so  dafs  ihm  Abdallah  nur 
wie  von  ungefähr  einen  Gedanken  hinzuwerfen  braucht,  wie 
^athan  und  der  Mönch  unschädlich  zu  machen  wären,  um  sicher 
zu  sein,  dafs  derselbe  von  dem  Imam  gierig  aufgegriffen  und 
zur  That  gemacht  wird. 

Indessen  sind  der  Mönch  und  der  Klosterbruder  mit  Zu- 
bereiten von  Arzeneien  beschäftigt,  bei  welcher  Gelegenheit  der 
redselige  Klosterbruder  erzählt,   wie   treulich  er  seinem  Herrn 
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(^edienf,  der  bei  Äekalon  im  Treffen  geblieben  und  ihm  seine 
Tochter  für  den  Juden  Nathan  zuvor  übergeben  habe.  Daneben 
freilich  drangt  es  ihn,  dem  Mönche  von  seinem  Auftrag,  mit 
dem  ihn  der  Patriarch  diesem  nachgeschickt,  zu  erzählen.  Dieser 
Auflrag  laute  auf  nichts  anderes,  als  wohl  zu  erwägen,  welche 
Vorteile  aus  der  Krankheit  des  Sultans  „der  lieben  Chrieten* 
heit  zu  Nutz  und  Frommen'*  zu  ziehen  wären.  Auch  sei  nach 
Ansicht  des  Patriarchen  gegen  Saladin  als  einen  Feind  der 
Chiistenheit  keinerlei  Bedenken  gültig:  „Und  könnte  nur  die 
Kunst  des  frommen  Herrn  Noch  ein'ge  Wochen  ihn  so  zwischen 
Leben  Und  Tod  erhalten,  bis  man  insgeheim  Auf  jeden  Fall 
bereitet  sei,  dann  so  wollte  Er  wohl  dem  frommen  Herrn  davon 
berichten.  Noch  etwas  mehr.  Es  würde  dann,  sagt  er,  dies 
Pölrerchen,  das  er  mir  anvertraute,  schnell  entscheiden  Auf 
Leben  oder  Tod.**  Die  durch  diese  Nachricht  hervorgerufene 
iogat  des  M6nches  beruhigt  der  Klosterbruder  durch  die  Ver- 
ifcheruDg,  dafs  er  das  Pülverchen  verloren  habe.  Noch  naht 
sich  nun  dem  allein  weiterarbeitenden  Klosterbruder  Abdallah, 
um  ihn  auszuforschen,  erfährt  aber  nur  das  Notwendigste  von 
diesem. 

"^  Die  erste  Scene  des  dritten  Aufzuges  zeigt  uns  in  Saladins 
Krankenzimmer  diesen  sowie  Sittah  und  Recha.  Saladin  fühlt 
sich  durch  den  Trank  des  Mönches  wunderbar  gestärkt;  dieser, 
da  er  eben  den  Sultan  besucht,  wird  nun  bald  in  ein  religiöses 
Gesprach  verwickelt  und  nimmt  natürlich  hier  wiederum  die 
Gelegenheit,  das  Christentum  als  die  allein  echte  Religion  dar- 
zustellen. Bei  Erwähnung  der  Erzählung  Nathans  wird  der 
Mönch  von  Recha  aufgefordert,  seine  Ansicht  in  ein  ähnliches 
Gewand  zu  kleiden,  und  er  folgt  diesem  Wunsche.  Nathan, 
der  nach  dem  Weggang  des  Mönches  ins  Zimmer  getreten, 
kann  sich  nicht  enthalten,  den  ihm  dort  entgegentönenden 
Ruhmeserhebungen  des  Mönches  Nachrichten  aus  Jerusalem 
entgegenzuhalten,  die  denselben  als  ein  Geschöpf  des  Patriarchen 
verdächtigen.  Diesen  Verdacht  bestärken  in  seiner  Weise  Abd- 
allah und  ein  eben  aus  Jerusalem  an  den  Sultan  kommender 
Brief  seines  Vaters,  der  den  Mönch  als  geheimen  Meuchel- 
mörder verklagt.  Recha  und  der  Tempelherr  werden  nun  ver- 
hört, und  ihr  Lob  und  Vertrauen   zu   dem  Manne   machen  den 
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Sultan  wieder  schwankend.  Indessen  nahen  sich  Nathan,  Jezid, 
Abdallah  und  der  Mönch  mit  einem  Becher  Arznei.  Jezid  aber 
nimmt  heimlich  Gelegenheit,  den  Becher  des  Mönches  mit  einem 
anderen  zu  vertauschen,  und  nur  durch  eine  Rede  Saladins  auf- 
merksam gemacht,  sieht  der  Mönch  noch  einmal  in  den  Becher 
und  entdeckt,  dafs  derselbe  Gift  enthält.  Trotz  aller  Beteue- 
rungen seiner  Unschuld  wird  er  gefangen  genommen,  und  der 
vierte  Aufzug  zeigt  uns  nun  denselben  im  Gefängnis.  Abdallah 
triumphiert,  dafs  sein  Plan  gelungen,  und  er  erneuert  sein  Bünd- 
nis mit  Jezid.  Indessen  trifft  Nathan  vor  dem  Gefängnis  mit 
dem  Klosterbruder  zusammen,  und  dessen  Erzählung  giebt  ihm 
einen  deutlichen  Wink,  wo  und  in  wessen  Person  der  richtige  Gift- 
mischer zu  suchen  und  zu  finden  sei.  Becha  und  der  Tempelherr 
besuchen  den  Mönch  im  Gefängnis  und  überzeugen  sich  von 
seiner  Unschuld,  die  nun  auch  durch  Nathan,  der  indessen  die 
Vertauschung  der  Becher  entdeckt,  bestätigt  wird.  *  Jezid,  dessen 
Gewissen  sich  regt,  wird  von  Nathan  mit  allerlei  Andeutungen 
in  die  Enge  getrieben  und  begiebt  sich  zu  dem  Mönch,  um  von 
diesem  das  Recept  seiner  Arznei  erfahren  und  so  den  Sultan  retten 
zu  können.  Bei  seinem  Austritt  aus  dem  Gefängnis  wird  er 
von  dem  mit  der  Wache  sich  nahenden  Ofsmann  verhaftet  und 
in  denselben  Turm,  in  dem  der  Mönch  gefangen  ist,  geworfen. 
Der  fünfte  Aufzug  zeigt  uns  das  Verhör  von  Jezid  und 
Abdallah  und  die  Befreiung  des  Mönches,  der  bei  dem  Sultan 
um  Verzeihung  für  die  Mörder  bittet  und  von  allen  als  ein 
neues  Mitglied  der  Familie  mit  Begeisterung  aufgenommen  wird. 
Unterdessen  wird  auch  noch  ein  Diebstahl  entdeckt,  denn  die 
Heilkräuter  des  Mönches  sind  verschwunden,  und  Abdallah,  der 
alle  Schuld  auf  den  Imam  zu  schieben  sucht,  wird  zum  Tode, 
der  Imam  zu  lebenslänglichem  Gefängnis  verurteilt.  Abdallah 
aber  rächt  sich  an  dem  Sultan,  indem  er  sich  als  den  Enkel 
Nurredins,  dem  Saladin  einst  Thron  und  Reich  entwendet,  zu 
erkennen  giebt,  nachdem  er  zuvor  durch  eine  Erzählung  den 
Sultan  sich  selbst  das  Urteil  des  Verräters  hat  sprechen  lassen. 
Dem  mit  dem  Tode  Ringenden  giebt  sich,  um  dem  Unglück- 
lichen wenigstens  eine  Freude  noch  zu  bereiten,  der  Mönch 
vom  Libanon  als  seinen  Bruder  Assad  zu  erkennen.  Saladin 
stirbt,    und    sein   Vater    Nodgeraeddin,    der   herbeigeeilt,    findet 
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seinen  verlorenen  Sohn  wieder.  Der  Klosterbruder  aber,  der 
eben  mit  einem  Korb  voll  Kräutern  und  Blunaen  herbeieilt,  damit 
daraos  der  Mönch  die  rettende  Arznei  zubereite,  kann  diese 
cor  noch  als  letzten  Grufs  über  die  Leiche  Saladins  streuen. 

Dies  der  Gang  der  Handlung  in  der  zweiten  Auflage  des 
Buches  von  1785.  Dieselbe  erscheint  der  ersten  von  1782 
{^genäber  in  manchen  Stucken  umgeändert.  So  weifs  diese 
letztere  nichts  von  der  Begegnung  des  Mönches  mit  dem  Kloster- 
kruder, sondern  fuhrt  uns  direkt  in  Saladins  Krankenzimmer, 
wo  Sittah  dem  Bruder  die  Ankunft  eines  Mönches  und  Arztes 
Tom  Libanon  meldet.  Saladin  scherzt  nicht  in  so  grausamer 
Weise  mit  Abdallahe  Opferwiiligkeit,  und  dieser,  der  nach  der 
Unterredung  Rechas  mit  dem  Mönch  sich  dem  Mädchen  naht, 
ist  nur  der  Diener  und  nicht,  wie  in  der  zweiten  Auflage,  auch 
Jer  glühende  Liebhaber  Rechas,  so  dafs  auch  sein*  Monolog 
m  ein  gegen  den  Mönch  als  eine  bei  Hof  schon  so  rasch  be- 
liebte Persönlichkeit,  nicht  aber  gegen  ihn  als  einen  Neben- 
babler  um  Rechas  Gunst  gerichteter  ist.  Als  in  die  zweite 
Auflage  erst  eingeschoben  erweist  sich  ebenso  die  neunte  Scene 
des  zweiten  Aktes,  in  welcher  der  Mönch  und  der  Kloster- 
bruder miteinander  beschäftigt  sind,  dem  Sultan  eine  Arznei 
zuzubereiten,  eine  Gelegenheit,  bei  welcher  letzterer  dem  Mönch 
ien  ganzen  Plan  des  Sultans  entdeckte.  Statt  dessen  findet 
»ich  in  der  ersten  Auflage  eine  Scene  im  Garten,  wo  Saladin 
von  einem  Traum  erzählt,  der  ihm  die  drei  Gestalten  des 
Heidentums,  Judentums  und  Christentums  vorführte  und  die 
Ohnmacht  der  beiden  ersteren  dem  letzteren  gegenüber  in  über- 
wältigender Weise  zeigte,  zugleich  ihm  aber  auch  sagte,  dafs 
rieb  das  Wort:  „Heute  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein'^ 
noch  vor  Abend  an  ihm  erfüllen  sollte.  In  der  sodann  in  dem 
Gespräche  Saladins  mit  dem  Mönch  eingeflochtenen  Parabel 
hatte  der  Verfasser  da,  wo  er  in  der  zweiten  Auflage  mit 
einem  kurzen  ^doch  ging's  nicht  immer  so^  die  Entwickelung 
des  Menschengeschlechtes  erwähnt,  diesen  Gedanken  des  näheren 
ausgeführt : 

Dies  mhige  Gsrtenleben  war 

FQr  Menschen  nicht,  wo  Sinn  an  Sinn,  der  Geist 

Iro  Zirkel  aller  Schönheit  der  Natur, 
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Durch  immerwähreoden  Genufs  entnervt 
Bald  seiner  Würd  entsinkt. 

Unmittelbar  , 

Nor  immer  Kraft  aus  Kraft  zengt  Übermnt 
Und  träge  Lüsternheit.     Für  Kinder  ist's, 
Die  selbst  sich  zu  versorgen  noch  zu  schwach  sind, 
Zu  unerleuchtet,  sich  zu  leiten,  dafs 
Auf  jedem  Schritt  noch  Amm'  und  Lehrer  ihnen 
Zur  Seite  gehen.    Da  die  Ersterschaffnen 
Nunmehr  zum  reifen  Alter  aufgewachsen 
Sich  fühlen  lernten,  trieb  sie  Gott  ins  Feld, 
Und  sengte  mit  dem  Flam  mensch  wert  des  Cherubs 
Znr  öd'  ihr  Paradies* 

Die  Welt  war  jüngst 
Mit  Kraut  und  Gras,  mit  Baum  und  Saat  hervor 
Aus  Gottes  Schöpferhand  gegangen.    Immer 
Fand  der  Vertriebne  noch  den  Segen  Gottes, 
Afs  ohne  saure  Müh  von  seinem  Tisch. 
So  auserlesen  waren  nur  die  Früchte 
Nicht  mehr,  er  mufste  suchen,  prüfen,  sammeln, 
Was  heilsam  war. 

Die  Menschen  .mehrten  sich  — 

um  dann  in.  der  Fassung,  wie  sie  auch  die  zweite  Auflage  hat, 
fortzufahren.  Dagegen  weifs  die  erste  Auflage  wiederum  noch 
nichts  von  einer  Begegnung  Nathans  mit  dem  Klosterbruder 
vor  dem  Gefängnisturm,  in  welcher  der  Jude  die  Spuren  zur 
Entdeckung  des  Giftmischers  findet.  Aber  in  der  ersten  Auf- 
lage hatte  der  Mönch  den  Verdacht  selbst  ausgesprochen  und 
sich  dann,  da  die  Geschwister  seine  Leiden  beklagen,  bei  Bccha 
mit  der  Frage  nach  dem  Fortgange  ihrer  Lektüre  im  Neuen 
Testament  erkundigt.  Bald  sind  die  beiden  wiederum  in  eifrig- 
stem Disputieren  über  die  Wunder,  den  Tod  und  die  Auf- 
erstehung Christi,  und  der  Mönch  bereitet  sogar  Recha  darauf 
vor,  dafs  ihr  Vater  noch  lebe.  Dem  hinzukommenden  Nathan 
erwidert  er  auf  dessen  freundlichen  Vorwurf:  „Du  solltest  doch 
nicht  meine  Tochter  mir  abtrünnig  machen  wollen!^  mit  der 
Versicherung: 

Das  will  ich  nicht,  das  rächt,  wenn  sie  als  Christin 
Verlernte  dich  zu  lieben,  Gott  im  Himmel! 
Was  wäre  dann  das  Christentum?    Und  Nathan 
Zürnt  nicht,  wenn  seine  Recha  neue  Gründe 
Lernt,  gut  nnd  fromm  zn  sein,  und  gottergeben. 
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Und  mit  Nathans  Antwort  an  Recha: 

Nein,  gutes  Kind,  ich  zQme  nicht:  je  besser, 
Um  desto  lieber  deinem  Vater:  nur 
Sei  was  du  bist  mit  Überzeugung. 

ist  bei  den  Dreien  die  Harmonie  vollständig  geschlossen. 

Im  fünften  Aufzug  bringt  sodann  die  erste  Auflage  un- 
mittelbar vor  dem  Verhör  des  Jmam  ein  Zeugnis  für  die  Un- 
schuld des  Mönches  auch  in  einem  Briefe  von  dem  Vater  des 
Stütans,  wodurch  sich  der  erste,  in  dem  der  Mönch  als  Meuchel- 
morder verklagt  wurde,  als  Fälschung  erweist,  während  die 
letzte  Scene,  welche  die  zweite  Auflage  vorfuhrt,  die  Ankunft 
Nodgemeddins,  des  Vaters  des  Sultans,  und  des  Klosterbruders 
mit  den  Kräutern  hier  noch  fehlen. 

Die  meisten  der  in  der  zweiten  Auflage  von  dem  Verfasser 
vorgenommenen  Änderungen,  soweit  sie  nicht  blofs  einzelne 
Sitze  und  Wendungen  betreffen,  zeigen  das  unverkennbare  Be- 
streben, der  Handlung  in  jedem  ihrer  Teile  eine  scharf  aus- 
geprägte und  logische  Motivierung  zu  geben,  ohne  Charakter 
und  Tendenz  des  Ganzen  zu  beeinträchtigen.  Allein  auch  wenn 
dies  besser  gelungen  wäre,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist,  so 
erhöht  das  den  Wert  des  Stückes  keineswegs,  wenn  es  ihm 
aach  zur  Zeit  seiner  Entstehung  einen  weiteren  Leserkreis  ver- 
schafft haben  mag  als  den,  welchen  der  Nathan  gefunden. 

Eine  dritte  Auflage,  die  im  Jahre  1817  erschien,  bringt 
das  Stück  unverändert  und  weist  als  Beigabe  nur  eine  Einlei- 
tung von  A.  Wendt  auf. 

Mit  einer  Erkennungsscene  schliefst  Lessings  Nathan,  und 
mit  einer  Erkennungsscene  der  Mönch  vom  Libanon.  Allein 
während  sich  bei  Lessing  gerade  in  dieser  Schlufsscene  der 
ganze  mächtige  Gedanke  seines  dramatischen  Gedichtes  in  einer 
Weise  verkörpert,  dafs  wir  von  ihm  scheiden  in  einer  gehobenen 
Stimmung,  wie  sie  nur  ungewöhnliche  Ereignisse  im  Menschen- 
leben erzeugen,  ist  es  dagegen  im  Mönch  vom  Libanon  ein 
wahrer  Akt  der  Gnade  vom  Verfasser,  wenn  er  uns  end- 
lich mit  der  schon  lange  bekannten  Thatsache  zum  Schlüsse 
fuhrt. 

Freilich  der  ganze  Plan  dieser  Fortsetzung  baute  sich  schon 
auf  einer  Anschauung  auf,   die  dem   Lessingschen   Gedanken 
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von    einer    immer    gröfseren    Vollkommenheit    des    Menschen- 
geschlechtes    in    seiner    Entwickelung    schnurgerade    entgegen- 
läuft.    In  seiner  Erziehung  des  Menschengeschlechtes    mit   den 
Worten   schliefsend   „Geh   deinen  unmerklichen   Schritt,    ewige 
Vorsehungl     Nur  lafs  mich   dieser   Unmerklichkeit    wegen    an 
dir  nicht   verzweifeln  I     Lafs    mich    an    dir    nicht    verzweifeln, 
wenn  selbst  deine  Schritte  mir  scheinen  sollten  zurückzugehen. 
Es  ist  nicht  wahr,   dafs   die  gerade  Linie   immer   die    kürzeste 
ist,"  und  mit  den  Worten:  „Ist  nicht  die  ganze  Ewigkeit  mein?" 
eine  Aussicht  eröfl^end,  die  uns  an  einer  endlichen  Vollendung 
der  tausend  tausend  Jahre  des  weisen  Richters  nimmermehr  zwei- 
feln lufst,   mufate  er  einem  von   der   absoluten  Vollkonamenheit 
seiner   christlichen   Religion    schon    in    dieser  Zeit   überzeugten 
Menschen    in    einer    Weise    nahe   treten,    die    diesem    wie    eine 
gotteslästerliche    Schmähung    auf    das    Allerheiligste    erschien. 
Wenn   nun   Pfranger   sich    berufen   fühlte,   diese   Schmähungen 
zu  widerlegen,    und  die  Frage  über  die  Echtheit  einer  Keligion 
von  seinem  Standpunkt  aus  zu  beantworten,  so  mag  dem  dichte- 
risch  beanlagten   Hofprediger   der   Gedanke   einer   Fortsetzung 
des  Nathai>  am  nächsten  gelegen  sein.    Wir  wissen  von  liCssing 
aus  seinen  eigenen  Worten,  dafs  etwas  Derartiges  auch  in  seiner 
Absicht  lag:   „Da  ich  übrigens  nun  sehe,   dafs  das  Stück  zwi- 
schen 18  und  19  Bogen  wird,  so  bleibt  es  dabei,  dafs  ich  ent- 
weder gar  keine   oder   doch   nur  eine  ganz  kurze  Vorrede  vor- 
setze,  und  dafs  ich  alles  Übrige  unter  dem  Titel:  ,Der  Derwisch, 
^in  Nachspiel  zum  Nathan'  besonders  drucken  lasse, ^    schreibt 
er  an  seinen  ßruder.     Und  er,  der   von   seinem  Nathan   selbst 
sagt,   dafs   er  ein  Sohn  seines  eintretenden  Alters  sei,    den  die 
Polemik  habe  entbinden  helfen,  mag  allerdings,  nun  dieses  sein 
Vermächtnis  zum  Abschlufs  gekommen,  manches  auf  dem  Herzen 
gehabt  haben,   das   ihm  Stoff  zu  einer  solchen  Fortsetzung  ge- 
boten   hätte.      Dies    sagen  ja   ganz    deutlich    seine    Worte   an 
Elise  ReimaruSy   bei  der  er  sich  wegen  Verzögerung  einer  Zu- 
sendung entschuldigt:   „Der  Schubjak  Semler  ist   einzig   daran 
schuld!     Ich   bekam   sein   Geschmiere   eben   als   ich   noch   den 
ganzen   fünften  Akt  am  Nathan   zu   machen  hatte,   und  wurde 
über  die  impertinente  Professorengans  so  erbittert,  dafs  ich  alle 
gute  Laune,  die  mir  zum  Versemachen  so  nötig  ist,   darüber 
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Tcrior  and  Bchon  Gefahr  lief,  den  ganzen  Nathan  darüber  zu 
Tergessen.^    Dafs   es   ihm  nicht  mehr  gelange  diesen  Plan   za 
einem  Nachspiel  auszuführen,  dafs  es  im  Gegenteil  einem  seiner 
theologischen  Gegner  einfallen  mufste,  diesen  Gedanken  aufzu- 
greifen und  nach   seiner  Weise  auszuführen,  gehört  vielleicht 
auch  zu  dem  tragischen  Mifsgeschick,  unter   dem   Lessing   in 
seinem  ganzen  Leben  zu  leiden  hatte.     Lessing  beabsichtigte 
den  Derwisch,   der  nach  Nathans  Ansicht   unter  Menschen  gar 
leicht  Yerlemen  konnte,  Mensch  zu  sein,  zum  Mittelpunkt  eines 
Nachspiels    zu    machen,    Pfranger  liefs   aus   dem   Totenfeld   in 
Askalon   die   durch   Saladins  Erzählung   so   anziehende  Gestalt 
eeines  Bruders  Assad  wieder   auferstehen,   kleidet  ihn  in   eine 
Katte  und  macht  aus  ihm,  dem  tapferen  Kämpfer  und  feurigen 
Mann,  einen  weltentsagenden  Mönch,   dem  Bekehren   und  Pre- 
digen die  liebste  Beschäftigung  sind.     Neben  ihm,   dem  Mittel- 
punkt des  Ganzen  und  Hauptträger  der  Idee  des  Dichters,  sind 
€s  noch  Nodgemeddin,  der  Vater  des  Sultans,   dem   wir  aller- 
dings erst  in  der  vorletzten  Scene  des  letzten  Aktes  begegnen, 
um  die  Überzeugung  von  der  gänzlichen  Entbehrlichkeit  dieser 
Persönlichkeit  zu  gewinnen,   da  er  nur  eingeführt  wird,   um  ja 
kein  Glied  der  ganzem  Familie  fehlen  zu  lassen,  und  die  beiden 
Mameluken  Ofsmann  und  Abdallah   mit  dem   Imam  Jezid,   die 
uns,  von  Lessing  her  unbekannt,   hier  vorgeführt   werden.     Es 
entspricht  dem  von  seinen  Zeitgenossen  und  seinem  Biographen 
entworfenen  Bilde  Pfrangers  vollständig,  dafs  die  Polemik  gegen 
den  Nathan,  wie  er  sie  in  seinem-  Mönch  vom  Libanon  ausübte, 
eine  durchaus  friedliche  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,    liebcns- 
wärdige  war.     Man   sieht  ihn   nirgends   eine  absichtlich  feind- 
liche Stellung  gegen  Lessing  einnehmen.     Es   ist   als    ob    er 
seinem   Leser    die   beiden   Stücke    zur   freien   Wahl   hinstellte, 
ohne  auch  nur  den   geringsten  Versuch   zu  einer  Bevorzugung 
seiner  Ansicht  zu  machen.     Freilich  der  Beifall,  den  das  Stück 
dann  fand,   ist  auch  nicht  sowohl  auf  Rechnung   seiner   ästhe- 
tischen Vorzüge,   als   vielmehr   auf  seinen  christlich-orthodoxen 
Zweck  eines  Schutzes  gegen  die  vermeintlichen  Angriffe  Lessings 
zu  schreiben.     So  läfst  es  sich  auch  erklären,  dafs  den  Haupt- 
inhalt des  Stückes,   dessen   Handlung  ja    am   Ende    die    eines 
ganz  gewöhnlichen  Intriguenstückes   ist,   Belehrungen   und  Be- 
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trachtungen  über  das  Christentum  und  seine  allsiegende  Gewalt 
bilden,  und  dafs  daneben  die  bei  Lessing  so  bis  in  die  kleinsten 
Teile  hinein   individualisierte  Charakteristik   der  einzelnen  Per- 
sonen vollständig  verloren  geht*     Schon   ästhetisch   verfehlt   ist 
es,  fünf  Akte  hindurch  einen  kranken  Mann,  wie  Saladin  es  ist, 
reden  zu  lassen,  und  es  ist  mit  Ausnahme  der  Hauptperson  im 
Mönche  nicht  eine  einzige  im  Ganzen,   bei  der  man   ein  wirk- 
lich individuelles  Leben  oder  auch  nur  eine  entfernte  Ähnlich- 
keit  mit   den   Gestalten   Lessincrs   entdecken  könnte.     Dadurch 
hat  sich  det  Verfasser   die  Lösunsr  des   im  Nathan  enthaltenen 
Problems  sehr  leicht  gemacht.     Denn   da   nun  einmal  schon  im 
voraus  all  seine  Persönlichkeiten  nach  christlichem  Muster  zu- 
gerichtet und  im  geheimen  eigentlich   schon   gut  protestantische 
Menschen  sind,   so   müssen   all  ihre  Einwände  und  Zweifel,  die 
sie  dem  Christentum  des  Mönches  gegenüber  geltend  machen, 
nur    als    harmlose    und   unschuldige    Wortgefechte,    keineswegs 
aber  als  charakteristische  und  in  sich  selbst  abgeschlossene  An- 
schauungen und  Gedanken   erscheinen.     Man   durfte  ja    wohl, 
da   sich   das  Stück   als    eine  Fortsetzung   des    Nathan   ausgab, 
darauf  gespannt  sein,   wie   der  Dichter  gerade   die  Gestalt   des 
Juden  weiterentwickle.     Allein  schon  in  der  Scene  mit  Saladin, 
wo   ihm    dieser    seine   Zweifel    betreffs    des  Märchens    mitteilt, 
kommt   man   zu  dem  Resultat,   dafs   hier  eine   ganz   neue,    mit 
dem  Lessingschen  Nathan  in  keinerlei  Zusammenhang  stehende 
Figur   geschaifen    sei.      Saladin,    bei    Lessing   eine    königliche 
Figur  vom  Scheitel   bis   zur  Sohle,   eine  Natur,   in  der  „nichts 
klein,  nichts  eng  und  schwächlich  ist^,  ein  Mann,  der  bei  aller 
echten  Menschenliebe,  bei  jedem  Mangel  an  Hochmut  und  Stolz, 
doch  ein  starkes  und  edles  Selbstbewufstsein  bekundet,  ist  hier 
zum   kleinlichen,    disputiersüchtigen   und   begriffspaltenden   All- 
tagsmenschen geworden,  und  Nathan,  der  in  jedem  seiner  Worte 
den  klugen  Menschenkenner,  den  Mann  der  moralischen  Selbst- 
verleugnung bekundet,  ist  ein  gutmütiger,  zu  Zeiten  auch  senti- 
mentaler  Schwätzer,    der    sein    früheres   Denken   und   Handeln 
vollständig  vergessen  zu  haben  scheint.     Saladin   ängstigt  sich: 

Nun  soll  ich  st«|ben?  soll  mit  meinem  Ring 
In  dieser  Ungewifsheit  hin  zum  Richter. 
Wie  wenn  ich  nun  betrogen  wäre,  Nathan? 
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und  dieser  antwortet  ihm  darauf  mit  der  Gegenfrage : 

Wie  wenn  sie  alle  nun  betrogen  wären? 

freilich  um  gleich  darauf,  da  Saladin  nur  Irrtum  und  Wahn 
überall  erblickt,  den  Sultan  in  langer  Rede  mit  der  Schilderung 
der  menschlichen  Schwachheit  zu  trösten  und  ihn  darauf  hin- 
zuweisen: 

Wie, 
Wenn  Wahn,  wenn  Morgendämmerung  auf  Erden 
Das  höchste  Ziel  fOr  Menschenkräfte  wäre; 
Dort  erst  ging  dann  das  volle  Licht  uns  auf. 
Gott  steigt  auf  Stnfen  zur  Vollkommenheit, 
Und  viel,  viel  Stufen  sind  der  Täuschung  aus 
Der  tiefet  Nacht  hinauf  zum  vollen  Mittag. 
Was  man  nicht  fassen  kann,  doch  fassen  wollen, 
Ist  nn zufriedner  Stolz. 
Zu  tief  für  unsren  Horizont.    Gott  ist 
Die  Wahrheit:  Gott!  —  Der  Mensch  ein  Ding  das  irrt. 
Das  fehlt 

Drum  meint  Nathan,  müsse  Saladin  auch  den  Menschen  neh- 
men wie  er  ist,  müsse  nicht  suchen  und  sich  abquälen  nach 
eioer  allgemein  gültigen  Wahrheit,  da  ja  doch  dem  einen  als 
Irrtum  gelte,  was  dem  anderen  als  Wahrheit  erscheine«  Saladin 
aber  sagt: 

Es  mufs  nicht  richtig  sein  mit  deinen  Schlüssen, 
Denn  ist  die  Wahrheit  Hirngespinst,  so  ist's 
Die  Tugend  auch.  —  Was  sagst  du? 

Und  Nathan  analysiert  ihm  die  Tugend  ebenso  als  etwas  Indi- 
viduelles wie  die  Wahrheit,  denn 

Hängt  was  mehr 
Vom  Zufall  ab  als  sie?    Die  Lagen  sind's, 
Worein  ein  glücklich  Ungefähr  dich  setzt ; 
Das  Land,  das  du  bewohnst:  die  Art  von  Menschen, 
Worunter  du  zu  leben  hast;  die  Speise, 
Die  du  geniefsest,  und  der  Wasserquell, 
Woraus  du  schöpfest;  endh'ch  selbst  die  Luft, 
Die  dich  urogiebt,  und  mehr  als  alles  dies 
Die  frühe  Stimmung  jeder  Kraft,  Erziehung 
Und  väterliches  Vorurteil;  und  dann 
Der  erste  Stofs,  womit  das  Schicksal  dich 
Hin  in  des  Lebens  weite  Laufbahn  wirft. 
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Allein  Saladin  kann  nicht  gelten  lassen,  dafs  der  Mensch 
so  ganz  baumartig,  so  ganz  der  Sklave  seiner  Masse  sein  soll, 
denn  ^Was  wäre  Freiheit?" 

Auch  auf  diese  Frage  hat  dann  Nathan  rasch  eine  Antwort 

bereit : 

Ein  Spielwerky  Saladiny  fär  üppige  Kinder, 

Ein  Gängelband,  woran  der  Mensch  allein 

Zu  gehen  träumt  und  doch  nicht  weiter  kömmt, 

Als  ihn  die  Wartrln  kommen  läfst.    Wenn's  hoch  kömmt. 

Ein  Laafkarm,  wo  das  kindische  Geschöpf 

Im  Kreis  der  Welt  und  ihrer  Kräfte  stolz 

Herumrennt  und  den  Mitgespielen  zuruft : 

Seht,  ich  bin  frei:  das  ist's. 

Saladin  kann  sich  mit  all  dem,  zumalen  da  nun  Disputieren 
seine  Sache  nicht  mehr  sei,  und  es  ihm  bedünke,  als  ob  Nathan 
damit  nur  tler  Wahrheit  ausweiche,  nicht  begnügen,  er  verlangt : 

Du  hast  mich  ganz  verwirrt: 
Nach  Wahrheit  handeln,  sagst  du  ?  —  Doch  nicht  wissen. 
Was  Wahrheit  sei?  selbst  es  nicht  wissen  wollen? 
Und  blindh'ngs  aufs  Greratewohl  so  fortgehn? 
Wie  ist  das,  Nathan  ? 

und  dieser  giebt  ihm  den  Bescheid: 

Sieh,  der  Wahrheit  darfs 

Nicht  viel  um  Mensch  zu  sein:  „Es  ist  ein  Gott: 
Sei  fromm  und  fürchte  den;  und  trau  ihm  zu, 
Dafs  er  der  Tugend  lohnt,  das  Laster  straft, 
Da  hast  du  Wahrheit  gnug. 

Ebenso  giebt  er  ihm  nun,  da  den  Sultan  seine  Erklärung 
der  Tugend  so  irregeführt,  einen  gedrängten  Bescheid  in  dieser 
Frage,  da  Saladin  sich  selbst  der  gröfsten  Laster  anklagt: 

Nathan. 

Wer  kennt  ihn  nicht, 
Den  frommenden  Saladin? 

Saladin« 

Den  Räuber  auch, 
Den  Bluthund,  Nathan,  auch?    Kennst  du  auch  den? 
Der  mehr  unschuldiges  Blut  vergossen  als 
Zehntausend  Mörder,  die  das  Rachschwert  würgt? 

Nathan* 
Nein,  Saladin,  den  kenn  ich  nicht. 
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Saladizu 

So  kennt  ihn  Gott. 

Nathan. 

Wie  er  daa  Chaos  kennt. 
Aus  dessen  Tiefen  einst  das  Licht  hervorstieg. 
L^t  CS  drum  noch?    Du  bist  der  erste  nicht, 
Den  er  durch  Übelthaten  unvermerkt 
Den  rechten  Weg  der  Tugend  finden  liefs. 
Gesetzt,  du  warst  es  einst,  so  bist  du's  jetzt 
Nicht  mehr:  und  Gott  straft  nicht  die  Übertretung 
Des  Siinders  an  der  Tugend  des  Gerechten, 
Den  frommen  Saladin  nicht  statt  des  bösen. 

Aber  all  das  genügt  dem  kranken  Sultan  nicht.  ^Acb,  das 
Gewissen  ist  keine  Krankheit,  Nathan;^  und  da  ihm  nun,  am 
Ende  seines  Lebens,  auch  der  Glaube  genommen  ward,  so 
weifs  er  nicht  mehr,  wohin  sich  wenden,  ohne  Irrtum  und  Wahn 
zu  erblicken.     Gewifsheit,  ruft  er  aus: 

Gewifsheit  ist  die  Erafl  der  Wahrheit  I    Zweifel 
Ihr  Feind!  ein  tötendes  Insekt,  das  tief 
Und  tiefer  in  die  Wurzel  gräbt,  bis  endlich 
Die  schone  Blume  sinkt!  —  Sie  ist  verwelkt, 
För  mich  verwelkt,  zerfallen  liegen  noch 
Die  dörren  Blätter  um  mich  her. 

So  findet  der  Sultan,  anstatt  der  Widerlegung  seiner  Zweifel, 
nur  neuen  Stoff  fiir  dieselben,  und  man  empfindet  hier  schon 
deutlich  den  Unterschied  in  der  Charakteristik  derselben  Person 
durch  beide  Dichter;  denn  ein  solches  Irrefuhren,  ein  solches 
Verwirren  von  Anschauungen  und  Begriffen  ist  dem  Lessing- 
schen  Nathan  vollständig  fremd.  Bei  ihm  erweist  sich  jedes 
Wort  und  jeder  Gedanke  als  erzeugt  aus  einem  festen  und  ab- 
geschlossenen System,  aus  einer  nicht  auf  der  schwankenden 
Grundlage  dehnbarer  und  willkürlich  auszulegender  Worte  be- 
ruhenden Weltanschauung.  Für  diesen  Gedanken  des  Zweifels 
an  allem  hatte  er  im  Nathan  keinen  Kaum,  da  es  ja  hier  galt, 
der  Welt  ein  neues  Evangelium  zu  bieten,  und  einmal  getränkt 
mit  diesem  alles  zersetzenden  und  alles  zerstörenden  Stoffe, 
mofste  das  von  Lessings  Künstlerhand  so  wohlbedächtig  zu- 
eammengefngte  Ganze  auseinander  fallen  und  jeden  Versuch, 
aus  den  Bruchstücken  ein  dem  Sinne  der  Zerstörer  entsprechendes 
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Gebäude  emporzurichten,  aufs  empfindlichste  strafen.  Am  wenig- 
sten natürlich  empfinden  wir  dies  bei  dem  Mönch,  der,  wie 
oben  schon  bemerkt,  der  einzige  sein  dürfte,  in  dessen  Charak- 
teristik individuelles  Leben  zu  spüren  ist.  Freilich  mufste  ja 
er,  der  sich  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  zu  stellen  hatte, 
auch  mit  dem  ganzen  Rüstzeug  des  positiven  Christentums 
gegen  die  geflirchteten  Angriffe  versehen  sein,  und  wir  sehen 
hier  mit  Freude  nicht  einen  in  dem  aus  Lessings  Streitschriften 
so  wohl  bekannten  Gözeschen  Gewände  einherstürmenden  und 
schreilustigen  Gegner,  sondern  einen  ruhig  und  friedlich  seinen 
Standpunkt  wahrenden,  aber  denselben  nirgends  marktschreierisch 
als  den  allein  richtigen  anpreisenden  >Mann  und  Theologen. 
Dafs  man  namentlich  den  letzteren,  d.  h.  den  Prediger,  dessen 
eigentliches  Gebiet  die  Kanzel  und  ihre  Beredsamkeit  bilden, 
da  und  dort,  und  so  namentlich  auch  in  dem  ersten  Monolog 
des  Mönches,  vielleicht  gar  zu  deutlich  hervortreten  sieht,  daraus 
kann  wohl  dem  Verfasser,  den  wir  als  eine  auf  diesem  Felde 
gerade  berühmte  Persönlichkeit  kennen  gelernt,  schwerlich  ein 
Vorwurf  gemacht  werden.  Nebenbei  läuft  freilich  auch  die 
durch  Elopstock  gewissermafsen  klassisch  gewordene  christliche 
Geiiihlsseligkeit  und  Sentimentalität  und  das  poetische  Spiel 
mit  manchen  durch  den  Dichter  des  Messias  gleichsam  officiell 
gewordenen  Begriflfen.  Stellen  wie  die  folgende  aus  dem  Mono- 
loge des  Mönchs: 

Bald  ist  vielleicht    . 
Der  Abend  da;  lafs  mich  noch  wirken,  weil  ' 

Es  Tag  ist,  dafs  mein  Glaub  ein  Licht  sei,  das 
Im  Dunkein  leuchte,  dafs  ich  nicht  umsonst 
Errettet  von  dem  Reich  der  Finsternis 
Zum  Reiche  deines  Sohnes,  Herr,  gebradit  sei! 
Ihn  zu  bekennen  sei  mir  hohe  Pflicht! 
Dofch  gute  Thaten  ihn  zu  ehren  Wonne 
Und  Seligkeit.    Durch  ihn  lafs  diesen  Tag 
Mir,  Herr,  gesegnet  sein. 

bestätigen  das  oben  Gesagte  wohl  am  deutlichsten. 

Am  übelsten  wurde  wohl  in  der  Fortsetzung  des  Nathan 
Lessings  Tempelherr  bedacht.  Man  begegnet  ihm  da  und  dort, 
sei  es  allein  oder  in  Gesellschaft  seiner  Schwester  Recha,  allein 
es  hat  den  Anschein,   als  ob  er  dem  Verfasser   des  Mönches 
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eine  der  unbequemetea  Figuren,  mit  der  er  gar  uichts  anzu- 
fangen gewufst,  gewesen  sei.  Nur  einmal,  da  er  seine  Schwester 
Rccha,  die  seiner  Aufforderung,  den  Mönch  zu  sehen,  mit  den 
gewifs  nicht  aus  Lessings  Charakteristik  stammenden  Worten 
entgegnet : 

Ja  war  es  nur 

Kein  Mönch,  mein  lieber  Assad!    Diese  Menschen 

Sind  mir  so  grauerlich,  so  ausgezeichnet, 

Die  ihre  Tagend  so  zur  offnen  Schau 

Zu  tragen  pflegen! 

siebt  er  sich  zu  einer  längeren  Rede,  in  welcher  er  diese  An- 
schauung seiner  Schwester  zu  widerlegen  strebt,  veranlafst. 
Diese  letztere  dagegen  sucht  nicht  allein  in  ihrem  Gespräch 
mit  dem  Mönch,  sondern  auch  in  der  Folge  ihre  Persönlichkeit 
zur  Geltung  zu  bringen.  Freilich  unterliegt  auch  sie  dem 
Schicksal  der  übrigen  aus  Lessing  herübergenommenen  Per- 
sonen. Dort  von  dem  so  oft  wegen  mangelnder  Poesie  ver- 
urteilten Lessing  mit  dem  ganzen  Zauber  einer  echten,  er- 
freuenden und  ergreifenden  Jungfräulichkeit  ausgestattet,  eine 
schwärmerische  Natur,  die  all  ihr  Denken  und  Empfinden,  sich 
selbst  und  ihr  ganzes  Leben  nicht  von  ihrem  Vater  trennen 
kann,  und  hier  ein  Mädchen,  das  sich  scheinbar  wohl  da  und 
<lort  auf  die  Autorität  Nathans  beruft,  im  übrigen  aber  ihre 
eigenen  Wege,  die  einer  kleinlichen,  Begriffe  spaltenden  Dispu- 
ticrsucht  geht.  Mit  einer  schon  durch  die  obigen  Worte  cha- 
rakterisierten Abneigung  gegen  jegliches  Christentum  ausge- 
stattet, kann  sie  sich  nicht  genug  darüber  verwundem,  dafs  der 
MoDch  auch  ein^m  Judenmädchen  einen  Platz  im  Paradiese 
einräumen  will.  Aber  auch  sie  erkennt  gar  bald  in  dem  Mönch 
uod  seinem  Glauben  einen  Stärkeren.  Nicht  ihr  Spott,  mit  dem 
sie  den  Mönch  angreift  : 

Ihr  Christen  seid  doch  sonst 

Mit  eurem  Himmel  so  freigebig  nicht, 

Seitdem  der  heiFge  Petrus  auf-  und  zuschliefst, 

bringt  den  Mönch  aus  der  Fassung: 

Nein,  Recha, 
Der  heil'ge  Petrus  ist  nicht  schuld  daran, 
Dafs  Menschen  ihre  Brüder  in  die  Hölle 
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Verstofsen ;  wifst  es,  dafs  von  jedem  Volk 
Wer  recht  thut  und  gottselig  lebt,  dem  Herrn 
Gefällt. 

Becha. 

Recht  thut?  —  recht  glaubet,  sagen  sie. 
Und  würgen  lieber,  was  nicht  glauben  will. 
Als  wenn  sie  Gottes  Bichteramt  zu  führen 
Berufen  wären!    Menschen  sind  sie  nicht, 
Nur  Christen. 

Mönch. 

Christen  nicht,  nur  Menschen,  Menschen! 

Und  da  er  dem  Mädchen  in  begeisterten  Worten  Christus 
preist,  als  den,  in  dem  die  alles  finden  werde,  was  sie  sucht: 

O  wie  wird  meine  Becha  da  am  Kreuze 
Bei  seiner  Mutter  stehn  und  ihn  beweinen: 
Und  traurig  dann  auf  Erden  suchen,  ob 
•  Nicht  einer  noch,  ihm  gleich,  zu  finden  wäre, 
Und  keinen  finden! 

und  Recha  ihm  hierauf  entgegenhält: 

Den  lehrten 
Euch  eure  Väter,  eure  Lehrer  lieben, 
Mich  Nathan  jenen  (Moses),  nun  wem  soll  ich  glauben? 

hat  der  Mönch  sogleich  die  Antwort  bereit: 
Der  Wahrheit,  Recha! 

Der  hieraus  sich  selbst  ergebenden  Frage  „Was  ist  die  Wahr- 
heit^' stellt  er  natürlich  wiederum  Christum  als  des  Gesetzes 
Erfüllung  entgegen.  Wir  erfahren  die  endgültige  Wirkung 
dieser  Worte  auf  Recha  aus  einem  sich  noch  in  der  ersten  Auf- 
lage vorfindenden  zweiten  Gespräche  des  Mönches  mit  Recha, 
wo  dieselbe  im  ganzen  bereits  als  Christin  erscheint  und  nur 
noch  in  einigen  Bedenken  der  Aufklärung  des  Mönches  bedarf. 
Da  ist  namentlich  die  Auferstehung,  mit  der  sich  Recha  durch- 
aus nicht  befreunden  kann: 

Mönch. 

Für  Gott  giebt's  keine  Wunder,  nur  für  uns. 
Denn  was  er  wirkt,  thut  alles  eine  Kraft. 
Wenn  er  die  Toten  weckt,  so  ist's  dieselbe, 
Die  sie  zuerst  erschuf,  die  sie  erhielt. 
Hätt  er  auf  unsern  Glauben  warten  wollen, 
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Bis  er  das  erste  gröfste  Wunder  that. 
Wo  wäre  dann  die  Welt? 

Recha. 

Allein  der  FaU, 
Dafs  solch  ein  Toter  wiederlebt,  ist  doch 
So  einzig,  unerhört. 

Mönch. 

So  einzig,  Recha, 
Sind  alle  Fälle  in  der  Welt,  ein  jeder 
Ist  solch  ein  eigener  Gedanke  Gottes, 
Dein  seine  Macht  das  Dasein  giebt ;  je  feiner 
Der  eine  sich  vom  andern  nnterscheidet, 
Kar  desto  herrlicher  wirkt  seine  Kraft, 
Strahlt  seine  Weisheit. 

Es  zeigt  eich  ganz  deutlich,  roit  welchem  Wohlbehagen 
der  Verfasser  gerade  auf  diesem  Punkte  verweilte,  und  die 
Gründe  hierfür  lassen  sich  ja  leicht  finden:  Gilt  es  ihm  doch 
hier  namentlich  einen  der  Hauptangriffe  Lessings  und  seines 
unbekannten  Wolfenbütteler  Fragmentisten  abzuwehren,  und  so 
bemüht  er  sich,  jedem  scheinbar  noch  so  gerechtfertigten  Ein- 
wand gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Auferstehung  die  Spitze 
abzubrechen: 

Mönch. 

Dein  Moses 
Gab  seinen  Wundem  durch  die  Hoffnung  des 
Yerheifsnen  Landes  ein  Gewicht,  das  leichter 
Ihm  Glauben  schaffen  konnte.   Was  denn  Christus? 
Nichts,  nichts  was  Menschen  reizt,  im  Gegenteil 
Verleugnung  alles  Irdischen  und  Leiden; 
Zuletzt  schmachvoller  Tod  war  seiner  ersten 
Bekenner  Los.    Doch  glaubten  sie,  bekannten: 
Und  starben  fröhlich. 

Recha. 

Nun  das  war  mir  immer 
Sehr  sonderbar  I    Für  was  zu  sterben,  und 
So  blutig!  noch  mit  solchem  lauterem 
Bewufstsein  seiner  selbst,  mit  solchem  Trost, 
Mit  solcher  Freudigkeit  zu  Gott  I  —  und  für 
Die  gröfste  aller  Lögen  I  —  dacht  ich  ofl, 
Die  niemand  glucklich,  aber  viele,  viele 
UnglGcklich  macht,  aufs  ganze  Leben  elend! 
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Die  Gottes  evv'gen  Zorn  dem  Sünder  häuft, 
Der  seinen  heil'gen  unnennbaren  Namen 
Durch  schändlichen  Betrug  entweiht;  das  ist 
Doch  unbegreiflich,  dacht  ich.  —  Aber  Nathan 
Erklärt«  mir  das  anders:  ,,Licbe  Recha," 
Sprach  er,  „zu  allen  Zeiten  starben  Menschen 
Für  ihre  Meinungen,  so  gut  für  Lngen 
Als  für  die  Wahrheit;  Muselmann  und  Christ. 
xWoran  das  Herz  gewohnt  ist,  nun  das  denkt 
Sich's  dann  als  wahr  und  stirbt  darauf. 

Mönch: 

So!  so! 
So  waren  sie  daran  gewöhnt,  den  Toten 
Als  lobend  sich  zu  denken? 

Recba. 

Freilich  wohl! 
Mönch. 
Den  toten  Christus,  den  sie  sterben  sahen, 
Als  auferstanden  sich  zu  denken?  mufs 
Ein  sonderbarer  Traum  gewesen  sein, 
Für  den  sie  Vaterland,  Religion 
Und  Ehr  und  Leben  fahren  liefsen,  und 
Um  Christi  willen  Narren  wurden  —  mufs 
Ein  langer  eigner  Traum  gewesen  sein. 
,,Ein  Wunder  will  geglaubt  sein,"  sprachst  du.    Ist's 
Für  uns  mehr  Wunder  als  für  jene  ?  —  Menschen 
Sind  ans  Natürliche  gewöhnt:  was  für 
Ausnahmen  waren  denn  die  ersten  Zeugen 
Des  Lebens  Jesu,  dafs  sie  unbewiesen 
Ein  Wunder  glaubten,  das  so  viel  Beweis 
Erfordert?  —  Sieh,  wenn  ich  dir  sagte,  Recha, 
Dein  Vater  lebt  — 

Recha. 
So  wärst  du  ein  Betrüger! 

Mönch. 
Du  übereilst  dich. 

Recha. 

Wie,  das  wäre  möglich? 

Mönch. 
Warum  denn  nicht? 

Recha. 
Weil  Wunder  möglich  sind? 

Mönch. 
Das  brauchte  keines  Wunders. 
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Es  ist  freilich  auch  hier«  wo  doch  ein  Hauptpunkt  be- 
sprochen wird,  die  Ruhe  und  Entfernung  jeglicher  Streitsucht 
anzuerkennen,  mit  der  Pfranger  verfahrt;  ein  Verfahren,  das 
trotz  aller  Schwächen  in  manchen  Scenen  einen  Ton  von  Gemüt- 
lichkeit und  warmer  Empfindung  hervortreten  läfst,  wie  er  sich 
wohl  bei  keinem  anderen  Gegner  Lessings  gefunden  haben 
mag.  Und  wie  dort  Nathan  mit  seiner  Erzählung  von  den 
drei  Bingen  den  Mittelpunkt  bildet,  so  konnte  es  sich  erklär- 
licherweise der  Verfasser  des  Mönches  auch  nicht  versagen, 
dieser  seiner  Hauptperson  ein  Gegenstück  hierzu  in  den  Mund 
zu  legen,  in  dem  die  Quintessenz  seiner  ganzen  religiösen  An- 
schauung zusammengefafst  erscheint.  Auch  hier  ist  es  wiederum 
Saladin,  der  Veranlassung  hierzu  giebt,  da  er  den  Mönch 
scherzend  ob  seiner  Zuneigung  zu  Recha  der  Kuppelei  be- 
schuldigt. Die  oben  erwähnte  Unterredung  Saladins  mit  Nathan 
hat  diesem  keinen  Trost  gebracht,  und  es  mufs  nun  dem  Mönch 
vorbehalten  bleiben,  in  die  von  Zweifeln  durchwühlte  Seele 
Saladins  Ruhe  und  Frieden  zu  bringen.  Wie  ihm  dies  gelingt, 
und  w^ie  auch  hier  wiederum  die  allein  und  ewig  gültige  Wahr- 
heit des  Christentums  es  ist,  die  als  Retterin  erscheint,  die  als 
eine  herrliche  Thatsache  das  verkündet,  was  Lessings  Nathan 
und  Saladin  erst  nach  tausend  Jahren  zu  hoffen  wagen,  das 
eben  ist  der  Inhalt  der  Scene,  in  welcher  der  Mönch  dem 
kranken  Sultan  neben  der  leiblich  stärkenden  Arznei  auch  eine 
solche  fiir  di»  kranke  Seele  bietet.  Lessing  wufste  wenigstens 
diese  bedeutende  Scene  auch  äufserlich  zu  motivieren,  während 
bei   Pfranger  die  das  ganze   Gespräch    einleitende  Frage   des 

Sultans : 

So  kannst 
Du  aber  deines  Glaubens  nicht  gewifs  sein, 
Wenn  ich  bei  meinem  selig  werden  kann, 
Wie  du  ? 

so  ziemlich  aufser  jedem  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden 

steht.    Von  solcher  Ungewifsheit  kann  und  darf  natürlicherweise 

der  Mönch  nichts  wissen: 

Ob  dich  dein  Glaube  selig  macht. 
Ob  er  dem  Geiste  Freudigkeit  zu  Gott, 
Dem  Herzen  Trost  und  Kraft  zum  Guten  giebt, 
Die  Wunden  des  Gewissens  heilt,  dich  heiter 
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Den  Tod  erwarten  lehrt  und  festen  Grund 

Dir  legt  zu  'Hoffnung  an  der  Ewigkeit, 

Das  mufst  du  fühlen,  wissen  kann's  kein  Mensch. 

Allein  auch  in  des  Mönches  Beden  kann  im  Anfang  Saladin 
die  Wahrheit  nicht  finden,  die  er  sucht;/ 

Aufrichtig,  Freund, 
£s  scheint  mir  Widerspruch  in  deinen  Beden 
Zu  sein,  wenn  anders  Unterschied  in  deinem 
Und  meinem  Glauben  ist.    Denn  sieh,  die  Wahrheit  — 

Mönch. 

Ist  nicht  des  Menschen  eigene  Erfindung; 
Ist  Gottes  Gabe,  wie  die  andren  Güter 
Des  Lebens.    Diesem  giebt  sie  die  Geburt, 
Und  eigner  treuer  Fleifs  erwirbt  sie  jenem. 

Sittah  freilich,  die  bei  dieser  Unterredung  zugegen  ist,  und 
dieselbe  gelegentlich  mit  einer  Bemerkung  unterbricht,  meint 
bei  dem  Disputieren  der  zwei: 

Nur  schade,  dafs 
Ihr  noch  nicht  einig  seid,  was  eigentlich 
Der  rechte  Glaube  sei,  die  Lehrer  selbst 
Verdammen  sie  einander.    Wie?  ist  denn 
Dein  Christus  auch  so  zwiefach?  griechisch  und 
Lateinisch?  und  verdammt  wie  seine  Christen 
Auch  so  sich  selber? 

und  da  ihr  der  Mönch  diese  Uneinigkeit  aus  der  menschlichen 
Leidenschaft  erklärt,  meint  sie,  es  wäre  wohl  "das  Beste,  zu 
warten  mit  den  Bingen,  bis  einst  der  Bichter  entscheiden  wird. 
Hiermit,  mit  der  kurzen  Erwähnung  des  Nathanschen  Märchens 
ist  ein  fester  Stand  gewonnen,  und  es  bleibt  dem  Mönch  ja 
nur  die  Aufgabe,  demselben  die  richtige  Deutung  zu  geben: 

Mönch. 

Der  Vater  starb,  vermochte  selbst  nicht  mehr 
Den  Bing  zu  unterscheiden. 

Saladin. 

Ist  auch  wahr. 
Er  mufs  ein  Mensch  gewesen  sein. 

Mönch. 

Der  nirgends 
Zu  finden  ist,  so  wenig  als  der  Künstler, 
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Der  ihn  so  sinnreich  hinterging  —  da  siehst. 
Er  pafst  nicht  weiter. 

Saladin. 

Gott,  das  giebt  mir  Licht! 

Mönch. 

Aach  drückt  es  mir  den  Sinn  der  Thoren  aus. 

Dem  grofsen  Haufen  nnter  allen  Völkern 

War  freilich  immer  die  Religion 

Ein  Aroalet,  das  ohne  weitre  MQh 

Dem  Menschen,  der*s  besafs,  die  Gnade  Gottes 

Und  anleugbares  Recht  zum  Himmel  gab. 

Der  blofse  Name  war's,  das  Götzenbild, 

Der  Tempel,  nicht  Religion.    Allein 

Dem  KlOgem  ist  der  Glaube  nur  das  Werkzeug 

Za  seinem  cw'gen  Glück. 

R  e  c  h  a. 

Do  könntest  uns 
Wohl  auch  so  was  erzählen? 

Mönch« 

Wenn  Erzählen 
Nach  meiner  schlechten  Klosterart  Erzählen 
Genug  ist,  Recha,  ja. 

Saladin. 

Erzähle  nur 
So  gut  du  kannst 

Mönch. 

Es  hält  sich  ungefähr 
Mit  der  Religion  wie  mit  dem  Feldbau. 
Da  hat  sich  viel  verändert  in  der  Welt, 
Seitdem  sie  war.    Allmählich  lehrten  erst 
Not  nnd  Bedürfnis  Kunst  und  Wissenschaft. 
Die  ersten  Menschen  nahmen  ihre  Früchte 
Unmittelbar  aus  Gottes  Hand  in  Eden. 
Auch  als  Yertriebne  fanden  sie  noch  gnug 
Zusammen  ohne  sanre  Müh.    Doch  ging's 
Nicht  immer  so.    Die  Menschen  mehrten  sich. 
Was  nun  die  Erde  noch  freiwillig  schenkte, 
War,  alle  zu  erfahren,  nicht  genug. 
Man  fing  zu  pflanzen  an,  natürlich  nicht 
Das,  was  die  beste  Nahrung  gab,  vielmehr, 
Was  so  am  leichtsten  wuchs,  den  Gaumen  reizte, 
Und  überhaupt  den  Sinnen  wohlgefiel. 
Nicht  lange  mühte  sich  der  eigne  Fleifs. 
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DeKn  einer  plünderte  den  andern.    Völker 

Vertrieben  Völker,  wanderten  umher 

Und  raubten  was  sie  fanden,  Frucht  und  Götter. 

So  konnte  kein  gesittet  Volk  entstehn. 

Man  sann  auf  Künste.    Da  erfand  ein  Mann 

Das  Grabscheit,  lehrte  dann  sein  Volk  den  Feldbau 

Mit  eigner  Hand;  und  zäunte  rings  umher 

Vor  jedem  andern  Volk  die  Grenzen  ein. 

Des  fremden  Guts  gewohnt,  verkannten  sie 

Die  wahre  Absicht  gröfsten teils,  und  glaubten 

Der  Sache  genug  gethan  zu  haben,  wenn 

Sie  sich  des  Werkzeugs  rühmten,  welches  sie 

In  einem  goldnen  Tempel  aufbewahrten. 

Das  Land  blieb  ungebaut: 
Man  fiel  in  heidnisches  Gebiet  und  lebte 
Von  Zeit  zu  Zeit  von  ihren  Opfermalen. 
Doch  fanden  sich  auch  hier  und  da  noch  Biedre, 
Die  die  Erfindung  ehrten,  und  durch  Fleifs 
Bewiesen,  dafs  das  Land,  so  steil  und  bergicht 
Es  immer  war,  durch  Hilfe  dieses  Grabscheits 
Mit  reichem  Wucher  zu  benutzen  wäre. 
Doch  scheute  man  die  Mühe,  denn  es  ging 
Nicht  ohne  iauren  Schweifs.    Ein  andrer  dachte 
Der  Sache  weiter  nach  und  fand  den  Ffiug. 

Saladin. 
Und  wie  ging's  dem? 

Mönch. 

Wie's  allen  Elügern  geht. 
Wie's  auch  dem  Stifter  meines  Glaubens  ging. 
Das  Grabscheit  war,  so  wenig  man  es  nützte. 
Gleichwohl  das  Heiligtum  der  Nation. 
Man  schmähte,  lästerte,  verfolgte,  würgte 
Den  edlen  Mann,  mit  einem  Wort,  er  ward 
Ein  Märtyrer  seiner  Kunst.    Doch  hinterliefs 
Er  die  Erfindung  in  den  Händen  ein'ger 
Gutdenkenden,  die  sie  nach  seinem  Tode 
Der  weiten  Welt  bekannt  zu  machen  suchten. 
Da  war  denn  hin  und  wieder  grofse  Freude. 
Die  Saaten  fingen  herrlich  an-  zu  grünen ; 
Das  gute  Land  trug  doppelt,  und  die  dürren 
Und  unfruchtbarsten  Heiden  wurden  fruchtbar. 

Bald  artete  der  Fleifs 
In  Laster  und  in  Thor  hei  t  aus,  denn  manchen 
Ging  60  das  Ding  su  langsam ;  sieh,  da  kehrten 
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Sie  flugs  die  Sterze  um,  und  fuhren  flink 

Weg  uber's  weite  Feld,  und  riefen  denen, 

Die  lang  in  tiefen  Furchen  weilten,  stolz 

Und  spöttisch  zu:  seht,  wir  sind  fertig.    Doch 

Der  Herbst  bestrafte  ihren  Wahnwitz  bald 

Durch  fehlgeschlagne  Hoffnung.    Andre  pflOgten 

Nicht  tief  genug.    Da  blieb  das  Unkraut  und 

Vertilgte  jede  befsre  Saat.    Boshafte 

Gemüter  fuhren  mit  dem  Pfluge,  statt 

Ihr  Feld  zu  bauen,  in  des  Nachbars  Weinberg, 

Und  schnitten  Stock  und  Rebe  durch.    Die  andern. 

Statt  die  Erfindung  zu  benfitzen,  wollten 

Gern  selbst  Erfinder  sein«    Man  nahm  den  Pflug, 

Zerlegt'  ihn,  wollte  wissen  und  berechnen, 

Wie's  immer  möglich  wäre,  dafs  das  Ding 

So  grofse  Wirkung  thät.    Man  wollte  bessern; 

W^'arf  dies  und  jenes  weg  und  setzte  dies 

Und  jenes  zu,  wie's  jedem  nützlich  schien. 

Natürlich  glaubte  jeder  recht  zu  haben, 

Und  hafste  jeden,  der  ihm  widersprach. 

Darüber  ging  der  Sommer  hin;  das  Feld 

Lag  ungeackert  da;  der  Weinberg  war 

Verwüstet;  und  vom  Pfiug  blieb  endlich  nichts 

Als  noch  das  blofse  Eisen. 

Saladin. 

Nun,  das  Eisen, 
Was  ward  damit? 

Mönch. 

Hier  lafs  mich  enden,  Sultan. 
Man  fand  indessen  ein  Vermächtnis  des 
Erfinders,  das  den  ganzen  wahren  Bau 
Des  Werkzeugs  Stück  vor  Stück  beschrieb,  wonach 
Die  Klögern  sich  mit  leichter  Müh  den  Pflug 
Verfertigten.    Die  Trümmer  des  zerrifsnen, 
Die  wurden  hier  und  da  als  Heiligtümer 
Von  Thoren  aufbewahrt,  und  jedes  hiefs 
Der  Pflug  bis  auf  den  heut' gen  Tag. 

Saladin. 

Gut!  Gut! 
Allein  das  Eisen,  Mönch;  das  Eisen! 

Mönch. 

Nun, 
Ist  die  Erzählung  nicht  schon  Inng  genug? 
Lafs  mich  hier  enden,  Sultan. 
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Saladin.' 

Nein,  es  fehlt 
Zu  Rechas  Moses  und  zu  deinem  Christus 
.Mir  noch  der  dritte  Mann. 

Mönch. 

Den  Saladin 
Doch  besser  kennt  als  ich. 

Saladin. 

Nein  redel  redel 
Das  Eisen. 

Mönchu 

Du  befiehlst.    Gut  dann,  so  wisse! 
Dies  fand  ein  hitz'ger  Kopf  und  dachte:  haT 
Das  Ding  ist  scharf,  ist  gut  zum  Hauen,  und 
Verwandelte  die  Pflugschar  in  ein  Schwert. 
Er  zog  damit  von  Land  zu  Land  und  hieb 
Und  mordete  und  rief  bei  jedem  Schlag : 
Seht,  Thoren  da,  dies  ist  Religion! 

Saladin. 
Beim  Muhamed,  da  hast  du  wahr  geredet. 

Mit  diesem  Gespräch,  der  Schilderung  des  Mosaismus,  des 
Christentums  und  des  Islams,  wobei  das  mittlere  in  seinen  An- 
fängen in  idealer  Reinheit  und  Vollkommenheit  verklärt  er- 
scheint, schliefst  der  eigentliche  Inhalt  des  Stückes  ab.  Denn 
das  nun  Folgende  ist,  wie  sich  aus  dem  oben  angegebenen 
Inhalt  ersehen  läfst,  nur  eine  äufserliche  Fortentwickelung  und 
Beendigung  des  wenig  interessanten  Inhalts,  und  Pfranger  mufste 
sich  ja  wohl  selbst  sagen,  dafs  hiermit  seine  eigentliche  Auf- 
gabe gelöst  sei.  Für  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen  jeden- 
falls in  einer  durchaus  befriedigenden  und  jede  gegenteilige  An- 
sicht endgültig  abweisenden  Form.  Es  drängt  sich  nun  freilich 
die  Frage  auf,  ob  Pfranger  mit  dieser  Parabel,  die  manche 
schöne  und  poetische  Stelle  enthält,  der  Lessingschen  Parabel 
eine  Leistung  gegenübergestellt,  aus  der  eine  endgültige  Ent- 
scheidung der  Frage  nach  der  Wahrheit  einer  Religion  zu  holen 
wäre.  Freilich,  er  hält  sich  nur  an  historische  Daten,  er  schil- 
dert die  Entwicklung  der  Religion  aus  dem  Mosaismus  zum 
Christentum,  und  stellt  als  eine  widerliche  Mischung  von  beiden 
den  Islam  zuletzt.     So  ist  ihm  auf  diesem  Grunde  die  Wahr- 
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heit  des  Christentums  eine  thatsächliche,   ohne  dafs  er  sich  der 
ErUenntnia   seiner  Verirrungen   und  Verzerrungen   Terschliefsen 
will,   und   mufa  ea  ihm   auch  als  Notwendigkeit  erscheinen,   in 
seiner  Fortsetzung   des   Nathan    die    Person    des    Mönches   zu 
schildern,  wie  er  dies  wirklich  that.     Hier   will   uns   bedünken, 
als  ob  Pfranger  eine  Schwäche   bei  Lessing  entdeckt  habe,   die 
bei  der  Prüfung   von   dem  Inhalt  der  Parabel   nicht  genug  be- 
achtet  werden  kann.     Wollte   dieser  mit   den   drei   Kingen   die 
drei  Religionen  des  Juden,   des  ChristeY)    und   des  .Moslem   be- 
zeichnen, und  wollte  er  in  der  That  die  absolute  Wahrheit  von 
einer  derselben  unentschieden  lassen,  so  war  es  auch  eine  Not- 
wendigkeit für  ihn,  seine  Vertreter  dieser  drei  Religionen,  einen 
jeden  nach  dem  thatsächlichen  Gehalt  der  seinigen,   zu  charak- 
terisieren.    Dafd   dies  nicht  geschehet,   dafs  Lessing   es   wohl 
verstand,  dieselben  als  treffliche  und  edle  Menschen,  nicht  aber 
mit  den  gleichen  Eigenschaften  als  Juden  und  Mohammedaner 
zu  schildern,  das  darf  ausdrücklich  hervorgehoben  werden.    Wenn 
r.un  bei  ihm  Jude  und  Moslem  die  Hauptträger  von  des  Dich- 
ters  Gedanken   sind,    und   die   Christen,    denen    er   in    seinem 
Nathan   eine   Rolle   zuweist,    einen    mehr    oder   weniger  unter- 
geordneten Rang  gegenüber  denselben  einnehmen,  so  kann  dies 
gesagt  werden,  ohne  dem  Vorwurf  gegen  Lessing  zuzustimmen, 
dafs  er  sich  eine  absichtliche  Herabwürdigung  des  Christentums 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen.     Ja   wenn   man  den  ganzen 
il)atsachlichen  Gehalt  des  Nathan  heraushebt  und  ihn  mit  den  drei 
dargestellten  Religionen  zusammenhält,    so   kann   man   sich  der 
Erkenntnis  nicht  verschliefsen,  dafs,  wenn  irgend  eine  derselben, 
es  gerade  und  einzig  nur  die  christliche  Religion  ist,   die    nach 
all  ihren  Lehren   und  Ideen   für   die  nach  den  tausend  tausend 
Jahren  vollendete  allgemeine   Mensehheitsreligion    die   alleinige 
Grundlage    bilden    kann.      Dafs    ihre    Vollendung    hierzu    noch 
ferne  ist,  dafs  sie  bis  zu  ihrer  vollständigen  Reife  und  Ausbil- 
dung noch   mancherlei  Irrungen    unterworfen  ist,   das   ist   doch 
kein  Grund,   um  an  ihrer  Wahrheit  zu  zweifeln,   und  das  mag 
auch  dem  Verfasser  des  Mönches  vom  Libanon  geholfen  haben, 
die  Zweifel   zu   besiegen,  in   die   ihn   die.  Wolfenbütteler  Frag- 
mente und  der  Nathan  versetzt.     So  darf  in  ihm  auch  der  Ge- 
danke entstanden  sein,  zu  zeigen,  dafs  gerade  das,  was  Lessing 
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als  seine  eigenen  Gedanken,  als  seine  Ton  jeglicher  Berührung 
mit  den  positiven  Religionen  befreiten  Ideen  darzustellen  suchte, 
der  Inhalt  des  Christentums  sei,  dessen  Wahrheit  er  nicht  höher 
stellt  als  die  des  Mosaismus  und  Islam.  Diesem  Gedanken 
verdankt  die  Person  des  Mönches  vom  Libanon  offenbar  ihre 
Entstehung)  und  wenn  auch  das  ganze  Stück,  das  eben  nur 
zufallig  sich  in  dramatische  Form  kleidete,  im  Vergleich  mit 
Lessings  Nathan  einen  untergeordneten  Wert  seiner  Form 
und  seinem  Inhalt  nacK  beanspruchen  kann,  so  ist  doch  die 
Liebe  und  Milde  hervorzuheben,  mit  der  Pfranger  diese  Haupt- 
person charakterisierte,  um  in  ihr  zu  beweisen,  dafs,  so  oft  man 
sich  auch  von  dem,  Christentum  lösen  und  befreien  wollte,  um 
an  seiner  Statt  ein  anderes  zu  bieten,  es  doch  immer  wieder 
nur  die  von  ihm  gegebenen  und  gebotenen  Lehren  und  Grund- 
sätze sind,  auf  denen  sich  unser  Leben  aufbaut.  Es  wäre  dem- 
nach auch  nur  falsch,  wenn  man  in  dem  Mönch  vom  Libanon 
eine  feindliche  Polemik  gegen  Lessing  erblicken  oder  Pfranger 
gar  eine  souveräne  Verachtung  der  im  Nathan  ausgesprochenen 
Ideen  unterschieben  wollte.  Für  ihn  waren  sie  ja,  da  er  sich 
einmal  zu  einer  tieferen  Prüfung  derselben  veranlafst  sah,  am 
Ende  nur  christliche,  und  es  erwuchs  ihm  daraus  die  Aufgabe, 
in  einer  friedlichen  und  milden  Art,  wie  sie  ihm  eigen  war,  dies 
zu  zeigen.  Dafs  er  darum  auch  da,  wo  er  dem  Verfasser  des 
Nathan  gegenüber  einer  geradezu  gegenteiligen  Meinung  war, 
ruhig  und  ohne  jede  Gehässigkeit  sprach,  ist  um  so  mehr  an- 
zuerkennen, als  männiglich  bekannt  ist,  dafs  ein  solcher  Gegner 
Lessings  nur  selten  gefunden  ward. 

Der  Mönch  vom  Libanon  ist  heute  vergessen,  Lessings 
Nathan  ist  für  viele  ein  Evangelium  der  Toleranz  gegenüber  dem 
sogenannten  starren  und  einseitigen  Christentum  geworden.  Ob 
sie  aber,  wie  ja  wohl  ihr  Lob  und  Rühmen  beweisen  soll,  den 
Kern  des  Nathan  verstanden  und  seinen  Inhalt  zur  That  ge- 
macht, mufs  dahingestellt  bleiben.  Pfrangers  Buch,  mag  man 
nun  nach  seiner  hier  gegebenen  Schilderung  darüber  denken  wie 
man  will,  bleibt  immerhin  eine  charakteristische  Erscheinung  für 
eine  Zeit,  deren  gewaltige  Gärung  gerade  auf  religiösem  Gebiete 
sich   bis  auf  unsere  Tage  hinaus  fühlbar  gemacht  hat. 


über  das  Wort  und  den  Begriff  Posse. 


„Bücher  haben  ihre  Schicksale^,  vfie  ein  geflügeltea  Wort 
ksagt,  einzelne  Wörter  aber  auch.  Es  giebt  schöne,  glück- 
liche Wörter,  die  sich  einer  alten,  edlen  und  allgemein  aner- 
kiDQten  Herkunft  erfreuen.  Mit  sicherem  Tritt,  mit  stolzem 
Klange  sind  sie  in  die  Litteratur  eingetreten,  haben  ihren  Lauf 
in  derselben  gemacht,  jede  Rede  geschmückt,  in  welcher  sie 
vorkamen,  und  noch  jetzt  freut  sich  jeder  Schriftsteller  ihrer 
Anwendung.  Dagegen  finden  sich  andere,  minder  begünstigte 
^profslinge  des  Sprachgeistes,  von  zweifelhaftem  und  ver- 
decktem Herkommen,  deren  man  sich  nur  zur  Bezeichnung 
^<>n  niederen,  unfeinen  Dingen  bedient,  ja,  mit  deren  Begriif 
Hch  geradezu  von  vornherein  ein  Tadel  und  eine  Herabsetzung 
verbindet.  Ein  solches  sprachliches  Aschenbrödel  ist  das  Wort 
Posse.  Seine  Abkunft  ist  zweifelhafter  Natur,  der  deutsche 
Irsprung  wird  ihm  von  einigen  geradezu  bestritten,  und  seine 
liestimmung  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die,  etwas  Niedriges, 
ja  Gemeines  zu  kennzeichnen.  Eines  solchen  übel  angesehenen, 
mifflbrauchten  Wesens  sich  anzunehmen,  hat  einen  gewissen 
Heiz.  Bettungen  sind  ja  in  unserer  Litteratur  von  jeher  etwas 
l^cliebtes  gewesen ;  die  ärgsten  erlauchten  Dirnen  und  Tyrannen 
t>at  man  neuerdings  in  Schutz  genommen.  Warum  also  nicht 
such  einem  so  unschuldigen,  eigentlich  doch  seiner  Schlechtig- 
keit eich  gar  nicht  bewufsten  Wesen,  wie  einem  Worte,  zu 
Hilfe  kommen? 

Zunächst,  was  sein  Herkommen  betrifft,  so  werde  ich  die 
Dunkelheit,  welche  auf  demselben  liegt,  wenn  auch  vielleicht 
^twas  aufhellen,  doch  kaum  gänzlich  zerstreuen  können.     Zwar 
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die  gröbste  Anschuldigung,  welche  man  in  dieser  Beziehung 
gegen  das  Wort  erhoben  hat,  bin  ich  allenfalls  im  stände 
zurückzuweisen.  Man  hat  es  geradezu  von  böse,  Bosheit  her- 
zuleiten versucht.  Und  dieser  Versuch  ist  schon  sehr  alt. 
GrafF  verzeichnet  im  Ahd.  Sprachschatz,  Bd.  UI,  Sp.  217,  alt- 
hochdeutsche Glossen  aus  einem.  Bibelkodex  und  aus  einem 
Kodex  des  Boethius  de  consolatione  philosophias,  wonach  nugaa 
mit  gebose,  der  Akkusativus  dazu  nugas  mit  giposi  übersetzt 
wird.  Anderweitige  althochdeutsche  Glossen  zu  den  Satiren 
des  Persius  übertragen  nugari  mit  b6sdn,  nugaris  mit  thu 
bosos ;  in  den  Glossen  eines  Tegernseer  Kodex  zu  einer  Historia 
ecclesiastica  wird  ineptus  mit  giposer,  der  Akk.  plur.  ineptas 
mit  giposo  gedeutet;  in  Glossen  zum  Prudentius  nugator  inania 
mit  giposari  wiedergegeben.  Hieraus  zu  schliefsen,  dafs  unser 
neueres  Posse,  unter  dem  man  doch  eben  solche  nugas  versteht, 
von  jenem  bösi,  gabösi  herzuleiten  sei,  lag  nahe.  Nichtsdesto- 
weniger hat  schon  Grimm  im  „Deutschen  Wörterb."  in  dem 
sehr  ausfuhrlichen  Artikel  „Bosse**  jene  Ableitung  zurück- 
gewiesen, indem  er,  wie  mir  scheint,  mit  Grund  darauf  auf- 
merksam macht,  dafs  nicht  nur  der  lange  Vokal  ö  in  jenem 
ahd.  gabösi,  sowie  der  allmählich  eintretende  Umlaut  ö  in  böse, 
sondern  auch  das  Doppel-s  in  Bosse,  Posse  jenem  Ursprünge 
widerspreche.  Wenn  freilich  Grimm  gleichzeitig  an  derselben 
Stelle  als  Grund  gegen  diese  ahd.  Ableitung  von  Posse  den 
Umstand  geltend  macht,  dafs  das  Wort  im  Mhd.  nicht  vor- 
komme, so  möchte  ich  diesen  nicht  für  stichhaltig  ansehen. 
Einerseits  findet  sich  posse  in  der  Bedeutung  von  „mutwilliger 
Streich"  in  der  That  in  einem  Gedichte  Frauenlobs  (Minne- 
sänger, herausg.  von  v.d.  Hagen,  Bd.  III,  149^),  andererseits  habe 
ich  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  die  eigentümliche  Erscheinung 
hervorgehoben,  dafs  einzelne,  im  althochdeutschen  Zeiträume  vor- 
kommende Wörter  in  der  mittelhochdeutschen  Periode  wie  ver- 
schwunden sind  und  erst  im  15.  und  16.  Jahrh.  wieder  auftauchen. 
Jak.  Grimm  wendet  sich,  und  nach  ihm  mehrere  andere 
Verfasser  von  deutschen  Wörterbüchern,  wie  z.  B.  Weigand, 
bei  der  Ableitung  des  Wortes  Posse  vielmehr  dem  Ahd.  pöznn, 
mhd.  bözen,  spät  mhd.  bossen,  schlagen,  stofsen,  zu.  Mnn 
könnte  nun  denken,  dafs  der  Übergang  aus  dem  bözen,  bossen, 
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schlagen  .zu  Posse  einfach  so  zu  machen  sei,  dafs  Poese  ein 
Schlag,  Streich  sei.  Schon  Adelung  weist  sub  voce  Posse  dar- 
auf hin,  dafä  die  meisten  gleichbedeutenden  Wörter,  wie  Gauke- 
lei, Schwank,  lateinisch  jocus,  von  einer  Bewegung  hergenom- 
men seien  und  zunächst  possenhafte  Bewegungen  und  Stellungen 
l*edeuten.  Er  hätte  auch  scherzen  anführen  können,  welches 
ursprünglich  hüpfen,  springen  bedeutet  und  nichts  als  eine  Er- 
weiterung von  schern,  dann  schernen,  eilen,  rasch  fortgehen,  ist. 
Ebenso  ist  im  Griechischen  naluy^  schlagen,  und  nui^iiy^  spielen, 
ofTenbar  nah,  d.  h.  wie  Mutter  und  Kind  verwandt.  Dem  ana- 
logen, anscheinend  so  leichten  Übergange  von  bözen,  bossen, 
schlagen,  zu  Posse  steht  aber  zunächst  die  Thatsache  entgegen, 
dafs  sich  kein  vermittelndes  Verbum  bossen,  im  Sinne  von 
«cherzen,  Mutwillen  treiben,  findet.  Ein  Frequentativum  bosseln, 
liösseln,  im  Sinne  von  scherzen,  nugari,  kommt  allerdings  vor. 
Allein  nur  dialektisch  und  vereinzelt;  in  Stalders  „Schweize- 
rischem Idiotikon*^  S.  200  ist  „pösseln^  im  Sinne  von  „kleine 
mutwillige  Streiche^  machen  aufgeführt.  Dagegen  giebt  es  ein, 
mit  bözen,  bossen,  schlagen  zusammengehöriges  Substantivum 
l^osse,  welches  in  einer  so  ganz  eigentümlichen,  von  zahlreichen 
Stellen  namhafter  Schriftsteller  belegten  Bedeutung  vorkommt, 
tiafs  der  Übergang'  davon  zu  unserem  jetzigen  Posse,  so  um- 
ständlich und  indirekt  derselbe  auch  erscheint,  in  der  That  als 
der  richtigste  und  zuverlässigste  sich  darbietet.  Jenes  bosse, 
es  findet  sich  auch  im  italienischen  bozza,  im  französischen 
bosse  wieder,  bedeutet  zunächst  eine,  durch  einen  Stofs  oder 
Schlag  hervorgebrachte  Beule  oder  Erhöhung  und  wird  dann 
vor  allen  Dingen  und  hauptsächlich,  ebenso  wie  das  davon  ab- 
geleitete bosseler,  bossieren,  von  den  durch  getriebene  Arbeit 
hervorgebrachten  erhabenen  Figuren  gebraucht.  Dann  von 
Figuren  und  Steinarbeit  überhaupt.  Ein  oder  eine  Bosse,  Posse 
iit  also  eine  auf  Brunnen,  Gesimsen  oder  sonst  passenden 
Stellen  angebrachte  Figur,  meist  von  komischem  Aussehen.  In 
diesem  Sinne  wird  das  Wort  von  allen  hervorragenden  Lexiko- 
graphen des  16.  bis  18.  Jahrh.  verzeichnet.  Maaler  (lat.  Picto- 
rius)  hat  in  seiner  „Teutsche  Spraach^  S.  Sld'^:  „Possen,  als 
die  man  an  die  Brunnen  macht,  wasser  aufszeblaasen  oder 
kindle  an  den  rören,  die  wasser  aufsschräyend  (d.  h.  ausspritzen) 
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oder  brüntzlend/'  Namentlich  kommt  das  Wort  so  in  den 
Kompositis  bossenwerk  und  bossenstück  vor.  Dasypodius  giebt 
bossenwerk  durch  parergon.  Deutlicher  nennt  Henisch  S.  466 
und  467  bossenwerk  „das  laub,  so  man  zur  zier  von  stein  oder 
holz  werk  um  die  Thüren  macht."  Er  spricht  von  einem  „trink- 
geschirr  mit  allerlei  bossenwerk  von  gold  oder  silber  geziert." 
Frisch,  Bd.  IIS.  66c  hat:  „Bossenstück  von  Laubwerk,  wunder- 
liehe  Figuren  und  Auszierungeu  von  Larven  und  Fratzen- 
gesichtern, larvae,  terribiles  ornamentorum,  anaglyphorum  figura?, 
ab  artificibus  fictsß.'^  In  diesem  Sinne  kommt  Posse,  Bossen- 
werk u.  s.  w.  bei  den  SchriftsteUern  namentlich  des  16.  Jahrh. 
sehr  häufig  vor.  Bei  Grimm  ist  eine  ganze  Reihe  von  Bei- 
spielen dafür  angeführt.  So  heifst  es  in  Stumpfs  Schweizer- 
chronik 669^:  „Neben  jeglichem  Wappen  und  Ehrenzeichen  waren 
zween  Bossen"  (d.  h.  in  Bern  zwei  Bären,  in  Zürich  zwei 
Löwen).  In  der  deutschen  Übersetzung  der  remedia  utriusque 
fortunsß  Franz  Petrarchas  vom  Jahre  1559  heifst  es:  „Warum 
lafst  Ihr  Euch  also  bewegen  die  Bilder,  die  sich  weder  wegen 
noch  regen  mögen,  ob  sie  schon  im  Bossen  stehn,  als  wollten 
sie  gehn,  lachen  und  weinen."    Bei  H.  Sachs  I,  399^  liest  man: 

Auf  dem  Gesimbs  sach  ich  viel  Possen 
Alis  Glockenspeis  künstlich  gegcfssen. 

Ob  das  „bofs",  welches  sich  bei  Schriftstellern  aus  jener 
Zeit  im  Sinne  von  lustiger  Mensch,  lustiger  Gesell  findet,  eben 
jenes  Possen,  also  nichts  als  eine  Übertragung  von  jenen  leb- 
losen komischen  Belieffiguren  auf  lebende  Menschen  sei,  lasse 
ich  dahingestellt.  Bei  Kaisersperg  im  £v.  Septuag.  heifst  es: 
Aber  die  erbern  dingt  man  nit,  wenn  nieman  fragt  von  der  leer, 
dann  allein,  ist  er  ein  gut  gesel  und  ein  guter  bofs."  Und 
in  seinen  Predigten  über  Brands  NarrenschifF  c.  50 :  „Mancher 
in  disem  schyff  gern  fert,  dann  es  sind  viel  gut  bossen  drynn, 
die  grofs  arbeit  und  klein  gewinn  haut."  Scherz  und  Oberlin,  die 
diese  Stellen  aus  Kaisersperg  anfuhren,  erklären  das  Wort  mit 
homo  facetus.  Jedenfalls  dürfte  der  Übergang  aus  jenen  lustigen 
Figuren,  aus  jener  komischen  Belief-  und  Feuilletonarbeit  auf 
unser  Posse  im  Sinne  von  lustiges  Ding,  belustigende  Arbeit 
überhaupt  das  Bichtige  sein.  Grimm  weist  mit  Grund  darauf 
hin,   dafs  sich  daher  auch  wohl  die  Wendungen:   einen  Possen 
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reiftfen,  einen  Possen  treiben,  erklären.  Erwähnen  will  ich  noch 
eine  Stelle  in  Joh.  Mathesius'  Sarepta  oder  Bergpredigt  (Bl.  181' 
ad  in,,  Ausg.  t.  1587,  Nürnberg),  wo  das  Verbum  possieren 
geradezu  in  der  Bedeutung  von  „in  komischer  Weise  erdichten^ 
gebraucht  wird.  „Dise  heimliche  heillose  vnnd  Gotteslester- 
liche  abgotterey,^  sagt  er  dort,  „will  vns  nun  ynser  Preceptor 
Beuger  in  seinem  gemalten  glast  fdrstellen,  damit  wir  die  ttiege- 
rey  neben  Gottes  Wort  in  gleichnufs  erkennen  —  selber  auch 
keinen  Gott  oder  Gottesdienst  possirn,  erdichten  vnnd  vns 
Tor  menschentand  vnd  Satzungen  hüten.^ 

Wann  und  bei  welchem  Schriftsteller  zuerst  der  Übergang 
dieses,  in  früherer  Zeit  überall  als  Maskulinum  gebrauchten 
Bo8€e,  Posse  in  das  Femininum  „die  Posse^  eingetreten  sei, 
läfst  sich  kaum  angeben,  noch  schwieriger  dürfte  der  Nachweis 
KiQ,  wann  dies  „Posse'^  zuerst  als  Bezeichnung  für  ein  ganzes 
dramatisches  Stück  angewendet  worden  ist.  Ursprünglich  war 
der  Posse  (bei  Adelung  zuerst  „der  Possen^)  nur  ein  einzelner 
lustiger  Streich,  eine  einzelne  lustige  Gebärde,  Possenreifser 
Männer,  welche  solche  lustige  Streiche  oder  Grimassen  machten. 
Allerdings  gebrauchte  man  diese  Bezeichnung  schon  immer  haupt- 
tächlich  von  solchen  Streichen  und  Gebärden  in  dramatischen 
Spielen.  „Alle  comedische  Scribenten,  denen  Bossen  zu  reifsen 
angeboren^  schreibt  schon  Fischart  im  siebenten  Kapitel  seiner 
^Geechichtklitterung^.  Die  Sache  selbst,  das  dramatische  Possen- 
spiel, ist  ja  uralt  und  hat  mit  den  Anfängen  unseres  Dramas 
überhaupt  begonnen.  Schon  in  die  geistlichen  Ludi  des  Mittel- 
alters waren  possenhafte  Elemente  eingemischt,  und  zusammen- 
bäDgende  Fossenspiele,  oft  auch  nur  als  Anhängsel  an  gröfsere 
ernste  Stücke,  weist  die  Theatergeschichte  in  allen  Ländern, 
hauptsächlich  an  den  Hauptstätten  der  Entwickelung  unseres 
deatschen  Dramas,  also  in  Nürnberg,  Wien,  Hamburg,  Berlin 
Dach.  Die  Bezeichnung  Posse  für  Komödie  findet  sich  aber 
erst  bei  Gottsched: 

Drum  tummle  sich  im  Thal  der  Posse, 
Wer  sich  nicht  höher  schwingen  kann, 

heifst  es  bei  ihm,  und  damit  ist  zugleich  jener  Begriff  der  Posse 
als  etwas  niedrig  Komisches,  als  eine  gemeine  Gattung  des 
Dramas  gegeben  und  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  im  wesent- 
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liehen  gebliebeu.     Was  man   sieh   unter  Posse  vorstellt,,  dafür 
dürfte  der  Artikel  bezeichnend  sein,  welcher  sich  dafiir  in  dem 
von  Herlofssohn  und  R.  Blum  herausgegebenen  Theaterlexikon 
findet,   einem  Werke  von  nicht   gerade  autoritativer  Bedeutung 
in  der  Litteratur,  aber  interessant  als  Echo  dessen,  was  in  den 
Theaterkreisen  herrschende  und  allgemein  gühige  Meinung  war 
und  auch   noch  ist.     „Die  Posse, '^   heifst   es  dort  in   dem    von 
Louis   Schneider  geschriebenen   Artikel,    „schildert  gewöhnlich, 
ohne  die  strengen  Regeln  des  höheren  Lustspiels   zu  befolgen, 
Begegnisee  und  Situationen  des  gemeinen  Lebens,  durch  Gegen- 
überstellung   lächerlicher   Individualitäten,    deren   Konflikt    eine 
komische  Wirkung   hervorbringt.     Die   Posse   will   nicht    Cha- 
raktere   folgerecht   entwickeln,    will    keinen    Grundsatz,    keine 
Wahrheit   zur  Anschauung   bringen,    sondern   ohne  tiefere  Ab- 
sicht das  Ungewöhnliche,  Lächerliche  in  oft  gewagter  und  kaum 
zu  rechtfertigender  Zusammenstellung  darstellen.     Ihr  Feld   ist 
die  Übertreibung  in  Situation  und  Charakter,   ihr  äufseres  Ge- 
wand der  Witz  in  seiner  gröfsten  Ausgelassenheit,  ihre  Grenze 
das   Läppische,    absolut   Gemeine   und   Niedrige.     Aus    diesen 
Gründen  ist  eine  gute  Posse   eine   so  seltene  Erscheinung  auf 
der   deutschen   Bühne.      Es    gehört    eine    ganz    besondere    Be- 
fähigung dazu,    die  Grenzen   zu  erkennen,    bis   zu  welchen  der 
Dichter  hier  gehen  kann,  und  es  ist  eine  alte  Bühnenerfahrung, 
dafs    eine    Posse    entweder    vollständig    durchfällt    oder    einen 
glänzenden  Erfolg  hat."    Im  weiteren  Verfolg  des  Artikels  wird 
dann  darauf  hingewiesen,  dafs  gute  Possen,  da  sie  ein  Spiegel- 
bild  des   wirklichen  Lebens  seien,    meistens    nur   in   gröfseren 
Städten  entständen,  „wo  das  Volksleben  bewegt,  schnell  wechselnd 
und  eigentümlich   sich   gestalte."     Auch   sei   für  die  Entwicke- 
lung  der  Posse  die  grofse  Stadt  insofern  Vorbedingung,  als  sie 
eine  besondere  Bühne   für   sich   verlange   und   man  weder  dem 
Publikum    zumuten   könne,    auf   denselben    Brettern,    wo   noch 
eben  „die  klassischen  Gebilde  unserer  Dichterfürsten  erschienen 
seien",     Stücke   wie   „das  Landhaus   an   der  Heerstrafse"  oder 
den  „Pachter  Feldkümmel  von  Tippeiskirchen"  darzustellen  oder 
zu  goutieren.  Die  beiden  Dinge,  welche  der  Posse  hier  vorgeworfen 
werden,   Übertreibung    in   Situation   und   Charakteren   und  das 
Streifen  an  das  Niedrige  und  Gemeine  im  Menschen,  sind  jene 
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beiden  Eigenschaften,  welche  man  noch  heutzutage  gemeinhin 
mit  dem  Begriffe  der  Posse  verbindet  und  wegen  deren  man 
sie  eben  zum  bas  gcnre  der  Poesie  rechnet.  Sind  diese  Eigen- 
schaften denn  aber  in  der  That  so  schlimm  und  so  herabwür- 
digend? Finden  sie  sich,  frage  ich  zunächst,  nicht  in  den  aus- 
gezeichnetsten Stücken  der  hervorragenden  Komödiendichter  aller 
Zeiten  und  Nationen?  Wenn  in  den  „Vögeln^  des  Aristophanes 
die  Übersättigung  der  beiden  wackeren  Bürger  Beschwatzefreund 
und  Hoffegut  an  dem  politischen  Treiben  in  Athen  so  weit  geht, 
dafs  sie  in  eine  Felseneinöde  zum  Vogel  Wiedehopf  flüchten, 
mit  den  V^ögeln  ein  Wolkenkuckucksheim  gründen  und  sich 
selbst  in  Vogel  verwandeln,  ist  das  nicht  „Übertreibung  in 
Situation  und  Charakteren^?  V^erdient  ea  eine  andere  Bezeich- 
nung, wenn  Sokrates  in  den  „Wolken'*  seine  Phantaetereien  so 
weit  treibt,  dafs  er  mit  diesen  luftigen  Wesen  selbst  in  Verkehr 
tritt  und  dem  Sohne  des  bei  ihm  Hilfe  suchenden  Strepsiades 
mit  seinen  Sophistereien  den  Kopf  derartig  verdreht,  dnfs  dieser 
seinen  eigenen  biederen  Vater  durchprügelt?  Ja  man  kann 
sagen,  wo  ist  ein  einziges  Stück  des  grofsen  griechischen 
Komödiendichters,  welches  nicht  eben  solche  hochgetriebene 
oder  übertriebene  Situationen  und  Charaktere  darbietet?  Von 
dem  Streifen  an  das  Niedrige  und  Gemeine  im  Menschen  will 
ich,  was  die  Personen  des  Aristophanes  betrifft,  ganz  schweigen. 
Sie  fitreifen  nicht  blofs  daran,  sie  greifen  oft  derb  hinein.  Und 
ist  dies  bei  den  Komödien  eines  Shakespeare,  eines  Muli^rc 
etwa  anders?  Ist  das  Benehmen  Petrucchios  gegenüber  dem 
trotzköpfigen  Käthchen  in  „der  Widerspenstigen  Zähmung",  ist 
der  Charakter  des  Haushofmeisters  Malvolio  in  „Was  ihr  wollt", 
«sind  die  Doktoren  in  Moli^res  „Eingebildetem  Kranken**  und 
dieser  selbst,  um  aus  den  zahllosen  sich  hier  darbietenden  Bei- 
spielen die  ersten  besten  herauszugreifen,  nicht  alles  solche  über- 
tri^ene,  nach  dem  gewöhnlichen  Mafsstabe  gemessen  unwahr- 
scheinliche und  unnatürliche  Charaktere?  Sie  sind  es  so  sehr, 
dafs  man  sagen  kann,  keines  der  Stücke  der  genannten  drei 
grofsen  Komödiendichter,  die  dadurch  eben  auch  alle  zu  Possen 
gestempelt  werden,  sind  ohne  solche  Uberschwenglichkeiten. 
Ja  sie  müssen  es  sein,  weil  eben  solche  sogen.  Übertreibungen 
notwendig   zum  Wesen   der  Komödie,   naiuentlich   der   höheren 


42  Ober  das  Wort  und  den  Begi-ifl*  Posse. 

Komödie  geboren.  Dieselbe  erblickt  eben  die  Dinge  und  Per- 
sonen, welchen  sie  strafend  den  Stempel  des  Lächerlichen  auf- 
drücken will,  im  Hohlspiegel  der  Phantasie,  und  indem  sie  sie  auf 
diese  Weise  ins  Ungeheuerliche  vergröfbert,  handelt  sie  genau 
nach  den  Gesetzen  des  Dramas,  welches,  da  es  sich  mehr  als 
jede  andere  Dichtungsart  an  die  Sinne,  an  die  Augen  und  Ohren 
der  Menschen  wendet,  diesen  daher  auch  alles  möglichst  drastisch 
und  plastisch,  grofs  und  hervorspringend  darzeigen  mufs.  Ist 
es  doch  mit  der  Tragödie  nicht  anders ;  denn  die  äufsere  Gröfse 
und  der  äufsere  Glanz  der  Könige  und  Kaiser,  Prinzen,  Prin- 
zessinnen und  heldenhaften  anderen  Personen,  mit  denen  sie  es 
zu  thun  hat,  haben  schlechterdings  keine  andere  Bedeutung,  als 
Exponenten  ihres  inneren  Wertes  zu  sein  und  dadurch  das  Un- 
heil, welches  sie  anrichten  oder  welches  sie  triSl,  desto  augen- 
fälliger und  ergreifender  zu  machen. 

Nicht  minder  zu  entschuldigen  ist  es,  dafs  die  Posse,  wie 
ihr  vorgeworfen  wird,  an  das  Niedrige  und  Gemeine  in  der 
menschlichen  Natur  rühre.  Ja  sie  mufs  es  geradezu,  wenn  sie 
ihrer  Aufgabe  als  Komödie  gerecht  werden  will.  Um  dies  er- 
sichtlich zu  machen,  ist  es  nötig,  einen  kleinen  Streifzug  in  das 
Ästhetische  zu  thun  und  das  Wesen  ^des  Komischen  zu  be- 
zeichnen. Von  diesem  Wesen  des  Komischen  sind  schon  viele 
Definitionen  und  zum  Teil  in  einem  so  hochtrabenden  philoso- 
phischen Jargon  gegeben  worden,  dafs  der  natürliche  Mensch 
eine  gewisse  Scheu  empfindet,  überhaupt  darauf  einzugehen. 
Ich  will  mich  kürzer  und  einfacher  fassen.  Wie  dasjenige  tra- 
gisch ist,  was  uns  traurig,  so  ist  das  komisch,  was  uns  lustig 
macht.  Traurig  sind  wir  aber,  wenn  es  uns  übel,  lustig,  wenn 
es  uns  gut  ergeht.  Nun  liegt  es  allerdings  nicht  in  der  Macht 
des  dramatischen  Dichters,  es  uns  selbst  wirklich  gut  oder  übel 
ergehen  zu  lassen,  wohl  aber  uns  Personen  vorzufuhren,  welche 
sich  in  einer  üblen  Lage  befinden  und  aus  Mitgefühl  mit  d^nen 
wir  traurig  gestimmt  werden,  wenn  ihre  üble  Lage  eine  unver- 
diente, heiter  aber,  wenn  sie  verdient  und  dabei  doch  nicht  so 
sclilimm  ist,  dafs  sie  die  in  derselben  Befindlichen  geradezu  zu 
Grunde  richtet.  Das  Bewufstsein,  um  wie  viel  besser  es  uns 
ergeht  als'  jenen,  durch  irgend  eine  Inkonvenienz  oder  Aus- 
schreitung in  eine  üble  Situation  Geratenen  ist  es,   welches  in 
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uns  jenes  behagliche  Gefühl  erzeugt,  das  wir  Lustigkeit  oder 
Heiterkeit  nennen.  Idealer  gedtimmte  Gemüter  dürften  geneigt 
sein,  dies  zu  leugnen  und  der  edlen  menschlichen  Natur  wider- 
sprechend finden.  Unbefangene  Dichter  und  Philosophen  haben 
es  aber  von  jeher  zugegeben.  ^Süfs  ist  ea,^  singt  schon 
Lucretias  im  zweiten  fiuche  seines  Werkes  de  rerum  natura, 
^bei  hoher  See»  wenn  die  Winde  das  Meer  peitschen,,  vom 
sicheren  Lande  aus  der  grofsen  Mühe  eines  anderen  zuzuschauen, 
nicht,"  föhrt  er  fort, 

quin,  vexari  quemquain,  est  jncunda  volaptas, 

Sed  qnibns  ipse  malis  careas,  qnia  cemere  suave  est. 

Schopenhauer,  der  unbefangenste  der  modernen  Philosophen, 
atimmt  dem  ausdrücklich  bei.  Das  eigentliche  Element  und  die 
Wurzel  des  Koroischen  ist  also  die  Schadenfreude.  Nun  giebt 
es  freilich  einen  doppelten  Schaden,  einen  solchen,  welchen  der 
Mensch  erleidet,  wenn  er  sich  unberechtigten  und  tadelnswerten 
Extravaganzen  hingegeben  hat,  und  diesen  zu  strafen  ist  die 
Aufgabe  der  Satire  oder  der  gewöhnlichen  Komödie  und  des 
Lustspiels,  und  einen  Schaden,  eine  Enttäuschung,  die  uns 
treffen,  nicht  weil  wir  einer  tadelnswerten  Neigung  oder  Rich- 
tung nachgegeben,  sondern  weil  wir  nur  einem  ganz  berech- 
tigten, in  der  Menschennatur  liegenden  Streben  gefolgt,  mit 
diesem  Streben  aber  an  den  Grenzen,  welche  überall  unserer 
Natur  gezogen  sind,  an  dem  gemeinen  Gange  der  Dinge  ge- 
scheitert sind*  Das  Gefühl,  welches  ein  solcher  vergeblicher 
Kampf  eines  berechtigten  höheren  Strcbens  mit  der  Unzuläng- 
lichkeit der  menschlichen  Natur  erzeugt,  ohne  gerade  das  Indi- 
Tiduum  wesentlich  zu  schädigen,  ist  der  Humor,  und  dieser 
Humor,  der  mit  dem  einen  Auge  weint  und  mit  dem  anderen 
lacht,  weint  über  jene  Vereitelung  unseres  besten  Strebens  und 
lacht  über  das  Unverhältnismäfsige  desselben  zu  unseren  Kräften, 
ist  recht  eigentlich  das  Wesen  der  höheren  Komödie  oder  der 
Posse,  welchen  deutschen  Namen  ich  dieser  höheren  Komödie 
eben,  im  Gegensatze  freilich  zu  dem  gewöhnlichen  Gebrauch, 
vindizieren  möchte.  Die  obige  Erklärung  des  Humors  stimmt 
auch  mit  der  alten  bekannten  klassischen  Definition  des  Wortes 
überein,  welche  eich  in  Ren  Jonsons  Lustspiel :  Every  man  in  bis 
humour  findet,  und  welche  unser  verehrter  Mitarbeiter  H.  Vatke 
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neulich  in  seinem  treflflichen  Aufsatze  ),Ben  Jonson  in  seinen 
Anfängen"  wieder  citierte.  „Wenn  irgend  eine  besondere  Eigen- 
schaft," heifät  es  darin,  „so  Besitz  ergreift  von  einem  Menschen, 
dafs  sie  alle  seine  Neigungen,  seine  Geister  und  Kräfte  dahin 
bringt,  in  ihrem  Zusammenflüsse  alle  in  einer  Richtung  hinzu- 
stürzen, das  mag  wahrhaft  ein  Humor  genannt  werden."  Jener 
zweite  wesentliche  Umstand  zur  Erzeugung  der  komischen  Wir- 
kung ist  freilich  bei  dieser  Erklärung  des  berühmten  englischen 
Humoristen  noch  weggelassen,  dafs  nämlich  jene  von  ihm  so 
geschilderte  und  in  ihrer  Entstehung  detaillierte  einseitige  liich- 
tung  des  Menschen  in  Konflikt  gerät  mit  seiner  eigenen  oder 
seiner  Mitmenschen  beschränkten  Natur  und  dadurch,  wie  be- 
merkt, jener  lächerliche  Gegensatz  eines  hohen  Strebens  und 
einer  niedrigen,  unzulänglichen  Kraft  entsteht.  Es  ergiebt  sich 
hieraus  eben,  wie  wesentlich  die  scharfe  Hervorhebung  dieser 
Beschränktheit,  schärfer  ausgedrückt,  dieser  Gemeinheit  und  Nie- 
drigkeit der  menschlichen  Natur  der  Komödie  oder  Posse  ist- 
Es  erhellt  daraus  aber  auch  gleichzeitig,  und  mit  dieser 
freilich  paradox  erscheinenden  Ansicht  will  ich  meine  gegen- 
wärtigen Ausführungen  schliefsen,  die  eigentümliche  Erscheinung, 
dafs  die  Neigung  zur  Posse  und»  die  Pflege  derselben  gerade 
bei  den  Völkern  in  den  Epochen  ihrer  höchsten  Kultur  und 
wenn  sie  die  Höhe  ihrer  Entwickelung  zu  überschreiten  be- 
ginnen, hervorzutreten  pflegt.  Es  soll  ein  Ausspruch  Goethes 
sein  (ich  selbst  vermag  ihn  augenblicklich  in  seinen  Werken 
nicht  zu  finden),  dafs  er  den  Humor  in  der  Litteratur  «nicht 
liebe,  weil  er  das  Zeichen  einer  sinkenden  Epoche  sei.  Mag 
man  von  der  Thatsache  erbaut  sein  oder  nicht,  sie  drängt  sich 
doch  sichtlich  der  Beobachtung  entgegen.  Als  die  Griechen 
nach  langem  lebhaften  Ringen  nach  einer  freiheitlichen  Gestal- 
tung ihrer  Politik,  und  trotz  desselben  in  eine  immer  wüstere 
und  wechselvollere  Demokratie  gerieten,  so  dafs  den  besten 
Bürgern  das  Leben  in  ihrer  Hauptstadt  unleidlich  erschien,  da 
dichtete  ihnen  ihr  ungezogener  Liebling  der  Grazien  seinen 
Vogelstaat ;  als  alles  ihr  Philosophieren  ihnen  kein  Heil,  sondern 
nur  immer  nebelhaftere  und  unfafsbarere  Phantasiegebilde  bringen 
wollte,  da  hält  er  ihnen  als  Spiegelbild  ihres  Treibens  seine 
„W^olkcir*  vor;  als  ihre  Litteratur  von  den  Idealen  eines  Aschylus 
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und  Sophokles  zu  den  flachen  Wahrheiten  eines  Kuripidcs 
herabgestiegen  war,  da  quakten  ihnen  seine  ^Frösche^  diese 
Thatsache  entgegen.  Den  Rönacrn,  welche  es  im  Drama,  aUo 
auch  in  der  Komödie,  niemals  zu  eigenen  selbstUndigen  Lei- 
stungen gebracht  haben,  hielt  Horaz  in  seinen  unübertrefflichen 
Episteln  und  Satiren  auf  der  Höhe  ihrer  staatlichen  Entwicke- 
luDg  den  Humor  ihrer  Lage  vor.  Wenn  wir  in  Shakespeares 
und  Molieres  Stücken  weniger  jenen  Humor  über  die  Unlös- 
barkeit  staatlicher,  sittlicher  und  religiöser  Probleme,  welcher 
der  höheren  Komödie  eigen  ist,  entwickelt  sehen,  so  dürfte  die 
Signatur  ihrer  Zeitalter,  welche  eben  noch  aufätrebende,  nicht 
durch  die  Überfülle  der  Kultur  übersättigte  waren,  eine  Ur- 
sache davon  bilden. 

Paradoxer  noch  als  das  bit^her  Gesagte  erscheint  es,  wenn 
man  in  unserer  Zeit,  auf  der  glücklichen  Höhe  einer  nach  so 
langem  Streben  erreichten  Machtstellung  Elemente  zu  solchem 
Humor,  zu  einer  possenhaften  Stimmung,  wie  die  oben  ge- 
schilderte, finden  wollte.  Und  doch  ist  eine  Neigung  dazu,  doch 
sind  alle  Bedingungen  zu  einer  höheren  Gestaltung  der  Pos^e 
bei  uns  vorhanden.  Man  beobachte,  wie  bei  immer  grüfserer 
Ablenkung  vom  Idealen,  ja  bei  einer  Geringschätzung  des^^elben, 
alles,  im  Leben  nicht  weniger  als  auf  den  Brettern,  welche 
dieses  Leben  bedeuten  sollen,  nach  dem  Heiteren,  Amüsanten, 
Possenhaften  förmlich  hascht  und  lechzt.  Wenn  man  Gelegen- 
heit hat,  das  Publikum  in  unseren  Theatern  häufiger  zu  beob- 
achten, so  sieht  man,  wie  jede  lustige,  humorvolle  Wendung  bei 
den  Vorstellungen  förmlich  wie  ein  Labsal,  eine  Oase  nach  der 
Wanderung  durch  ernstere  oder  auch  langweiligere  Strecken 
begrüfst  wird.  Nähern  wir  uns  auch  schon  einem  Aristopha- 
nischen Zeitalter  des  Humors,  d.  h.  der  über  alle  Enttäuschungen 
dieses  Erdenlebens  durch  ein  bitteres  Gelächter  sich  tröstenden 
Posse?  Enttäuschungen  dieser  Art  freilich,  gerade  auf  der 
Höhe  der  Kultur,  auf  der  wir  uns  befinden,  sind  uns  nicht  er- 
spart geblieben,  und  vielleicht  datiert  daher  die  pessimistische 
Strömung,  welche  gerade  die  Werke  vieler  der  schärfsten  Denker 
der  Neuzeit  durchzieht.  In  so  vieler  Hinsicht  sind  wir  trotz 
redlichsten  Bemühens  der  Faust,  welcher  sieht,  „dafs  wir  nichts 
wissen  können.** 
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Wenn  wir  alle  philosophiächen  Systeme ,  von  Ueraklltos 
dem  Düsteren  bis  auf  Ed.  y.  Hartmann,  durchstudiert  haben, 
80  wissen  wir  von  denjenigen  Fragen  unseres  Daseins,  die  uns 
am  meisten  interessieren  und  die  uns  am  nächsten  liegen,  von 
dem  Schöpfer  und  der  Schöpfung  dieser  Erdenbühne,  von  dem, 
wie  es  sein  wird,  wenn  für  den  einzelnen  unter  uns  die  Lampen 
derselben  erlöschen,  von  jenen  leuchtenden  anderen  Welten, 
welche  sich  über  unseren  Köpfen  drehen,  wenn  wir  abends  nach 
Hause  wandern,  von  allen  diesen  Dingen  wissen  wir  dann  so 
viel  wie  vorher,  das  heifst  nichts.  Der  mancherlei  Enttäu- 
schungen, welche  das  19.  Jahrhundert  hinsichtlich  der  freiheit- 
lichen Gestaltung  des  politischen  Lebens  gebracht  hat,  will  ich 
gar  nicht  gedenken.  Wie  hat^  unser  transrhenanisches  oder 
transvogesisches  Nachbarvolk,  seitdem  es  aus  den  Blutströmen 
seiner  ersten  grofsen  Revolution  der  Menschheit  die  kostbaren 
Gaben  einer  freieren  Humanität,  einer  den  Menschenrechten 
entsprechenderen  politischen  Entwickelung  dargebracht  hat,  in 
immer  neuen  Revolutionen  sich  abringen  müssen,  und  wohin  ist 
dasselbe  mit  diesen  Kämpfen  endlich  gelangt?  Sind  das,  wird 
man  uns  freilich  fragen,  Gedanken  der  Lust,  Gefühle  der  Heiter- 
keit, Stoff  fiir  Possen,  höhere  oder  geringere,  welche  uns  durch 
solche  geschichtliche  oder  kulturhistorische  Enttäuschungen  ein- 
gefiöfst  und  dargeboten  werden?  Mufs  nicht  die  Menschheit, 
indem  sie  dadurch  an  ihre  Grenzen  erinnert  wird,  vielmehr 
Trauer  und  Schmerz  empfinden?  Gewifs  mufs  sie  es.  Aber 
ein  so  dringendes  Bedürfnis  für  das  Dasein  ist  andererseits  in 
jeder  Lage,  um  eben  nur  darin  bestehen  und  dauern  zu  können, 
gleichsam  wie  das  Licht  für  den  Äther,  für  die  Menschennatur 
die  Freude  und  die  Lust  daran,  dafs  sie  auch  jene  demütigenden 
Empfindungen  über  die  Grenzen  und  Mängel  desselben  schliefs- 
lich  kleidet  in  die  Formen  des  Humors,  desjenigen  Humors, 
der  jene  Jeanne  qui  pleure  und  Jeanne  qui  rit  des  französischen 
Lustspiels  zugleich  ist,  und  zuletzt,  künstlerisch  geleitet  und 
gestaltet,  alle  seine  Empfindungen  ausströmt  und  ergiefst  in 
dem  glänzenden  oder  unscheinbaren,  goldenen  oder  bleiernen, 
wie   immer   und   aus    welchem    Stoffe   gebildeten   Gefafse   der 

Posse. 

Dr.  Biltz. 
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Die  Zahl  derer,  die,  sei  es  in  kurzen  Notizen  oder  in  län- 
geren Abhandlungen,  dem  Dichter  des  Roman  de  Florimonty 
jenes  altfranzöeiachen  Gedichtes,  welches  eine  Schilderung  sagen- 
liafler  Vorgeschichte  der  makedonischen  Könige  enthält,  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  ist  gewifs  keine  geringe; 
iodes  sind  ihre  Angaben  meist  so  willkürlich  und  tragen  so 
deatlich  den  Stempel  eines  unkritischen  Verfahrens,  dafs  der 
wie^enschaftliche  Wert  der  von  ihnen  gewonnenen  Ergebnisse 
Qicht  eben  hoch  angeschlagen  werden  darf.  Ob  unter  den  von 
Bore!  in  seinem  Tresor  des  recherches  et  anfiquit^s  gauloises 
«  fransiges,  der  von  1655 — 1667  erschien,  s.  vv.  senesc/ial  und 
hdu8  gegebenen  Bezugstellen  die  eine  oder  die  andere  auf 
enipfehlenawerterer  Basis  beruht,  konnte  ich  nicht  ermitteln,  da 
3)ir  jenes  Werk  nur  in  der  neuen  von  Favre  besorgten  und 
1$82  zu  Niort  erschienenen  Ausgabe  vorgelegen  hat,  die  selt- 
samerweise einige  in  der  Originalausgabe  stehende  Abhand- 
lungen und  M'eitere  Ausführungen  zu  einzelnen  Artikeln,  darunter 
auch  wohl  die  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen,  unterdrückt 
hat  (vergl.  Bd.  I,  S.  U).  Indessen  wird  auch  auf  das  daselbst 
gelieferte  Material  kein  besonderer  Wert  zu  legen  sein;  Paulin 
Paris,  Manuscrits  fran9a]s  III,  S.  52  hat  bereits  auf  darin  ent- 
haltene Irrtümer  hingewiesen.  P.  Paris  ist  denn  auch  der  ein- 
zige, der  (1.  c.  S.  9 — 53)  nach  bestimmten  kritischen  Gesichts- 
punkten verfahren  und  daher  auch  zu  einigen  richtigen  fiesultaten 
gelangt   ist.     Aber   auch    an    seinen   Ausführungen   wird  sich 
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mancherlei  aussetzen  lassen,  und  die  Untersuchung  einiger  Punkte 
auf  der  Grundlage  eines  ausgedehnteren  handschriftlichen  Ma- 
terials und  unter  Heranziehung  umfanr^rcicherer  litterarischer 
Hilfsmittel  wird  dieselben  in  einem  ganz  anderen  Lichte  er- 
scheinen lassen^  als  sie  von  P.  Paris  gesehen  wurden.  In  der 
Bezeichnung  der  Handschriften  schliefsen  wir  uns  an  E.  Stengel 
an,  der  dieselben  in  seinen  Mitteilungen  aus  französischen 
Handschriften  der  Turiner  Universitätsbibliothek  (Halle  1873, 
S.  41)  in  folgender  Weise  angeordnet  hat:  A  =  Ms.  fr.  3r)3 
(alt  6973);  B  =  Ms.  fr,  792  (alt  7190«^);  C  =  Ms.  fr.  1374 
(alt  74983);*  D  =  Ms.fr.  1376  (alt  7498*);  E  =  Ms.  fr.  1491 
(alt  75593);  F  =  Ms.  fr.  15101  (suppl.  fr.  413);  G  =  Ms.fr. 
24376  (La  Vall.  47),  alt  2706  (vergl.  De  Bure  Cat.  d.  I.  Bibl. 
de  la  Valliere  H,  164);  H  =  Ms.  Harl.  4487  (vergl.  Michel, 
Rapp.  98);  I  =  San  Marco  22**  (vergl.  ChampoUiqn  Figeac, 
M^l.  bist.  III,  369).  Die  Turiner  Handschrift  (Ms.  fr.  27,  jetzt 
L.  II,  16,  alt  g  1,  41)  bezeichnen  wir  mit  K.  Stengel  nennt 
dann  die  beiden  Prosabearbeitungen  Ms.  fr.  1490  (alt  7559) 
und  Ms.  fr.  12  566  (alt  suppl.  fr.  199),***     Über  die  von  ihm 


*  Vergl.  Fr.  Michol,  R.  d.i.  Violette,  Paris  1834,  S.  XL— XLIV;  Parise 
la  Ducbesse  ed.  Guessard  et  Larchcy  prdf.  8.  XIIL. 

**  Vergl.  Paul  Lacroix,  Mss.  des  Bibliothdaues  dltalie  1839,  S.  18f>. 
•Jacob,  Dissert.  »ur  quelques  points  curieux  de  Thistoire  de  Franoe  et  de 
riiist.  littöraire  Vll,  179.     Macaireed.  Guessard  prdf.  S.  CII  u.  CVI. 

**•  Beschreibungen  bczw.  Spuren  sonstiger  Handschriflen  unseres  Ge- 
dichtes liefsen  sich  an  folgenden  Stellen  entdecken:  1)  bei  Anton-Franceac^i 
Krisi  in  den  Memorie  Rtoriche  di  Mon»i  e  sua  cortc  etc.  Milane  1794, 
Bd.  III,  S.  214,  Nr.  CXCV:  Poerna,  o  roinanzo,  detto  di  Florimonüo  in  4**, 
scgn.  U.  II I^  del  See.  XII I^  scritto  con  lingua  i^ovenznle  (Frisi  meint  Alt- 
franz.)  in  doppia  colonna^  di  foglj  LXVL  Er  verweist  ungenau  auf  die 
Turiner  Handschrift  bei  Pasini,  Bibliotheca  Kegia  Taurinensis  pag.  46K 
(=  Bd.  II,  S.  468);  mit  seinen  sonstigen  Ausführungen  weHen  wir  später 
zu  rechnen  haben.  2)  Bei  Antoine  du  Verdier,  Bibl.  fran^.  Bd.  I,  S.  007 : 
Le  Roman  de  Florimondt  en  rime  4crit  en  main^  en  la  Bidlioihlque  du  Capi- 
taine  Sah,  ä  Lyon.  3)  In  der  Aufzählung  der  Livres  en  Fran^ois  escriptz 
a  la  main,  a  Tors,  deoani  Voitiel  de  Monseignenr  de  Dunois  {Extrait  du 
Ms,  de  la  Bibl.  rag.  No.  Beth,  8402),  bei  Le  Roux  de  Lincy,  Les  Cent  Nouv. 
Paris  1841,  Bd.  I,  S.  LXXI  wird  Le  Duc  Florimons  erwähnt.  5)  Eine  Ab- 
schrift der  Venediger  Handschrift  (l)  von  der  Hund  des  St.  Palaye  befindet 
sich  zu  Paris  auf  der  Arsenalbibliothek  Belles-Lettres  No.  179  (3320).  V^j- 
St.  Palaye,  Dict.  Bd.  X,  Liste  des  principaux  ouvra^es  S.  27  (Hist.  litt.  XV, 
S.  490).  G)'Eine  Prosaversion  auf  der  Arsenalbibliothek  zu  Paris  Nr.  'ly 
befindlich  nennt  Ha^nel,  Cataloei  librorum  nianuscriptorum  qui  in  Biblio- 
thccis  "Galliae,  Helvetitc,  Belgii,  Britannias  M.«  Hispanise,  Lusitania^  asservan- 
tur,  Lipsiae  1830,  S.  352:  Roman  du  Chevalier  Florimont;  lettre  du  prCtre 
Jean  ä  Vempereur  ei  au  roy  de  France;  vel.  4. 
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erwähnten  Drucke  vgl.  Brunei,  Manuel  du  Libraire  s.  v.  Flori- 
mont;  Antoine  du  Verdier,  Bibl.  fran^oiee  Bd.  I,  S.  697 
(=  Bd.  III  der  Biblioth^ues  fran^oisea  de  la  Croix  du  Maine 
et  de  du  Verdier  etc.,  Paria  1872—73);  Grässe  II3,,,  S.  448; 
Iliat.  litt.  Bd.  XV,  S.  488.  Ea  existiert  in  der.  Bibl.  Harl. 
noch  ein  gleichfalls  aus  der  Bibliothek  des  Nicolas  Joseph 
Foacault,  Comitis  Consistoriani,  stammende  Handschrift  Cod. 
See.  XIV,  Mus.  Brit.  Bibl.  Harl.  3983,  PL.  LXIX,  A,  von 
der  ich  die  Kollation  besitze;  der  Schlufs  lautet:  Explicit  li 
roumans  de  ßorimont  Cil  qui  foit  ait  bten  en  ce  mont  Cil  qui 
kseript  en  paradis  soü  de  p  ihücrüt  eslis  Et  de  bien  faire  ne  rc- 
trcit  Ihücrist  tiengne  en  droits  voie  De  desuoier  eire  le  gar  de  Car 
ihn  tout  satent  en  . . . .?  Lan  mil  KjCC  (das  erste  dieser  drei  CCC 
l»t  in  der  Handschrift  nur  verstümmelt  vorhanden)  et  xx  et  troie 
./.  motV  deuarU  la  sainie  crois  Fist  thomas  le  huchier  cest  Hure 
MuÜ  fu  delie  que  en  fu  deliure  Le  tiers  iour  de  lasaumption  acompli 
m  deuotion.  (H^.) 

.  P.  Paris  hat  seinen  Angaben  eine  Handschrift  (A)  zu  Grunde 
gelegt,  die  er  trotz  vieler  Nachlässigkeiten  des  Schreibers  für 
die  sprachlich  beste  und  zugleich  älteste  Darstellung  des  Textes 
liält,  die  aber  thatsächUch,  wie  vor  Paris  schon  Ginguen^,  Hist. 
litt.  XV,  486  angiebt,  sicher  erst  im  14.  Jahrhundert  entstanden 
ist.  Dies  läfät  sich,  abgesehen  von  dem  Charakter  der  Schrift, 
auch  an  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  «achweisen.  Neben 
zahlreichen  metrisch  fehlerhaften  Versen  und  sonstigen  argen 
Verstümmelungen  begegnen  Fälle,  in  denen  die  Imperfektendung 
-oient  bereits  einsilbig  gebraucht  ist,  z.  B.  lapeloient  le  boia  del  Hon 
^0. 2c;  planure  für  planeure :  .//.  joumees  par  auenture  Pooit  durer 
cek  planure  fo.  2c  (poüt  aler  la  pleneure  D)  u.  s.  w.  Unter 
den  übrigen  Handschriften,  die  zum  gröfsten  Teile  dem  14.  Jahr- 
hundert angehören,  dürfte  wohl  keine  gröfseren  Anspruch  darauf 
erheben,  als  die  älteste  und  beste  Überlieferung  unseres  Ge- 
dichtes zu  gelten,  als  das  von  Stengel  mit  F  bezeichnete  Ms.  fr. 
15101  (suppl.  fr.  413).  Allerdings  hat  das  Ms.  auf  den  ersten 
ßlick  und  bei  einer  weniger  eingehenden  Prüfung  nicht  viel 
Kmpfeblendes  für  sich,  und  daraus  mag  sich  denn  auch  erklä- 
ren, dafs  demselben,  wiewohl  hier  und  da  citiert,  bisher  noch 
von  keiner  Seite,  soviel  ich  sehe,  die  ihm  gebührende  Beachtung 
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und  Würdigung  zu  teil  geworden,  —  auch  ist  dasselbe  bis  auf 
den  heutigen  Tag  unpaginiert.  Die  ersten  acht  Blätter  und  das 
letzte  Blatt  müssen  vielleicht  nicht  allzu  lange  nach  Entstehung 
der  Handschrift  durch  irgend  welche  änfseren  Einflüsse  zerstört 
worden  sein;  die  vernichteten  Folios  wurden  später  ersetzt 
durch  einen  Schreiber,  dessen  bessernde  Hand  auch  im  übrigen 
Teile  der  Handschrift  bei  der  Wiederherstellung  einiger  ver- 
wischten Lettern  sichtbar  wird.  Die  Unechtheit  dieser  späteren 
Hinzufügungen  läfst  sich,  abgesehen  von  der  weniger  vergilbten 
Färbung  des  Pergamentes  und  dem  verschiedenen  Charakter 
der  Schrift,  auch  an  einigen  lautlichen  Abweichungen  mit  Leich- 
tigkeit erkennen.  Die  Infinitive  und  Participia  der  ersten  Kon- 
jugation haben  in  den  unechten  Teilen  fast  durchgängig  die 
Endungen  eir,  ei^s)^  während  der  Schreiber  des  echten  Teiles 
entschieden  er,  es  bevorzugt ;  einem  dort  stets  gebraucKten  boin 
steht  hier  überall  die  Form  boen  gegenüber,  ebenso  verhalten 
sich  faisce  und  faacet^  apeler  apelent  und  apaler  apalent,  fault  und 
fat^  faubh  und  f<ä>le  u.  s.  w.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  dem 
späteren  Überarbeiter  bei  seiner  ergänzenden  Arbeit  die  ver- 
derbten Folios  des  Originals  noch  vorgelegen  haben  und  dafs 
er  versucht  hat,  den  von  denselben  gebotenen  Text  sachlich 
und  mundartlich  nach  Möglichkeit  wiederherzustellen.  Dafs 
einem  Schreiber  des  13.  Jahrhunderts,  der  nach  einer  gewifs 
arg  zerstörten  Vorfeige  zu  arbeiten  hatte,  dies  nicht  durchweg 
gelang,  und  dafs  er  seine  ihm  anhaftenden  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten dabei  nicht  ganz  unterdrückt  hat,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. Immerhin  wird  man,  gestützt  auf  den  von  ihm  ge- 
botenen Text,  der  ursprünglichen  Form  der  zerstörten  Teile 
des  Gedichtes  am  nächsten  kommen.  Die  Mundart  der  echten 
Handschrift  trägt,  wie  ich  in  der  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  VII,  S.  63 
bemerkt  habe,  einen  hervorstechend  lothringischen  Typus,  doch  ist 
die  Mischung  mit  weiter  westlichen  Sprachformen  eine  derartige, 
dafs  eine  strengere  Lokalisierung  der  Handschrift  die  Feststel- 
lung ihres  Ursprunges  in  der  Umgegend  des  an  der  Grenze  der 
heutigen  Champagne  gelegenen  Städtchens  Varennes  zum  wahr- 
scheinlichen Ergebnis  Jbaben  dürfte,  und  diese  Erfahrung  würde 
zugleich  erweisen,  dafs  dieses  Varennes  der  Geburtsort  unseres 
Dichters  ist.     Es  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dafs   wir  in  an- 
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serem  Ms.  das  Archetypon  oder  die  Handachrift  des  Dichters 
selber  zu  sehen  hätten:  diese  Annahme  wird  verhindert  durch 
einige  sachliche  Unklarheiten  und  Mifsverständnisse,  die  hin 
uod  wieder  begegnen.  Doch  kann  als  sicher  gelten,  dafs  der 
Schreiber,  der^  nach  einer  Marginalglosse  fo.  79  zu  schliefsen, 
sich  vielleicht  Thiobalz  le  ae.,,.?  nannte,  dieselbe  Mundart 
sprach  wie  der  Dichter,  und  daA»  sich  beide  auch  der  Zeit  nach 
ziemlich  nahe  gestanden  haben  müssen.  Jedenfalls  gebührt  un- 
serer Handschrift  in  der  Kritik  des  Textes  der  hervorragendste 
Platz.  Eine  Zusammenstellung  der  mundartlichen  Eigentüm- 
lichkeiten derselben  liegt  an  dieser  Stelle  nicht  in  unserer  Ab- 
dicfat,  doch  sei  es  vergönnt,  hier  auf  einige  Reime  hinzuweisen, 
die  die  Ursprünglichkeit  unserer  Handschrift  den  übrigen  Hand- 
schriften gegenüber  zur  Genüge  darthun  werden.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit des  lothringischen  Dialektes  ist,  wie  Friedr.  Apfel- 
stedty  Lothr.  Ps.  S.  XXXVHI,  an  der  Mundart  von  Metz 
nachweist,  die  Verstummung  des  auslautenden  r,  so  dafs  z.  B. 
der  Infinitiv  und  das  Part.  pass.  der  ersten  und  zweiten  Kon- 
jugation in  der  Aussprache  zusammenfallen.  So  erklären  sich 
denn  in  Ms.  F  Beime  wie:  en  lor  lU  sen  sen  uont  reposer  Poe 
nnt  dormü  et  mit  pense  fo«  44  a,  wo  die  anderen  Hss.  se  sont 
repose  'andern;  oder  qant  ont  maingie  si  sont  leue  Li  un  salerettt 
deporter  fo.  63  c,  wo  die  anderen  Hss.  teils  au  disner^  teils  «  fönt 
/ftt^roder  laver  für  st  sont  leite  setzen;  oder  U  aus  florimonz  fait  crier 
Que  U  soniier  soient  trosse  fo.  88  b,  wo  die  anderen  Hss,  que  il 
focent  soumiers  trousser  ändern.  Auch  bin  ich  geneigt,  den  Reim 
per  foi  :  avoir  fo.  77  a  dem  Dichter  zulieb,  der  seine  Mundart, 
wie  wir  spater  sehen  werden,  so  wacker  verteidigt,  unange- 
fochten zu  lassen,  wiewohl  hier  so  leicht,  nach  dem  Vorgange 
anderer  Hss.,  in  por  voir  zu  ändern  wäre.  Von  Wichtigkeit 
i^t  auch  der  Reim  li  rois  en  une  chambre  entralif]  A  sa  fille  q 
mit  li  piaist  fo.  96  c,  wo  die  anderen  Hss.  vait  :  plait  setzen. 
Nicht  blofs  in  dem  unechten  Teile  begegnet  eine  Bildung  der 
3.  Pers.  Plur.  Fut.  auf  ant^  und  zwar  im  Reime:  le  treu  nos 
nporterant  Si  com  il  faaoient  deuant  fo.  3  b,  eine  Lesart,  die  nur 
Mss.  CG  beibehalten,  während  die  anderen  Hss.  sich  genötigt 
sehen,  aparteront  :  tenront  B  oder  aporteront  :  ont  DE  Hg  zu 
Bchreiben;    A   setzt   aporteront  :   deuant  \    auch    der  echte  Teil 
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bietet  für  diese  Eigentümlichkeit  ein  Beispiel:  .K  roiame  len 
serxdrant  Bien  seront  riche  li  enfant  fo.  12  c,  wo  die  anderen  lies., 
mit  Ausnahme  von  C,  entsprechende  Änderungen  eintreten 
lassen. 

Ein  beträchtlicher  Teil  der  unklaren  und  verkehrten  Auf- 
stellungen über  die  unseren  Dichter  und  sein  Gedicht  betreffen- 
den Daten  haben  in  der  frühzeitig  zertrümmerten  Textüberliefe- 
rung ihren  ersten  Ursprung  gefunden  und  sind  aus  den  zahl- 
reich verbreiteten  Hss.  auch  in  die  Berichte  mancher  Litterar- 
historiker  übergegangen.  Für  die  Bestimmung  der  persönlichen 
Verhältnisse  unseres  Dichters  kommen  drei  Stellen  des  Romans 
in  Betracht:  zunächst  der  Anfang  und  das  Ende,  die  in  dem 
von  uns  als  Grundlage  der  Überlieferung  bezeichneten  Ms.  F, 
wie  oben  ausgeführt  worden,  unecht  sind.  An  diesen  beiden 
Stellen  zeigen  denn  auch  die  verschiedenen  Handschriften  die 
weitgehendsten  Abweichungen  voneinander,  und  diese  Thatsache 
läfst  sich  nur  im  Zusammenhange  mit  der  frühzeitigen  Zer- 
störung der  betreffenden,  später  notdürftig  wieder  hergestellten 
Teile  der  Urhandschrift  F  erklären.  An  der  dritten  Stelle 
Ms.  F  fo.  80  a  ff.  zeigen  die  verschiedenen  Hss.  viel  gröfserc 
Übereinstimmung  —  und  mit  Hilfe  der  hier  gebotenen  An- 
gaben wird  sich  ein  grofser  Teil  der  durch  die  beiden  anderen 
Stellen  veranlafsten  Irrtümer  richtigstellen  lassen,  besonders 
weil  'wir  es  hier  in  F  mit  dem  unstreitig  echten  Texte  zu  thun 
haben. 

Was  zunächst  den  Namen  des  Dichters  angeht,  so  wird 
derselbe  fast  einstimmig  unter  der  Form  Aymes  bezw.  Aymon 
überliefert.  Abweichende  Schreibungen  sind  Halmes,  Haimon  DC 
8.  V.  festa  convivia;  Haifne  C  ohne  flexivisches  s  wird  gerecht- 
fertigt durch  allerdings  selten  begegnende  Verse  wie:  ai/me  en 
ait  trouei  tine  branche  Ms.  F  fo.  80  a  oder  on  ayme  ot  tat  maint 
ior  esteä  fo.  2  c;  in  Ms,  F  begegnet  Aigmes  neben  häufigerem 
Aymes;  doch  dieselbe  Handschrift  schreibt  auch  aigmet  oder 
ainmet  =  amat  Bei  St.  Palayc  Bd.  X,  Liste  des  principaux 
Ouvrages  S.  1  wird  die  Namensform  Aymar  erwähnt;  auch 
Frisi  a.  a.  O.  nennt  ihn  j^Aymery  o  meglio  Aymes\  Nicht  so 
glimpflich  wird  mit  des  Dichters  Zunamen  verfahren;  derselbe 
begegnet   in   drei   oder  noch  mehr  verschiedenen  Formen.     Auf 
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dem  inneren  Deckblatte  des  M^.  £  findet  sich  von  moderner 
Hand  die  Angabe»  der  Dichter  hcifde  in  einem  Ms.  Aymes  de 
Vfirentines;  du  M^ril,  Flore  et  Blancbeflor  S*  CXCVI  Anm. 
nennt  ihn  ebeniiilb,  gestutzt  auf  Ms.  D,  ^Aymes  de  Varennes 
ou  plutot  de  Varentines^.  Noch  weiter  geht  Dinaux,  Trouv.  Brab. 
S.  53;  dergelbe  hält  die  Form  Varetdines  für  unkorrekt,  ändert 
r  in  /  und  gelangt  so  zu  Valentinesj  eine  Bildung,  die  er  an- 
standslos für  die  alte  Benennung  der  Stadt  Valenciennes  aus- 
giebt.  Den  ersten  Anlafs  zu  dieser  in  einigen  Handdchriften 
(vergl.  A  fo.  la,  geändert  fo.  28  d,  und  D  fo.  Ib,  64  b)  enthal- 
tenen irrigen  Lesart  scheint  die  verderbte  Stelle  in  Ms.  F  fo.  1  b 
gegeben  zu  haben,  aus  der  ich  varatru  oder  dergleichen  (nach 
du  M^ril  a.  a.  O.  naratin)  herausgelesen  habe.  Schon  de  Bure, 
Cat.  Vall.  II,  164  hat  die  Lesart  Varentine  als  irrig  bezeichnet, 
und  dies  wird  zur  Evidenz  erwiesen  durch  Ms.  fo.  80a,  wo 
der  Dichter  Ayvies  de  uaranes  und  damit  m  Übereinstimmung 
von  den  anderen  Uss.  aufser  D  Aymes  de  Varennes  genannt 
wird.*  Wenn  dem  Dichter  von  einer  Reihe  Berichterstattern  der 
Name  Aymon  de  Chastillon  beigelegt  wird,**  so  geben  die  Hand- 
schriften keine  unmittelbare  Veranlassung  zu  dieser  Bezeich- 
nung, und  besteht  hier  der  Irrtum  darin,  dafs  eine  der  zahl- 
reichen in  Frankreich  gelegenen  Städte  Namens  Cluistillonj  die 
der  Dichter  nur  vorübergehend  als  den  Ort,  an  welchem  er  sein 
Uedicht  verfafst  habe,  bezeichnet,  ohne  jede  weitere  Berech- 
tigung ihm  als  Beiname  gegeben  wird. 

Bei  der  Erörterung  der  Zeit,  in  der  unser  Dichter  gelebt 
hat,  lassen  sich  zunächst  einige  Bemerkungen  an  die  zuerst 
von  De  Bure  Cat.  d.  I.  Vall.  II,  S.  166  gemachte  und  später 
von  r.  Paris  Ms.  fr.  III,  94 — 95  weiter  ausgeführte  Beobach- 
tung knüpfen,  nach  welcher  der  Roman  d'Alu'andre  des  Lambert 
U  Ton  der  Zeit  nach  vor  dem  Roman   de  Florimont   zu   setzen 


*  Aimea  de  Vannes  le  relrait  Mb.  E  fo.  1  b,    Haimes  deleneos  nous 
<li$t  ib.  fo.  58  c;   Varienes  6  fo.  1  a,  fo.  53  b. 

•♦  Vergl.  Ginguen^,  Bist,  litt,  XV,  S.  490;  Amaury-Duval,  Hist.  litt. 
XIX,  678  Aimon  de  Varannes  ou  de  ChastUlon;  so  auch  ReiflTenberg,  Phil. 
Moosk.  II,  S.  CCXCIV;  Galland,  Mdm.  de  TAcad.  dvs  Inscript.  Hd.  II  (cf. 
P.  Paria,  Mss.  fr.  III,  S.  51);  Antoinc  du  Verdier  a.  a.  O.  I,  S.  176;  Adal- 
bert  Keller,  Romvart  S.  97,  der  sich  auf  Jacob,  Dissert.  snr  quelques  points 
carieux  de  rhistoin:  de  France  vi  de  rhistoire  littdraire  VII,  179  beruft. 


■ 
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sei.  De  Bure  beruft  eich  auf  folgende  Worte  Aimons:  Siffnor  | 
ie  sai  assez  de  ß  Que  dalixandre  axiez  oi  Mai  ne  sauez  ancore  pa^  ^ 
Dont  f\d  8a  rneire  olipias  Del  rot  phelipon  ne  sauez  Qui  fut  ses 
peire  dont  fxd  nez  Ms.  F  fo.  1  d.  Allerdings  geschieht  in  dem 
Roman  d^Alixandre  der  Lebens  Schicksale  Philipps  und  der 
Oljnapias  nur  vorübergehend  Erwähnung,  und  Aimon  hat  sich 
möglicherweise  mit  obigen  Worten  auf  die  Unvollkommenhelt 
der  dort  gemachten  Angaben  bemfen.  Wenn  nun  aber  P.  Paris 
a.  a.  O.  meint,  Aimon  habe  an  einer  anderen  Stelle  daran  er- 
innert, dafs  man  auch  im  Roman  d'AlIxandre  erfahre,  'wie 
Olympias  mit  Unrecht  angeklagt  worden  und  wie  Alexander 
an  Nectanabus  Rache  genommen,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  dies 
bei  Aimon  durchaus  nicht  in  Form  einer  ausdrücklichen  Hin- 
weisung auf  den  Roman  cVAlixandre  geschieht.  Der  Dichter 
erzählt,  wie  der  flüchtige  Nectanabus  nach  Griechenland  gekom- 
men und  dort  Lehrer  Alexanders  geworden  sei»  und  fährt  dann 
fort :  lea  gena  en  dissoient  folie  Que  olipias  fut  samie  Alivandres  ses 
fil§  estoit  Mai  dl  mantoit  q  le  dissoit  Grant  mensonge  fut  con  le 
dist  Car  Alixandres  puels  losist  Muh  dist  on  de  mal  per  le  moni 
Ms.  F  fo.  34  c.  Doch  nicht  blofs  in  den  branches  des  ge- 
nannten Alexanderromans  (vergl.  ed.  Michelant  4,  25;  9,  3  ff.) 
wird  eine  Ehrenrettung  der  Olympias  versucht,  sondern  da- 
durch, dafs  bereits  Alberic  de  Besan9on  die  seit  dem  Pseudo- 
callisthcnes  verbreitete  und  in  allen  Litteraturen  des  Morgen- 
und  des  Abendlandes*  als  Thatsache  anerkannte  Überlieferung 


*  Zur  Litteratur  der  Sage  vom  Nectanabus  konnte  ich,  abgesehen  von 
den  in  der  Prsef.  zu  der  Ed.  des  Pseudocallisthenes  von  Carolus  Müller  in 
den  Reliqna  Arriani  et  scriDtorum  de  rebus  Alexandri  M.  fragoienta  etc., 
Parisiis    1846,  in  Zachers  rseudocallisthenes  (1867)   und  £.  Boodes  «Der 

griechische  Roman  und  seine  Vorläufer^,  Leipzig  1876,  S.  180  AT.  gelieferten 
eitrigen,  folgende  Stellen  entdecken.  Im  Smne  des  Pseudocallisthenes 
wird  die  Sage  erzählt  bei  Photius,  Bibliotbeca  ed.  Immanuel  Bekker,  Berolini 
1825,  8.  148  a  21;  Vincentius  Bellovacensis,  Spec.  Hist.,  Duaci  1624,  lib.  IV, 
S.  117 — 118  (vergl.  auch  Maius,  Prsef.  zu  Julius  Valerius  S.  XIV);  auch  die 
lateinische  Version  des  Qualichino  d'Arrezzo  (erste  Hälfte  des  13.  Jahrb.), 
von  der  A.  Krefsner  H.  A.  68  (1882),  S.  29  (cf.  Brunet  I,  S.  60)  den  An- 
fang mitgeteilt  hat,  erzählt  die  Sage  nach  der  gewöhnlichen  Überlieferung. 
Nicät  in  diesen  Zusammenhang  gehört  die  lateinische  Alexandreis  des  (raultier 
de  Chastillon  (gegen  1180,  cf.  P.  Paris,  Mss.  fr.  III,  S.  90),  der  nicht,  wie 
Krefsner  a.  a.  O.  meint,  auf  den  Archipresbyter  Leo,  sondern  auf  Curtios  und 
Justinus  zurückgeht,  vgL  Michelant,  R.  d'Alix.  Vorrede,  S.  XVIII;  tenBrink, 
Engl.  Litt.  S.  232;  Chassang,  Uist  d.  Roman  1862,  S.  442;  auch  Bojardo,  Orl. 
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von  der  Verführung  der  OlyrapiaB  durch  den  ägyptischen  König 
udJ  Zauberer  Ncctanabus  aU  schnöde  Lüge  brandmarkt,  wird 
der  VerBuch,  den  gefeierten  Helden  Alexander  von  dem  Vor- 
wurfe einer  illegitimen  Abkunft  zu  reinigen,  geradezu  zum 
charakteristischen  Zuge  sämtlicher  französischen  Bearbeiter  der 
Alexandersagc,  zu  denen  wir  Aimon  de  Varennes  in  gewissem 
Sinne  fiiglich  rechnen  können.* 

Dafs  Albericy   dem  sich   auch   hierin  sein  deutscher  Nach- 
ahmer, der  Pfaflfe  Lamprecht,  eng  anschlielst,  **  der  erste  gc- 


inam.,  canto  XXX,  22 ;  so  auch  die  englischen  Bearbeitungen  der  Alexandersagc, 
r^l  tfrn  Brink,  Engl.  Litt  S.  801 ;  von  späteren  englischen  Bearbeitern  sind  zu 
nennen:  John  Gower,  Confessio  Amantis  ed.  Roinbold  Paulv,  Lonilon  1857, 
&1.  111,  S.  61  n.  128,  der  einige  von  der  sonstigen  Gestalt  der  Sage  ab- 
weichende Züge  enthält;  besondere  Eigentümlichkeit  zeigt  auch  in  einer 
mittelenglischen  Bearbeitung  der  Historia  de  excidio  TrojaB  des  Fhrygicrs 
I>ares  eine  Stelle,  in  der  (ies  Neptanahus  (diese  Namensform  begegnet  auch 
jonet)  und  der  Olympias  Erwähnung  getban  wird,  die  sich  aber  nur  in  Ms. 
Harl.  525  ßntlet  iin  Gegensatz  zu  Ms.  Lincoln's  Inn  150  und  dem  latein. 
Original,  vergl.  H.  A.  LXXII,  S.  25;  das  von  Büchner,  Gesch.  d.  Engl. 
IWie,  Darnistadt  1855,  S.  98  erwähnte  Gedicht  des  Nicolas  Grimoald 
'zweite  Hälfte  des  16.  Jahrh.)  der  Fall  des  ägi/ptinchen  Astronomen  Zoroas. 
\on  den  byzantinischen  Chronographen  erzählt  z.  B.  Michaelis  Glycas  An- 
oaliam  Pars  II  ed.  J.  Bekker  (bei  Niebuhr,  Corp.  Script.  Hist.  Byzant.), 
Bonn  1836,  S.  267  die  Überlieferung  als  Thatsache;  mit  weniger  Bestimmt- 
heit Georgius  Syncellus,  Chronogr.  ed.  Dindorf  (Niobuhr  1.  c.)  Bd.  I» 
S.  486—487,  der  auch  die  Überlieferung  erwähnt,  nach  welcher  Nectanabus 
nach  Äthiopien  floh;  und  mit  aller  Vorsicht  fügt  Ccdrenus  (Niebnhr  a.  a.  O.) 
BL  I,  S.  264,  8  fr.  seiner  Darstellung  die  Bemerkung  hinzu:  Ji6Sa>^oi  de 
fr,otv   oTi  J^XeSnvi^os    t^   'H^axXdovs   TO    Ttoog   jiatQOi   elXxe  yh'os^    TtQoi 

*  Nicht  nur  die  wahrscheinlich  auf  der  Grundlage  des  französischen, 
von  Lambert  li  Tors  und  Alexandre  de  Bernay  verfafsten  Alcxanderlicdcs 
auf  Befehl  Johanns  von  Burgund  (Jean  sans  reur,  f  1^^9)  in  Prosa  ge- 
schriebene Histoire  d'Alixandre  des  JOHANNES  VVAÜQVALIN  (Jean 
Fauqaelio,  Hist.  litt.  XV,  S.  163)  schliefst  sich  in  der  Darstellung  der  Ge- 
hurt Alexanders  und  in  der  Beurteilung  der  daran  geknüpften  schlimmen 
(^erachte  den  in  ihrem  Vorbilde  zum  Ausdruck  kommenden  Anschauungen 
an,  Boodern  auch  der  ungenannte  Verfasser  einer  jedenfalls  nach  ^466  in 
französischer  Prosa  geschriebenen  und  von  jener  Quelle  offenbar  ganz  un- 
ahhaogigen  Geschichte  Alexanders  verhält  sich  der  Sage  von  der  Vater- 
scbtft  des  Nectanabus  gegenüber  durchaus  ablehnend,  und  zwar  unter  Hin- 
vpis  auf  die  heilige  Schrift  (1.  Maccab.  1,  v.  1),  wo  Alexander  ausdrück- 
Hch  Philipps  Sohn  genannt  werde.  Ver^l.  Beiträge  zur  alteren  Literatur 
uiler  Merkwürdigkeiten  der  Herzogl.  öfientl.  Bibliothek  zu  Gotha,  hrsj^b. 
von  Fr.  Jacobs  und  F.  A.  ükert,  Leipzig  1885—38,  Bd.  I,  S.  871—415. 

•'  Man  vergl.  die  Worte  Alberics;  Z>icün£a/^iian^  e»trobatqur  Quel  reys 
jwlfilz  d^encaniatour,  Mcnteniy  fellon  logqwetottr;  Mal  en  credr^z  nCQ  un 
'^eJottr;  Qu'anz  fitd  de  ling  a^n/ieratour  Ei  JHf  al  rei  ^facedonQr  {VsmI 
Heyse,  Rom.  Inedita,  Berjiu  18ü6,  S.  ^—6)  mit  den  Worten  des  Pfäflen 
^laprecht:  noch  fpechint  mwUfj§  lugemre  Daz  eines  goucMaes   >u(i  wtre 
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wesen  ist,  der  den  Glauben  an  jene^  aus  ägyptischem  LokaU 
patriotismus  entstandene  Fiktion  zu  erschüttern  versuchte,  * 
ohne  dafa  ihm  seine  Quelle,  die  bisher  unveröffentlichte  soge- 
nannte Historia  de  prceliis  des  Archipreshyter  Leo  (erste  Hälfte 
des  10.  Jahrh.)  darin  vorausgegangen  wäre,  läfst  sich  schliefseu 
aus  dem  bei  Pertz,  Monumenta  VIII,  S.  62 — 77  mitgeteilten 
Excerptum  de  Vita  Alexandri  magni  aus  der  Feder  des  latei- 
nischen Chronisten  Ekkehardus  Uraugiensis,  der  ebenfalls  auf 
den  Archipreshyter  Leo  zurückgeht  und  zwar  auf  ziemlich 
reiner  Quelle  beruht  (vergl.  Zacher,  Pseudocallisthenes  S.  109), 
die  Überlieferung  der  Sage  von  der  illegitimen  Geburt  Alexan- 
ders aber  noch  ganz  in  dem  Stile  des  Pseudocallisthenes  vor- 
trägt. Aimon  scheint  nun  nicht  blofs  einer  vielleicht  seit  Alberic 
in  Frankreich  allmählich  herrschend  gewordenen  Anschauung 
oder  dem  Zuge  seines  Herzens  gefolgt  zu  sein,  wenn  er  jene 
Tradition  als  unwahr  zurückweist,  sondern  sein  dabei  beob- 
achteter Gedankengang  scheint  in  der*That  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  zu  stehen  mit  Rom.  d'Alix.  9,  3  ff.  Bei  Aimon 
kommt  Nectanabus  nach  Griechenland  und  wird  Lehrer  Alexan- 
ders, daran  schliefst  sich  die  Bezeichnung  seines  Verhältnisses 
zu  Olympias  als  Lüge,  die  erwiesen  sei  durch  den  Umstand, 
dafs  er  später  seinen  Tod  durch  Alexander  fand.  So  auch  im 
Rom.  d'Alix.  9,  3  ff. :  une  grant  piece  apres  c'  Alixarulres  fu  nes^** 


Alexander^  dar  ih  ü  von  sagdu  Si  liegent  ahe  hose  zagen  Alle  di  is  ie  ge- 
dächten Wände  er  was  rehte  kunincslahte  Sulhe  lugenmere  Suien  sin  uninSre 
Jegelichen  frumen  man  Sin  gesiechte  ih  tvol  gereiten  kan:  Sin  geslehte  tca^ 
herlich  €tc.<,  vergl.  A.  Rochart,  Pfeiffers  Germania  I,  S,  284. 

*  Auch  der  Verfasser  des  altspanischen  Alexanderliedes  (Mitte  oder 
Ende  des  13.  Jahrhunderts),  mag  es  nun  der  Welt^i^eistliche  Joan  Lorenza 
8cgura  de  Astorga  (nach  Sanchez,  Coleccion  de  poesias  castellanns  anteriores 
al  siglo  XV,  Bd.  III,  S.  1—352)  oder  der  arccdiano  de  Toledo  Jofre 
Garcia  de  Loavsa  (nach  Amador  de  los  Rios  in  seiner  Ausgabe  der  Werke 
des  Marques  de  Santillana,  Madrid  1852,  S.  614  s.  v.  Gaufredo)  gewesen 
sein,  bezeichnet  copla  19 — 20  die  Verführung  der  Olympias  als  Verleum- 
dung, folgt  hierin  ludes  nur  seiner  französischen  Vorlasse,  der  Alexandreis 
des  Lambert  li  Tors  und  Alexandre  de  Bcmay;  vergl.  Ferd.  Wolf,  Studien 
zur  Geschichte  der  spanischen  und  portugiesischen  Nadonallitteratur,  Berlin 
1859,  S.  73. 

^*  Man  sieht,  dem  Dichter  dieser  zu  4,  25  in  Widerspruch  stehenden 
Stelle  ist  die  historische  Thatsache  bekannt  gewesen,  dafs  Nectanabus  erst 
lange  nach  der  Geburt  Alexanders  ^nach  Diodorus  XV*T,  51  in  Ol.  107,  3)  aus 
Ägypten  geflohen  ist;  vergl.  die  Erörterung  dieser  chronologischen  Fra^ 
bei  Carolus   Müller,   Pnel*.   zum  Pseudo-Callisthenes  S,  XX— XXI   in  den 
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Viiü ./.  hom  e  f  paisy  de  graut  sens  renomi's,  Xatabua  ot  a  non, 
des  orLs  ert  Inen  fonJes.     Cil  fu  puis  (FAlid'andres  et  mestres  et 

prives De  lux  fast  Alixandres  mescreus  et  Harnes    Por  cou 

fjiie  de  sa  mere  fu  durement  prives^  Dist-on  Vil  ert  ses  fius  et  de 
lui  engenres.  ,L'jor  le  prist  as  maints  sor  .7.  mont  u  il  ert,  Si  le 
bouta  oval  que  il  fu  lues  tues,  Vergl.  dazu  ib.  4,  25  ff.  Man 
wird  also  anetatidslos  mit  De  Bure  und  P.  Paris,  denen  sich 
auch  Michelanty  Rom.  d'Alix.  S.  XV,  anschliefst,  den  Roman 
de  Florimont  der  Zeit  nach  später  als  den  Roman  d'Alixandre, 
algo  mit  Sicherheit  nach  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
setzen  können,  und  zwar  wird  sich  das  von  JF(?)CE  M(onza) 
vertretene  Datum  1188  oder  1189  GK  vor  allen  anderen  Zeit- 
angaben empfehlen.  Die  Jahreszahl  U8U  BDH  erklärt  sich 
Tielleicht  aus  der  unklaren,  auch  metrisch  ungenügenden  Lesart 
des  an  dieser  Stelle  unechten  Ms.  F:  M  et  c  .iüu  jrx  et  vin  ans; 
spatere  Abschreiber  haben  dieses  et  vin  {=  VIII?)  als  überflüssig 
weggelassen  oder  auch  in  der  verderbten  Urhandschrift  nicht  ver- 
standen und  sind  dann  mit  Hilfe  eines  etwas  gewaltsamen  Poly- 
syndetons zu  der  metrisch  richtigen  aber  sachlich  falschen  Les- 
art  M  et  c  tt  iiii  aw  ans  gelangt.  In  ähnlicher  Weise  ist,  wie 
es  schon  durch  P.  Paris,  Mss.  fr.  HI,  S.  17  geschehen,  das 
von  Borel,  Galland  und  Amaury-Duval  vertretene  Datum  1128 
zu  beseitigen ;  dasselbe  beruht  auf  Verlesung  des  Textes  des 
Ma.  A,  welches  hier  die  metrisch  mangelhafte  Lesart  inil  cenam 
rins  liuit  ans  bietet ;  hier  läfst  eich  aus  dem  Grundstrich  des  a 
in  cenam  zusammen  mit  den  drei  Grundstrichen  des  m  bequem 
die  Zahl .////.  rekonstruieren,  woraus  sich  dann  mit  Leichtigkeit 
die  Zahl  1188  ergiebt.  Für  das  von  Frisi,  Mem.  stör,  di  Monza 
BJ.  HI,  S.  214  als  irrig  hingestellte  Datum  IMG^  sowie  für  das  bei 
St.  Palaye  Bd.  X,  Liste  des  principaux  ouvrages  S.  1  erwähnte 
llo9  haben  sich  für  mich  keine  Anhaltspunkte  ergeben,  letz- 
teres ist  vielleicht  Druckfehler  für  1189.  Das  ebenfalls  bei 
St.  Palaye  a.  a.  O.  angeführte,  vorgeblich  von  einem  Ms.  Harl. 
gebotene  Datum  1224,  für  welches  De  Bure,  Cat.  Vall.  II,  S.  165 
sich  entschliefst,   weil   es   uns    der  Zeit,-  in   der  der  einzige  im 
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12.  und  13.  Jahrh.  bekannte  ^limon  de  Varennes  (1268)  gelebt  hat, 
näher  bringe,  und  welches  auch  von  Roquefort,  Gloss.  als  das 
richtige  bezeichnet  wird,  ist  mir  nicht  erklärlich,  es  sei  denn, 
dafs  darunter  das  in  Ms.  H^  fo.  82  d  sich  findende  Datum  122^3 
(oder  gar  1323?  s,  o.  S.  49)  zu  verstehen  ist ; 'dasselbe  bezieht 
sich  aber  nicht  auf  die  Zeit  der  Abfassung  des  Gediehtes,  son- 
dern auf  die  Zeit  der  Beendigung  der  Handschrift  durch  den 
Schreiber  l^homas  le  Huchier,  Hat  also  Aimon  seinen  Roman 
im  Jahre  1188  oder  1189  gedichtet,  so  dürfte  er  vielleicht  um 
das  Jahr  1160  geboren  worden  sein,  wenn  es  erlaubt  ist,  aus 
seinem  Verhältnisse  zu  einer  schonen  Dame,  die  er  an  meh- 
reren Stellen  in  begeisterten  Worten  preist,  sowie  aus  seiner 
oft  wiederholten  Klage'  über  Untreue  und  verschmähte  Liebe 
den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  er  zur  Zeit  der  Abfassung  in  ver- 
hältnismäfsig  jugendlichem  Alter  gestanden  habe. 

Wenn  oben  die  Stadt  Varennes  als  der  wahrscheinlich  an- 
zunehmende Geburtsort  des  Dichters  bezeichnet  wurde,  so  liegt 
darin  ein  Widerspruch  gegen  eing  wohl  zuerst  von  P.  Paris, 
Mss.  fr.  HI,  S.  12  aufgestellte  und  nach  ihm  von  Gidel,  Etüde 
sur  la  littörature  grecque  moderne,  von  Holland  in  Pfeiffers 
Germania  I,  S.  246  und  auch  sonst  wiederholte  Ansicht,  welche 
dem  Aimon  griechische  Abkunft  zuschreibt.  Es  war  mir  nicht 
möglich,  innerhalb  des  Gedichtes  auch  nur  eine  einzige  Stelle 
zu  entdecken,  die  zu  der  von  Gidel  1.  c.  S.  8  gethanen  Aufsc- 
rung  berechtigte,  dafs  der  Dichter  sich  selber  für  einen  Grie- 
chen von  Geburt  ausgegeben  oder  auch  nur  den  Versuch  dazu 
gemacht  hätte.  Mit  einiger  Sicherheit  läfat  sich  nur  behaupten, 
dafs  Aimon  in  der  Balkanhalbinsel  gereist  ist,  wenn  man  sich 
auf  einige  genaue  Ortsangaben,  die  in  der  Art,  wie  sie  gegeben 
werden,  auf  eigener  Anschauung  beruhen  können,  berufen  will. 
Im  allgemeinen  begnügt  er  sich  zwar  mit  der  nackten  Aufzäh- 
lung der  Städte  und  Länder,  die  er  zu  erwähnen  Gelegenheit 
hat,  und  nur  diejenigen  Orte,  in  denen  er  längere  Zeit  ver- 
weilte, werden  relativ  genauer  beschrieben,  so  Gallipoli  und  der 
bras  Saint  iorge:  A  galipol  une  citeit  Ou  ayrne  ot  iai  maint  ior 
esteit  niuec  est  li  bras  phis  estroit  Passer  le  puet  le  ior  III  foia 
Ms.  F  fo.  2c;  oder  Abr/dos:  A  quinzime  (seil,  ior)  sont  arrivci'i 
A   euedon  une  cyteis   La   citeis  nonme  auedon  Boucadaide  (Bocn 
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dauede  Ms.  E  =  Beuche  (FAvte  bei  Villehardouin,  Bouke  dave 
bei  Robert  de  Clary  ed.  Hopf,  ChroDiques  grcco-rom.  in^d. 
ou  peu  connues,  Berlin  1873,  S.  34)  por  ce  ait  non  Li  leua 
4pii  droU  le  seit  nonmeir  Que  illuec  chiet  li  bras  en  rneir  Ms.  F 
fo.  4d.  Seine  geographischen  Kenntnisse  gehen  aber  auch 
über  die  Balkanhalbinsel  hinaus,  er  ist  auch  in  Ägypten 
gewesen,  wenigstens  beschreibt  er  uns  die  doppelte  Möglichkeit, 
wie  man  von  jenem  Lande  aus  nach  Griechenland  gelangen 
könne:  Qi/i  veuü  degipte  eti  gresce  aleir  La  grant  meir*  li  couient 
passeir  Mai  gil  veut  aleir  p  siirie  Per  qnthioche  et  per  turquie  Au 
lonffue  voie  a  pori  (I.  bord)  de  meir  Porait  il  bien  en  gresce  aleir 
Le  bras  saint  iarge  pasaerait  Jai  plus  de  meir  ni  trouerait  Ms,  F 
ib.  2  b — 2  c.  Diese  Stellen  zeigen  genugsam  die  Art  und 
Weise,  in  der  der  Dichter  von  seinen  Reisen  zu  erzählen  pflegt, 
nirgends  aber  geben  seine  Äufserungen  über  die  von  ihm  be- 
rührten Städte  Anlafs,  die  eine  oder  die  andere  derselben  als 
seinen  Geburtsort  anzusehen.  Dafs  ferner  das  Griechische  nicht 
seine  Muttersprache  gewesen  sein  kann,  sondern  dafs  er  des- 
selben wenig  oder  gar  nicht  mächtig  gewesen,  dafiir  sprechen, 
abgesehen  von  den  öfter  angeführten  vulgär-griechischen  Stellen, 
mit  denen  Aimon  seinen  Erzählungen  zuweilen  einen  gröfseren 
Beiz  zu  verleihen  sucht,**  einige  begrifflich  und  sachlich  falsche 
AafTassungen,  die  den  Dichter  deutlich  als  Nichtgricchen  kenn- 
zeichnen. Adam  Smith  bei  Max  Müller,  Vorlesungen  über 
die  Wissenschaft  der  Sprache  I,  S.  320  erzählt  von  einem 
Baacrnburschen,  der  den  Eigennamen  des  an  seinem  Hause 
vorüberfliefsenden  Flusses  nicht  kannte;  es  sei  der  „Flu/s'^j 
pflegte  derselbe  rundweg  auf  diesbezügliche  Fragen  zu  ant- 
worten. Dieser  Gattungsname  ^Flu/s^  war  ihm  also  offenbar 
zu  einem  ein  individuelles  Objekt  bezeichnenden  Eigennamen 
geworden.  Ähnlich  ergeht  es  Aimon  de  Varennes,  der  den 
Namen   des   Flusses,   an    dem   Philippopolia  gelegen   ist,   nicht 


*  Bei  Cbaucer,  Prol.  ed.  Zupitza  59  the  Grete  See^  alte  Benennang  des 
HiiteUändischen  Meeres;  vergl.  Hertzberg,  Chaacer  S.  579. 

**  Eine  £rklärun<r  dieser  vuI^Ar-griechischen  Stellen  ist  in  ungenügen- 
der Weise  von  du  M^rii,  Flore- BUncheflor  S.  CXCIX,  versucht  worden; 
dagegen  scheinen  die  Erklärungen  Paul  Meyers,  Bibl.  de  Tf^cole  d.  Cliartes 
Ser.  VI,  B,  II,  831  (1866)  überall  das  Richtige  zu  treffen. 
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kennt,*  vielleicht  auch  von  den  Philiposes^  wie  in  F  die  Be- 
wohner dieser  Stadt  hcifsen,  nie  gehört  hat,  indem  diese"  stets 
nur  von  einem  Flusse  sprachen,  ohne  den  Namen  Ilebrus  oder 
Maritza  zu  gebrauchen  —  kurz,  für  Aimon  wird  der  ihm,  dem 
Nichtgriechen,  fremde  Gattungsbegriff  Tiora/ioV  zum  Eigennamen; 
er  sagt  gelegentlich  der  Schilderung  der  Gründung  von  Philippo' 
polis:  Li  rois  la  nomma  de  son  nom  Philipople  Tapella  om  Sor 
unff  fluue  syet  la  citeis  Qui  est  podomen**  apeleis  Ensi  ait  ü  mn 
en  greioU  Ne  sai  con  ai  non  en  Fransois  Ms.  F  fo.  8  b.***  —  An 
einer  anderen  Stelle  erzählt  der  Dichter,  der  Ort,  wo  der  König 
Candiobras  mit  seinen  drei  Verbündeten  vom  König  Philipp 
besiegt  worden  sei,  werde  seitdem  sabato  {asabato,  Ms.  B:  ausa- 
bato)  genannt,  und  zwar  deshalb,  wejl  sabato  im  Französiechen 
ost^  Heer  bedeute:  Li  leus  en  (d.  h.  von  der  Niederlage  des 
feindlichen  Heeres)  ait  ancor  le  nom  Asahato^  le  nömet   on  Seu 

if  dist  on  ost  en  fransois  Noment  sabato  en  grezois Et  li  leus 

on  furent  uencu   Li  qttatre  roi  et  abata   Si  fut  per  droit  de  lost 
nomez  Et  sabato  fut  apalez  Des  greus  et  de  la  gent  latine  Ms.  F 


*  Auch  Villehardouin  und  Henri  de  Valenciennes  nennen  niemals,  wo 
sie  Anlafs  haben  von  dem  Flusse  Hehrvs  oder  Afaritza  zu  sprechen,  den- 
selben  bei  einem  dieser  Namen;  er  heifst  bei  ihnen  stets  nur.  soviel  ich 
sehe,  la  riviere  (T Ändrenople^  oder  sie  begnügen  sich  mit  der  Angabe  U  y  a 
unsjlnns,  Vergl.  Villehardouin  cd.  Buchon,  Recherches  et  Matöriaux  pour 
servir  a  une  histoire  de  la  domination  fran^aise  aux  XIII«,  XI V^  et  XV« 
siöcles  dans  les  provinces  ddmembr^es  de  Tempire  grec  a  la  suite  de  la 
quatricme  croisade,  Paris  1809,  S.  151.  Dafs  acr  Hebrus  in  der  Vulpar- 
sprache  {xinQiTixq  StdXexToe  oder  /;  x,^>d^^  ^iovaa  y?.tijxra)  bereit«  Ma^irtn 
hicfs,  berichtet  Georgius  Acropolita  (1220—1282),  Annal.  ed.  J.  Bekker 
(Niebuhr,  Corp.  Script.  Hiat.  Byz).  Bonn  1886»  S.  .55,  77,  126. 

'^*  Us.  Harl.  3983,  fo.  8  b,  die  in  dem  jd  das  griechische  P  =z  p  sieht, 
bietet  hier  die  interessante  Variante  rodomans, 

*♦*  Eine  derartige  Specialisierun^  eines  Gattungsbegrifies  —  vielleicht 
indessen  weniger  harmloser  Art  wie  hier  —  findet  .^ch  m  der  Fabel  XXII 
des  Lyoner  Ysopet,  ed.  Förster  S.  29,  die  die  Überschrift  trägt:  c/om  roi 
f/ue  li  Antique  eslirent;  es  heifst  daselbst  v,  1073  (f.:  Une  gent  en  une  rmi- 
tree  De  Grece  ot,  motit  fu  sennee.  Ctle  qent  apele  on  Antique,  De  coti  per- 
leni  pou  les  croniques.  Es  ist  damit  zugleich  ein  Wortspiel  verknüpft,  wie 
die  Oberschrifl  des  lateinischen  Textes  S.  107,  XXI a  zeigt:  qualiter  Attici 
elegerunt  sibi  regem  (v.  4  attica  terrä)^  wo  der  Lyoner  Text  (L),  der  dem 
französischen  Übersetzer  vorgelegen,  schon  die  Variante  antica  bietet. 

f  Die  Foi'm  asahato  neben  sabato  erinnert  an  das  euphonische  oder 
pleonastische  <x,  welches  im  Vulgärgriechischen  oft  am  Anfang  der  Wörter 
steht  und  sich  auch  in  einigen  antiken  Wörtern  findet,  z.  B.  noraxvi  für 
oxn'/ys^  ttonai^ot  für  anaipto^  aoreQonrj  für  areponr]]  vergL  F.  W.  A.  Mu11ho]i  : 
Grammatik  der  griechischen  Vulgärsprache  in  historischer  Entwickclung. 
Berlin  1856,  S.   143. 


Almon  de  Varennes.  61 

^^  • 

fo.  93  d— 94  a.      ThatBächlich   entspricht    dieses    vulgäre   sabato 

deoi  klassischen  cißaaiog^  welches  in  seiner  Bedeutung  und 
Anirendung  dem  lateinischen  angustus  ungefähr  gleichsteht.  Du 
Meril  I.  c,  P.  Paris,  Mss.  fr.  III,  46  und  nach  ihm  Gidel  I.  c. 
S.  180 — 181  meinen  nun,  Aimon  verwechsele  hier  die  beiden 
fraozoaischen  Worter  ost  =  armee  und  aost  =  augustua  mit- 
einander; denn  aißaaiog  entspreche  dem  lateinischen  augnstua^ 
und  dies  letztere  ha6e  im  Altfranzösischeu  aosi  oder,  wie  P.  Paris 
in  etwas  unklarer  Weise  hinzusetzt,  oust  gelautet,  wie  noch  der 
moderne  Monatsname  aoüt  dokumentiere.  Wir  gestehen,  dafs 
wir  auf  ein  Verständnis  des  Gedankenganges,  der  den  Dichter, 
ob  er  nun  Grieche  oder  Nichtgrieche  gewesen,  zu  einer  der- 
artigen Verwechselung  hätte  fuhren  können,  völlig  verzichten 
müssen,  und  wenn  diese  Erklärung  einen  L>ew*eis  fSr  des  Dich- 
ters griechische  Abkunft  abgeben  soll,  so  ist  dieselbe  recht  un- 
glücklich gewählt.  Die  angezogene  Stelle  zeigt  vielmehr  deut- 
lich, dafs  der  Dichter  kein  Grieche  gewesen  sein  kann,  denn 
sonst  hätte  er  doch  wissen  müssen,  dafs  dem  Worte  sabato 
nicht  die  Bedeutung  des  französischen  ost,  Heer,  sondern  die 
des  lateinischen  augiistus,  erlaucht,  zukommt.  Der  Sach- 
verhalt ist  offenbar  ein  viel  einfacherer;  Aimon  sagt  weiter: 
Et  fobtUo  dient  anconr  A  la  cort  a  lempereor  Cil  ~q  apres  lui  sont 
imt  Protosahato  sont  nome  Proto  dist  en  fransois  premier  Et 
fabato  por  ostoier  Protosahato  faxt  nomer  Sia,t  q  doient  ses  os 
mer  Ms.  F  fo.  93  d — 94  a.  Der  Dichter  weifs  also,  dafs  pj'oto 
der  erste  bedeutet,  er  weifa  oder  glaubt  zu  wissen,  dafs  der 
Oberaofuhrer  das  byzantinischen  Heeres  protosahato  heiföt,  und 
so  war  es  für  ihn,  den  Nichtgriechen,  der  aber  gern  mit  seiner 
vernoeintlichen  Kenntnis  der  griechischen  Sprache*  prunkt,  das 
Einfachste  und  Natürlichste,  in  sabato  die  Bedeutung  des  franzö- 
»ischen  ost  zu  erblicken  und  protosahato  \di  Anklang  an  franzö- 
sische Ausdrücke  wie  quievetains  de  lost  oder  de  la  guerre  (vergl. 
Beaumanoir  12)  mit  Heerführer  zu  übersetzen.  —  Eine  Ver- 
wechselung scheint  übrigens  Aimon  bei  dieser  Gelegenheit  iumier- 


^  Obrigens  hat  er  auch  einige  Kenntnis  des  Persischen,  wie  folgende 
^ifMe  zeigt:  la  dorne  (die  Mutter  des  Florimoni)  auoit  nom  edozie  Em 
Jran$ois  tceit  dire  florie  heu  q  nos  apalons  flor  Apalent  li  persant  edor 
Ms.  F  fo.  15  c. 
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hin  begangen  zu  haben,  dieselbe  trifft  dann  aber  weniger  das 
Wort  als  die  Sache.  Es  ist  zunächst  zweifelhaft,  ob  mit  der 
von  Alexius  Comnenus  I  (1081—1118)  geschaffenen  Würde 
des  ngcüToaeßaarog  die  Stellung  eines  Heerführers  verknüpft 
war;  es  hat  vielmehr  den  Anschein,  als  wäre  dieselbe  nur  an 
hochverdiente  Personen  als  ehrende  Auszeichnung  verlieben 
worden.  Die  Bedingungen  für  die  Erteilung  dieses  Ehrentitels 
scheinen  eich  aus  einer  von  DC  s.  v.  mitgeteilten  Stelle  zu 
ergeben:  Erat  mim  {Constaniinus)  vir  sapiens^  discretiis,  eloquens^ 
et  curialitate  mvltimoda  redhnitus^  pro  quibus  in  eiusdein  Impera- 
toris  aula  mcudmam  habebat  diffnitaiem,  de  qua  Protosevasto  dice^ 
batur;  nee  erat  ita  magnus  princeps  post  logothetam,  Aimon  täuscht 
sich  also  nicht,  wenn  er  von  dem  hohen  Range  (jdl  q  apres  lui 
[dem  empereor']  sont  pose  Protosabato  sont  nome  Ms.  F  fo.  93  d) 
seines  protosabato  zu  berichten  weife;  bezüglich  seiner  Amts* 
thätigkeit  scheint  er  ihn  aber  zu  verwechseln  mit  dem  ngcoTo- 
aT^uT^yog,  der  nach  D  C  gloss.  ad  script.  med.  et  infimas  grscc. 
(Lugduni  1688)  Bd.  II,  S.  1342  auch  den  Titel  nayalßaajoq 
führte,  oder,  was  ebenso  wahrscheinlich  ist,  mit  dem  npcoro- 
GTQaTcüQ^  dem  aufser  seinem  Amt  als  marescallus  oder  primus 
equorum  curator  auch  militärische  Obliegenheiten  zufielen,  wie 
aus  einer  Stelle  bei  DC  1.  c.  Bd.  II,  S.  1463—1464  hervor- 
geht;  zudem  zeigt  eine  Stelle  bei  W^illelmus  Tyrius  üb.  18, 
cap.  24  (cf.  DC  gloss.  lat.  s.  v.),  dafs  der  protostrator  an  Würde 
dem  protosebastos  gleichgestanden  haben  mufs:  duo  nepotits  eins 
(des  Aleanus  Comnenus)^  fratres  uferini,  Joannes  scilicet  ProtO" 
sebasto^  et  Aleanus  Protostrator^  qiii  inter  illustres  sacri  Palatii 
primum  obtinebant  locum.  Man  sieht,  dafs  es  durchaus  verzeih- 
lich ist,  wenn  ein  Mann  wie  Aimon,  der  des  Griechischen  wenig 
kundig  und  allein  auf  seine  Erinnerung  des  von  ihm  Gesehenen 
und  Gehörten  angewiesen  ist,  die  schon  an  sich  so  schwierigen 
und  spitzfindigen  Rangunterschiede  der  byzantinischen  Be- 
amtenhierarchie zusammenwirft  und  die  schwankenden  Vorstel- 
lungen seines  gewifs  recht  vielseitig  in  Anspruch  genommenen 
Gedächtnisses  für  Thatsachen  ausgiebt.  Diese  Verwechselung 
des  nQiOToaißaajoQ  mit  dem  ngwToaTQUTrjyog  oder  dem  Trpwro- 
oxQavwQ  zeigt  dann  vielleicht  auch  den  Gedankengang,  der  ihn 
dahin  führte,  den  Ort  jiSabato^  oder  „StßdaTti^  mit  dem  Begriff 
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^o«l,  Heer'*  in  Verbindung  zu  bringen,  und  vielleicht  trägt  fol- 
gende von  Malalas,  Chronographia  lib.  VIII,  cap.  I,  S.  192 — 193 
(ed.  Dindorf  bei  Niebuhr,  Corpus  Bcriptorum  historiie  byzantinse) 
berichtete  Thatsache  zur  Klärung  des  richtigen  Sachverhalts 
bei;  Malalas  K  c.  erzählt:  oaug  ßaaikivg  \i4X(^avSQoq  nQovQtxpd- 
fitrog  ofioq^yag  yiyyuiovg  fTTQUTrjyavgy  xaru  rrjg  unoyolug  ^Aaav^itov 
ooytaS'iigy  n^xog  na^iju^ajo  jJaQi/(a  rto  ßaatXit  IIiQaioy,  Kui 
ild-eop  fig  Bvt/nvnoXty  (d.  i.  Byzantinm  oder  Stadt  des  Byzas^  cf. 
Malalas  ib.  b,  5)  r^c  EvQiinr^g  ixTimy  IxtT  Tonov^  oyntQ  ixdXtai 
ro  JSrguzrfYioy '  ixit  ya(>,  ax^Tr^yr^aag  tu  tov  noktfAOv  furu  lov 
iSiov  OT^aTOv  xai  rioy  av/nfid^wy  avrov  IntQuaty  ixtT&ey  avy  jot 
idm  nki^d^H  äyjtxQvg  ilg  lfin6^toy  Tijg  Btd-vyiag  Xtyofuyoy  z/iVrxoi  etc.  — 
Den  grellsten  Widerspruch  gegen  die  etwaige  griechische  Ab- 
kunft unseres  Dichters  bildet  die  hohe  stilistische  Vollendung 
und  Gewandtheit  im  Gebrauche  des  Franzosischen,  Eigenschaf- 
ten, die  dem  roman  de  Flarimont  im  besonders  hohen  Grade 
eigen  sind.  P.  Paris  selber  zollt  an  mehreren  Stellen  seiner 
13eBprecfaung  diesen  Vorzügen  die  höchste  Anerkennung  (Bd.  III, 
S.  39)  und  lafst  sich  einmal  sogar  zu  dem  schmeichelhaften 
Zugeständnis  hinreifsen,  dafs  eine  derartige  Reinheit  und  Ge- 
wandtheit des  Ausdrucks  sich  schwerlich  in  anderen  Werken 
jener  Epoche  antreffen  lasse.  Diese  Stelle  ist  zugleich  charak- 
teristisch für  die  Parissche  Auffassung  und  mag  deshalb  hier 
mitgeteilt  werden:  c'est  dijä  quelque  chose  d'assez  reniarquable 
fpTun  Gfrec  venant  composer  un  j)ohne  fran^ais  en  France,  au 
XIP  sikcle,  dana  le  Li/onnaisj  oii  satis  doute  on  parloit  alors  un 
diaUcte  fori  peu  Utteraire^  et  ticrivant  aoec  une  eUgance  et  une 
netteie  dtexpression  que  ton  trouveraii  dijicilement  dana  lea  com- 
pomüona  de  la  mime  epoque  Mss.  fr.  Bd.  III,  S.  12.  Besonders 
werden  die  kurzen  Wechselreden,  in  deren  Bau  Clirestien  voti 
Troyea  so  grofse  Kunstfertigkeit  zeigte,  auch  von  unserem 
Dichter  mit  grofsem  Geschick  behandelt;  ein  Beispiel  davon 
hat  Ludwig  Holland  in  Pfeiffers  Germania  I,  241  mitge- 
teilt. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Stelle,  die  mir 
von  P.  Paris  L  c  III,  15—16  und  von  Gidel  1.  c.  S.  9—10 
rollig  mifsverstanden  zu  sein  scheint.  Der  Dichter  schliefet 
Bein  Gedicht  mit  folgender  Apostrophe  an  sein  etwaiges  Publi- 
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kum,  die  ich  hier  zunächst  wörtlich  nach  P.  Paris  und  GiJel 
wiedergebe:  Ou  auez  de  Florimont  Dou  rot  Florimont  uoa  ai  dit 
Or  pri  a  celz  qui  Font  oU  Et  aa  bona  troueora  dou  mont  Quant 
Teatoire  oye  aueront  Et  aa  frangoia  pri  par  amour  Qu^üa  ne 
hlaament  mon  labour  Qui  blaame  pe  quHl  doit  loer  Et  he  ce  quHl 
dolt  blaamer  II  ne  ae  puet  paa  plua  honnir  Aa  Frangoia  voil  de 
tant  aeruir  Que  ma  langue  lor  eat  aaluage  Et  ie  ai  dit  en  leur 
langag'e  Tot  au  miex  que  ie  U  aai  dire  Si  ma  langue  la  lor  empire 
Por  ce  ne  men  dient  anui  Miex  aim  ma  langue  que  VaUrui.  P.  Paria 
III,  16  flieht  in  diesen  Worten  einen  Versuch  seitens  des  Dich-, 
ters,  sich  den  Franzosen  gegenüber  wegen  der  Wahl  seines 
ihnen  fremden  und  fernliegenden  Stoffes  zu  entschuldigen,  und 
dies  sei  ein  neuer  Beweis  für  Aimons  griechischen  Ursprung, 
während  Gidel,  der  an  dieser  Stelle  etwas  dunkel  bleibt,  ge- 
neigt scheint,  in  der  langage,  von  der  der  Dichter  spricht,  das 
griechische  Idiom  zu  erblicken,  für  welches  die  Nachsicht  der 
Leser  in  Anspruch  genommen  würde.  Zunächst  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  ein  Teil  dieser  Quelle  in  Ms.  P  etwas  abweicht 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  zu  gunsten  eines  besseren  Ver- 
ständnisses derselben.  Ms.  F  fo.  118  a  (zum  unechten  Teil  ge- 
hörig) schreibt :  Qui  blaame  ce  quil  doit  loeir  Et  loe  ce  quil  doit 
blaimeir  II  ne  ae  puet  paa  muea  honir  Aa  franaoia  veult  de  tant 
aeruir  Que  ma  langue  lor  eat  aaluaige^  setzt  also  die  t3.  Fers.  Sing, 
statt  der  1.  Pers.  Sing.,  und  dies  entspricht  offenbar  mehr  dem 
Zusammenhange  und  der  bitteren  Stimmung,  die  des  Dichters 
Worten  zu  Grunde  liegt:  wer  mein  Werk  tadelt,  meint  er,  der 
will  damit  den  Franzosen  dienen,  ihnen  eine  Gefälligkeit  er- 
weisen, denn  mein  Idiom  klingt  ihnen  aaluage^  was  doch  wohl 
nicht  fremd,  unbekannt  bedeutet,  sondern  den  Sinn  des  latei- 
nischen agreatia^  rudia  =  roh,  barbarisch,  hat.  Und  nun  fährt 
er  nach  Ms.  F  fort:  car  ie  ai  dit  en  mon  langaige  az  muelz  q 
in  ai  aeu  dire  Se  ma  langue  la  lor  empire  Por  ce  ne  men  diaaent 
{aicl)  anui  Miex  aim  ma  langue  que  lautruL  Seine  Tadler  würden 
bich  um  so  mehr  herabwürdigen  (Jionir),  als  er  sein  Möglichstes 
versucht  habe;  und  mit  einer  herben  Anspielung  auf  die  £igen- 
liebe  und  Hoffart  der  Franzosen  fährt  er  dann  fort:  Romana 
ne  eatoire  ne  plet  A  franaoia  ae  il  ne  Ion  fet^  und  dies  sei  auch 
gar  nicht  zu  verwundern,  car  ou  boucaige  Nen  eat  ai  laia  oiaiaux 
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^duaige  Qite  ses  nis  ne  U  sait  plus  Haus  Que  tous  li  miudres 
dn  Omans  Et  li  estre  de  mon  pays  Me  sont  plus  beiz  ce 
mest  mos. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  das  Lothringische  der  vom  Dichter 
gesprochene  Dialekt  gewesen  sein  mufe,  und  dieser  ist  denn 
auch  das  Idiom,  welches  den  Centralfranzosen  so  barbarisch 
klang  und  ihren  tadelnden  Spott  herausforderte.  Dafs  Aimon, 
der  Lothringer,  allen  Grund  hatte,  die  beifsende  Laune  der 
Franzosen  zu  furchten,  die  sie  gegen  alle  diejenigen,  die  nicht 
ihren  am  Hofe  und  in  der  eleganten  Welt  gebräuchlichen  cen- 
tralfranzosischen  Dialekt  sprachen,  rücksichtslos  und  ohne  Zart- 
gefühl spielen  liefsen,  das  erhellt  genugsam  aus  dem  unange- 
nehmen Abenteuer,  welches  der  gleichzeitige  artesische  Dichter 
Quenes  de  Bethune  am  Hofe  der  Königin  Alix,  Witwe  Lud- 
viga  VII.,  za  bestehen  hatte  und  welches  die  Veranlassung  zu 
jenem  bekannten,  vielfach  veröffentlichten  Gedichte  wurde,  in 
welchem  der  Dichter  seiner  Entrüstung  über  den  ihm  noch 
dazu  in  Gegenwart  seiner  Angebeteten,  der  Corotesse  Marie 
de  Champagne,  wegen  seines  eigentümlichen  Dialektes  wider- 
fahrenen Spott  in  erbitterten  Worten  Luft  macht;  ich  citiere 
nach  Dinaux,  Trouv.  art^s.  III,  S.  388:  Moul  me  semont  amours 
fif  je  irCenvoise  Quant  je  plus  dois  de  chanter  estre  cois,  Mais 
jV  plus  grani  talent  que  je  me  coise  Por  cou  jai  mis  mon  chanter 
^n  defois  Que  mon  langage  ont  hlasmi  li  Fransois  Et  mes  cliansonsj 
ojiünt  les  Champenois^  Et  la  contesse  ^ncoir^  dont  plus  me  poise, 
La  Roine  ne  ßt  pas  que  courtoise  Que  me  reprist,  eile  et  ses  fiex 
li  rois;  Encoir  ne  soit  ma  parole  francoise  Si  la  puet  on  bien 
ndendre  en  fransois  etc.  etc.  Einen  weiteren  Beitrag  zum  Ka- 
pitel von  französischer  Hoffart  und  Verkleinerungssucht  findet 
Keiifenberg  in  der  Eingangsstrophe  zu  der  Genesis  des  Herman 
de  Valenciennes,  wo  der  Dichter  mit  äufserster  Bescheidenheit, 
in  deren  Ausdruck  allerdings  eine  gewisse  unterdrückte  Bitter- 
keit and  Ironie  wiederklingt,  das  Interesse  des  Publikums  für 
?ein  Werk  in  Anspruch  nimmt:  Signor,  or  escotis,  entendes  ma 
fmon:  Je  ne  vos  di  pas  fable^  ne  ne  vos  di  cangon:  Clers  suiy 
porres  de  sens^  si  sui  mouü  povres  Iwn  Nes  sui  de  ValencieneSy 
ilerman  m^apiele  on.  De  persone  Dex  eure  ne  prendy  s'est  grande 
u  non ;   On  a  sovent  grant  aise  en  jyetite  maison ;   De  petite  fons 
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taine  tot  son  saol  boit  on.  Tot  ce  duje  pour  voir^  je  suis  moult 
petit  hon^  Canones  sui  et  prestre  par  grand  election,  cf.  Phil. 
Mousk.  II,  S.  CCXCIII.* 

Als  litterarische  Frucht  seiner  orientalischen  Reisen  ist  nun 
des  Dichters  roman  de  Florimont  zu  betraciiten,  und  es  entsteht 
die  Frage  nach  der  Art  der  Quellen,  aus  denen  derselbe  ge- 
schöpft ist.  Zwar  unterrichtet  uns  Aimon  so  bald  als  möglich, 
dafs  er  seine  Geschichte  aus  dem  Lateinischen  ins  Romanische 
übersetzt  habe :  ensi  com  il  lauoit  empris  Lau  de  latin  en  romans 
rms  Ms.  F  fo.  Ib,  und  nach  seiner  an  zwei  Stellen  wiederholten 
Versicherung  hat  er  die  lateinische  Version  selber  aus  einem 
griechischen  Original  entlehnt;  Ms.  F  fo.  80a  sagt  er:  a  siax 
q  seuent  de  clergie  Contet  per  ethymelogie  Que  por  samie  uiaUne 
Traist  de  greu  listore  latine  Et  del  latin  ßst  le  romans  Aymes  7 
fid  loials  amansy  vergl.  auch  ib.  fo.  118  b.  Du  Meril,  Flore  et 
Blancheflor  S.  CC  findet  in  dieser  Versicherung  des  Dichters 
genug  Gewähr  für  die  Wahrheit  derselben,  nimmt  ein  grie- 
chisches Original  an,  welches  Aimon  zunächst  ins  Lateinische 
übersetzte  und  in  seiner  lateinischen  Fassung  dann  als  Grund- 
lage für  seinen  französischen  Roman  benutzte  —  der  Beweis 
für  das  Vorhandensein  eines  lateinischen  Mediums  werde  er- 
bracht durch  eine  Stelle,  in  der  lire  in  seiner  lateinischen  Be- 
deutung choisir  erscheint;  wir  geben  die  betreffenden  Worte 
nach  Ms.  F  fo.  48  c:  bia^  ostes  sont  les  robes  faites  CHI  xiolez  q 


*  Derartige  Aufserungen  sind  für  das  Verständnis  der  Entstehung  einer 
mostergültigen  Schriftsprache,  sowie  für  das  Verhältnis  der  Mundarten  zu 
letzterer  gewifs  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Zu  den  oben  angeführten  Bei- 
spielen mag  sich  hier  aus  späterer  Zeit  die  mehrfach  wiederholte  Bitte  uro 
Nachsicht  gesellen,  die  Sebastian  Moreau  aus  Villefranche  in  Beauiolais, 
der  Verfasser  eines  La  Prinse  et  D^livrance  du  Roy  (seil.  Francois  I)  be- 
titelten Berichtes,  wegen  seiner  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  an  sein 
I^esepublikum  richtet  und  die  zugleich  von  dem  geringen  Selbstgefühl  des 
Schreibers  Zeugnis  ablegt.  So  sagt  er  im  Prolog:  plaise  aux  lecteurs  svp- 
porter  binignement  le  gros  lüngaige  peu  ilegant^  car  fay  plus  de  regard  ä  la 
verite  qu*ä  la  colourer  de  rhdtorique;  und  am  Schlüsse  seines  Werkes  schützt 
er  geradezu  seine  Abkunft  aus  Beaujolais  als  Entschuldigung  vor :  . . .  sup- 
plianl  iceux  et  tous  aultres  lecteurs  et  auditeurs  qxCil  ne  preignent  les 
chosesj  sinon  en  bonne  part,  et  excusent  les  faustes  par  leur  b6n^volence,  et 
le  langaige  mal  aorni^  cueilly  de  ma  nativiti  beatifoloyse  qui  en  fei'a  excuse, 
vergl.  Archives  curieuses  de  Thistoire  de  France  ddpuis   Louis  XI  jusqu'ii 

Louis  XVIIl par  M.  L.  Cimber  et  F.  Danjou,   Paris  1835,  premiere 

*s^rie,  Bd.  II,  S.  254  und  451. 
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merd  traites  De  aoie  sont  dune  qlor  On  ne  puet  lire  la  millor  {ne 
m  eslire  la  millous  Ms.  B  fo.  22  a).  Belege  aus  altfranzösidcber 
Zeit  fiind  mir  zwar  nicht  bekaDnt,  doch  sei  daran  erinnert,  dafs 
noch  beute  lere  im  Wallonischen  diese  Bedeutung  zeigt;  vergl. 
Grandgagnage  s.  v.  Zunächst  mufs  es,  nach  den  Irrtümern 
zu  urteilen,  in  denen  wir  den  Dichter  hinsichtlich  des  Sinnes 
ziemlich  gewohnlicher  griechischer  Wörter  betroffen  haben, 
recht  zn^eifelhaft  erscheinen;  ob  seine  griechischen  Sprachkennt* 
nis^e  überhaupt  so  weit  reichten,  um  ihn  zu  der  Übersetzung 
eines  griechischen  Originals  zu  befähigen,  und  selbst  wenn 
ihm  dieselben  zugestanden  werden  mufsten,  so  bliebe  es  doch 
immerhin  noch  höchst  seltsam,  dafa  er  seine  griechische  Vor-« 
la^e  vorerst  ins  Lateinische  übersetzt  haben  sollte ;  viel  Zeit 
und  Mühe  hätte  er  sparen  können,  wenn  er  das  Verfahren 
knes  Franzosen  eingeschlagen  hätte,  der  nicht  allzu  lange  nach 
ihm  die  Legende  von  Barlaam  und  Josaphat  direkt  aus  dem 
picchiscben  Original  übertrug,  vergl.  Paul  Meyer,  Barlaam  et 
Josaphat,  Fragments  d*une  traduction  fran9aise  de  Barlaam  et 
'loasaph  faite  sur  le  texte  grec  au  commencement  du  XIII®  ei&cle, 
Paria  1866  (vergriffen);  auch  abgedruckt  in  der  Bibl.  de  TEcoIe 
des  Chartes,  S^f.  VIB,  II,  331  (1866).*  Man  darf  um  so 
tnebr  geneigt  sein,  an  diesen  Quellen  des  Dichters  zu  zweifeln, 
als  sich  aus  dem  Gedichte  Stellen  beibringen  lassen,  die  auf 
eine  ganz  andere  Art  der  Überlieferung,  nämlich  auf  mündliche 
Tradition,  hinweisen,  und  diesbezüglichen  Äufserungen  Aimons 
darf  man  desto  mehr  Glauben  schenken,  als  dieselben  harm- 
loser klingen,  weil  sie  nicht  einer  blofsen  Mode  entstammen, 
wie  dies  mit  den  Berufungen  altfranzösischer  Dichter  auf  latei- 
nische Quellen  so  häufig  der  Fall  ist.  Der  Dichter  hat  die 
Grüodung  von  Philippopolis  erzählt  und  fährt  nun  fort:  Signor 
'^H  isUnre  est  vertauhle  Nen  ia  niensonge  ne  fauble  Plielipople 
*^i  ancor  ades  Bien  seiuent  li  philiposes  Qui  Ustoire  ont  efi  baillie 
'V  vos  voleis  que  ie  voa  die  Ms.  B  fo.  8  b,  und  dafs  die  zu  er- 
zählende istoire  nach  der  Erfahrung  Aimons  zu  urteilen  so  recht 
cigendich  in  Philippopolis  ihren  Boden   und  Pflege   fand,   geht 


*  Eine   schriftliche  Quelle  des  Koman  de  FlorimoDt   nimmt  auch   an 
Nicola^  Griech.  Litt.  III,  344,  der  sich  auf  Gidel  beruft. 
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hervor  aus  den  Worten  il  (Aimon)  laiioit  en  gresse  veue  Mai 
nestoit  pas  pertot  seue  A  felipople  la  troua  Ms.  F  fo.  1  b,  und 
unter  dieser  istoire  scheint  er  geradezu  das  durch  mündliche 
Tradition  Vernommene  zu  verstehen,  wenn  er  sagt:  Aymes  de 
naranes  uos  dist  Qui  listoire  mist  en  escrit,  St  com  fine  amor  li 
consoille  Et  ses  cuers  les  mos  apparoiUe  Ms.  F  fo.  80  a.  Wir 
möchten  diese  Erörterung  in  den  Zusammenhang  verweisen,  in 
welchem  Erwin  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vor- 
läufer, Leipzig  1876,  S.  536  ff.,  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten der  Einführung  griechischer  Sagenelemente  in -die  Litte- 
raturen  des  Abendlandes  'erwogen  hat.  Vergl.  auch  ten  Brink, 
Engl,  Litt.  S.  212. 

Wenn  der  Dichter  nun  ferner  berichtet,  er  hätte  den  in 
Philippopolis  gesammelten  Rohstoff  zu  seinem  Gedichte  mit  sich 
nach  ChastiUon  gebracht  (a  felipople  la  troua  A  chastitlon  len 
aporta  Ms.  F  fo.  la)  und  hier  demselben  die  uns  vorliegende 
Fassung  gegeben,  so  sind  wir  damit  vor  ein  neues  Rätsel  ge- 
stellt, insofern  die  Handschriften  in  der  näheren  Angabe  der  Lage 
dieses  ChastiUon  bedenklich  auseinandergehen.  Nach  der  Mehr- 
zahl derselben,  A,  B,  C,  G,  I,  T,  M,  mufs  diese  Stadt  in  Lyonnais 
gelegen  haben,  und  diese  Bestimmung  wird  besonders  unter- 
stützt  durch  eine  Aufserung  des  Dichters,  nach  welcher  das 
Gedicht  gar  nicht  in  Frankreich  gedichtet  wurde  {il  ne  fnt  mie 
faxt  en  france  Ms.  F  fo.  1  a),  und  bekanntlich  wurde  Lyon  erst 
1307  durch  Philipp  den  Schönen  mit  Frankreich  vereinigt. 
De  Bure  (1788)  1.  c.  II,  S.  165  hat,  soviel  ich  sehe,  zuerst 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Familie  de  Varennes  ein  Schlofs  in 
Lyonnois  besafs;  mit  gröfserer  Vorsicht  wird  diese  Notiz  von 
Fr.  Michel,  R.  d.  1.  Violette  (1834)  S.  XLIII— XLIV,  aufge- 
nommen, der  indes  noch  eine  weitere  Angabe  hinzufügt,  die 
geeignet  ist,  zu  gunsten  derselben  zu  sprechen.  Nach  D.  Lobi- 
neau,  Histoire  de  Bretagne  Bd.  II,  S.  100  lebte  im  «Jahre  1268 
in  Lionnois  ein  Aymon  de  Varennes,  und  wir  haben  gesehen, 
dafs  De  Bure  1.  c.  sich  für  das  Jahr  1224  als  Abfassungszeit 
des  Gedichtes  entschieden  hatte,  weil  dieses  Datum  uns  der 
Zeit,  in  der  der  einzige  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  be- 
kannte Aimon  de  Varennes  gelebt  hat,  näher  bringt.  Nach 
Michel  a.  a.  O.  hätten  wir  es  dann   mit  dem   in  der  Nähe  von 
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Lyon,  bei  der  Ile  Barbe  gelegenen  Städtchen  Chdtillon  iVAzergue 
zu  thun;  und  P.  Paris  (1840)  Bd.  III,  S.  11  nimmt,  gestützt 
auf  die  Lesart  des  von  ihm  benutzten  Ms.  A  fo.  1  a  sor  aaeUjue 
a  chaäiüon  keinen  Anstand,  mit  aller  Bestimmtheit  in  dem  ge- 
nannten Chätillon  den  Ort  zu  erblicken,  in  welchem  der  roman 
Je  Florimont  gedichtet  wurde;  nach  ihm  ist  der  von  D.  Lobi- 
neau  erwähnte  Aimon  de  Varennes  ein  Nachkomme  unseres 
Dichters. 

Dieser  scheinbar  gut  unterstützten  Ortsbestimmung  steht 
gegenüber  die  Annahme,  dafs  wir  in  dem  von  Aimon  be- 
zeichneten chastillon  das  in  Laonnaia  gelegene  duUillon-du^ 
Ternple  zu  sehen  hätten  (vergl.  Michel  I.  c.  S.  XLIV);  und  in 
der  That  zeigt  ein  Teil  der  Handschriften,  darunter  auch  das 
von  uns  als  Grundlage  der  Überlieferung  aufgestellte  Ms.  F 
(an  dieser  Stelle  allerdings  unecht),  die  Lesart  loaiois  fo.  la. 
Kein  einziger  der  Punkte,  die  sich  zu  gunsten  der  Lesart 
lionoU  anführen  liefsen,  ist  geeignet,  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Ijcsart  loenois  zu  erschüttern.  Das  in  der  Nahe  von  Lyon 
gelegene  Schlofs  und  sein  Besitzer  Aimon  de  Varennes  mögen 
imuerhin  zu  unserem  Dichter  in  Beziehung  stehen,  ohne  dafs 
daraus  mit  Notwendigkeit  folgt,  dafs  schon  der  letztere  in  jener 
Gegend  gelebt  hat.  Die  von  Ms.  A  vertretene  Lesart  aselgue^ 
die  erst,  allerdings  mit  aller  Leichtigkeit,  in  asergue  zu  ändern 
wäre,  ist  in  Mss.  F  und  E  ersetzt  durch  die  Lesart  Lors  a 
'tiour  a  chastillon  Esioit  ainme  une  saUon  fo.  1  b ;  letztere  er- 
mangelt also  jeder  genauen  Ortsangabe;  a  seioiir  braucht  nicht 
die  arsprüngliche  Lesart  gewesen  zu  sein,  denn  die  angezogene 
Stelle  gehört  zu  dem  unechten  Teile  des  Ms.  F.  Der  hier 
schon  frühzeitig  zertrümmerte  Text  bat  der  Willkür  der  Schreiber 
einen  grofsen  Spielraum  gelassen,  und  die  von  Mt).  A  vertretene 
Variante  aselfftte  hat  nicht  mehr  Berechtigung  als  die  von  Ms.  B 
gebotene  Lesart  desar  saine  a  chastillon  fo.  3  a,  oder  das  von 
anderen  Handschriften  gegebene  a  siege^  au  siege  etc.;  die  ver- 
sehiedenen  Schreiber  suchten  sich  eben  jeder  auf  seine  eigene 
Art  die  ihnen  dunkel  erscheinende  Stelle  zu  erklären.  Mehr 
.Bedenken  gegen  loenois  könnte  die  oben  mitgeteilte  Versiche- 
ning  des  Dichters  erregen,  nach  welcher  das  Gedicht  gar  nicht 
in  Frankreich   gedichtet    wurde,   und  Laon   hat   auch    zu  jener 
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Zeit,  wie  fast  stete,  zu  Frankreich  gehört.  Der  ganze  Wort- 
laut der  Stelle  il  ne  fut  mie  faxt  en  france  Maia  en  la  langue 
Je  francois  Le  prist  {fist  die  anderen  Hss.)  aymea  en  loenois 
Ms.  F  fo.  la  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  Aimon  eich  auf 
seine  Quelle  bezog,  die,  wie  er  ja  später  wiederholt  versichert, 
in  Philippopolis  zu  suchen  ist  —  der  eigentliche  roman  wurde 
nicht  in  Frankreich  gedichtet,  doch  wurde  dessen  Bearbeitung 
in  französischer  Sprache  von  Aimon  in  loenois  vorgenommen. 
In  der  zwischen  lionois  uiid  loenois  (nur  Ms.  E  hat  leonois*) 
geteilten  Überlieferung  bietet  sich  ein  neues  Beispiel  zu  der 
uralten  Verwechselung  der  beiden  Städte  Lyon  und  Laon\  die- 
selbe findet  ihren  Ursprung  in  der  Benennung  Lugdunum  an 
Stelle  von  Laxidunum^  welches  der  eigentliche  Name  für  Laon 
ist,  und  ging  zu  Zeiten  so  weit,  dafs  man  Überlieferungen,  die 
sich  ausschliefslich  auf  eine  der  beiden  Städte  bezogen,  auf  die 
andere  übertrug;  so  wurde  z.  B.  die  Thatsache  der  Gründung 
Lyons  durch  den  Legaten  Cäsars  L.  Munatius  Plancus  an- 
standslos auch  von  dem  Entstehen  der  Stadt  Laon  erzählt. 
Vergl.  Devisme  Histoire  de  Laon  Bd.  I,  S.  2  und  58.  Man 
sieht  jedenfalls,  dafs  wir  hier  vor  eine  wenigstens  mit  dem  bis 
jetzt  vorhandenen  Material  unentscheidbare  Frage  gestellt  sind, 
und  wenn  daher  Dinaux,  Trouv.  Brab.  IV,  S.  53  ff.,  geradezu 
und  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  der  Dichter  hätte  seinen 
Roman  in  dem  in  Laonnais  gelegenen  Chdtillon^du-Temple  ge- 
dichtet, so  verfährt  er  mit  gewifs  nicht  geringerer  Willkür  wie 
diejenigen,  die  sich  für  das  in  Lyonnaia  gelegene  Chätillon- 
(CAzergues  entschieden  haben.  Einige  weitere  von  Fr.  Michel, 
R.  d.  1.  Viol.  S.  XLIV,  erwähnte,  vielleicht  auf  unseren  Dichter 
bezügliche  Andeutungen,  darunter  namentlich  das  Epitaphium 
in  der  Abtei*  Saint-Martin-des-Champs,  welches  den  Namen 
eines  Ilaymh  de  Varry  trägt  (vergl.  Monasterii  regalis  S.  Martini 

de  Campis Historia  S.  571),  sowie  die  von  Dinaux  a.  a.  O. 

möglicherweise  anzunehmenden  Beziehungen  unseres  Dichters 
zu   dem  Templer-Orden,   gehören    in   das   Gebiet    reiner   Ver- 


*  Ldonnoifl  heifst  die  die  Stadt  Saint- Pol-de»  Leon  umgebonde  Land- 
Bchafl,  und  nach  Michel,  R.  d.  1.  \'iol  S.  XLIII,  kann  hier  Chdtillon-en- 
Vendelais  oder  ChätÜlon-sur' Seiche  gemeint  sein. 
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mutung;  es  aiag  daher  an  dieser  Stelle  genügen,  einfach  darauf 
zu  verweisen. 

Wie   die   Lebensverhältnisse   des    Dichters    selber,    so   ist 
auch  die  Persönlichkeit  der  Dame,   der   zu  Ehren   er   sein  Ge- 
dicht verfafst  bat  und  die  an  die  Beschützerin  des  Dichters  des 
CUomaJes  (cf.  den  Anfang  und  V.  18  519  ff.)   erinnert,    in   ein 
wie  es  scheint  nicht  zu  lichtendes  Dunkel  gehüllt;  das  einzige, 
was  sich  an  ihr  mit  einiger  Sicherheit   feststellen  läfst,   ist  der 
Xame.     Derselbe    begegnet    innerhalb    des    Gedichtes    an    vier 
Stellen,   von    denen    drei   denjenigen   Teilen   angehören,    die   in 
Ms.  F  unecht  sind,    und   hier  zeigen   denn   auch   die  veriächic- 
denen    Handschriften    bedeutende    Abweichungen    voneinander. 
Jedenfalls  lassen  sich  aus  der  grofsen  Masse  von  Namen  zwei 
aasscheiden,  die  beide  berechtigt  sind   und  von  denen  der  kür- 
zere vielleicht  eine  Koseform  des  längeren  sein  soll:  wir  finden 
den  Namen  einmal  im  Reime  auf  i,   das  andere  Mal  im  Keime 
auf  ine ;  so  schreibt  Ms.  F  fo.  1  a :  c>r  oies  signor  q  ie  di  Aymes 
lor  amor   anulli   Fist   le    romant   si  saigemerU   u.  s.   w.   (Aualni 
"ß  A,  Aualis  B,  por  Allane  vi  C;   de  ailli  E;   Anali  G,    Porci- 
lanui  I,  de  noilli  H^,  Analui  K).     Der  längere  Name  mufs  vier- 
silbig gewesen    sein;    er    begegnet    auf  dem    letzten    unechten 
Folio  des    Ms.  F  in  der  jedenfalls  verderbten   Form    uüonine: 
toiU  en»i  com  per  uüonine    Trait  del  greu   listoire  latine.     Zum 
Glück   begegnet   der  Name   auch   in  dem   unbestreitbar  echten 
Teile  des  Ms.  F  fo.  80  a    Que  por  samie  uialine   Tratst  de  greu 
listore   latine^     Den   Namen   viaüne   hat   Ms.  B  denfi   auch   an 
zwei  Stellen  fo.  35  a   und  fo.  50  b;   dagegen   steht  ebendaselbst 
fo.  3  a  por  malina  li  dis  fu  die,  wo  Ms.  F  fo.  1  a  p  cortoisie  fut 
fucris  schreibt.    Jedenfalls   zeigt   der  Reim   uialine  :  latine  zur 
Genüge,  dafs  die  Namensform  iuliane  C£  fo.  la  oder   iuliaine 
D  fo.  64  b,    die    dann    auch    in    den    Prosabearbeitungen    des 
15.  Jahrhunderts   und   bei  mehreren   späteren   Berichterstattern 
steht,  ohne  Berechtigung  ist. 

Zum  Schlufs  sei  noch  erwähnt,  dafs  Frisi,  Memorie  sto- 
riche  di  Monza  Bd.  III,  S.  214  in  der  Juliane  seines  Codice 
Monzese  ein  männliches  Wesen  erblickt,  welches  er  ins  13.  Jahr- 
hundert  vei*legt  und  zum  Übersetzer  des  von  Aimon  gedich- 
teten Romans   in  die   llngua  Provenzale  macht;   er   sagt:    Quesf 
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opera,  che  contiene  la  vita  di  Filippo  il  Macedone^  fu  composta 
da  cerio  Aymery  o  meglio  Aymea  nel  1188^  e  nel  seguente  secolo 
tradotta  nella  lingua  indicata^  da  uno  ScriUore  chiamato  Gin- 
liano  ....  Che  poi  VAvtore  di  questa  traduzione  da  il  nominato 
Giuliano  non  v'ha  luogo  a  dubitarne,  leggendosi  nel  Codice  Mon^ 
zese  poco  dopo  ü  suo  prindpio :  Par  Juliane  fu  escrit 

Berlin.  A.  Risop. 


Bemerkungen  zu  Otfrid  ad  Liutbertum. 

Von 

G.  Michaelis. 


Zu  der  kleinen  ZaI  der  einfachen  Vokale  und  Diphthongen,  welche 
Ott»  Ton  den  Römern  uberlifert  find  und  an  welche  Hch  unfere  Schrift 
lolente,  kamen  durch  die  Entwicklung  der  neueren  Sprachen  allmäh« 
lieb  neoe,  indem  fich  mannigfache  Zwifchenftufen  zwifchen  den  drei 
Eckpunkten  a,  i,  u,  fowie  neue  Diphthongen  bildeten.  Anlich  war  es 
mit  den  Konfonanten,  die  (ich  durch  Vor-  und  RHckfchiebungen  der 
Artikulationsftellen  und  durch  Abftufungen  in  den  Artikulatiousgraden 
verrilfältigten.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  man  einzu- 
»beo  anfing,  dass  die  uns  überliferten  latcinifchen  Schriftzeichen  zu 
eiaer  genaueren  Darfteilung  der  neueren  Sprachen  nicht  ausreichten. 

Schon  der  Frankenkönig  C  h  i  1  p  e  r  i  c  h  (561 — 584)  hatte  verfucht, 
das  lateinifche  Alphabet  für  vier  deutfche  Laute  zu  ergänzen,  one 
^it  durchzudringen. 

Otfrid  von  Weißenburg  machte  um  868  in  dem  an  Liutbert, 
Erzbifchof  von  Mainz,  gerichteten  Schreiben,  welches  er  feinem  Evan* 
gelieDboche  als  Vorrede  voranfchickte,  wenn  auch  nur  in  fer  knapper 
Weife,  auf  einige  ÜbelftSnde  aufmerk  fam,  welche  die  zu  geringe  Zal 
(]er  lateinifchen  BuchAaben  boten.  So  vilfach  die  betreffenden  Stellen 
auch  fcbon  befprochen  find,  fo  dürfte  doch  eine  erneuerte  Betrachtung 
derfelben  vom  Standpunkte  der  heutigen  Sprachphyfiologie  aus  nicht 
überflQssig  fein. 

Es  heißt  bei  Otfrid: 

qHujus  euim  lingnae  barbaries  ut  est  inculta  et  indisciplinabilis 
AtqQe  insueta  capi  regulär!  freno  grammatica;  artis,  sie  etiam  in  multis 
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dictis  scripto  est  proptcr  litcrarum  aut  congeriem  aut  incogDitam  sono- 
ritatem  difficilis.  Nam  interdum  tria  uuu^  ut  puto,  qaasrit  in  sono, 
priores  duo  consonantes,  ut  mihi  videtur,  tertium  vocali  sono  maneDte; 
interdum  vero  nee  a,  nee  «,  nee  t,  nee  u  vocalium  sonos  proocavere 
potui:  ibi  y  grecum  mihi  videbatur  ascrijbi.  Et  etiam  hoc  elemcntum 
lingua  hfec  horrescit  interdum,  nulli  se  earacteri  aliquoticns  in  qnodam 
sono,  nisi  difficile  jungens;  k  et  z  sepius  haßc  lingua  extra  usura  latini- 
tatis  utitur,  qua;  grammatici  inter  literas  dicunt'esse  superflua«.  Ob 
stndorem  antero  dcntinm,  ut  puto,  in  hac  h'ngiia  z  utuntur,  k  autem 
ob  fautium  sonoritatem.  —  Hie  sepius  i  et  o  ceterseque  similiter  cum 
illo  vocales  simul  inveniuntur  inscriptro,  interdum  in  sono  divisas  vo- 
cales  manentes,  interdum  conjunctaß,  priore  transeunte  in  consonanlium 
potestatem.^ 

Die  Worte :  „Et  etiam . . .  superfluas**  find  in  der  Wiener  Hand- 
fchrift  in  drei  Zeilen  an  Stelle  zweier  frt\her  dageftandenen  nicht  mer 
erkennbaren  durch  den  Korrektor  eingefchriben.  (Vergl.  das  genaue 
Facfimile  bei  Kelle  II,  Tafel  2.  Erdmanns  Otfrid  p.  IX  und  328.) 

Wir  dürfen  in  den  angefürten  Worten  im  ganzen  wo!  den  Stand 
der  Laut-  und  Schreiblere  erkennen,  wie  folche  in  Fulda  unter  der 
Lieitung  des  Hrabanus  Maurns  (8^2 — 847),  dessen  Schuler  Ot- 
frid war,  gelert  wurde,  über  den  aber  Otfrid  im  einzelnen  hinauszu- 
gehen verfuchte.    (Vgl.  Job.  Muller,  Qucllenfchriften  S.  191  ff.) 

Bei  der  Aufzälung  der  Vokale  a,  e,  t,  u  ist  o  villeicht  zu  ergän- 
zen, indem  es  nur  zuföllig  ausgelassen  wurde;  villeicht  ist  es  aber 
auch  abfichtlich  nicht  mit  aufgefCIrt,  da  für  o  kein  y  eintritt. 

Die  Eingangsworte  der  angefürten  Stelle  erinnern  wol  an  D  onat: 
„Omnis  voz  aut  articnlata  est  aut  confusa.  articulata  est  qua;  litteris 
comprehendi  potest,  confusa  qnse  scribi  non  potest^  (Keil  IV,  367). 
Wie  weit  lautgetreu  gefchriben  werden  kann,  das  hängt  eben  von  dem 
Zuftande  der  Entwicklung  der  Schrift  zeichen  ab. 

0.  Erdmann,  Otfrids  Evangelienbuch  S.  XIII,  bemerkt  über 
das  y  der  Wiener  Handfchrift:  ^y  ftellt  der  Korrektor  befonders  häufig 
(aber  nicht  durchgehend)  aus  f  des  ersten  Schreibers  her  in  der  Vor- 
filbe  2>-,  die  derfelbe  öfters  (namentlich  in  den  Marginalien)  auch  fchon 
fo  gefchriben  hatte;  ferner  ebenfalls  beim  ersten  Schreiber  einmal  aus 
e  in  fyrsagenti  I,  4,  68;  einigemal  aus  u:  hlytnt  III,  7,  64,  gimyatu 
ni,  22,  37,  gxmyato  II,  21,  27.  III,  6,  26  (fo  fchreibt  Sehr.  I  von 
felbst  Sftl.  32),  syah  IIF,  18,  19  (wol  um  der  Lefung  smh  ;=  swah 
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vorzobetigen);  ayazo  III,  5,  20;  beim  zweiten  Schreibor  Ay  au9  iVu 
IV,  28,  11,  hhitni  aas  hlueni  V,  23,  273.  —  S.  328:  y  ist  in  V 
baufig  aas  einem  vom  Schreiber  gefetzten  Vokal  korrigirt,  und  zwar 
im  eigeatlidien  Sinne  durch  Hinzuichreiben  oder  durch  Anfügung  eines 
Striches.«  (Vgl.  Kelle  II,  445.) 

Lachman  n  (Otfrid  183B,  Ersch  und  Gruber  Sect.  III,  T.  VII, 
KL  SebriAen  I,  459)  Tagt  über  Otfrids  Angaben:  ,,Er  bemerkt,  t  vor 
Vokalen  Tei  bald  diphthongifch,  bald  Konfonant,  er  erklärt  die  Schrei* 
bung  uuuy  wenn  wu  gemeint  ist,  fflr  genauer  als  das  in  den  Hand- 
fchrifleo  feines  Werkes  doch  auch  vorkommende  un.  Wunderbar  i^t 
das  y,  welches  er  gefetzt  habe,  wo  er  den  Laut  keines  der  fGnf  Vokale 
habe  können  bcfchaffen«  Nach  dem  Gebrauch  in  den  Handfchriften 
könnte  man  wol  an  ein  verkümmertes  und  an  ein  umgelautetes  u  den* 
ken,  aber  für  difen  Umlaut  in  fo  früher  Zeit  wage  ich  mich  nicht  auf 
srv^ii  im  Gedicht  auf  den  h.  Georg  zu  berufen,  welches  villcicht 
Miäijen  heißen  foll.  Den  fibqnten  Vokallaut,  welchem  auch  y  nicht 
genügen  foll,  weiß  ich  nicht  zu  erraten.^ 

Dagegen  bemerkt  Müllen  hoff  (Denkm.^  322)  zu  dem   in  der 
p(alzifehen  Handfcbrift  des  Otfrid  erhaltenen  Georgsliede,  V.  38: 
man  goibezen  maillen  ze  pulver  al  uerpernnen, 

njich  Müllenhoffs  Lesung: 

man  gobiez  en  müllen»  ze  pulver  al  verprennen: 

•Durch  das  iti  in  muillen  fcheint  der  Umlaut  ü  bezeichnet  zu  fein.  Auf- 
iaJlend  genug:  doch  lässt  ßch  die  Anßcht,  dass  die  ersten  Anfänge  difes 
Uoilaots  nicht  in  die  ahd.  Zeit  hinaufreichen,  daraus  nicht  erweifcn, 
dass  er  aus  den  Handfchriften  nicht  zu  erkennen  ist;  noch  mhd.  Hand- 
icbriften,  z.  B.  die  Gießener  des  Iwein  lassen  ihn  unbezeichnet.^ 

Auch  im  Ndd.  blib  der  Umlaut  oft  noch  lange  unbezeichnet,  wo  er 
doch  wo]  fchon  vorhanden  war.  Lübben  fcheint  mir  in  der  Läugnung 
des  Umlautes  im  Mnd.  zu  weit  gegangen  zu  fein.  (Vgl.  darüber  meine 
Beiträge  zur  Gefchichte  der  Recht fchr.  II,  72  ff.)  Das  y  wurde  ja  auch  im 
Nord,  und  Agf.  als  Umlaut  von  u  gebraucht.  Wir  werden  daher  wol  dabei 
bleiben  müssen,  dass  Otfrid  durch  y  den  Laut  ü  habe  andeuten  wollen. 

Für  das  griechifche  t/  im  fremden  Worte  aiÜaha  fchreibt  Otfrid  I, 
1,  23  bereits  t.  (Vgl.  Grimm  Gramm.  I^  80,  Wackernagel,  Umdeut- 
fchung,  KL  Sehr,  m,  276.) 

Was  den  fibenten  Vokal  betriflfl,  von  dem  Lachmann  fagt 
dass  er  ihn  nicht  zu  erraten  wisse,   fo  kann,  da  an  den  Umlaut  ö  zu 
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Olfrids  Zeit  im  Hochdeutfchen  nicht  zu  denken  ist,  wol  nur  das  tun- 
lufe  e  geraeint  fein.  In  unbetonten  Silben  war  dis,  wenn  es  auch  kein 
befondetes  Zeichen  hatte,  im  Ahd.  nach  Lachmanns  eigene  Ausfurun- 
gen  fchon  vorhanden.  Lachmann,  über  ahd.  Betonung  und  Vers- 
kunst  (Kl.  Sehr.  I,  S.  401)  bemerkt:  „dass  die  hochdeutfcbe  Sprache, 
fo  frflh  wir  fie  kennen,  fchon  einzeln  und  allgemach  immer  mer,  den 
Ableitungsßlben  ire  vollen  Vokale  entzieht  und  ße  in  ein  unbetontes 
e  abfch wacht,  warend  ?\e  den  Flexionsendungen  bis  ins  12.  Jarh.  weit 
mer  die  urfprQnglichen  Laute,  oft  fogar  noch  die  Länge  lässt.*^ 
S.  402  .  „Die  oberflächlichste  Betrachtung  otfridifcher  Verfe  muss  leren, 
dass  ihm  das  tonlofe  e  ein  fo  guter  Vokal  ist  als  alle  anderen,  dass  er 
es  fer  oft  in  die  Hebung  des  Verfes  fetzt,  wo  die  folgende  Senkung 
einen  vollen  und  oft  einen  langen  Vokal  oder  Diphthong  enthält.^ 

Auch  unfere  gewönliche  Schrift  hat  noch  heute  kein  befonderes 
Zeichen  für  difen  unbetonten,  außerhalb  dos  Hell  wag- Chladnifchcu 
Dreiecks  ftehendcn  Vokal  {Sweets  mid'mixed-narrow^  und  überlässt  es 
der  genaueren  Schreibung  der  Dialekte,  Geh  zu  helfen.  Seh  melier 
hat  dafür  d,  andere  haben  e  oder  £  eingefürt. 

Otfrids  Bemerkung  über  das  unfilbige  (halbkonfonantifche)  in 
consvnaräium  poteetaiem  tibergehende  i  vor  anderen  Vokalen  fchlicßt 
fich  unmittelbar  an  Donat  an,  bei  dem  es  heißt:  „t  et  u  transeunt  in 
consonantium  potestatem,  cum  aut  ipsas  inter  sc  geminantur  aut  cum 
aliis  vocalibus  iunguntur,  ut  luno^  vates,^  (Keil  IV,  367.)  So  heißt 
es  auch  bei  Aelfric,  ed.  Zupitza,  S.  6:  „t  and  u  b^d  d wende  tu  con- 
sonantes,  gif  hi  beod  togaedere  gesette  odde  raid  odrum  swegendlicum.^ 
(Über  die  unßlbigen  Vokale  vgl.  Sievers  Phonetik  123;  Kräuter  Laut- 
verfch.  Anh.  I.)  Bei  Otfrid  flnd  die  vokulifchen  i  und  u  von  den  kon- 
fonantifchen  forgfältig  durch  die  Accente  unterfchiden.  (Vgl.  Erdmanu, 
S.  in  und  329;  Piper,  Lit.-Gefch.  u.  Gramm.  278.) 

Die  Entftehung  des  Zeichens  w  aus  uu  deutet  fchon  darauf  bin, 
dass  w  im  Ahd.  noch  dem  Vokal  u  näher  ftehend  halbvokalifch  und 
bilabial,  noch  nicht  labiodental  (genauer  labio- marginal)  war.  (Vgl. 
Grimm  I'^  139.)  Statt  der  zufammengefetztcn  Anlaute  sWf  thw,  dwj 
zw  Hebt  bei  Otfrid  noch  einfach  «»,  thu^  du^  zu  (cf*  Erdmann  XII) 
z.  B.  gisuichen  IV,  13,  25,  thuingan  III,  7,  65,  tkuungin  V,  20,  87; 
duellen  I,  27,  16,  duaUa  I,  19,  17;  auivcd  II,  12,  17  etc.  (vgl.  Kelle 
n,  483  f.).  Die  Angelfachsen  fuchton  fich  durch  die  Rune  wen  ni 
helfen,  für  welche  fpäter  ebenfalls  w  eintrat. 
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In  betreff  des  k  und  z  bemerkt  Lachmann :  „dass  Otfrid  die  un- 
Iftteinirchen  Bncfaftaben  als  notwendiges  Obel  anfebe,  fei  ihm  oft  als 
BefchränkQng  vorgeworfen.^  Ich  kann  indes  in  den  Worten  Olfrids 
nicht  finden,  dass  er  die  k  und  z  als  ein  Übel  anfebe.  Er  fagt  %ilmer 
nar:  onfere  Sprache  gebrauche  He  öfter  extra  usum  IcUim'tatis^  und  dass 
es  fframmaüci  gebe,  welche  fie  fQr  Qberflussig  erklärten. 

Das  durch  die  hocbdeutfche  Lautverfchiebung  aus  t  entHandene 
z  hatte  fich,  wie  Jakob  Grimm  und  G raff  unzweifelhaft  nachge- 
wifen  haben,  fchon  im  8.  Jrh.  in  zwei  Laute  gef palten: 

1)  z  =  dem  Affrikatdiphthongen  ts, 

2)  3  =  einer  einfachen  Spirans  (=  unferm  ß  wie  in  gießen). 

Im  Anlaut  ist  z  diphthongifch  ==  ts  gebliben,  wärend  urfprQng- 
lich  einfaches  t  im  In-  und  Auslaut  im'  allgemeinen  unter  Verdrängung 
des  t  zur  bloßen  Spirans  geworden  ist.  \ 

Otfrid  hatte,  wie  es  mir  fcheint,  in  der  citirten  Stelle  den  Gc- 
braDch  des  z  für  die  Spirans  im  Sinn.  Von  z  =  ts  hätte  er  wol  kaum 
lagen  können,  dass  es  extra  usum  kUinitatis  fei,  da  Z,  wenn  es  auch 
erst  nach  Festfetziing  des  Qbrigen  Alphabetes,  zugleich  mit  dem  T,  aus 
dem  grtechifchen  Alphabet  in  das  lateinifche  aufgenommen  und  an  den 
Schluss  desfelben  hinter  X  gebellt  wurde  (vgl.  Kirchhoff,  Studien  zur 
Gefchichte  des  griech.  Alph.^  120),  doch  in  der  lateinifchen  Schrift  die 
Geltung  =  ts  erlangt  hatte.  Von  difem  z  hätte  er  doch  wol  nur  fagen 
können,  dass  es  in  der  deutfchen  Sprache  vil  häufiger  vorkomme  als  in 
der  lateinifchen. 

Schon  der  Schreiber  derPanfer  Handfchrift  des  Ißdor  de  nativitate 
dommi^  wol  anch  ein  gelerter  Mönch,  hatte  das  Bedürfnis  gefiilt,  den 
•Spiranten  3  durchgehends  von  dem  Affrikatdiphthongen  z  zu  nnter- 
fcheiden ;  er  hatte  zu  dem  Hilfsmittel  gegriffen,  dass  er  f,  ff  als  De- 
terminativ hinter  z  fetzte,  wärend  andere  Schreiber  das  Determinativ 
f  ^or  das  z  fetzten,  was  mit  der  Zeit  das  gewönlichere  wurde. 

Doch  war  man  in  Fulda  und  in  St.  Gallen  in  bezug  auf  die 
Srhreibnng  der  Zifchlaute  hinter  der  Genauigkeit  des  Schreibers  des 
Ifidor  zurückgebliben,  indem  in  beiden  Schulen  das  Zeichen  z  in  der 
<}oppelten  Bedeutung  der  Affrikata  und  der  Spirans  one  Unterfchei- 
dun^  beibehalten  wurde,  obwol  fleh  auch  fowol  in  Fulda  wie  in  St. 
Gallen  einzelne  sz  einftelhen.  Im  Tatian  (vgl.  Sievers  Vorrede 
S.  14)  findet  Heb  einmal  sz:  giaasznisso^  urfpriinglich  hatte  es  aber 
ufter  in  der  Handfchrift   geftanden.     In  der  Benediktinerregel 
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lindet  fich  sz  zweimal:  liwiszlda^  Ilatt.  I,  72j  wiszun  98,  3;  bei 
Notker:  rdbena  unde  dlbisze  Mcp.  Hatt.  III,  285.  Vgl.  Seiler  bei 
Paul-Braune  I,  416.    Auch   fönst  kommen  vereinzelte  sz  oder  zs  vor. 

Dass  das  3  als  Spirans  ein  dem  s  nahegehender  Laut  war,  geht 
fehon  daraus  hervor,  dass  fich  bei  Otfrid,  wenn  das  folgende  Wort 
mit  einem  s  beginnt,  häufig  durch  Assimilation  hervorgerufen,  toas  für 
wai  gefchriben  findet:  was  so,  was  sies  etc.  (Vgl.  Kelle  II,  367,  508. 
Piper  I,  104.) 

In  bezug  auf  die  genauere  phyfiologifche  BeAimmung  der  Spirans 
3  riehen  noch  immer  haupt/achlich  drei  Anfichten  neben  einander: 

1)  Die  Rnmpeltfche,  zu  der  fich  auch  Wein  hold  (vgl.  mhd. 
Gram.^  §  203)  gewandt  hat,  dass  fchon  die  ahd.  Spirans  nichts  ande- 
res als  ftimmlofes  alveolares  s  gewefen  fei,  mochte  dis  nun  apikal  oder 
dq^fal  gebildet  werden.  Der  Keim  zu  difer  Anficht  findet  fich  fchon  bei 
Wolke  und  in  R.  v,  Räumers  Schrift  über  die  Aspiration  und  Laut- 
verfchiehitng  1837.  Die  Deductionen  Raumers  find  fönst  vorzöglich, 
aber  darin  Arauchelte  er,  dass  er  von  vom  herein  (§  21,  22)  die  Arti- 
kntation3$ftelle  von  3  =z  ß  als  identifch  mit  der  von  f  annam. 

2)  W.  Wacker  nag  eis  Anficht  geht  dahin,  dass  die  Spirans  j 
vom  alveolaren  s  verfchiden  gewefen  fei,  dass  fich  aber  nicht  mer 
ermitteln  lasse,  worin  der  Unterfchid  beftanden  habe.  Noch  1866 
fagt  er  ausdrücklich:  „Der  Laut  des  altd.  z  oder  sz  ist  fchon  feit  einem 
halben  Jartaufend  und  darüber  erftorben  und  für  uns  unwiderfind- 
bar.^  (KI.  Sehr.  III,  34.)  Auch  Andrefen  erklärt  noch  1870  den 
Laut  des  3  fQr  unbekannt:  „Wer  vermag  anzugeben,  in  welcher  Weife 
verfchiden?**  (ZS.  f.  d.  Phil.  II,  825.) 

3)  Die  dritte  Anficht,  welche  die  Spirans  3  als  marginal-dentale 
vom  alveolaren  8  unter fcheidet,  ist,  fovil  ich  weiß,  zuerst  von  mir  1862 
aufgelltellt.  (Herrigs  Arch.  Bd.  32.)  —  Herm.  Paul  (Beitrage  I, 
1874,  S.  169)  ist  dann  genau  zu  derfelben  BeAimmung  gekommen: 
„Bei  der  Bildung  des  3  wird  die  Zungenfpitze  nicht  fo  weit  vorgefcho- 
ben  als  bei  der  des  englifchen  th^  fondern  kommt  höchstens  bis  an  den 
Rand  der  oberen  Zanreihe.*'  —  Braune  (Beitr.  I,  530)  kommt  eben- 
falls zu  der  Anficht:  1)  dass  der  Unterfchid  zwifchen  s  und  3  in  der 
ahd.  Zeit  ficher  nicht  auf  tönender  und  tonlofer  Befchaffenheit  beruhte, 
2)  dass  difer  Unterfchid  ein  Unterfchid  der  Artikulationsftelle  war,  und 
zwar,  dass  die  ArtikulationsAelle  des  mhd.  3  mer  nach  vom  an  den 
Zänen,  die  des  8  weiter  nach  oben  und  fo  den  slavifchen  kakuminalen 
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LÄUten  Terhältnisniäßig  am  nächsten  Jag.  —  Scherer  (zur  Gelch.  d. 
d.  Spr.*  184)  ftimrot  fchh'eßlich  dem  zu,  da»8  das  auslautende  8  tonlo« 
fei,  und  dasd  der  Unterfchid  zwifchen  €3  und  es  nicht  in  feiendem  oder 
zutretendem  Stimmton  beliehen  könne.  (Vgl.  meine  Zifchlaute.  2.  Aufl.) 

Hatte  Otfrid  die  Spirans  3  als  alveolares  s  gefprochen,  wie  es 
Rampelt  und  feine  Anhänger  annemen,  fo  würde  er  fchwerlich 
gegen  die  grammatici  aufgetreten  fein,  die  das  3  inter  literas  superfluas 
rechneten ;  er  hätte  es  dann  vilmer  felbpt  in  difem  Sinne  als  eine  litera 
^'iferßua  bezeichnen  mössen,  wogegen  er  fleh  deutlich  genug  erklärt. 
(För  z  =  Is  hätte  man,  wenn  auch  weniger  beholfen,  ts  fetzen  können.) 
Eine  prägnantere  Bedeutung  erhalten  indes  die  Worte  Otfrids,  wenn 
^ir  3  als  Zeichen  des  marginalen  Lautes  anfehen,  den  die  lateinifche 
Sprache  Oberhaupt  nicht  kannte,  als  wenn  wir  es  als  identifch  mit 
alveolarem  s  annemen. 

Dife  Auffassung,  meine  ich,  werde  auch  durch  die  Worte  ob  stri- 
diJTtin  dentmm  einigepnaßen,  wenn  auch  allerdings  nicht  ausreichend, 
oDterftötzt.  Auch  unfer  alveolares  s  pflegt  man,  da  der  LuflArom  des 
an  den  Alveolen  gebildeten  Fricativlautes  an  den  Kanten  der  Zäne 
vorbeipassireo  muss  und  hier  noch  eine  Brechung  erhält,  einen  Stridor 
dentium  zu  nennen ;  aber  der  unmittelbare  fpecififche  Stridor  dentium  ist 
<iocb  der,  welcher  direkt  an  den  Kanten  der  Zäne  feine  Artikulation 
erhälL 

Auch  Otfrids  scepius  erhält  damit  eine  fchärfere  Bedeutung,  da 
^  Spirans  3  im  Ahd,  häufiger  ist  als  die  Affrikata  z. 

So  meine  ich,  dass  wir  Otfrids  Anfleht  wol  am  nächsten  kommen, 
^^n  wir  annemen,  dass  er  unter  Stridor  dentium  genau  das  verHanclen 
h^t,  was  ich  feit  1862  als  marginal-dentale  Spirans  aufgeteilt  habe. 
w  Laut  hat  Geh  vom  Beginn  des  Hochdeutfchen  ab  nach  betontem 
hngem  Vokal  bis  insNhd.  erhalten,  wärend  er  nach  kurzen  und  schwach- 
belonten  Vokalen  und  nach  Konfonanten  feit  der  Mitte  des  13.  Jrh., 
*ie  allgemein  anerkannt  wird,  in  alveolares  s  übergegangen  ist.  Der 
znr  Tradition  gewordene  Satz,  dass  die  Spirans  3  feit  der  Mitte  des 
13.  Jrh.  allgemein  in  alveolares  s  ilbergegangen  fei  (cf.  Weinhold  mhd. 
Gramm.  2  §  204),  bedarf  jedenfalls  einer  Befchränkung. 

Kräuter,  zur  Lautverfch.  56  bemerkt,  dass  die  Lange  fowol 
♦okale  als  Konfonanten  häufig  vor  Veränderungen  fchütze,  welchen 
^)c  Kürze  nnterlige.  „Vile  Sprachen  und  Mundarten  haben  das  kurze 
^  zwifchen  Stimmlauten  auch  nach  kurzgeblibenen  Selbstlautern  tönend 
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gemacht,  aber  nicht  das  iirrprünglicb  gedente  ss.^  Dagegen  zeigt  uns 
das  marginale  3  ein  anderes  Verhalten:  die  Verdoppelung  33  nach 
kurzem  Vokal  ist  in  alveolares  s  übergegangen,  wärend  3  nach  langem 
Vokal  unverändert  gebliben  ist:  wa^er  ist  zu  toasser  geworden,  würend 
^ro3«  einer  folchen  Veränderung  allgemein  nicht  unterlegen  ist. 

Anlautend  kommt  die  Spirans  3  im  Hochdeut fchen  nicht  vor,  da 
hier  z  diphthongifch  ==  ts  gebliben  ist,  doch  darf  die  marginale  Spirans 
villeicht  angenommen  werden,  wenn  in  einem  Reichenauer  Nekrologe 
des  9.  Jrh.  nordifche  Pilgrime  })or,  I)orgils  als  zor,  zurgils  eingetragen 
find.  (Grimm,  Gefch.  d.  d.  Spr.  395.)  Auch  wird  in  englifchen  Dia- 
lekten oft  z  für  th  gefchriben,  wo  wol  auch  an  marginales  3  zu  denken 
ist.  Villeicht  dörfeawir  Oberhaupt  das  nord.  und  agf.  th  noch  unferm 
marginalen  3  näher  Hebend  annemen  als  es  gewönlich  nach  der  heut 
fiberwigenden  interdentalen  Ausfprache  des .  englifchen  th  gefchiht. 
Es  feit  ja  auch  noch  heute  in  England  nicht  an  Phonetikern,  welche 
das  th  nicht  interdental,  fond<^rn  marginal  bilden  (Sweets  point-teeth^ 
opeti).    Bell  fpricht  es  marginal  und  divided. 

Paul  weift  zugleich  noch  darauf  hin,  dass  die  Spirans  3  =  ß  im 
Jüdendeutfch  für  anlautendes  hochd.  z  eingetreten  fei.  Im  Hochdeut- 
fchen  hat  fich  die  Verfchiebung  von  der  Affrikata  zur  Spirans  auf  den 
In-  und  Auslaut  befchränkt.  Das  Jüdendeutfch  ist  aber  in  difer  Ver- 
fchiebung um  einen  Schritt  weiter  gegangen,  indem  es  auch  anlautendes 
hochd.  z  in  die  Spirans  3  verwandelt:  ^ßu^  Aatt  ^zu^^  wie  dis  der 
Abgeordnete  Frhr.  v.  Hammerstein  in  der  Sitzung  am  5.  December 
1883  bei  dem  Worte  „woßu^  dem  Abgeordnetenhaufe  ad  aures  demon- 
strirt  hat.  In  dem  ftenographifchen  Berichte  hat  Frhr.  v.  Hammer- 
stein, wie  er  felbst  erklärt  hat,  z  in  0  korrigirt. 

Grimm  (Gefch^  d.  d.  Spr.  416)  weiß:  darauf  hin,  dass  anlauten- 
des 8z  fich  im  Ungarifchen  finde:  „Auch  finnifch  T  follte-  einen  ver* 
fchubenen  ungr.  Laut  zur  Seite  haben,  und  wirklich  fcheint  ihm  sz 
zu  entfprechen  in  <(/t(/t  ventus,  ungr.  «z:^,  tahko  angulus,  ungr.  szöglel,^ 
Doch  dürfte  aus  difem  Vorkommen  wol  nicht  auf  einen  direkten  Zu- 
fammenhang  zwifchen  ungarifchem  sz  und  jndendeutfchem  ß  zu  fchlie- 
ßen  fein;  das  Ungarifche  ligt  dazu  doch  wol  zu  fern.  Indes  verdient 
die  Frage,  wie  die  in  Rede  ftehende  Eigentümlichkeit  des  Jüdendeutfch 
entAanden  fei,  noch  weitere  Prüfung. 

Wie  weit  der  marginale  Laut  nach  betontem  langem  Vohal  nodi 
heute  von  dem  alveolaren  hinreichend  fcharf  unter(chiden  wird,  darüber 
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gehen  die  Anfichten  noch  auseinander.  Sievers  (Litt.  Centralbl.  1883 
No.  23j  hat  zugegeben,  dass  in  gewissen  Gebieten  der  prenßifchen 
Pronnzen  Brandenburg  und  Sachsen  der  Unterrphid  noch  ftatt  findet ; 
am  fchirfsten  ist  er  mir  bei  Eingebornen  der  Provinzen  Preußen  ent- 
gegengetreten. Auch  ist  es  gewiss  nicht  zufällig,  dass  Aiit  dem  An- 
fange der  fünfziger  Jare  Österreich  der  Haupt  fitz  der  Kämpfe  für  die  die 
Unterfcheidnng  von  ß  und  ss  durch  filrende  Heyfefche  Regel  geworden 
ist,  und  dass  dife  bei  der  Fest  fetzung  der  Rechtfehreibung  für  die  oster- 
reichifeben  Schulen  durch  die  Epoche  machende  Verordnung  der  öster- 
reichifchen  Begirung   vom   2,  Aug.  1879  den  Sig  davongetragen  hat. 

Das  Streben,  untere  Laute  in  die  engen  Fesseln  des  lateinifchcn 
Alphabets  zu  zwängen,  hat  feit  einem  Jartaufcnd  an  der  dentalen 
Spirans  gerüttelt,  am  meisten  zu  Luthers  Zeit  und  von  neuem  durch 
Rumpelt,  one  ihn  doch  ganz  befeitigen  zu  können.  Um  fo  anerken- 
nenswerter ist  es,  dass  Otfrid  bereits  als  Wächter  auftrat,  dass  wir 
un5  von  der  latcioifchen  Schrift  nicht  ganz  behindern  lassen  füllten  für 
Hie  eigentämlichen  deutfchen  Laute  eigentumliche  Bezeichnungen  ein- 
7u(uren.  So  gut  die  Grundlage  des  lateinifchen  Alphabets  für  unfero 
Xationalfchriften  ist,  und  fo  woltätig  fie  feit  Einfürung  des  Chiisten- 
nims  gewirkt  hat^  fo  durAe  doch  für  fie  nicht  jede  weitere  Entwick- 
lung abgefchnitten  werden.  Für  die  phonetifch  genaue  ünifchreibung 
^W  Sprachen  und  Mundarten  fteigern  fich  natürlich  die  Anforderungen. 
(Vgl.  darüber  H.  Ilübfchmann,  ümfchreibung  der  iranifchen  Spra- 
Ciien  und  des  Armenifchen.) 

Nocli  eins  tritt  uns  aus  der  Ilandfchriflt  des  Otfrid  entf^egen. 
Jakob  Grimm  hat  für  die  dentale  Spirans,  um  fie  von  z  =  ts  zu 
itoterrcheidcn,  das  fogenanntc  gefchwänzte  3  angenommen.  R.  v.  Muth 
in  feiner  Anzeige  der  3.  Auflage  von  Lübbens  Wörterbuch  zu  den 
Nibelungen  (Anz.  f.  d.  A.  III,  272)  nennt  das  nach  feiner  Anficht 
ganz  überflüssige  und  entborliche  3  „eine  üble  Nachamung  der  franzö* 
lilehen  Cedille.**  Allein  fchon  zu  Otfrids  Zeit  ftehen  z  und  3  als  gra- 
phifche  Varietäten  fridlich  nebeneinander.  (Über  frühere  Vorkommen 
(los  3  vgl.  Wattenbach,  lat.  Pal.3  55.)  Gerade  an  unferor  Stelle  fteht 
in  der  Handfchrift  ein  fer  fchön  gefchwänztcs  3.  Dife  Form  wird  nach 
Wattenbach  fpäter  die  gewönliche,  weil  die  auch  noch  vorkommende  z 
dem  r  rotnndnm  zu  änlich  wird.  Was  lag  daher  näher  als  dass 
Grimm  die  beiden  handfchrifllich  vorhandenen  Zeichen  dazu  bcnuzte, 
»m  für  das  ahd.  und  mhd.  die  beiden   verfchidcncn  Laute   des  alten  z, 
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die  Affrikata  und  die  Spirans,  von  einander  zu  unterfcheiden  ?  Die 
fpanifch  -  franzöfifche  Cedille,  ans  untergefetztem  z  entbanden  (vgl. 
Wattenbacb,  p.  56),  ist  jHngeren  Urfprungs  und  wir  bedürfen  irer  nicht, 
nm  uns  das  Grimmfche  3  zu  erklären.  Für  das  Nhd.  bot  Geh  als  ErCalz 
das  ß,  ßy  über  dessen  Gefchichte  ich  an  anderm  Orte  gefprochen  habe. 


Was  endlich  das  k  betrifil,  fo  unterfcbeidet  Olfrid  feinhörig  das 
deutfche  von  einem  Nachlaute  begleitete  k  (x^)  von  der  echten  reinen 
romanifchen  tenuis  c.  Difer  Unterfchid  ist  namentlich  von  Kräuter 
ausfiirlich  erörtert.  Derfelbe  fagt  darüber  (Lautverfch.  84);  „Otfrid 
fchreibt  im  Anlaut,  femer  nach  r,  Z,  n  im  Inlaut  beinahe  immer  A;  (zu- 
weilen auch  ch)  und  gewdnlich  auch  für  ch;  leztercs  ist  nur  dadurch 
erklärlich,  dass  k  eine  Doppelkonfonanz  bezeichnete;  auch  im  Tatian 
kommen  folche  k  =^  ck  vor  (bei  Williram,  welcher  im  Anlaut  ebenfalls 
k  hat,  zeigen  ßch  wie  im  Ißdor,  bei  Notker  und  in  der  Benedikt incr- 
regel  auch  eck  für  ck).  Wenn  Otfrid  das  k  vor  flexivifchem  t  regel- 
mäßig in  g  verwandelt,  fo  ist  k  offenbar  eine  Aifrikata,  welche  iren 
Reibelaut  vor  einer  Tenuis  einbüßt,  änlich  wie  im  Griechifchen  und 
Sanskrit  klit^  pht  zu  kty  pt  werden."  (Vgl.  Kelle  11,  523;  Piper  Lit.- 
Gefch.  u.  Gramm.  241.) 

Damit  dürfte  auch  unfere  Bezeichnung  ck  einen  weiteren  Hinter- 
grund gewonnen  haben. 

Otfrid  verlangt  das  Zeichen  k:  ob  faucium  sonorüatem. 

Fauces  oder  isthmus  faucium  heißt  die  Enge  zwifchen  dem  Gaumen- 

fegel,  den  Gaumenbögen  und  der  Hinterzunge,   welche  die  Mundhöle 

von    der   RachenhÖle   (griechifch    pharynx)   trennt.      (Vgl.   Grützner, 

Phyf.  der  Stimme  68,  v.  Meyer,  Sprachwerkzeuge  124.)    Doch  wird 

fauces  lateinifch  auch  für  die  RachenhÖle  felbst  gebraucht. 

Faucal  hätte  man  danach  villeicht  die  Artikulation  nennen  können, 
welche  Rumpelt  velar,  Kräuter  postpalaial^  Sievers  guttural  nennt. 

Es  fei  mir  hier  gemattet,  noch  eine  Bemerkung  aus  der  Gefchichte 
der  Vokallere  einzufchalten.  Hieronymua  Fabricius  ab  Aqua- 
pendente,  de  loctUione^  Ven,  1601  fetzte  die  Umwandlung  der  Stimnie 
in  die  verfchiden  artikulirten  Vokale  in  die  fauces;  er  fügte  dann  frei- 
lich hinzu:  „At  quonam  modo  afficiatur  aer  et  in  quam  flguram  partes 
variae  ad  variam  Vocalium  formam  contrahendam  conformcntur,  ab- 
strusa  sane  res  est.  Et  num  in  vocali  0  rotundari  magis  faucium  cavi- 
tatem  contingat ;  in  A  vero  potius  ovalem  figuram  in  longnm  productaiu 
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efficere:  quemadmodum  in  E  transverse  ovalem:  in  I  autem  acuminatam : 
in  U  deronm  profundiorem  cavitateni)  ego  sane  rem  diflficillinmm  definiro 
niinime  aosim.^  —  Dass  indes  die  Konformation  der  fauccs  allein  nicht 
ansreiche,  um  die  Klänge  der  verfchidenen  Vokale  zu  erklären,  wusslc 
fcbon  das  Altertum  und  ist  durch  alle  neneron  ünterfuchungen  bcftä- 
ligt.  Doch  ligt  in  den  angeförten  Worten  immer  fchon  ein  Vorbote  zu 
den  neueren  Vokaltheorien. 

Mir  fcheint  es  keine  glückliche  Wal  gewefen  zu  fein,  als  Lep- 
^ius  die  im  Kelkopf  an  den  Stimmbändern  (immediatelj  at  the  larynx, 
lagt  er  ungenau,  Stand.  Alph.  68)  gebildeten  Laute,  wie  unfer  h, 
i'iucal  nannte.  Für  diie  Laute  wird  wol  der  Ausdruck  laryngaJ^  den 
irh  io  meiner  Abhandlung  über  die  Benennung  der  Kelkopflaute  1863 
'ZS.  f.  Sten.  n.  Orth.  ll.Jarg.)  vorgefcblagen  habe,  der  zweckmäßigste 
fein.  Die  lateinifche  Benennung  des  Kelkopfs  war  guUur,  die  griechi- 
i^^  larynx.  Schon  der  BegrGnder  der  neueren  Anatomie  Andreas 
Ve  sali  US,  Corporis  humani  fahrica,  Bas.  1543,  gab  der  griecbifchen 
Benennung  den  Vorzug  Tor  der  lateinifchen.  Er  Tagt:  „Caput  quidem 
aiper»  artcrias  laryngem  potius  quam  guttur  mihi  appellandum  putave- 
rim.*^  Den  Grund  zu  difer  Entfcheidung  könnte  man  darin  Tuchen 
wollen,  dasa  (leb  die  ungute  Bezeichnung  guttural  für  die  mit  dem  hin- 
tf'rn  Teil  der  Zunge  am  Gaumen  artikulirten  Laute  bei  den  Grammatikern 
Weits  festgefelzt  hätte;  allein  das  ist  in  hohem  Grade  unwarfcheinlich ; 
abfinde  den  Ausdruck  ^utturoZ  zuerst  bei  Job.  Wallis  1653,  alfo 
er$t  110  Jare  nach  dem  Erfcheinen  von  Vesals  Werk.  Es  haben  fich 
Mts  ?ile  Stimmen  dafür  erhoben,  dass  man  den  von  Wallis  einge- 
lurten  verkerten  Gebrauch  des  Wortes  guttural  wider  aufgeben  foUe. 

Nach  Vesal  haben  die  Anatomen  aller  Nationen  die  griechifche 
Benennung  des  Kelkopfs  larynx  angenommen  und  dabei  wird  man  wol 
i>leiben.  Die  phonetifche  Nomenklatur  wird  fich  aber  immer  der  fest 
beftimmten  anatomifchen  möglichst  nahe  anzufcblieOen  haben.  Dadurch 
werden  am  besten  Missgrifie  vermiden,  wie  fie  fo  vilfach  vorgekom- 
men Gnd  und  noch  täglich  vorkommen. 

Otfrid  fagt  gegen  den  Schluss  feiner  Vorrede  vom  Schöpfer  der 
Menfchen:  ^qui  plectrum  eis  dederat  linguae."  Darin  könnte  man 
^ illeicht  einen  Anklang  an  Galen  finden,  welcher  dem  Zäpfchen  {um, 
"r«/a,  griechifch  ya^aQBtov)  die  Rolle  eines  Piektrums  zugefchriben 
liat:  „0  nh  ovQauaxog  oiov  f/xelov  rt  nQOiieifievoVy  b  di  ^ctQyaQfomf  oiov 
»ii>r^oy,"    (Gal.  ed.  Kuhn  III,  526.)    Allein  der  leztere  Vergleich 
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ist  fchon  bei  Galen  fchwerverl^ändlich  (vgl.  Grützner,  78).  Wir  wer- 
den daher  in  dem  Ausdruck  plectrum  bei  Otfrid  wol  nur  eine  allge- 
gemeine  Hindeatung  auf  die  Beweglichkeit  und  Scblagfertigkett  der 
Zange  erblicken;  in  difer  Beziehung  dürfte  ja  doch  die  Zunge  das 
Zäpfchen,  dessen  Functionen  erst  die  neuste  Zeit  richtig  erkannt  hat, 
wol  noch  weit  übertreffen. 

Wir  mCSssen  nach  allem  fchließlich  Scherer  (z.  Gefch.d.  d.  Spr.^ 
31)  recht  geben,  wenn  er  Otfrid  bessere  Kentriis  vom  Mechanismus 
des  Sprechens  zufchreibt,  als  etwa  das  gelerte  Dentfchland  des  11.  Jrb. 
fleh  gebildet  hatte,  welches  wol  kaum  über  Donat  hinausgekommen  ist, 
und  werden  dem  Dichter  des  Evangelienbuches,  des  größten  Denkmals 
ahd.  Sprache,  fo  kurz  und  fragmentarifch  feine  Bemerkungen  Ober  die 
Laute  find,  gern  auch  einen  hervorragenden  Platz  an  der  Spitze  der 
Gefchichte  der  dentfchen  Phonetik  einräumen. 


£inige  Bemerkungen 

Über  den  Unterricht  in  der  englischen  Grammatik 

angeknüpft 

ao  den  «Lehrgang  der  englischen  Sprache*'  von  Deutschbein. 

Von  Hermann  Isaao. 


Dafs  die  Grammatik  von  Deutschbein*  sich  grofser  Beliebtheit 
erfreut,  beweist  die  Zahl  der  Auf  lagen,  die  sie  im  Lanfe  eines  neunjähri- 
gen Bestehens  erlebt  hat ;  und  diese  Vorliebe  ist  allerdings  eine  berech- 
tigte. Der  Herr  Verfasser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch 
Dnablässige,  verbessernde  Arbeit  seine  Grammatik  zu  einem  äufserst 
praktischen  Schulbuche  zu  machen,  das  dennoch  diejenige  Wis- 
^enschaftlichkeit,  wie  sie  für  höhere  Knabenschulen  erlaubt  und 
erforderlich  ist^  nicht  vermissen  läfst. 

Als  ein  Vorzug  nach  der  letzteren  Seite  hin,  der  den  meisten  eng- 
lischen Grammatiken  abgeht,  ist  die  Verwertung  der  Resultate  der  laut- 
physiologischen  Forschungen  zu  bezeichnen,  die  einerseits  in  einer  ein- 
leitenden Abhandlung  zusammengestellt  sind,  andererseits  in  den  vor- 
trefflichen Lautbeschreibungen  der  ersten  Lektionen  zur  Geltung  kom- 
noen.  Der  viel  beklagte  Mifsstand  der  Aussprache  des  Englischen  auf 
unseren  Schulen  kann  nur  gehoben  werden  auf  dem  Wege  wissenschaft- 
licher Vertiefung  in  die  Gesetze  der  Lantbildung.  Und  da  nun  vor- 
aussichtlich nicht  alle  .Lehrer  eins  oder  das  andere  der  hervorragenden 
Werke  auf  diesem  neuangebauten  Gebiete  —  EUis,  Sweet,  Sievers, 
Vietor  —  zum  Gegenstande  privaten  Studiums  machen  werden,  so  ist 


*  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache  mit  genü- 
gender Berücksichtigung  der  Aussprache  für  höhere  Schulen.  Achte  ver- 
besserte Doppelanflage.    Köthen  (O.  Schulze),  1884.  •<-  8.  XX  u.  440  S. 


&G     Einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  engl.  Grammatik. 

die  erwähnte  Abhandlung,  welche  nicht  für  Anfanger,  sondern  fiir  die 
Lehrer  und  auch  wohl  für  die  Schüler  der  obersten  Stufe  berechnet  ist, 
ein  verdienstliches  Werk.  Ebenso  anerkennenswert  ist  es,  dafs  der 
Verfasser  fortgeset;ct  auf  analoge  Erscheinungen  der  deutschen  und 
französischen  Grammatik  aufmerksam  macht  und  an  geeigneten  Stellen 
—  z.  B.  bei  der  das  Particip  und  das  Verbalsubstantiv  zugleich  ver- 
tretenden Form  —  auch  den  älteren  Sprachstand  zu  kurzen,  sachlichen 
Erklärungen  heranzieht.  « 

Der  Verfasser  einer  Schulgrammatik  mufs  aber  nicht  blofs  Philo- 
loge, sondern  auch  praktischer  Schulmann  sein ;  und  als  solcher  bewährt 
sich  Deutschbein  in  der  wohldurchdachten,  methodischen  Verteilung  des 
Lernstoffes  und  in  der  klaren,  logisch  knappen  Fassung  der  Regeln; 
grammatische  Abhandlungen,  die  das  bekannte  Mühlrad  in  den  Köpfen 
der  Schüler  in  Bewegung  zu  setzen  pflegen,  kommen  in  diesem  Lehr- 
buche nicht  vor.  Der  Stoff  ist  auf  vier  Jahreskurse  verteilt:  auf  den 
ersten  (Abschnitt  1,  2)  fallt  die  Einübung  der  Aussprache,  der  elemen- 
taren Formenlehre  und  der  zur  Satzbildung  unentbehrlichsten  syntakti- 
schen Verhältnisse,  auf  den  zweiten  (Abschnitt  3,  4)  die  vollständige 
Formenlehre,  auf  den  dritten  (Abschnitt  5,  6)  die  Syntax ;  der  vierte 
ist  ein  Repetitions- Kursus  mit  vorzugsweise  zusammenhängenden 
Übungsstücken,  in  dem  die  früheren  Abschnitte  eine  Reihe  von  gram- 
matischen Erweiterungen  erfahren. 

Die  Aussprache  wird,  wie  es  sich  gehört,  in  einer  Reihe  von 
einfachen  Regeln  neben  der  Formenlehre  bis  zur  vierzehnten  Lektion 
behandelt;  die  Bezeichnung  derselben  erfolgt  durch  Zeichen  über  und 
unter  den  Vokalen  (w^_.  ..  ^')  und  Schrägstellung  der  stummen  Buch- 
staben. Daneben  werden  eine  Anzahl  von  orthographischen 
Regeln  gegeben,  die  den  Anfanger  vor  manchen  überflüssigen  Fehlern 
bewahren.  Nach  der  17.  Lektion  (d.  h.  nach  einem  Semester)  ist  der 
Schüler  weit  genug  fortgeschritten,  um  mit  der  Lektüre  leichter,  zu- 
sammenhängender Stücke  zu  beginnen;  das  dem  Lehrbuch  angehängte 
Lesebuch  ist  für  die  Bedürfnisse  des  ersten  Jahres  vollkommen  aus- 
reichend. Die  Übun^ssätze,  in  denen  auch  die  Umgangssprache 
zur  Geltung  kommt,  sind  anfangs  sehr  einfach,  steigen  aber  hinsicht- 
lich ihrer  grammatischen  Schwierigkeit  wie  ihres  Gehalts  in  angemes- 
sener Stufenfolge  empor;  erwähnenswert  sind  die  den  Übungsstücken 
angehängten  Sprichwörter  und  Dichterstellen.  Repetitionsstticko 
sind  zahlreich  eingeschoben,  und  am  Ende  der  Abschnitte  hat  der  Ver- 
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iä«.«er  zum  Zwecke  gramnaatischer  Re^nslition  eine  grol'se  Anzahl  von 
Sätzen,  in  denen  die  behandelten  Regeln  in  prägnanter  Weise  seur  Dar- 
stellung gelangen,  zusammengestellt. 

Im  besonderen  ist  lobend  hervorzuheben  die  Behandlung  der  u  n  - 
rege Imäfs igen  Verba,  welche  ihrer  grofsen  Wichtigkeit  ent* 
sprechend  in  zwölf  Lektionen  verarbeitet  werden.  Ihre  Einteilung  ist 
die  Ton  der  Sprachwissenschaft  geforderte,  in  schwache  und  starke, 
welebe  letzteren  nach  der  Art  ihres  Ablautes  geordnet  werden;  jedem 
Verbura  ist  eine  kleine  Sammlung  von  Redensarten  beigegeben.  Ein 
vorfreffliches  phraseologisches  Material  bietet  der  Abschnitt  Ober  die 
Präpositionen.  Die  Regeln  über  die  Satzstellung  gründen  sich 
auf  die  bedeutende  Arbeit  von  Verron  und  meine  Besprechung  dersel- 
ben (Herrigs  Archiv  LXVII,  218—232).  Den  Vokabeln  sind 
sehr  häufig  kurze  synonymische  Bemerkungen  zugesetzt,  und  das 
(kutsch -englische  Lexikon  unterscheidet  sich  von  den  mir  be- 
kannten dieser  Art  dadurch ,  dafs  es  bei  verschiedenen  englischen 
fbersetzungen  einer  deutschen  Vokabel  immer  mit  wenigen  Worten 
d^n  Unterschied  des  Gebrauches  klar  macht.  So  ist  die  Gram- 
matik nach  allen  Richtungen  bemCht,  dem  Schüler  das  Lernen,  dem 
Ltihrer  das  Unterrichten  zu  erleichtern ;  niemals  bietet  sie  —  z.  B.  in 
<IeD  zQ  lernenden  Wortreihen,  in  denen  manche  Grammatiken  geradezu 
Vollständigkeit  anstreben  —  dem  Schüler  zu  viel,  eher  an  einzelnen 
Stellen  zu  wenig.  Sie  verlangt  nirgends  von  dem  Lehrer  etwas  Unbil- 
\m  —  etwa  wie  Plotz,  aus  dem  sich  jener  durch  methodische  Neu- 
ordnung des  Stoffes,  durch-  Umarbeitung  ganzer  Kapitel,  logisclic 
Formulierong  zahlloser  nicht  durchdachter  Regeln  erst  eine  neue 
Grammatik  schaffen  mufs,  wenn  er  nicht  Lust  und  Streben  des 
Schülers  in  dem  Chaos  eines  derartig  präparierten  Lernstofies  versinken 
sehen  will. 

Jede  gnte  Grammatik  bietet  jedem  Recensenten  immer  noch  eine 
Heihe  von  Einzelheiten,  die  er  verbesserungsbedOrftig  findet,  und  es 
latssen  sich  dann  leicht  einige  Seiten  füllen  mit  solchen  Ausstellungen 
im  Kleinen.  Aber  es  scheint  doch  zweifelhaft,  ob  man  einem  guten 
Boche  damit  einen  Dienst  erweist,  und  jedenfalls  vorzuziehen,  dafs 
man  diese  kleinen  —  mitunter  nur  vermeintlichen  —  Korrekturen 
direkt  an  die  Adresse  des  Verfassers  richtet.  Im  vorliegenden  Falle 
^oll  nur  auf  einige  wichtigere  Punkte,  deren  Behandlung  keineswegs 
Vi  Deutschbein  allein,  sondern  im  allgemeinen  in   methodischer  oder 
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wissenschaftlicher  Beziehung  noch  zu  wünschen  übHg  läfst,  aufmerk- 
8am  gemacht  werden. 

Hilfszeitwörter,  Der  Unterschied  von  can  und  may  (S.  70)  wird 
meistens  dahin  bestimmt,  dafs  da«  erstere  die  physische,  das  letzter«' 
die  moralische  und  logische  Möglichkeit  ausdrücke  (Deutschbein  bedient 
fcich  deutscher  Worte).  Der  Schritt  von  dem  Wissen  dieser  eine  gewisse 
philosophische  Bildung  voraussetzenden  Regel  zu  ihrer  richtigen  An- 
wendung ist  aber  nach  meiner  Erfahrung  nicht  für  alle  Schiller  gleich 
leicht;  die  meisten  bedürfen  einer  praktischeren  Handhabe,  die  ihnen 
etwa  in  folgender  Gestalt  geboten  werden  könnte:  Ich  kann  =  ich 
bin  im  stände  I  can,  =z  ich  darf  I  may  =e8  ist  denkbar 
dafs  ich...  I  may.  —  Dafs  to  do  (S.  204)  auch  in  affirmativen 
Sätzen  zur  Hervorhebung  des  Verbalbegriffes  gebraucht  wird,  wird 
kaum  von  einer  Grammatik  übersehen;  dafs  es  aber  in  negativen 
Sätzen  fortbleibt,  wenn  der  Ton  auf  der  Negation  ruht,  steht  nidit 
überall:  I  did  not  say  so  heifst  „das  sagte  ich  nicht^,  „das  sagte  ich 
nicht"  (frz.  ne  —  point)  heifst  I  said  not  so.  —  Für  das  Verbum  lassen 
im  Sinne  vdn  „veranlassen"  die  verschiedenen  Ausdrucksweisen  — 
cause,  Order,  bid,  make,  havc  oder  get  mit  Part.  —  blofs  anzugeben, 
ist  nicht  ausreichend.  Die  gröfste  Schwierigkeit  macht  den  Schülern 
die  richtige  Verwendung  von  make,  das  sie  mit  der  viel  grofsercn 
Fcihcit  des  frz.  faire  zu  behandeln  pflegen,  und  have,  die  sich  in  ihrem 
Gebrauche  gegenseitig  ausschliefsen.  „Ich  liefs  ihn  eintreten"  kann 
nur  hcifsen  I  made  bim  enter  (I  had  him  [hesser  bis  name]  cntercd 
könnte  höchstens  den  Sinn  haben  „ich  liefs  ihn  eintragen  in  irgend  eine 
Liste**).  „Ich  liefs  meine  Stiefel  putzen"  kann  nicht  mit  make  ge- 
geben werden,  sondern  nur  mit  I  hnd  my  boots  cleaned.  Have  kann  nur 
gebraucht  werden,  wenn  in  dem  von  „veranlassen"  abhängigen  Satze 
mit  „dafs"  eine  passive  Verbalform,  make  nur,  wenn  darin  eine  aktive 
Verbalform  vorkommt:  ich  veranlafste,  dafs  er  eintrat;  ich  veran- 
lafste,  dafä  meine  Stiefel  geputzt  wurden.  Bid  schliefst  sich  dem 
Gebrauche  von  make  vollkommen  an,  nur  dafs  bei  ihm  wie  bei  order 
ein  wirklicher  Befehl  vorausgesetzt  wird.  Bei  order  und  cause  kommt 
es  auf  die  Beschaffenheit  des  abhängigen  Satzes  —  ob  aktiv  oder  pas- 
siv —  nicht  an:  I  caused,  ordered  him  to  enter;  I  (caused)  ordered 
my  boots  to  be  cleaned. 

•Der  Grebrauch  des  eigentlichen  englischen  Konjunktivs  (S.  211),  der 
bekanntlich   nur  in  der  3.  Sing.  Präs.  und   im  Präs.  und  Impcrf.  von 
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to  be  besondere  Formen  hat,  ist  im  Vergleich  zu  früherer  Zeit  (z.  B. 
bei  Sbakspere)  ein  sehr  beschrankter  geworden*  Er  wird  heute  vorzugs- 
weise durch  Umschreibung  mit  Hilfszeitwörtern  gebildet;  und  die  rieh- 
lige  Verwendung  der  konjunktivischen  Hilfszeitwörter  je  nach  den  ver- 
scbiedenen  Satzarten  ist  eine  Schwierigkeit  der  englischen  Syntax,  die 
sieb  mit  dem  Gebrauch  des  Eoiyunktivs  und  des  Optativs  im  Griechi- 
schen messen  kann.  Am  schwierigsten  ist  die  Unterscheidung  des 
Gebrauchs  von  shall  und  should,  je  nachdem  im  Hauptsatze  eine  per- 
«ooliche  Zeit  oder  ein  Präteritum  steht,  und  von  should  allein  für 
Gegenwart  und  Vergangenheit ;  und  es  wird  sich  schwerlich  auf  diesem 
Gebiete  eine  hinreichende  Klarheit  erzielen  lassen,  ohne  dafs  die  Satz- 
lehre herangezogen  wird  —  wie  es  auch  in  einigen  Grammatiken  ge- 
schehen ist.  Demgemäfs  —  die  folgenden  Angaben  wollen  den  Gegen- 
itKnd  nicht  erschöpfen  —  wird  der  Konjunktiv  in  Subjektsätzen 
nach  unpersönlichen  Ausdrücken  gegeben  durch  should  allein  (nach 
einzelnen  it  is  possible  etc.  durch  ma  j  und  might);  in  Objekt- 
ntzen  nach  Verben  des  Wünschens,  Hoffens,  Bittons,  Befehlens 
durch  may  und  might,  will  und  would,  nach  den  letzteren  na- 
tiiriich  auch  durch  shall  und  should;  nach  den  Verben  des  Sagens 
und  Denkens  und  der  Gemütsempfindung  durch  should  allein,  nach 
den  Verben  des  Fürchtens  durch  may  und  might  nach  that,  durch 
^boald  allein  nach  lest;  in  Relativsätzen  durch  shall  und 
^hould  (drücken  sie  eine  Absicht  aus,  durch  may  und  might);  in 
solchen  Temporalsätzen,  die  sich  auf  eine  noch  Ungewisse  Zu- 
kunft beziehen,  shall  und  should;  in  Konsekutivsätzen  durch 
shall  und  should;  in  Konditionalsätzen  durch  should 
(.^hall  selten)  und  t  o  b  e  m  i  t  präpositionalem  Infinitiv;  in  K  o  n  - 
zessivsätzen  durch  may  und  might;  in  Finalsätzen  durch 
may  und  might,  nach  lest  durch  should.  Dafs  neben  dieser,  wie 
ich  glaube,  gebräuchlichsten  Verwendung  der  konjunktivischen 
Hiin^zeit Wörter  zahlreiche  Abweichungen  in  der  modernen  Litteratur 
vorkommen,  ist  dem  Kundigen  bekannt.  Über  die  wesentlic^hen  Fra- 
gen, wann  der  Konjunktiv  gebraucht  werden  mufs  oder  nur  kann, 
wann  der  einfache  Konjunktiv  heute  noch  statthaft  und  modern  ist, 
vann  der  umschriebene  eintreten  mufs,  ja  Über  den  ganzen  Ge- 
brauch der  Hilfszeitwörter  in  Haupt-  und  Nebensätzen  herrscht  noch 
grofse  Unklarheit^  die  nicht  eher  gehoben  werden  wird,  bis  endlidi 
di^  für  exakten  englischen  Sprachunterricht    uncrläfsliche  Specialfor- 
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schung  über  die  heutigen  englischen  Hilfszeitwörter  %^orliegen  wird.* 
Vielleicht  dürfen  wir  gründliche  Belehrung  von  dem  Murrayschcn 
Lexikon  erwarten,  wie  ja  auch  das  ausgezeichnete  Sbakcspeare-Lexikoa 
von  AI.  Schmidt  den  Gebrauch  der  Hilfszeitwörter  bei  Shakespeare 
erschöpfend  bestimmt  hat. 

Gebrauch  des  persönlichen  Fürwortes  im  Engli- 
schen für  das  reflexive  im  Deutschen  (S.  92).  Einzelne 
Grammatiken  geben  die  grundfalsche  Regel,  dafs  nach  Präpositionen 
das  persönliche  und  nicht  das  reflexive  Fürwort  zu  setzen  ist.  Es 
handelt  sich  für  den  Anfanger  gerade  um  die  Entscheidung  der  schwic* 
rigen  Frage,  wann  er  nach  Präpositionen  das  reflexive,  wann  das 
persönliche  zu  setzen  hat.  Meistenteils  finden  wir  die  Rcgel^  dafs  nach 
Präpositionen  das  reflexive  Pronomen  gebraucht  wird^  wenn  dieses,  das 
persönliche,  wenn  die  Präposition  betont  ist  (sobald  in  dem  letzteren 
Falle  kein  Mifs Verständnis  entsteht):  he  thought  of  himself  er  dachte 
an  sich;  he  took  the  child  with  him  er  nahm  das  Kind  mit  (sich): 
so  he  spokc  to  himself  so  sprach  er  bei  sich  (hier  ist  weder  to  noch 
himself  betont^  aber  to  him  würde  auf  eine  andere  Person  hinweisen). 
Zur  Not  kann  man  mit  dieser  Regel  auskommen;  aber  leicht  zu  hand- 
haben ist  sie  nicht,  und  auf  welchem  wissenschaftlichen  Grunde  ruht 
sie  ?  Die  einfachen  Objekts-Akkusative  (sich  verteidigen  etc.)  sind  alle 
nicht  betont  und  werden  doch  alle  mit  -seif  gegeben.  —  Mit  Hilfe  der 
Satzlehre  kann  man  das  Verhältnis  sehr  kurz  und  unzweideutig  be- 
zeichnen: In  adverbialen  Bestimmungen  steht  das  per- 
sönliche Fürwort  für  das  reflexive.  Die  Verba  „denken, 
sprechen,  sich  verlassen^  fordern  als  notwendige  Ergänzungen  die 
Präpositionen  „an,  zu,  auf^;  die  vom  Ycrbum  notwendig  geforderte 
Ergänzung  ist  aber  ein  Objekt,  daher:  he  thought  of  himself,  he  spokc 
to  himself,  he  relicd  on  himself.  Die  Verben  „nehmen,  schlicfsen^ 
erfordern  jedoch  durchaus  nicht  die  Präpositionen  9,mit,  hinter'',  die 
Ergänzungen  „mit  sich,  hinter  sich^  sind  also  adverbiale  Bestimmun- 
gen; daher:  he  took  the  child  with  him,  he  shut  the  door  behind  him. 
—  Die  Erklärung  dieses  Gebrauches  giebt  die  Sprachgeschichte:  noch 
bei  Shakspere  und  im  17.  Jahrhundert   werden  die  reflexiven  Objekts- 


*  Über  den  Gebrauch  des  Konjanktivs  giebt  es  eine  Schrift  von  Gavin 
Hamilton  (The  True  Theory  of  the  Subjunctive.  Edinb.  1864),  die  mir 
bisher  Di<  ht  zugänglich  gewesen  ist. 
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Aikosative  ebensowohl  durch  das  persönliche  Fürwort  wie  durch 
•beU  gegeben ;  seit  jener  Zeit  haben  nun  die  Kompositionen  mit  -seif 
(las  Gebiet  der  Objekte  definitiv  erobert/  in  das  Gebiet  der  adverbialen 
ßefitiroroongen  sind  sie  nur  sporadisch  eingedrungen ;  vielleicht  wird  es 
ibn«n  spater  einmal  auch  gehören,  wie  das  deutsche  ^sich'*  das  früher 
gebrauchte  persönliche  Fürwort  ebenfalls  daraus  verdrängt  hat.  Die 
obige  Regel  hat  nämlich  Ausnahmen :  es  giebt  einzelne  adverbiale  Be- 
«linimungeny  in  denen  das  Reflexivum  allein  Üblich  ist:  by  ono's  seif 
tor  sich,  abseits,  beiseite;  in  one*s  seif  an  und  für  sich;  between  our- 
5«lres  unter  uns;  she  was  beeide  herseif  with  awc;  he  thought  within 
bimsclf;  und  nach  den  Präpositionen  for  (vorzugsweise),  on  und  to 
vird  es  gern  gebraucht:  so  findet  sich  bei  Macanlay  die  Zweckbestim- 
moog  nach  den  Verben  build,  choose,  clatm,  earn,  establish,  find,  form, 
gain,  keep,  obtain,  preparc^  procure,  providc,  rcserve,  say,  secure,  select, 
shift,  trace,  win,  write  durch  das  Rcflexivum  (for  one's  seif)  gegeben; 
ebenso  die  Ortsbestimmung  mit  oti  (on  one's  seif)  nach  bring,  draw, 
iDToke,  lay,  picture,  put,  take ;  die  Zweck-  oder  Ortsbestimmung  mit  to 
(to  one^s  seif)  nach  bring  back,  draw,  have,  keep,  read  (to  one's  seif 
tiir  $icb  haben,  behalten,  lesen),  reserve  (to  neben  for  s.  oben),  take; 
Qn<]  nach  for  und  in  einigen  Wendungen  mit  to  ist  das  Refiexivum 
«entschieden  gebräuchlicher  als  das  Personale.  Ja,  es  finden  sich  sogar 
Konstruktionen  in  Mncaulay  wie  contain  within  one's  seif,  collect 
rt'Und,  disguise  from,  encourage  in  one'i*  seif  (a  disposition),  portion 
'^tamong,  raise,  ronse  against,  say  ab  out  one*s  seif.  Look  at, 
(D  oDe*s  seif,  infiict  a  wound  on  one*s  seif,  take  care  of  one's  seif, 
want  to  one's  seif  dagegen  fallen  unter  die  Regel;  die  Ergänzungen 
Mnd  hier  Objekte.  (Über  den  Gebrauch  der  refiexiven  Verba  bei  Ma- 
'"aulay  siehe  die  vortreffliche  Arbeit  von  Dr.  E.  Beckmann.  Herrigs 
Archiv  LIX  205-239.) 

Die  Genitive  des  Relativ-Pronomens  whose,  of  whoni,  of  which 
(S.  195)  wird  der  Schüler  niemals  besser  unterscheiden  lernen,  als 
wonn  er  Ober  die  grammatischen  Begriffe  des  subjektiven  (oder  possessi- 
^♦•d),  des  objektiven  und  des  partitiven  Genitivs  verfügt.  Der  subjek- 
tive Genitiv  wird  ausgedrückt  durch  whose,  wenn  er  eine  Perspn,  durch 
ot  which   (whose),  wenn  er  eine  Sache  bezeichnet.    Der  objektive  und 


*  Die  Dichter  selbst  dieses  Jahrbundorts  machen  eine  Ausnahme:  bi'i 
•i-Mn  finden  sich  die  Personalia  nicht  selten  für  die  Reflexiva  gebraucht. 


94     Einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  engl.  Grammatik. 

schuften  auf  *ics  anschliefsen,  die  ja  heute  auch  vielfach  als  Sin- 
gularia  gebraucht  werden.  Dann  würden  die  aus  zwei  gleichen  Teilen 
bestehenden  Gegenstände  folgen:  spectacles  etc.  und  schliefslicb  die 
allergebräuchlichsten  Plurah'a  tantum. 

Es  ist  eine  Erfahrung,  die  nr^it  mir  wohl  alle  Lehrer  des  Englischen 
gemacht  haben  werden,  dafs  die  Schüler  von  vornherein  geneigt  sind, 
die  englische  Apposition^  wie  die  französische,  ohne  Artikel  za  gebrau- 
chen. Es  ist  daher  ratsam,  sich  nicht,  wie  viele  Grammatiken  (S.  162) 
Ihun,  mit  einer  Regel  über  den  Ausfall  des  Artikels  bei  Titeln  etc.  zu 
begnügen,  sondern  das  Hauptgesetz  hinzustellen:  „die  englische 
Apposition  hat  den  Artikel",  dann  als  Beschränkung  hinzuzu- 
fügen :  „dep  Artikel  fallt  nur  bei  solchen  Appositionen  aus,  welche 
einen  Titel  oder  einen  Verwandtschaftsgrad  bezeichnen." 

Ausgenommen  sind  die  ausländischen  Titel  czar,  czarina,.  emperor, 
empress,  grandduke,  grandduchess,  archduke,  archduchess,  elector,  elec- 
tress  und  princess,  wenn  sie  dem  Namen  vorangehen.  (Prince  folgt 
bekanntlich  der  allgemeinen  Regel.) 

Verschiedene  Grammatiken  geben  noch  als  zweite  Ausnahme  den 
Fall,  wo  der  Name  mit  of  folgt:  the  Earl  of  Essex,  the  Duke  of 
Hereford.  Nun  sind  aber  Essex  und  Hereford  ebensowenig  Personen- 
namen wie  the  Prince  of  Wales,  the  King  of  Bavaria,  sondern 
Ortsnamen;  es  kann  also  gar  kein  äppositives  Verhältnis  von  Earl  zu 
Essex  stattfinden.  Sobald  jedoch  ein  wirklicher  Personennamen  zu  the 
Earl  of  Essex  tritt,  fUllt  der  Artikel  natürlich  fort :  Robert,  Earl  of 
Essex;  Henry,  Prince  of  Wales. 

Bei  der  Präposition  um  (S.  146)  mufs  der  Schüler  notwendig  auf 
den  Unterschied  von  about  und  round  aufmerksam  gemacht  werden: 
he  walked  round  the  garden  (um  den  Garten  herum)  und  he  walked 
about  the  garden  (im  Garten  herum).  —  Für  die  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Übersetzungen  von  vor  möchte  ich  folgende  Fassung 
vorschlagen: 

vor  —  von  örtlicher  oder  zeitlicher  Reihenfolge  —  before 

—  wenn  von  einem  beliebigen  Zeitpunkt  in 

die  Zukunft  gerechnet  wird  —  before 

—  wenn  von  einem  beliebigen  Zeitpunkt  In 

die  Vergangenheit  gerechnet  wird  —  ago,  since. 

(Gewöhnlich  findet  man  den  Gebrauch  von  ago  auf  die  Gegenwart  be- 
schränkt: I  was  in  England  five  years  ago  »j^tzt  vor  fönf  Jahren.** 
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Das  ist  nicht  richtig:  man  kann  mit  ago  sehr  wohl  von  einem  Zeil- 
ponkte  der  Vergangenheit  in  die  fernere  Vergangenheit  zurQckrechnen.) 
Sobald  grofsere  Wartreihen  angeführt  werden,  scheint  es  mir  im- 
eriaffflich  f9r  ein  Schalbuch,  die  Wörter  nicht  zufällig,  nicht  alpha- 
betisch, sondern  nach  der  Bedeutung  zusammenzustellen,  wie  es  in  der 
Grammatik  Ton  Deutschbein  in  der  That  auch  meist  geschieht.  FQr 
die  Verba  jedoch,  welche  abweichend  vom  Deutschen  den  Akkusativ 
regieren  (8.  181),  wäre  meines  Erachtens  eine  übersichtlichere  Ord- 
nung möglich  gewesen:  dieselbe,  wie  wir  sie  in  französischen  Gram- 
matiken häufig  finden: 

^>rba  des  Sagens.        N'erba  der  Bewegung.    Beliebige  andere  Verba. 


advise 

precede 

J  Imitate 

— 

ibilow 

lemulate 

answer 

— 

Jequal 

contradict 

)meet 

^resemble 

lencounter 

.    — 

jorder 

pleaae 

^command 

serve 

forbid 

ohey 

jallow 

(pennit 

resiat 

(brave 

Jdefy 

congmtolate 

thsnk 

— . 

asaiat 

flatter 

help 

Jmenace 

— 

(threaten 

believe. 

Diese  Ordnung  wird  den  Schülern  zu  klarem  Bewufstsein  bringen, 
(iafs  sie  nur  wenige  Verba  zu  denen,  die  sie  aus  dem  Französischen 
bereits  kennen,  hinzuzulernen  haben  und  ihre  Sicherheit  im  Gebrauch 
tlefi^lhen  ohne  grofse  Gedächtnisanstrengung  erhöhen.  —  Die  Verba 
doubt  und  repent  (S.  187)  gehören  doch  wohl  besser  zu  den  Verben, 
Jie  den  Accusativ  oder  den  Genitiv  nach  sich  haben  (8.  234),  wenn 
auch  die  Konstruktion  mit  dem  Genitiv  gewöhnlicher  sein  mag. 

Wendungen  wie  go  a-hunting  (auf  die  Jagd  gehen),  go  a-fiahing 
(138)  dürfen  jetzt  aus  unseren  Grammatiken  ausgemerzt  werden,  sie 
»nd  veraltet  und  nur  noch  vulgär  (s.  Storm  270  fi*.);  man  sagt  go  (out) 
fiähing.  Die  Verben  der  Bewegung  go,  be  out,  take  out,  come  (run- 
ning)  sind  also  zusammenzustellen  mit  jenen  anderen  (conimence,  cease, 
intcnd,  deny  etc.),  nach  denen  das  Gerundium  ohne  Präposition  folgen 
kann.  —  Dafs  das  substantivische  Subjekt  des  Gerundiums  nicht 
itomer  in   den    sächsischen    Genitiv    verwandelt   wird,   sondern   auch 
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Nominativ  bleiben  k.inn,  wird  von  den  meisten  Grammatiken  erwähnt 
(S.  220);  aber  die  Grenzen  (Qr  diesen  Gebranch  werden  nicht  gesteckt. 
Giebt  es  keine  oder  sind  sie  auch  nicht  bekannt?  —  Mir  sind  bei  der 
Lektüre  vier  Fälle  aufgefallen,  in  denen  das  Zeichen  des  sächsischen 
Genitivs  fortzubleiben  pflegt:  1)  selbstverständlich ,  wenn  es  eine 
Sache  bezeichnet,  2)  wenn  es  einen  Zischlaut  am  Ende  hat  (im  Plaral 
z.  B.),  3)  wenn  es  Bestimmungen  bei  sich  hat,  4)  beim  passiven 
Gertindium.  Aber  auch  anfserhalb  dieser  Fälle  findet  sich  der  Nomi- 
nnliv  statt  des  Genitivs  vor  dem  Gerundium,  kurz  —  non  liquet. 

Es  giebt  eine  im  modernsten  Englisch  ziemlich  häufig  vorkom- 
mendc  Konstruktion,  die  von  der  Mehrzahl  der  englischen  Gram- 
matiken gar  nicht  einmal  erwähnt  wird  —  eine  recht  aufiallende  Er- 
scheinung, die  deutlich  beweist,  dafs  die  Zahl  oder  Unzahl  der  täglich 
erscheinenden  Grammatiken  zu  dem  Umfang  und  der  Tiefe  der  gram- 
matischen Special  forsch  nng  nicht  in  geradem  Verhältnis  steht.  Diese 
Konstruktion  ist  der  Accuaativ  mit  dem  Infinitiv  nach  for  (8.  216). 
Er  ist,  wenn  mich  meine  Beobachtung  nicht  täuscht,  im  neuesten 
Englisch  mehr  in  Aufnahme,  als  er  froher,  z.  B.  in  den  Schriften  des 
vorigen  Jahrhunderts  war.  Vorhanden  ist  er  aber  bereits  bei 
Shakspere;  freilich  kommt  er  dort  nur  ein  paarmal  vor  und  nur 
als  Vertreter  von  Subjektsätzen,  während  er  heute  fflr  alle  möglichen 
Arten  von  Sätzen  gebraucht  wird.  Am  ausführlichsten  finde  ich  diese 
Konstruktion  bei  Bandow  behandelt,  dessen  Beispiele  den  mannigfachen 
Gebrauch  derselben  hinlänglich  erläutern.  Ich  selbst  habe  in  den  letz- 
ten Tagen  in  wenigen  Kapiteln  aus  „Silas  Marner^  und  „Romola^ 
von  George  Eliot  sieben  Beispiele  gefunden,  die  ich  mir  hinzuzufügen 
erlaube:  (Subjektsätze.)  It  is  easier  for  a  camel  to  go 
through  a  needle's  eye  than  for  a  rieh  man  to  enter  the  king- 
dorn  of  God.  —  How  considerate  it  was  for  San  Framcisco  to 
r  e  s  t  contented  with  so  small  a  portion  pf  the  wealth.  —  It  is  enough 
for  a  man  to  und  er  stand  bis  own  business.  —  It's  part  of  my 
punishment  for  my  daughter  to  dislike  me  (Eliot).  —  It  will  be 
to  very  little  purpose  for  you  to  frequent  good  Company,  if  yo« 
do  not  learn  their  manners  (Deutschbein).  —  (Obj  ektsätze.)  The 
sturdy  boy  longed  for  the  time  to  come  which  gave  the  ocean 
for  his  home.  —  I  longed  for  John  to  speak  and  teil  me  some- 
thing.  —  I  should  be  very  thankful  for  father  never  to  be  troa- 
bled  with  knowing  what'was  done  in  the  past  (Eliot).  —  We  shall 
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be  glad  for  jou  to  stop  as  long  as  joa  like.  —  (Es  bt  gewifs 
nicht  als  ZuMl  zu  betrachten,  dasa  aich  der  Accasativ  mit  dem  In- 
finiüT  nach  for  bei  Verben  der  GefQhlsthätigkeit  und  gerade  bei  solchen^ 
die  ein  Objekt  mit  for  verlangen,  findet.)  —  (Attribntivs&tze.) 
Dombej  18  the  man  for  yon  to  chooae  as  a  friend.  —  He  put  a 
ladder  np  for  me  to  get  down  bj.  —  Ja  thia  not  a  stränge  aituation 
for  me  to  be  found  in?  —  Truth  ia  a  riddle  for  ejea  and  wit 
1 0  dis CO y e r  (=  to bc  discorered  by  eyea) (Eliot),  —  (Finalaätze.) 
Tbehour  was  now  come  for  bim  to  awake*  —  The  crocodilea  leave 
tbeir^gsio  thesand  for  the  sun  to  hatch  [them?].  —  She  held  the 
dnor  Wide  for  them  to  enter  (Eliot).  —  Thy  tongue  can[hot]  leave 
of  ita  everlasting  chirping  long  enough  for  thy  underatanding  to 
consider  the  matter  (Eliot).  —  (Vergleichaaatz  nach  too.) 
Her  thougbta  were  too  busily  occopied  with  the  päd  transactiona  for 
sleep  to  viait  (ala  dafa)  her  pillow.  —  The  Roman  writera  have 
trafi£initted  aome  reporta . . .  too  audacioua  for  even  themaelvea 
to  hsTe  b  e  1  i  e  V ed  [them?].  —  The  heap  of  coina  had  become  too  large 
for  the  iron  pot  to  hold  them.  —  Godfre/a  mind  waa  too  füll 
of  hij  lot  f  o  r  h  i  m  t  o  g  i  ▼  e  mach  thought  to  Wildfire  (Eliot).  —  Die 
Grenzen  dea  Gebraadia  dieaer  Eonatruktion  feat  za  beatimmen«  bin  ich 
ebensowenig  im  atande  wie  die  Grammatiker,  welche  ich  durchaucht 
Labe;*  wir  haben  hier  wiederum  ein  intereaaantea  Gebiet  der  eng- 
liäcfaen  Grammatik,  daa  der  Specialerforachung  wartet.  Für  die  Schale 
iaiessen  wird  ea  kaum  erforderlich  aein,  in  alle  Verwendungamöglich- 
keiten  einzugehen;  sondern  genflgen,  auf  die  häufigat  vorkommenden 
aufmerkaam  zu  machen.  Notwendig  iat  die  Eonatruktion  zum  Aus- 
druck von  „als  dafs^  nach  too,  wenn  daa  Subjekt  dea  Ne- 
bensatzea  ein  anderea  ala  daa  dea  Hauptaatzea  iat,  flbri- 
geos  eine  Bedingung,  die,  wie  Deutachbein  richtig  bemerkt,  für  alle 
Falle  Geltung  hat.  Sehr  gewöhnlich  ist  sie  als  Vertreterin  von  Sub- 
jektsätzen vorzugsweise  nach  unpersönlichen  Ausdrücken 
I it  18  possible  etc.),  häufig  an  Stelle  von  Finalsätzen.  Jeder  Satz 
Aber,  den  sie  vertritt  —  auch  hierin  folge  ich  Deutschbein  —  mufs 
me  Notwendigkeit  oder  Möglichkeit  ausdrücken,  und  nicht  ein  Faktum ; 
nach  it  is  true,  certain,  probable,  it  happened  wäre  sie  undenkbar. 


*  In  Mätzner  habe  icH  wohl  die  jetzt  veraltete  Konstruktion  yon  for 
to  mit  dem  Infinitiv  ausführlich  behandelt  gefunden;  für  die  vorliegende 
^be  ich  nnr  ein,  wie  es  scheint  zufällig  hineingekommenes  Beispiel  entdeckt. 
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Ich  wiederhole  nochmals^  dafs  die  vorausgehenden  Erörterungen 
sich  nicht  ausschliefslich  gegen  die  Grammatik  von  Deutschbein  wen- 
den sollen  —  sie  könnten  es  doch  nur  zum  Teil  —  sondern  ganz 
objektiv  einzelne  verbessernngsfahige  Seiten  des  grammatischen  Unter- 
richts in  der  englischen  Sprache  bezeichnen.  Ich  schliefse  mit  dem 
Wunsche,  dafs  die  nicht  unbedeutenden  LGcken,  welche  das  Funda- 
ment dieses  Unterrichts  dem  sehenden  Auge  bietet,  durch  eifrige,  viel- 
seitige Detailarbeit  ausgefQllt  werden  mögen.  Denn  es  giebt  keinen 
gröfseren  Feind  eines  wissenschaftlichen,  eines  methodischen  d.  h.  eines 
fruchtbringenden  Unterrichts  als  —  Unklarheit. 


Der  Ebingersche  Yokabularius  1438. 

Von 

Dr.  Benward  Brandstetter« 


n. 


Die  Pflanzen«  und  Tiernamen. 


^bies  etis  tanne  8.  d.  f.  g. 
Abrotannm     gertwurtz     vel     scbab- 

wurtz. 
Abrosiana  huswurtz. 
Absintheom  wermoet. 
Accuiam  schielte. 
Acciode  allant. 

Ai'bantiu  hufen  dorn  vel  wasolter. 
Acer  eris  maasolter. 
Aeera  grund  rebe. 
Aceidala  aar  ampher. 
Aebiieya  =  mille  folium. 
A^CQS  est  qusedam  herba. 
A|&cia  schiebe,  agazio  ich  schlehen 

brichen. ' 
A^tfica  est  fungas  candidus  et  odi- 

fmis  nocte  lucens. 
Agrestia  si  villikanus  dorfman  aker 

man  vel  quasdam  berba. 
Agrimonia  quaedam  herba. 
Agnus  castus   est  hert)a   conseruans 

eastitatem. 
Aibatam  baselwurtz. 
Aleum  knobloch. 
Allia  knoblocb. 
Alica  dn  kom. 

Aloa  est  herba  saauissimi  odoris. 
Algo  Yel  alga  herba  marina. 

Alfutom  est  herba  marina. 

Alnus  erlc. 

Amarellos  emerze. 

Amarilliis  amelber  bÖm. 

Ambrosia  est  herba  perdalcis. 

^migdalns  mandel  böm. 

Affionia  amenböm. 

Amomaea  gensbiuem  Tel  eyter  blnem. 


Anisium  enis. 

Appallaria  schafft  höw, 

Appium  ephe. 

Aquilegia  agleige  vel  agrimonie. 

Arbatufl  butten  böm  4.  d. 

Asariua  hasel  wurtz. 

Asarabacaria  idem  est. 

Ascalonia  est  herba  sicut  dicta  ab  as- 

calon  ciuitate. 
Accorus  herba  s.  swertel. 
Atriplex  herba  s.  melden. 
Anena  babem. 
Auellannos  hasel  stad. 
Auellanna  hasel  nus  oder  stud. 
Aurisea  masledi  herba  quiedam. 
A3rzon  baswurtz. 
Baleranus  katzen  krat. 
Balauaterium  dicitar  centifolium  pul- 

uis  foliorum  eiua  sanat  wlnera. 
Barba  ioais  huswurtz. 
Bardana  gröfs  klett. 
Bedula,  bedorgar  brunn  wurtz. 
Bedellium  est  arbor  aromatica. 
Benedicta  bach  müntz. 
Betonica  est  quiedam  herba. 
Bethonia,  betenia  herba. 
Bidellum  brunn  wurtz. 
Bismabia  ibsch. 
Bistorta  müntze. 
Blattulum  schnitlocb. 
Bletra  manglod. 
Boletus  pbinerling. 
Borith  est  l^erba  fullonum  ad  hiaan- 

das  vestes. 
Borrago  burrethz. 
Brassamica  brunnwurtz. 
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ßrionia  finer  wertz. 

Buglossa  ochsen  zong  s.  herba. 

Caicandida  kiirbs. 

üflmomilla  gramill  herba. 

Canapus  hanf  vel  hanf  söm. 

Capudium  kabos. 

Caprifolium  winda. 

Capillus  vemcris  est  qusdam  herba. 

Carpeas  hagenbuoch. 

Carui,  carium  kumi. 

Cardamus  wilder  kresse. 

Carendula  ringel  bluom. 

Castaneus  kestenböm  vel  pannus  dun- 
kel gräw. 

Caulis  köl. 

Cedus  cederböm. 

Celidonia  schelwurtz  vel  gold  wurtz. 

Centinodia  wagbreiti. 

Centauria  maior  ^rde  galle. 

Cepa  1.  d.,  cepe  3.  d.  zubele.  cepa 
marina  wurmKrut.  cepulacen  zübel 
muofs.  ceparium  ein  muofs  mit 
zubellen,  cepalatum  ein  muos  mit 
fleisch  vnd '  phefier  wurtzen  vnd 
znbellpn  gemacbet. 

Cerussus,  cerasus  kirsbom. 

Cicer  is  kiker  erwis. 

Cicuta  wutrtch  vel  Schmerling. 

Ciclamen  winde. 

Cidonius  kütten  böm. 

Cingus  est  arbor  flexibilis  vel  cingus 
dlcitur  ach  warn. 

Chniom  römsch  kümi. 

Cinoglosaa  huntz  zuoe  talis  herba. 

Cinus  melböm  vel  escni  böm. 

Cippressus  crippes  bÖm. 

Ciparis  wilder  galgan. 

Ciprus  merbintz. 

Cirpos  holbin  tz. 

Citrus  tierli  böm  citrum  tierli. 

Gonsolida  quedam  herba. 

Concurbita  kürps. 

Comus  hagen  dorn. 

Corulus  hasel  stud. 

Corriola,  corrigiola  artzme  vel  kratzme 
winde  herba. 

Cordiaurum  est  herba  frigida  scilicet 
coriander  s.  ringelbluom. 

Corinbus  rebgebli  winda. 

Oraasula  basiTie. 

Crocum  safFran. 

Cucumer  kürbs  vel  erdöpfel.  cucu- 
marios  kürbsgart. 

Cucusta  wtttricn. 

Draguntea  nater  wurtz.  / 

Dumus  hurst  hegg  vel  heidclber  vel 
bramber. 


Ebulas,  ebulura  attich. 

£dera  guot  wurtz  ebhöw. 

Elobrum  album  gemerr  s.  wis  wurtz. 

Elitropa  sunnen  wirbel. 

Enulancampana  alant. 

Emicedo  Brachloch. 

E[)atica  leber  krut. 

Epithimum  est  flos  thimi. 

Ericonon  vntzitig  krutt. 

Ernum  vislig  körn  vel  quoddam  le- 

gumen. 
Emus  wiki  vel  dicitur  ficas. 
Eruca  brachkrut. 
Esula  woI(  milch. 
Eaulus  brach  krutt 
Esculus  nespel  böm. 
Eupatorium  wildi  salbin. 
Faba  bona. 
Fagus  buocha. 

Farrago,  farraga  griini  gerat. 
Far  weise. 

Fenum  grecum  kriechs  höwe. 
Feniculum  vencbel. 
Ficus  figbom  vel  figboms  fruht  vel 

morbus  s.  figwertz. 
Filip^ndula  berba  s.  meiolan. 
Filix  varn  herba. 
Finecula  as:  parua  ficus. 
Fraga  erdber.  Fragus  erdberstud  vel 

curuatio  pollicis  vel  ipse  poUex. 
Fraxinus    eschkriecb.    traxinium  est 

locus  vbi  crescunt. 
Frambosus  hinber. 
Fu  =  herba    qu»   etiam    Valeriana 

dicitnr. 
Galbanus  qusßdam  herba. 
Galffanum  gallgan.  ^alanga  galgan. 
Galla  merhirs  vel  eich  öpfel. 
Gallianum  ==  gabanus  herba. 
Gamandres  gamandre. 
Gariophilum,  ffariophilata,  gariophib- 

.trix  gamandre. 
Girasolis  wunder  böm. 
Glans  dis  ejchel. 
Gladiolus,  gladiola  schwertel. 
Gleba  turd  vel  kle  vel  erd  scholl. 
Glissidis  herba  s.  bethenic. 
Glos  ful  holtz  bruoder  wip  bluom. 
Granum  solis  gich  kom. 
Herebitns  erbselböm. 
lacinctus  flos  s.  gleige. 
Ibiscus  est  eenus  virgulti  quod  vtitur 

pro  flagelTo. 
Iris  regenbog  gleyge. 
luniperus  rekoiter. 
Tuncus  semd  vel  bintz. 
lusquianum  pulsen  talis  herba. 
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Uhictum  ropshuob  vel  blachte.     ' 
La^^nisca  tl<4eL  vel  hjig  reb  vcl  nnli- 
scbatt  vel  vozitig  frubt  vitis  a^restis. 
Lactac.1  latocb.  lactoca  arges tis  wil- 
der bttieh. 
Laoceo  rippe  quasdam  bcrba. 
Lanago   tütenkolb   vel    nuwer    bart 
Tel  flos  cerbuli  qui  postquam  ez- 
siccatos   est   leai    data    icrtar   in 
aerem. 

Lappa  kletfe. 

Lapiciam,  blacbte  sed  creOo  dici  la- 
bidam. 

Lsuras  lorbon. 

Laareola  zilant. 

I^uribacca  lorbona. 

Lueodala  lauendel  vel  ringel  bluom. 

I^Ds  lentis  linsi. 

Lenticala  öluaa  vel  dein  Ui^  vel  est 
diminatam  a  lens  tis. 

LeDtiscuB  krieebböui  vel  melböm. 

Libisticum  lobstek  qasedam  berba. 

Liliam  lye  est  lactei  coloris  vel 
Stengel. 

Luirni  flacbs  vel  vilum  vel  rethe. 

Liewa  csnis  banta  zung  qnasdam 
herba. 

Ligwa  cemina  birtzung  talis  berba. 

Liquaricia  süses  boltz. 

Lopioiu  Wölfin  genus  leguminis. 

Lapalus  bopbe. 

Lutam  prima  producta  est  rubeus  floa. 

Macis  mnscat  bluem. 

Macracen  vencbel.  ^  » 

Mieropiper  est  longum  piper. 

Magadens  köl  dorse. 

Malus  papel  quedam  berba. 

Malomelluxn  maltz  öpfel. 

Malnm  terre  eröpfeL 

Mandragora  alruna  vel  erd  Öpfel 
herba  habens  poma. 

Masiix  weid  vel  bercbtram. 

Medica  est  quoddam  genus  legu- 
minis quod  quum  semel  seritor 
decem  anois  permanet  vel  est  arbor 
qne  alio  nomine  dicitur  dtrus. 

Mel  siuestre  sunt  folia  in  deserto 
lata  rotunda  lactei  coloris  et  mel- 
Htum  saporem  babentia. 

Melanpiper  lang  pbefTer. 

Mellilotum  bimel  Schlüssel. 

Melotom  wilder  kle. 

Mempheus  grensing. 

Menta  müntz  sdlicet  berba. 

Mercalaris  bopfe. 

^ligra  vngestampti  gerat. 

Migma  est  ordeum  cum  palea  munita. 


Millefollium  gcrwel  berba  quaedam. 
Millemorbium  truoswurtz. 
Mirifica  bircbe. 

Mirra  e  est  arbor  vel  gumi  eiusdem. 
Mirtis    mirtelböm    vel    stund    krut 

scilicet  berba. 
Molusca  dicitur  nux  castanea. 
Morud  mulböm. 
Moradium  beydeber. 
Mora  rubi  branber. 
Moracelsi  mulber. 
Muscisca  muscat  böm. 
Muscus  miescb. 

Napa  =  rapula  =  rübe.  napos  idem. 
Nardus  ein  krut  vel  ein  böoi. 
Narstutium  kress  berba. 
Nepeta  dicitur  menta  siluestris. 
Nerpulum  velt  kümi. 
Nespulus  nespel  böm. 
Nux  longa  mandelkem. 
Oliua  ölbom. 
Olea  idem  scilicet  arbor. 
Oleaster  wilder  ölböm. 
Ol  US  köl. 

Origanum  roter  kost. 
Orphinum    est   berba   crescens   sine 

bumore  s.  bönlen. 
Ossinum  berba  s.  basilie. 
Paliurus  distel  s.  talis  herba. 
Palimmus  agleye. 
Pandeconnm  wilder  vencbel. 
Panicium  =  lilium. 
Papauer  3.  d.  magsamen. 
Papirus  gross  gesemd  vel  mer  bintz 

vel  papir. 
Pastinaca  girgell  scilicet  herba  radix 

vel  nüw  setz  mit  reben  oder  ein 

karst. 
Passul  mer  trübel. 
Pepo  bebena. 

Perforata  sant  Johannes  krult. 
Pes  uitula  arone  scilicet  berba. 
Petercilium  peterli. 
PetafHum  fünfbleter  qusdam  berba. 
Pyonia  gibt  körn. 
Picea  vorba  quaedem  arbor. 
Pinpinella  bibinella. 
Piper  pbeffer. 
Pirus  bierböm. 
Piretrum  bebtram  herba. 
Pisa,  pisum  erwis. 
Plantago  wegrieb. 
Pomus  öpfel  böm. 
Policaria  wund  krut. 
Polipodium  stein  vam  vel  engel  süsse. 
Polium  ried  krut. 
Populus  est  arbor. 
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Porruin  loch  vel  bürretbB. 
Portulaca  bürtzel. 
Porrusecilis  scbnitlocb. 
Precula  schnit  loch. 
Pmnus  kriechbom.       \ 
Palicaria  agleya. 
Quercus  eyeb  böm. 
Qatniorda  =  rosa  canina. 
Rabacaulis  rübkmt. 
Rafanus  maior  reticb. 
Rapbanus  minor  raer  räticb. 
Roborum     mora    dicnntur    agrostia 

poma. 
Rodans  üb  rosen  stade. 
Rosmarinoa  mer  röfs. 
Rubus  dorn  bösch  vel  brame. 
Rubeta  lob  frösch  vel  mnlber. 
Rubetum  hamstein  böscb. 
Rubea  lidwurtz. 
Rufa  coccio  =  lena  lentis. 
Rata  rat  talis  herba. 
Satirion  Stendal  warte 
Sagacia  schlehbom. 
Saux  wid. 
Salina   naht    schatt  vel  esels  bardi 

vel  locus  vbi  invenitur  sal. 
Saluia  salbey. 
Saliunca  riet  grafs. 
Salmentum  herba  spinosa. 
Sambucus  holder  vel  species  simphonie 

de  süDibuco  facta. 
Saginarius  hartrügel  s.  arbor  vel  id 

est  homicida. 
Sandix  rietkrat  rabea  herba. 
Sanda  phefier  böm. 
Sauisma  seinböm. 
Sencio  agleye  vel  senex. 
Senecion  brunnen  kress  vel  brunnen 

wurtz. 
Serpillum  keole  kein  scilicet  poleium 

sUaestre  veltken  scharley. 
Serpentina  serpetin  wurm  krut. 
Siligo  rogg  sibginus  roggin. 
Stlermontanum  siennandra. 
Simula  bluom  vel  simelbrot. 
Sinapis,  sinapium  senf. 
Spargus  rossmüntz. 
Squamonia  ein  krud. 
Spillus  agiey. 
Spinnellas  spinelböm. 
Stimula  est  quedam  herba. 
Solsequium  sannen  wurbel  talis  flos 

qui  sequitur  solem. 
Sorbnm  sefi  böm. 
Stracianum  wilkol. 
Tamariscus  bantz  scilicet  herba. 
Tberebintus  rekolter  böm. 


l^ymus  quidem  flos. 

Thireus  swertel. 

Tormentilla  frawurtz  quasdam  herba 

milch  krut. 
Tragenta  senf. 
Tremula  sspa. 
Valendriana  baldram. 
Veniculum  venchel.  veniculum  porci- 

num  wilder  venchel. 
Vertilago  wolf  milch. 
Virga  pastoralis  wolfstrel. 
Vitulamen  abschniten  winter  gerst. 
Viola  vigelbom  vigiat.  violacium,  vio- 

laria  vigel  krut. 
Vlmus  wul  böm  vel  vlm  böm. 
Viticella  liela  herba. 
Vua  passa  mer  trübel. 
Ybischus  vbsch. 
Tbiquincida  merbintz. 
Yrios  arone. 
Yliaca  wermuot 

Accipiter  habk. 

Acciclus  egli. 

Achaneis  «»  carduellus  vel  distcl  kolb. 

Attago  birch  huon. 

ACTedula  =  parua  rana. 

Alaada  lerch. 

Alchion  est  auis  maritima. 

Amma   est  auis   nocturna   qus  alio 

nomine  dicitur  stryx. 
Amio  piscis  quidem  ein  brahsme. 
Amphisebena  zwöhöptig  wnrm. 
Aneta  ente. 
Anetarius  entrech. 
Ano  angel  visch. 
Anser  gantz. 
Apper  eher  schwin. 
Apis  big. 

Arapagarius  egden  pherid. 
Aranea  spinne  vel  mer  spinne. 
Assilus  big  on  angen  alias  tricn. 
Aspiriolus  eychorn. 
Asturcio  habk  vel  einer  leige  ross  dz 

man  einem  herren  nach  füret. 
Attelibus  brucas  s.  keuer. 
Atticus  humel  vel  keuer. 
Auca  gans  dicitur  ein  stroneg^ler. 
Auis  vogel.  auigerulus  qui  gent  aues 

ad  uendendum. 
Aurata  quidam  piscis. 
Aurificeps  quidam  volucris  s.  eserli 

vel  rott  brüstli. 
Aurifrisius  reigel. 
Babalus  barbe. 

Baleam  piscis  hus  vel  wal  visch. 
Bardalus  quoddam  animd. 
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BiUo  onis  win  mogg. 

Bktta  glissent  vogeT  rel  parpura  vel 

fledennos. 
Borbeta  triacbe. 
Bos  riod. 
Hotnca    eydocbse    acilicet    babcns 

fadem  rane. 
Bracns  keiier  paraa  locnsta. 
Brunelios  esel. 
Bobtlos  walt  öcha  vel  vrocbs.  bnba- 

L'dos  idem  eftt  bobaluB  klein  n^Id 

öchfl  bacalia  waki  öoh.  bncula  wald 

öchsiiL. 
BoclÜDgiis  buking. 
Caballns  hengst  vel  stechroas. 
Cabelloa  buren  röasli. 
Cabo  bonis  =  eqaas. 
Cakmita  yergift  frÖnch. 
Camelon  est  bestia  in  etbiopia. 
Cmelopardos  kemelbar. 
CanapeuB  est  pama  anis  babitans  in 

canapo. 
Catdande    guldin    würmli    die    vff 

escbin  bömen  wacbsent. 
Caprea  rechgeia  vel  varn  wider, 
^'apricanos,  capricomus  steiobok. 
Capitams  groppe. 
Carduelb'as  distel  oogel. 
Ciriola  iaerli  8.  Toiucris. 
CaropD8  gropp. 
Cattos  kata. 
CattellDs  bündli. 

Catalaater  paraua  cania  scilicet  weif. 
Ceeola  blinden  schlich  vel  ciser  mus. 
Cffalos  p^ppo. 
Celido  =  byrando. 
Cerastes  ffebürnter  warm. 
Cenms  hirtz  vel  furca  qc 

domom  matici. 
Cenia  bind. 
Cethos  wall  visch. 
Cicada  machein. 
CicoDia  storch. 
Cicednla  klein  eislt. 
Cu&ez  wandlns. 
Cioifes  fis  f.  g.  boDtzmng. 
Cbomia  hantz  flieg. 
Cinifex  mngga  s.  cinifes. 
Cinoroolgos  =  ciniphes  vel  pellicanns. 
Cirogrillos  =  erinacius. 
Ciz  =  eisli. 

Clebia  hasel  scilicet  visch  qaidam. 
Cooodrillaa    finna   marina    vel    auis 

cocodrille. 
CoDgros  pisces  scilicet  hasel. 
Contomiz   wachtele    brachoogel  sed 

debet  dici  cutumiz. 


que   sustinet 


Corilius  karph. 

Coredala  dula« 

Cornix  krega. 

Coruns  rapp. 

Cotumix  rephaon. 

Crabrona  est  vermia  quidam  ein  böser 

fliegender  wurm. 
Crotalas  ein  tier. 
Culex  mng  wanUufs. 
Culpar  ein  barg  schwin. 
Gurle^us  repbnon. 
Delphm  mer  sohwin. 
Dentrix  est  piscts  multos  et  grandis 

babens  dentes« 
Diomede  gfasmngg. 
Diomeda  wasser  vögcUi. 
Dispas  adis  est  genas  serpentis  sci- 
licet wasser  wurme. 
Dumapiscis  sticbling. 
Edis   ein    kitzi.    edos    wider,   edum 

kitzi  vel  widerli. 
Ella  alant  aaidam  piscis. 
Emissarius   ook  Vfl  Cursor  vel  schell 

8.  equus  qui  aptus  est  ad  coeun- 

dum  ad  equas. 
EmorreuB  bluet  wurm. 
Equus  ein  ross.  cqua  merch.  equcster 

rossman.  equitms  ross  staller. 
Ericinus  mersnek. 
Ericius,  erinacius  ygel. 
Erodius  valk. 
Erugo  egei  s.  röti  rubigo  vioium  se- 

getum. 
Erudo  egeL 
Esinus  merswin. 

Escaurus  huso  qaidam  piscis  esok  idem. 
Fenix  est  auis  coccinei  coloris. 
Ficedala  ried  scbnepb. 
Foca  e  merkalb. 
Frigellns  buocbfink. 
Fucus   est  apis    non  mellificans  sed 

aliorum   mel  comedens   vel    brem 

vel  mul  kefer  crescens  in  stercorc 

mulorum  vel  farwe  krut. 
Fulica  bilgrim  gir  valk  vel  bor  gans. 
Fundula  gründe!. 
Furfarina  domtucbel. 
Gacius,  f^adiolus  quidam  piscis. 
Gallina  henna. 
Gallinacius  kappun. 
Gamma  wasser  wurm. 
Gamarius  est  piscis  scilicet  salm. 
Girofalko  girfalk  bönfalk. 
Glis  animal  ^lis  terra  tenax  elis  lappa 

vocatur   em    ratt   rouos  Tette    ein 

kiette. 
Grus  krye  kranch. 
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Guggulus  göch. 
Herodius  herodion  valk, 
Hirperius  husreit  s.  piscis. 
laculus  fliegend  BchlaDg  vel   scbütz 

wurm. 
Ibris  vel  ibrida  est  porcas  natus  de 

apro  siluestri  et  porca  domestica. 
Idrox  wasser  steltz. 
Ixion  onis    est  alba  auis  de  genere 

vulturum  scilicet  minor. 
Lamia  hechsi  tale  animal  et  est  mon- 

strum. 
Laras  secundum  quosdem  müsser  vel 

weche  vel  wasser  vogel  s.  hünli. 
Laadula    lerche    sed    crede   debere 

dici  alauda. 
Ledia  quidem  pisces. 
Leena  löwin  vel  helfant.  ^ 

Lepas  bas. 

Lepos  est  auis  in  stungnis  babitans. 
Leporarius  canis  s.  wind. 
Letofagus  est  vermis  mortuus  come- 

dens. 
Limaz  snegg. 
Unx  luhs. 

Ligwa  auis  vo^el  roug. 
Läcissa  est  animal  natum  ex  patre 

lupo  et  matre  cane. 
Loancus  wecbe  talis  volacris. 
Locusta    böwstafiel    matsobrck    vel 

quedam  herba. 
Lumbricus  regen  wurm  vel  wurm  in 

dem  bucb. 
Lupus  ein  wolf. 
Lupus  hecht. 
Luscina  mer  vögellin. 
Lusculus  quidem  piscls. 
Lutilia  wasser  steltz. 
Melua  hermli  vel  tachs  inde  melota. 
Melomurus  vnda  aquo  vel  est  swartzer 

mer  visch. 
Melaurus  schiige  vel  piscis. 
Menonides  swartz  mer  vögelli. 
Mergulus  tucherli. 
Merges  etis  ysuogel. 
Merops  grün  Specht. 
Mergus  =  mergulus  scharbe. 
Merulus    qui    cantat   pro    vino   vel 

smierling. 
Merula  amsula. 

Meranulus  schwartzer  mer  visch. 
Meropis  muser. 
Merocor  hormus. 
Mieale  bermli. 
Miltius  wiee. 
Millabo  dicitur  piscis  volitans  supra 

aqua  et  signincat  tempestatem. 


Mingeus  ad  parietem  est  canis   vel 

infirmus  qui  non  potest  longus  irv. 
Mirlus  smirlus  scilicet  auis. 
Mix  iserli  s.  auis. 
Monedula  tula. 

Mugilus  est  piscis  valde  agclis. 
Multipes  vermis  muUorum  pedum. 
Murena  iemphir  piscis  quidem. 
Murenula  diminutum  nünÖg  vel   siU 

brin   vel   guldin   kettena  vel   für- 

spang  vel  ornatus  colli. 
Muriceps,  murilegus  katze. 
Muricio  merschnegg. 
Murex  icis  est  piscis. 
Murica  e  est  coclea  vel  conchilium. 
Musio  catze. 
Musca  flie^  vel  monile. 
Mustela  wiseL 
Musmo  est  animal  natum  ex  caprea 

et  ariete. 
Nictimena  wigla. 
Nicticorax  naht  rapp. 
Nicinus  huntz  fliege. 
Nigella  ratte. 
Ninulus  binden  kalb. 
Obices  dicitur  serpens  colorem  arene 

babens« 
Onager  wald  esel. 
Onocrotttlus  vel  onocrotalum  est  auis 

wulgariter  hortrübel. 
Ontragus   est   auis   secundum  qaos- 

dam  dicitur  scbnephe. 
Onoliras  dicitur  quasi  asinus. 
Orix   est  quidem   mus  s.  animal    in 

mundum  vel  beber  vel  hasel  huon 

vel  animal  simile  capre  silueatri. 
Oriolus  witewal  quidam  volucrb. 
Ornix  beber  est  auis  vel  quercos. 
Orthigomet...  repbuon  orhuon. 
Ortbimetra  vrhön. 
Orticulema  hortuba. 
Ossifrangus    bein    brüchel    quedam 

auis. 
Ostrea  wasser  schnegg  piscis. 
Falumber  ruoder  laffe  slage  tube  oder 

holtz  tube. 
Papilio  phiflblter. 

Pardulus  phigargan  origen  cameleon. 
Parix  meise. 
Parias  est  animal  quod  cauda  ambu- 

lat  =  pareas. 
Passer  gespar. 
Passilis   est   auis   vel    animal   quod 

manu  pascitur. 
Paua  phewin. 
Pesasus  phawe. 
Peuicanis  est  auis. 
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PeiUoos  schlage  talis  piscb. 

PelUades  idem  est. 

Felo»  tröste!  aois. 

PeUargosis  dicitur  ciconia. 

Peidix  rephaoiu 

Pen7>o]aiD  belua  marina. 

Piconcos  picconias  rÖtbnistlL 

Picas  specht. 

Pigargcmias  quoddam  animal  V9I  auis. 

Pigargns  qusedam  auis  parua. 

Pipos  Specht. 

Pipionea  sont  palli  columbaram. 

Pisas     Tisch,      piscicalus,     piscUlus 

visehli. 
Phasiaoiis  fasant. 
Philomena  oahte  galla. 
Platanns  eychom. 
Plais  schlyg  talis  piscis. 
Polemos  füli  =  pollendras. 
Poreus  swiiu  porca  mora. 
Ponifrio,  porphirio  est  naasdam  auis. 
Poles  floh  schwartze  hifs. 
Pito  ODis  yUisen  animal. 
Bana  frösch. 

fiabicula  rötteli  talis  piscis. 
Rodos  ross. 
Salmo  salm  piscis. 

Salmaodra  ein  für  wurm  ein  lintwurni. 
Saara  moll  scilioet  vurmis. 
Scarabius  wibel  verniis. 
^abro  ross  keuer  crcscens  in  ster- 

köre. 
Serpedo  tö  wurm  =  lumbricus  vel 

dorn  wurm. 
Seta  borst  vel  wassorkalb. 
Sibalos  wispiung  vel  scrpens. 
i^ilanis  barbe. 
Sillago  quidam  piscis. 


Simeus  aflf. 

Sparus  tratt  piscis. 

8perio1us  eicbom. 

Strix  wiggla  hi'ilen.^ 

Sorex  scbermufs  spitzmufs. 

Scorpia  nater. 

Scrofa  SU  vel  more. 

Tabellins  aabel  animal  quoddam. 

Tereo  holtawnrm. 

Tbeballus  zebel  zilitz  quedam  ani- 
mal. 

Tirus  ein  land  vel  triatcl  mado. 

Tortuca  scbarphe  s.  vermis. 

Tragicus  wefze. 

Träges  quedam  animal. 

Tragelaphus  hirtz  bok. 

Trossa  trossel. 

Tuligo  mer  visch. 

Turdus  brach  vogcl  stare. 

Turdela  trostel. 

Turnilla  ßrundel  quidam  piscis. 

Veiter  wind  scilicet  canis. 

Vermis  wurm,  vermiculum  rotwürmli 
sidin  würmli. 

Vespa  wespi. 

Vippera  nater   vipperus  natreht. 

Vitulus  kalb  vitula  kalba. 

Vllula  hüwlem  auis. 

Vppupa  widhopf. 

Vrculus  mer  ross. 

Vria  schwin  lus. 

Vrsus  bere  vrsa  berin. 

Ypotus  roerschwin. 

Yoex  ibsch  est  gcnus  quadrupedis. 

Yrundo  schwalb  vel  yrugo. 

Yrugo  egla. 

Ydrus  wasserschlang. 

Zomus  phaff  in  der  fedren. 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Breymann,  Französische  Elementargrammatik  fdr  Realschüler. 
Ausgabe  für  Lehrer.  München,  R.  Oldenbourg,  1884. 
XII  u.  75  S.  —  Breymann  und  Möller,  Französiscnes  Ele- 
mentarübungsbuch für  Realschüler.  München,  R.  Olden- 
.bourg,  1884.  VI  u.  175  S.  —  Breymann  und  Möller,  Zur 
Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Anleitung  zum 
Gebrauch  des  .französischen  Elementarübungsbuches  von 
Hermann  Breymann  und  Hermann  Möller.  München, 
R.  Oldenbourg,  1884.    48  S. 

Seit  mehreren  Jahren  sprechen  dich  immer  mehr  Stimmen,  sei  es  in 
Zeitschriften,  sei  es  in  selbständigen  Veröfientlichunjren,  für  die  Notwendig- 
keit einer  Änderang  der  bisherigen  Methode  des  Unterrichts  in  neueren 
Sprachen  aus.  Diese  Änderung  wird  teils  in  Bezug  auf  die  Unterweisung 
in  der  Aussprache,  teils  in  Bezug  auf  die  .in  der  Grammatik  verlangt. 

Man  verlangt  heutzutage  vor  allem  eine  bessere  theoretische  Einsicht 
des  Lehrers  in  die  Natur  der  Laute  der  fremden  und  derjenigen  der  eige- 
nen Sprache,  und  man  behauptet  mit  Recht,  dafs  der  Lehrer  einer  fremden 
lebenden  Sprache  die  Pflicht  habe,  sich  mit  diesem  Gegenstande  zu  befassen, 
nachdem  Männer  wie  Brücke,  Sievers,  Trautroann,  Vietor,  von  den  Auslän> 
dem  gar  nicht  zu  reden,  so  feine  Untersuchungen  und  Beobachtungen  auf 
diesem  Gebiete  gemacht  haben,  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  die 
ebenso  interessant  an  sich,  als  zu  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  eines 
wichtigen  Teils  der  Sprachkunde  notwendig  sind.  Kennt  der  Lehrer  aber 
die  Physiologie  der  Laute  der  fremden  Sprache  und  den  Unterschied,  der 
zwischen  ihrer  Hervorbringuns  und  derjenigen  der  verwandten  Laute  seiner 
Muttersprache  stattfindet,  so  ist  er  auch  offenbar  besser  im  stände,  seinen 
Schülern  nicht  blofd  durch  einfaches  Vorsprechen  und  Nachsprechen  ihrer- 
seits auf  rein  empirische  Art  die  Aussprache  beizubringen,  sondern  auch 
durch  fafsliche  Angaben  über  die  Hervorbringung  der  Laute  ihnen  die 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen  oder  zu  erleichtem.  Es  ist  ja  selbstver- 
ständlich, dufs  es  dem  Schüler  leichter  sein  mufs,  einen  gewissen  Laut  her- 
vorzubringen, wenn  er  eine  Anleitung  über  die  Art  der  Stellung 
der  Sprachorgane  bei  Aussprache  desselben  erhält,  als  wenn 
man  ihm  nach  so  oft  einen  Laut  vorspricht,  den  er  trotz  sei- 
nes guten  Willens  nicht  trifft,  weil  er  nicht  weifs,  wie  er 
denselben  hervorbringen  soll.    Oafs  man  aber  die  richtige  Ausspracbe 
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scboD  gleich  in  der  ersten  Stunde  cn  lehren  hat,  liegt  ebenso  klar  am 
Ttge,  denn  ,qno  semel  est  imbnta  recens  servabit  odorem  testa  diu.** 

Die  iweite  Fordemng,  die  mui  in  neuerer  Zeit  an  den  Sprachunter- 
richt stelll,  betriflt  die  Verminderung  des  granunatischen  Stoßes,  der  dem 
Lernenden  zur  Aneignung  dargeboten  werden  soll.  Es  ist  bis  jetzt  zu  viel 
Grammatik  getrieben  woäen,  man  hat  dem  Schüler  Regeln  und  Ausnahmen 
zu  lernen  aufgebürdet,  die  er  nie  Gelegenheit  hatte  anzuwenden.  Die  mei- 
sten Verfasser  von  Schulgrammatiken  suchten  ihre  Vor^nger  durch  gröfse- 
reo  Regelreichtum  und  gröfsere  Vollständigkeit  der  Ausnahmen  zu  übertreffen 
—  zor  Qoal  der  Schüler  und  zum  Schaden  der  Sache.  Warum  dem  Schüler 
Eomaten,  Regeln  nnd  Ausnahmen  zu  lernen,  die  er  während  seiner  ganzen 
Schulzeit  und  selbst  bei  späterer  schriftlicher  oder  mündlicher  Anwendung 
dtr  fremden  Sprache  nicht  brauchen  wird?  Stellt  niaht  die  heutige  Zeit 
Oberhaupt  mehr  Anforderungen  an  die  Lemkraft  der  Jugend,  als  dies  früher 
der  Fall  war,  und  soll  man  nicht  einem  Schwerarbeitenden  jede  unnötige 
I'Sst  im  Interesse  seiner  Leistungsfähigkeit  abnehmen?  Also  auch  diese 
Forderung  —  Vereinfachung  des  grammatischen  Lehrstoffs  —  ist  sicher  be- 
reehti^  and  wird  im  Frineip  nicht  auf  grofsen  Widerstand  stofsen,  wenn 
»eb  un  einzelnen  bei  der  Festsetzung  des  zu  Bietenden  und  des  Wegzu- 
Ui^nden  sich  Meinungsverschiedenheiten  ergeben  dürften. 

Diesen  beiden  Forderunufen  in  Bezug  auf  Aussprache  und  Grammatik 
suchen  nun  die  Bücher  von  Bre^rmann  und  Möller  zu  entsprechen. 

I.  Die  Elementargrammatik  von  H.  Breyroann  enthält  auf  52  Seiten  das 
Begelmäfsige  aus  Laut-,  Schrift^zeichen-  und  Formenlehre. 

A)  Die  Lautlehre  behandelt  in  übersichtlicher,  leicht  fsfslicber  Weise 
das  Notwendige  über  die  Vokale  and  Konsonanten  und  deren  Aussprache, 
die  Silben,  Doppel konsonanten,  die  Betonung  und  die  Bindung.  Eine  schöne 
Tabelle  in  §  9  giebt  dem  Lehrer  Gelegenheit,  den  Schüler  auf  die  Art  der 
Herrorbringung  der  Konsonanten  aufmerksam  zu  machen.  Da  es  nun  vor- 
kommen kann,  dafs  der  Lel^rer  selbst  nicht  genau  über  die  Bildung  der 
Konsonanten  informiert  ist,  so  hat  sich  der  Verfasser  die  Mühe  genommen, 
tv  denselben  in  einem  Anhang  der  Elementar^rammatik  (der  sich  nur  in 
<ier  Aasgabe  dieses  Buches  für  Lehrer  findet  §§  55  bis  74)  das  Notwen- 
öieste  der  französischen  Lautlehre  zusammenzustellen.  Es  mufs  wiederholt 
«erden,  d^fs  diese  Abhandlung  sich  nur  in  der  Lehrerausgabe  befindet,  wie 
mh  der  Verfasser  auf  Seite  VI  der  Vorrede  ausdrücklich  erklärt:  «Dem 
Cnnessen  und  pädagogischen  Takte  des  Lehrers  bleibt  es  natürlich  anheim- 
sestellt  wie  viel  er  von  dem  in  den  §§  161  bis  207  Gebotenen  dem  Schüler 
mitzuteilen  für  nöti^  hält.^  Und  sicher  ist  der  Gedanke  des  Verfassers 
anch  gewesen,  dafs  dem  Ermessen  des  Lehrers  auch  die  Art  anheimgestellt 
bleibe,  in  der  er  das  in  den  citierten  Paragraphen  Gebotene  mitteilen  will.  Ein  in 
(in  bayerischen  Realschulblättem  auftretender,  etwas  hastiger  Recensent  der 
Klementargrammatik  scheint  nun  zu  glauben,  als  verlange  der  Verfasser 
hem  Unterricht  wörtliche  Wiedergabe  des  in  dem  Anhange  für  den  Lehrer 
Mitgeteilten,  denn  nur  so  ist  es  zu  erklären,  wenn  dieser  Recensent  empha- 
tisch ausruft:  „B.  kann  ein  vorzüglicher  akademischer  Lehrer  sein,  zu  Kin* 
dem  von  zehn  Jahren  versteht  er  nicht  zu  sprechen."  W^enn  der  Verfasser 
gewollt  hätte,  dafs  seine  Erklärungen  über  die  Laute  den  Schülern  wörtlich 
mitgeteilt  werden  sollten,  so  hätte  er  doch  nicht  zwei  Ausgaben  seines 
Buche«  herstellen  lassen,  sondern  er  hätte  den  genannten  Anhang  gleich  in 
das  Schttlerbttcb  aufgenommen.  Nun  kann  man  aber  doch  nicht  verlangen, 
dafs  der  Verfasser  einer  Abhandlung*  die  sich  an  Lehrer,  also  an  erwach- 
sene, gebildete  Personen  richtet,  sich  einer  so'  einfachen  nnd  elementaren 
Hedeweise  bedienen  solle  wie  die  ist,  die  man  zehnjährigen  Knaben  gegen- 
über anwenden  mufs. 

Der  Verfasser  läfst  jedem  Lehrer  die  Freiheit,  wie  viel  Aussprachetechnik 
er  lehren  will,  und  wir  behaupten,  daCs  es  ein  armseliger  Lehrer  sein  müfste, 
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der  Dicht  fühlte,  in  welchem  Tone  er  zu  seinen  jedezmiiUgen  Schülern  spre- 
chen mufs,  und  der  nicht  im  stände  wäre,  irgend  einen  der  Lehrsätxe  des 
Anhangs  in  eine  Sprache  umzuwandeln,  die  von  zehnjährigen  Schulern  v«r- 
standen  wird.  Es  sind  ja  nicht  Abstraktionen,  die  mitzuteilen  sind,  sondern 
man  arbeitet  ja  beim  Ausspracheunterricht  gleichsam  mit  einem  Instrumente; 
nicht  blofs  der  Gedanke,  soudern  auch  der  Sinn  des  Gehörs  wird  in  An- 
spruch genommen;  was  aber  mit  Instrumenten  betrieben  wird  und  in  die 
Sinne  'fällt,  kann  unmöglich  dem  Verständnis  zu  grofse  Schwierigkeiten  be- 
reiten. 

Dafs  man  aber  eine  lebende  Sprache  richtig  oder  wenigstens  annähernd 
richtig  aussprechen  lehren  müsse«  wird  ja  wobl  kein  Vernünftiger  bezwei- 
feln. Dann  gehört  aber  auch  die  Unterweisung  in  der  richtigen  Aussprache 
in  die  Schule  und  ywar  an  den  Anfang  des  Unterrichts,  denn  wollte  man 
diesen  Gegenstand  an  das  Ende  der  Schulzeit  verlegen,  so  würde  die  falsche 
Gewöhnung  unausrottbar  sein.  Man  stelle  sich  nur  vor,  was  es  für  uns,  die 
wir  sechs  Jahre  lang  an  der  Schule  und  bei  privatem  Lesen  in  späteren 
Jahren  das  Griechische  nach  Quantität  und  mit  deutschen  Vokalen  ge- 
sprochen haben,  für  Schwierigkeit  hätte,  nach  demitacismus  und  nach  dem 
Accent  lesen  und  so  Gesprochenes  verstehen  zu  lernen. 

Die  Eifahrung  lehrt  auch,  dafs  es  den  Schüler  sehr  interessiert,  die 
richtige  Aussprache  und  die  Unterschiede  zwischen  der  Uervorbringung  der 
fremden  Laute  und  jener  der  Muttersprache  kennen  zu  lernen,  und  es  freut 
ihn,  einen  S^z  mit  dem  echten  fremden  Klange  sprechen  zu  hören  und 
selbst  so  sprechen  zu  lernen. 

(Trundbedingun^  zu  einem  anregenden  Unterrichte  dieser  Art  ist  nun 
aber  selbstverständlich,  dafs  der  Lehrende  selbst  die  Sache  kennt.  Lebr- 
talent  mufs  wohl  jeder  Lehrer  haben,  aber  ein  Lehrer  einer  lebenden 
Sprache  mufs  vor  denen  anderer  Fägher  noch  ein  empfindliches  Ohr  fiir  den 
Sprechton  und  eine  natürliche  Gabe  der  Tonnachahmung  voraus  haben. 
Gerade  in  dem  Mangel  dieser  beiden  Erfordernisse  scheint  ein  guter  Teil 
der  Opposition  ge^en  eine  exakte  Behandlung  der  Aussprache  ihren  Grund 
zu  haben.  Denn  diejenigen,  welche  selbst  nichts  hören  und  nicht  im  stände 
sind,  ein  Wort  der  fremden  Sprache  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Klange 
auszusprechen,  sondern  ihren  heimischen  Dialekt  auch  in  der  fremden 
Sprache  nicht  zu  verleugnen  vermögen,  diese  können  natürlich  den  neuen 
Forderungen  nicht  gerecht  werden ;  sie  werden  deshalb,  um  ihre  Unfähigkeit 
in  diesem  Stücke  nicht  eingestehen  zu  müssen,  sich  gegen  jeden  Versuch  in 
dieser  Richtung  sträuben.  Solche  Lehrer  eignen  sich  dann  allerdings  eher 
zu  Schreib-  als  zu  Sprechlehrern. 

Es  giebt  iedoch  noch  eine  andere  Klasse  von  Lehrern,  denen  es  weder 
an  gutem  Willen,  noch  an  der  Fähigkeit  fehlt,  sich  selbst  eine  annähernd 
richtige  Aussprache  anzueignen,  die  aber  entweder  durch  die  Ungunst  der 
Verhältnisse  nicht  in  der  Lage  gewesen  sind,  einen  kundigen  Mann  zum 
Lehrer  i^ehabt  zu  haben,  oder  die  sich  durch  die  etwas  anspruchsvollen 
Namen  Lautphysiologie  oder  Phonetik  haben  abschrecken  lassen,  der  Sache 
näher  zu  treten.  Auch  mufs  zugestanden  werden,  dafs  nicht  alle  diesen 
Gregenstand  behandelnden  Werke  in  der  für  praktische  Verwertung  wün- 
schenswerten Weise  abgefafst  sind.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  der 
Anhang  in  der  Lehrerausgabe  der  Bre}'mannschen  Elementargrammatik  ein 
wahrer  Schatz  für  die  zuletzt  genannte  Klasse  von  Lehrern  zu  nennen.  Es 
ist  da  alles  Nötige  so  übersichtlich  zusammengestellt,  es  finden  sich  da  so 
viele  praktische  Winke,  so  viele  feine  Bemerkungen,  dafs  wir  überzeu^rt 
sind,  aafs  manche  sich  darunter  befinden,  die  selbst  solchen,  die  einer  guten 
Aussprache  sicher  zu  sein  wähnen,  beherzigenswert  erscheinen  werden,  ^^'i^ 
sind  ferner  überzeugt,  dafs  jeder  I^ehrer,  der  einigen  Sinn  für  die  lebende,  ge- 
sprochene Sprache  hat,  sich  durch  die  Lektüre  dieser  Paragraphen  zum  Studium 
einer  unserer  gröfscrcn  Phonetiken  veranlafst  sehen  wird.    Alle  diejt^nigen, 
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rlie  es  mit  ihrem  Berufe  ernat  nehmen  und  einen  Sinn  für  das  Künstlerische 
bei  der  Erlemuog  einer  fremden  Sprache  besitzen  und  noch  nicht  mit  dem 
Stadiom  dieser  Dinge  sich  befaf;it  nahen,  werden  dem  Verfasser  für  diese 
kUre  Einfnhrung  in  die  Technik  der  französischen  Aussprache  Dank  wissen. 

b)  In  der  Buchstaben-  und  Silbenlehre  geht  des  Verfassers  Bestreben 
Tor  allem  dahin,  dem  Schüler  die  keineswegs  selbstverständliche  Thatsache 
zQm  Bewofatsein  zu  bringen,  dafs  der  Laut,  d.  h.  der  gesprochene  Ton 
ettrjis  ganz  Selbständiges  ist  und  dafs  die  Schrift  nur  ein  Mittel  ist,  den- 
selben darzustellen,  und  dafs  ein  und  derselbe  Laut  durch  verschiedene 
Budbstabenverbindungen  dargestellt  werden  kann.  So  einfach  dieser  Satz 
klingt  ist  er  doch  erst  in  neuerer  Zeit  allgemein  recipiert  worden.  Früher 
bt  man  gewöhnlich  den  Buchstaben  mit  dem  Laute  identificiert.  Der  neue 
batz  entspricht  aber  offenbar  allein  der  Wirklichkeit  und  bei  konsequenter 
Darchrühran^  ist  er  wobl  geeignet,  den  Schüler  mehr,  als  es  bisher  der 
Fall  war,  auf  den  Gebrauch  des  Ohres  statt  auf  den  des  Auges  hinzuweisen. 
Darch  die  ganze  Art  des  bisherigen  Unterrichtes  wurde  und  wird  der  Schü- 
h  daran  gewöhnt,  sich  nur  diejenigen  Wörter  zu  merken,  die  er  geschrie- 
b«o  oder  gedruckt  vor  sich  siebt,  andere  Wörter,  die  er  nur  hört,  wird  er 
käom  im  Gedächtnis  behalten,  er  fragt  unwillkürlich:  wie  schreibt  man  das? 
Wenn  der  Schüler  aber  an  Aufmerksamkeit  an  den  Laut  gewöhnt  wird,  so 
vird  er  aneh  W^örter  behalten,  die  ihm  blofs  vorgesprochen  werden,  und  er 
vird  so  von  der  Schrift  unabhängiger.  Es  ist  dann  auch  kein  Unglück,  wenn 
n  »D  nur  gehörtes  Wort  nnortbographisch  schreibt,  unphonetisch  wird  er 
&  m  schreiben.  Auf  Grund  dieses  Gedankens  leitet  Recensent  seine  Schü- 
itf  stets  an,  nicht  zu  fragen:  Hat  religion  einen  Accent?  sondern  nur: 
Spricht  man  religion  oder  rdligion  ?  In  dieser  Emancipation  von  der  Schrift 
liegt  unserer  Ansicht  nach  das  (leheimnis  der  angeblichen  Begabung  der 
sUiischen  und  orieotalischen  Völker  für  Erlernung  fremder  Sprachen.  Sie 
lernen  die  fremden  Sprachen  meist  mit. dem  Ohre,  nicht  mit  dem  Auge,  und 
sind  deshalb  besser  im  stände,  das  Gesprochene  zu  verstehen  und  nachzu- 
sprechen, während  bei  unserer  I^brmethode  der  Schüler  zwar  besser  schreibt, 
iber  schlechter  spricht  und  noch  schlechter  hört  oder  versteht.  Wir  wollen 
liier  keineswegs  dem  Empirismus  das  Wort  reden ;  eine  Sprache,  die  mit 
km  Ange  gelernt  wird,  haftet  vielleicht  auch  länger  im  Gedächtnisse  als 
ftae  blob  mit  dem  Qbr  erlernte,  aber  es  ist  behufs  allseitiger  Ausbildung 
<ie.<  Lernenden  nötig,  auch  das  Ohr  und  die  Sprachorgane  besser  zu  üben, 
aii  es  bisher  geschah.  Schüler,  deren  Ohr  nicht  systematisch  geübt  wird, 
Verden  kein  Uiktat  schreiben  können,  weil  sie  das  gesprochene  Wort  nicht 
kUr  aufzufassen  im  stände  sind :  sie  wissen  nicht,  wo  em  Wort  aufhört  und 
<^  andere  anfän^. 

Dieser  wichtigen  Thatsache  ist  nun  vom  Verfasser  der  Elementargram- 
matik  auch  in 

c)  der  Wortlehre  Rechnung  getragen.  Überall  wo  die  Wortform  sich 
infolge  der  Flexion  ändert,  ist  sorgfäkig  zwischen  einer  Veränderung  des 
Uotes  und  einer  Veränderung  der  Schrift  unterschieden,  eine  Unterschei- 
dQoe,  die  unseres  Wissens  hier  zum  erstenmal  konsequent  durchgeführt  wird. 
Aach  bei  den  Fürwörtern  zeigt  sich  in  der  glücklich  gewählten  Unterschei- 
dung von  tonlosen  und  betonten  derselbe  Gedanke. 

Der  oben  erwähnte  Recensent  erklärt:  «Der  grammatische  Teil  maclt 
sof  Originalität  wohl  kaum  Anspruch.^  Man  kann  doch  nicht  verlangen, 
•iaii  ganz  neue  Sprachgesetze  aufgedeckt  und  aufgestellt  werden  sollen. 
Aber  unseres  Erachtens  ist  die  oben  erwähnte  Unterscheidung,  ferner  die 
Hebandlong  der  regelmafsigen  Verba,  sowie  die  ganze  Vorführung  der 
j^prachgesetze  originell  genug.  Die  Originalität  bei  der  schulmäfsipen  Be- 
handlung erammatischer  Dinge  ist  in  der  Anordnung  und  Darstellung  zu 
^Bcben.  Und  hierin  hat  dieses  Buch  ganz  bedeutende  Vorzüge  vor  ande- 
^^'  die  Knappheit   der   Kegeln,   die   Zusammenstellung   des   Zusammen- 
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gehörigen,  die  ßeschränkung  des  Stoffes  und,  was  nicht  zu  unterschätzen 
ist,  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen,  welche  wesentlich  durch  die  typogra- 
phische Ausstattung  unterstützt  wird.  Auch  die  Ausstattung  des  Buches  in 
Bezug  auf  Papier,  Schönheit  und  GrÖfse  der  angewandten  Lettern  iäfst  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Da  es  dem  ^censenten  mehr  um  Darstellung  der  gröfseren  Gesichts- 
punkte zu  thun  war,  von  denen  aus  diese  Grammatik  zu  beurteilen  ist,  so 
kann  er  sich  von  der  näheren  Erörterung  des  Details  dispensieren  und  zur 
Besprechung  des ,  die  Grammatik  ergänzenden  Übungsbuches  übergehen, 
nicht  ohne  den  Wunsch  ausgesprochen  zu  haben,  dafs  die  Grammatik  deu 
Kampf  mit  Vorurteil,  Schlendnan  und  Übelwollen  siegreich  bestehen  möge. 

ll.  Das  Französische  Elementarübungsbuch  von  U.  Breymann  und  11.  Möl- 
ler schliefst  sich  an  die  Paragraphen  der  Schulgrammatik  an  und  stellt  gleich- 
falls einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  bisherigen  Übungsbücher 
dar  und  darf  deshalb  als  ein  vorzügliches  Lehrmittel  bezeichnet  werden. 

Die  Verfasser  arbeiten  schon  auf  der  Elementarstufe  auf  Anbahnung  der 
Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch  des  Französischen  hin.  Es  geschieht  dies 
von  §  97  an  (die  Zahl  aller  Paragraphen  ist  284)  durch  die  Abteilung  „Question- 
naire**,  welche  den  Inhalt  der  zusammenhängenden  französischen  Lesestücke 
in  Frage  und  Antwort  behandelt  Von  $  88  an  bilden  nämlich  die  franzö- 
sisch^ Mustersätze  zusammenhängende  Stücke  über  Dinge  und  Verhält- 
nisse, die  durchaus  im  Anschauungskreise  des  Schülers  liegen.  Jedoch  sind 
auch  die  einzelnen  Muster-  und  Übungssätze  der  vorausgehenden  Paragraphen 
durchaus  nicht  trivial,  sondern  sie  sind  mit  Geschick  ausgewählt  oder  erfunden. 
Die  französischen  Stücke  überwiegen  die  deutschen  Aufgaben  an  Zahl  (die 
Dict^es  mitgerechnet  um  ca.  15)  und  namentlich  an  Länge.  Sollte  ein  I^brer 
das  umgekehrte  Verhältnis  wünschen,  so  würde  er  die  französischen  Stücke 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  durchnehmen  und  als  Grundlage  zu  münd- 
lichen Ketroversionen  benützen  können,  wodurch  sich  viele  Übungen  er- 
geben würden.  Die  Zahl  der  im  Buche  vorkommenden  Vokabeln  scheint 
etwas  zu  bedeutend;  aus  dem  angehängten  deutschen  Wörterverzeichnis 
crgiebt  sich  eine  Summe  non  ca.  2000  Vokabeln,  die  gewifs  nicht  alle  in 
einem  Jahre  gelernt  werden  können.  Die  Verfasser  wollen  allerdings,  dafs 
das  Buch  in  einem  Jahre  absolviert  werde.  Aber  was  hindert  denn,  zwei 
Jahre  auf  die  Durchnahme  desselben  zu  verwenden?  Recensent  würde  vor- 
schlagen, einige  —  etwa  hundert  —  der  ungewöhnlicheren  Wörter  wegzu- 
lassen und  mit  §  198  das  erste  Schuljahr  abzuschliefsen.  Dann  würden  — 
das  Schuljahr  zu  240  Sprachstunden  gerechnet  —  auf  jede  Lehrstunde  vier 
Wörter  treffen,  so  dafs  also  der  ganze  Vokabelreichtum  des  Buches  in  zwei 
Jahren  angeeignet  werden  könnte.  Dann  würden  die  unregelmäfsigen  Verba 
in  den  III.  Kurs  zu  verweisen  sein,  im  IV.  und  V.  würde  die  Syntax  ab- 
solviert und  das  sechste  Schuljahr  zu  einer  Generalrepetition  verwendet  wer- 
den. Recensent  würde  also  lieber  die  Behandlung  der  Syntax  um  ein  Jahr 
verschoben  sehen,  als  auf  die  Aneignung  der  im  Elementarübungsbuch  ge- 
botenen Vokabeln  verzichten.  Denn  die  ersten  Unterrichtsjahre  sind  er- 
fahrungsgemäfs  die  günstigsten  für  das  Erlernen  von  Wörtern,  während  die 
späteren  günstiger  für  das  Erfassen  der  Syntax  sind,  und  andererseits  ist 
es  unbedingt  nötig,  dafs  zur  Erzielung  besserer  Unterricbtsresultate  und  um 
den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  nach  dem  Verlassen  der  Schule 
selbständig  fortzubilden,  mit  Bedacht  und  systematisch  auf 
die  Erwerbung  eines  ausgedehnteren  Vorrates  unentbehr- 
licher und  brauchbarer  Vokabeln  hingewirkt  werde. 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  dritten  Gegenstand  dieser  Besprecbong, 
über  die 

III.    Anleitung  zum  Gebrauch  des  französischen  Elementarbuches  von 
H.  Breymann  und  H.  Möller. 

Es  ist  dies  eine  sehr  beachtenswerte  kleine  Schrift,  deren  ^Allgemeiner 
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Teil*  aocfa  diejenigen  interesiieren  wird,  welche  das  Elementarbucb  nicht 
beottUen. 

Der  besondere  Teil  der  Schrift  giebt  dann  Aufacblufs  darüber,  wie  sich 
die  Verfasser  die  Art  der  Benatzung  ihres  Buches  beim  Unterricht  vorstel- 
len. Sie  beeilen  sich  jedoch  hinzuzosetaen,  dafs  ihre  Erläuterung  keines- 
wep  die  Freiheit  des  Lehrers  hemmen  wolle,  sondern  dafs  die  Ziele, 
wekben  das  Elementarübunssbach  zustrebt,  innerhalb  des  vom  Buche  vor- 
gezeichneten Rahmens  auch  auf  verschiedenen  Wegen  erreicht  werden 
könnten. 

Wir  schliefdcn  diese  Besprechung  in  der  Überzeugung,  dafs  die  be- 
sprocbeaen  Bücher  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Unterrichtsmethode 
des  Französischen  bezeichnen,  und  mit  dem  Wunsche,  dafs  dieselben  allseitig 
die  Anerkennung  finden  möchten,  die  sie  so  sehr  verdienen. 

Mönchen,  Dezember  1884.  Th.  Wohlfahrt. 


Karl  £.  Holzinger  von  Weidich,  Die  einfachen  Formen  dea 
französiechen  Zeitwortes  in  geordneter  Darstellung.  Graz, 
Leuschner  &  Lubensky,  1883.     61  S.    8. 

Die  Schrift  ist  für  den  Lehrer  bestimmt  und  versucht,  die  Formen 
dfs  französischen  Verbums  ihrer  Bildung  nach  zu  erklären ;  und  zwar  weder 
rm  geschichtlich,  noch  rein  deskriptiv,  sondern  es  wird  «derjenige  Teil 
eines  Zeitwortes,  durch  welchen  es  sich  von  allen  anderen  Zeitwörtern  seiner  Be- 
deaUiog  nach  nnterscheidet*',  als  Stamm  des  neufranzösbcben  Verbs  angesehen 
Bod  SOS  diesem  die  verschiedenen  Formen  hergeleitet,  insofern  das  zwi- 
schen dem  Stamm  und  der  betreffenden  Form  bestehende  Verhältnis  auch 
im  Lateinischen  oder  wenigstens  in  der  alten  Sprache  vorhanden  war  und 
lieh  somit  geschichtlich  rechtfertigt.  So  wird  für  tenir  als  Stamm  tön  an- 
gidehen,  dessen  k  in  den  stammbetonten  Formen  zu  ih  diphthongiert  wird, 
vährend  die  flexionsbetonten  Formen,  die  des  Futurs  ausgenommen,  dumpfes 
« zeigen.  Das  p.  p.  bu  wird  durch  bevu,  beu  erklärt.  Als  ursprünglicher 
bUmm  dieses  Verbums  gilt  hkr;  in  den  stammbetonten  Formen  des  Prä- 
Kits ist  der  Vokal  des  Stammes  zu  oi  gesteigert  Die  lautflektierenden 
I Gegensatz:  stnmmflektierenden)  Formen  des  Präsens  bildet  ein  anderer 
Summ:  bnv;  boire  ist  also  ein  «mehrstämmiges**  Verb,  indessen  gehören 
seine  verschiedenen  (Tempus-)Stämme  demselben  Vokalstammc  an. 

Dieses  Verfahren  des  Verfassers  läfst  sich  mitheifsen,  soweit  das  sprach- 
gefchichtliche  Korrektiv  im  Au^e  behalten  wird.  Dies  geschieht  aber  nicht 
inuner.  So  ist  das  yKonjunktivsuffiz*  ss  in  j'aimasse  aus  essem  erklärt, 
nhrend  amassem  zu  gninde  liegt.  Die  lateinischen  Verbalstämme  na,  pa, 
^  par^  und  (con)  no  diphthongierten  —  so  giebt  der  Verfasser  an  — 
beim  Obergange  ins  Französische  ihre  Vokale  im  Präsensstamme  und  setz- 
te! das  InchoativsufBz  an.  So  entstanden  die  Präsensstämme  naiss,  paiss, 
noiss,  paroiss,  connoiss.  Die  Entwickelungen,  welche  hier  ab  «Diphthon- 
RieruDEen*  zusanunengefafst  werden,  sind  aber  nicht  in  eine  Reihe  zu  stel- 
leo.  Über  das  S.  37  Angegebene:  ^^ür  den  Ausdruck  ,leben'  ergänzen  sich 
^  beiden  defektiven  Zeitwörter  vivre  und  das  untergegangene  Zeitwort 
^escoir,*  wozu  es  in  der  Anmerkung  heifst:  »das  altfrz.  p.  p.  vescut  läfst 
aof  einen  Infinitiv  vescoir  schliefsen'  (!),  und  »fiir  den  Ausdruck  ,wissen* 
<^nzen  sich  savoir  und  das  untergegangene  sachir",  hätte  sich  der  Ver- 
ftsser  auch  aus  der  Sprachgeschichte  eines  anderen  belehren  lassen  können. 

Das  Büchlein  will  ein  Leitfaden  für  die  Behandlung  des  französischen 
Verbs  im  Unterrichte  sein.  Ich  gestehe  indessen  für  meinen  Teil,  zu  den 
•praktischen**  (die  Anfiihrnngszeichen  rühren  vom  Verfasser  her)  Lehrern 
ta  gehören,  bei  denen  »die  Versuche  dieser  Art  die  Furcht  vor  einer  Ver« 
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gröfnerung  der  Uuterrichtsschwierlgkeiten  nicht  zu  beseitigen  vermocht  hat^. 
Gewifd  ist  es  für  den  Schüler  am  leichtesten,  die  Verbalformen  mechanisch, 
ohne  Erklärung  zu  lernen.  Will  man  aber  auf  einer  höheren  Stufe  eine  Er- 
klärung hinzutreten  lassen,  so  kann  dieselbe  nur  die  historische  sein,  weil 
es  eine  andere  nicht  giebt.  Auf  der  Gyronasialprima  wird  man  dies  gewifs 
zu  thun  wünschen,  sich  aber  damit  besnügen  müssen,  gelegentlich  an  Bei- 
spielen die  strenge  Gesetzmäfsigkeit  der  Entstehung  der  späteren  Sprach- 
formen aus  älteren  nachzuweisen.    Ein  weiteres  ist  nicht  Sache  der  Schule. 


Prof.  Dr.  W.  Wiedmayer,  Franzosieche  Stilübungen  für  obere 
Klassen.     Stuttgart  1883.     126  S.   8. 

Das  Buch  bietet  eine  treffliche  Sammlung  zusammenhängender  Stücke 
zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französisch«.  Das  Obersetzen  der- 
selben, obwohl  durch  grammatische,  stilistische,  auch  synonymische  Anmer- 
kungen erleichtert,  wird  dem  Primaner  noch  Schwierigkeiten  genug  machen, 
ihn  aber  in  gleichem  Mafse  üben  und  fördern.  Der  praktische  Versuch  hat 
mir  dies  bestätigt.  Lobenswert  ist  auch,  dafs  hinsichtlich  des  Inhalts  die 
französische  Litteratur  besonders  berücksichtigt  worden  ist. 

Das  Buch  ist  zunächst  im  Anschlufs  an  des  Verfassers  «Syntax*  be- 
arbeitet, setzt  aber  deren  Gebrauch  keineswegs  voraus. 

Dr.  J.  B.  Peters,  Materialien  zu  französischen  Klassenarbeiten. 
Für  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Leipzig  1882. 
72  S. 

Dieses  Büchlein  dient  ungefähr  dem  gleichen  Zwecke  wie  das  vorher- 
gehende. Über  die  Art  seiner  Benutzung  giebt  der  Verfasser  noch  naher 
im,  dafs  es  Extemporalien  zur  Obung  —  zu  unterscheiden  von  aolchen, 
deren  Zweck  Prüfung  ist  —  darbietet  und  dafs  die  ganz  besonders  berück- 
sichtigten Synonymen  jedesmal,  wenn  eine  Gruppe  derselben  (ohne  Anfüh- 
rung des  Unterschiedes)  zusammengestellt  ist,  in  der  »vortrefi liehen*  fran- 
zösischen Synonymik  von  Dr.  K.  Meurer,  die  er  bei  den  Schülern  voraus- 
setzt, nachzuschlagen  seien.  Auch  ich  unterscheide«  wie  der  Verfasser,  beim 
Extemporale  zwischen  den  beiden  Zwecken  der  Obung  und  der  Prüfung. 
Das  dem  letzteren  Zweck  dienende  Extemporale  mufs  der  Lehrer  selbst  aus- 
arbeiten, da  der  augenblickliche  Standpunkt  der  Schüler  und  die  besonderen 
Erfahrungen  des  Lehrers  dabei  Berücksichtigung  fordern.  Mit  manchen 
neueren  Schulmännern  ganz  auf  dasselbe  zu  verzichten  und  das  Feststellen 
des  Wissens-  und  Könnensmafses  nur  dem  mündlichen  Unterricht  ^  zuzu- 
weisen, halte  ich  nicht  für  rätlich:  die  bevorstehende  Prüftingsarbeit  ist  ein 
zu  gutes  Motiv  des  Lernens  für  den  Schüler.  Freilich  darf  sie  dann  nicht 
zu  häufig  kommen  —  vielleicht  monatlich,  das  Übungsextemporale  wöchent- 
lich. Was  aber  die  Behandlung  der  Synonymen  angeht,  so  ist  zunächst  das 
Meurersche  Büchlein,  welches  gleichzeitig;  mit  den  „Materialien"  benutzt 
werden  soll,  herzlich  schlecht.  Wissenschaftlich  selbständige  Arbeit  lafst 
sich  ihm  nicht  nachrühmen,  es  zeichnet  sich  auch  nicht  einmal  durch  scharfe 
Bedeutungsbestimmune  oder  treffliche  Beispiele  aus.  Überhaupt  aber  soll- 
Un  die  Synonymen  nicht  nach  einem  Buche  und  gewissermafsen  systematisch 
durchgenommen  werden.  Es  ist  kaum  ein  geistiger  Gewinn  damit  erzielt, 
dafs  der  Schüler  hundert  synonymische  Gruppen  kennt  und  das  über  die 
Unterschiede  Bemerkte  mehr  oder  minder  gut  wiederzugeben  weifs.  Viel 
mehr  gewinnt  er,  wenn  ihm  in  einigen  gelesenen  Stellen  der  Unterschied 
deutlich  vor  Augen  tritt,  so  dafs  eme  Vermittelung  durch  das  Hilfsbuch 
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unnötig  wird.  Dabei  kann  man  etwa  so  verfahren,  dafs  eine  zuerst  begeg- 
nende Stelle,  welche  den  Bedeutungsumfang  des  einen  Synonymums  (z.  H. 
U  poissance)  klar  erkennen  läfst,  zunächst  scheinbar  aus  Anlafs  irgend  eint^r 
anderen,  z.  B.  grammatischen,  Eigentümlichkeit  oder  als  Sentenz  memoriert 
wird.  Tritt  nun  später  das  zweite  Synonymum  (le  pouvoir)  an  einem  an- 
deren Orte  gleichfalls  scharf  charakteristisch  auf,  so  lenkt  man  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  zugleich  auf  die  früher  memorierte  Stelle  zurück 
(falls  sie  sich  nicht  von  selbst  alsbald  darauf  besinnen  Kollten)  und  entwickelt 
$0  den  Unterschied,  bezw.  läfst  sie  selbst  denselben  auffinden.  Auch  kann 
fine  dem  Denken  des  Schülers  bisher  noch  nicht  geläufige  logische  Distink- 
tioQ  ihm  an  zwei  Synonymen  deutlich  gemacht  weisen;  z.  B.  subjektive  und 
objektive  Beziehung  an  engl,  freedom  (Zustand  oder  Eigenschaft  eines  Sub- 
i'-kts)  and  liberty  (objektiv,  die  Freiheit  substantiell  gedacht,  daher  auch 
tKistimmte,  einzelne  Freiheiten).  So  wird  zunächst  dem  Erkennen  des  Scbü- 
irn  ein  gewisser  formaler  Gewinn  zugeführt,  und  die  verschiedenen  Bczeich* 
Longen,  welche  eine  andere  Sprache  für  die  aufgefundenen  Begriffsnüanccn 
■Urbietet,  prägen  sich  ganz  von  selbst  und  nebenbei  ein,  weil  sie  zur  Vcr- 
•l^oiiicbung  der  Erkenntnis  dienen.  Es  wird  hierdurch  diejenige  Behand- 
\-j\g  der  Synonymen,  welche  ich  die  stoffliche  nennen  möchte,  vermieden 
md  durch  eine  vorwiegend  begriffliche  ersetzt ;  es  wird  das  formelle  Den- 
Uq  geschärft,  nicht  abiT  das  (ledächtnis  belastet.  Bei  systematischer  Be- 
l;ndlQn(r  dagegen  verliert  die  Synonymik  das  Anregende  und  vermehrt 
'.gentlich  nur  den  Unterrichtssfofi; 

Die  «Materialien^  sind  im  übrigen  zur  Übung  der  Schüler  oberer  Klas- 
--'D  nicht  ungeeignet.  Sie  setzen  etwas  geringere  Kenntnisse  voraus  als  das 
vorher  besprochene  AViedmay ersehe  Buch. 

K.  Wilcke,   Anleitung  zum   englischen  Aufsatz.      Berlin   1881. 
68  S. 

Nach  dem  Titel  wird  man  von  dem  Büchlein  etwas  anderes  erwarten 
i\y  das,  was  es  wirklich  darbietet.  Dasselbe  enthält  nämlich  eine  iillgemeine 
>til-  und  Dispositionslehre  und  es  wird  dabei  das  Englische  nur  insofern  bc- 
■  icksichtigt,  als  einmal  bei  den  vorkonunenden  Kunotausdrücken  neben  der 
*3:«rhen  die  englische  Bezeichnung  angegeben  wird,  und  als  zweitens  die 
B'-Upiele  di^'ser  Sprache  entnommen  sind.  Hierbei  hätte  sich  immer  noch 
^•-1  Idiomatisches  heranziehen  lassen,  so  dafs  das  Buch  wenigstens  einen 
Ttril  seiner  Aufgabe  gelöst  hätte;  doch  ist  dies  nur  wenig  geschehen.  Auf 
^inseren  Schulen  dürfte  sich  hiernach  von  dem  Büchlein  kaum  Gebrauch 
DiidieD  lassen.  — g — 

* —  — — -   ■"  « 

•lalea  Theisz»  Petite  histoire  de  la  litt^rature  franfaise.  Locse 
(Hongrie)  1883.    66  S.    8. 

Nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  die  meisten  ähnlichen  Zusam* 
cienstellangen.  Der  Selbständigkeit  entbehrt  das  Büchlein  so  gut  wie  ganz, 
Siinte-Beuve,  Demogeot  u.  a.  smd  oft  wörtlich  ausgeschrieben. 

(^aillaume  le  Conqu^rant.  Aus  Augustin  Thierrys  Histoire  de 
la  ConquSte  de  l'Angleterre  par  les  Normands.  Mit  Ein- 
leitung (2  Seiten)  und  Noten  (3  Seiten)  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  H.  Robolsky.  Leipzig  (ohne 
Jahreszahl). 

Die  Wahl   dieses   Gegenstandes  für  ein   Schullektürebuch   war   recht 
^idcklich  und  bat,  wie  das  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  beweist,  Bil- 
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ligung  gefunden.    Inhalt   and  Sprache   sind  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
durchaus  geeignet. 

Gleiches  Lob  irerdient  das  von  demselben  Verfasser  herausgegebene 
Büchlein 

La  lettre  fran^aise.    Leipzig,  Renger. 

Robolsky  hat  dasselbe  aus  dem  Nachlafs  seiner  verstorbenen  Scbwester 
(Frau  Dr.  Toppe)  veröfientlicht.  Das  Büchlein  soll  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht als  Hiifsbuch  für  den  Briefstil  dienen  und  dürfte  diesen  Zweck 
nach  unserer  Meinung  ausgezeichnet  erfüllen. 

• 

GrammatiBches  Übungebuch  für  den  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache.  Im  Anschlufs  an  die  Schulgrammatik 
von  Plötz  bearbeitet  von  W.  Bertram.     Bremen  1881. 

Ein  willkommenes  Materihlienbuch  für  denjenigen,  welchem  der  Umfang 
der  in  der  PlÖtzschen  Schulgrammatik  gebotenen  Obungsstücke  nicht  aud- 
reicht.  Zugleich  kann  der  gebotene  Stoff  fiir  die  Konversation  benutzt  wer- 
den. Für  einen  Vorzug  halten  wir  es,  dafs  die  französischen  Sätze  ßuten 
nationalen  Autoren  entnommen  sind  und  somit  die  Gewähr  eines  guten  Fran- 
zösisch bieten.  Wir  sind  im  Gegensatze  zu  anderen  der  Meinung,  dafs  ein 
französisches  Lehrbach  seine  französischen  Sätze  stets  mustergültigen  fran- 
zösischen Schriftstellern  entlehnen  sollte.  Schreibt  der  Verfasser  sie  selbst, 
so  läuft  höchst  wahrscheinlich  manches  Nichtidiomatische  mit  unter.  Und 
sind  die  meisten  Lehrer  des  Französischen  in  der  französischen  Stilistik  (dor 
praktischen)  denn  so  sattelfest,  dafs  das  Deutsch-Französische  manches  Lese- 
buches auch  sie  selbst  niemals  irreführt?  L. 


Miscellen. 


Re  Umberto. 

Voo  Richard   Scbmidt-Cabanis,  übersetzt  von  Leopoldo  Bizio. 


Heil  dir,  SaToyens  fürstlicher  Sprofs, 
Der  £ich  den  Kampfpreis  gewann  1 

Tspferster  Helden  würdiger  Genofs  — 
wird  miin  dich  rühmen  fortan  1 

Mocht  aach  in  Kriegestänzen 
Blutiger  Ix>rbeer  dir 

Ximmer  den  Scheitel  noch  kiünzen: 

Hell  soll  die  Fahne  dir  glänzen  — 
Reinere  Zier!  — 

Wenn  darch   die  Gaue  erschütternd 

wild 
Donner  der  Schlachten  grollt; 

Wenn  aaf  verwüstetem  Saatgefild 

Ebern  der  Würfel  rollt: 
Höllische  Mifsgewalten 

Können  doch  nimmer  im  Bann 
Mark  ond  Sehnen  dort  halten; 

Frei  darf  die  Kraft  sich  entfalten  ~ 
Mann  gegen  Mann! 

Hüfttiges  Binsen  im  wogenden  Kampf 
Frischt  ond  weitet  die  Brust; 

Wiehernder  Bosse  matis  Gestampf 
Steigert  des  Reiters  Last; 

Ob  auch  sein  Blut  mufs  färben, 

Rinnend,  die  Scholle  rot, 
Sieg  doch  half  er  erwerben : 

Für  das  Vaterland  sterben  — 
Ruhmreicher  Tod! 


Salve,  o  sabaudo  Principe, 
Che  la  gran  lotta  hai  combattuto  e 

vintol 
AI  par  degli  avi  tuoi 
Magnanimo  sei  tu,  figlio  d*eroi. 
Se  pur  la  fronte  di  cruenti  allori 
Mai  piü  non  cingi, 
£^  d'  ogni  altro  piü  splendida  e  piü  pura 
Questa  palma,  che  in  pugno  oggi  tu 

stringi. 

Quando  1'  nrlo  selvaggio 

E  il  tuon   delle  battsglie  empie  le 

terre, 
E  le  ubertose  biade 
11  bronzo  del  cannon  devasta  e  rade ; 
Poter  non  v*  ha,  che  il  braccio  e  il 

nerbo  al  prode 
Abbia  mai  domo: 
La  forza  crompe,  ebbra  k  la  pugna, 

ed  arma 
La  febbre  del  lottar  1'  uom  contro 

r  uomo. 

11  fluttüar  dell'  ardna 
Tenzon  rinfranca  al  combattente  il 

petto ; 
La  scalpitante  zampa 
E   il   nitrir   del   cavallo   il  cuor  gli 

avvampa. 
Sia  pur  ch^ei  debba  imporporar  delsno 
Sangue  la  terra, 
Se  il  premio  alfin  della  battaglia  ei 

giunge: 
Bello  h  il  morir  per  lasua  patria  in 

guerra  I 

8* 
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Aber  eia  ^raasiges  Blabhfeld  zumal 
Dehnt  sich  schweigend  and  weit 

Dort,  wo  im  dumpfigen  Krankensaal 

Lager  an  Lager  gereiht; 
Dort,  wo  in  Jammerhöhlen 

Lauernd  die  Pest  sich  birgt; 
Wo  sich  der  Kühnste   mufs  stöhlen, 
Nur  die  Opfer  zu  zählen, 
Die  sie  erwürgt  I 

Nimmer  der  HÖrner  kriegrischer  Klang 
Dringt  dort  befeuernd  ans  Herz; 

Nimmer  ein  freudiger  Schlachtgesang 
Sanfti^  den  brennenden  Schmerz ; 

Nimmer  der  Banner  Winken 

Hübt  den  zagenden  Sinn  — 
Kimmer  der  Waffen  Blinken: 
Streiter  um  Streiter  sinken 
Wehrlos  dahin! 

Tückisch  des  Dämons  eisige  Hand 
Taucht  in  schwärendes  Uift 

Pfeile  —  schärfer  denn  Diamant; 

Ziellos  schiefst  er  —  und  trifft! 
Wälle  frerwesender  Leiber 

Stützen  des  Furchtbaren  Macht; 
Greise  und  Kinder  und  Weiber 
Rafit  er  —  ein  gieriger  Räuber  — 
Jäh  über  Nacht!  — 

Du  aber  trotztest  des  Würgers  Wut, 
Hieltest  dem  Schrecknis  stand; 

Fachtest  der  Feigen  gesunknen  Mut, 
Die  zur  Flucht  schon  gewandt. 

Furchtlos,  inmitten  Leichen, 
Ruhte  dein  Köniesblick 

Auf  dem  Unhold,  dem  bleichen, 

Bis  er  doch  mufste  weichen 
Endlich  zurück! 

Also  hervor  aus  grimmem  Gefecht 

Schrittest  als  Sieger  du, 
Und  deine  Bürger  jauchzen  mit  Recht 

Ihrer  Edelstem  zu  — 
Weihen  den  Kranz  dir  der  Ehren, 

Der  deinem  Wirken  gebührt; 
Sieh,  und  den  friedlich  nehren 
Haben  des  Dankes  Zähren 
Perlengeziert. 

Selbst  deiner  Feinde  düsteres  Heer, 
Das  sich  „unfehlbar"  glaubt: 


Ma  miserando  e  lugubre 
L'  ampio  quadro  ivi  ?  apre,  ove  fra 

il  greve 
Tanfo  deir  ospedale 
Lunghe  file  di  letti  empion  le  sale; 
Ove  in  tugurii  squallidi  la  peste 
Tende  V  agguato; 

Ove  fino  il  piü  ardito  ha  raccapricdo 
Le   vittime  a   contar,    ch'    essa  ha 

strozzato. 

Ivi  al  clangor  di  belliche 
Trombe  non  vibra  e  non  si  accende 

il  cuore; 
Ivi  non  tempra  il  fiero 
Duol    di    chi   sofire    un    lieto    inno 

guerriero ; 
Ivi  il  lampo  deir  armi,  e  la  bandiera 
Ai  venti'stesa 

Non  rialza  il  coraggio  a  chi  vacilln: 
Iva  cade  ciascun  senza  difesa. 


La  frcdda  man  del  demone, 
Pii^  che   il   diamante   aguzze.    entro 

il  veleno 
Marcio  le  freccie  intride: 
Scocca  senza  mirar,  colpisce  e  uccide. 
Vigor  le  danno  i  monti  dei  cadaveri 
Imputriditi ; 

Vecchi,  donne  e  fanciulli,  in  una  notte, 
II  vorace  ladron  tutti  ha  rapitL 


Ma  tu  r  empio  carnefice 
Tu  r  hai  siidato,  e  atteso  a  pie*  sicuro ; 
Alle  turbe  fuggenti 
Nuovo  cdr  deati  tu,  nuovi  ardimenti. 
Fra  i  cadaveri  immoto,  il  tuo  (issasti 
Sguardo  di  Re 

Sövra  il  pallido  mostro ;  ed  esso  infinc 
Ceder  dovette,  o  Umberto,  innanti 

a  te. 

Cosi  dal  fiero  eccidio 
Trionfatore  uscisti,  e  al  sommo  ercde 
Delle  virtü  sabaude 
Dair  Alpi  al  mar  tutta  Tltalia  applaude. 
La  Corona  al  valor  t'  han  consacraU 
Tutte  le  genti; 

Ma  le  perle  piü  belle  al  tuo  diadema 
Le  lagrime  saran  dei  tuoi  redeoti. 


Perfino  il  bieco  esercito 
Che  „infallibil**  si  crede   e  sul  tuo 

capo 
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Ob  dicfa>  verflacht   und  verketzert 

schwer. 
Neigt  nun  verstammend  das  Ilaapt ; 
Leider  vergebens  flehten 

AU  ihre  Ueilgen  sie  an, 
I)a£s  die  ein  Wunder  thaten  — 
Dd  aber  —  ungebeten  — 
Hast  es  gethanl 

Heil  dir,  Italias  tapferer  IleM, 

Blähendes  Königsreis I 
Klingen  soll  hinaus  in  die  Welt 

Laat  deines  Namens  Preis! 

Mehrt'  aach  kein  Völkermorden 

Noch  deiner  Krone  Glanz: 
Bist  doch  far  Süd  and  Norden 
Wahrhaft  ein  Vater  worden 
Des  Vaterlands  1 


Imprcca  e  malcdice, 

Ammutolisce  e  piega  la  cervice; 
Invan  dai  loro  santi  easi  an  prodigio 
Hanno  invocato, 

Li  progarono  invan ;  —  ma  lo  facesti 
11  miracolo  tu:  —  tu  non  pregato. 


Italo  eroe,  di  Principi 
RampoIIo  vigoroso,  io  ti  salutol 
Dee  d'  ogni  terra  in  fondo 
Kmpiere  i1   suon   della  tua  fama  il 

mondo. 
S'  anco  il  fulgor  di  taa  Corona   in 

guerra 
Tu  non  aumenti, 

Fin  nel  settentrionq  ultimo,  Padre 
Te  della  patria  chiameran  le  genti. 


LateiDschrift  oder  deutsche  Schrift? 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  in 
anseren  Büchern  und  ScbriAen  nur  ein  Alphabet,  und  zwar  das  sogenannte 
lateinische  anzuwenden,  und  da  diese  Frage  für  das  deutsche  KuUur-  und 
Ge^chäftsleben  von  ßröfserer  \yichtigkeit  ist,  als  es  bei  oberflächlicher  Be- 
trscfatimg  scheint,  dürfte  eine  nähere  Btsleucntung  jedem  vaterländisch  Ge- 
aiuiten  von  Interesse  sein.    Wägen  wir  die  Gründe  für  und  wider  parteilos  ab. 

Grande  gegen   die  ausschliefsliche  Anwendung    der   Latein- 
schrift. 

1)  Die  Gegner  der  Lateinschrift  sagen,  es  sei  unpatriotisch,  die  ans 
^gcntümliche  deutsche  Schrift;  aufzugeben.  Sie  sprechen  damit  einen 
Grund  aus,  der,  wenn  er  sieb  als  richtig  erweisen  sollte,  schwerwiegend 
zenag  wäre,  die  vorgeschlagene  Neueruns  zurückzuweisen.  £s  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Sache  liegt  anders.  Um  sie  richtig  zu  stellen, 
müssen  wir  sagen:  Die  «lateinische"  wie  die  „deutsche**  Schrift  sind  beide 
deutsch;  oder:  die  lateinische  Schrift  ist  die  runde  —  die  deutsche 
Schrift  die  eckige  Form  desselben  Alphabets. 

Hier  der  Beweis  dafür.  Eine  Schnft,  welche  aus  dem  Wiesen  unserer 
Sprache  hervorgegangen  wäre,  also  eine  eigentümliche  deutsche  Schrift, 
haben  wir  nie  gehabt:  die  Runen  wird  man  weder  so  nennen,  noch  sie 
wieder  einführen  wollen.  Wir  bekamen  unsere  Kultur  von  den  Römern 
tmd  mit  ihr,  vorzüglich  bei  Einführung  des  Christentums,  die  lateinischen 
Buchstaben.  Die  lateinische  Schrift  wurde,  nachdem  sie  sich  unseren  Laut- 
Terhältnissen  angepafst  hatte,  zur  christlich-deutschen. 

Alle  deotscnen  Werke  bis  zur  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  sind  in 
(dieser,  der  „lateinischen*  Schrift  geschrieben.  So  die  Bibelübersetzung  des 
Ulfila  um  400,  wie  das  Wessobrunner  Gebet,  das  Hildebrandslied,  der  fieliand 
(un  800,  das  Ladwigslied,  Notkers  Psalmen  und  die  ganze  reiche  Litteratur, 
deren  Sprache  durch  ^mittelhochdeutsch^  bezeichnet  wird,  z.  B.  das  Nibe- 
luoeenlied,  Gudrun,  Titurel,  Parsifal,  Lohengrin,  Tristan  und  Isolde,  Frei- 
<^ks  Bescheidenheit,  Reineke  Fuchs,  sämüiche  Minnelieder  von  Heinrich 
^u  Veldeke  bis  Ulrich  von  Lichtenstein  n.  s.  w. 

Begreiflicherweise  stimmten  die  Schriilzüge  der  verschiedenen  Schreiber 
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nicht  völlig  überein,  namentlich  suchten  die  Mönche,  welche  sich  mit  Ab- 
schreiben beschUHigtcn,  die  Bachstaben  auf  mannigfache  Weise  zu  verzie- 
ren, und  so  kam  es,  dafs  Gutenberg,  als  die  Entscheidung  an  ihn  trat, 
welche  bestimmte  Form  er  den  DrucKlettern  geben  solle,  statt  der  reinen, 
runden  Form  der  Lateinschrift  die  gebrochene,  verschnörkelte  Zierschnfl 
zum  Muster  nahm. 

Natürlich  druckte  man  allenthalben  mit  dfesen  Lettern:  nicht  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich,  Spanien,  Holland  a.  s.  w.  lange 
Zeit  hindurch.  Bei  der  steigenden  Geschmacksbildung  indessen  wurden  die 
Buchstaben  wieder  mehr  gerundet  Die  nicht  gebrochene  Schrift  tmg  den 
Sieg  davon.  Zuerst  bei  den  romanischen  Völkern  und  dann  bei  Schweden, 
Dänen,  Böhmen.  Nur  die  Deutschen  blieben  zurück.  Sie  sahen  sich  zwar 
durch  den  internationalen  Verkehr  gezwungen,  die  alte  runde  Schrift  wieder 
anzuwenden,  behielten  aber  unpraktischerweise  die  eckige  Schrift  daneben 
bei.  So  entstand  die  unnatürliche,  unerhörte  Einrichtung,  dafs  eine  Sprache 
durch  zwei  Alphabete  dargestellt  wurde.* 

Wir  haben  also  )etzt  eine  runde  und  eine  eckige  Lateinschrift  und 
nennen  unlogischerweise  die  letztere  deutsch.  Freilich  kommt  auf  den  Namen 
wenige  an;  er  ändert  an  der  Sache  nichts,  wohl  aber  erschwert  er  die  Heilung 
des  Übels.  Hütte  man  stets  von  Rundschrift  und  Eckenschrift  geredet,  so 
würde  jetzt  keine  patriotische  Regung  der  Rückkehr  zu  den  einfachen 
natürlichen,  sprachricbtigen  \'erhältnissen  hemmend  entgegentreten,  sondern 
man  würde  fragen :  Welche  Schrift  sollen  wir  aufgeben,  die  runde  oder  die 
eckige?    Und  die  Antwort  könnte  nicht  schwer  fallen. 

verschieben  wir  diese  Antwort  jedoch  bis  ans  Ende  unserer  Unter- 
suchung. Alle  Vorzüge  und  Mängel  der  einen  wie  der  anderen  Schrift 
müssen  erwogen  sein,  bevor  eine  gründliche  Entscheidung  getroffen  werden 
darf.  Trotzdem  die  sogenannte  deutsche  Schrift  nicht  ausschliefälich 
deutsch  ist,  könnte  es  sich  doch  herausstellen,  dafs  sie  als  die  zweckmäfsigerc 
anerkannt  werden  müfste.  Haben  wir  doch  unsere  deutschen  Mafse  und 
Gewichte  gegen  fre^idländisshe  aufgegeben,  ohne  uns  dabei  durch  mifs ver- 
standenen Patriotismus  beirren  zu  lassen!  Deutsche  Verkehrtheiten  be- 
wahren zeugt  eher  von  allem  anderen  als  von  Liebe  zum  Vaterlande. 

2)  Die  Rundschrift,  heifst  es  bisweilen,  nimmt  mehr  Zeit  in  Anspruch. 
Zur  Klarstellung  dieser  Angabe  frage  man  sich:  Nehmen  die  Runabucb- 
htaben  mehr  RHum  ein  ?  Und  die  Antwort  lautet :  Nein,  im  Gegenteil ;  folg- 
lich kann  das  Überblicken  durchaus  nicht  mehr  Zeit  erfordern.  „Gleich- 
wohl,** wird  vielleicht  dieser  oder  jener  Leser  erwidern,  »bedarf  ich  that- 
sächlich  mehr  Zeit  dazu.**  Zugegeben.  Das  aber  liegt  nicht  an  der  Schrift, 
sondern  an  Übung  und  Gewohnheit.  Der  Ausländer  wird  Gleiches  von  der 
deutschen  Schrift  behaupten.  Was  aber  das  Schreiben  der  beiden  Schrift- 
arten betrifft,  so  beachte  man  den  Umstand,  dafs  die  deutsche  Schrift  101, 
die  lateinische  dagegen  nur  94  Grundstriche  in  ihrem  Alphabete  enthält. 

3)  Endlich  macht  man  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  allgemeine 
EinAihrun^l  der  Lateinschrift  auf  grofse  Schwierigkeiten  stofsen  würde. 
Ohne  Zweifel  entständen  solche,  wenn  z.  B.  die  Rede  von  dem  griechischen 
oder  arabischen  Alphabete  wäre;  allein  die  Rundschrift  brauchen  wir  nicht 
zu  lernen  —  wir  alle  kennen  und  können  sie  ohne  Ausnahme.  Sic  wird 
nicht  etwa  nur  in  den  Gymnasien  und  Realschulen,  sondern  schon  in  der 


*  Der  Katar  der  Sache  angemessen,  mnfs  die  Sprache  für  jeden  Laat  einen 
Bochstaben  besitzen,  also  ftlr  den  Laut  a  den  Buchstaben  a;  wir  aber  haben  acht 
Zeichen  dafür:  ein  geschriebenes,  ein  gedrucktes,  und  zwar  grofs  ond  klein  in  deut- 
scher Schrift  und  ebenso  viele  in  Latein  —  sämtlich  voneinander  verschieden.  Und 
so  alle  tlbrigen  Bacfastabon.  Welche  Last  durch  diesen  nutzlosen  Überflufs  vor- 
stlglich  der  lernenden  Jugend  em-ächst,  fUllt  in  die  Augen. 
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uateraten  Klasse  sätntliclier  Volksschulen  ^i^Iebrt  und  guUbt  und  findet  in 
»tets  wachsendem  Mafse  Anwendung.  Wir  sind  an  ihren  Gebrauch  der- 
;'e»uilt  gewöhnt,  dafs  sie  in  manchen  Fällen  als  selbstverständlich  erscheint. 
Giebt  es  irgend  eine  Landkarte,  einen  (ilohus  mit  sogenannter  deutscher 
(Schrift?  Oder  Post-  und  8tenip«*lmarken,  Münzen,  Postkarten?  Auch  die 
In<cbnAen  auf  Denkm'alvm,  die  Schilder  an  Verkaufbstcllen.  die  Eisenbahn* 
Fahrpläne  und  Billets,  die  durch  den  Druck telegraphen  hergestellten  Tele- 
^rsiDme,  das  Papiergeld  und  Millionen  von  Cirkularen  und  Formularen  der 
Kftufleiite  wörtlen  fast  ausschliefslich  in  Rundschrift  gedruckt,  sowie  Tau* 
sende  von  deutschen  ßüchern  und  Zeitschriften.  Der  Einführung  der  Rund- 
^€h^^t  steht  also  kaum  eine  nennenswerte  Schwierigkeit  entgegen.  Es  ist 
keioe  Neuerang,  sondern  lediglich  eine  praktische  Durchführung  des  Be- 
stehenden.   Wir  brauchen  nur  zu  wollen. 

Gründe  für  die  ausschliefsliche  Anwendung  der  Rundschrift. 

Crgiebt  sich  aus  dem  Obigen,  dafs  die  Anwendung  der  Rundschrift 
mit  keinem  Nachteile  verbunden  ist,  so  bleibt  noch  übrig,  zu  untersuchen, 
ob^  sie  auch  genügende  Vorteile  bietet,  um  ihre  Durchfuhrung  anzuraten. 
Tir  bemerken  darüber  folgendes: 

1)  Die  Rundschrift,  wie  bereits  angedeutet,  zeigt  einfachere,  edlere, 
deutlichere  Formen  als  die  gebrochene,  verschnörkelte,  altmodische  Ecken* 
sclirift;  sie  ist  also  schöner.  •  Vergl.  %  A,  SD  W,  3)2  M,  St  K,  t  k.  ))  p, 
!s  a.s.  w.  D(SUXe<£$)(Sa  9i(S3(£$  DEUTSCHES  REICH  I  Dafs  wir 
^ch  die  gebrochene  Schrift  schön  finden,  ist  ein  Ergebnis  des  falschen 
Filriotismus  und  der  Macht  der  Gewohnheit.  Der  Mensch  und  besonders 
der  deutsche  Philister  findet  überall  das  schön,  was  er  liebt  und  woran  er 
sich  gewöhnt  hat.  Jeder  Fremde  wird  unsere  Eckenschrifl  unschön  finden. 
Ind  wir  sollten  stolz  auf  diese  Schrift  sein? 

2)  Die  Kundschrift  ist  wohlthatig  für  die  Auecn.  In  keinem  Lande 
pebt  es  so  viel  Kurzsichtige  wie  in  Deutsch tand.  In  den  Oberklassen  der 
(iToinasien  finden  sich  nach  ärztlich  und  amtlich  angestellten  Untersuchungen 
durchschnittlich  €0  Proz.  Kurzsichtige. verschiedenen  (irades,  und  selbst  in 
Tucbterschulen  20,30  Proz.  Fremden  Ärzten,  welche  Deutschland  besuchen, 
iillen  die  vielen  jugendlichen  Brillenträger  als  etwas  Besonderes  auf,  und 
fiät  alle  stimmen  darin  überein,  dafs  sie  die  Eckenschrift  als  Hauptquelle  des 
Ibels  ansehen.  Die  vielen  Spitzen  und  Zacken  der  deutschen  Buch»taben 
reizen  das  Sehorcau.  Ein  ermüdetes  Auge  fühlt  sich  erleichtert,  wenn  es 
zum  Lesen  lateinischer  Schrift  übergeht.  Freilich  mufs  man  im  Lesen  der- 
selben geübt  sein.  Wer  selten  Lateinschrift  liest,  ist  gezwungen,  schärfer 
zuzusehen,  weil  ihm  die  runden  Formen  ungewohnt  sind,  und  er  kann  des- 
halb leicht  in  den  Irrtum  verfallen,  die  Rundschrift  sei  anstrengender. 

Indes,  das  Lesen  der  deutschen  Druckschrift  ist  noch  nicht  halb  so 
verderblich  wie  das  Schreiben  und  Lesen  der  Schreibschrift.  Die  feinen 
Mricbe,  aus  welchen  sie  hesteht,  erfordern  eine  hohe  Spannung  der  Seh- 
kraft, vollends  bei  der  meist  blassen  Schultinte  und  bei  schwacher  ßelcuch- 
tung,  weitab  vom  Fenster,  in  der  Abenddämmerung,  bei  einer  flackernden 
Kerze  u.  s.  w.  Und  nun  ermesse  man  die  Verwüstung,  welche  die  ietzt 
pebnüichlichen  häuslichen  Aufgaben:  stundenlanges  Schreiben  in  solcher 
Schrift,  an  don  Augen  anrichten  müssen!  Es  ist  kaum  begreiflich,  dafs 
fleh  nicht  deshalb  schon  längst  alle  Eltern,  denen  die  Gesundheit  ihrer 
Kinder  am  Herzen  liegt,  gegen  die  Beibehaltung  der  verderblichen  Ecken» 
Schrift  empört  haben. 

8)  Die  Handschrift  wird  fester,  wenn  die  Jugend  nur  eine  Art  von 
Schrift  zn  lernen  bat.  Rundschrift  und  Eckenschrift  sind  so  grundverschie- 
den, daCi  sich  die  Führung  der  Feder  danach  richten  mufs.  Hat  sich  der 
Lernende  kaum  an  die  eine  Art  der  Handbewegung  gewöhnt,  so  zwingt 
Uittn  ihn,  zu  der  anderen  überzugehen.    Beide  stören  sich  gegenseitig.   Erst 
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spät  wini  Festigkeit  erlangt.  Daher  findet  sich  in  Djotschland  verhalt, 
nidmafsig  viel  seltener  eine  sichere,  ausgeprägte  Handschrift  als  z.  B.  in 
Enghind.  Wer  sich  auf  zwei  verschiedenen  Instrumenten,  etwa  auf  Geige 
und  Klavier,  ausbildet,  erreicht  niemals  Virtuosität. 

4)  Die  Lernlast  der  Jugend  wird  durch  Beseitigung  der  Eckenschrifl 
erleichtert.  Das  Lesen-  und  Schreibenlernen  nimmt,  von  Orthographie  ganz 
abgesehen,  bekanntlich  geraume  Zeit  in  Anspruch,  in  Deutschland  äugen- 
fällig  doppelt  so  viel  als  in  Frankreich  oder  England,  und  es  nützt  wenig, 
wenn  mau,  wie  es  z.  B.  in  manchen  Fibeln  gCRchehen  ist,  zu  der  Sebreib- 
Schrift  zugleich  die  Druckschrift  deutsch  und  lateinisch  hinzufugt,  weil  dem 
Kinde  dabei  für  einen  Laut  acht  Zeichen  gegeben  wenien  und  diese  Zeichen 
zum  Teil  so  verschieden  sind,  dafü  sie  den  Schüler  notwendig  verwirren. 
Wie  ganz  anders  würde  sich  dieser  Unterricht  gestalten,  wenn  wir  nur  ein 
Alphabet:  das  lateinische,  hätten!  Rektor  R.  Die t1  ein  hat  sich  das  grofse 
Verdienst  erworben,  eine  Fibel  (Berlin  1881,  Th.  Hofmann)  drucken  zu 
lassen,  welche  n.ich  dieser  Voraussetzung  eingerichtet  ist.  Mittels  eines 
solchen  Buches  lesen  und  schreiben  zu  lernen,  wird  den  Kindern  eine 
Freude  sein.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  Schreib-  und  Drncksrhri/l  braucht 
nicht  mühsam  aufgesucht  zu  werden,  da  namentlich  bei  den  kloinen  Buch- 
staben (a  d  e  h  m  n  r  V  u,  8.  w.)  thatsächlich  fast  gar  kein  Unterschied 
vorhanden  ist,  wie  die  Dietleinsciie  Fibel  deutlich  zeigt.  Hier  sind  es  vor- 
züglich Lehrer  und  Eltern,  von  denen  wir*  das  werkthätige  Handeln  er- 
warten, um  der  Jugend  das  Kleinod  der  einheitlichen  Schrift  zu  erringen. 

5)  Die  ausschlicfäliche  Anwendung  der  Rundschrift  erleichtert  den  Ver- 
kehr mit  anderen  Völkern.  Der  Rundschrift  bedienen  sich,  Russen  und 
Griechen  ausgenommen,  alle  Völker  von  Europa,  Amerika  und  AustriilicD, 
und  bekannt  ist  sie,  wohin  nur  Europäer  und  Amerikaner  gedrungen  sind: 
sie  ist  eine  WeltscbrifL  Der  Wunscn.  dafs  alle  Menschen  eine  Sprache 
reden  möchten,  wird  vielleicht  nie  in  Erfüllung  geben;  dagegen  ist  wenig- 
stens eine  einheitliche  Schrifl  fast  erreicht,  und  damit  für  den  geistigen  wie 
geschäftlichen  Verkehr  der  Völker  ein  ebenso  wichtiges  Erleichterungs mittel 
geschaffen,  wie  die  Eisenbahnen  und  Telegraphen  es  bieten.  Wie  seltsam, 
dafs  gerade  das  Volk  der  Dichter  und  Denker  in  diesem  einen  Punkte  so 
hinter  der  vorschreitenden  Kultur  zurückgeblieben  ist  und  den  augenfälligeo 
Gewinn  für  Verlust  ansieht! 

Dafs  Deutschland  diese  aufserordentli'ch  grofsen  Vorteile  nicht  beachtet, 
läfst  sich,  wie  gesagt,  nur  aus  mi fsverstandenem  Patriotismus  erklären  und 
aus  jenem  unglückseligen  Eigensinne,  der  die  Schwächen  früherer  Jahr- 
hunderte in  ehrfurchtsvoller  Scheu  auch  jetzt  noch  beibehalten  will.  Es 
sollten  gerade  die  Deutschgesinnten  für  einen  Fortschritt  eintreten,  welcher 
uns  nur  Ehre  und  Nutzen  bringen  kann  und  den  Ausländem  ein  grofses 
Hindernis  bei  Erlernung  unserer  Sprache  hinwegräumt.  Die  deutsche  Sprache 
und  Litteratur  kann  sich  an  Schönheit  und  Gediegenheit  mit  allen  anderen 
der  Erde  messen,  ja,  übertrifft  sie  in  manchen  Beziehungen;  aber  dennoch 
wird  sie  im  Auslande  noch  immer  zu  wenig  erlernt  und  gewürdigt,  und 
daran  trägt  einen  grofsen  Teil  der  Schuld  unsere  unglückliebe,  altmodische 
Eckenschrift. 

Wir  sind  mit  unserer  Betrachtung  zu  Ende  und  glauben  ihr  gemafs  zu 
folgendem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein: 

„Die  alleinige  Anwendung  der  Lateinschrift  bringt  keinen  nationalen 
Nachteil,  wohl  aber  wichtige  Vorteile;  die  Lateinschrift  ist  also  unbedenk- 
lich vorzuziehen,  und  es  lie^  jedem  Deutschen  die  Pflicht  ob,  diese  wohl- 
thUttge  Reform  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  herbeiführen 
zu  helfen.* 

Schliefslich  führen  wir  noch  einige  Urteile  anderer  über  die  Latein- 
schrift an. 

Jakob  Grimm   und  alle   germanistischen  Sprachforscher  haben  die 
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Randjchnft  Air  die  eigentlich  deatsche  und  vorzüglichere  erklärt.  Der  1868 
zu  Jena  verslorbene,  als  Sprachforscher  weit  berühmte  Prof.  A.  Schleicher 
z.  B.  sagt  darüber  in  seiner  Schrift  »Die  deutsche  Sprache**:  ^Ein  grofsur 
LVIätand  ist  die  Beibehaltung  der  von  unseren  romanischen«  germanischen 
Bod  slavischen  Nachbaren  fa^t  durchaus  bereits  abgeschaüVen  verzerrten 
und  Tt-rsebnörkelten  Schrifl,  wie  sie  zur  Zeit  der  Erfindung  der  Buchdnicker- 
kani^t  gmde  üblich  war.  Keineswegs  ht  die  Schrift  etwa  eine  deutsche, 
ftvas  ans  Eigentümliches,  Nationales;  diese  Entstellung  der  lateinischen 
>chnfl  war  vor  einigen  Jahrhunderten  bei  allen  Nationen  üblich;  aber,  wie 
(Wnn  überhaupt  der  Geschmack  sich  in  vieler  Beziehung  wieder  dem  Ein- 
f^tchen,  Nutürlicben  zuwandte,  man  kehrte  auch  hier  zu  den  edleren,  reinen 
Formen  zurück;  nur  wir  Deutschen  halten  zur  Unbequemlichkeit  für  den 
AtLiländer  und  für  nns  selbst,  die  wir  alle  zwei  Schriften  lesen  und  schreiben 
lernen  müssen,  an  der  verkehrten  Sitte  einer  geschmacklosen  ZopfpenOde 
fest.» 

Als  Beleg  fiir  den  Eindruck,  welchen  unsere  Schrift  auf  Nichtdeutsche 
macht,  möge  auch  eine  Stelle  aus  der  in  London  erscheinenden  Daily  News 
bier  Platz  finden.  Dort  beifst  es:  Frankreich,  Italien  und  England  bringen 
sllefdings  so  gute  Bücher  hervor  wie  Leipzig«  Hannover,  Berlin;  aber  wir 
koQDen  doch  ohne  die  deutschen  Bücher  nicht  wohl  fertig  werden.  Die 
deutsche  Schrift  jedoch  giebt  der  A'ersuchung,  an  der  deutschen  Wissen- 
schaft vorbeizugehen,  eine  besondere  Stärke.  Die  Druckbuchstaben  sind 
borrig,  verzwickt,  spitzig,  ahstofsend.  Jeder  hat  eine  Familienähnlichkeit 
M  ir^nd  einem  anderen  und  viele  sind  so  vollgespickt  mit  kleinen  Dornen, 
dafj  die  dem  Ause  wirklich  weh  thun.  Das  kleme  t  z.  B.  ist  so  zackig  wie 
di€  Kriegskeole  eines  Südsee-Insulaners,  das  kleine  f  und  f  kosten  dem  Aus- 
länder, der  Deutsch  lernt,  manche  mühselige  Reise  durchs  Wörterbuch. 
Has  ^  und  ^  führen  zu  verhängnisvollen  Verwechselungen.  Natürlich  lernt 
dorch  beständige  Übung  der  Fremde  seinen  Weg  ins  Alphabet,  aber  auf 
Kosten  seiner  Zeit«  seiner  Augen  und  auch  wohl  seiner  guten  Laune. 

Wie^aden.  Dr.  W.  Fricke. 

Lettres  de  M.  Guizot. 

Vor  kurzem  erschienen  in  der  bekannten  Verlagsbuchhandlung  von 
Hacbette  &  Cie.  in  Paris  «Lettres  de  M.  Guizot  k  sa  faniille  et  k  scs  amis 
recueillies  par  Mme  de  Witt  n^e  Guizot*  —  Die  von  einer  Tochter  oder 
Cousine  des  1875  verstorbenen  Autors  herausgegebene  Sammlung  besteht 
905  158  Briefen  znd  bildet  einen  der  bekannten  stattlichen  G^lbbände  von 
436  Seiten.  Die  Briefe  sind  chronologisch  geordnet,  beginnen  vom  28.  Ok- 
tober 1810  —  also  im  25.  Jahre  Guizots  —  und  reichen  bis  zum  22.  Mai  1874. 

Wenn  auch  das  Werk  in  erster  Linie  in  Frankreich,  vor  allem  von  den 
Freunden  des  Schriftstellers  und  von  den  politischen  Gesinnungsgenossen 
des  Staatsmannes  mit  Enthusiasmus  gelesen  werden  wird,  darf  es  doch  in 
Deutschland  nicht  unbekannt  bleiben.  Denn  wenn  die  Briefe  schon  als 
Verrollkommnung  und  Vervollständigung  des  biographischen  Materials  man- 
chem willkommen  sein  dürfleni  wenn  sie  manche  neue  Linie  zur  Zeichnung 
und  Beurteilung  des  Verstorbenen  bieten,  so  übt  vor  allem  der  geistvolle 
Stil  eine  hohe  Anziehungskraft  aus.  Neben  der  Kürze,  Präcision  und  Klar- 
Heit,  welche  Guizot  in  semen  geschichtlichen,  politischen  und  philosophischen 
Werken  anstrebt,  wirkt  hier  die  dem  Briefstil  eigene  Innigkeit  —  ich  möchte 
sagen  Innerlichkeit  —  wohlthuend  auf  den  Leser.  Der  Autor  ist  hier  nicht 
blofg  Verstandesmensch  und  nobeler  Charakter,  er  erscheint  als  liebender 
Gatte,  sor^amer  Vater  und  teilnehmender  Freund;  er  läfst  uns  hinter  den 
^orcb  Politik  und  Ceremoniell  gezogenen  Vorhang  in  das  innere  Seelen- 
leben blicken. 
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In  Bezug  auf  die  bei  der  Korrespondenz  in  Betracht  kommenden  Per- 
sonen lassen  sich  die  153  Briefe  in  vier  Gnippen  teilen:  1)  Briefe  an 
Familienglieder  (Frau,   Kinder»  Schwägerin  u.  s.  w.)  —  etwa   40   — ; 

2)  Briefe  an  Schriftsteller  des  In-  und  Auslandes  (Baraute,  Rdmusat, 
Vitet,  Mad.  Auguste  de  Gasparin,  Mistress  Austin,  Mad.  Lenormant),  ca.  50: 

3)  Briefe  an  französische  und  englische  Staatsmänner  (Duc  de  Brof^He, 
General  Bugenud,   Lord  Aberdeen,   Mr.  Piscatory),    vielleicht  SO;    endlich 

4)  Briefe  an  Freunde  und  Gesinnungsgenossen. 

Von  den  an  die  Familienglieder  gerichteten  Briefen  tragen  die  an 
Mme  Guizot,  n^e  Dillon,  den  Stempel  innigster  Liebe,  herzlichster  Zärt- 
lichkeit. Auf  seinen  Reisen  zu  politischen  Zwecken  erzählt  er  seiner  „chöre 
maman**  die  kleinsten  Umstände  auf  das  genaueste  und  spricht  der  «bien 
uimdc"  sein  Bedauern  über  die  Trennung  aus.  Mit  eben  solcher  Zärtlich- 
keit wendet  er  sich  an  die  noch  im  zarten  Alter  stehenden  Kinder.  Er  ver- 
steht es  so  wohl,  den  kindlichen,  unmittelbar  herzlichen  Ton  zu  treffen, 
dafs  man  z.  B.  bei  folgendem,  an  sein  Töchtereben  Henriette  gerichteten 
Briefe  denken  könnte,  Guizot  habe  sich  den  bekannten  Brief  an  seinen 
Sohn  allänsichen**  zum  Muster  genommen:  ' 

A  mademoiselle  Henriette  Guizot.* 

Londres,  samedi  21  mars  1840. 

Je  rc^ois  ä  Tinstant  mdme,  ma  ch^e  Henriette,  une  lettre  de  Rosine,** 
qui  me  fait  grand  plaisir  par  tout  ce  qu'elle  me  dit  de  votre  santd  et  de 
votre  gaiet^.  Je  n*en  doutais  pas,  mais  je  suis  charm^  de  le  lire  en  detail, 
ce  qui  ne  vaut  pourtant  pas  autant  que  de  le  voir  de  pr^s.  Ceci  reviendra. 
Grandissez  et  engraissez  d^ici  lä.  Et  iaites  des  progres  en  sagesse  coniuic 
en  force.  II  me  semble  que  la  niusique  va  assez  bien.  Pour  Ttoiture,  je 
juge  par  moi-m6me,  et  le  progrös  est  sensible. 

J'espöro  que  vous  me  raconterez  demain  votre  gaitö  chcz  Mme  Lcnor- 
mant  et  toutes  vos  joies.  Je  vous  ai  bien  regrettde  Tautre  jour  au  Musöe 
Britannique;  mais  vous  auriez  ^td  fatigude.  Je  Tdtais  moi-mdme.  C'est 
trop  de  choses  ensembie.  Imagine-toi  le  Jardin  des  Plantes,  le  Musdc  du 
Louvre  et  la  Bibliotheque  du  roi  rdunis  dans  un  meme  ddifice.  Les  livre^', 
les  e.^tampcs,  les  statues,  les  antiquitds  dg^'ptiennes,  les  vases  ctrusqucF, 
les  animaux  et  les  oiseaux  empaillcs,  les  mindraux,  i'herbier,  tout  est  la. 
On  rencontre  sur  l'cscalier  des  rhinocdros,  des  hippopotaines,  des  girafes, 
des  dians,  placd^  lä  conime  des  sentinelles.  £t  puis,  au  haut  de  Tescalier 
on  entre  dans  une  salle  remplie  d^armes,  de  vdtements,  d'ornements  de  guerrc 
de  sauvages  des  iles  du  Sud ;  c'est  effroyable.  11  y  a  des  n^asques  de  guerre 
tout  rouges,  tcrands  comme  trois  ou  quatre  tetes  pour  donner  ä  ceux  qui 
les  poilent  Tair  de  colosses,  la  bouche  ouverte,  avec  deux  rangdes  de 
cinquante  dnormes  dents  chacune,  des  cheveux  noirs  tout  bdrisscs  et  deä 
yeux  hagards.  Ces  niasques,  que  les  grands  chefs  seuls  sont  en  dtat  de 
possdder,  sont  faits  avec  les  plumes  des  alles  et  de  la  queue  de  charmants 
petits  oiseaux  ronges;  il  faut  tuer  cinq  ou  six  mille  oiseaux  pour  avoir  do 
quoi  faire  un  masque.  —  Ce  que  j  ai  trouvd  de  plus  beau  au  Musde  Bri- 
tannique, ce  sont  les  bas-reliefs  du  Partbdnon  d'Ath^nes,  enleves  da 
Parthenon  mdme  par  lord  Elgin  et  rangds  ici  tout  autour  des  murs  d*une 
mdme  salle.  C*est  niagnificjue  et  rien  n'en  peut  donner  l'iddo;  pas  mdme  ks 
petits  plätres  de  la  galene  du  Val-ßicher. 

II  n*y  a  au  Musde  Britannique  que  des  animaux  cmpaillds.  Les  bctes 
Vivantes  sont  dans  un  dtablissement  particulier  qui  s'appelle  Zoological  Gar- 
dens,  et  qui  n'est  soutenu  que  par  des  souscriptions  volontaires,  J*irai  le 
▼isiter  un  de  ces  jours. 


*  Letlie  61»  pag.  183  f.        **  Mme  de  Chabaud-Latour. 
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Tu  Yois  qae  je  comtueooe  h  aller  voir  les  choses.  Ce  dont  je  suis  Ic 
plas  carieax,  c*est  Tabbaje  de  Westminster,  admirnblo  öt;lise  f^othique  qui 
coDtient  les  tombeauz  de  toos  les  prands  hommes  de  rAngletcrro ;  oiais  que 
le  temps  soit  doax.    Le  froid  des  dgliaes  m*e8t  fatal. 

Je  sois  chamuS,  ma  cb^re  enfaot,  qne  tu  apprennes  et  reticnncs  beau- 
coQp  de  beaux  vers.  Dans  le  cours  de  ta  vie,  il  te  sera  souYent  agrdable 
de  les  reiroaver  dana  ta  memoire,  et  puis,  c'est  un  yif  plaisir  de  voir  scs 
propres  sentimenta,  aes  sentiments  les  plus  chers,  exprim^s  dans  un  beau 
iao^Age.  11  y  a  lougtempa  que  j*admire  et  que  j'aime  les  vers  que  tu 
m'as  eit^ 

Adieu,  mon  Henriette,  j*ai  pr^s  de  chez  mpi  une  rue  qui  s'a|)pel!e  Hen- 
rietu-Street.  Je  ne  passe  janiais  devant  sans  un  sentiment  de  plaisir.  Adieu, 
je  roos  em brasse,  bonne  maman,  Pauline,  Guillaume  et  toi.  — 

Wir  baben  diesen  Brief  yollständig  gegeben,  einmal  um  Guizot  als 
Fafflib'envater  vorzuführen,  dann  aber,  weil  wir  glauben,  dafs  Herausgeber 
von  Chrestomathien  etc.  diesen  Brief  gern  in  ihre  Bücher  übertragen 
werden. 

Guizois  Korrespondenz  mit  den  ihm  befreundeten  Schriftstellern 
hnkhi  sich  zum  Teil  auf  die  Tageslitteratur,  auf  die  von  Guizot  in  der 
Reroe  des  deux  mondes  veröffentlichten  Artikel,  auf  seine  und  seiner  Freunde 
Werke,  sowie  auf  die  wichtigeren  Familienangelegenheiten  der  letzteren. 
^Vtr  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  Brief  19  und  21,  wo  Guizot  seinen 
Freund  K^masat  über  den  Verlust  seiner  Gemahlin  zu  trösten  sucht,  welche 
im  Wochenbett  gestorben  war,  und  auf  Brief  87  und  126  an  Barante.  — 
Während  der  Schreiber  im  ersten  dem  Freund  bei  dem  Tode  seines  zwanzig- 
jährigen Sohnes  teilnahmvolle  Trostesworte  spendet,  drückt  er  im  anderen 
;vom  Jahre  1860)  seinen  Schmerz  über  das  Hinscheiden  des  Lord  Aberdeen 
au«.  Höchst  charakteristisch  für  die  scbrifV»tellerische  Thätigkeit,  für  die 
Art  «einer  Geistesarbeit  ist  ein  Brief  Guizots  an  K^musat  vom  Jahre  1828. 
(laizot  wollte  seine  «Conseils  de  moralo"  veröffentlichen  und  wünschte  ein 
^  orwort  von  Remusat.  £r  schreibt :  „Mon  eher  ami,  rends-moi  un  Service, 
nn  grand  service.  Vous  savez  qu*en  tdte  de  ces  trois  grands  volumes  quo 
je  vais  pablier,  il  doit  y  avoir  une  notice.  J^ai  voulu  1h  faire;  j'ai  öcrit, 
reecrit:  j  ai  essay^  de  toutes  les  mani^res;  j*ai  parlö  en  mon  nom  au  nom 
<run  tiers;  j*ai  tente  toutes  les  fornies.  Je  ne  peux  pas,  je  ne  peux  ab- 
soluinent  pas.  Je  tonibe  sur-le-champ  dans  une  intimitd,  une  soufirance, 
qa'il  est  impossible  de  laisser  voir.  Si  je  me  permettais  de  tout  dire, 
(i'ccrire  )e  ne  sais  pss  combien  de  centaines  de  pages,  j'en  viendrais  peut- 
eire  k  bont;  pent  dtre  me  ferais-je  compreodre.  Mais  il  n^y  a  pas  moyen. 
Depuis  six  semaines,  ce  supplice-lk  s'est  ajout^  k  mon  sopplice  et  je  ne 
suis  pas  plus  avancd.  pp. 

Während  dieser  Brief  einen  Einblick  in  die  Gedankenwerkstatt  des 
Autors  gewährt  und  als  Beispiel  hochherziger  Offenheit  dienen  kann,  finden 
sich  in  anderen  beachtungswerte  Belege  für  die  religiösen  Ansichten  Guizots, 
Gedanken,  ans  denen  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  seine  Stellung  zur 
OfTenbarnng,  auf  sein  aus  Philosophie,  Ethik  und  Christentum  konstruiertes 
Olaubenssystem  schliefsen  kann.  Emige  Belege.  Guizot  schreibt  an  Rd- 
musat  (13.  Novbr.  1826):  ...  J'y  travaille  sans  cesse ;  cet  dtd  encore  pen- 
dant  six  semaines  Tai  laissd  la  toutes  mes  affaires  ponr  m*en  occupcr;  j*ai 
pmplovd  ce  temps-Iä  k  rechercber  exactement  ce  que  veut  dire  le  mot  foi, 
quel  est  cet  dtat  de  Tarne  son  origine,  son  vöritable  sens.  Je  ne  suis 
pas  mdcontent  du  rdsultat;  des  questions  vagues  sont  devenues  pro- 
mes  pour  moi,  des  difBcultds  ont  4i4  Idvdes.  Mais  plus  j^avance,  plus  je 
nie  confirme  dans  cette  double  certitude  qu*il  y  a  Ik  un  monde  rdel,  auquel 
Q0U9  tenons  par  dos  rapports  assurds,  et  que  ce  monde  est  interdit  k  la 
fonnaissance  Lumaine,  que  nous  n*en  pouvons  jouir  ici-bas,  de  cette  possession 
cloire  et  satisfaisante  qui  s*attache  k  la  science.    Nous   pouvons,  j*cn   suis 
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convainca,  nous  assarer  qu*il  est,  mettre  la  main  8ur  le  sceau  qui  le  couvrc, 
jamais  le  rompre  . . . 

Ad  den  Abb^  Gratry,  welcher  etn  Werk  über  Religion  und  Philo- 
sophie veröffentlicht  hatte,  schreibt  Quiz  et  am  5.  Dezbr.  1863:  „Vous 
«vez  Joint  l'exemple  au  pr^epte;  ce  que  voas  avez  dit,  vous  Tavez  fait; 
vous  avez  4i6  crovant  et  pbilosophe;  vous  dvez  iint  la  raison  k  la  foi. 
. . .  c^est  nn  acte  chrdtien.  Vous  croyez  rhomme  intelligent  et  libre,  eomme 
Dieu  Ta  fait,  et  vous  le  traitez  en  coosöquence;  vous  respectez  son  intelli- 
gence  et  sa  liberte.  Et  en  meme  temps  vous  savez  que  ni  rintelli- 
gence  ni  la  volonte  libre  de  rhomme  ne  sufßsent  k  le  gouverner  et  k  le 
sauver ;  et  vous  travaillez  k  je  ramener  dans  Iw  foi  et  sous  la  loi  que  Dieu 
lui-mdme  a  donndes  aux  hommes,  tout  en  livrant  le  monde  k  leurs  disputes. 
C*est-1k  le  christianisme,  monsieur,  c^est  la  philosophie  et  la  pratiqae  chr^- 
tiennes.^  Und  an  Mad.  I^normant  (3.  Novbr.  1853):  «En  fait  de  sou- 
mission  k  Dieu,  j'ose  croire  qn*il  n'y  en  a  point  de  nlus  enti^re  que  k 
mienne.  Elle  a  6x6  mise  k  Töpreuve.  tTai  6i6  bien  trappt,  au  fond  de 
Tesprit  comme  du  coeur,  dans  la  vie  privde  et  dans  la  vie  publique.  Jamals 
un  murmure  ne  s*est  4\ev6,  je  ne  dis  pas  sur  mes  l^vres,  mais  dans  mon 
ame.  J*ai  tont  accept^,  non  seulement  sans  r^bellion  int^rleure,  mais  avec 
confiance.  Les  voies  de  Dieu  ne  sont  pas  nos  voies  dans  notre  destin^ 
personneile,  comme  dans  celle  du  monde;  je  ne  sais  ni  le  motif  ni  le  bat 
des  voies  de  Dieu,  mais  je  crois  en  Dieu;  et  la  foi,  c'est  la  confiance  dans 
la  soumission.* 

Am  interessantesten  sind  vielleicht  die  Briefe,  in  denen  sich  Guizot 
direkt  mit  Politik  beschäftigt  Verfolgt  man  nur  sie,  so  kann  man  (ias 
\y erden  des  Fachmannes,  das  Sichbilden  des  Talents  beobachten.  Gleich- 
viel, ob  wir  ihm  als  Kandidaten  oder  berufenen  Volksvertreter,  als  Minister 
oder  Kritiker,  als  unbeteiligten  Zuschauer  oder  geschäftigen  Agitator  be- 
gegnen: überall  finden  wir  in  Guizot  den  geborenen  Staatsmann,  den  fer- 
tigen Politiker,  der  ruhig  und  sicher,  beobachtend  und  berechnend  sein 
Ziel  fest  im  Aue^e  bel^lt.  Schmiegsam  als  Minister,  selbstbewufst  als  Ab- 
geordneter, weitblickend  als  Zuschauer! 

Gestattete  es  der  Raum  und  die  Tendenz  dieser  Anzeige,  so  führten 
wir  gern  einige  Briefe  an  aus  der  Sturmperiode  von  1847 — 1852.  Langsam 
sieht  Guizot  das  Wetter  heranziehen,  mit  ziemlicher  Sicherheit  stellt  er 
seine  Prognostika.  Ohne  Scheu  und  Rückhalt  spricht  er  aicb  gegen  seine 
Freunde  und  Gesinnungsgenossen  über  den  „neuen  Kaiser**  aus,  mit  dem  er 
sich  übrigens  später  auf  guten  Fufs  zu  stellen  wufste.  In  der  Entschei- 
dungszeit (1870 — 71)  unterzieht  er  auch  die  deutschen  Verhältnisse  —  auf 
die  er  schon  in  seinem  Briefe  aus  Ems  an  Mistress  Austin  vom  5.  Außust 
1850  zu  sprechen  kommt  —  einer  eingehenden  Beurteilung.  Im  November 
1870  hofift  er  noch  auf  eine  gute  Wendung  für  sein  Vatenand. 

Lausanne.  Otto  Wendt. 
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für  höhere  Klassen.    Dritte  Auflage,    i  M.  60"  Pf. 


i  Urteile:  i 

m  ^ 

i  Herr  Professor  Zupüza  äussert  sich  in  der  dttttnchai  Literaturzeitutiff  Nr.  33  = 

r  vom  18.  August  1883  über  die  dritte  Auflage  der  ^  Gramtnttdk  ßh'  obere  Klasteu^  \ 
l  folgenderniaöseu :  i 

i  Unter  alhn   mir  bekannftn  prnk/iichen  Grammuliktn   der   enyiisciien  »Sprache  § 

i  yitbt  es  keine^  die  sich  an  Reichhaltigkeit  und  Znverläsnfjkeit  dts  Inhalts  mit  der  = 
S  von  Immanuel  Schmidt  vtrghichen  Hesse.  Jedtm,  dtr  sich  tine  gründliche  Kenntnis  l 
l  der  hi'iitigtn  Sprache  Englands  verschaß\n  will,  kann  sie  aufs  wärmste  empfohlen  z 
\  werden.  Jeder  Lehrer  des  Englischen,  mag  er  auch  nach  einer  atultren  Gram-  = 
i  maiik  unterrichten^  wird  sie  mit  Nutzen  zu  Rate  ziehen.  Die  jetzt  vorliegende  l 
l  dritte  Auflage  liisst  überall  die  sorgfältig  nachbessernde  und  fleissig  nach-  l 
l  tragende  Hand  des  Verfassers  erkennen.  Ganz  neu  hiuzugekommcn  ist  der  • 
i  dritte  Anhang,  der  alphabetische  Verzeichnisse  der  Verben  und  der  Adjektiva,  r 
s  die   Präpositionen  nach  sich  haben,  enthält.  i 


S  Für  die  gütige  Zusendung  der  Lehrbücher  der  englischen  Sprache  r 

i  von  I.  Schmidt   sage   ich  Ihnen    meinen    verbindlichsten    Dank.     Ich    werde  i 

i  nicht  verfehlen,  sie  zur  Einführung  in  Schulanstalten  zu  empfehlen,  denn  von  £ 

I  allen  Schulbüchern  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache,    die  l 

i  bis    jetzt    erschienen     sind,    möchten    sie     wohl     lUe    vurziigfich^ten  | 

•  sein.     Ich  zweitle  nicht,  dass  sie  grossen  Absatz  finden    und   noch  viele  Auf-  s 

i  lagen  ei  leben  werden.  § 

i  Güttingen,  den  5.  Februar  1878.  Professor  Dr.  Th.  Mttllor,  | 

i  Mitglied  der  wiBsenscliaftl.PrüfuugrBkominisaion.  | 


Indem    ich    Ihnen    für    die    Übersendung    der    Schtn  idtscheu    Lehr-  ; 


Kiel,  den  6.  Februar  1878.  Professor  Dr.  Stimmillg, 

i  Mitglied  der  wisaeuschaftl.  rrUfatigskoinnitsHion.    = 

•  •• 
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Der  Lucidairc  Gilleberts.* 

Von 

Dr.  F.  Eberhardt. 


Der  Lucidaire  ist  in  fünf  Handschriften  vorhanden: 

Handflchrife  A  in  Paris,  Bibl.  de  l'Arsenal,  BLF  283  (neu 
3516).  Nach  Le  Roux  de  Lincys  Beschreibung  in  der  Einleitung 
meines  Komnn  de  sept  sages  S.  XL  wurde  dieses  Manuskript 
im  Jahre  1268  vollendet  (vergl.  ferner  Z.F.R.P.  II,  438  und 
Herrigs  Archiv  Bd.  LXVIII,  S.  319).  Unser  Text  ist  in  dem 
auf  BL  1  befindlichen  Inhaltsverzeichnis  unter  dem  Titel  „Do 
Lucidaire**  und  als  auf  Bl.  148  beginnend  angeführt.  Jedes 
Blatt  hat  auf  jeder  Seite  vier  Spalten  zu  je  fünfzig  Zeilen.  Das 
Gedicht  enthält  hier  4142  Verse.  Glücklicherweise  war  der 
Lucidaire  nicht  mit  Miniaturen  versehen,  durch  deren  Aus- 
schnitt er  wie  andere  Stücke  dieser  Handschrift  arg  verstümmelt 
worden  wäre. 

Handschrift  B  in  Paris,  Bibl.  nat.,  fran9.  1807,  Bl.  178r 
bis  207v. 

Handschrift  C  in  Paris,  Bibl.  nat,,  francj.  25427  ist  unvolU 
Btändig. 

Handschrift  D  in  Florenz,  Laurenziana,  Coventi  soppressi  99, 
ein  Bruchstück  von  1600  Versen,  wovon  G.  Paris  und  Alphonse 


*  Meine  am  26.  Juni  1884  bei  der  philosophischen  Fakultät  in  Halle 
eingereichte  Arbeit  sollte  bereitii  gedruckt  werden,  als  mir  eine  Leipziger 
Dissertation  von  Hugo  Schladebach :  «Das  Elucidarium  des  Ilonorius  Augusto- 
ilunenns  and  der  französische  metrische  Luciiiaire  des  13.  Jahrhunderts  von 
(nlleberi  de  Cambra^*  zu  Gesicht  kam,  auf  die  ich  nachträglich  an  ein- 
zelnen Stellen  Rücksicht  nehme.  Die  Scblailebachschen  Bezeichnungen  der 
Handschriften  und  Verse  habe  ich  bei  jeder  Bezugnahme  zum  besseren 
VerstÜndnis  in  Klammer  (  )  hinter  den  meinigen  angegeben. 

Anklv£.a.Spnie1iea.  LXXnL  9 


läO  ber  Lucidaire  Gilleberts. 

Bo8  in  der  Einleitung  zu  der  Vie  de  St.  Gilles  par  Guillaume 
de  Berneville,  Paris  1881,  p.  XIII,  die  26  Eingangs-  und 
4  Schlufsverse  abgedruckt  hat. 

Die  Handschriften  B,  C,  D,  sowie  eine  vierte  zu  Ashburn- 
hamplace,  Barrois  171,  fuhrt  P.  Meyer,  der  sie  in  das  13.  Jahr- 
hundert versetzt,  in  der  Komania  VIII,  327,  Anm.  1  an. 

Handschrift  E  in  Cambridge,  Corpus  Christi  College  Nr.  405 

behandelt    auf  Bl.  425    unter    der   Überschrift   »Hie  inciplt  de 

Antichristo"   das   Erscheinen   des   Antichrists,    welcher   Passus 

dem  Lucidaire  y.  1108  ff.  entnommen  ist.    Die  Kenntnis  dieser 

Handschrift,    sowie    die   Übermittelung    der   vier  ersten    Verse 

verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Stürzinger.    Sie 

lauten: 

Meistre,  bene'it  seies  tu, 
ben  me  as  de  tut  rendu. 
Mes  de  Antechrist  demandasse 
mout  volenters  si  je  osasse. 

Unser  Lucidaire  ist  in  Achtsilblern  gedichtet  und  beruht 
auf  dem  dritten  Buche  des  Elucidarius  des  Honorius  von  Augusto- 
dunum  (Ausgabe  Sancti  Anselmi  Cantuariensis  Opera  ed.  Ger- 
beron). Er  ist  wie  der  lateinische  Text  in  der  beliebten  Form 
von  Frage  und  Antwort  verfafst.  Mehrere  französische  Über- 
setzungen in  Prosa  aus  dem  13.  Jahrhundert  sprechen  für  die 
damalige  Beliebtheit  dieses  Stoifes.  Über  Nachbildungen  in  der 
französischen  Litteratur  vergleiche  manZ.F.R.P.I,91,  wo  Suchier 
nachweist,  dafs  der  Sermo  de  sapientia  in  W.  Foersters  Dialoges 
Gregoire  lo  Pape  S.  283 — 298  auf  die  ersten  siebzehn  Kapitel 
des  ersten  Buches  des  Elucidarius  zurückgeht,  ferner  P.  Meyer, 
Romania  I,  421  und  Ed.  Stengel,  Mitteilungen  aus  Handschriften 
der  Turiner  Bibliothek  S.  40. 

In  Versen  haben  wir  noch  eine  Bearbeitung  des  Eluci- 
darius in  dem  ersten  Buche  der  Lumiere  as  Lais  von  Peter 
von  Peckham,  von  deren  Anfang  und  Schlufs  P.  Meyer  in  der 
Komania  VIII,  328  einen  Abdruck  giebt.  Peter  benutzte  den 
Elucidarius  nur  für  das  erste  Buch  seines  Werkesi  und  nahm^ 
da  jener  seiner  Ansicht  nach  in  verschiedenen  Punkten  Irrtümer 
enthielt,  seine  Zuflucht  zu  anderen  Quellen.  Im  Prolog  seiner 
Lumiere  sagt  er  v.  583—588: 


Der  Locidaire  Gilleberts.  131 

^Le  primer  liver  en  aciin  endreit 

Est  de  Lacidarie  estreit, 

Mes  pus  jo  me  percevoie 

Ke  meppriz  en  poinz,  ne  vuloie 

Plus  de  cel  liver  treiter, 

Enz  comensai  en  autres  estudier.^ 

Diese  Aufisage  bestätigt  sich  vollkommen.  Denn  obwohl 
das  sechste  Buch  der  Lumiere  as  Lais  (Old  Royal  15  D  II, 
Bl.  88*)  überschrieben  ist  ^Tci  comence  le  sime  livre  ke  est  Jel 
jonr  de  jugeitient  e  des  peines  de  enfern  e  des  joies  du  deh^  also 
ähnlich  wie  unser  Text,  und  die  Überschriften  vieler  Kapitel  auf 
denselben  Inhalt  wie  im  Lucidaire  echliefsen  lassen,  wie  ßl.  88^ 
^Eii  quel  vertu  leverunt  de  nut  ou  de  jour^^  Bl.  88^  ^Le  quel  vendra 
fmtre  seignur^  Si  tuz  serrunt  de  une  estature^  quant  leverunt  de 
mort  en  vie^^  etc.,  so  zeigt  doch  eine  nähere  Einsicht  in  den 
Inhalt  dieses  Buches,  dafs  der  Schüler  wohl  im  allgemeinen 
dieselben  Fragen  stellt  wie  im  Elucidarius,  wenn  auch  ia  ganz 
anderer  Reihenfolofe,  der  Lehrer  aber  den  Stoff  zur  Beantwortuni; 
derselben  anderen  Quellen  entlehnt  hat.  (Einmal  beruft  er  sich 
auf  den  heiligen  Ambrosius,  sehr  oft  auf  den  heiligen  Augustin 
und  Gregorius.  Den  Dialogen  des  letzteren  hat  er  den  ganzen 
Passus  vom  Fegefeuer  entnommen.  Denn  in  dem  Kapitel  „Ou 
purgatoire  put  estre**  (Bl.  91')  sagt  Peter: 

„Dant  une  partie  vus  dirai 
do  ces  countes,  si  cum  jeo  sai, 
que  sunt  verreis  e  esprovez, 
cum  seint  Gregoire  Tad  recitez 
en  an  livere  que  est  nome 
,Dyaloge*  saunz  fausete." 

Bei  der  Herstellung  des  Textes  standen  mir  nur  die  Hand- 
schriften A,  B,  C  YoUständig  zu  Gebote.  Ich  liefs  mich  bei  der 
Herstellung  eines  kritischen  Textes,  die  ich  zu  meiner  Orientie- 
rung vorgenommen  habe,  von  dem  Grundsatz  leiten,  alles,  was 
in  einer  Handschrift  überliefert  ist,  in  denselben  aufzunehmen. 
Jedes  Plus  der  einen  Handschrift  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
ist  in  eckige  Klammer  [  ]  gesetzt  und,  wenn  aus  B,  mit  [^], 
und  wenn  aus  C  entnommen,  mit  \f\  bezeichnet. 

Daher  halte  ich  es  auch  fiir  geraten,  eine  Tabelle  aller 
Lücken  der  drei  Handschriften  aufzustellen,   die   zeigt,    welche 
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Stellen  B  oder  C  auG9ch]icrslich  angehören,  ferner  eine  Über- 
sicht gewährt,  wie  die  Handschriften  »ich  gegenseitig  ergänzen, 
und  endlich  auch  wicHlige  Anhnllspunkte  für  die  Klassifikation 
der  Handschriften  giebt. 

In  den  Varianten  ist  die  richtige  Lesnrt  inamer  voraus- 
geschickt und  mit  L  bezeichnet,  wenn  D  berein  Stimmung  mit 
dem  latciniBchen  Texte  stattfand. 

In  der  Tabelle  wird  dtis  Vorhandensein  einer  Stelle  in 
einer  der  drei  Handschriften  durch  das  Plus-,  das  Fehlen  durch 
dns  Minuszeichen  ausgedrückt.  Mit  U  sind  alle  Über^ngc 
bezeichnet  und  mit  L  alle  Stellen,  die  nur  in  B,  C«  nichl  aber 
in  A  vorhanden  und  auf  den  lateinischen  Text  gestützt,  aUo 
ursprünglich  sind. 
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Klassifikation  der  Handschriften. 

Da  B  und  C  neben  gerneinsamen  Lücken  auf  den  latei- 
nischen Text  zurückgehende  Partien  gemeinschaftlich  aufweisen, 
die  A  nicht  kennt,  so  können  sie  nicht  aus  A  geflossen  sein.* 
Wohl  aber  könnte  man  bei  dem  aufTdlligen  Zusammengehen 
von  ß,C  das  unvollständige  C  für  einen  Auszug  aus  dem  um- 
fangreicheren B  halten.  Doch  dagegen  sprechen  folgende,  wenn 
auch  zum  Teil  entbehrliche,  aber  sich  nicht  in  B  findende 
Stellen:  v.  342-3,  660—1,  752—3, 1030—1, 1563a— b,  2198-9, 
2907—8,3956—7,  3996—7.    Doch  auf  L  ist  folgende  gestützt: 

Wie  die  klare  und  frische  Quelle  den  ermüdeten  Land- 
raann  erquickt,  „ita,"  fährt  Honorius  Kap.  XX,  A  fort,  „delecta- 
bilis  favus  de  ore  tno  distillans  meam  refocillat  animam,^  und 
der  französische  Dichter  v.  3687 — 9: 

„si  as  tu  m'ame  saolee 
et  replenie  et  abevree 
de  bon  miel  a  tote  la  ree 
dont  ta  bouche  est  asavouree,^ 

wovon  V.  3688 — 9  nur  C  angehören,  vergL  Schi.  S.  35.  Daraus 
folgt,  dafs  C  wenigstens  nicht  ganz  aus  B  geflossen  sein  kann. 
Doch  eine  genauere  Vergleichung  von  A,  B,  C  und  D, 
soweit  letzteres  von  G.  Paris  abgedruckt  ist,  unter  sich  und 
rnit  dem  lateinischen  Texte  fUhrt  zu  dem  überraschenden  Besultat, 


*  B  und  C  stiaimen  zu  L,  während  A  den  Text  entstellt  hat:  v.  460—5, 
666,  715,  780,  781,  812,  863,  870,  918,  1060,  2000,  2124,  2264,  2321,  2483, 
2486,  2981,  8428,  3587,  8902. 
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dafs  zunächst  Ä,  C  gegen  B  eine  Gruppe  bilden.  Denn  es 
findet  sich  in  A,  C  zunächst  ein  gemeinschaftlicher  Fehler,  der 
sich  durch  den  Sinn  als  solcher  beweisen  läfst  und  durch  B 
korrigiert  wird.     Es  ist  folgender; 

Als  V.  3503  die  Vergnügen  des  Salomon  denen  der  Guten 
gegenübergestellt  werden,  lesen  A,C:  et  des  delices  Salemon, 
B  aber  richtig:  et  les  delices  Salemon  werden  gegen  die  der 
Seligen  nur  Elend  sein. 

Bestätigt  wird  unsere  Vermutung,  A,C  eine  Gruppe  gegen 
B,  durcli  folgende  Stellen,  wo  B  und  L  den  Handschriften  A,  C 
als  Korrektiv  dienen: 

1)  V.  438:  Genau  wie  L  verlegt  B  die  obere  Hölle  ou 
plus  bas  leu,  aber  A,C  ei  plus  havt  Heu  que  la  terre  a.  Im 
Elucidarius  heifst  es  Kap.  IV,  C:  Duo  sunt  inferni,  superior, 
et  inferior.  Superior  infima  pars  hujus  mundi,  quae  plcna  est 
pOenis. 

2)  V.  3453:  Die  Schnelligkeit  der  Gerechten  schildernd, 
sagt  der  Dichter,  dafs  sie  im  Augenblick  auf  und  nieder  steigen. 
Dasselbe  thun  die  Engel.     Dem  letzten  Satze  entspricht  in 

ß     et  li  angle  dien  alnsint  fönt, 
A     et  11  angele  derisey  sont, 
C     et  li  angle  dcvise  lont. 

Der  Elucidarius  liest  Kap.  XVIII,  D:  Hoc  etenim  angeli  fa- 
cere  possunt. 

Das  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchung  ist  nun  kurz 
folgendes:  A,C  gehören  wegen  gemeinschaftlicher  Fehler  zu- 
sammen, doch  ist  Ü  nicht  aus  A  geflossen.  Wir  müssen  daher 
annehmen,  dafs  A,C  auf  eine  gemeinsame  Quelle  x  zurück- 
gehen. Doch  dafs  C  nicht  nur  aus  x  geflossen  ist  und  noch 
nähere  Beziehungen  zwischen  B  und  C  bestehen,  beweisen  fol- 
gende auf  L  zurückgehende,  sich  nur  in  A  findende,  also  B,  C 
gemeinschaftlich  fehlende  Stellen: 

a)  L  Kap.  VII,  C:  Illorum  etiam  orare,  est  cruciatus  cor- 
poris vcl  bene  gesta  pro  Christo,  deo  repraesentare. 

V.  920 — 3:    Et  ses  encor  qii'est  lor  orer 
le  bienfait  a  deu  demostrer 
de  lor  cors  le  cruciement 
k'ii  sofrirent  et  le  torment. 
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Streng  geDommen  gehört  dieser  Fall  nicht  hierher,   weil  C   für 

?.  Ü20— 1  liest: 

Ses  encore  quel  sont  leur  veu 
lor  bien  qu'il  dcpricnt  a  dcu, 

sei  aber  doch  erwähnt  wegen  der  in  B,  C  fehlenden  Verse  922 — 3. 

b)  L  Kap.  VIII,  A :  Quae  autem  in  poenis  sunt,  non  appa- 
Ttnt,  nisi  ab  angelis  permittantur  ....  etc. 

T.  986 — 9:    Mais  celes  qui  en  travail  sont, 
ja  nule  fois  ne  s'aparont, 
se  li  angle  ne  lor  otroient 
qiii  par  conduit  les  i  envoient. 

c)  Lt  Kap.  X,  E:  Nequaquam,  sed  diabolus  ejus  maleficiis 
corpus  alicujus  (V*  alicujus  damnati)  intrabit,  et  illud  apportabit, 
et  io  illo  loquetur. 

r.  1262 — 6:    Et  la  ou  trovera  les  mors 

fera  diable  entrer  el  cors 
par  an  et  par  encantement, 
dont  saodront  sus  isnelemenf, 
parier  les  fera  a  la  gent. 

d)  L  Kap.  XX,  B:  Quod  cnim  quisque  in  se  non  habuerit, 
in  altero  habebit. 

V.  3930 — 1 :    Ce  que  li  uns  en  soi  n'avra, 

en  son  proisnio  le  portera. 

c)  L  Kap.  XXI,  C:  Sicut  isti  immcnsa  voluptate  delicia- 
buntur,  ita  illi  imiuensa  miseria  amaricabuntur. 

V.  4152 — 5:    Si  con  cels  se  deliteront 

es  grans  delices  qu*il  aront, 
si  seront  cels  en  amertume 
et  en  misere  par  costume. 

f)  L  Kap.  XXI,  C:  Sicut  isti  cgregia  sanitate  vigebunt, 
Ita  ilii  infinita  infirmitate  deficient. 

V.  4156 — 9:   Si  con  ces  grant  sante  aront 

ki  puis  enfert^  ne  criendront, 
isi  seront  eil  soffissant 
de  male  enferte  et  de  grant. 

♦  V  =  Variante. 
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Der  letzte  Fall  gehört  eigentlich   auch   nicht   hierher,   da  C  für 

V.  4158—9  liest; 

ensi  erent  eil  defaillant 
et  de  male  enfrete  pcsant, 

doch  fehlen  C  v.  4156—7. 

Diese  Erscheinungen  sind  keinem  blofsen  Zufall  zuzu- 
schreiben. Denn  es  \\*äre  sonderbar,  wenn  B,C,  ganz  unab- 
hängig voneinander,  in  sechs  Fällen  dieselben  auf  L  gestützten 
Partien  ausliefsen.  Es  müssen  daher  nähere  Beziehungen  zwi- 
schen B  und  C  existieren. 

Allen  Anforderungen  genügt  nun  die  Annahme,  dafs  C 
unter  der  Benutzung  von  B  und  x  entstanden  ist. 

An  ihre  Vorlage  traten  die  Schreiber  von  A  und  C  be- 
arbeitend heran,  änderten,  fügten  hinzu  oder  liefscn  aus,  je  nach 
ihrem  Geschmack. 

Wie  frei  der  Schreiber  von  A  verfuhr,  mögen  folgende 
Stellen  zeigen: 

1)  Nach  der  Schilderung  der  unteren  Hölle  heifst  es  in 
L  Kap.  IV,  C:  Ut  sicut  corpora  peccantium  terra  cooperiun- 
tur,  ita  animae  peccantium  sub  terra  in  inferno  sepeliuntur.  Dem 
Bchlief;$en  sich  B,  C  genau  an,  wenn  sie  lesen : 

Car  si  con  li  cors  esl  enfrez 
et  est  de  terre  acouvetcz, 
si  ont  les  ames  sepulture 
soz  terre  cn  rinfernal  ardure. 

Dagegen  A  v.  460—5 : 

Quant  Tarne  est  partie  del  cors 
sc  il  estoit  mangies  de  pors 
QU  il  fust  cn  poldre  ventes, 
ja  nc  seroit  si  torment^s 
que  Tarne  nVüst  sepouture 
SOS  terre  en  Tinfernal  ardure. 

2)  Als  Grund  der  vierten  Qual  der  Bösen  giebt  L  Kap.  IV,  A 
an:  Qui  autcni  hie  foetore  luxuriae  dulciter  delectabantur,  juste 
ibi  foetore  putrido  (V  et  putredine)  atrociter  cruciantur. 

Ebenso  B,C: 

Apres,  per  ce  que  en  vieute 
de  luxure  sont  enorte, 
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trop  doucement  81  deliterent, 
come  bestes  si  saoulercnt; 
par  droit  la  puor  infernal 
seufrent  eil  sanz  fin  et  le  mal. 

Dagegen  vergl.  A  v.  680—95: 

Aprös,  por  ce  c'onquea  nul  jor 
n'orent  vers  dameldeu  amor, 
ne  vers  les  povres  en  bienfais, 
ne  envers  les  mesiax  des  Tai«, 
ne  ne  lor  voldrent  riens  doner, 
quant  lor  venoient  demander 
lor  almosnes  par  Charit 6, 
et  por  le  roi  de  majestä, 
ains  lor  puoient  si  forment 
qu'il  nes  aperchoient  noicnt 
ne  nes  pooient  endurer, 
por  ce  lor  covient  sans  douter 
sofirir  icele  grant  puor 
qui  en  infer  est  nuit  et  jor 
dont  il  ne  seront  ja  08l6, 
si  con  nos  dist  l'autorite. 

Dieses  Verhalten  unseres  Schreibers  zu  seiner  Vorlage 
giebt  denn  auch  Berechtigung  zu  der  Vermutung,  die  in  der 
Tabelle  mit  U  bezeichneten  Übergänge  fiir  sein  Produkt  zu 
Imhen,  denn  ohne  dieselben  schreitet  die  Erzählung  wie  in  ß 
und  C  schneller  fort  Aind  gewinnt  die  Sprache  an  Kraft.  Ganz 
gegen  die  Gewandtheit  der  Sprache  unseres  Dichters  und  daher 
auch  in  B  und  C  nicht  vorhanden  sind  mehrfachci  fast  wört- 
liche Wiederholungen,  wie: 

1)  V.  648-9,  766-7,  1730-1: 

Li  maistres  lors  li  rcspondi: 
„Amis,'^  fait  il,  „entent  a  roi!^ 

2)  V.  914-5,  2032—3: 

Volontiers  arais  le  dirai 
ke  ja  ne  vos  en  mentirai. 

3)  V.  1726—7,  1908-9: 

„Maistres,^  dist  il,  „par  vo  comant 
encor  voil  demander  avant.** 

4)  V.  2935-6,  3820—1,  4246-7: 

Apr6s  li  a  li  maistre  dit: 
„Amis,  enten  nioi  un  petitl^ 


140  Der  Luciüairc  GilWbcrts. 

5)  V.  3049—50,  3063-4,  3612—3: 

Li  disciples  li  rcspondi: 
„Maistre,  je  Tai  moat  bicn  oi!" 

6)  V.  3232—3,  3407—8,  3648-9: 

Li  maistres  dist:  „Amis,  entcn 
et  61  retien  et  ei  apren  !^ 

Dem  Schreiber  von  A  sind  auch  die  letzten  acht,  B  feh- 
lenden Verse  zuzuschreiben,  wo  er,  „qui  che  cscrit**,  Gott  bittet, 
iiim  Verstand  zu  geben,  so  zu  handeln,  dafs  er  die  Qualen  der 
Hülle  vermeiden  und  die  Freuden  des  Paradieses  geniefsen  könne. 
C  hat  einmal  eine  Umstellung  vorgenommen  (322 — 35,  288 — 319). 
B  ist  äufserst  flüchtig  kopiert.  In  vielen  Fällen  (vergl.  Tabelle) 
fehlt  entweder  zur  vorhergehenden  oder  folgenden  Zeile  der 
entsprechende  Keimvers.  Den  Passus  von  v.  750  an  kopiert 
der  Schreiber  nach  v.  799  ein  zweites  Mal,  bricht  aber  nach 
drei  Zeilen,  seinen  Irrtum  noch  rechtzeitig  gewahr  werdend, 
ab,  dann  überspringt  .er  wieder  v.  1899  und  trägt  ihn  acht 
Zeilen  später  nach.  Die  Vorlage  von  B  war  eine  zuweilen 
vom  Original  abweichende  Bearbeitung  y,  eine  Vermutung,  die 
folgende  auf  L  gestützte  Stellen  zu  bestätigen  scheinen: 

1)  Als  der  Schüler  in  L  Kap.  XI,  E  den  Lehrer  fragt, 
„qua  aetate  vel  mensura^  die  Guten  auferstehen  würden,  antwortet 
dieser:  „Qua  erant,  si  (V  cum)  essent  triginta  annorum,**  und 
dem  schliefsen  sich  A, C  v.  1772  an:  £n  sanblance  erent  de 
.XXX.  ans,  während  B  .xxxni.  liest. 

2)  In  der  Beschreibung  der  Kleidung  der  Gerechten  folgen 
A,C  gegen  B  genau  L  Kap.  XVI,  E:  Salus  autem  justorum 
et  laetitia  erunt  illorum  vestimenta,  indem  sie  lesen  v.  2336: 

II  seront  üueques  vestu 
de  grant  lecce  et  de  salu, 

B  dagegen:  de  grant  biaute,  de  grant  vertu. 

Das  Endresultat  unserer  Untersuchung  ist  also  folgendes: 
A  hatte  zur  Quelle  eine  Vorlage  x,  welche  die  A,C  ge- 
meinschaftlichen Fehler  enthielt,  aber  das  Original  vollständig 
gab,  also  auch  die  auf  L  zurückgehenden,  aber  in  A  fehlenden 
Stellen  von  C;  B  ist  eine  flüchtige  Kopie  einer  Bearbeitung  y 
und  unabhängig  von  A,    C   aber   eine  eklektische   Bearbeitung 
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von  X  und  B,    worauf  sich  das  B,  C  eigentümliche  Fehlen  von 
durch  Li  gestützten  Stellen  zurückfuhren  läfät. 

Diese  Verhältnisse  lassen  sich,  wenn  O  das  Original  be- 
deutet und  die  Lange  der  Vertikalstriche  den  Grad  der  Ent- 
fernung von  O  angiebt,  durch  folgende  Figur  veranschaulichen :  * 

O 


Für  eine  kritische  Bearbeitung  des  Textes  ergicbt  sich  dem- 
nach, dafd  jede  Übereinstimmung  von  A,  B  den  Originaltext  liefert. 

Was  D  angeht,  so  zeigt  eine  Vergleichung  des  Abdrucks 
Ton  G.  Paris  mit  den  übrigen  Handschriften,  dafs  D  den  Hand- 
ichriften  B,C  näher  steht  als  A. 

E  tritt  infolge  der  mit  C  gemeinschaftlichen  Umstellung 
von  demandasse  und  osasse  in  nähere  Beziehung  zu  C. 

Die  Person  des  Dichters. 

Über  die  Person  des  Dichters  erfahren  wir  näheres  am 
Schlufs  des  Lucidaire  v.  4338 — 47,  wo  der  Dichter  ausruft: 


*  Die  aaf  S.  45  bei  Schi,  befindliche  Klassifikation  der  Handschriften 
ist  wed«*r  genau  noch  überzeugend.  Denn  au»  {gemeinsamen  Varianten, 
übereinstimmenden  X'ersen,  möglicher  weise  vom  Dichter  herrührenden  Er- 
«eiterongen  and  Zusätzen  können  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Hand- 
schriften zueinander  nicht  immer  endgültige  Schlüsse  gezogen  werden.  Un- 
trügerische Kriterien  liefern  nur  gemeinschaftliche  Fehler.  Hätte  Schi,  clie 
Handschriften  auf  solche  geprüft  und  kritisch  behandelt,  so  hätten  ihm 
die  nahen  Beziehungen  zwischen  A,  C  (B)  nicht  entgehen  können.  — Ferner 
wird  man  wf niger  von  Mittelstufen  zwischen  B  und  G  als  von  Bearbeitungen 
▼on  B  (C)  sprechen  müssen. 
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„Merchi  cri  a  cels,  qui  Foront 
et  qui  bone  essample  i  pfendront, 
qu'il  deprient  le  fils  Marie 
qni  por  nos  vint  de  mort  a  vic, 
qu*il  merchi  ait  de  Gillebcrt 
et  qu'en  8on  regne  le  Herbert, 
eil  qui  a  Quambroi  fa  noris, 
a  Beaubec  a  deu  convertis, 
de  sa  mere  meesmement 
et  de  ses  amis  ensement!^ 

Der  Name  des  Verfassers  i^t  also  Gillebert.  In  der  An- 
gabe des  Ortes,  wo  der  Dichter  erzogen  wurde,  v.  4344,  gehen 
die  Handschriften  auseinander.  A  nennt  Chambres  (Ddp.  de  la 
Manche).  Doch  einen  Ort  der  Normandie  als  Heimat  des  Dichters 
anzunehmen,  verbietet  uns,  wie  wir  sehen  werden,  die  Sprache. 
Ich  bevorzuge  daher  die  Lesart  von  B  „Quambroi^,  das  wir 
nach  dem  Resultat  der  Sprachuntersuchung  mit  Cambrai  (D<^p. 
du  Nord)  werden  identifizieren  dürfen.*  Nach  A  war  er  in 
Beaubec  (Ddp.  de  la  Seine  infdrieure)  „a  deu  convertis'^,  d.  h. 
wahrscheinlich  in  die  1116  oder  1127  gegründete  Cistercienser 
Abtei  eingetreten.  In  B  ist  die  zweite  Silbe  dieses  Ortsnamens 
nicht  recht  erkennbar;  man  kann  lesen  Belboec  und  Belborc. 
Wahrscheinlich  lebte  Gillebert  in  seiner  Jugend  in  Cambrai 
und  zog  sich  im  späteren  Alter  in  ein  normannisches  Kloster 
zurück. 

Über  Peter  von  Peckham,  den  Verfasser  der  Lumiere  as 
Lais  sagt  P.  Meyer  in  der  Romania  VIH,  327:  „II  s'est  nommö 
non  pas  par  vanit^,  mais  pour  obtenir  le  b^n^fice  des  priores 
de  ses  lecteurs,  pieux  motif  auqucl  nous  devons  en  plus  d'un 
cas  de  connaitre  les  noms  de  ceux  qui,  au  moyen  &ge,  compo- 
serent  des  po^sies  morales  et  religieuses.^ 

Diese  Ansicht  lafst  sich  auch  für  unseren  Dichter  geltend 
machen.  Die  Angabe  seines  Namens  ist  nur  in  dem  frommen 
Wunsche  begründet,  in  das  Gebet  seiner  Leser  eingeschlossen 
zu  werden,  damit  er  mit  seiner  Mutter  und  seinen  Freunden 
vor  Gott  Gnade  und  in  dessen  Keiche  Herberge  finde,  v.  4338—47. 


*  Auf  keinen  Fall  war  er  aus  Launoy,  wie  Schlodebach  S.  47  ohne 
jeglichen  Grund  vermutet. 
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Die  Sprache  des  Dichters. 

A.   Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Reime. 

o)  Vokale. 

1)  0.  0*,  das  tiefe  geschlossene,  und  o^,  das  hohe  offene  o,  werden 
stets  gesondert. 

2)  an  ond  en  werden  nicht  vermischt,  noient  279,  negligent  650, 
escient  967,  2969,  occhident  2378  haben  e.  Mit  a  und  e  werden  im 
Lncidaire  dolent  und  talent  gebraucht:*  dolans  :  ans  3248;  dolent  : 
haltement  501,  :  froment  726,  :  torment  1284;  dolens  :  tormcns  1012, 
:  pnlens  3551;  talant  :  avant  248;  (alent  :  gent  204,  :  voirement  982, 
-.largement  1292,  :  bonement  3866.  Die  vom  Part.  Präs.  und  Gerun- 
dium abgeleiteten  Substantiva  gleichen  sich  in  der  Endung  ancc  der 
ersten  Konjugation  an:   conissance  :  ramenbrance  874,  etc. 

3)  e*,  das  offene  e  (aus  lat.  e  oder  ae  in  geschlossener  Silbe),  e^, 
^  halb  offene  e  (aus  lat.  e  oder  i  in  geschlossener  Silbe),  und  e^,  das 
geschlossene  e  (ans  lat.  a  in  offener  Silbe)  hat  der  Dichter  nicht  ver- 
mischt. Beispiele:  e^:  apres  :  pres  1023,  terre :  conquerre  13G0,  estrc 
rsoiestre  186G,  belo  :  novele  2565.  e^:  destrece  :  tristrecc  291,  1875, 
:  kece  422  etc.  e^:  de  :  virginit^  151,  :  majeste  1431  etc.  Ob  der 
Reim  bele  :  mele  2509  dem  Dichter  angehört,  lassen  die  Lesarten  von 
B  bele  :  vice  und  C  eOst  :  fust  unentschieden. 

4)  i.  e  4~  ^  ergab  in  der  Sprache  unseres  Dichters  keinen 
Diphthong  oder  Triphlhong,  sondern  i.  Beweisend  ist  der  Reim  (ire): 
:  baptestire  1367,  doch  als  in  Übergängen  befindlich  weniger  belegend: 
desir  :  (plaisir)  1910,  (respondi)  :  pri  (preco)  1971,  (dit)  :  delit 
3234. 


*  Schladebach  erwähnt  S.  56  nicht  Jen  gemischten  Gebrauch  von  dolent 
and  talent,  giebt  dagegen  irrig  an,  dufs  noient  mit  a  und  c  im  Lucidaire 
gebraucht  werde.     Die  hier  einschlägigen  Verse  27G— 9  lauten: 

Li  nn  sont  ichi  espurgi^, 
qnant  lor  coro  sont  bien  cruihie 
(v,  263)     et  traveUli^  de  male  gent 
qui  nes  deportent  de  noient 

^B  gent  :  neant,  C  gent  :  nient).  Schladebach  liest  unbegreifliclierweisG 
zrant  statt  gent,  obwohl  B,C  gent  aussehreiben  und  grant  keinen  Sinn 
eiebt  —  Ebensowenig  ist  noians  1832  (v.  1682),  das  übrigens  alle  drei 
Handschriften  nicht  mit  s,  sondern  t  überliefern,  Air  die  Sprache  des  Dich- 
te Ijesichert,  denn  A  liest:  certainemant  :  noiant,  U  neant  :  haustement, 
C  noient  :  hautement. 
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h)  Diphthonge, 

5)  uf.  Der  Lncidairc  weist  keinen  Reim  auf,  der  den  Übergang 
ü  -{-  *  z"  "*  bewiese. 

6)  oi.  Ffjr  die  Vermischung  von  abam  und  ebam  zeigt  unser 
Gedicht  mehrere  Beispiele:  venoient :  lechoient  474,  amoicnt :  faisoient 
704,  servoient  :  sauvoient  1008,  lapidoient :  faisoient  1946. 

Der  Reim  ot  :  sormontot  3952  ddrfte  beweisen,  dafs  Gillebcrt 
auch  die  Imperfektbildung  der  ersten  Konjugation  auf  -oe,  -oue  kannte 
(vergl.  H.  Suchier  Z.  F.  R.  P.  II,  276  „im  Pikardischen  wurde  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  normannische  -oe  (amoe)  gesprochen,  ehe 
-oie  (aus  ebam)  die  Alleinherrschaft  an  sich  rifs^). 

7)  ai.  ai  reimt  im  allgemeinen  nur  mit  sich  selbst.  Doch  be- 
gegnen uns  auch  Bindungen  von  ai  zu  e*,  die  beweisen,  dafs  ai  in  ge- 
schlossener Silbe  wie  offenes  e  gesprochen  wurde:  estre  :  maistre  326, 
:  naistre  1194,  set  (septem)  :  ait  2474,  apres  :  mais  3303.  Ferner 
finden  sich  Reime,  in  denen  ei  aus  lat.  e  oder  I  vor  n  zu  ai  wird  und 
mit  ai  aus  lat.  a  gebunden  ist :  paine  :  semaine  308,  628,  mains  (minus) 
:  daerains  950. 

8)  ie.  e  und  ie  sind  auseinander  gehalten.  Der  Reim  pendid  : 
clocific  1906  scheint  zu  beweisen,  dafs  Gillebert  noch  die  alte  Endung 
-ie  dc^  Perfektums  der  zweiten  schwachen  Konjugation  kannte,  doch 
läfst  sich  keine  sichere  Entscheidung  treffen,  da  B  v.  1905 — 6  fehlen 
und  C  pendi  :  sofFri  bindet.  Doch  durch  A,B  gesichert  ist  der  Reim 
vesquie  :  haitiä  3255. 

9)  Für  die  Kontraktion  der  Endung  -iee  des  Femininums  des 
Part.  Perf.  der  Verba  auf  ier  zu  ie  zeigt  der  Lucidaire  keine  beweisende 
Beispiele. 

10)  ui  wird  mit  i  gebunden:  achoisi  :  lui  496,  fist  :  destraist 
1226,  :  estruit  4252,  trestuit  :  (^ntredit  2625. 

c)  Konsonanten, 

11)  Ob  die  Auflosung  des  1  dem  Dichter  angehört,  läfst  sich  ans 
dem  Reim  cevols  :  angoisous  2845  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da 
in  B,  C  der  entsprechende  chevox  :  dieux  (dolium)  lautet. 

12)  s.  Einfaches  s  und  s  als  Produkt  von  t  (d)  -|-  s  hält  der 
Dichter  streng  auseinander.  Doch  reimen  ans  :  grans  1217,  :  enfans 
1733, :  dolans  3244, :  vaillans  4060.  Er  wird  also  anz  gesprochen  haben. 

Ohne  Beweiskraft  ist  der  Reim  paradis  :  esperis  121,  denn  B 
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reimt  pandiz  :  ?iz  und  C  faids :  mis»  ebensowenig  benis  :  paradis  246 
und  amis  :  ßa  (fidns)  3900,  die  in  Obergangen  befindlich  als  unecht 
betdcfanet  werden  dürfen. 

13)  Die  Bindungen  von  s  mit  d  und  t  scheinen  zu  beweisen,  dafs 
diese  Konsonanten  zuweilen  stumm  waren:  clost :  oonplot  1626,  David 
:  amis  2999,  :  gamis  3275,  sosmist :  contredit  8823,  fist :  estruit  4252. 

Der  Beim  venus  :  uns  2903  ist  unecht,  da  diese  Stelle,  mit  B,  C 
nrglidien,  als  eine  Verderbnis  erscheint. 

14)  In  dem  Reime  (montaignes)  :  plaignes  2878  steht  mouil- 
liertes n,  wo  es  sonst  nicht  gewöhnlich  ist. 

B.    Ergebnisse  der  Silbenzählung. 

15)  Verschiedene  Verse  des  Lucidaire  geben  nur  dann  acht  Silben, 
wenn  wir  die  Nichtelision  eines  auslautenden  e  annehmen,  eine  Er- 
sdemang,  die  sich  dadurch  erklärt,  dafs  Gillebert  das  dumpfe  e  nach 
schireren  Konsonantengruppen  in  den  Hiatus  treten  Hefs.  Beispiele 
bieten  folgende  Verse :  dont  la  terrS  est  pupliee  54,  disdplinS  et  ne 
lamerent  697,  et  au  sepnlcrS  iront  liez  1390,  et  l'autrS  est  esperitez 
1S43,  por  .z.  mill§  est  aconte  2682,  et  atemprancS  et  justice  4285. 
Umicber  sind  folgende:  MaistrS,  or  me  dites  briefment  2109,  Li 
oaiatrg  en  ore  respont  2173,  2328,  Dist  li  maistrS:  „Or  i  entent'* 
U48,  Distli  maistrS:  „Amisenten^  3407.  In  dem  Verse  .vu.  especiaz 
Tfftos  aront  2471  weichen  A,B,  C  bedeutend  voneinander  ab.  B  liest: 
m.  esperitenx  gloires  avront,  C  aber:  .tu.  grandes  boneurt^s  ont, 
L  Kap.  XVII,  C:  Septem  speciales  (V  spirituales)  glortas  corporis 
babebant,  et  Septem  animae.  Man  wird  especiaz  dreisilbig  lesen  müssen, 
obwohl  es  V.  4100,  4289  viersilbig  gebraucht  ist.  celesti^l  v.  4205 
i<t  viersilbig. 

16)  ie  ist  einsilbig  in  Filistiens  v.  8058,  zweisilbig  in  DomiciCns 
1U6,  chresti§ns  1147,  1220,  1853,  2128,  4004,  anchiSn  1161, 1321, 
1375,  3345,  devriSns  2007,  2009,  ensipiSnce  4167,  terriSn  4315, 
Typriens  4329. 

Safil  2985  ist  zweisilbig. 

17)  Vom  Snbstantivum. 

a)  Bezfiglich  des  s,  das  die  Maskulina  der  ersten  und  dritten 
Deklination  auf  e  später  im  Nom.  Sing,  annehmen  konnten,  zeigt  die 
Sprache  des  Dichters  ein  Schwanken.  Das  flezivische  s  ist  noch  nicht 
torhanden  in;  pere  502,  ministre   1159,  dire  :  sire  1770,  sire  2543. 

Irekir  f.  n.  Spitchen.  LXIHL  10 


146  Der  Lucidaire  Gilleberts. 

Doch  findet  sich  daneben  auch  lerea  1012,  hermites  1155,  menres 
3523,  graindrcs  3527,  mires  3844,  Basires  4328.  Von  den  Adjek- 
tiven  hat  povres  520  das  s  des  Nom.  Sing,  angenommen.  Den  einzigen 
als  Acc.  fungierenden  Nom.  bietet  v.  103: 

Del  juste  est  con  del  riebe  ber, 
quant  il  doit  sa  ferne  espouser. 

b)  Die  Frage,  ob  die  Feminina  nach  der  lateinischen  dritten 
Deklination  im  Nom.  Sing,  ein  s  annehmen,  ist  schwer  zn  entscheiden. 
Nur  in  dem  Reime  fachon  :  raison  2859  stimmen  die  Handschriften 
fibörein.  Wie  sie  sonst  auseinandergehen,  zeigen  folgende  Reime,  in 
denen  Feminina  nach  der  lateinischen  dritten  Deklination  als  Nom.  Sing. 
fungieren : 

A,B  greignor  :  menor  310,  :  baldor  934,  C  hat  anderen  Text; 
A,B  carbon  :  avon  3549,  C  carbons  :  avons;  A  tribulation  :  trovon 
1304,  B  tribulations  :  treuve  on,  C  tribniations  :  creons;  A  sante  : 
enfermet^  3656,  B  santez  :  enfermetez,  C  fehlt;  A  maison  :  habifation 
364,  B  weicht  ab,  C  maisons  :  habitations;  A  baudor  :  honor  2879, 
B  fehlt,  C  baudors  :  honors. 

Hieraus  ersehen  wir,  dafs  Gillebert  sicher  die  ältere  Form  kannte. 

18)  Vom  Adjektivnm.  Die  Adjektiva  der  lateinischen  dritten 
Deklination  haben  im  Femininum  im  allgemeinen  nodi  kein  e  angenom- 
men. Beispiele:  quel  329,  2141,  tel  369,  433,  666,  727,  884  etc., 
ardant  542,  itel  3167,  grant  2488,  3932,  3940,  3954  etc.,  griefmeni 
335,  briefment  413,  forment  638,  668,  corporelment  2920,  esperitei- 
ment  2921. 

Eine  Ausnahme  macht  tele  2280,  das  aber  darch  itel  ersetzt  | 
werden  konnte,  femer  quelle  1337,  presentement  1542.  | 

1 9)  Vom  Pronomen.  Für  die  Anlehnung  der  Pronomina  le  und  \es 
an  je,  ne  (non  und  nee),  qui,  se  oder  si  bietet  unser  Text  folgende  Beispiele : 

a)  jel  349,  350,  1112,  1894,  1913,  1997,  2044,  ges  3158,  die 
aber  nichts  fQr  die  Sprache  des  Dichters  beweisen. 

b)  nel  1239,  1420,  nes  279,  1408,  1453  dagegen  sind  durch 
A,B,  C  gestützt,  ebenso 

c)  ques  3659,  doch  nicht  quil  3336,  quis  2015,  3402,  4085. 
ques  2913. 

d)  (si,  wenn)  ses  569,  (si,  sie)  sei  2427,  «es  2904,  sis  3107, 
4108.  Da  B,C  in  den  letzten  Beispielen  abweichen,  so  können  di&>e 
auch  Produkt  des  Schreibers  von  A  sein. 
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Li  der  Dativ  der  unbetonten  Form  des  Fron.  Fers,  verliert  sein  i 
▼oren;  onqoes  nnl  dangier  ne  Ten  fist  72.  Über  die  betonte  Form 
des  Fron,  Fers,  in  der  ersten  and  zweiten  Ferson  Sing,  geben  die 
fieime  moi :  croi  432,  :  foi  513,  toi :  voi  77,  :  croi  2900  Aufklärung. 
Der  Reim  respondi  :  mi  befindet  sich  in  Übergängen  648,  1730. 

20)  Der  Artikel.  Der  Artikel  U  als  Nom.  Sing,  kann  gekürzt 
werden:  Tautre  851,  1380,  1934.  4266,  Tuns  2008,  3860,  Tangles 
1772,  daneben  aber  auch  li  ewangiles  467,  li  un,  li  altre  950,  3550, 
3875,  li  ans  3539. 

21)  Das  Verbum. 

a)  Die  erste  Fers.  Sing.  Fräs.  Ind.  der  ersten  schwachen  Konjugation 
ffigt  noch  kein  e :  pri  232,  413,  536,  cri  502,  espoir  981,  comant  1081. 

b)  Vor  Yokalischem  Anlaut  verliert  das  e  der  dritten  Fers.  Sing. 
Pras.  seinen  Silben  wert:  „Maistre,^  dist  il,  „dex  regne  en  toi'^  74, 
qai  maine  o  soi  grant  conpaignie  105,  puis  l'en  amaine  a  grant  leece 
107,  ains  que  dex  vigne  al  jugement  407,  vergl.  ferner  sueffre  426, 
apele  600,  conbate  2639,  amaine  3850. 

c)  Die  Endung  -ies  der  zweiten  Fers.  Flur.  Imp.  ist  stets  ein* 
sübig:  tenries  568,  oisies  569,  veisies  2590,  gheroiös  2861,  faisies 
2862,  pories  3662. 

Der  Reim  se  vos  le  me  volies  dire  328,  wo  -i^s  zweisilbig  ist, 
gdit  auf  Kosten  des  Schreibers  von  A,  der,  wie  die  Varianten  zeigen, 
seine  Vorlage  erweitert  hat. 

d)  Neben  der  regelmäfsigen  Bildung  des  Futurums  der  ersten 
^wachen  Konjugation  kennt  der  Dichter  auch  die  Unterdrückung  des 
anbetonten  e  zwischen  Verschlufs-  oder  Reibelaut  und  folgendem  r: 
donra  1282,  1288,  2339,  3394,  3438,  3638,3692,  4006,  dura  1306, 
demorai  2496.   Nicht  sicher  sind  demandrai  2381  und  oomandrai  4251. 

Ob  Gillebert  sich  den  Einschub  des  unbetonten  e  erlaubte,  läfst 
sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da  folgende  Stellen:  istera  2215, 
esteroit  4058,  averoit  3417,  esteront  3443,  estera  3958,  renderont 
4045  sämtlich  mit  B,  C  variieren  und  daher  auch  dem  Bearbeiter  von  A 
zQgeschrieben  werden  können.  Die  Übereinstimmung  von  A,  C  in 
esteroit  3264  beweist  wegen  der  nahen  Beziehungen  von  A,  C  zu- 
einander nichts  fSr  die  Sprache  des  Dichters. 

22)  neis  1182  nnd  niSnt  279,  817  werden  immer  zweisilbig  ge- 
brancbt. 

Darch  die  Vermischung  von  abam   und  ebam  (6)  wird  das  Nor- 

10* 
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mannische  sofort  ausgeschlossen.  Die  Einsilbigkeit  der  Endung  -ies 
der  zweiten  Pers.  Plur.  Imp.  (21,  c)  versetzt  unser  Denkmal  in  die 
Pikardie.  Ohne  Beweiskraft  ist  der  Beim  issir  :  veir  3159,  der  nach 
H.  Suchier,  Aue.  u.  Nie  p.  68  auch  in  den  Loherains  im  Reime  steht. 
Der  schwankende  Gebrauch  des  s  im  Nom.  Sing./bei  den  Masku- 
linis  der  ersten  und  dritten  Deklination,  die  Anwendung  der  älteren 
Form  des  Nom.  Sing,  der  Feminina  der  lateinischen  dritten  Deklination, 
das  Fehlen  des  e  fejnininum  bei  den  Acljektiven  der  lateinischen  dritten 
Deklination  und  endlich  das  Verstummen  des  e  in  der  dritten  Pers. 
Sing.  Präs.  der  ersten  Konjugation  vor  folgendem  Vokal  weisen  auf 
das  Ende  des  12.  oder  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hin.  Die 
zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  kommt  nicht  in  Betracht,  da  Hand- 
schrift A  im  Jahre  1268  vollendet  wurde. 

Das  Verhältnis  des  Luoidaire  zum  lateinischen 

Texte. 

Obwohl  Teil  III  der  Schladebachschen  Dissertation  diesen 
Teil  meiner  Arbeit  in  einigen  Punkten  überflüssig  macht,  so 
gewährt  doch  die  Art  und  Weise  jener  Untersuchung  keinen 
genügenden  Einblick  in  das  wahre  Verhalten  des  Gillebert  zu 
seiner  Vorlage  und  macht  meine  Untersuchung  nicht  überflüssig, 
sondern  in  einigen  Punkten  sogar  notwendig.  Der  Erleichterung 
wegen  habe  ich  am  Rande  meines  französischen  Textes  die 
lateinische  Kapitelzählung  in  eckigen  Klammern  angegeben. 

Der  Hauptzweck  des  Gillebert  bei  der  Abfassung  seines 
Lucidaire  war,  das  Volk  zum  Guten  zu  fuhren  und  auf  das 
jenseitige  Wohl  hinzuweisen.  Er  schrieb  daher  ohne  jede  Spitz- 
findigkeit, klar  und  einfach,  wie  es  der  damaligen  Volksbildung 
angemessen  war.  Die  Tendenz  seines  Werkes  und  wie  er 
dasselbe  verfafste,  sagt  er  uns  v.  4334 — 7: 

,,Por  bien  et  por  amendement 
Tai  escrit  si  apertement 
que  li  ders  et  la  simple  gent 
i  po6nt  prendre  amendement.^ 

Ich  werde  mich  daher  nicht,  wie  Schladebach,  mit  einer 
nackten  Aufzählung  einzelner  Unterdrückungen  und  Erweite- 
rungen begnügen,  sondern  zeigen,  wie  der  Dichter,  geleitet  von 
jenen  Grundsätzen,  sich  zum  Elucidarius  verhält. 
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Betrachten  wir  zunächst  GillebertB  Unterdrückungen  im 
lateinischen  Texte.  Im  ersten  Kapitel  übergeht  er  den  Ver- 
gleich des  Schülers  und  seiner  Fragen  mit  der  Hydra  und 
deren  Köpfen,  da  er  jene  Sage  bei  dem  ungebildeten  Volke 
nicht  als  bekannt  voraussetzen  konnte  und  eine  Behandlung 
derselben  seinem  Zwecke  nicht  entsprochen  haben  würde.  Als 
zu  gelehrt  und  spitzfindig  läfst  der  Dichter  die  auf  S.  17  bei 
Schladebach  behandelte  Frage  des  Schülers  aus,  warum  die 
Dicht  Vollkommenen  gerade  bis  zum  siebenten,  dreifsigsten  Tage 
öder  bis  an  das  Ende  des  Jahres  dulden.  Aus  gleichen  Grün- 
den wohl  auch  das  in  Kap.  X*^  durchaus  dogmatisch  be* 
handelte  Überheben  des  Antichrists,  femer  in  Kap.  XVIIIy  D 
den  Beweis,  dafs  der  Glanz  der  Guten  ums  Siebenfache  den 
der  Sonne  in  der  Sommerszeit  übertreffe.  Nämlich  Gott  als 
Schopfer  der  Sonne  habe  mehr  Klarheit,  die  Menschen  seien 
der  Tempel  Gottes,  in  dem  Gott  wohnt,  folglich  müssen  diese 
m  gröfserer  Klarheit  leuchten  als  die  Sonne.  Über  die  in 
Kap.  XV,  £  unterdrückten  Fragen  des  Schülers:  »Quid  est 
transiens  ministrabit  illis?*^  (Luc.  12,  y.  27)  etc.,  yergl.  Schlade- 
bach S.  18. 

Mit  Kecht'  unterdrückt  Gillebert  schon  erwähnte  Stellen. 
In  Kap.  VI,  A  [v.  844 — 73]  **  von  der  unteren  Hölle  sprechend, 
äbergeht  er  „unde  et  dives  rogabat  a  Lazaro  guttam  super  se 
«tillari,**  welchen  Zusatz  er  ganz  richtig  schon  in  der  Geschichte 
rom  reichen  Manne  durch  v.  504 — 6  als  erledigt  betrachtet, 
ebenso  scheint  in  Kap.  XIV,  E  [2050—203]  die  Frage  des 
Schülers:  „Quomodo  judicabuntur?"  und  Antwort  des  Lehrers: 
rCoelesti  palatio,  qui  haec  fecerunt,  digni  censebuntur^  durch 
V.  2042 — 9  abgethan,  wo  schon  von  dem  Wie  und  dem  Resultat 
des  Urteils  die  Rede  war.  In  Anschlufs  an  Kap.  XV  erzählt 
der  Dichter  bis  v.  2251  die  Reinigung  der  Elemente  und  thut  den 
glücklichen  Griff,  Kap.  XV,  A  den  Vergleich  zwischen  der  Ver- 
wandlung unseres  Körpers  und  der  Erde  zu  übergehen.  Er  sah 
richtig  voraus,    dafs   er  sich  bei  der  folgenden  eingehenderen 


*  Obwohl  Kap.  X  durch  den  Libellus  de  Antichristo  des  Adso  ersetzt 
^  werde  ich  im  folgenden  doch  die  Bezeichnang  «Kap.  X*  beibehalten. 

**  Die  in  der  eckigen  Klammer  stehenden  Verszanlen  geben  die  dem 
Kapitel  entsprechende  Partie  meines  Textes  an. 
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Schilderung  der  Verwandlung  der  Erde  v.  2278—307  wiederholen 
mufate.  Ein  anderes  Beispiel  für  geschickte  Vermeidung  von 
Wiederholung  bietet  Kap.  XVI,  D  [v.  2308—82].  Hier  läfst 
der  Dichter  die  zweite  Frage  des  Schülers:  ^In  qua  aetate,  vel 
in  qua  mensura  erunt?^  aus,  sich  wohl  erinnernd,  dafs  er  derselben 
schon  Kap.  XI,  E  bei  der  Auferstehung  der  Guten  und  Bösen 
begegnet  ist  und  sie  in  v.  1732 — 51  behandelt  hat.  Wohl  als 
selbstverständlich  unterdrückt  Gillebert  Kap.  VII  den  auf  die 
Guten  bezüglichen  Schlufssatz  des  Kapitels  „Non  tarnen  aliquid 
orant,  nisi  quod  ipse  deus  disposuit  facere  :  alioquin  incassum 
orarenf^,  da  es  ihm  ganz  natürlich  scheint,  dafs  die  Guten  Gott 
um  nichts  Böses  bitten  werden.  Ferner  Kap.  IX  die  Traume, 
zu  denen  der  Mensch  selbst  Anlafs  giebt,  da  dieselben,  im 
Grunde  genommen,  doch  wieder  ihren  Ursprung  in  Gott  oder 
dem  Teufel  haben  (vergl.  Schi.  S.  17),  und  endlich  in  Kap.  XX,  C 
die  Erledigung  der  Frage,  warum  die  Seligen  Himmel  und  Erde 
nicht  neu  gestalten,  vergl.  Schi.  S.  18. 

Den   Fortschritt  der  Handlung  nur  hemmende  Vergleiche 
und  Citate   aus   der  Bibel   sind  für  unseren  Dichter  auch  ent- 
behrlich.    So  in  Kap.  VIII,  D.     Der  Schüler  fragt:  „Habent 
plenum  gaudium   sancti?'^     Den  die  Antwort  des  Lehrers  aus- 
machenden Vergleich  der  Heiligen   mit  Gästen,  die  über  ihre 
eigene  Einladung  Freude,    aber  über  das  Nichterscheinen  ihrer 
Freunde  Schmerz  empfinden,  unterdrückt  der  Dichter  und  geht 
sofort  ad  rem,   indem   er  an  das  „plenum^  in  der  Frage  deSj 
Schülers  anknüpft  und  dieselbe  durch  v.  926 — 35   beantwortet.  | 
Von  angeführten  Bibelstellen   seiner  Vorlage  entnimmt  er  nur 
die  kräftigste.     So  übergeht  er  in  Kap.  XI,  C   das  auf  das 
Ertönen   der  Posaune  bezügliche  „Canet  enim  tuba,   et    mortuil 
resurgenf'  (1.  Kor.  15,  v.  52),  ferner  „Periit  memoria  eorum  cudi 
sonitu^   (Psal.  9,  v.  7),    schliefst   sich    sodann   in   den   Versen 
1618 — 21  wieder  an  die  Worte  „et  altissima  (V.  altisona)  voco 
mortuis  clamabunt,  surgite^  an,  erlaubt  sich  aber  sofort  folgende 
zweite,  sich  unmittelbar   an   den  vorhergehenden  Anschlufs  ao^ 
reihende  Unterdrückung:  Media  nocte  clamor  factus  est  (Mattb. 
25,  V.  6).     Gillebert  nimmt  also   fiir  seinen  Lucidaire  nur  daaj 
wichtige  „surgite^  heraus  und  fühlt  ganz  richtig,  dafs  dies  aar 
das  Gemüt  des  Volkes  seine  Wirkung  nicht   verfehlen  konotCi 
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Vollständig  entbehrlich  scheint  dem  Dichter  in  Kap.  XIV,  E 
die  auf  die  Worte  ^Kommt  ihr  Gesegneten  meines  Vaters  etc.^ 
beziigliche  Frage:  „Dicentur  haec  sonis  verborum?^  (vergl.  Schi. 
S.  17),  desgleichen  die  Kap.  XXI,  A  enthaltenen  Bibelstcllen, 
wie  das  sich  auf  den  Wagen  Christi  beziehende  ^  Ascendes  super 
equos  tuos  :  et  quadrigae  tuae  salvatio^  (Abac.  3,  v.  8)  und  das 
auf  die  vier  Tugenden  bezügliche  „Hierusalem,  quae  aedificatur 
ut  civites**  (Psal.  122,  v.  3). 

Wie  geschickt  Gillebert  vermeidet,  seinen  Leser  zu  er* 
müden,  zeigt  Kap.  XVIII,  A.  Nur  über  die  sieben  leiblichen 
Güter  und  das  erste  geistige  läfst  der  Dichter  den  Schüler  sein 
Entaonen  durch  Ausrufe  ausdrücken,  doch  nicht  über  die 
äbrigen  sechs  geistigen.  In  L  erwidert  der  Schüler  auf  die 
Freundschaft  des  David  und  Jonathan  v.  3303 — 10  „O  beati- 
todol^  auf  die  Eintracht  des  Laelius  und  Scipio  v.  3320  „O  in- 
e&bilitasl'^  etc.  Nachdem  Gillebert  die  ersten  acht  Ausdrücke 
der  Verwunderung  berücksichtigt  hatte,  mochte  er  den  Eindruck 
gewinnen,  dafs  die  Anführung  der  übrigen  sechs  äufserst  er- 
müden mufste.  Auch  mochte  er  sich  der  Unmöglichkeit  be- 
wuTst  sein,  jene  Ausrufe  wegen  des  Versmafses  und  der  Fessel 
des  Beimes  mit  der  Kürze  und  Bündigkeit  des  lateinischen 
Textes  wiederzugeben« 

Als  absurd  und  gegen  die  Tendenz  seines  Werkes  unter- 
drückt der  Dichter  in  Kap.  VIII,  B  das  Erscheinen  des  Papstes 
Benedikt  halb  als  Esel  und  Bär  (vergl.  Schi.  S.  17),  ebenso  in 
Kap.  XI,  E  die  Frage,  ob  das  Kind  im  Mutterleibe  und  wie 
der  Mensch  auferstehe,  der  von  wilden  Tieren  gefressen  wurde 
oder  mifsgeboren  war,  vergl.  Schi.  S.  19. 

Geschickt  weifs  Gillebert  auch  auszulassen,  um  anderen 
Stellen  gröfseren  Nachdruck  zu  geben.  Um  das  Schicksal  der 
Verdammten  noch  härter  darzustellen,  dient  der  künstlerischen 
Absicht  des  Dichters  im  Kap.  VIII,  E  die  Unterdrückung  der 
Angabe,  dafs  einige  Seelen  der  Bösen  einige  Kenntnis  besitzen. 
Kap.  X  entnimmt  der  Dichter  nur  die  letzte  der  beiden  Todes- 
arten, übergeht  dagegen,  dafs  der  Antichrist  vor  dem  Glänze 
des  göttlichen  Lichtes  und  vor  Furcht  sterben  werde.  Diese 
Todesart  machte  offenbar  weniger  Effekt  als  seine  Vernichtung 
darch  den  Erzengel  Michael. 
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Und  wenn  Honorius  sich  am  Schlufs  des  ElucidariuB  über  die 
Wirkung  der  Ausscheidung  der  Bösen  als  den  rauhen  Steinen 
in  Bezug  auf  die  Festigkeit  der  Mauer  ausläfst,  indem  er  sagt: 
^De  quorum  ezitio  justi  vinculo  charitatis  quasi  caemento  murus 
firmius  compaginabuntur'*,  so  ist  auch  hier  das  Streben  nach 
kräftiger  Schilderung  unverkennbar,  wenn  er  diese  Stelle  über- 
geht und  mit  der  Qual  der  Bösen  im  Feuer  und  mit  der  Freude 
der  Guten  im  Himmel  abbricht. 

Neben  diesen  meistens  motivierten  Unterdrückungen  zeigt 
Gillebert  auch  andere,  für  die  sich  kein  rechter  Grund  angeben 
läfst.  So  in  Kap.  X  ftir  die  Auslassung  der  Schilderung,  wie 
die  Menschen  sich  bei  der  Verfolgung  durch  den  Antichrist 
gebärden  werden  und  in  Kap.  XIX,  B  der  Ausspruch,  dafs  die 
Begierde  nach  weltlichen  Vergnügen  uns  so  intensiv  durch- 
dringe wie  der  Schmerz,  den  uns  ein  an  den  Kopf  gelegtes 
glühendes  Eisen  verursache  (vergl.  Schi.  S.  18).  Dies  mufs 
uns  um  so  mehr  wundern,  als  die  Behandlung  dieser  Stelle 
ganz  im  Sinne  des  Lucidaire  gewesen  wäre,  indem  dem  Leser 
der  Grad  seiner  Sinnenlust  veranschaulicht  wurde.  Hierher 
könnte  man  auch  aus  Kap.  XIV,  C  die  symbolisch-allegorische 
Deutung  rechnen  von  Apok.  20,  v,  12:  Libri  aperti  sunt;  et  liber 
vitas,  etc.  Doch  hat  Schi,  unrecht,  wenn  er  S.  18  diese  Stelle 
als  „gänzlich^  unberücksichtigt  hinstellt.  Der  Dichter  berührt 
sie,  wenn  auch  nur  äufscfrst  flüchtig,  in  den  v.  2202 — 3: 

Iloec  liront  con  en  un  livre, 
s'il  seront  dampne  ou  delivre 

und  nimmt  den  Hauptgedanken  dieses  Passus  richtig  heraus. 
Allerdings  würde  eine  eingehendere  Behandlung  dieser  Stelle 
nicht  gegen  die  Tendenz  des  Lucidaire  gewesen  sein.  Dafs 
der  Dichter  in  Kap.  XV,  A  die  eingehende  Schilderung  der 
Welt  durch  Feuer  v.  2240  nur  mit  dem  einfachen: 

Par  fu  sera  tot  degaste 

wiedergiebt,  mufs  uns  wundern,  da  er  doch  sonst  immer  darauf 
aus  ist,  durch  kräftige  Schilderung  auf  seine  Leser  zu  wirken. 
Wenn  Gillebert  einerseits  Stellen  übergeht,  so  fuhrt  er 
andererseits  in  L  nur  kurz  angedeutete  Gedanken  weiter  aus 
und  versieht  sie  mit  Produkten  eigener   Phantasie.     Das  ge- 


Der  Lucidaire  Gilleberis.  153 

achieht  hauptsächlich  bei  StoiF,  der  die  Gemüter  mächtig  ergriff 
und  wohl  geeignet  war,  die  Menschen  zur  Reue  und  Bufse 
20  bewegen,  wie  ihn  Kap.  IV  „De  malorum  deductione  ad  in- 
feros;  et  de  poenis  et  quas  ibi  sustinenf*  bietet.  Hier  bewaffnet 
er  beim  Tode  der  Bösen  den  Teufel  mit  Spiefsen,  Haken  und 
Stacheb,  läTst  sie  hüpfen,  tanzen  und  springen  und  erzählt 
aasiuhrlich  die  in  L  nur  kurz  erwähnte  Geschichte  vom  reichen 
Manne  and  armen  Lazarus.  Die  Höllenqualen  schildernd,  be- 
zdchnet  er  alles  Aas  der  Welt  im  Vergleich  zu  dem  „foetor 
intolerabilis^  der  vierten  Qual  als  Weihrauch  und  Wohlgeruch, 
lifst  in  die  sechste  ohne  Unterschied  Könige  und  Herzöge, 
Gdatliche  und  Laien  eingehen  und  zeigt  endlich,  dafs  in  der 
achten  das  Feuer  nicht  leuchte,  aber  von  schrecklicher  Glut  sei. 
Äosfohrlich  gegen  L  erzählt  der  Dichter  in  Kap.  IX  den  Traum 
des  Joseph  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  den  des  Joseph, 
des  Gemahls  der  Maria,  und  ganz  nach  eigener  Phantasie  den 
der  Frau  des  Pilatus.  Letzterer  scheint  eine  Erweiterung  des 
zweiten  Kapitels  der  Gesta  Pilati  zu  sein  (vergl.  C.  v.  Tischen- 
dorf, Evangelia  Apocrypha  S.  343).  Die  Angabe,  dafs  der 
Antichrist  dreifsig  Jahre  alt  sein  wird,  fehlt  dem  zehnten  Ka- 
pitel, ebenso,  dafs  Enoch  und  Elhis,  die  uns  das  Kommen  des 
Antichrists  ankündigen,  in  grofser  Pracht  und  Klarheit  erschei- 
nen werden  v.  1454 — 9,  auch  die  Freude  des  Antichrists  und 
der  Seinigen  auf  dem  Ölberge  über  seinen  vermeintlichen  Sieg 
r.  1512 — 28.  Dafs  der  Antichrist  durch  einen  Blitzstrahl  vom 
Erzengel  Michael  getötet,  in  Pulver  verwandelt,  vom  Winde 
verweht  und  seine  Seele  in  die  Hölle  geschleppt  wird,  ist  eine 
phantasievolle  Ausschmückung,  und  die  Angabe,  dafs  die  An- 
hänger des  Antichrists  über  den  jähen  Sturz  ihres  Herrn  er- 
staunt sein  werden  v.  1544—53,  eine  eigene  Betrachtung  des 
Dichters.  Eingehender  als  Honorius  erklärt  Gillebert,  der  Un- 
kenntnis des  Volkes  Rechnung  tragend,  in  Kap.  XIV,  A  die 
Frage,  was  es  heifse,  dafs  die  Gottlosen  beim  Gericht  sich 
oicht  erheben,  sondern  ohne  Gericht  untergehen  werden.  In  L 
lautet  die  entsprechende  Stelle: 

Discipulus:  „Quare  dicitur  de  eis  :  Non  resurgent  impii  in 
puUciof**  (Psal.  1,  V.  5,  Psal.  20,  v.  10). 

Magister:    „Non   continget  illis,   ut  ibi  judicent;   sicut   hie 
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fecerunt.     De  his  dicitur:  Ponea  eos  ut  clihanum  ignis  in  tempore 
üuUus  tui,^     Dagegen  vergl.  Lucidaire  v.  2115—23: 

Ce  senefie  lor  vertu 
ki  fii  plaine  d'inniquilö 
el  siede  et  de  grant  crualtö. 
Cil  jugierent  a  lor  talent 
lor  voisins  et  la  povre  gent, 
mais  lores,  quant  il  resordront, 
ne  bien  ne  mal  qe  jugeront, 
perdu  avront  lor  poeste 
dont  il  jugoient  contre  de. 

Aus  gleichem  Grunde  erläutert  er  die  in  Kap.  XVIII  zur 
Erklärung  der  vierzehn  Tugenden  angegebenen  Beispiele,  wird 
aber  breit,  indem  er  Dinge  erzahlt,  die  seinem  Zwecke  gar 
nicht  entsprechen,  vergl.  Schi.  S.  20—21.  Wie  er  seiner 
Phantasie  die  Zügel  schiefsen  läfst,  zeigt  die  Schilderung  von 
Joabs  Auszug,  wo  so  recht  das  ritterliche  Element  des  Mittel- 
alters durchbricht.    Der  Dichter  ruft  v.  2697 — 702  aus: 

„La  veissies  espiels  brandir, 
escus  a  fin  or  resplendir, 
healnies  luire  et  estinceler 
et  ces  ensegnes  venteler 
et  ces  eskieles  aprocbier, 
l'une  vers  lautre  oevalchier!^ 

und  als  Joab  kämpft  v.  2725—8: 

„One  puls  n'i  ot  resne  tenue. 
La  ot  tante  lance  esmoluo 
brisie  et  tant  escu  perchie 
et  tant  bon  bauberc  desmaillie!^ 

Davids  Klage  über  seinen  Sohn  Absolom  vergl.  Schi.  S.  59. 
Eigentlich  alles  vom  Dichter  über  Absolom  Gesagte,  aufser  was 
dessen  Schönheit  betrifft,  gehört  streng  genommen  nicht  zur 
Sache  und  läfst  sich  nur  insofern  rechtfertigen,  als  es  die  Strafe 
für  die  Versündigung  eines  Sohnes  an  dem  Vater  veranschau- 
licht und  so  dem  Leser  zur  Warnung  dient. 

Der  Tendenz  des  Lucidaire  gemäfs  streut  Gillebert  ge- 
legentlich ernste  Ermahnungen  ein,  die  nicht  durch  den  latei- 
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DiBchen  Text  gestützt  «ind,  so  in  Kap.  II,  wo  von  den  Qualen 
der  NichtToUkommenen  die  Rede  ist,  dafs  wir  schleunigst  unsere 
Sunden  bereuen  möchten.  In  Kap.  III  im  Änschlufs  an  die 
Gesehichte  vom  reichen  Manne  und  armen  Lazarus  rät  er  uns, 
den  Armen  reichlich  zu  geben  und  uns  des  SchickaaU  des 
Beleben  zu  erinnern.  In  Kap.  XIII  veranlofst  ihn  die  Wahr- 
nehmungy  dafs  wir  hier  in  unserem  Urteil  manchem  Irrtum 
unterworfen  sind,  zu  der  Mahnung,  uns  jedes  Urteils  über 
andere  zu  enthalten  und  dasselbe  Gott  zu  überlassen.  Im  Än- 
scfalufs  an  die  Schrecknisse  nach  dem  Gericht  redet  er  in 
Kap.  XV  in  den  Versen  2220 — 5  seinen  Lesern  eindringlich 
infl  Gewissen,  ihr  Lqben  so  zu  regeln,  dafs  sie  einst  der  Hölle 
entgehen  könnten,  und  nach  dem  Tode  Absoloms  in  Kap.  XVIII, 
unsere  Eltern  zu  achten  und  zu  lieben,  damit  wir  geistig  in 
der  Hölle  nicht  noch  schrecklicher  leiden  als  körperlich  hier  der 
Sohn  Davids.  Eigentum  des  Dichters  ist  in  Kap.  XIX  noch 
die  Betrachtung  über  die  Vergänglichkeit  alles  irdischen  Ver- 
gnügens V.  3543 — 9. 

Wenn  Schi.  S.  19  den  Sturz  der  zehnten  Engollegion 
f.  382—409  (v.  365-92)  als  „ganz  frisch  hinzugefügt,  durch 
keine  Andeutung  im  Original  motiviert^  hinstellt,  so  ist  er  im 
Irrtum,  denn  Honorius  behandelt  diese  Stelle  im  siebenten  Ka- 
pitel „De  casu  diaboli  et  satellitum  ejus^  des  ersten  Buches 
seines  Elucidarius,  das,  wie  Schi.  S.  11  richtig  angiebt,  un- 
serem Dichter  bekannt  war. 

Dagegen  bezeichnet  Schi,  ebenda  die  „signification^  des 
Namens  Anticnrist  richtig  als  im  Elucidarius  nicht  motiviert, 
lifst  jedoch  die  Frage  offen,  was  dem  Dichter  bei  dieser  Partie 
als  Quelle  gedient  hat.  Ich  beantworte  diese  Frage  dahin,  dafs 
mit  dem  zehnten  Kapitel  „De  Antichristo  et  adventu  Enochae 
Elise"  [v.  1106—1575]  unser  Dichter  den  Elucidarius  verlassen 
und  für  seinen  Lucidaire  den  Libellus  de  Antichristo  benutzt 
bat,  welchen  Adso,  Abt  von  Mendier-en-Der,  im  zehnten  Jahr- 
hundert verfafste  (hrsgb.  von  Frohen  in  Beati  Flacci  Albini  seu 
Alcaini  abbatis  opera,  Tom.  II,  vol.  I,  p.  527 ;  vergl.  H.  Suchier, 
Denkmäler  proven^alischer  Litteratur  und  Sprache  S.  490). 
Welche  Quellen  Gillebert  sonst  noch  benutzt  hat,  sagt  er  uns 
T.  4326 — 9,  yergl.  Schi.  S.  22.     In  diesem   Kapitel   zeigt  uns 
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Gillebert  ein  neues  Verfahren  bei  der  Bearbeitung  seineB  Stoffes. 
Er  stellt  verschiedentlich  um. 

Von  V.  1106—1303  hält  sich  der  Dichter  in  der  Anordnung 
der  Gedanken  genau  an  den  Libellus,  nimmt  jedoch  in  v.  1262 — 7 
noch  einmal  seine  Zuflucht  zu  Kap.  X,  £  des  Elucidarius;  es 
heifst  dort:  Diabolus  ejus  maleficiis  corpus  alicujus  (V  al!- 
cujus  damnati)  intrabit,  et  illud  apportabit,  et  in  illo  ioquetur, 
welche  Stelle  im  Ädso  nicht  zu  belegen  ist.  Erst  von  v.  1304 
an  erlaubt  er  sich  grofse  Freiheiten  mit  seiner  Vorlage.  Wir 
finden  abweichende  Reihenfolge  der  Gedanken,  die  ganze  Situa- 
tionen ändern  und  Wiederholungen  zur  Folge  haben,  femer 
Erweiterungen,  Zusätze  und  umfangreiche  Unterdrückungen. 

Gleich  nach  v.  1307  übergeht  der  Verfasser  unseres 
Gedichtes  da^  Verkürzen  der  Zeit  „Tunc  abbreviabuntur 
dies  propter  electos  (Matth.  24,  22);  nisi  enim  dominus  ab- 
breviasset  dies,  vix  salva  esset  omnis  caro  (V  non  fuisset 
salva  omnis  caro),**  um  es  erst  nach  der  grausamen  Verfol- 
gung des  Enoch  und  Elias  durch  den  Antichrist  v.  1496  bis 
1503  zu  erwähnen.  Entschieden  gereicht  es  seinem  Gedicht 
zum  Vorteil,  dafs  er  allen  Umschweif  vermeidet,  wenn  er 
die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Herrschaft  der  Perser, 
Griechen  und  Römer  übergeht.  Der  Dichter  hebt  nur  das 
Wichtigste  vom  Erscheinen  des  Antichrists  hervor.  Derselbe 
kommt,  wenn  die  Oberherrschaft  von  den  Römern  gewichen  ist. 
Dieselbe  dauert  noch  fort  in  den  Fran^ois,  Alemant  und  Englois. 
Adso  erwähnt  nur  die  Franzosen,  er  sagt:  „Tamen  quamdiu 
reges  Francorum  duraverint,  qui  Romanum  imperium  teuere 
debent,  dignitas  Romani  imperii  ex  toto  non  peribit,  quia  stabit 
in  regibus  suis.^  Aus  ihnen  geht  ein  König  Namens  Konstantin 
hervor,  der  das  ganze  römische  Reich  beherrschen  und  nach 
langjähriger  Regierung  auf  dem  Ölberge  seine  Krone  nieder- 
legen wird.  Das  sich*  hier  unmittelbar  anschliefsende  „Hie  erit 
finis  et  consummatio  Roroanorum  et  Christianorum  imperii^  läfst 
der  Dichter  vorsichtig  aus,  da  er  noch  eine  eingehendere  Be- 
schreibung des  Königs  jenes  Imperiums  und  eine  Schilderung 
seiner  Tbätigkeit  bis  zu  seinem  Ende  folgen  läfst,  und  bringt 
obigen  Gedanken  vom  Ende  des  Römerreiches  mit  einer  Wieder- 
holung,  nämlich  der  Rückkehr  Konstantins  nach  Jerusalem  und 


Der  Lacidaire  Gilleberts.  157 

einem  zweiten  Besteigen  des  Ölberges  in  v.  1426 — 33  nach 
der  Besiegung  der  Völker  von  Got  und  Magot.  Über  das 
Überheben  des  Antichrists  vergl.  S.  149.  Den  König  Konstantin 
schildert  der  Dichter  als  von  schönem  Wuchs  und  Ansehen, 
am  Ende  seiner  Regierung  als  im  Alter  von  hnndertundzwölf 
Jahren,  welche  Angabe  zufolge  des  lateinischen  Textes  erst  nach 
T.  1396  nach  der  Rettung  der  Juden  hätte  eingefügt  werden 
dürfeD,  und  sein  Land  als  fruchtbar,   blühend   und  im  Frieden. 

Im  Libellus  wird  dieses  Glück  gestört  durch  die  Erhebung 
der  Völker  auf  den  Inseln  Goch  und  Magoch.  Der  König 
wirft  den  Aufstand  nieder,  angespornt  durch  den  Zuruf  der 
Schrift:  „Rex  Bomanorum  omne  sibi  vindicet  regnum  terrarum.'^ 
Es  folgt  die  Unterjochung  aller  Inseln  und  Staaten,  der  Ver- 
BQchy  die  Heiden  zu  taufen  und  die  Bekehrung  der  Juden.  So 
im  Libellus.    Hier  heifst  es: 

Tone  exurgent  ab  aquilone  spurclssimae  gentes,  quas 
Alexander  rex  inclusit  in  Goch  et  Magoch.  Haec  sunt  viginti 
duo  (V.  duodecim)  regna,  quorum  numerus  est  sicut  arena 
maris.  Quod  cum  andient  Romanorum  rex,  convocato  exercitu 
debellavit  eos,  et  prosternet  eos  usque  ad  internecionem*  Hie 
Bemper  habebit  prae  oculis  scripturam  itadicentem:  ,)Rex  Roma- 
Dorum  omne  sibi  vindicet  regnum  terrarum.^  Omnes  ergo  in- 
Bulas  et  civitates  devastabit,  et  universa  idolorum  templa  destruet, 
et  omnes  paganos  ad  baptismum  convocabit,  et  per  omnia 
lempla  crux  Christi  erigetur.  In  diebus  Ulis  salvabitur  Juda,  et 
Israel  habitabit  confidenter  (Jerem.  33, 16). 

Ganz    unnatürlich   ist   die   Anordnung    der   Gedanken   im 

Gedichte.    Hier  stört  die  heilige  Schrift  jenes  Erdenglück.   Sie 

ruft  dem  König  zu  v.  1354: 

^Rois  des  Romains, 
venge  le  roi  des  crestiainsl^ 

Daran  schliefst  sich  der  Passus  von  der  Eroberung  aller 
Länder  bis  zur  Bekehrung  der  Juden  von  v,  1356 — 95,  und 
dann  erst  folgt  der  Aufstand  der  Völker  auf  Goch  und  Magoch 
und  ihre  Unterwerfung.  Stellen  wir  v.  1396 — 1424  vor 
V.  1353 — 95|  so  haben  wir  die  logische  Aufeinanderfolge  der 
Gedanken  des  lateinischen  Textes.  Warum  weicht  hier  der 
Dichter,  der  sonst  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes  immer  grofse 
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Gewandtheit  zeigt  und  die  Gedanken  logisch  zu  verknüpfen 
versteht,  von  der  klaren  lateinischen  Disposition  ab?  Ein  trif- 
tiger Grund  läfst  sich  nach  unserem  Dafürhalten  nicht  geltend 
machen. 

Mit  der  Rückkehr  des  Königs  nach  Jerusalem  und  der 
Niederlegung  seines  Regiments  auf  dem  Ölberge  folgt  der 
Dichter  wieder  dem  Libellus  und  bezeichnet  hier  mit  dem  vorher 
unterdrückten  Satze  „Hie  erit  finis  et  consummatio  Romanorum 
imperii^  die  Aufgabe  des  Königs  von  Rom  als  gelöst.  Dann 
macht  Gillebert  einen  Zusatz  und  sich  damit  einer  Wiederholung 
schuldig.  Er  ]n(st  nämlich  gegen  den  lateinischen  Text  v.  1434 — 9 
den  Antichrist  nochmals  in  Jerusalem  einziehen,  in  den  Tempel 
gehen  und  seine  Macht  verkünden,  alles  Gedanken,  die  er  schon 
v.  1218 — 29  weiter  ausgeführt  hat.  Über  das  Erscheinen  des 
Elias  und  Enoch  vergl.  S.  153.  Sie  predigen  dreiundeinhalb  Jahre, 
bekehren  alle  Juden  und  werden  dann  unter  den  grausamsten 
Martern  getötet.  Hier  erst,  wo  die  Trübsal  am  gröfsten  ist, 
fugt  der  Dichter  in  unverkennbar  künstlerischer  Absicht  das 
Verkürzen  der  Zeit  ein  v.  1496 — 9,  das  zufolge  des  lateinischen 
Textes  schon  nach  v.  1307  hätte  erwähnt  werden  müssen, 
vergl.  S.  156. 

Über  die  Freude  des  Antichrists  und  der  Seinigen  auf  dem 
Ölberge,  seinen  Tod  und  das  Erstaunen  seiner  Anhänger  über 
den  jähen  Sturz  ihres  Herrn  vergl.  S.  153. 

In  den  Schlufsversen  der  Abhandlung  über  den  Antichrist 
hält  sich  der  Dichter  dem  Sinne  nach  genau  an  Adso  und  er- 
zählt, dafs  die  aus  Schwachheit  dem  Antichrist  Anheimgefallenen 
bis  zum  jüngsten  Gericht  noch  vierzig  Tage  haben,  während 
welcher  sie  bereuen  und  zu  Gott  zurückkehren  können. 

Wir  sehen  also,  wie  Gillebert  sichtet  und  sondert.  Sehen 
wir  von  der  unglücklichen  Umstellung  S.  157  ab,  so  dürfen  wir 
doch  alle  übrigen  als  geschickt  und  wohlgelungen  bezeichnen. 
Neben  diesen  Umstellungen  erlaubt  sich  der  Dichter  Unter« 
drückungen  von  Stellen,  die  für  das  ungebildete  Volk  zu  spitz 
gehalten,  selbstverständlich  oder  schon  erwähnt  waren.  Dann 
übergeht  er  alles,  was  den  Charakter  des  Absurden  trägt  und 
gegen  die  Tendenz  seines  Werkes  war.  Endlich  läfst  er  Partien 
aus,  um  andere  um  so  stärker  hervortreten  zu  lassen.   Anderer- 
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eeiU  fahrt  er  im  lateinischen  Texte  nur  angedeutete  Stellen,  wenn 
•ie  zur  Belehrung  des  Volkes  dienten,  weiter  aus,  versieht  sie 
mit  Produkten  eigener  Phantasie,  ja  streut  kleine  Episoden  von 
allgemeinem  Interesse  ein,  wie  Joabs  und  Abners  Kämpfe,  Sim- 
S0Q8  Streiche  und  Liebesabenteuer,  und  läfst  es  an  eigenen  Be- 
trachtungen, Belehrungen  und  Ermahnungen  nicht  fehlen. 

Aofser  den  im  Laufe  der  Untersuchung  gemachten  Bemer- 
kungen über  die  Dissertation  Schladebachs  füge  ich  noch  fol- 
gende hinzu: 

S.  1  schreibt  der  Verfasser  Prolegommena  statt  Prolegomena ; 
gleich  sei  hier  auch  erwähnt  auf  S.  52  Diphtong  statt  Diphthong 
und  auf  S.  53  Triphtong  statt  Triphthong. 

S.  5  rechnet  Schi,  den  provenfalischen  Elucidarius  unter 
die  Klasse  der  Bestiairee»  während  das  Werk  eine  Encyklo- 
pidie  ist. 

S.  7  lost  der  Verfasser  in  der  Überschrift  des  Lucidaire, 
ebenso  auf  S.  24  und  41  die  Abkürzung  ml't  durch  mult  anstatt 
durch  mout  auf,  was  jedoch  nur  für  sehr  alte  Denkmäler  statt- 
haft ist. 

S.  27  wirft  Schi,  betreffs  der  orthographischen  Differenzen 
in  Eigennamen  die  überflüssige  Frage  auf,  ob  diese  Differenzen 
aaf  Kosten  der  Kopisten  zu  setzen  seien.  Auf  wessen  Kosten 
sonst? 

S.  28  wird  scheinbar  A,  B  (C)  ein  gemeinschaftlicher  Fehler 
nachgewiesen.  Schi,  sagt:  ^A, C  irren  v.  1870,  wenn  sie  schrei- 
ben: et  les  .in.  ordres  jugeront  anstatt  .IUI.,  wie  B  richtig 
aufweist.**  Doch  eine  genauere  Einsicht  in  den  lateinischen 
Test  zeigt,  dafs  .IIIL  eine  falsche  und  .111.  die  einzig  richtige 
Lesart  bietet.  In  L.  Kap.  XIII,  C  heif^t  es:  Tunc  ab  angelis 
boni  a  malis  ut  grana  a  paleis  secementur,  et  in  quatuor  ordines 
dividentur.    Dem  entsprechen  v.  2014—2019: 

Car  li  angle  departiront 
les  bons  des  max  quis  conistront, 
si  con  de  la  paille  est  sevr^ 
li  grains,  quant  il  est  esmere. 
.iiü.  ordres  apres  en  feront, 
qnant  il  devise  les  aront. 
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Jetzt  folgt  die  AafzäbluDg  der  vier  Ordnungen  und  ihr 
Schicksal.  Von  der  ersten  sagt  Honorius:  „Unus  ordo  est 
perfectorum  cum  deo  judicantium^,  und  Gillebert  v.  2020 — 3: 

„Li  uns  ert  des  esperitals 
ki  haireot  vices  et  mals 
ki  o  dien  es  Sieges  seront 
et  les  .iii.  ordres  jugeront.^ 

Auf  wen  anders  als  die  drei  folgenden  Ordnungen  soll  les  .iii. 
ordres  bezogen  werden?  Würde  man  mit  Schi.  .iiii.  lesen,  so 
müfste  die  erste  Ordnung  sich  selbst  richten.  Und  etwa  das 
voraufgehende  angle  in  v.  2014  als  Subjekt  zu  jugeront  in 
V.  2023  anzunehmen,  verbietet  sowohl  die  Satzkonstruktion,  als 
auch  der  Sinn.  Denn  auf  die  Frage  des  Schülers,  wer  die 
Richter  seien,  antwortet  der  Lehrer:  „Apostoli,  martyres,  mo- 
nachi,  virgines**,  die  also  mit  dem  ^Judicantium^  der  ersten  Ord- 
nung identisch  sind.  Es  folgen  dann  die  drei  übrigen  Ordnun- 
gen, die  ganz  im  Anschlufs  an  L  in  v.  2024 — 9  aufgeführt 
werden. 

S.  29.  Von  gemeinschaftlichen  Zusätzen  von  A,C  (B) 
gegenüber  B  (C)  kann  nicht  die  Kede  sein,  nur  von  Lücken  in 
B  (C).  A,C  (B)  haben  nicht  zugesetzt,  sondern  B  (C)  hat 
ausgelassen.  Was  nun  den  Sachverhalt  im  einzelnen  anlangt, 
so  irrt  Schi.,  wenn  er  v.  264—5  (269—70)  B  (C)  abspricht. 
Sie  stehen  auf  Bl.  I80r,  Spalte  a,  v.  16 — 17  und  lauten: 

Li  autres  par  leur  granz  doalors 
et  par  leur  corporeuz  langours. 

Dasselbe  gilt  auf  S.  31  von  v.  3593—4  (3391—2),  sie  befinden 
sich  auf  Bl.  203^,  Spalte  a,  15-16: 

Cele  qne  li  patriarche  ont 
et  cele  ou  li  prophete  sont. 

S.  33.    Wenn  Schi,  bei  dem  Plus  von  A,B  (C)  über  C  (ß) 

3698—701  (3495—8),  also  nur  vier  Verse,  als  fehlend  und  die 

V.  3702—3: 

envers  oele  qu'il  porseront 

en  den  qu'il  devant  eis  verront 
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uneriräiiDt  lafsty  so  begeht  er  einen  Fehler,  denn  in  C  (B)  fehlen 
aaf  Bl.  75r  jene  sechs  Verse  zwischen  folgenden : 

Sans  fin  vivront  sain  et  haitie 
and  piain  lerent  de  tote  sciSnce, 

die  in  meinem  Texte  v.  3697  und  3704  entsprechen. 

S.  34.  Die  in  B,  C  fehlende  und  sich  eng  an  „diabolus  ejus 

maleficiis  corpus  alicujus  intrabit,   et  illud  apportabit,   et  in  illo 

loquetar"  des  Kap.  X,  E   im  Elucidarius  anlehnende  Stelle  ist 

nicht  Tollständig  gegeben.    Es  fehlen  die  Eingangsverse  1262 — 3 

,1199-1200): 

Et  la  ou  trovera  les  mors, 
fera  diable  entrer  el  corst 

S.  38.    Hinter  v.  2081  (1924)   fehlen  in  A   noch   folgende 
Verse  von  B,  C: 

En  paradiz  le  glorieas 

en  serez  roes  toz  jors  joiens. 

S.  39.  Mit  dem  Verse  ^Ne  en  euer  d'ome  ne  monter"  ist 
tiie  A  fehlende  Stelle  noch  nicht  zu  Ende,  es  schliefsen  sich 
noch  an  v.  2442 — 3: 

la  grant  joie  qoe  diex  dorn 
a  toz  cenz  qae  il  amera. 

S.  41.  Dafs  bei  einer  Ausgabe  des  französischen  Werkes 
auf  Zusammenstellung  eines  ausreichenden  kritischen  V^arianten- 
apparates  Bedacht  genommen  werden  mufs,  ist  wohl  nur  für 
Herrn  Schi,  nicht  selbstverständlich. 

S.  42  nennt  der  Verfasser  die  Handschriften  von  A,ByC, 
warum  nicht  einfach  A,B,C? 

S.  49,  Anm.  1.  Man  wird,  wenn  gloire  zu  glore  wird, 
im  Pikardischen  nicht  von  einem  Übergange  des  oi  zu  o  reden 
dürfen,  da  glore  nicht  aus  gloire,  sondern  aus  glorie  entstan- 
den ist 

S.  55.  Dafs  aus  lat.  e  oder  i  in  gedeckter  Silbe  ie  ge- 
worden wäre,  ist  im  Reime  nirgends  zu  belegen. 

ArchW  f.  n.  SpTMh«B.   LXXIII.  H 
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Zum  Schlufs  sei  mir  noch  vergönnt,  den  Verwaltungen 
der  Arsenal-  und  Nationalbibliothek  zu  Paris  und  des  britischen 
Museums,  vor  allem  aber  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn 
Prof.  Dr.  H.  Suchier,  der  tnir  stets  mit  Rat  zur  Seite  stand, 
sowie  Herrn  C.  Kohler  iiir  die  mir  erwiesene  Freundlichkeit 
in  der  Vergleichung  mir  zweifelhafter  Lesarten,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen. 


Die  Hamlet-Periode  in  Shaksperes  Leben. 


Von 

Hermann  laaao. 


I.     Kritische   Einführung. 

Die  Neuheit  der  in  der  folgenden  Untersuchung  anzuwen- 
denden Methode  mag  es  entschuldigen,  wenn  ich  in  diesen  ein- 
leitenden Erörterungen  weiter  aushole,  als  es  für  die  vorliegende 
philologische  Aufgabe  unbedingt  erforderlich  ist.  ZwUr  ist 
diese  Methode  nicht  so  neu,  dafs  sie  nicht  bereits  —  das  darf 
ich  objektiv  behaupten  —  einen  praktischen  Erfolg  aufzuweisen 
hatte.  Da  aber  die  engere  Shakspere-Gemeinde  in  Deutech- 
länd  verhältnismäfsig  klein  ist  und  keineswegs  alle  diejenigen 
Qmfarst,  welche  ein  mehr  als  ästhetisches  Interesse  an  dem 
gröfsesten  Dramatiker  nehmen,  so  darf  ich  meinen  Aufsatz  im 
vorjährigen  Shakspere-Jahrbuch  —  „die  Sonett-Periode  in  Shak- 
speres Leben''  —  wohl  nicht  als  allen  Fachgenossen  bekannt 
voraussetzen  und  die  Berechtigung  des  darin  eingeschlagenen 
kritischen  Verfahrens,  mich  zum  Teil  wiederholend,  vor  einem 
gröfseren  Leserkreise  entwickeln. 

Als  ich  im  Jahre  1877  für  die  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  veröffentlichte  Arbeit  über  Shaksperes  Liebes-Sonette* 
seine  lyrischen  Gedichte  einem  eingehenden  Studium  unterzog, 
fiel  mir  auf  die  Übereinstimmung  zahlreicher  Bilder  und  Ge- 
danken, ja  ganzer  Sonette  mit  gewissen  Stellen  in  den  Dramen. 
Ohne  einen  bestimmten  praktischen  Zweck  vor  Augen  zu  haben, 

*  «Zn  den  Sonetten  Shaksperes^:  Herrigs  Archiv  Bd.  LIX,  S.  155—204, 
241-272;  LX,  88—64;  LXI,  177—200,  393—426;  LXII,  1—30,  129—172. 
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schien  es  mir  interessant,  die  Dramen  nach  solchen  Parallelismen 
zu  durchforschen.  Die  Ausbeute  dieser  Arbeit  war  eine  un- 
erwartet, staunenswert  reiche:  es  fand  sich,  dafs  es  in  den  So- 
netten verhältnismäfsig  wenige  Bilder,  Gedanken,  Empfindungen 
gab,  die  nicht  in  den  Dramen  ihre  mitunter  mehrfache,  ja  viel- 
fache Wiederholung  fönden.  Wäre  wohl  eine  ähnliche  Erschei- 
nung bei  unseren  Klassikern  nachzuweisen?  —  Sicher  nicht. 
Shakspere  hatte  nach  dieser  Richtung  hin  einen  anderen  Stand- 
punkt seinen  Produktionen  gegenüber  als  heutige  Dichter;  was 
heute  den  Vorwurf  beschränkter  Fruchtbarkeit  begründen  würde: 
sich  selbst  zu  wiederholen  —  hielt  Shakspere  für  erlaubt.  Ein 
Dichter  von  so  unermefslicher  Schöpferkraft  durfte  das  freilich, 
ohne  seinen  Ruhm  zu  schädigen,  thun. 

An  diese  Beobachtung  knüpfte  sich  als  selbstverständlich 
die  Frage  nach  dem  synchronistischen  Verhältnis  dieser  Wieder- 
holungen: kehrten  sie  in  den  Stücken  der  verschiedensten 
Perioden  wieder?  fand  sich  z. -B.  ein  Sonett- Gedanke  im  Ttt* 
und  Temp.f  ein  anderer  in  GentL  und  Lear^  oder  auch  nur  in 
R.  III  und  H.  VIII  zugleich?  •—  Nein.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  der  spätesten  Dramen  stand  mit  den  Sonetten  in 
keinem  gedanklichen  oder  poetischen  Zusammenhang.  Dagegen 
fanden  sich  die  Parallelen  zu  sämtlichen  Liebes-  und  dem 
grofseren  Teile  der  Freundschafts-Sonette  mit  unerheblichen 
Ausnahmen  nur  in  den  Jugenddramen.  Zu  dem  anderen  Teile 
der  Freundschafts-Sonette  —  offenbar  der  reiferen,  klassischen 
Produkte  —  fanden  sich  eine  beträchtliche  Reihe  zum  Teil  auf- 
fallendster Übereinstimmungen  in  den  Dramen  der  letzten  neun- 
ziger Jahre  des  16.  und  der  ersten  des  17.  Jahrhunderts.  Das  war 
eine  erfreuliche  Entdeckung.  Ohne  dafs  ich  die  Parallelismen 
im  einzelnen  gesichtet,  nach  Sonett-Gruppen  zusammengestellt 
hatte,  war  mir  klar,  dafs  die  Abfassungszeit  der  Sonette  sich 
von  den  letzten  Achtzigern  bis  in  den  Anfang  des  neuen  Jahr- 
hunderts erstrecke;  dafs  man  zwei  Sonett-Perioden,  eine  jugend- 
liche und  eine  reifere,  zu  unterscheiden  habe. 


*  Die  Titel  der  einzelnen  Dichtungen  gebe  ich  —  mit  geringfsigigeo 
Abweichungen  —  in  den  allen  Sbakspere-Kundigen  geläaBgen  Abkürzangen 
des  Shakspere-Lexikons. 
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Weiter  aufklarend  wirkten  die  massenhaften  Parallelen,  die 
ich  in  den  zeitgenossischen  Sonettisten  und  schliefslich  auch  in 
deo  italienischen  Muster-Lyrikern  —  Dante,  Petrark  und  Tasso  — 
ja,  sobald  von  Liebe  die  Rede  war,  selbst  in  den  Epen  jener 
Zeit  —  im  ^Befreiten  Jerusalem^,  im  „Rasenden  Roland^,  im 
^DoD  Quixote^  —  entdeckte.  Überall  dieselben  Gedanken  — 
d.  b.  die  aus  den  betreffenden  beiden  Dialogen  Piatos  ent- 
wickelten italienischen  Liebestheorien  —  überall  dieselbe  Ein- 
ideidung  im  Ausdruck,  Bild,  Konzept,  in  der  Antithese,  Hy- 
perbel —  d.  h.  die  von  Petrark  kultivierten  Formalien,  die 
wohl  zum  gröfsten  Teile  proven9alischen  Ursprungs  sind.  Wes- 
halb sollte  also  wohl  der  einzelne  Dichter  sich  nicht  selbst 
wiederholen,  wenn  er  ohne  Bedenken  alles^  was  er  in  anderen 
I*iehtem  fandy  zu  seinem  Eigentume  machte  f  Die  Unselbständig- 
keit der  damaligen  Lyriker  geht  so  weit,  dafs  sich  eine  Reihe 
von  Petrarkischen  Sonetten  mit  unbedeutenden  Abweichungen 
hd  verschiedenen  anderen  Dichtern  wiederfinden;  das  traurig 
berühmte  Sonett: 

Mich  floh  der  Friede,  floh  die  Kraft  zum  Kriege; 
Ich  lodre,  bin  ein  Eis,  frohlock  und  bange 

hat  jeder  mir  bekannte  Sonettist  nachgeahmt,  d.  h.  zum  Teil 
nahezu  übersetzt,  Shakspere  im  75.  Sonett  mit  der  ihm  eigenen 
selbetherrlichen  Art. 

In  der  genannten  Arbeit  des  Shakspere-Jahrbuches,  die 
mir  erst  sechs  Jahre  später  möglich  wurde,  machte  ich  den 
Versuch,  die  Abfassungszeit  der  Sonette  nach  diesen  Parallelis- 
men zu  bestimmen ;  was  mir  durch  die  auffallende  Beobachtung 
erleichtert  wurde,  dafs  gewisse  Sonett-Gruppen  sich  an  gewisse 
andere  Dichtungen  hervorragend  anlehnten.  So  liefs  sich  der  Ge- 
daDkengehalt  der  ersten  siebzehn  sogenannten  Prokreations-Sonette 
fiuit  vollständig  in  Ven.  nachweisen.  Dafs  also  Ven.  womöglich 
schon  in  Stratford  gedichtet,  die  Prokreations-Sonette  etwa  ums 
Jahr  1599  entstanden  und  an  Pembroke  gerichtet  sein  sollten,  war 
unmöglich:  beide  Dichtungen  gehörten  offenbar  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  des  Shakspereschen  Schaffens.  Wenn  nach  Ven.  Rom.  die 
iQerkwürdigsten  Übereinstimmungen  mit  diesen  Sonetten  und 
Qoch  auffallendere   mit  den  Reiseliedem  aufwies,   so   war   damit 
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angedeutet,  dafs  Freundschaft  und  Liebe  nicht  zu  verschiedenen 
Zeiten  seines  Lebens  das  Herz  unseres  Dichters  erfüllt  haben 
können.  Die  Sonett-Reihe,  der  ich  den  Namen  „Liebeslust  imd 
'letd^  beilegte,  schlofs  sich  unzweifelhaft  an  LL.*  an  —  unter 
anderem  ist  ein  Sonett  fast  wortgetreu  in  dem  Drama  wieder- 
holt. Wenn  ich  nun  auch  zugeben  will,  dafs  einzelne  Sonette 
von  mir  für  jugendliche  angesehen  sein  mögen,  die  in  eine  spä- 
tere Zeit  gehören,**  so  halte  ich  doch  die  Entstehung  von 
ca.  120  Sonetten  in  den  ersten  neunziger  Jahren  (und  früher) 
so  lange  fiir  fest  bewiesen,  als  mir  nicht  neben  meinen  ca.  350 
Parallelismen  mit  den  Jugenddichtungen  ebenso  viele  in  spa- 
teren Dramen  nachgewiesen  werden.  Eine  solche  Widerlegung 
meiner  Theorie  wird  nie  gelingen.  Neben  diesem  litterarhisto- 
rischen  hat  meine  Untersuchung  noch  einen  anderen  Erfolg  ge- 
habt, der  mir  zu  grofser  Genugthuung  gereicht:  die  abenteuer- 
liche Massejsche  Sonett-Interpretation,  von  der  ich  lebhaft  be- 
dauere, dafs  sie  jemals  in  Deutschland  irgend  welchen  Anklang 
gefunden  hat,  ist  endgültig  aus  dem  Felde  geschlagen.  W^enn 
jetzt  noch  jemand  für  möglich  halten  sollte,  dafs  Shakspere  bis 
zum  Ende  des  Jahrhunderts  im  Interesse  des  Earl  of  South- 
ampton  und  seiner  Miss  Vernon  Liebesgedichte  geschrieben  oder 
gar  dem  eigens  von  Massej  erfundenen  unsittlichen  Verhält- 
nisse zwischen  dem  jungen  W.  Herbert,  späteren  Earl  of  Pem- 
broke,  und  der  doppelt  so  alten  Lady  Penelope  Rieh  poetischen 
Vorschub  geleistet  habe,  so  kann'  man  nur  annehmen,  dafs  er 
die  einschlägige  Litteratur  nicht  kennt. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  als 
solche,  Parallelismen  zwischen  den  einzelnen  Dichtungen  Shak- 
speres  für  die  Bestimmung  ihrer  Abfassungszeit  zu  verwerten. 
Und  obgleich  ich  mich  nicht  der  überschwenglichen  Hoffnung 
hingebe,  dafs  auf  diesem  Wege  die  Chronologie  aller  Dramen 
mit  annähernder  Gewifsheit  festzustellen  sein  wird,  so  glaube 
ich  doch  bestimmt,   dafs   eine  eingehende  Betrachtung  der  ge- 


*  Love*8  Labour's  Lost. 

**  Anf  jedes  Sonett  kommen  dorchschnittlich  drei  Parallelstellen  in 
den  Dramen;  aber  nicht  jedes  Sonett  hat  Parallelstellen.  Und  aus  sechzehn 
Zeilen  einen  bestimmten  poetischen  Stil  zu  erkennen,  ist  mitunter  un- 
möglich. 
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danklidien  Übereinstiinmangen  fiir  dieses  Gebiet  der  Shakspere- 
FonchoDg  rielfach  nützlich  su  verwenden  sein  wird.  Vor  zu 
weit  gehenden  Erwartungen  mufs  uns  schon  die  eine  Thatsache 
bewahren,  dafs  die  Parallelstellen  in  den  späteren  Dichtungen 
TOD  der  Mitte  der  Neunziger  ab)  bei  weitem  nicht  so  zahlreich 
sind  als  in  den  Jugenddichtungen:  der  männliche  Dichter  mit 
seiner  anendlichen  Gedankenfülle  hat  naturgemäfs  viel  geringere 
Veranlassung,  sich  zu  wiederholen,  als  der  jugendliche  An- 
fänger, der  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Liebe  in  einer 
konventionellen  Form  des  Denkens  und  des  poetischen  Aus- 
drucks befangen  ist. 

Wa3  aber  kännen  einzelne  oder  in  geringer  Anzahl  vertretene 
ParalUUemen  beweisen?  Weshalb  sollte  der  Dichter  nicht  einen 
im  Jahre  1595  glücklich  gefundenen  prägnanten  Ausdruck,  ein 
sprechendes  Bild  im  Jahre  1605  wiederholen?  Waren  ihm  doch 
^che  Reminiscenzen  nur  zu  nahe  gelegt,  da  er  seine  früheren 
und  frühesten  Erzeugnisse  immer  wieder  auf  der  Bühne  an 
seinem  Geiste  vorüberziehen  sah.  Und  konnte  nicht  zu  noch 
weiter  auseinander  liegenden  Zeitpunkten  —  auch  ohne  diese 
mnemonische  Anregung  —  die  gleiche  Situation  den  gleichen 
Gedanken  in  ihm  erwecken? 

Gewifs.  Und  so  fiivden  wir  wirklich  Übereinstimmungen 
zwischen  sehr  frühen  und  sehr  späten  Dramen,  die  sich  vor- 
zugsweise freilich  mehr  auf  äufserliche  Darstellungsmittel  als 
auf  den  geistigen  Gehalt  erstrecken.  Darum  können  auch  solche 
formalen  Wiederholungen  niemals  an  sich  beweisend  sein,  son- 
dern höchstens  anderweitig  erbrachte  Beweise  stützen  helfen.  — 
Diese  Beobachtung  trifft  aber  doch  nur  die  eine  Seite  der  Sache : 
3ie  fnr  die  Bedeutung  der  Parallelstellen  als  allein  mafsgebend 
zu  halten  und  die  letzteren  als  kritisches  Material  gänzlich  zu 
verwerfen,  hiefse  oberflächlich  verfahren.  Ich  stelle  ihr  eine 
andere  Beobachtung  gegenüber,  die  jeder  ohne  besonders  tiefe 
Kenntnis  Shaksperes  zu  machen  im  stände  ist.  Man  stelle  die 
Liebesverhältnisse  in  Rom.  und  in  Wint  in  Gedanken  neben- 
einander: es  ist  wahr,  sie  sind  ihrem  Wesen  nach  nicht  iden- 
tisch, in  Juliet  ist  die  heifs  begehrende,  in  Perdita  die  keusch 
beherrschte  Liebe  verkörpert;  aber  Florizel  stürmt,  wie  Romeo, 
über  alle  Sufseren  Hindemisse,   die  vor  der  Erfüllung  seiner 
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Leidenschaft  liegen,  hinweg;  er  verzichtet  lieber  auf  den 
Königsthron  als  auf  sein  Schäfermädchen.  Die  Leidenschaft 
der  Liebe  ist  in  Bom.^  wie  bekannt,  mit  unerreichter  Kraft 
geschildert,  und  dennoch  sind  nur  wenige  Töne  aus  den  Er- 
güssen Romeos  in  das  „ Wintermärchen  ^  hinübergedrungen.  — 
Wenn  nun  doch  einmal  Shakspere  so  wenig  Bedenken  trägt, 
altes  Material  noch  einmal  zu  verwerten  —  weshalb  denn  hat 
er  es  hier  nicht  gethan?  —  Als  Shakspere  Rom.  dichtete,  kam 
es  ihm  darauf  an,  die  Glut  der  Leidenschaft,  die  in  ihm  selbst 
wogte^  aus  sich  herauszugestalten,  objektiv  zu  machen,  um  sich 
innerlich  zu  befreien;  er  wollte  alles  sagen,  was  er  litt,  ohne 
Verhalten,  ohne  Verhüllen,  mit  aller  Entfaltung  seiner  poetischen 
Mittel;  daher  die  üppige,  hinreifsende,  und  die  fremdartige 
Pracht  der  Einkleidung,  die  der  damals  italianisierende  Dichter 
wollte.  Rom.  ist  eine  höchst  persönliche  Dichtung.  Als  Shak- 
spere das  „  Wintermärchen  ^  schrieb,  wufste  er,_dafs  die  wahr- 
haft tiefe  Liebe  zu  voll  von  sich  ist,  um  auch  nur  einen  Ge- 
danken an  prunkvolles  Erscheinen  übrig  zu  haben;  dafs  sie 
nicht  „im  Verkünden  donnert^,  sondern  mehr  ahnen  läfst  als 
ausspricht,  mehr  handelt  als  redet.  Damals  stand  er  über  seinen 
Stoffen.  Die  Darstellung  der  Liebe  im  „ Wintermärchen *^  zeigt 
eine  ganz  andere,  eine  viel  höhere  Kunstübung,  fiir  welche  der 
Dichter  den  glänzenden  —  Tand  seiner  Jugendwerke  nicht  mehr 
verwenden  konnte. 

Diese  Beobachtung  kann  man  leicht  dahin  verallgemeinern, 
dafs  Shakspere  überhaupt  sehr  wenig  aus  seiner  ersten  Schaffens- 
Periode  in  seiner  dritten  wird  haben  gebrauchen  können.  Und 
ebenso  leicht  wird  man  aus  ihr  das^  eigentliche,  für  diese  ge- 
samten Wiederholungen  mafsgebende  Princip  ableiten  können  : 
der  Dichter  wird  doch  immer  nur  diejenigen  Gedanken  aas 
früheren  Schöpfungen  wiederholt  haben,  die  auch  noch  seinem 
späteren  geistigen  Standpunkte  nahe  lagen,  von  ihm  nicht  über- 
wunden waren.  Und  so  werden  in  der  dritten  Periode  die 
Anklänge  an  die  Dichtungen  der  ersten  notwendig  weniger 
zahlreich  sein  müssen  als  an  die  der  zweiten;  und  diese 
werden  wieder  numerisch  zurücktreten  müssen  vor  den  Pa- 
rallelismen, welche  die  Dichtungen  der  dritten  Periode  unter- 
einander haben. 
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Und  80  i«t  es  in  der  That.    Die  Parallelstellen  der  Dramen 
der  mittleren  Periode,  d.  h.  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger 
und  dem  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  liegen  mir  geordnet  vor.* 
Ich  nehme  nur  diejenigen  Stücke,  welche  allgemein  der  zweiten 
Periode  zuerkannt  werden :  Ado^  As^  i,  2  IL  I K,  H.  V,  Merc/u, 
Homl.^  7tr.y  Wiv,f  Ccbs.;  andere,  die  meiner  Ansicht  nach  hier- 
her gehören,  aber   von  anderen  Forschem   zum  Teil   sehr  viel 
«piter  gesetzt  werden,  lasse  ich  fort.    Für   diese  Stücke  habe 
ich  in  den  folgenden  Jugenddramen:  1 H,  F/,  Err,,  Mids.^  GentL<, 
2 EVI,  CompL,  Shrew,  John,  RH  15  Parallelstellen  gefun- 
den; in  den   spätesten   Dramen:    Ant,    25m.,   H.  VIIIj  Wint.^ 
Tmp.  22;    untereinander    haben    sie    95    mehr    oder    weniger 
anffaüende  Übereinstimmungen.    Und  nun  noch  eine  im  Hin- 
blick auf  die  Jugenddramen  äufserst  bezeichnende  Thatsache: 
in  den  folgenden  vier  Stücken :  i2om.,  LL.^  Alts,  R.  III^   habe 
ich  40  Parallelen  entdeckt,    d.  h.   diese  Dramen    stehen   hin- 
lichtlich  ihrer  Übereinstimmungen  in   demselben  Verhältnis   zu 
den  zuerst   genannten,    in   welchem    diese    zueinander    stehen, 
l'nd  nun  ist  LL.  mit  13  Parallelstellen   nach  dem  Titel  der 
Qoarto  I  von  ^  1 598   („newly   corrected  and  augmented**)    sicher, 
Rmn,  mit  18  Parallelstellen  höchst  wahrscheinlich  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Neunziger  vom  Dichter  überarbeitet  worden ;  dasselbe 
hat  man  verschiedentlich  von  22.  III  (5  Parallelstellen)  und  Alts 
(4  Parallelstellen)  angenommen.     Sollte  es  wirklich  blofser  Zu- 
fall sein,  dafs  Rom.  und  XX.,   welche   die    zahlreichsten    und 
auffallendsten  Anklänge  an  die  Jugendsonette  enthalten  (39, 33), 
also  sicher   zu   einer  frühen  Zeit  entstanden   sind,   sich  gleich- 
zeitig an  die  Dramen  der  mittleren  Periode  so  nahe  anschliefsen  ? 
Wer  könnte   das   glauben!     Hier  haben   vielmehr   die  Parallel- 
steilen  den  untrüglichen  Beweis   einer  zweiten  Bearbeitung  er- 
bracht ♦* 

So  ist  es  wohl  nicht  als  eine  optimistische  Einbildung  zu 


^  Sie  sind  nach  einmaliger  Lektüre  zasammengestellt;  es  ist  also  sehr 
wahncheinlicb,  dafs  die  folfi^enden  Zahlen  sich  später  einmal  vergröfsern 
werden;  ibr  gegenseitiges  Verhältnis  dagegen  wird  schwerlich  erhebliche 
Veniodernng  erleiden. 

**  leb  kann  vorläufig,  da  ich  auf  die  Vorfuhrune  meines  umfangreichen 
Materials  Terzichten  mufs,  nur  an  den  Glauben  der  Leser  appellieren;  aber 
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betrachten,  dafs  die  Gedanken -ÜbereinBtimmun gen  zwiecheu 
den  einzelnen  Dichtungen  als  Schlursmaterial  für  Altersbestim- 
mungen verwertet  werden  können;  das  Abfassungs-t/aAr  können 
sie  zwar  nicht  ergeben,  aber  in  vielen  Fällen  die  ungefähre  Ab- 
fassungszeit. Das  wird  niemand  bestreiten  können,  der  die 
logische  Voraussetzung  ftir  diese  ganze  Art  der  Untersuchung 
zugiebt,  welche  lautet:  Das  Bedenken  moderner  Dichter  und 
selbst  moderner  Schriftsteller,  heute  nicht  zu  aagen^  was  tnan 
yesteim,  vor  einem  oder  mehreren  Jahren  schon  einmal  gesagt  hatte, 
dieses  Bedenken  kannte  Shakspere  nicht.  Er  wiederhoUcy  was  ihm 
nach  seinem  augenblicklichen  geistigen  Standpunkte  der  Wieder- 
holung wert  schien,  vorzugsweise  also  Gedanken^  deren  Entstehung 
in  eine  nahe  Vergangenheit  fiel.  Und  dieses  Fundament  der  vor- 
liegenden Arbeit  wird  schwerlich  jemand  angreifen  können,  der 
gesehen  hat,  wie  sich  ganze  Sonette  in  den  Dramen  wieder- 
finden; der  erfahren  wird,  dafs  nicht  blofs  einzelne  Gedanken, 
sondern  ganze  Gedankenro/im  in  mehreren  Dramen  zugleich 
auftreten.  Eine  plausible  Erklärung  für  eine  solche  Erschei- 
nung ist  doch  nur  zu  finden  in  dem  hervorragenden  Interesse, 
welches  diese  Gedanken  zu  dner  bestimmten  Zeit  seines  Lebens 
für  den  Dichter  hatten. 


Es  giebt  eine  Anzahl  von  Stücken,  bei  denen  uns  die 
sonst  für  Altersbestimmungen  gebrauchten  Indicien  im  Stiche 
lassen;  eines  von  ihnen  ist  Cymbeline.  An  ihm  wollen  wir 
ein  Beispiel  geben  für  die  Bedeutung,  welche  Parallelstellen 
unter  Umständen  für  chronologische  Bestimmungen  haben 
können. 

Das  Stück  wird  von  den  meisten  Kritikern  entweder  in 
das  Jahr  1609  (Malone,  Skottowe,  Dowden)  oder  1610  (Deliue, 
Fleay,  Stokes)  gesetzt;  nur  Drake  —  wie  auch  ursprünglich 
Malone  —  meint,  dafs  es  1605,  Chalmers,*  dafs   es  1606  ver- 


ich  hoffe,  dafs  mir  in  einem  der  nächsten  Jahre  die  detaillierte  Entwickc- 
lung  dieser  Theorie  möglich  sein  wird. 

*  Fleay   verteilte   anfangs   die   Abfassung  des  Stückes   auf  die  Jahre 
1606-1608. 
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faTst  sei.    Welche  Gründe  werden  fiir  diese  späte  Abfassungs- 
zeit aogeftihrt? 

1)  Im  Jahre  1610  oder  1611  führte  ein  Dr.  Simon  Forman 
ein  Tagebuch,  in  welchem  er  eine  Aufführung  von  Cymb.  be- 
schrieb. Er  fügte  weder  hinzu,  wann  er  der  Aufführung  bei- 
gewohnt, noch  ob  das  Stück  alt  oder  neu  sei;  dennoch  aber 
meint  man,  dafs  er  es  wahrscheinlich  kurz  vorher  gesehen 
habe  and  dafs  es  ein  ziemlich  neues  Stück  gewesen  sei. 
Wenn  andere  nun  anzunehmen  geneigt  sind,  dafs  es  schon 
ein  altes  Stück  war,  das  er  schon  lange  kannte,  so  ist  in  der 
Notiz  nichts  zu  entdecken,  welches  dieser  Annahme  wider- 
spräche. Sie  beweist  nur,  dafs  Cymb.  nicht  nach  1610  oder 
1611  verfafst  ist,  sondern  in  irgend  einem  beliebigen  früheren 
Jahre. 

2)  In  Beaumonts  und  Fletschers  „Philaster^  soll  nach  Fleay 
der  Charakter  der  Euphrasia  dem  Imogens  nachgebildet  sein; 
auch  „andere  Ähnlichkeiten**  will  man  entdeckt  haben,  die  mir 
unbekannt  sind,  und  schliefslich  —  hierauf  wird  von  den  ver- 
schiedenen Kritikern  ein  grofses  Gewicht  gelegt  —  soll  eine 
Stelle  im  „Philaster**  eine  Reminiscenz  an  eine  Stelle  in  Cymb. 
enthalten;  die  Stellen  lauten: 

and  the  air  oft  (this  country) 
Revengingly  enfeebles  me ;  coidd  this  carte, 
A  very  drudge  of  nature's,  have  aubdued  me 
Id  my  profession?  Cymb.  IV,  2,  3. 

The  gods  take  part  against  me;  could  this  hoor 
Have  held  me  thus  dsef  Phil.  IV,  1. 

Offenbar  hat  hier  eine  ähnliche  Situation  eine  ähnliche 
Wendung  hervorgebracht;  aber  eine  irgend  etwas  beweisende 
Parallelstelle  ist  das  nicht.  Ich  wenigstens,  wenn  ich  dem 
Leser  weiter  nichts  als  so  schwache  und  scheinbar  zufällige 
Anklänge  zu  bieten  hätte,  würde  die  vorliegende  Arbeit  nicht 
unternommen  haben.  —  Nehmen  wir  nun,  da  wir  den  y,Phi- 
laater**  nicht  kennen,  immerhin  als  richtig  an,  dafs  ihm  Cymb. 
mehrfach  als  Muster  gedienjt  habe,  so  fragt  sich:  wann  wurde 
er  verfafst?    Nach  Dyce  1608,  nach  Malone  1608—1609,  nach 
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Fleaj  1610 — 1611«  AUo  seine  Abfaasungszeit  scheint  ebenso 
unsicher  zu  sein  wie  die  Cymb.s.  Nehmen  wir  an,  dafs 
das  eine  oder  das  andere  Datum  richtig  sei^  so  würde  das 
immer  nur  beweisen,  dafs  Cymb.  entweder  1608  oder  1609 
oder  1610  schon  existiert  habe;  verfafst  mochte  es  einige  Jahre 
früher  sein. 

3)  Dowden  findet  in  Cymb.  dieselbe  versöhnte  Lebens- 
anschauung wie  in  WinU  und  Temp."^  und  Furnivall  will  wahr- 
scheinlich machen,  dafs  Cymb.  Wini,  näher  stehe  als  irgend 
ein  anderes  Stück:  „es  handelt  von  einem  Vater,  der  durch 
eigene  Ungerechtigkeit  die  Familienbande  bricht  und  dann 
wieder  knüpft^  —  das  sollte  das  Hauptinteresse  in  Cymb. 
sein?  —  „und  weist  auf  Shaksperes  erneutes  Familienleben  in 
Stratford,  nachdem  er  London  verlassen  hatte,  and  auf  den 
Gegensatz  hin,  den  er  zwischen  Land-  und  Hofleben  empfunden 
haben  mufs."  —  Vielleicht  könnte  die  erstere  Behauptung 
einen  bereits  vorhandenen  Beweis  stützen.  In  der  zweiten 
giebt  es  keinerlei  logische  Nötigung;  denn  niemand  kann 
ihre  Prämisse  zugeben,  dafs  ein  Dichter  ähnliche  Handlun- 
gen auch  in  derselben  Zeit  seines  Lebens  bearbeitet  haben 
müsse. 

4)  Die  sogenannte  „Metrical  Test*^  fuhrt  zu  keinem  ein- 
heitlichen Resultat  ftir  die  Abfassungszeit  von  Cymb.  Sie 
steht,  wie  mir  scheint,  überhaupt  auf  schwachen  Füfsen.  Be- 
hauptungen der  Kritiker,  wie:  der  Versbau  dieses  oder  jenes 
Stückes  verweise  es  in  eine  späte  oder  frühe  Zeit,  beruhen  in 
der  That  häufig  auf  einem  ganz  allgemeinen,  sehr  subjektiven 
und  darum  leicht  fehlbaren  Eindruck.  Beweis  dieses  Stück, 
dem  Malone  und  Fleay  —  doch  auch  zum  Teil  auf  Grund 
solcher  Kriterien  —  anfangs  eine  frühere,  dann  eine  spätere 
Entstehungszeit  gegeben  haben;  Beweis  vor  allem  AWs^  das 
Knight  alle  Anzeichen  der  unreifsten  Periode  (1590),  Hertzberg 
alle  Anzeichen  der  reifsten  Periode  (1603)  zu  tragen  scheint, 
und  beide  gehören  zu  den  tiefsten  Shakspere-Kennern.  Man 
sollte  meinen,  dafs  die  Metrical  Tests  auf  genauen  Angaben 
über  den  inneren  Bau  der  Verse  beruhten,  sich  auf  den  Ge- 
brauch irregulärer  Cäsuren,  überzähliger  Silben  vor  der  Cäsur, 
des    Anapäst    an    Stelle    des    Jambus    und    vorzugsweise   des 
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Trochäas  an  anderen  Stellen  als  im  Beginn  und  nach  der 
Cuur  der  Verse,  auf  die  Zahl  der  Versungeheuer'*  erstreck- 
ten;  denn  darin  besteht  doch  vor  allem  die  mit  den  Jahren 
wachsende  NachBissigkeit  des  Shakspereschen  Versbaus.  Das 
ist  nicht  der  Fall.  Sie  setzen  sich  aus  äufserlicheren  Wahr- 
Dehmungen  zusammen:  dem  weiblichen  Versschlufs  (Double 
Endiog),  dem  tonlosen  Versschlufs  (Weak  Ending,  z.  B.  of, 
if,  and  etc.),  dem  schwach  betonten  (Light  Ending),  abge- 
brochenen und  sechsfufsigen  Versen  (Alexandrinern).  Von  diesen 
sind  die  abgebrochenen  (ein-,  zwei-,  drei-,  vierfüfsigen)  Verse 
ein  ToUkommen  unbrauchbares  Kriterium,  wie  ein  Blick  auf 
die  Tafeln  bei  Fleay  lehrt;  eine  zeitweise  principielle  Neigung 
oder  Abneigung  des  Dichters  solchen  Versen  gegenüber  läfst 
äich  schwerlich  entdecken.  Die  Zahl  der  Alexandriner  und  der 
Double  Endings  nimmt  allerdings  stetig  zu;  aber  daran,  dafs 
man  nach  dem  prozentualen  Verhältnis  derselben  einfach  die 
fieihenfolge  der  Dramen  bestimmen  könnte,  ist  nicht  zu  denken. 
Ein  flagrantes  Beispiel  der  Unzuverlässigkeit  des  letzteren  Kri- 
teriams  für  genauere  Zeitbestimmungen  bilden  die  beiden  IL  I V; 
sie  sind  nach  allgemeiner  Annahme  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit in  wenigen  aufeinander  folgenden  Jahren  verfafst,  und 
doch  haben  von  1  H.  IV  nur  3  bis  4  Prozent  der  Verse,  von 
2H.IV  12  bis  13  Prozent  Double  Endings.  Wenn  also  Cymb. 
ebenso  zahlreiche  weibliche  Ausgänge  hat  wie  Cor.,  OtL^  Lear^ 
80  ist  damit  mit  nichten  gesagt,  dafs  es  mit  diesen  Stücken 
gleichzeitig  ist ;  sondern  nur,  dafs  es  ziemlich  sicher  nicht  mehr 
im  16.  Jahrhundert  verfafst  ist.  Und  dafs  solche  äufseren  An- 
zeichen niemals  den  Zeitpunkt,  sondern  höchstens  die  unge«* 
fahre  Periode  der  Abfassung  angeben  können,  ist  ja  im  Grunde, 
wenn  man  sich  das  poetische  Schaffen  vergegenwärtigt,  das  mit 
einem  Sechenezempel  absolut  nichts  gemein  hat,  auch  selbst- 
verständlich. Noch  unzuverlässiger  erscheint  die  Weak  Ending 
Test;  wenn  wir  sehen,  dafs  hier  die  Zahlen  nur  bis  52  reichen, 
und  dafs  z.  B.   Oth.  0,  Lear  1,  Mach.  2  und  AnU  28  Weak 


*  So  möchte  ich  die  schon  in  mittleren  0nunen  sich  zeigenden  Verse 
nennen,  deren  bant  durcheinander  gewürfelte  Metren  keinen  rhythmischen 
Gindnick  im  Gehör  zurücklassen. 
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Endings  hat,  so  werden  wir  nicht  ohne  weiteres  glauben  kön- 
nen,  dafs  Cymb.  und  Cor.  und  Temp,  alle  in  eine  Zeit  gehören, 
weil  sie  den  gleichen  Prozentsatz  von  tonlosen  Versschliissen 
haben.  Die  Tafel  der  Light  Endings  giebt  ein  ziemlich  buntes 
Bild:  AWa  hat  ca.  1  Prozent,  John  und  1H.IV  Yj  Prozent, 
Lear  Y5,  Oth.  gar  V13  Prozent  und  Mach,  wieder  l*/j  Prozent 
Was  will  es  da  sagen,  wenn  Cywh.  mit  Wint.  und  Tem-p. 
cirka  3  Prozent  hat  und  Cor.  und  Ard.  mit  27,  Prozent 
ihnen  am  nächsten  steht?  Daher  ist  es  denn  auch  durchaas 
nicht  widersinnig,  dafs  die  Alexandriner-Test  diesen  Krite- 
rien widerspricht  und  Cymb.  mit  Meas.^  HamLy  TroU.^  Cor.  zu- 
sammenbringt. Die  Alexandriner-Test  ist  aber,  wenn  wir  das 
ziemlich  beharrliche  Fortschreiten  der  Zahlen  von  0  (En',, 
Mids.)  auf  78  {Oth.)  verfolgen,  von  den  vieren  das  beste  Be- 
weismittel. 

5)  Die  BJiyme^Test  ist  entschieden  schlufsfähiger  als  die 
bisher  beliebten  Metrical  Tests;  die  Differenz. der  Anfangs-  und 
Endzahlen  ist  eine  sehr  grosse  (1028  LL.  —  2  Temp.)  und  die 
Abnahme  eine  ziemlich  regelmäfsige.  Dafs  sie  ein  untrügliches 
Bild  von  der  Reihenfolge  der  Dramen  gäbe,  daran  ist  freilich 
auch  bei  ihr  nicht  zu  denken.  Cymbeline  hat  44  Reime  in 
den  dramatischen  Reden,  von  denen  zwei  oder  drei  zweifelhaft 
sein  mögen,  also  88  Reimverse.*  Danach  gehört  Cymb.  genau 
mit  Haml.  zusammen  (Verhältnis  der  Blankverse  zu  den  Reim- 
versen 30  :  1);  sehr  nahe  kommen  ihm  Oth.  und  Lear. 

Resümieren  wir  das  bisherige  Resultat  unserer  Unter- 
suchung, so  werden  wir  —  unter  der  zwar  sehr  verbreiteten,  aber 
noch  unerwiesenen  Voraussetzung,  dafs  Shaksperes  dramatische 
Thätigkeit  sich  etwa  bis  zum  Jahre  1610  erstreckt  habe  — 
sagen    können:    Cymb.   wurde  irgendwann  im  ersten  JaJirzehnt 


*  Fleay  giebt  107  ed.  Ich  habe  schon  tof  Jahren  zu  meiner  Arbeit 
über  Shaksperes  Aassprache  die  Dramen  nach  Reimen  genau  durchsucht, 
und  jetzt  Cymb.  einer  nochmaligen  Durchsicht  unterzogen;  ich  mufs  daher 
die  Angabe  Fleays  als  unrichtig  bezeichnen.  —  Auch  seine  Angabe  über 
die  (lesamtzeilenzahl  von  Mach.  (1993)  ist  falsch;  sie  beträgt  2108.  Ant. 
hat  bei  Fleay  den  Umfang  von  3964  Versen  erhalten;  es  hat  nur  2989. 
Hoffentlich  sind  das  die  einzigen  Fehler,  die  den  Gebranch  der  sehr  wert- 
vollen Zusammenstellung  erschweren. 
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<led  17.  Jahrhunderts  verfafat  Geben  wir  den  Alexandriuer- 
uod  Reim-Tefits  den  Vorzug,  wie  sie  es  allerdings  verdienen, 
80  wurde  Cymb.  in  der  Zeit  der  HamLy  Mea8,y  TroiL^  Otfi,^  Cor.^ 
LeoTj  also  praeter  propter  in  den  ersten  beiden  Dritteln  dieses 
Jahrzehnts  verfafst.  Da  es  aber  nach  beiden  Tests  Ilaml.  am 
nächiten  steht,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten  in  das  erste 
Ihiüel  des  Jahrzehnts  zu  verlegen. 

Wie  kommen  wir  nun  aus  diesem  Dilemma?  —  DurcAi 
daa  Kriterium  der  Gedanken- Parallelismen.  Cymb.  hat  mit 
KIII^  lj2 H,IV  und  Tw.  7  Parallelstellen;  es  neigt  also  be- 
deutend ins  16.  Jahrhundert.  Mit  den  spätesten  Stücken  — 
Ani^  Ttim.,  Ä  F///,  Wint.j  Temp,  —  hat  es  nur  11  Paral- 
lelen; in  den  anderen  Dramen  des  17.  Jahrhunderts  —  Cfcs.^ 
Meas.^  Trail.^  Macb.^  Lear^  Oth.^  Cor.  —  finden  sich  deren  20. 
Es  steht  also  hinsichtlich  seiner  Parallelstellen  fast  genau  auf 
<k  Stnfe  von  TroiL^  Macb.  und  Lear,  Was  nun  für  das 
Aker  von  Cymb.  entscheidend  ist,  sind  die  auffallend  zahl- 
reichen and  bedeutsamen  Parallelen,  die  es  mit  HamL  auf- 
weist —  ein  Punkt,  in  welchem  ihm  die  genannten  Stücke 
sehr  nahe  kommen.  Cymb.  hat  9  Parallelstellen  mit  Hamlet. 
E>  giebt  in  den  späteren  Perioden  nicht  wieder  zwei  Stücke, 
die  so  merkwürdige,  ausgeführte  Wiederholungen  aufweisen 
wie  Cymbeline  und  Hamlet,  wie  sich  im  Verlaufe  dieser 
Arbeit  zeigen  wird.  Wie  wäre  es  nun  wohl  denkbar,  dafs 
ein  Stück  aus  dem  Jahre  1610  so  viele  Anklänge  an 
Hamlet  haben  sollte,  während  Wint  und  Temp.  so  gut  wie 
keine  zeigen?  £s  ist  eben  undenkbar:  Cymbeline  ge- 
bort nicht  in  die  Periode  dieser  Dramen,  es  gehört  in 
die  ersten  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  und  wurde  entweder 
kurz  vor,  oder  gleichzeitig  mit,  oder  bald  nach  dem  Haml. 
TOD  1604  verfafst.  Ein  noch  genaueres  Datum  könnte 
nur  eine  eingehende  Betrachtung  der  etwa  gleichzeitigen 
Dramen  ergeben,  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  vornehmen 
könnten. 

Konnte  nun  nicht  Fleajs  Ansicht  die  richtige  sein,  welcher 
meint,  dafs  die  auf  Imogens  Flucht  und  Bellario  bezüglichen 
Scenen  des  dritten  und  vierten  Aktes,  in  denen  die  zahlreichsten 
Beime  vorkommen,  früher  gedichtet,   der  Rest  des  Stückes  um 
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1610  vollendet  sei?  —  Das  ist  eine  kleinliche  Verwendunor  der 
Rhyme  Test.  Die  ersten  Akte  sind  keineswegs  von  Beimen 
so  entblöfst,  dafs  sie  mit  Temp.  und  Wint,  verglichen  werden 
könnten;  im  dritten  und  vierten  Akte  werden  sie  nur  darum 
zahlreicher^  weil  das  lyrische  Element  bedeutender  hervortritt. 
Nichts  aber  kann  die  Unähnlichkeit  des  dichterischen  Schaffens 
in  Cymb.  und  Wint.  deutlicher  beweisen  als  ein  Vergleich  des 
Wald-Idylls  im  ersteren  mit  dem  Dorf- Idyll  im  letzteren  Stücke: 
dort  bedarf  der  Dichter  zu  lyrischen  Wirkungen  der  Reime, 
hier  verschmäht  er  sie.  —  Und  die  Parallelstellen  mit  HamL 
legen  gegen  Fleays  Ansicht  das  entschiedenste  Veto  ein:  gerade 
im  ersten  Akt,  dann  im  fünften,  also  in  Teilen,  die  so  viel 
später  entstanden  sein  sollen,  sind  sie  am  stärksten  vertreten. 


Als  ich  die  Dramen  der  mittleren  Periode  nach  Parallelen 
mit  den  Sonetten  durchsuchte,  fand  ich,  dafs  „Hamlet^  zu  denen 
gehörte,  welche  die  zahlreichsten  und  bedeutsamsten  Überein- 
stimmungen aufzuweisen  hatten;  u.  a.  ist  das  66.  Sonett  in 
dem  Monologe  „To  be  or  not  to  be^  wiederholt.  Aber  nicht 
blofs  in  den  Sonetten,  sondern  in  fast  allen  Dramen  dieser  Zeit 
fanden  sich  Wiederholungen  Hamletscher  Gedanken  so  zahlreich, 
dafs  sie  jeden  aufmerksamen  Leser  in  Erstaunen  setzen  müssen. 
Wenn  die  Durchschnittszahl  der  Parallelstellen  jedes  einzelnen 
Dramas  mit  den  verschiedenen  nahezu  gleichalterigen  Dramen 
einige  zwanzig  nicht  übersteigt,  so  wurde  sie  hier  um  das  Vier- 
fache übertroffen  —  ein  sicheres  Zeichen  für  die  lebhafte,  an- 
haltende Bewegung,  in  welche  das  Hamlet-Problem  die  Seele 
des  Dichters  versetzt,  für  das  tiefe,  persönliche  Interesse«  das 
ihn  bei  der  Schöpfung  seines  gröfsten  Kunstwerkes  beherrscht 
hat.  Es  war  noch  immer  die  Zeit,  in  der  der  Mund  des  Dich- 
ters überging  von  dem,  dessen  sein  Herz  voll  war. —  Aber  ist 
das  die  einzige  Folgerung,  die  aus  dieser  Erscheinung  zu 
ziehen  ist?  —  Eine  nähere  Betrachtung  der  Parallelstellen  legt 
weitere  Mutmafsungen  nahe.  Zunächst  unterscheiden  sie  sich 
durch  die  grofse  Anzahl  wortgetreuer  oder  längerer  Wieder- 
holungen, die  eine  Reihe  von  Stücken  dieser  Zeit  aufweist,  und 
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die  zwischeD  den  übrigen  Dramen  sehr  sporadisch  auftreten; 
dann  —  eine  Erscheinung,  die  kein  anderes  Drama  zeigt  — 
dadurch,  dafs  diese  auffallenden  Wiederholungen  in  Stücken 
vorkommen,  deren  Abfassungszeit  sicherlich  ein  Lustrum  oder 
noch  weiter  auseinander  liegt,  während  in  einigen  Stücken,  die 
zwischen  diesen  äufsersten  Endpunkten  der  Humlet-Anklänge 
liegen,  d.  h.  gewöhnlich  an  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
8etzt  werden,  nur  sehr  geringe  oder  keine  Beziehungen  zu 
Hamlet  haben.  Merkwürdig  zahlreiche  Übereinstimmungen  finden 
eich  in  den  Stücken,  die  man  in  die  Jahre  1596 — 1598  und 
in  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  zu  versetzen  pflegt:  in 
Ado,  As^  1^2  H.  IV,  Merch,  einerseits  und  Cws,*  Meas,^  TroiL^ 
^  nnb.,  Macb.f  Lear^  Oih.  und  selbst  Cor.  andererseits,  die 
lici  weitem  hervorrngendsten  jedoch  in  dem  letzteren.**  Da- 
zwischen liegen  drei  Stücke,  die  sehr  geringe  Anklänge,  wie 
H.  F,  Wiv.j  oder  gar  keine,  wie  Tb.  aufweisen.  Was  in  den 
'jmteren  Stücken  auf  Haml.  hinweist,  ist  nicht  der  Erwäh- 
nung wert. 

Diese  Erscheinung  ist  zu  auffallend,  zu  einzig,  als  dafs 
wir  tie  mit  Gleichgültigkeit  betrachten  könnten:  Der  „Hamlet^ 
'hmimeri  eine  gatize  Periode  hindurch,  die  sich  etwa  von  1590 
^'if  1604  erstreckt;  wir  können  sie  mit  Fug  und  Recht  die 
Uandä'Periode  nennen.  Dieser  Zeitraum  wird  unterbrochen  und 
'i)  zwei  Teile  geteilt  durch  drei  Stücke,  d.  h.  etwa  ein  bis 
2wei  Jahre,  in  denen  die  Hamlet-Einflüsterungen  nicht  ver-^ 
nehmbar  sind.  Nun  wissen  wir  aus  der  Angabe  Gabriel  Har- 
vevji,  die  ich  von  fast  allen  Shakspere-Forschern  in  das  Jahr 
1598  verlegt  finde,  dafs  um  diese  Zeit  Shaksperes  Hamlet  ein 
beliebtes  Stück  war;  wir  wissen,  dafs  Shakspere  1604  eine  be- 
(ieutend  erweiterte  authentische  Quart-Ausgabe  veranstaltete. 
Scheint  diese  Erscheinung  nun  nicht  die  von  einem  grofsen 
Teile  der  Kritiker  vertretene  Annahme  einer  doppelten  Re- 
ilaktioD  „Hamlets^    zu   unterstützen?     Sollte   eine   eingehende 


*  In  B«zug  auf  dieses  Drama  bin  ich  zweifelhaft,  ob  es  nicht  noch 
la  das  16.  Jahrhundert  gehört. 

**  Von   den   späteren    Stücken   zeigt   Tim.   die   meisten    Anklänge    an 
Haml.:    vielleicht    gehört    er    ebenfalls    noch    in    den    Heginn    de««    Jahr- 

iionderts. 


ArchiT  f.  o.  Sprachen.  LXXIII. 


12 


178  Die  Hamlet- Periode  in  Sbakspcres  Lebco. 

Betrachtung  der  Pnrallelstellen  unter  vergleichender  Berücksich- 
tigung der  beiden  Quartos,  deren  erstere  vielfach  für  eine  Ver- 
stümmelung der  ersten  Redaktion  gehalten  wird,  nicht  einiges 
Licht  auf  die  bisher  dunkele,  vielumstrittene  Entstehungeart 
und  -zeit  des  Dramas  werfen  können? 

Sehen  wir  einmal,  wie  weit  wir  auf  diesem  Wege  kommen! 


KyiFhäuser,  Tannhäuser,  Rattenftnger.  * 


Von 

Adalbert  Budolf. 


Ein  seltBames  Kleeblatt!  —  wird  mancher  ausrufen  —  wie 
soll  da  eine  Verbindungskette  sich  herstellen  lassen?  —  Und 
dennoch  hoffe  ich  dies  zuwege  zu  bringen,  wenn  man  ruhig  meinem 
Gedankengang  zu  folgen  sich  bequemen  wird.  Ich  knüpfe  zu 
diesem  Zwecke  an  die  letzten  Todeszuckungen  des  germanischen 
Heidentums  an. 

Der  Sieg  der  schwer  verdaulichen  christlich-paulinischen 
r^ehre  gegen  die  zwar  derbe,  aber  dabei  schlichte,  handgreif- 
liche heidnische  war  besonders  in  dem  unzugänglichen  Inneren 
Deutschlands  kein  leichter  und  schneller;  ein  Hauptgrund  dafür 
war  auch  der,  dafs  der  aufgedrängte  neue  Glaube  seine  Wur- 
zeln in  völlig  fremdem  Boden  hatte  und  daher  mit  der  Ver- 
änderung zugleich  dem  gesamten  teuren  Volkstum  Gefahr  drohte. 
Jakob  Grimm  sagt:  ,,Das  Christentum  war  nicht  volksmäfsig. 
Es  kam  aus  der  Fremde  und  wollte  althergebrachte,  einheimische 
Götter  verdrängen»  die  das  Land  ehrte  und  liebte.  Diese 
Götter  und'  ihr  Dienst  hingen  zusammen  mit  Überlieferungen, 
Verfassung  und  Gebräuchen  des  Volkes.  Ihre  Namen  waren 
in  der  Landessprache  entsprungen  und  altertümlich  geheiligt, 
Könige  und  Fürsten  führten  Stamm  und  Abkunft  auf  einzelne 
Götter  zurück;  Wälder,  Berge,  Seen  hatten  durch  ihre  Nähe 
lebendige  Weihe  empfangen.  Allem  dem  sollte  das  Volk  ent- 
sagen,  und   was  sonst  als  Treue  und  Anhänglichkeit  gepriesen 


*  Vergl.  Archiv  LXVIU,  S.  43  fT:  Tannhäuser. 
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wird,  wurde  von  Verkündigern  des  neuen  Glaubens  als  Sünde 
und  Verbrechen  dargestellt  und  verfolgt",  gleichwie  Chlodowig 
dem  Franken  bei  der  Taufe  gesagt  ward:  „Verbrenn,  was  du 
angebetet,  und  bei  an,  was  du  verbrannt  hast!^  Durch  solchefi 
Auf-den-Kopf-stellen  kam  es  denn,  dafs  das  Christentum  nur 
ganz  allmählich  in  die  Stamme  des  inneren  Deutschland  einzu- 
dringen vermochte.  Bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
waren  Alemannen,  Bojoarier,  Therwinger,  Sachsen  und  Friesen 
noch  Heiden.  Besonders  in  Friesland  hatte  das  Christentum 
einen  schweren  Stand;  Fürst  und  Volk  hielten  sogar  noch  zu 
Beginn  des  achten  Jahrhunderts  beharrlich  an  dem  mit  ihrem  Volks- 
tum verknüpften  Glauben  fest.  Der  Herzog  Ratbot  verjagte  den 
heiligen  Willibrod  und  enthauptete  den  heiligen  Wipert,  welcher 
die  Götterbilder  zu  zerschlagen  gewagt  hatte.  Endlich  aber 
schien  er  zur  Annahme  des  Christentums  gewillt;  er  hatte  sich 
durch  den  Eifer  des  heiligen  Wolfram  dazu  bestimmen  lassen 
und  bereits  den  Fufs  in  das  Wasser  der  Taufkufe  gesetzt,  als 
ihm  während  der  Weihungsrede  die  Frage  einfiel,  ob  denn  seine 
Vorfahren  auch  in  dem  Himmel  seien;  auf  die  Antwort  des 
Geistlichen,  dafs  sie  in  der  Hölle  büfsen  müfsten,  weil  sie 
Heiden  gewesen,  zog  der  wilde  Täufling  hurtig  den  Fufs  aus 
dem  Wasser  zurück,  indem  er  versicherte,  lieber  zu  seinen 
tapferen  Ahnen,  sei's  auch  in  die  Hölle,  kommen,  als  mit  dem 
gemeinen  Christenvolke  selig  werden  zu  wollen.  Dazu  erzählt 
die  Kirchensage,  dafs  dem  Friesenfursten,  als  er  sich  zur  Taufe 
anschickte,  ein  Mann  in  kriegerischer  Rüstung  erschienen  sei, 
welcher  ihm  Wuotans,  des  Götterkönigs,  goldblinkende  Säle  und 
den  fiir  Ratbot  geschmückten  Sitz  gezeigt  und  ihn  gewarnt  habe, 
von  dem  alten  Gotte  abzulassen;  der  Diakonus  aber  habe,  als 
sein  Auge  gleichfalls  auf  die  teuflische  Erscheinung  gefallen 
sei,  schnell  das  Zeichen  des  Kreuzes  darüber  gemacht,  und 
sogleich  habe  sich  alles  in  öden  Sumpf  und  Moor  verwandelt. 
Der  starre  Herzog  blieb  unerschütterlich  dem  Glauben  der 
Väter  getreu  und  verfolgte  die  Christen  eifrig  bis  zu  seinem 
Tode  (719). 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  erhellt  so  recht  die  Sinnesart 
in  der  Übergangszeit  des  Glaubens;  man  ftihlt  mit,  wie  schmerz- 
lich-schwer unseren  Alt  vorderen  werden  mufate,  sich  von  den 
Volksturogöttern  loszureifsen.     Endlich   war   in   ganz    Deutsch- 


KyflTbiiascr,  Tannhäuser,  Rattenfänger.  181 

laod  der  Sieg  des  Chrietentuins  entschieden,  wenigstens  äufsei- 
lieh:  unmöglich  konnte  die  innere  Wandlung  sich  schnell  voll- 
ziehen, indem  die  neue,  fremde  Lehre  nicht  durch  milde  Be- 
kehrang  und  Überzeugung,  sondern  meistens  durch  alle  Schrecken 
dee  Zwanges  eingeführt  ward.  Da  zogen  im  Volksglauben  die 
alten  Götter  sich  in  ihre  irdischen  Behausungen^  in  die  Berge  zu- 
rüekf*  während  sie  die  schönen,  gedanken üppigen  HimmeUitzc 
dem  siegreichen  Christengotte  mit  seinem  Anhange  lassen 
mafsten.  Diese  Bergentrückung  ist  deutlich  in  der  herrlichen 
Sage  vom  Odenberg  bei  dem  Städtchen  Gudensberg**  (Nieder- 
hea»en)  geschildert,  zwar  jetzt  auf  Karl  den  Fünften  bezogen, 
irie  früher  nachgewiesen  auf  Karl  den  Grofsen,  aber  offenbar 
ursprünglich  dem  alten  Gotte  Charal  (d.  i.  Herr)  =  Wuotan  zu- 
gehörig.    Sie  lautet  also: 

Karl  war  mit  seinem  Heer  in  die  Gebirge  der  Gudens- 
berger  Liandschaft  gerückt,  siegreich,  wie  einige  erzählen,  nach 
anderen  fliehend,  von  Morgen  her  (aus  Westfalen).  Die  Krieger 
schmachteten  vor  Durst,  der  König  safs  auf  schneeicei/setn 
Schimmel;  da  trat  das  Pferd  mit  dem  Huf  auf  den  Boden  und 
schlag  einen  Stein  vom  Felsen,  aus  der  Öffnung  sprudelte  die 
Quelle  mächtig.  Das  ganze  Heer  ward  getränkt.  Diese  Quelle 
heifst  GHsborn,  ihrer  kühlen  hellen  Flut  mifst  das  Landvolk 
gröfsere  Reinigungskraft  bei  als  gewöhnlichem  Wasser  etc.  Der 
Stein  mit  dem  Huftritt,  in  die  Gudensberger  Kirchhofmauer 
eingesetzt,  ist  noch  heute  zu  sehen.  Nachher  schlug  König 
Karl  eine  große  Schlacht  am  Fufee  des  Odenberges.  Das  strö- 
mende Blut  rifs  tiefe  Furchen  in  den  Boden  (oft  sind  sie  zu- 
gedämmt worden,  der  Regen  spült  sie  immer  wieder  auf),  die 
Fluten  ^wulchen*^  zusammen  und  ergossen  sich  bis  Bessa  hinab; 
Karl  erfocht  den  Sieg:  Abends  that  sich  der  Fels  auf^  nahm  ihn 
nnd  das  ermattete  Kriegsvolk  ein  und  schlofs  seine  Wände,  In 
diesem  Odenberg  ruht- der  König  von  seinen  Heldenthaten  aus. 

*  Dieser  Gedanke  liegt  um  so  näher,  wenn  man  bedenkt,  dafs  im 
^ten  Glauben  der  Germanen,  besonders  in  der  älteren  und  reineren  An- 
schauang  der  Deutschen,  die  Götter  anstatt  der  luftigen  Himmelsitze  Erden- 
^«.namentlich  Berge,  innehatten,  wie  das  auch  noch  vereinzelt  aus  der 
nordischen  Götterlelire  erhellt  Die  sogenannten  Säle  oder  Hallen  der 
^diter  in  der  Edda  sind  eigentlich  Bergräume. 

**  Odenberg  and  Gudensberg  —  seltsames  Zusammentreffen  verschie- 
dener Gestaltungen  des  Namen  Wuotan:  alemannisch  Otan,  fränkisch  Godan, 
'w  auf  eine  Mischung  oder  Berührung  dieser  beiden  Stämme  hinweist. 
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Er  hat  verheifseD,  alle  sieben  oder  alle  hundert  Jahre  hervor- 
zukommen; tritt  eine  solche  Zeit  ein,  so  vernimmt  man  Waffen 
durch  die  Lüfte  rasseln,  Pferdegewieher  und  Hufschlag;  der 
Zug  geht  an  den  Glisbom,  wo  die  Rosse  getränkt  werden,  und 
verfolgt  dann  seinen  Lauf,  bis  er  nach  vollbrachter  Runde 
endlich  wieder  in  den  Berg  zurückkehrt.  Einmal  gingen  Leute 
am  Odenberg  und  vernahmen  Trommelschlag,  ohne  etwas  zu 
sehen.  Da  hiefs  sie  ein  weiser  Mann  nacheinander  durch  den 
Ring  schauen,  welchen  er  mit  seinem  in  die  Seite  gebogenen 
Arm  bildete:  alsbald  erblickten  sie  eihe  Menge  Eriegsvolk,  in 
WafFenübungen  begriffen,  den  Odenberg  aus-  und  eingehen. 

Dafs  in  dem  zweiten  Teile  der  Odenbergsage  von  einem 
Siege  Karls  die  Rede  ist,  mufs  mifsverständlich  sein,  jedenfalls 
durch  die  Mengung  der  Sage  mit  der  Geschichte  herbeigeführt; 
anderenfalls  leuchtete  nicht  ein,  warum  jener  zu  fliehen  und 
sich  zu  bergen  genötigt  ist.  Karl  ist  seinem  mächtigen  Feinde 
unterlegen  und  weifs  keinen  anderen  Ausweg,  als  sich  mit  dem 
Heere  seiner  Getreuen  in  den  Berg  zurückzuziehen.  Es  ist 
zweifelsohne  der  grofse  Heidengott,  welcher,  in  dem  Nieder- 
schlage der  alten  Sage  zu  Kaiser  Karl  geworden,  dem  Christen- 
gotte  weichen  mufs.  —  Das  Sagengebilde  spielt  weiter,  wie 
schon  eben  das  Beispiel  mit  dem  Armringe  beweist.  An  ge- 
wissen Tagen  soll  der  Odenberg  den  Menschen,  besonders  den 
Sonntagskindern,  offen  stehen.  Wer  dann  durch  die  Öffnung 
in  den  Berg  hineintritt,  erblickt  da  die  entrückten  Männer^  her- 
vorragend unter  ihnen  einen  alten  langhärügen  Mann^  welcher 
einen  blinkenden  Becher  in  der  Hand  hält,  und  wird  reich  be- 
schenkt. Alle  sieben  Jahre  hält  Karl  seinen  Umzxig^  um  nach 
dein  Stande  der  Dinge  zu  schauen;  es  heifst,  dafs  er  dereinst  fiir 
immer  wieder  aus  dem  Odenberge  hervorgehen  werde  zu  neuem 
Kriege  und  Siege.  Das  deutsche  Volk  konnte  sich  dem  Ge- 
danken nicht  verschliefsen,  dafs  seinen  geliebten,  sonst  so 
mächtig  gewesenen  Göttern  wieder  einmal  in  Zukunft  die  Welt- 
herrschaft zufallen  müsse.  —  Bei  Fränkisch- Gemünden  wird 
erzählt,  dafs  im  Guckenberge  (Berg  des  Altvaters  Guogo?)  vor 
Zeiten  ein  Kaiser  mit  seinem  ganzen  Heere  versunken  sei;  er 
werde  aber,  wenn  sein  Bart  dreimal  um  den  Tisch,  an  welchem 
er  sitze,  gewachsen  sei,  mit  seinen  Leuten  wieder  herauskommen. 
Vortrefflich  drückt  hier  das  Wachsen  des  Barthaares  die  lange 
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Spanne  der  Vergangenheit  und  das  ganz  allmähliche,  aber 
sichere  Böcken  der  sehnlich  erwarteten  Zukunft  aus.  —  Wesent- 
lich einklingend  mit  der  Odenbergsage,  zugleich  den  Gipfel  des 
ganzen,  aufserst  reichhaltigen  Sagenkreises  bildend,  ist  die  Sage 
vom  Berge  Kyffhäuser  in  der  Goldenen  Aue,  und  damit  erst  be- 
treten wir  den  festen  Boden  beabsichtigter  Abhandlung: 

Kaiser  Friedrich  —  halb  der  Erste,  dessen  Tod  in  Elein- 
asien  nicht  vom  Volke  geglaubt  ward,  halb  der  Zweite  —  war 
vom  Papste  in  den  Bann  gethan,  und  die  Fürsten  waren  der 
Treae  und  der  Eide  gegen  ihren  Oberherrn  ledig  gemacht. 
Deshalb  wurden  dem  Kaiser  alle  Kirchen  und  Kapellen  ver- 
icUossen;  kein  Gottesdienst  ward  ihm  mehr  gehalten  und  keine 
Messe  mehr  gesungen.  Da  ritt  nun  der  Kaiser  einmal  vor  dem 
Osterfeste  —  damit  die  Christenheit  durch  ihn  nicht  gehindert 
würde,  die  heilige  Zeit  zu  begehen  —  hinaus  auf  die  Jagd. 
Niemand  von  seiner  Begleitung  wufste  des  Kaisers  Sinn  und 
Gedanken.  Er  hatte  aber  sein  gutes  Gewand  angelegt,  welches 
ihm  aus  dem  Lande  Indien  gesandt  war,  nahm  ein  Fläschlein 
mit  schmackhaftem  Brunnen  zu  sich,  bestieg  sein  edles  Rofs 
und  ritt  hinaus  in  den  fernen  Wald;  nur  wenige  Herren  folgten 
ihm  dahin.  Im  Walde  steckte  er  ein  lounderkräftiges  Ringlein 
an  den  Finger  und  sogleich  war  er  vor  den  Augen  aller  ver- 
*(hcunden,  dafs  niemand  ihn  mehr  gesehen  hat,  und  man  nicht 
weifs,  ob  er  noch  lebendig  sei.  So  ging  der  hochgeborene 
Kaiser  dort  verloren.  Jedoch  sagen  die  Bauern,  dnfs  er  sich 
oft  als  Waller  habe  sehen  lassen,  auch  öffentlich  ihnen  gesagt 
habe,  dafs  er  bestimmt  sei,  auf  römischer  Erde  noch  gewaltig 
zu  werden  und  die  Pfaffen,  zu  stören,  und  dafs  er  nicht  auf- 
hören noch  ablassen  werde,  bis  er  das  heilige  Grab  wieder  in 
der  Christen  Hand  gebracht  habe. 

Weiterhin  wird  dann  der  Kaiser  nach  seiner  Verzauberung 
io  Beziehung  zu  dem  Kyffhäuser  gesetzt.  Man  glaubte:  der 
«Ketzer-Kaiser^  Friedrich  lebe  noch  und  solle  lebend  bleiben 
bii  an  den  jQngsten  Tag;  auf  dem  wüsten  Schlosse  Kyff hausen 
in  Thüringen  (und  auch  auf  anderen  wüsten  Burgen,  welche 
zum  Reiche  gehörten)  wandere  er  um  und  lasse  sich  zu  Zeiten 
^hen  und  rede  auch  mit  den  Leuten,  und  der  Glaube  ver- 
büpfte  sich  damit;  Vor  dem  jüngsten  Tage  werde  ein  mäch- 
'iger  Kaiser   der  Christenheit  kommen,   um  Frieden   unter  den 
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Fürsten  zu  machen.  Auch  ward  vielfach  erzählt,  daß)  dieser 
Kaiser  rait  grofsem  Hofgesinde  im  Berge  von  KyfThausen  ver- 
zaubert wohne,  und  dafs  dieser  verzauberte  Kaiser  kein  anderer 
als  Friedrich  Rotbart  sei.  Er  sitze  auf  einer  Bank  vor  einem 
runden  Steintische  —  nach  anderen  auf  einem  goldenen  Herr- 
schersessel,  die  goldene  Krone  auf  dem  Haupte,  in  der  vollen 
Fracht  und  Herrlichkeit,  welche  ihn  im  Leben  umgab.  Er  halte 
den  Kopf  in  die  Hand  gestützt  und  ruhe  oder  schlafe;  dabei 
nicke  er  aber  stets  mit  dem  Haupte  und  zwinkere  mit  den 
Augen,  indem  er  sie  bald  etwas  öffne  und  dann  seine  grofsen 
Brauen  wieder  senke  und  zusammenziehe,  als  ob  er  nicht  recht 
schlafe  oder  bald  wieder  erwachen  wolle.  Sein  roter  Bart  sei 
ihm  durch  den  Tisch  hindurch  bis  auf  die  Füfse  gewachsen. 
Er  werde  vor  dem  jüngsten  Tage  wieder  aufwachen  und  sein 
verlassenes  Kaisertum  aufs  neue  antreten ;  wenn  er  dann  hervor- 
komme, werde  er  „seines  Schildes  Last  hängen  an  den  dürren 
Ast^  —  davon  werde  der  Baum  grünen  und  eine  bessere  Zeit 
werden.  Von  dem  dürren  Baume  wird  in  der  Sage  vom  Walser- 
felde erweiternd  gesagt:  Er  sei  schon  dreimal  umgehauen  worden, 
seine  Wurzel  aber  immer  wieder  ausgeschlagen,  so  dafs  ein 
neuer  vollkommener  Baum  daraus  erwachsen  sei ;  wann  er  wieder 
zu  grünen  beginne,  dann  nahe  die  grofse  Schlacht,  und  vrann 
er  Früchte  trage,  werde  sie  anheben,  und  dann  werde  ein  solches 
Blutbad  sein,  dafs  den  Kriegern  das  Blut  in  die  Schuhe  rinne. 
Auch  wird  in  der  Sage  berichtet:  des  Kaisers  Bart  sei  um 
den  Tisch  gewachsen,  dergestalt,  dafs  er  dreimal  um  die  Run- 
dung des  Tisches  reichen  mufs  bis  zum  Erwachen;  jetzt  aber 
gehe  er  erst  zweimal  darum.  In  den  späteren  KyiFhäusersagen 
begegnet  wiederholt  der  Zug,  dafs  Raben  um  den  Berg  fliegen, 
welche  vor  dem  Erwachen  des  Kaisers  verscheucht  werden 
müfsten.  Auch  wird  gesagt,  dafs  der  Kaiser  wiederholt  Be- 
sucher des  Berges  gefragt  habe,  wie  es  auf  der  Oberwelt 
aussehe. 

Wir  wollen  hier  eine  kleine  Pause  machen  zur  Anstellung 
einiger  Betrachtungen.  Der  Name  des  Berges  „KyiFhausen, 
Kyffhäuser,  Kifhäuser",  nach  M'elchem  die  Burg  den  Namen 
erhielt,  scheint  sehr  alt  zu  sein;  aber  die  Deutung  ist  zweifel- 
haft. Ganz  unzulässig  ist  die  geschehene  Ableitung  von  Kopf, 
Koppe,  Kuppe.     Vielleicht   läfst  sich  an  Kipicho,  Gibich  (d.  i* 
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Geber),  Beiname  Wuotans  denken  —  der  Übergang  des  p,  b 
in  f  wäre  sehr  einfach.  Hätte  man  nur  eine  Hitere  Namenform! 
Die  Gegend  um  den  KyiThäuBer  (Kipichhäuser?)  hiefs  vom 
8.  bis  12.  Jahrhundert  „Nabelgau^  oder  ^Nebegau^,  was  an 
Nebelheim  (die  Totenwelt)  und  Nibelunge  gemahnen  könnte.  — 
Wenn  wir  nun  an  eine  Deutung  der  Kyffhäusersage  gehen,  so 
mofs  zunächst  alles  in  das  politische  Gebiet  Streifende  ausge- 
schieden werden,  wenn  man  den  echten,  alten  Urgrund  erhalten 
will.  Sehr  vorteilhaft  läfst  die  Sage  durch  die  engverwandte 
Odenbergsage  sich  ergänzen;  in  beiden  haben  wir  deutlich  und 
bestimmt  den  alten  Wuotan,  Charal,  Geermann  vor  uns,  welcher 
ichon  im  anerschütterten  Heidentum  „der  Alte  vorn  Berge^  hiefs; 
nur  der  rote  Bart  könnte  auf  Donar  hinweisen,  ist  aber  wahr- 
ecfaeinlich  als  eine  Entlehnung  von  dem  geschichtlichen  Herr- 
icber  zu  nehmen.  Vom  christlichen  Standpunkte  aus  ward  das 
Wiederkehren  des  Kaisers  und  das  Schlagen  der  grofsen 
Schlacht,  leicht  erklärlich  und  im  voraus  richtend,  mit  dem 
letzten  Weltkampfe,  dem  jüngsten  Tage,  dem  Weltuntergange 
verknüpft,  wie  dies  besonders  in  den  Sagen  vom  Untersberg 
(UDdersberg  =  Schlummerberg?)  bei  Salzburg  und  vom  Walser- 
felde  deutlich  ausgesprochen  ist.  Die  Raben,  welche  um  den 
Berg  fliegen,  sind  Wuotans  zwei  Raben,  seine  steten  Begleiter 
Huginn  und  Muninn,  welche  ihm  Kunde  von  allen  Dingen  zu- 
tragen, die  Allwissenheit  Gottes  versinnKchend.  Wenn  es  heifst, 
dafs  sie  verscheucht  werden  müfsten,  bevor  der  Kaiser  erlöst 
sei,  80  ist  dies  späteres  Mifsverständnis:  Die  Raben  sind  hier 
in  ihrer  .alten  Bedeutung,  indem  sie  ausgeflogen  sind,  um 
au8zu8pähen  und  die  Neige  der  Zeit  der  Verbannung  zu  er- 
gattern; der  Gott,  welcher  nach  einer  Fassung  der  Sage  alle 
hundert  Jahre  einmal  erwacht,  ersehnt,  dafs  sie  wieder  in  den 
Berg  einfliegen  und  sich  ihm  auf  den  Schultern  niederlassen, 
um  die  Kunde  der  endlichen  Erlösung  in  seine  Ohren  zu  flüstern. 
Noch  manche  Sagen  spinnen  sich  um  den  Kyffh'äuser; 
besondere  Beachtung  verdienen  die  Hirtensagen:  Ein  Schäfer 
trieb  einmal  seine  Herde  ziemlich  weit  hinauf  an  das  alte  KyfF- 
biuserschlors  und  blies  fröhlich  auf  seiner  Schalmei,  dafs  es  weit- 
hin scholl  und  hallte.  Plötzlich  stand  ein  ganz  kleines  Männlein 
neben  ihm,  grüfste  ihn  artig  und  züchtiglich  und  frug:  „Möch- 
test du  wohl  den  alten  Kaiser  Friedrich  sehen   und   ihm   auch 


186  Kyffhäuser,  TannhUuser,  Rattenfänger. 

solch  ein  fröhlicbed  Stücklein  aufspielen?"  —  ^ Warum  denn 
nicht?"  Der  Schäfer  folgte  dem  Männlein  getrost  in  den  Felsen- 
gang,  welcher  sich  mit  einemmal  vor  ihm  aufgetban  hatte.  Nach 
ziemlich  langer  Wanderung  kamen  sie  in  eine  weite  Halle,  wo 
der  Kotbart  mit  geneigtem  Haupte  und  geschlossenen  Augen 
schlummerte.  Beherzt  ergriff  der  Schäfer  nun  seine  Schalmei 
und  blies.  Da  hub  der  alte  Kaiser  sein  Haupt  mit  dem  roten 
Barte  empor,  welcher  durch  den  Tisch  gewachsen  war,  und 
frug:  „Fliegen  die  Raben  noch  um  die  Burg?"  —  „Sie  fliegen 
noch!"  erwiderte  der  Schäfer.  Da  seufzte  der  Kaiser  tief  und 
schwer  und  sprach  kummervoll:  „So  mufs  ich  aufs  neue  hun- 
dert Jahre  schlafen!"  neigte  sein  Haupt  und  schien  zu  ent- 
schlummern. Der  Zwerg  führte  hierauf  den  Schäfer  an  das 
Tageslicht  zurück  und  verschwand.  Die  Belohnung  für  den 
dem  Kaiser  erwiesenen  Dienst  war  grofser  Herdenreichtum.  — 
Eine  andere  Hirtensage  knüpft  an  die  Wunderblume  an,  welche 
nur  alle  hundert  Jahre  einmal  blühen  und  die  Kraft  haben  soll, 
den  Berg  zu  erschKefsen  und  zur  Hebung  der  Schätze  und 
Keichtümer,  welche  im  Kyilhäuser  ruhen,  zu  verhelfen:  Eid 
Hirte  hatte  die  Wunderblume,  ohne  ihre  Bedeutung  zu  kennen, 
an  den  Hut  gesteckt  und  gelangte  durch  die  Bergtrümmer  in 
den  Berg,  fand  viele  kleine  glänzende  Steine  auf  der  Erde, 
steckte  so  viel  er  konnte  in  seine  Tasche  und  wollte  wieder  das 
Gewölbe  verlassen.  Da  rief  ihm  eine  dumpfe  Stimme  zu: 
„Vergifs  das  Beste  nicht!"  Vor  Furcht  flüchtete  er  hastig  aus 
dem  Gewölbe,  dafs  er  selber  nicht  wufste,  wie  er  wieder  ans 
Tageslicht  kam.  Kaum  sah  er  wieder  die  Sonne  und  seine 
Herde,  so  sciäuff  die  Thüre,  welche  er  vorher  gar  nicht  gesehen 
hatte,  mit  grofsem  Geräusch  hinter  ihm  zu.  Er  griff  nach  seinem 
Hut,  und  die  wunderschöne  Blume  war  fort;  sie  war  beim  Stol- 
pern entfallen.  Plötzlich  stand  ein  Zwerg  vor  ihm  und  frug: 
„Wo  hast  du  die  Wunderblume,  welche  du  fandest?"  —  „Ver- 
loren!" sagte  traurig  der  Hirte.  „Dir  war  sie  bestimmt,"  sprach 
wieder  der  Zwerg,  „und  sie  ist  mehr  wert  als  die  ganze  Roten- 
burg." Traurig  ging  der  Hirte;  die  Steine  aber  waren  lauter 
Goldstücke.  —  Der  Zwerg  kommt  häufig  vor:  Eine  Schar  mun- 
terer Bauernbursche  kam  auf  den  Einfall,  Kaiser  Friedrich 
einen  Ehrentrunk  zu  bringen.  Da  stand  plötzlich  ein  Zwerg 
mitten  unter  ihnen,  welcher  einen  goldenen  Becher  in  der  einen 
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und  zwei  Flaschen  vorzüglichen  Weines  in  der  anderen  Hand 
hielt  u.  s.  w.  Das  kleine  Männlein,  der  Zwerg,  tritt  in  manchen 
Sagen  nicht  nur  als  Thürhüter  auf,  sondern  auch,  wie  eben, 
ala  Kellermeister  und  aufserdem  als  Hausmeister,  welcher  Korn 
einkauft,  und  als  Schatzmeister.  —  Zuweilen  begegnet  der  Zug, 
daffl  Leute,  welche  nur  kurze  Zeit  im  Kyffhäuser  gewesen  zu 
sein  wähnen,  thatsachüch  nach  20  oder  gar  200  Jahren  zurück- 
kehren; den  Göttern  sind  Jahre  Augenblicke. 

Der  Sagen  von  Bergentrückungen  und  Verwünschungen 
Bind  so  viele  wie  in  keiner  anderen  Richtung;*  wir  können 
hier  nur  flüchtig  diejenigen  zusammenstellen,  welche  Bezug  auf 
die  Götter  gewähren :  Hakelberend,  Hakolberand  (althochdeutsch: 
Uachulpirant),  der  Mantelträger,  was  ein  Beiname  Wuotans  ist, 
weilt  in  seinem  grofsen  Grabberge  auf  tceifsem  Rosse  bei  seinen 
Schätzen.  Karl  der  Grofse  oder  der  Fünfte  sitzt  im  Odenbergc, 
im  Desenberge  (Disenberg  =  Götterberg?)  bei  Warburg,  im 
Untersberge  bei  Salzburg,  auf  der  Burg  bei  Nürnberg  (ältere 
Form:  Nomberg?),  in  der  Burg  Herstall  (Heristal),  im  Trifels 
bei  Anweiler,  und  zwischen  Nürnberg  und  Fürth  liegt  ein 
Kaiser-Karls- Berg  —  immer,  wie  wir  gesehen  haben,  Wuotan. 
Otto  der  Grofse,  auch  rotbärtig  wie  Kaiser  Friedrich,  weilt 
nach  älteren  Sagen  im  KyiFhäuser;  er  ist  schon  dem  Namen- 
aoklange  nach  Wuotan,  Otan,  wie  auch  sein  Speerwurf  im  jüt- 
ländiachen  Ottenaunde  auf  den  Gott  sich  bezieht.  Friedrich 
Rotbart  oder  der  Zweite  (auch  Herzog  Friedrich)  haust  im  Kyff- 
hauser,  im  Untersberge,  im  Trifels  und  in  einer  Höhle  bei 
Kalaerslautern.  Wir  sehen,  daf^  in  den  Sagen  überall  der  alte 
Waotan  uns  entgegentritt;  neben  dem  Hauptgotfe  verschwinden 
die  anderen  Götter.  Einigemal  liefse  sich  vielleicht  an  den  rot- 
bärtigen Donar  denken.  An  dem  Südwestende  des  Kyffhäuser- 
gebirges  befindet  sich  die  Falkenburg  mit  einer  eigentümlichen, 
auf  Donar  zu  beziehenden  Sage:  Im  17.  Jahrhundert  (?)  sei 
ein  Herzog  aus  Schlesien  in  der  Heimat  von  einem  gespenstigen 
Bocke  aufgenommen,  in  gar   kurzer  Zeit  durch   die  Lüfte  ge- 

• 

^  Die  Volkfltümlicbkeit  der  Bergentrückone  erhellt  aus  der  geläafisen 
^dart  «Ich  möchte  in  die  Erde  Tersinkeo,  schliefen  (schlüpfen)^  in  dem 
Sinne  von  „aus  der  Haut  fahren^.  Nach  dem  Liede  von  der  „Klage"  weifs 
man  tod  König  Etzel  nicht,  „ob  er  sich  veralüfTe  in  Löcher  der  Stein- 
viinde*,  was  zu  sagen  scheint,  dafs  er  vielleicht  in  den  Berg,  Felsen  ge- 
gangen sei. 
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fuhrt  und  in  den  Trümmern  der  Fnlkenburg  abgesetzt  worilen; 
halbtot  und  elendiglich  zugerichtet  sei  er  dann  bei  Nacht  in  die 
naheh'egende  Falkenmühle  gekommen  und  habe  um  Obdach  ge- 
beten. Bedauerlich  ist,  dafs  diese  Sage  so  lückenhaft  erhahen. 
Entweder  führte  Donar  auf  seinem  Bocke  den  Herzog  durch 
die  Lüfte,  wie  Wuotan  seinen  Schützling  Härtung  (Hadding), 
etwa  uro  ihn  Verfolgern  zu  entziehen,  oder  der  Herzog  war 
Donar  selber,  welcher  die  Gastlichkeit  der  Menschen  versuchen 
wollte.  Der  Schmied  Boldecmann,  welcher  bei  Kaiser  Friedrich 
im  Kyffhäuser  sitzen  soll,  wird  Gott  Pahar,  Balder  sein,  \i'ie 
in  der  Edda  die  Ansen  (Äsen)  als  Schmiede  (Glücksschmiede?] 
hingestellt  werden.  Unter  den  bekannten  Siebenschläfern  sind 
eigentlich  und  ursprünglich  sieben  Hauptgottheiten  (ungerade 
Zahl  heilig!)  zu  verstehen.  Auch  Helden,  Niederschläge  von 
Gottheiten,  werden  vielfach  in  Berge  entrückt  gedacht,  wie 
Dietrich  (Diotarich,  d.  i.  Volkreich)  =  Donar,  Rüdiger  (Ruo- 
diger,  d.  i.  Ruhmgeer)  =  Wuotan,  Sigfrid  (Sigufrit,  d.  i,  Sieg- 
freier)  =  Wuotan,  Teil  (Tellingar)  .=  Heimdall  =  Wuotan* 
u.  a.  —  Mit  der  Bergentrückung  ist  oft  ein  verwünschter^  lieh- 
Hoher  Schatz  verknüpft;  da  wo  der  alte  Gott  oder  Held  in  der 
Berghöhle  sitzt  und  schlummert,  liegt  ein  unendlicher  Hort  (der 
zu  „hütende'^  Schatz)  geborgen,  zuweilen,  wie  beim  Nibelungen- 
schätz,  welcher  in  einer  deutschen  Sage  aus  einem  hohlen  Berge 
getragen  ward,  mit  Gewinnung  einer  zauberhaften  Macht,  die 
Herrschaft  über  das  Totenreich  gewährend,  oder  sonstiger  ge- 
heimnisvoller Einwirkung  verbunden.  —  Der  verschiedenen 
hierher  gehörigen  Volksmärchen  —  wie  die  Geschichte  des 
„Königs  vom  goldenen  Berge'*  (Grimm  Nr.  92)  und  da^  Mär- 
chen „Der  Rabe^  mit  dem  goldenen  Schlosse  von  Stromberg 
(Nr.  93)  —  sei  nur  andeutungsweise  Erwähnung  gethan. 

Überall  in  dem  Sagenbereiche  der  Bergentrückung  findet 
sich  mit  geringen  Unterschieden  derselbe  Gedanke:  In  höhlen- 
artigen Bergwohnungen  schlafen  die  Götter  und  Helden,  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  erwachend.  Waffengetöse  und  kriegerische 
Weisen  sind  zuweilen  vernehmbar,  den  vorübereilenden  Menschen 
ein  Schrecken;  dann  rüstet  das  verschlossene  Geisterheer  sich 
zum  Aufbruche,  und  die  Entrückten,  Verwunschenen  ziehen  zur 


•  Archiv  LXIII,  S.  13  ff.:  Neues  zur  Tellsage. 
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Nachtzeit,  beacnderfi  Mitternacht  hinaus,  wie  Karl  Langbart  aus 
dem  Odenberge,  als  wütendes  Heer  und  wilde  Jagd  —  bald 
sichtbar  in  dahinjagenden  Wolkengebilden,  wohl  auch  als  Männer 
auf  feurigen  Bossen,  mit  leuchtenden  Waffen  die  Gegend  durch- 
sturmend  —  bald  uu sichtig  durch  die  Lüfte  schwebend,  nur 
im  Gebrause  und  Heulen  des  Windes  vernehmbar.  Der  Zweck 
solcher  Auszüge  ist,  teils  um  den  alten  Lieblingsbeschäftigungen, 
Jagd  und  Kampf,  wenn  auch  nur  zur  Zeit  der  Gespenster,  zu 
huldigen,  andernteils  um  zu  spähen,  ob  die  Stunde  der  Wieder- 
kehr ihres  Reiches  noch  nicht  gekommen  sei,  teils  auch  um 
durch  List  oder  Gewalt  neue  Anhänger  für  den  zu  erwartenden 
fvfsen  Kampf  zu  gewinnen^  allerdings  hier  nicht  immer  mit 
günstigem  Erfolg,  wie  einige  Volksmärchen  beweisen,  und  wie 
vor  allem  aus  folgender  kernigen  mecklenburgischen  Sage  her- 
vorgeht: 

Ein  Bauer  kam  einst  trunken  in  der  Nacht  von  der  Stadt, 
mn  Weg  fuhrt  ihn  durch  einen  Wald;  da  hört  er  die  wilde 
Jagd  und  das  Getümmel  der  Hunde  und  den  Zuruf  des  Jägers 
lo  hoher  Luft.  „Mitten  in  den  Wegl  mitten  in  den  Weg!** 
ruft  eine  Stimme,  allein  er  achtet  ihrer  nicht.  Plötzlich  stürzt 
aus  den  Wolken  nahe  vor  ihm  hin  ein  langer  Mann  auf  einem 
^diimmeL  „Hast  Kräfte?^  spricht  er,  „wir  wollen  uns  beide 
versuchen,  hier  die  Kette,  fafs  sie  an  —  wer  kann  am  stärksten 
ziehen?'^  Der  Bauer  fafste  beherzt  die  schwere  Kette,  und 
hoch  auf  schwang  sich  der  wilde  Jäger.  Der  Bauer  hatte  sie 
um  eine  nahe  Eiche  geschlungen,  und  vergeblich  zerrte  der 
Jäger.  „Hast  gewifs  das  £nde  um  die  Eiche  geschlungen?^ 
frag  der  herabsteigende  Wod,  „Nein,**  versetzte  der  Bauer, 
^sieb,  80  halte  ich's  in  meinen  Händen^.  —  „Nun  so  bist  du 
tndn  in  den  Wolken,^  rief  der  Jäger  und  schwang  sich  empor. 
Wieder  schürzte  schnell  der  Bauer  die  Kette  um  die  Eiche^  und 
CB  gelang  dem  Wod  nicht.  „Hast  doch  die  Kette  um  die  Eiche 
geschlagen!'*  sprach  der  niederstürzende  Wod.  „Nein,**  er- 
widerte der  Bauer,  der  sich  eiligst  losgewickelt  hatte,  „sieh,  so 
halte  ich  sie  in  meinen  Händen.^  —  „Und  wärst  du  schwerer 
als  Blei,  so  mufst  du  hinauf  zu  mir  in  die  Wolken!^  Blitz- 
schnell ritt  er  aufwärts,  aber  der  Bauer  half  sich  auf  die  alte 
Weise.  Die  Hunde  bollen,  die  Wogen  rollten,  die  Rosse 
wieherten   dort  oben,   die  Eiche   krachte   an   den  Wurzeln   und 
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schien  sich  zu  drehen.  Dem  Bauer  bangte,  aber  die  Eiche 
stand.  „Hast  wacker  gezogen,^'  sprach  der  Jäger,  „mein  wurden 
schon  viele  Männer^  du  bist  der  erste,  der  mir  widerstand!  Ich 
werde  dir's  lohnen. '^  Laut  ging  die  Jagd  an:  hallo,  holla!  wol! 
woll  Der  Bauer  schlich  seines  Weges,  da  stürzt  aus  unge- 
sehenen Höhen  ein  Hirsch  ächzend  vor  ihn  hin,  und  Wod  ist 
da,  springt  vom  weifsen  Bosse  und  zerlegt  das  Wild.  „Blut 
sollst  du  haben  und  ein  Hinterteil  dazu!''  —  „Herr,^  sagt  der 
Bauer,  „dein  Knecht  hat  nicht  Eimer  noch  Topf.'*  —  „Zieh 
den  Stiefel  aus!"  ruft  Wod.  Er  that's.  „Nun  wandere  mit 
Blut  und  Fleisch  zu  Weib  und  Kindl'<  Die  Angst  erleichterte 
anfangs  die  Last,  aber  allmählich  ward  sie  schwerer  und  schwe- 
rer, kaum  vermochte  er  sie  zu  tragen.  Mit  krummem  Rücken, 
von  Schweifs  triefend  erreichte  er  endlich  seine  Hütte  und  siehe 
da  —  der  Stiefel  war  voll  Gold  und  das  Hinterstück  ein  lederner 
Beutel  voll  Silber. 

Diese  Menschenjagd,  Seelenfängerei^  ist  sehr  bedeutsam  und 
bereits  in  den  alten  echt  heidnischen  Sagen  enthalten,  beson- 
ders indem  Wuotan  durch  seine  Walküren  die  Seelen  der 
Helden  nach  Walahalla  führen  läfst ;  der  Gedanke  liegt  da  unter, 
ein  starkes  Heer  zu  schaffen,  um  für  den  grofsen  Kampf  zur 
Muspillizeit,  am  jüngsten  Tage,  gerüstet  zu  sein  und  dem  dro- 
henden Schicksale  widerstehen  zu  können,  M'ie  es  in  der  jüngeren 
Edda  heifst:  „Es  ist  wahr,  eine  grofse  Menge  ist  da  (in  Walahalla), 
und  noch  viel  mehr  müssen  ihrer  werden;  aber  dennoch  wird 
scheinen,  ihrer  seien  viel  zu  wenig,  wenn  der  Wolf  (der  Ver- 
nichtung) kommt."  So  sucht  denn  Wuotan  auch  durch  besondere 
Schutzverhältnisse  starke  Helden  an  sich  zu  fesseln,  und  mehrfach 
tritt  der  Gedanke  hervor,  sich  Wuotan  gegen  Gewährung  irdi- 
scher Vorteile,  Ruhm,  Reichtum  u.  s.  w.  zu  weihen,  d.  h.  ur- 
sprünglich, zu  geloben,  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist 
sich  zu  töten,  wenn  der  Gott  für  die  Dauer  der  Zwischenzeit 
gnädig  sei  und  beistehe.  Auch  Kinder,  sogar  ungeborene,  läfst 
er  sich  versprechen,  wie  bei  der  bierbrauenden  Geierhild  (Geer- 
hil(l),  welche  dem  Höttr  (d.  i.  der  Hut,  Beiname  Wuotans)  für 
seinen  Beistand,  indem  dieser  seinen  Speichel  zur  Hefe  giebt, 
verheifsen  mufstc,  was  zwischen  ihr  und  dem  Fasse  sei;  sie 
wufste  nicht,  dafs  sie  damit  ihren  Sohn  Wikar  dem  Wuotan 
gelobt  hatte. 
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Wenn  in  der  späteren  Volkssage  der  Tod  Gevatterschaft 
bei  Meoscben  steht,  so  ist  das  wieder  ganz  Wuotan,  wie 
er  unter  der  stillschwelgenden  Bedingung  der  Weihe  Schutz- 
verhältnisse eingeht.  Nie  vergifst  der  Gott  sein  Recht  geltend 
zu  machen;  sein  todbringender  Ger,  welchen  er  dem  Schütz- 
ling Iaht,  wird  schliefslich  diesem  selber  verhängnisvoll.  In 
den  Sagen  und  Märchen  tritt  für  den  Gott  auch  zuweilen  ein 
Riese  ein,  wie  unter  dem  christlichen  Einflüsse  schliefslich,  als 
Gipfel  der  Sagenrichtung,  der  seelenhaschende  Teufel  sich  ent- 
wickelt. Hier  hat  die  Bedeutung  der  Seelen fängerei  eine  schär- 
fere» auf  dem  Gegensatze  der  Religionen  fufsende  Begründung 
gefanden.  Die  Bündnisse  mit  dem  Teufel,  welche  in  der  Faust- 
sage ihren  grofsartigen  Abschlufs  gefunden  haben,  wurzeln  in 
heidnischen  Gedanken. 

Während  in  der  obigen  mecklenburgischen  Sage  die  Scheu 
vor  dem  alten  Gotte,  welcher  dort  als  riesenhaftes  Gespenst 
äoftritt,  schon  ganz  hinfällig  geworden  ist,  so  läfst  uns  eine 
Erzählung  der  Ynglingasage  von  König  Svegdir  noch  mit 
Leichtigkeit  das  alte  ungetrübte  Verhältnis  erkennen:  Svegdir 
that  das  Gelübde,  Godheim  (die  Götterwelt)  und  den  alten 
Odhinn  (Wuotan)  aufzusuchen;  mit  zwölf  Begleitern  fuhr  er 
weit  herum  auf  der  Erde  u.  s,  w.  Im  Osten  von  Svithjod 
Schweden)  liegt  ein  grofser  Hof,  Stein  genannt,  da  ist  ein 
Stein  (Felsberg)  hoch  wie  ein  grofses  Haus.  Abends  nach 
Sonnenuntergang,  als  Svegdir  vom  Zechgelage  in  sein  Schlaf- 
zimmer ging,  sah  er  hin  nach  dem  Stein,  und  ein  Zxcerg  safs 
unten  bei  dem  Stein;  Svegdir  und  seine  Leute  waren  sehr 
trunken  von  Met  und  liefen  hin  zu  dem  Stein.  Der  Zwerg 
stund  in  der  Thüre  und  redete  Svegdir  an  und  bat  ihn,  Am- 
fimugehen^  falls  er  Odhinn  finden  wolle,  Svegdir  lief  hinein  in 
den  Stein:  aber  der  Stein  schloß  sich  alsbald  zu,  und  Svegdir 
kam  nicht  wieder.  Thjodolf  der  Weise  von  Hvin  (norwegisches 
Siland),  Skalte  Haralds  des  Schönhaarigen,  singt: 

Doch  der  lichtfliehende       FelsenhQter 
Täuschte  Svegdim       mit  schlauem  Truge, 
Als  des  Erhabnen       hoher  Spröfsling 
Tief  in  den  Felsen        folgte  dem  Zwerge 
Und  der  helle  Stein       des  Herrschers  der  Tiefe 
In  der  Riesenkammer        den  König  iimschlofs. 
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Der  „lichtfliehende  Feleenhüter"  ist  der  Zwerg,  „des  Er- 
habenen (des  Gottes  Njord)  hoher  Spröfdling^  ist  König  Svegdir, 
und  der  „Herrscher  der  Tiefe**  ist  Odhinn,  Wuotan,  welcher  in 
einem  Liede  der  £dda  (Sigurdhakvidha,  Reginsmal)  sich  selber 
den  „Alten  vom  Berge**  nennt.  Wenn  hier  die  Aufforderung 
des  Zwerges,  Wuotan  in  dem  Steine  zu  suchen,  als  Trug  auf- 
gefafst  wird,  so  ist  dies  doch  nur  unverstandene,  spätere  Auf- 
fassung oder  sonstige  Verstümmelung:  In  der  echten  Sage  weist 
der  Zwerg  an  dem  Zugange  des  Berges  die  Anhänger  Wuotans 
in  erhaben-ernstem  Sinne  in  die  unterirdische  Götterbehausung. 
In  vielen  Sagen  lockt  ein  Zwerg  als  Bote  der  Unterweltgöttin 
(Hella,  Hölle)  in  den  Berg;  auch  den  Dietrich  von  Bern  holt 
nach  einer  Sage  ein  Zwerg  dahin  ab  —  das  ist  überall  der- 
selbe Gedanke.  Die  Zwerge,  ein  unterweltliches  Geschlecht, 
nähern  sich  leicht  dem  Totenreiche,  wie  auch  die  Niblunge 
(Niflinge)  anfangs  nur  das  Dunkle,  Nächtige  besagen,  aber 
dann  zu  Totengeistern  werden,  deren  stilles  Wirken  die  Men- 
schen unabwendbar  in  ihr  Reich  fuhrt.  —  Einige  Ähnlich- 
keit mit  der  Svegdirsage  zeigt  auch  die  Gylfisage,  welche 
in  der  jüngeren  Edda  überliefert  worden  ist:*  König  Gylfi  (ein 
finnischer  König?)  war  ein  weiser  Mann  und  zauberkundig. 
Er  wunderte  sich  sehr,  dafs  der  Äsen  (Ansen)  Volk  (d.  i.  die 
Germanen)  so  vielkundig  sei,  dafs  alles  nach  ihrem  Willen  er- 
ginge. Er  dachte  nach,  ob  dies  von  ihrer  eigenen  Kraft  ge- 
schehe oder  ob  da  die  Macht  der  Götter  walte,  welchen  sie 
opferten.  Er  unternahm  eine  Reise  nach  Asgard  (Ansgart,  d.  i. 
Götterburg),  fuhr  aber  heimlich,  indem  er  die  Gestalt  eines 
alten  Mannes  annahm  und  so  sich  hehlte.  Als  er  in  die  Burg 
kam,  sah  er  eine  hohe  Halle,  dafs  er  kaum  darüber  wegsehen 
konnte;  das  Dach  war  mit  goldenen  Schilden  belegt  wie  mit 
Schindeln.  Am  Thor  der  Halle  sah  Gjlfi  einen  Mann  (Zwerg?); 
dieser  frug  ihn  nach  dem  Namen.  Er  nannte  sich  Gangleri 
(d.  i.  Wanderer)  und  sagte:   er  komme  aus  unwegsamer  Ferne 


'*'  Diese  ursprünglich  alte  Sage  ist  erst  in  christlicher  Zeit  nieder- 
ge^cb rieben  worden  und  hat  daher  manche  Willkürlichkeit  an  sich  ergeben 
1a!«s(*n  müssen.  Dementsprechend  lautet  auch  die  Oberschrift  der  Saj^e 
GylfHiiinning,  d.  i.  Gylfis  Verblendung,  Ich  gebe  hier  nur  die  durch  die 
Abänderung  nicht  getrübten  Hauptzüge. 
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und  bitte   nm    Nachtherberge.     Alsbald    ging   der    Mann    ihm 

vorauf  in  die  Ha](e  und   er   folgte  ihm  nach,    und   dicht  hinter 

seinen  Fersen  schlug  die  Tkure  zu.     Da  sah   er  viele  Gemächer 

und  eine  Menge  Volkes :  einige  spielten,  einige  zechten,  andere 

obten  sich  in  Waffen.     Er  sah  drei  Hochsitze,    und  auf  jedem 

safs  ein  Mann.     Er  ward   nun   auf  seine  Fragen  weitschweifig 

über  die  Erschaffung  der  Welt,  über  die  Götter  und  Göttinnen, 

über  Göttergeschichten   und  dereinstigen  Weltuntergang   unter* 

richtet.    Als  er  aber  mit  Fragen   gar  nicht  ermüden  zu  wollen 

schien,  ward   ihm   zuletzt   der  Bescheid:  „Wenn  du   aber   nun 

weiter  fragen  willst,    so  weifs  ich  nicht,  woher  dir  das  kommt; 

denn  nie  hörte  ich  jemand  mehr  von  den  Schicksalen  der  Welt 

berichten.    Nimm  also  hiermit  fürliebl'*     Darauf  hörte  Gangleri 

ein  grofses  Getöse  um  sich  her.     Und   als   er  sich  wandte  und 

redit  um  sich  blickte,  fand  er  sich  allein  stehen  auf  einer  weiten 

Ebene   und    sah   weder  Halle  noch    Burg  mehr.     Da   ging  er 

seines  Weges  fort  und  kam  zurück  in  sein  Reich  und  erzählte 

die  Zeitungen,   welche  er  gehört  und  gesehen  hatte,   und   nach 

ihm  erzählte   einer   dem   anderen    diese    Geschichten,   —    Man 

sollte  infolge  von  Vergleichung   mit   anderen  Sagen   annehmen, 

daf«  das  Zuschlagen   der  Thüre  dicht  hinter  den  Fersen   erst 

beim  Hinausgehen  hätte  geschehen  müssen. 

Auch  weibliche  Wesen^  Göttinnen^  weilen  mit  den  Göttern 
io  den  Bergen.  In  der  bekannten  Kyffhäusersage  vom  „Braut- 
|>aare  aus  Tilleda^  (Tjleda,  d.  i.  Hügelort,  am  Ostende  unter- 
halb des  Kyffhäuser),  welches  in  den  Berg  gegangen  und,  wie 
»eh  schliefslich  herausstellt,  200  Jahre  darin  gewesen  ist,  sowie 
in  der  Sage  von  den  Musikern,  welche  an  dem  Kyffhäuser  vor- 
oberziehend  dem  alten  Kaiser  ein  Ständchen  bringen  und  dafür 
belohnt  werden,  kommt  die  Prinzessin  vor,  welche  als  Schaff- 
nerin, Ausgeberin  beim  Kaiser  weilt,  wohl  als  Tochter  des- 
selben gedacht  —  in  Wirklichkeit  unfehlbar  die  herrliche  Göttin 
Ffia  (Frea,  Frikka,  d.  i.  die  Freie)  mit  ihren  Beinamen  Perachta 
(Perchta,  Berta,  d.  i.  die  Leuchtende,  Prächtige)  und  Holeda 
(Holda,  Hulda,  Frau  Holle,  d.  i.  die  Holde),  also  die  Gemahlin 
Waotana.  Am  Kyffhäuser  haften  auch  Sagen,  ohne  Verhüllung 
k%  Namens,  von  der  Frau  Hülle,  welche  auf  dem  Berge  zum 
Trocknen  Flachsknoten  ausbreitet;  diese  verwandeln  sich  guten 
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Menschen,  rechtschaffenen  Armen  in  Gold.  —  In  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  gab  es  Berge,  welche  besonders  nach 
Holda  benannt  waren.  Späterhin  —  vermutlich  etwa  im  13.  oder 
14,  Jahrhundert,  vielleicht  auch  teilweise  schon  früher  —  sind 
diese  altheimischen  Holda-  oder  Hollenherge  latinisiert  in  Venm- 
berge  umgewandelt  worden.  Am  berühmtesten  ist  der  thürin- 
gische Venusberg,  für  welchen  man  gewöhnt  ist  den  HörseU 
berg*  an  dem  Flüfschen  Hörsei  bei  Eisenach  anzusehen.  Dieser 
gilt  als  Hexenberg;  die  nachtfahrenden  Frauen  sollen  im  Venus- 
berge  zusammengekommen  sein,  und  gutes  Leben,  Tanzen  und 
Springen  habe  dort  geherrscht.  Viele  bedeutsame  Sagen  sind 
vom  Hörseiberge  im  Schwange.  Eine  daselbst,  am  Nordwest- 
ende des  Berges,  an  einer  steilen  und  schwer  zugängigen  Felsen- 
wand befindliche  unheimliche  Schlucht,  Höraelloch  genannt,  wird 
im  Volksglauben  fiir  den  Eingang  der  Hölle  gehalten,  wie  auch 
die  Götter  von  den  Bekehrern  zu  Teufeln  gemacht  worden 
waren.  Aus  diesem  Loche  ist  oft  der  Schall  sonderbarer  Töne, 
wie  wenn  unterirdische  Gewässer  von  hohen  Klippen  herab- 
stürzten, oder  eine  empörte  Brandung  an  ein  mächtiges  Felsen- 
gestade schlüge,  Stimmengewirr  und  Getöse,  wie  wenn  Eisen 
gegeneinander  geschlagen  würde,  vernommen  worden;  zu  der 
düsteren  Stimmung  des  Gemütes  mag  beigetragen  haben,  dafij 
in  der  Nähe  des  Hörseiberges  eine  Wetterscheide  ist,  wo  sich 
oft  die  furchtbarsten  Gewitter  mit  schrecklichen  Blitzen  und 
Donnern  entladen. 

In  den  unterirdischen  Höhlen  des  Berges  wohnt  die  „  Teufelin 
Venus^^  die  gestürzte  Himmelskönigin,  Wuotans  schöne  Ge- 
mahlin, die  heidnische  „Unsere  liebe  Fraue'*,  das  Urbild  der 
christlichen  Maria.  Sie,  welche  in  der  guten  alten  Zeit  unserem 
Volke  den  Kindersegen  verlieh,  zieht  nun  die  Seelen  der  Kinder 
wieder  zu  sich;  die  lebenspendende  Seite  ist  ihr  genommen» 
nur  die  unheimliche  Todesgöttin  ist  geblieben.  Zugleich  waltet 
hier  in  milderer  Gestalt  derselbe  Gedanke  der  Seelengewinnung, 
wie  wir  ihn  scharf  ausgesprochen  bei  Wuotan  angetroffen  haben. 


•  Horsel-,  Hoselberg  —  vielleiclit  Oselberg»  Osberg  =  Äsen-,  Ansen- 
berg,  Berg  der  Götter.  Oder  etwa  entstanden  aus  Mons  Horrisonos,  der 
schaurig  tönende  Berg,  wie  lateinische  Chronisten  ihn  nennen?  oder  um- 
gekehrt? 
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Das  besagt  wohl  auch  die  im  oätlichen  Thüringen  begegnende 
Sage,  daffi  Frau  Berchia  mit  der  Schar  der  Heimchen  (Heinchen  ?) 
amherzieht.  In  dem  benachbarten  Franken  läfgt  Frau  Ilnlli  lieb- 
liche Klänge  vernehmen^  welche  einem  Menschen  das  Herz  im 
Leibe  schmelzen  möchten;  Kinder  werden  gewarnt,  darauf  zu 
laoscheny  sonst  mufdten  sie  mit  Frau  Hulli  bis  zum  jüngsten 
Tage  im  Walde  herumfahren.  Auch  die  nordische  Huldra,  die 
Ilernn  des  Huldrevolkes,  der  Huldumänner,  der  Holden,  wie  in 
Deutschland  die  Zwerge  auch  genannt  werden,  liebt  Musik  und 
Gesang;  ihr  Lied,  Huldreslat,  hat  traurige  Weise.  Von  der- 
selben wird  gesagt,  dafs  sie  den  Menschen  ungetaufte  Kinder 
forttrage.  —  Frau  Holda  zieht  auch  mitunter  als  Waldfrau, 
nwilde  Waldin**  der  wilden  Jagd  voraus,  welche  dann  im  Venus- 
berge verschwindet.  Zu  Eisleben  und  im  ganzen  Mansfeldcr 
Lande  fuhr  das  wütende  Heer  im  Geleite  der  Frau  Holla  all- 
jibriich  auf  Fa^nacht-Donnerstag  *  vorüber.  Das  Volk  ver- 
Bammelte  sich  und  sah  der  Ankunft  des  Heeres  entgegen,  nicht 
anders   als    sollte    ein    mächtiorer   Könicr    einziehen.     Vor  dem 

D  O 

Haufen  trat  ein  aüer  Mann  einher  mit  wei/sem  Stabe^  der  treue 
EckhaHf  welcher  die  Leute  aus  dem  Wege  weichen,  einige 
auch  heimgehen  hiefs:  sie  würden  sonst  Schaden  nehmen. 
Hinter  ihm  kamen  etliche  geritten,  etliche  gegangen,  man  sah 
darunter  neulich  verstorbene  Menschen.  Ein  trunkener  Bauer, 
velcher  dem  Heere  nicht  ausweichen  wollte,  ward  ergriffen  und 
aof  einen  hohen  Felsen  gesetzt,  wo  er  tagelang  harren  mufste, 
bis  man  ihm  wieder  herunterhelfen  konnte.  In  dieser  Darstel- 
lung ist  Frau  Holda  fast  unverkürzt  die  altheidnische  Göttin, 
welcher  bei  ihrem  Einzüge  in  das  Land  das  Volk  entgegen- 
Btrürot;  sie  nimmt  die  Huldigungen  der  Getreuen  entgegen  und 
belohnt  und  bestraft  nach  ihrem  Urteil.  Nur  iot  alles  dies  Er- 
haben-Göttliche von  dem  Christentum  in  die  Spukzeit  der  Nacht 
verwiesen  worden. 

Der  Frau  Holda  Hoflialtung  in  den  grofsartigen  Bergräumen 
ist  von  der  Phantasie  auf  das  herrlichste  ausgeschmückt  worden. 


*  Von  «vasen,  fosen'  =  uinlierscbweifen  (daher  auch  »faseln,  Fasel- 
^nt"  für  geistige  Verwirrtheit).  Die  Umänderung  in  Fa.</nacht  ist  kirch- 
lii-he  Neuerung.  Dafiir  sprechen  die  Aasdrücke  in  fast  sämtlichen  deutschen 
Mnndarien,  sowie  das  englische  fashing. 

18» 
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Die  schönheitetrahlende  Göttin  oder  ^Teufelin*^  haust  da  statt- 
lich und  prächtig,  von  den  Zwergen  bedient,  wie  auch  noch  in 
den  allegorischen  Gedichten  des  15.  Jahrhunderts  ein  Zwerg  zu* 
Frau  Venus  führt.  Vereinzelte  Menschen,  welche  sich  bei  ihr 
einfinden,  leben  da  in  Freude  und  Wonne.  Wer  kennte  nicht 
die  wunderliebliche  Märe  von  TannJuiuser,  eine  der  anziehendsten 
Sagen  des  Mittelalters?  wie  den  edlen  fränkischen  Ritter  die 
Begierde  trieb,  in  den  Venusberg  zu  gehen,  um  die  Wunder 
der  dort  hausenden  herrlichen  Göttin  zu  schauen?  Als  Tann- 
häuser in  der  Abenddämmerung  an  dem  Berge  anlangte,  er- 
blickte er  eine  Höhle  und  an  derselben  ein  weibliches  Wesen 
stehen,  so  schön,  wie  er  noch  nie  eins  gesehen  hatte,  und  das 
war  Frau  Venus  selber,  die  schönste  der  Göttinnen.  Sie  rief 
ihn  mit  einer  bezaubernden  Stimme  an  und  forderte  ihn  auf, 
mit  in  den  Berg  zu  kommen.  Tannhäuser  folgte  ihr  entzückt 
durch  die  Höhle,  und  der  verhängnisvolle  Zugang  schlofs  eich 
hinter  ihm.  Sieben  Jahre  brachte  er  da  zu,  schwelgend  an 
dem  Freudentische  der  göttlichen  Bergfiirstin,  den  Becher  der 
Wonne  bis  auf  die  Neige  leerend.  Da  endlich  dehnte  der  Ritter 
sich  wieder  hinaus  in  die  blaue  Luft  und  unter  die  Menschen, 
und  er  wollte  wieder  ein  Rofs  besteigen  und  ritterlich  kämpfen 
und  des  edlen  Weidwerkes  pflegen.  Zugleich  auch  regten  sich 
Gewissensbisse  in  ihm,  und  er  trachte  danach,  sich  mit  seinem 
Gotte  zu  versöhnen;  sogar  in  den  Wollustarmen  der  Herrin 
der  Liebe  fand  er  nicht  Ruhe  mehr.  Aber  seine  flehentlichen 
Bitten  vermochten  nicht,  ihm  Urlaub  zu  verschaffen.  Da  gelang 
ihm,  durch  ein  Ritzlein  des  Berges  schlüpfend,  nach  der  Ober- 
welt zu  entfliehen,  und  nun  wandte  er  sich  von  einem  Geist- 
lichen zum  anderen,  um  Vergebung  iiir  sein  unheiliges  Leben 
zu  erlangen;  aber  keiner  wollte  ihm  solche  gewähren.  So  blieb 
dem  Unglücklichen  nichts  übrig  als  nach  Rom  zu  wallen,  um 
von  dem  heiligen  Vater  Sühne  und  Ablafs  zu  empfangen.  Mit 
blutigen  Füfsen  kam  er  endlich  in  Rom  an.  Von  Reue  zer- 
knirscht warf  er  sich  dem  Papst  zu  Füfsen.  Als  dieser  aber 
die  Beichte  des  Sünders  vernommen,  wies  er  denselben  ent- 
setzt von  sich,  nachdem  er  ihm  den  Pilgerstab  entrissen  und 
in  die  Erde  gestofsen  hatte,  den  gräfslichen  Fluch  sprechend: 
^  Wie  dieser  dürre  Stab  nie  wieder  sprossen  und  grünen  7rird,  so 
wirst  auch  du  niemals  Vergebung  erhalten  h     Tannh'auser  schied 
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in  Verzweiflung,  ohne  zu  wissen,  wohin  er  die  Schritte  lenken 
solle.  Aber  nach  dreien  Tagen  sah  der  Papst  mit  Staunen, 
(lafd  der  dürre  Stecken  sprofs  und  Blätter  und  Blüten  trieb. 
Erschrocken  sandte  er  Eilboten  nach  Tannhäuser,  um  ihm  das 
n^under  der  göttlichen  Gnade  zu  künden.  Aber  es  war  zu 
«pat  —  wie  sie  auch  nach  allen  Winden  suchten,  sie  fanden 
den  Ritter  nicht  mehr:  der  Hitter  war  in  den  Berg  zurück- 
gekehrt und  wird  da  weilen  bis  zum  jüngsten  Tage. 

Zwar  bieten  nur  verhältnismäfsig  jüngere  Quellen  uns  diese 
bedeutende,  tiefsinnige  Sage;  aber  trotzdem  kann  ihr  ein  hohes 
Alter  nicht  abgesprochen  werden.  Sie  mufs  sogar,  wie  wir 
Qoch  zur  vollen  Genüge  erkennen  werden,  in  die  graue  Vorzeit 
zarückreichen.  Auffallend  ähnlich  ist  die  Sage  vom  „Schnew- 
hwtjfr^^*  welcher  in  den  Venusberg  bei  Uf hausen,  unweit  Frei- 
Urg,  einkehrt;  die  Verwünschung  lautet  daselbst:  „Eher  soll 
^  Stab,  welchen  ich  in  der  Hand  halte,  Rosen  tragen,  als  du 
bei  dem  Herrn  Verzeihung  finden  wirst!''  Die  Tannhäusersage 
mafs  in  ihrem  Urkerne  also  verstanden  werden:  Den  edlen 
Ritter,  welcher  schon  zum  Christentum  übergetreten  war,  ergriff 
toächtigc  Sehnsucht  nach  dem  Glauben  der  Altvorderen,  nach 
leinen  Göttern,  und  trieb  ihn  —  sagenhaft  bildlich  —  in  den 
Berg,  wo  „der  Frau  Hollen  Hofhaltung^  ist,  in  den  „Venus- 
l'erg'',  und  die  Sage  spinnt  sich  dann,  wie  geschildert,  weiter 
md  zeigt  uns  in  rührender  Weise,  wie  entgegen  der  Unbe- 
grenztheit  der  göttlichen  Gnade  die  Geistlichen  der  Lehre  der 
Liebe  durch  Härte  und  Grausamkeit  die  halbgewonnenen  Herzen 
(ich  abwendig  zu  machen  verstanden.  Einen  wohlthuenderen 
Schlufs  giebt  eine  verwandte  schwedische  Sage:  Wie  der  Papst 
I  ilem  Tannhäuser  und  Sehne wburger  durch  den  dürren  Stecken 
die  Hoffnung  abschneidet,  sagt  auch  da  der  Geistliche  zu  dem 
barfespielenden  Wassergeiste  (Neck,  Nix):  „Eher  wird  dieser 
Bohrstab,  welchen  ich  in  der  Hand  halte,  grünen  und  blühen, 
al«  du  Erlösung  erlangst!"  Trauernd  wirft  der  Neck  die  Harfe 
liin  und  weint.  Der  Priester  reitet  fort.  Bald  danach  aber 
%iont  der  Stab  in  Laub  und  Blüten  auszuschlagen.  Schnell 
bhrt  der  Reiter  um,   das  Wunder   dem   Neck  zu   verkünden, 


•  Ob  dieser  Name  an  den  Schneckhäuserherg  bei  Göttingen  gemahnen 
^t  ^0  die  schöne  Berta  (Fria,  Uolda)  300  Jahre  wandelte,  bis  sie  erlöst 
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welcher  nun  die  ganze  Nacht  hindurch  frohe  Weisen  erschallen 
läfst.  Auch  an  viele  andere  Sagen  klingt  die  Erzählung  ron 
Tannh'duser  an.  Das  Eindermärchen  berichtet  dasselbe  von 
Frau  Fortuna  (welche  der  deutschen  SaUda,  Saide  entsprechen 
würde),  die  schwedische  Sage  ebenso  von  der  Elbkönigstodiier; 
Ogier  (Otger,  Olger,  ursprünglich  dänisch  und  niederländisch) 
bringt  200  Jahre  bei  der  Fata  Morgana  (Fee  Seeweib)  zu, 
welche  ihn  durch  einen  auf  das  Haupt  gedrückten  Kranz  alles 
vergessen  naachte.  Nicht  allzu  weit  ab  steht  auch  die  Sage 
von  Odysseus  (Odhinn,  Wuotan),*  welcher  acht  Jahre  bei  der 
holden  Nymphe  Kalypso  (Halja,  Hellia,  Hei  —  Erimhilde)  und  ein 
Jahr  lang  bei  der  halbgöttlichen  Zauberin  Kirke  (Herka,  Zisa?*^ 
zubringt,  ähnlich  wie  etwa  Wuotan  bei  der  schönen  Gunnlödh 
u.  s.  w.  Aus  alledem  erhellt,  dafs  die  Sage  nicht  nur  deutsch, 
germanisch  ist,  sondern  sie  ist  indogermanisch;  sie  ist  später 
treffend  auf  den  Kampf  des  Christentums  mit  dem  Heidentum 
angewandt  worden.  —  Der  Begriff  von  „in  den  Berg  (Grab- 
hügel) gehen''  =  „sterben''  rührt  nicht  unmittelbar  an  das  Bereich 
der  Tannhäusersage,  wenn  auch  einige  Verwandtschaft  besteht. 
Hingegen  bietet  jenen  Gedanken  voll  und  ganz  die  anklingende 
Sage  vom  SchwanenriUer :  Dieser,  längst  von  der  Oberwelt  ge- 
schieden, wird  von  dem  bergentrückten  König  Artur  (Arturus, 
Artus)  aus  dem  hohlen  Berge  gesandt,  wo  er  bei  Juno  und 
Felicia  lebte;  der  keltische  Artus  ist  in  allen  auf  ihn  bezüg- 
lichen Sagen  leicht  als  völlig  unserem  Wuotan  entsprechend 
zu  erkennen,  Juno  ist  gleich  der  Venus  unsere  Fria  =  Holda, 
und  Felicia  wiederum  Fortuna,  Salida  (Saide).  Im  Parcival 
wird  der  Kitter  von  dem  geheimnisvollen  Graal***  ausgesandt, 
und  hier  begegnet  für  den  unheimlichen  Kämpfer  der  Name 
Lohengrin    (Loherangrin ;    d.  i.    Flammenhelm    oder   Flammen- 

*  Der  Name  Odhino,  Otan,  Wuotan  bezeichnet  den  »Wilddurchänn- 
^enden^  Wütenden*,  und  ganz  cben80  Odysseus  den  „Zürnenden'*,  letzteres 
in  der  Odyssee  insbesondere  mit  Bezuf;  auf  die  heftige  Gemütserregang 
gegen  die  unverschämten  Freier  aufgefafst.     Ulysses? 

**  Herka  oder  Zisa  ist  die  Gattin  des  Schwertgottes  Ziso  (Zio)  = 
Heru  =  Saxnot.  In  ihrem  Berge  oder  Steine  (Harkenstein  oder  Hirken- 
stein  im  llavellande)  wohnen  die  Unterirdischen,  d.  i.  Zwer^  Diese 
Göttin  scheint  sowohl  dem  Namen  als  dem  Wesen  nach  ganz  obiger  Kirkc 
zu  entsprechen. 

***  Darf  dieses  sachliche  Wort  an  eine  Person,  den  unsterblich  lebenden 
Gralenty  gemahnen?  Welcher  Ausdruck  würde  von  dem  anderen  ent- 
lehnt sein? 
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gewicht?).  So  spinnen  sich  Faden  auf  Faden  unendlich  fort  in 
Menschen-,  Helden-  und  Göttergeschichte. 

Aber  alle  diese  angeführten  Beispiele  der  Ähnlichkeit  müssen 
zurücktreten  gegen  die  bedeutsame  Berührung  der  Tannhäuser- 
$ag€  mit  obiger  SvegJirsoffe.  König  Svegdir  hat  so  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  Tannhänser,  welcher  der  Venus  Wunder  zu  schauen 
trachtet,  daf«  man  geneigt  ist,  ihn  als  Urbild  für  diesen  zu 
nehmen;  denn  seine  Sage  scheint  wirklich  nur  eine  plumpere 
Darstellung  des  Ur-Tannhäuser  zu  sein.  Die  Ähnlichkeit  ist 
so  grofs,  dafs  sogar  der  Zwerg  der  Svegdirsage  sein  Ebenbild 
in  der  Tannhausersage  hat:  Es  ist  Eckhart  (Eginhart)  der  Ge- 
treue,  welcher  nicht  nur  dem  wütenden  Heere  voranschreitet, 
äondern  auch  als  Hüter  an  dem  Venuaberge  sitzt;  er  ist  gleich- 
falls als  Zwerg  aufzufassen.  Wenn  es  allerdings  in  der  Sage 
Toa  ihm  heifst:  er  sitze  vor  dem  Venusberge,  um  die  Leute 
zQ  warnen,  hineinzugehen,  so  ist  das  lediglich  christliche  Ände- 
nug  des  alten  Zuges. 

Nun  noch  einige  betrachtende  Worte  über  den  Namen 
Tamhäuser^  welcher  in  mannigfachen  Abweichungen  vorkommt, 
aU:  Tanhuser,  Tanhauser,  Tanheuser,  Tannhäuser,  Danhuser, 
Dannhuser,  Dannhauser,  Danhewser,  Danhäuser;  dänisch:  Da- 
Djser;  im  holländischen  Liede  wird  der  Name  zu  Danielken 
ven^tümmelt  (was  wohl  entlehnt  ist  von  einem  am  Hofe  des 
Königs  Artus  vorkommenden  Daniel).  Die  erste  Silbe  des 
Wortes  hat  schwerlich  etwas  mit  Tanne»  Tann  zu  schaffen, 
wenngleich  einige  Orts-  und  Familiennamen  dahinweisen  könnten. 
Walter  Scott  bietet  uns  ein  schottisches  Volkslied  von  des  Tarn- 
lane  Aufenthalt  bei  den  Elfen  (Eiben)  und  seiner  späteren  Er- 
lösung. Ob  dieser  keltisch  klingende  Name  selbständig  oder 
dem  deutschen  nachgebildet  ist?  An  König  Dan  (Danr), 
dea  Ahnherrn  der  Dänen,  welcher  bei  seiner  Bergentrückung 
das  Rofs  gesattelt  bei  sich  behalten  wollte,  darf  wohl  kaum  ge- 
dacht werden  (?),  noch  weniger  jedenfalls  an  die  rätselhafte 
deutsche  Göttin  Tanfana  (Tamfana?),  welche  der  germanisch- 
8k]rthischen  Tahiti  (Tambiti?)  zu  entsprechen  scheint.  Versuchen 
wir  eine  andere  Deutung: 

Aus  der  Ähnlichkeit,  besser  Gleichheit  der  Svegdir-  und 
Tannhäusersage  geht  hervor,  dafs  der  Zwerg  Eginhart  das  Amt 
dnti  Heroldes  sowohl  bei  Wuotan  versieht^  indem   er  die  Tbüre 
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zum  Steine  vor  Unberufenen  hütet  und  die  Gläubigen  hinein 
weist,  ah  auch  bei  Frau  Holday  indem  er  in  gleicher  Eigenschaft 
vor  ihrem  Berge  sitzt  und  aufserdem  noch  dem  von  der  hohen 
Göttin  geführten  Zuge  mit  weifsem  Stabe  vorausgeht.  Aus  dem 
gemeinsamen  Herolde  ist  man  auf  einen  gemeinsamen  AufenthaÜ 
des  göttlichen  Ehepaares  im  sogenannten  Venusberge  zu  schliefsen 
berechtigt.  Was  ist  auch  natürlicher,  als  diese  beiden  waltenden 
Urwesen  der  deutschen  Göttersage  vereint  zu  denken?  Wie, 
wenn  der  Berg,  in  welchem  der  ^Alte  vom  Berge,  Herrscher 
der  Tiefe'^  mit  seiner  schönen  Gemahlin  Fria  haust,  den  Namen 
Wuotanshäuser  geführt  hätte  als  Brudernamen  des  Kyflfhäuser? 
Nach  dem  Breviarium  des  Lullus  hat  es  einen  alten  thürin- 
gischen Ort  Wudaneshusun^  Woteneshusun*  gegeben,  und  merk- 
würdigerweise heifst  noch  heutzutage  ein  Ort  in  der  Nähe  des 
Hörselberges  Wutha,  was  an  jenen  erinnern  mufs,  wenngleich 
mir  keine  ältere  Namengestalt  aus  der  Zwischenzeit  vorliegt. 
Aufser  diesem  thüringischen  Wotaneshusun  scheint  es  noch 
andere  süddeutsche  Orte  des  Namens  Wotanhusen,  Otanhusen 
oder  sonstwie  gegeben  zu  haben,  wo  dann  unter  Verschluckung 
der  ersten  Silbe  eine  Umwandlung  in  Tanhausen^  oder  mifs- 
verstanden:  Tannhausen,  stattgefunden;  so  liegt  ein  Thanuhausen 
in  Bayerisch-Schwaben. '*''''    Auf  diese   Weise   würde   auch  der 


*  £in  Ort  im  Triererlande  läfst  sich  vergleichen :  Olzetihatisen^  welchen 
ich  als   Wuotan-Stätte  naobgewiesen  habe;   er  entspricht  als    Olaneshusun 

fenau  dem  thüringischen  Wotaneshusun.  Der  sonst  ungewöhnliche  VVegfHll 
es  VV  gleich  dem  Nordischen  (Odhinn),  wie  er  auch  schon  oben  beim 
Odenberg  begegnete,  mufs  trotz  vielfachen  Widerspruches  einem  deutschen 
Stamme,  und  zwar  einem  Teile  der  Alemannen,  eigen  gewesen  sein.  Ein 
Otzberg  (sa  Otanesperac)  liegt  im  Darmstädtischen,  ein  Ottenhausen  bei 
Saarbrücken,  Oltweiler  bei  8t.  Wendel,  Odenbach  in  der  Pfalz  u.  s.  w., 
des  Odenwaides  nur  flüchtig  zu  gedenken. 

*  Die  süddeutsch-österreichischen  (fränkisch-schwäbischen)  Adelsfamilien 
von  Tanhusen  können  sich  nach  solchen  Orten  benannt  haben.  Aber  nicht 
anzunehmen  ist,  dafs  der  sagenhafle  Tannhäuser  in  irgend  welcher  Beziehung 
zu  diesen  Familien  steht.  —  Das  Geschlecht  des  grofsen  bayerischen  Feld- 
herrn, die  Freiherren  von  und  zu  der  Tann  gehören  einem  altadeligen  Ge- 
schlechte Frankens  an;  Stammsitz  ist  das  Schlofs  Tann  an  der  Rhön,  beim 
Städtchen  gleichen  Namens  gelegen.  Der  FamiliennamCi  welcher  bis  etw;i 
zur  Reformationszeit  Than  geschrieben  ward,  kommt  schon  viel  früher  in 
der  deutschen  Geschichte  und  sooar  in  der  Sagengeschichte  vor.  Ein  Than 
soll  unter  Karls  des  Grofsen  berünmtem  Paladin  Roland  (Rutland)  gekämpft 
haben,  ein  anderer  Than  hat  in  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  gegen  die 
Ungarn  gestritten.  Haben  wir  vielleicht  auch  hier  eine  Kürzung  des 
Namens  Wuotan  —  aus  heiliger  Scheu,  weil  sich  vollständig  nach  (^tter- 
namen  zu  benennen  für  einen  Frevel  erachtet  ward? 
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Name  Tanhauser  als  Wöt&nhädser  gefaf«t  werden  könncD,  also 
eigentlich  T&nhäuser  auszusprechen  sein. 

Der  edle  fränkische  Ritter,  dessen  Name  nicht  erhalten  zu 
sein  scheint,  kehrte  von  dem  unvolkstümlichen  fremden  Christen- 
gotte  zum  alten  Götterreiche,  zu  seinem  altgeliebten  Wuotan 
und  dessen  schöner  Gemahlin  zurück  und  erhielt  im  Volks- 
monde,  als  die  Tfaatsache  zur  Sage  umgebildet  war,  den  Bei- 
namen „der  Wuotanhauser*^,  d.  i,  der  Äbtrünnling,  welicher  im 
Wuotanhauaer  Berge  gewesen  ist. 

Und  wo  bleibt  der  Rattenfänger  von  Hameln?  wie  wäre 
dieser  zu  deuten  und  in  Verbindung  mit  dem  Bisherigen  zu 
bringen?  Stellen  wir  die  Hauptzüge  dieser  seltsamen  Sage  zu- 
sammen: Im  Jahre  1284  am  Tage  Johannes  und  Paulus, 
26.  Juni,  war  es  nach  urkundlicher  und  inschriftlicher  Über- 
lieferaog,  dafs  ein  buntgekleideter  Spielmann  180  Hamelnsche 
Kinder  in  den  Calvarien-'  oder  Coggenberg  geführt  hat.  Das 
kam  aber  so:  Die  Stadt  war  von  Ratten  und  Mäusen  schwer 
heimgesucht.  Da  erschien  ein  fremder  Pfeifer  und  erbot  sich, 
die  immer  ernster  werdende  Plage  zu  beseitigen.  Er  blies  so 
wunderbare  Weisen  auf  seiner  Pfeife,  dafs  alle  Ratten  und 
Mause  hinter  ihm  herliefen  und  ihm  bis  in  die  Weser  nach- 
folgten, wo  sie  ertranken.  Als  man  nun  aber  dem  Fremdling 
den  bedungenen  Lohn  nicht  auszahlte,  erschien  er  am  nächsten 
Sonntag,  als  gerade  alle  Erwachsenen  in  der  Kirche  waren, 
wieder,  in  Jagertracht  mit  rotem  Hute  und  schrecklichem  An- 
gesichte. Er  blies  so  herzbewegend  in  den  Gassen,  dafs  alle 
Kinder  ihm  folgten.  Er  führte  sie  zum  Osterthor  hinaus  an  den 
FüHi  eines  Berges,  welcher  sich  auffhai^  und  in  welchem  er  mit 
ihnen  verschwand.  Nach  anderer,  etwas  älterer  Fassung  der 
Sage  hatte  der  Rattenfänger  auch  die  Ratten  und  Mäuse  in 
den  Berg  geiiihrt.  —  Dies  ist  die  Sage  in  abgerundeter  Voll- 
cnduDg,  wie  sie  etwa  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ihre 
Gestalt  erlangt  haben  mag,  während  die  älteste  überlieferte 
Nachricht,  welche  nur  ganz  kurz  in  lateinischer  Sprache  die 
nackte  Thatsache  ohne  jede  Erwähnung  des  Unglücksfalles  be- 
nchtet,  frühestens  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt.  Was  auf- 
fällig erscheint  und  ein  höheres  Alter  der  Sage  in  Frage  stellen 
l^onnte,  ist  der  Umstand,  dafs  diese  an  eine  bestimmte,  im 
Verhältnis  jüngere  Zeit,    sogar  an  Jahr    und  Tag    gebunden 
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scheint.*  Aber  man  bedenke,  bei  wie  vielen  uralten  Sagen  wir 
dasselbe  haben;  man  erwäge  nur  die  Tellsage,  Winkelriedsage 
und  viele  andere,  man  denke  auch  an  die  Übertragung  nebel- 
hafter Göttersagen  auf  Menschen,  sogar  neuerer  Zeit,  vor  allem 
an  unsere  besprochenen  Wuotan-Karl-Friedrich- Sagen.  Was 
aber  offenbar  und  unzweifelhaft  der  Battenfängeraage  den  Be- 
weis des  Alters  liefert,  ist  der  Umstand,  dafs  dieselbe  ganz 
oder  teilweise  auch  in  anderen  Gegenden  vorkommt,  ohne  dafs 
eine  Entlehnung  angenommen  werden  kann.  So  treffen  wir  den 
Pfeifer,  welcher  die  Kinder  entfuhrt,  auch  im  Harze  an  unter 
der  Gestalt  eines  Dudelsackbläsers,  w*elcher  von  Haus  zu  Haus 
zieht;  in  jedem  Hause,  vor  welchem  er  pfeift,  stirbt  ein  junges 
Mädchen  und  folgt  ihm,  bis  er  fünfzig  Mädchenseelen  im  Ge- 
folge  hat.  Ahnliches  erzählt  man  an  vielen  Orten  Mittel-  und 
Suddeutschlands.  In  der  Wormser  Sage  vom  Lorscher  See 
werden  nach  manchen  anderen  Plagen  zuletzt  die  Seelen  der 
Kinder  von  dem  Spielmanne,  welcher  als  Bergmännchen,  Zwerg, 
auftritt,  entfuhrt.  Auffallend  gleich  ist  auch  eine  keltische  Sage, 
wenn  gestattet  ist,  solche  hier  anzuwenden :  Zu  Belfast  in  Irland 
erzählt  man  von  einem  Dudelsackpfeifer,  welcher  die  Kinder  in 
einen  sich  von  selber  öffnenden  Berg  lockt.  Man  sieht,  wie  der 
Hauptzug  sich  überall  gleich  bleibt,  bedeutsam  fiir  die  Behaup- 
tung sprechend,  dafs  die  Erzählung  dem  grauen  Alter  der 
Sagenzeit  angehört. 

Wir  wollen  nunmehr  die  Sage  zergliedern:  Der  der  heu- 
tigen Fassung  derselben  unentbehrliche  erste  Teil,  die  Ratten 
und  ihre  Beseitigung,  fehlt  in  den  älteren  Berichten  vollständig 
und  taucht  erst  später  ganz  plötzlich  als  eigenartiger  Zusatz 
auf.  Noch  ein  Hamelner  Stadtbuch,  die  jüngere  „Brade'*  ge- 
nannt, welche,  für  die  Vergangenheit  auf  der  „älteren  Brade^ 
fufsend,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  niedergeschrieben 
worden  ist,  erzählt  in  einfacher  Weise  also:  „Anno  1284  am 
dage  Joannis  et  Pauli,  ist  der  26te  dach  des  mantes  jünii  ge- 
wesen, sint  durch  einen  Piper,  so  mit  allerleige  varve  bekledett, 
einhundert  und  drittich  kinder,  in  Hamelen  geborn,  uth  der 
stadtt  gebracht   unde   up   den   koppen  by  Calvarie  buthen  dem 


*  Haben  wir  doch  erst  kürzlich  gesehen,  wie  in  Hameln  das  600jährige 
Erinnerungsfest  grofsartig  begangen  worden  ist. 
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otöterdore  verbracht  unde  verloren.^  Man  aieht«  dafe  von  Hatten 
keine  Spur  ist.  Nun  begegnen  in  der  Volkssage  unter  der 
Gestalt  der  Mäuse,  vielleicht  auch  der  nahestehenden  Ratten, ''^ 
rielfiich  die  Seelen  der  Menschen,  wie  u.  a.  die  bekannte  Hatto- 
sage,  sowie  die  zahlreichen  Uexensagen  beweisen.  In  der 
Uamelner  Märe  konnte  uns  also  ein  Zug  unter  zwei  verschie- 
(leneo  Bildern  vorliegen,  welche  späterhin  deutelnd  verknüpft 
wurden;  die  ältere  Fassung  der  Sage  würde  dann  dahin  lauten, 
dafd  die  Kinder  unter  der  Gestalt  der  Mäuse  oder  auch  Ratten 
entfuhrt  wurden. 

Der  Name  des  Hamelner  Berges  Coggenberg^  wofür  auch 
Kockenberg,  dürfte  an  den  vorerwähnten  sagenhaften  Gucken-- 
herg  erinnern;  jedoch  begegnet  auch  Koppenberg  und  sogar 
Kopffeiberg,  KSpffenberg.  Er  ist  zweifelsohne  ein  Götterberg 
Qod  geht  daneben  in  den  Begriff  eines  Totenberges,  der  Unter- 
welt über,  wie  denn  die  Rattenfangersage,  entgegen  den  meisten 
bisherigen  Sagen,  nahe  an  die  Totenscigen  rührt.  Wer  ist  nun 
der  Spielmann,  Pfeifer,  Dudelsackbläser,  Rattenfänger?  Ent- 
weder ein  seelenhaschender  Abgesandter  eines  Gottes,  einer 
üottiD,  Wuotans,  der  Fria,  w*ie  das  Bergmännchen,  der  Zwerg 
in  der  Wormser  Sage  —  oder  vielleicht  der  grofse  Wuotan 
selber,  welcher,  wie  wir  gesehen,  eifrig  trachtet,  sein  Reich 
durch  immer  neue  Seelengewinnung  zu  stärken.  Manches  dieser 
Anschauung  ist  auf  den  jüngeren  Tod  übergegangen,  welcher 
gleich  Wuotan  zu  Rosse  erscheint  und  die  Seelen  auf  dasselbe  setzt 

Wesentlich  ist  in  der  Rattenfängersage  die  zauberhafte, 
wanderbar-raächtige  Wirkung  der  Musik,  durch  welche  die 
Seelen  in  das  geheimnisvolle  Reich  gelockt  werden.  Schon  bei 
Holda  trafen  wir  denselben  Zug.  Von  Wuotan  heifst  es  in 
der  „Heimskringla^ :  „Odhinn  wufste  auch  von  allen  in  der 
Erde  verborgenen  Schätzen,  und  er  verstand  die  Lieder^  durch 
vdche  die  Erde,  die  Berge  und  Steine  und  Grabhügel  sich  öffneten;^ 
auch  das  wunderkräfiige  Hörn  des  Alps  oder  Zwerges  Alberich 
=  Oberon,  welches  alles  tanzen  macht,  gehörte  ursprünglich  dem 
obersten  Gotte  an.  Bekanntlich  begegnet  der  Tod  gleichfalls 
als   munterer    Spielmann    und    fuhrt    einen    sinnum wirbelnden 

*  Vielleicht  sind  die  Ratten  nur  durch  Mifsyerständnis,  vielleicht  auch 
durch  die  Verstümmelung  des  Eigennamens  des  Trägers  der  Sage  zu  »Ratten* 
fäager*  in  die  Sage  gekommen? 
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Reigen,  den  Totentanzy  auf,  um  sich  durch  Pfeifen  und  Geigen 
Gefolgichaft  zu  werben.  Die  Redart  „auf  dem  letzten  Loche 
pfeifen^  fiir  „sterben^  ist  entstanden  aus  dem  Gedanken,  dafs 
der  Tod,  oder  umschreibend  der  Sterbende  selber,  die  Töne 
auf  der  Flöte  herunterspielt,  bis  mit  dem  letzten  Loche  der 
letzte  Klang  verhallt,  und  der  Mensch  dem  Tode  anheim- 
gefallen ist. 

In  dem  Bächlein  „Der  historische  Kern  der  Rattenfänger- 
sage,  von  Dr.  Otto  Meinardus^  sucht  der  Verfasser  die  Sage 
herzuleiten  aus  der  Tanzwut,  dem  Veitstanze  (St.  Vitus?), 
welche  zu  grofsartigen  Wandertänzen  ausartete  und  zahlreiche 
Opfer  kostete.  Das  hat  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
und  kann  leichtlich  der  Ursprung  der  Rattenfangersage  sein. 
Aber  auch  dies  angenommen  —  als  die  Sage,  an  eine  be- 
stimmte geschichtliche  Tbatsache  anknüpfend,  ausgebildet  ward, 
verschmelzte  man  sie  mit  den  älteren  volkstümlichen  An- 
schauungen, welche  im  unverwüstlichen  Heidentum  wurzelten. 
Der  Grundzug  der  Sage  ist  uralt;  dagegen  ist  nicht  anzu- 
kämpfen. 

Und  nun  zum  Schlüsse:  Man  sieht,  dafs  allen  drei  grofsco 
Sagen,  der  mit  der  Odenbergsage  zusammenfallenden  Kyffhäuser- 
sagCy  sowie  der  Tannhäueersage  und  der  Rattenfängersage  ein 
einziger  grofsartiger  Gedanke  innewohnt:  die  Hoffnung  auf 
Wiederkehr  des  zurückgedrängten  Heidenreiches!  Wenn  wir  nun 
dieses  auch  trotz  aller  christlichen  Konfessidnswirren  jetzt  nicht 
mehr  herbeisehnen  wollen  und  können,  so  dürfen  wir  doch  ge- 
trost ausrufen :  O  käme  die  Zeit  des  alten,  ungetrübten  deut- 
schen Volkstums  wieder  und  machte  der  Kläglichkeit  des  zer- 
setzenden politisch-religiösen  Welschtums  für  immer  ein  Ende! 
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loteraatioDale  Zeitschrift  für  allgemeine  SprachwissenBchaft. 
Herausgegeben  von  Dr.  F.  Tcchmer,  Dozent  der  allgem. 
Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Leipzig.  I.  Band. 
Leipzig,  Job.  Ambr.  Barth. 

Cber  die  Eniwickelung  dieses  höchst  beachtenswerten  Unternehmens 
liebtet  Herausgeber  S.  XII:  Durch  seinen  eigenartigen  Studiengang  wurde 
rr  von  der  Philosophie  und  Naturwissenschart  zu  der  Sprachwissenschaft 
geführt.  Zunächst  widmete  er  sich  den  neueren  Sprachen,  namentlich  wäh- 
rend eioes  fünfjährigen  Aufenthaltes  in  Frankreich,  England  und  Italien; 
später  der  historiach-vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  der  Sprachen- 
koDde.  So  entwickelte  sich  das  folgende  Programm  für  seine  sprach- 
wissenschaftliche Thätigkeit: 

Begriff  (weiterer  der  Ausdrucksbewegungen,  engerer  der  artikulierten 

Sprache),  Geschichte,  Methode  (induktive)  der  Sprachwissenschajfl.  Einteilung: 

[.Naturwissenschaftliche  Seite  (Beziehungen  zur  Anthropologie). 

1.  Akustische  Ausdrucksbewegungen  {Phonetik).  Physikalischea.  Ana- 
tomie, Physiologie,  Pathologie  des  gesamten  Sprachor^ans  ^  und 
Ohres.  Artikuiationsstörun^en.  Taubstummheit.  Physiologische 
Erklärung  des  Laut-  oder  vielmehr  Artikulationswandels  und  der 
Lautgesetze  in  ihrem  steten  Wirken. 

2.  Optische  Ausdrucksbewegungen  (Graphik),  Physikalisches.  Ana- 
tomisches. Physiologie  der  Mimik,  der  Gesten  (besonders  der  der 
Taubstummen),  der  Schrift.  Pathologie  der  Schrift.  Tastbare  Aus- 
drucksbewegungen.   Blindenschrift.     Laura  Bridgmans  Fall  u.  ä. 

3.  Gegenseitiges  Verhalten  der  akustischen  und  optischen  Ausdrucks- 
bewegungen. Methodik  des  Taubstummenunterrichts.  Die  Schrift 
unabhängig  vom  Laut  und  im  Dienste  desselben.    Orthoepie  und 

>  Orthographie.    Principien  der  Transskription.    Psychologisches. 

*     n.  Psychologische   Seite   {Psychik),     Beziehungen  zur  Psychologie. 
i  Wechselwirkungen  zwischen  Sprache  und  Seele.    Die  psychologischen 

Vorbedingungen  und  Gesetze  der  Entwickelung  (Erzeugung  und  Ver- 
[  änderung)  von: 

1.  Artikulation  (Ariikulationssymbolik  und  -Verschiebung), 

2.  Laut  (Lautpsychologie  und  -Verschiebung), 

3.  Wurzel  (Definition  derselben), 

4.  Wort  (Semasiologie  und  Bedeutungswandel), 

i  3.  Satz  (vergleichende  Syntax  inkl.  der  der  Taubstummensprache). 
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Dem    entsprechend    die   Psychologie    der  optischen  Ausdrucks- 
beweguneen. 

Analogie.  Wichtigkeit  der  Psychik  für  die  etymologische  For- 
schung. Ideologische  Beiträge  um  so  mehr  wünschenswert,  als  diese 
Seite  gegenüber  der  naturwissenschaftlichen  und  historischen  bisher 
zu  sehr  vernachlässigt  oder  vorwiesend  a  priori  behandelt  worden, 
und  die  Resultate  letzterer  Methode  sich  oei  den  aufsenstehenden 
Kreisen  einzubürgern  anfangen. 
III.  Historische  Seite  (JfUtorik), 

1.  Phylogenetische  Entwickelunj^  der  Sprache. 

Ursprung  und  vorhistorische  Entwickelung.  Sprachwissenschafl 
und  Darwinismus.  Beziebunjgen  zur  Mythologie.  Historische  Ent- 
wickelung. Historisch -vergßichetide  Methode.  Beziehungen  zur 
Ethnographie.  Begriff  der  Tochter-  und  Mischsprache,  der  Mund- 
art und  Schriftsprache,  der  Sprachfamilie  una  (Volks-)Sprache. 
Charakteristik  der  Sprachen  in  ihren  verschiedenen  Entwickelungs- 
phasen.  Grammatik  und  Wörterbuch.  Merkmale  der  relativen 
Vollkommenheit:  Einheit  und  Gliederung  (funktioneller  Wert  der 
Glieder  in  Rede,  Satz,  Wort  und  Laut). 
Sprachenkunde. 

Einteilung  der  Sprachen ;  naturwissenschaftliches  (phonetisches), 
psychologisches,  hiHorisehes  Princip.  Ungebildete  und  gebildete, 
lebende  und  tote  Sprachen.  Sprachwissenschaft  und  Philologie; 
Paläontologie.  Die  ungebildeten  und  lebenden  Sprachen  hier  be- 
sonders zu  berücksichtigen.  Die  Missionare  und  Sprachlehrer  za 
überzeugen,  dafs  sie  in  vieler  Beziehung  gemeinsame  Interessen 
mit  den  Sprachforschern  haben.  Nach  jeder  Seite  Erweiteruog 
der  induktiven  Grundlage  zu  erstreben. 
"i,  Ontolonische  Entwickelung  der  Sprache. 

Kindersprachen.    Erlernung  der  Muttersprache  (Vergleichuog 
mit  den  verwandten  Mundarten)  und  fremder  Sprachen.    Metho>)iR 
des   Sprachunterrichts.     Streben    des    Individuums    zum    Ganzen 
(Genus).    Sprache  und  Menschheit.    Ideen  einer  Universalspracbe 
und  -schrifV. 
Zur  Ausführung  dieses  Programms  begann  der  geschätzte  Herausgeber 
mit  der  naturwissenschaftlichen  Seite  und  veröffentlichte  als  I.  Band  einer 
„Einleitung    in    die    Sprachwissenschaft:    Die    akustischen    Aus- 
drucksbewegungen* (Phonetik)  in  zwei  Teilen,  1880,  ein  treffliches  Werk, 
welches  im   Archiv  LXVF,  107   besprochen  und  als  vollständigstes   Reper- 
torium  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  anerkannt 
worden  ist.     Bei  weiterer  Arbeit  sah  Herausgeber,  dafs  zur  Ausführung  des 
obigen  Programms  die  Krafl  eines  einzelnen  nicht  ausreichend  sei,  ^dafs 
es  des  Zusninmenthuns  vieler  Forscher,  womöglich  aller  Nationen  bedürfe, 
dafs  Teilung  der  Arbeit   und   dt)ch  wieder  Einheit  des  Planes  notwendig 
seien".     So  entwickelte  sich  der  Gedanke  der  Internationalen  Zeit- 
schrift   für    allgemeine    Sprachwissenschaft    und    der   folgende 
Plan  dazu: 

^Die  Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft  er- 
scheint in  Heften  von  je  ca.  15  Bogen  Roy.-S*'  zum  Abonneraontspreise  von 
12  Mark  für  den  Band  von  zwei  Heften,  welche  letztere,  soweit  als  thun- 
lich,  je  halbjährlich  ausgegeben  werden  sollen.  Aufser  Oriaiualarbeiten  in 
deutscher,  englischer,  französischer,  italienischer,  lateinischer  (ganz  aus- 
nahmsweise auch  in  anderer)  Sprache  werden  Abdrücke  oder  Überaetzuagen 
wichtiger,  aber  schwer  zugänglicher  Abhandlungen,  Auszüge,  Besprechungen, 
Bibliographie,  Mitteilungen  und  buchhändlerische  Anzeigen,  aufserdem  in 
jedem  Bande  das  Bild  eines  der  Haupt  Vertreter  der  Sprachwissenschaft,  zu- 
nächst das  von  W.  v.  Humboldt,  geboten  werden.** 
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«Die  ZeiUclirift  soll  rein  der  Wissenscbaft  dienen  ohne  Rücksicht  auf 
NatiooalitiU,  Partei  oder  Schule.  Gegensätze  in  den  Ansichten  werden  nie 
gaD2  sa  venneiden  sein;  sind  sie  ja  doch  ein  Zeichen  des  Lebens  in  der 
Wusensehiü  und  eine  Bedingung  ihres  Portschritts.  Doch  sollte  in  jeder 
vinensehaftlichen  Kritik  Urbanität  herrschen  und  im  internationalen  Verkehr 
melur  als  das;  hier  ist  Humanität  notwen<}ig.* 

Auf  Grand  dieses  Plans  und  des  obigen  Pro^amms  haben  die  berühm- 
testen  Sprachforscher  ihre  Mitarbeit  zugesagt,  die  Haupt  Vertreter  der  all» 
gemeinen  Sprachwissenschaft,  der  einzelnen  Teile  derselben  und  der  nächst 
Tenrandten  Wissenschaften. 

Des  ersten  Bandes  erste  Hälfte  erschien  mit  Anfang  1884.  Das  neue 
Uotemehmen  ist  Tielerseits  besprochen  worden  und  hat  nach  dem  vom  Ver- 
leger versandten  Auszug  der  Besprechungen  reiche  Anerkennung  gefunden. 

Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Bandes  ist  Ende  1884  herausgekommen. 
So  sind  wir  nunmehr  im  stände  zu  prüfen,  wie  weit  der  abgeschlossene 
9ste  Band  dem  Pro^p^mmm  entspricht.  Wir  halten  uns  dabei  Schritt  für 
Schritt  an  die  Disposition  des  Herausgebers. 

Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  hat  Pott  Beiträge  geliefert  mit 
seiner  »Einleitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft"  S.  1— 6S,  829^354. 
1.  Ober  die  naturwissenschaftliche  Seite,  und  zwar 

1.  Ober    die    akustischen   Ausdrucksbewegungen    handelt    Techmer: 

,^atarwissenschaftliche    Analyse     und    Svnthese     der     hörbaren 
„Sprachen'*  S.  69--170. 

2.  Über  die  optischen  Ansdrueksbewegungen  Mallery:  Sign  Language 

S.  198-210. 

3.  Ober  das  gegenseitige  Verhalten  beider,  besonders  über  die  Prin- 

cipien   der   Transskrmtinn  Techmer:   «Transskription  mittels  der 
lateinischen  Kursivschrift.    Vorschlag  zum  möglichst  einheitlichen 
Gebrauch  in  der  internationalen  Zeitschrift"  S.  171  —  192. 
II  Die    psychologische    Seite,    namentlich    des   Wortes,    erörtert 
W.  V.  Humboldt:  «Grundzüge  des  allgemeinen  Sprachtypns.   Wörter- 
vorrat"    S.    883—411.      Die    Analogie    Kraszewski:    «rrincipien    der 
Sprachentwickelung*  S.  295 — 807. 
III.  Historische  Seite. 

1.  Phylogenetische  Entwickelung  der  Sprachen. 

Vorhistorische  Entwickelung,  bayce:  The  Person-endings  of 
the  Indo-european  verb  S.  222—225.  Beziehungen  zur  Mytho- 
logie: Max  Müller,  »Zephyros  und  Gahusha"  S.  215—217.  Mund- 
art: Lundell,  ,Sur  T^tude  des  patois*  S.  808—828. 

Sprachenkunde  i  v.  d.  Gabelentz,  «Zur  grammatischen  Beurtei- 
lung des  Chinesischen"  S.  272 — 280.  Himly,  «Ober  die  einsilbigen 
Sprachen  des  südöstlichen  Asiens"  S.  281—294.  RadloflT,  «2ur 
Sprache  der  Komanen"  S.  377 — 382.  Donner,  «Ober  den  Einflufs 
des  Litauischen  auf  die  finnischen  Sprachen^  S.  257—271.  Brug- 
mann,  i^Znr  Frage  nach  den  Verwand tschaft-sverhältnissen  der 
indogermanischen  Sprachen"  S.  226—256. 

Einteilung  der  sprachen:  Adam,  «De  la  catdgorie  du  genre" 
S.  218-^221. 

2.  Ontologtsche  Entwickelung   der    Sprache.     Methodik  der  Sprach-, 

rcieller  des  Leseunterrichts:  BadlofT,  «Lesen  und  Lesen  lernen" 
855—376. 
Wir  erkennen  somit,  dafs  der  erste  Band  den  einzelnen  Teilen  des 
Programms  in  voller  Weise  gerecht  wird;  niemand  könnte  verlangen,  dafs 
iT  es  erschöpfen  sollte.  Das  ist  ein  Ideal,  welchem  sich  die  Zeitschrifb 
^^  in  weiterer  Folge  nähern  kann,  wozu  wir  ihr  gedeihlichen  Fortgang 
viingchen. 

Die  Beiträge  des  ersten  Bandes  sind  zumeist  in  deutscher,  zum  Teil  in 
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englischer  und  französischer  Sprache  Terfafst;  von  den  Verfassern  sind  bel- 
gische Unterthanen  1,  deutsche  6,  englische  2,  französische  1,  österreichische  1» 
russische  3,  schwedische  1,  amerikanische  der  Vereinigten  Staaten  2.  Die 
Zeitschrift  ist  also  in  Wirklichkeit  eine  internationale.  Wir  zählen  15  Ori- 
ginalarbeiten, 1  Abdruck  eines  Humboldtschen  Manuskripts,  1  üeberseizfmg 
ans  dem  Schwedischen  ins  Französische  und  8  ßesprechtmgen.  Hoffentlich 
werden  die  Mitarbeiter  der  Bitte  des  Herausgebers  um  periodische  Berichte 
und  gruppentoeise  Besprechungen  (S.  416)  Gehör  geben.  In  seiner  Biblio' 
qraphie  des  Jahres  1883  berichtet  Herausgeber  zuerst  über  Sammelwerke, 
Zeitschriften  u.  derel.;  er  bespricht  dann  93  Einzelwerke  nach  der  alpha- 
betischen Reihenfolge  der  Verfasser.  Aus  dem  Rückblick,  in  welchem 
diese  Werke  nach  dem  Inhalt  übersichtlich  geordnet  werden  (S.  499  f.), 
ersehen  wir,  dafs  Herausgeber  auch  in  der  Bibliographie  den  verschiedenen 
Seiten  des  Programms  seine  Aufmerksamkeit  möglichst  gleichmäfsig  zu- 
gewandt hat.  Was  die  Art  und  Weise  der  Besprechung  betrifft,  so  wird 
man  allerseits  zugestehen  müssen,  dafs  er  den  Grundsatz  seines  Prospekts 
stets  vor  Augen  gehabt  hat:  ^l)ie  Zeitschrift  soll  rein  der  Wisaenschaft 
dienen,  ohne  Rücksicht  auf  Nationalität,  Partei  oder  Schule.  Gegensfttze  in 
den  Ansichten  werden  nie  ganz  zu  vermeiden  sein  . . .  Doch  sollte  in  jeder 
wissenschafllichen  Kritik  Urbanität  herrschen  und  im  internationalen  Ver- 
kehr mehr  als  das;  hier  ist  Humanität  notwendig.« 

Der  Band  schliefst  mit  Mitteilungen,  einem  Personen-  und  Sachregister. 
Er  ist  dem  Andenken  W.  v.  Humboldts  gewidmet.  Ein  wohlselungener 
Stahlstich  von  dem  neuen  Denkmal  desselben  vor  der  Berliner  Universität 
ist  heimgehen. 

Die  Ausstattnne  verdient  volle  Anerkennung;  dabei  ist  der  Preis  so 
gering,  dafs  nicht  blois  alle  Anstalten,  an  welchen  die  Sprachwissenschaft 
und  der  Sprachunterricht  gepfle^  wird,  sondern  auch  Sprachforscher  und 
Sprachlehrer  für  sich  im  allgemeinen  im  stände  sein  werden,  auf  die  Zeit- 
schrift zu  abonnieren. 


J.  Stürzinger,  Orthographia  Gallica.  Ältester  Traktat  über 
franzöfiische  Aussprache  und  Orthographie.  Heilbronn, 
Henninger,  1884.    XLVl  u.  52  S. 

Der  achte  Band  der  von  W.  Förster  herausgegebenen  altfranzösischen 
Bibliothek  enthält  den  kritischen  Text  der  Orthograj^ia  GaUioa^  des  ältesten 
Traktats  über  französische  Aussprache  und  Orthographie.  Die  vier  Hand> 
Schriften,  in  denen  der  Traktat  vorliegt,  sind  in  Parallelkolumnen  neben- 
einander abgedruckt  p.  1—29;  es  folgen  die  Varianten  p.  80  —  37,  und  An- 
merkun);en  p  38-52.  In  der  Einleitung  bespricht  der  Verfasser  aufs  ein- 
gehendste den  Stand  der  französischen  Grammatik  in  England  vor  dem 
16.  Jahrhundert,  indem  er  alles  nicht  nur  namhaft  macht»  sondern  such 
genau  beschreibt,  was  er  von  einschlägigen  Abhandlungen  in  den  Biblio- 
theken von  London,  Oxford  und  Cambridge  hat  finden  können.  Wenn  er 
hierbei  der  besseren  Übersichtlichkeit  wesen  eine  Dreiteilung  der  vorhan- 
denen Werke  in  solche,  die  von  Auaspracne  und  Orthographie,  in  solche, 
die  von  Deklination  und  Konjugation,  und  in  solche,  die  von  Svntax  and 
Komposition  handeln,  vornimmt,  so  darf  man  nicht  annehmen,  dafs  die  aiten 
Grammatiker  selbst  eine  solche  Scheidung  streng  durchgeführt  oder  auch 
nur  angebahnt  hätten.  Sie  stellen  die  verschiedenartigsten  Dinge  unver- 
mittelt nebeneinander,  indem  sie  es  tlem  Leser  überlassen,  das  Zusammen* 
gehörige  zusammenzutragen,  was  Stürzinger  für  die  Orthographia  Gallici 
denn  auch  gethan  hat.  Die  von  Syntax  und  Komposition  handelnden  Werks 
sind  entweder  Mani^res  de  langage  (Musterdialoge)  oder  Kpistolaries  und 
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Cbaitniries,  die  Vorläufer  der  modernen  Briefsteller.  Aua  allen  in  Rede 
stehenden  Werken,  gleichTiel  welcher  Art,  teilt  der  Verfasser  gröftere  oder 
kleinere  Stücke  mit,  was  dem  Leser  gestattet,  sich  eine  Vorstellung  von 
der  Art  ihrer  Abfassung  zu  machen. 

Der  zweite  Teil  der  Einleitung  von  p.  24—46  behandelt  die  Ortho- 
grsphia  GalÜca.  Nach  einer  genauen  Beschreibung  der  vier  vorhandenen 
Usndsehriften,  des  Towerdokuments  (T),  des  Harleysndokuments  (H),  des 
Gambrid{;er  (C)  und  des  Oxforder  (O)  Dokuments,  stellt  der  Verfasser  ihr 
Verhältnis  untereinander  fest.  Es  ergiebt  sich,  dafs  auch  die  älteste  Hand- 
sehrift,  das  Towerdokument,  nicht  das  Originalmanuskript  sein  kann,  weil 
äe  neben  groben  Fehlem  auch  deutliche  Spuren  von  Auslassungen  zeigt, 
vie  lie  nur  ein  Abschreiber  sich  konnte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
T  ktnn  aber  auch  nicht  das  Original  für  H,C,  O  gewesen  sein,  weil  es 
neon  Regeln  enthält,  die  in  H,C,0  fehlen,  während  diese  sechzig  andere 
Regdn  bringen,  die  in  T  nicht  stehen.  H  steht  wiederum  für  sich  allein 
<la,  indem  es  alle  Kegeln  au(ser  dreizehn  in  französischer  Fassung  bringt, 
väihreDd  sie  in  T,C  und  O  durchweg  lateinisch  abgefafst  sind;  ferner  ist 
die  Beihenfolge  der  Regeln  in  H  eme  ganz  andere  als  in  C  und  O,  und 
sdüieislich  hat  H  vierzehn  nur  ihm  eigentümliche  Regeln.  —  C  und  O 
anterscheiden  sich  ihrerseits  durch  Umstellung  und  verschiedenartige  Fassung 
eiiizeloer  Regeln  so  sehr,  dafs  man  auch  bei  ihnen  annehmen  mufs,  dafs 
sie  nicht  von  demselben  Original  abgeschrieben  worden  sind.  Wenn  nun 
udi  die  in  C  und  O  enthaltenen  Regeln  durchweg  lateinisch  abgefafst  sind, 
$0  feigen  doch  gewisse  bezeichnende  Mifsverständnisse,  die  beiden  gemein- 
na  sind,  da(s  die  ursprünglichere  Redaktion,  auf  die  beide,  wenn  auch  auf 
TCTsehiedenen  Stufen  der  Abhängigkeit,  zurückgeben,  französisch  geschrieben 
^wesen  sein  muls. 

Inhaltlich  lassen  sich  sämtliche  in  H,C,0  enthaltene  Regeln  in  den 
ersten  siebzehn  und  dem  zwanzigsten  Paragraphen  von  T  unterbringen,  zu 
(^en  sie  also  nur  einen  etwas  weitschweifigen  Kommentar  bilden.  Da 
noD  T  neun  besondere  Regeln  enthlüt,  die  den  drei  anderen  Hss.  fehlen, 
^  die  Hs.,  in  der  es  steht,  die  älteste  unter  den  vier  vorhandenen  bt,  und 
<U  es  bezüglich  einer  vernünftigen  Reihenfolge  der  einzelnen  Regeln  die 
uideren  Hss.  bei  weitem  übertrifil,  so  steht  es  dem  Original  am  nächsten 
and  darf  daher  für  die  Feststellung  des  kritischen  Textes  das  gröfste  Ge- 
wicht beanspruchen. 

Mit  nicht  geringerem  Scharfsinn,  als  das  Verhältnis  der  Hss.  unterein- 
ander, stellt  der  Verfasser  die  Zeit  der  Abfassung  fest.  Da  andere  An- 
haltspnokte  fehlen,  schöpft  er  seine  Beweise  aus  dem  Texte  der  Receln 
selbst,  der  ihm  grammatische  und  lautliche  Erscheinungen  bietet,  welche 
er  mit  Hilfe  von  anglonormannischen  Hss.  und  Urkunden  zeitlich  fixiert. 

Dam  Ergebnis,  welches  sich  auf  das  Auftreten  des  Feminine  grande 
neben  grant,  von  aun  +  cons.  für  an  -}-  cons.,  von  qtn  und  que  mit  q  statt 
mit  k,  vdn  v  für  i,  und  von  rundem  s  in  den  einsilbigen  Wörtern  sum,  set, 
fl,  se  statt  langem  f  stützt,  ist,  dafs  der  Traktat  von  einem  Engländer  gegen 
Ende  des  18.  oder  Anfans  des  14.  Jahrhunderts  verfafst  worden  sein  mufä, 
mit  der  Absicht,  «die  Orthographie  des  Anglonormannischen,  die  mehr  und 
mehr  der  volkstümlichen  Aussprache  nachfolgte,  und  daher  in  starkes 
Schwanken  geriet,  nach  französischem  Vorbilde  zu  regeln.** 

Durch  Umstellung  der  Regeln  X  und  XX  in  T  gelingt  es  dem  Ver- 
fuser,  den  Inhalt  so  zu  gliedern,  dafs  der  erste  Abschnitt  (von  I — VIII)  nur 
<lie  Differenzen  von  anglonormannischer  Aassprache  und  französischer  Ortho- 
paphle  bebandelt,  im  zweiten  (von  IX  bis  aVU)  nur  Fälle  von  schwan- 
Kender  Orthographie  im  Französischen  aufgezählt  werden,  während  der 
dntte  (von  XVIII  bis  XXVI)  nur  Fälle  der  lateinischen  Orthographie  be- 
rührt ond  allgemeinere  Schreibregeln  enthält.  Die  Regeln  des  in  H,C,0 
^Hegenden  Kommentars  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  Reihenfolge,  ^velche 
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sie  in   den  einzelnen  Hb»,  haben,  neben  diejenigen  Regeln  von  T  gesetzt, 
zu  denen  sie  dem  Inhalte  nach  ^hören. 

Was  nun  diesen  Inhalt  betnift,  so  ist  er  ziemlich  4iürftig.  Die  Regele 
handeln  in  der  bei  T  beobachteten  Reihenfolge  über  ie  und  e,  über  et  und  e. 
über  die  Aussprache  von  oe,  über  z  am  Wortausgange,  über  die  Aussprache 
von  8  vor  t,  über  die  Apostrophierunff  einiger  vokalisch  auslautender  ein* 
silbieer  Wörter  vor  vokalischem  Anlaut,  ilber  die  vokalische  Aussprache 
von  T  nach  a,  e,  o  und  vor  Konsonanten,  über  das  Verstummen  von  End- 
konsonanten vor  konsonantischem  Anlaut,  über  die  Diphthonge  oi  und  oe, 
über  die  Schreibung  mit  q  oder  k,  über  die  Schreibung  mit  grofsen  An- 
fangsbuchstaben, über  gn  statt  ngn  in  busoigner,  über  j  statt  i  vor  oder 
hinter  m,  n,  u ;  über  rundes  s  statt  langes  f  im  Anlaut  emsilbiger  Wörter, 
über  die  Einschiebung  von  p  zwischen  m  und  t  (Beispiel :  dampnum).  Dazu 
kommen  Schreibre^eln :  über  den  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
Wörtern  in  der  Zeile,  über  den  Längenunterschied  zwischen  den  grofsen 
und  den  kleinen  Buchstaben;  schliefdlich  über  die  Erhaltung  des  latei- 
nischen l  in  französischen  Wörtern. 

Wie  man  sieht,  handeln  die  Regeln  fast  ausschliefslich  von  bekannten 
Eigentümlichkeiten  der  anglonormannischen  Aussprache  und  Orthographie. 
Bemerkenswert  scheint,  aufser  der  Regel  über  das  runde  s  (Quando  diccio 
monos^llsba  incipit  per  s,  solet  rotundari,  exempli  gracia:  sum,  si,   se,  sei 
et  similia),  besonders  die  über  die  aspirierte  Aussprache  von  s  vor  t,  worüber 
T  sagt:    Item  quedam    sillabe  pronunciate  quasi  cum  aspiracione   possoot 
scribi  cum  s  et  t,  verbi  gracia  est,  cest,  plest.    Ebenso  lautet  H  *29.    In 
H  91,  C,0  18  heifst  es:  Item  qaando  aliqua  sillaba  pronunciatur  quasi  com 
aspiracione,  illa  siilaba  debet  scribi  cum  p  et  t  in  loco  aspiracionis,  verbi 
gracia  est,  cest,  plest,  und  H  35:  Et  quant  s  est  joynt  [a  la  (],  ele  avera 
le  soun  de  A,  come  est,  plest  serront  sonez  eght,  jplegbt    Ober   dieselbe 
Lautverbindung  bemerkt  das  vom  Verfasser  in  der  Einleitung  p.  III  u.  IV 
besprochene   Bruchstück  der  Orthographia   aus  dem   15.  Jahrhundert:  Et 
nota  quod,  quando  due  consonantes  eveniunt  in  una  sillaba  in  Galileo  vel 
in  diversis  diccionibus,  prima  consonans  non  sonabitur  communiter  ut:  est, 
cest,  prest  et  similia  in  una  sillaba,  in  diversis  sillabis  et  diceionibus  ut:  ili 
est  prest  pur  aler  ove  nos,  qu'est  la?  estez  vous  la?  et  similia.     Hier  iiti 
also  das  s  als  stumm  bezeichnet,  während  es  die  bei  Stürzinger  abgedruckten 
Uss.  des  Traktats,  wenigstens  in  den  W'örtern  est,  cest,  plest   weich  töoeal 
lassen.    Aus  den  anderen  auf  s  vor  Konsonanz  bezüghchen  Regeln  gebt] 
teils  direkt,  teils  indirekt  hervor,  dafs  es 'stumm  war.    So  C,0  67:  fteni 
aliquando  s  scribitnr  et  u  sonabitur,  come  ascun  sonabitur  aucun;  ehcoso 
H  35,  8,  61.   C,0  21:  Item  quandocunque  hec  littera  s  scribitur  postvocs* 
lens  si  m  immediate  subsequitur,  s  non  debet  sonari  ut  mandaames,  fismes, 
duresme.   C,  O  93 :  Item  quandocumque  m  sequitur  e  vel  t  in  diversis  silUbis 
et  in  una  diccione,  s  debet  interponi  ut  duresme,  fismes,  feismes.   Dasselbe! 
besagt  C,0  94.   H  84:  Et  a  la  foithe  escriverez  s  pur  bele  escripture  comcl 
mesme  pur  meme,   treschier  pur  trechier.     Während   in  den   angeführteal 
acht   Regeln   s   du*ekt   als   tonlos  bezeichnet  wird,  schreiben   vier  •nderu 
Regeln  vor,  dafs  es  geschrieben  werden  solle,  ohne  von  seiner  Hörbarkeit 
etwas  zu  erwähnen.    Diese  sind  H  30:  Et  sach^s  qu'en  verbea  de  preseot 
temps  et  pretert  escriverez  s  come  batist.    H  31 :  Mes  entendez  quant  escri* 
verez  s  et  quant  ne  mie.   A  deprimes  saohetz  qe  par  entra  t  et  e,  t,  o  et  <i 
escriverez  en  verbes  de  present  temps  et  pretert  come  batist  etc.,  e  comA 
est,   t  come  fist,   o  come  tost,   u  come  lust  etc.    C,0  73:  Item  in  verbiß 
presentis  et  preteriti  temporis  scribetis  st  apres  t,  e,  o,  u  come  batist,  fi-^i 
est,  tost,  lust  etc.    C,  O  96 :  Item  in  presenti  et  in  preterito  tempore  ioteif 
t,  f,  0,  u  et  t  debet  s  scribi  ut  est,  fist,  tost,  lust  etc.  et  in  preterito  inteq 
a  et  t  ut  amnst. 

Daraus,  daf^i  hier  die  Schreibung  von  s  verlangt  wird,   ergiebt  siebt 
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da£i  man  es  nicht  ipnch,  ebenso  wie  ans  der  Forderung  in  T  1,  Hl,  0,01, 
es  solle  bien,  dien,  mieux  etc.  mit  ie  gescbrieben  werden,  fc 
ben,  deo,  ntens  etc.  sprach.  Da  nun  das  Wort  est,  von  dem 


es  solle  bien,  dien,  mieux  etc.  mit  ie  geschrieben  werden,  folgt,  dafs  man 
ben,  deo,  mens  etc.  sprach.  Da  nun  das  Wort  est,  von  dem  H  85  sMt,  es 
solle  egfat  gesprochen  werden,  in  den  zuletzt  geiuinnten   Regeln  H  31, 


C,0  73,  C,0  96  dreimal  mit  Wörtern,  in  denen  s  nicht  gesprochen  wurde, 
zosammen  genannt  wird,  so  läfst  sich  doch  nichts  anderes  annehmen,  als 
dals  es  ebenfalls  stummes  s  hatte.  Der  Widerspruch  zwischen  H  31,  C,  O  78, 
C,  O  96,  wonach  est  stummes  s  hatte,  und  H  35,  wonach  es  aspiriert  =  eght 
gesprochen  werden  soll,  läfst  sich  yielleicht  dadurch  erklären,  dafs  man  an- 
nimmt, s  war  zur  Zeit  der  Abfassung  des  yerloren  gegangenen  Originals 
noch  hörbar,  allerdings  nicht  mehr  als  «,  aber  doch  so,  dafs  es  der  ur- 
sprüngliche Verfasser  als  eine  Art  Aspiratton  bezeichnen  konnte.  Diese 
BezeiänuDg  und  die  von  ihm  gewählten  Beispiele  übernahmen  die  späteren 
Abschreiber.  Dafs  s  wirklieh  einmal,  aber  lange  Tor  der  Abfassung  der 
Orthographia,  den  Klang  einer  Aspirata  hatte,  Deweist  einerseits  die  von 
Diez,  Gr.*  I,  457  besprochene  Behandlung  französischer  Wörter  im  Mhd., 
wo  fdreht  (neben  forest)  mit  sieht  reimt,  andererseits  der  Umstand,  dafs 
in  mengl.  Hss.,  wie  Herr  Prof.  Zopitza  mir  mitteilte,  umgekehrt  mitunter  s 
für  h  =  gh  (nist  für  niht)  geschrieben  wird. 

So  deutlich  wie  die  angeführten  Regeln  sind  übrigens  bei  weitem  nicht 
alle  in  der  Orthographia  gegebenen  abgefafst  Gewöhnlich  lauten  sie  so 
wie  die  folgenden,  welche  als  Musterbeispiele  hier  Platz  finden  mö^n. 
CO  79:  Item  del,  al  (vel  au  loco  al)  qnando  tue  sequitur  et  consonanz  sequitor, 
it  predictum  est,  1  de  del  non  debet  mutari  in  n,  sed  l  de  al  bene  potest; 
«d  du  tantum  significat  sicut  de  Ie  vel  del,  verbi  gracia:  du  dit  portour 
pro  de  Ie  dit  portour.  H  55 :  Et  altrefoithe  escriveretz  devant  adjectifs  de 
et  altrefoithe  du,  de  come  de  ceste  chose,  du  come  du  dit  portour,  et 
simüia.  U  50:  Auxint  altrefoithe  escriveretz  del,  de,  des,  al,  au,  a,  as. 
Ndd  weifs  der  Schüler,  denn  für  solche  sind  die  Regeln  doch  bestimmt, 
gsnz  genau,  was  er  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  setzen  hat 

Was  den  Regeln  indessen  inhaltlich  abgeht,  wird  durch  die  gediegenen 
Aomerkunj^n  des  gelehrten  Herausgebers  reichlich  ersetzt,  unter  denen  be- 
sonders dM  über  ie,  über  ee,  über  oe  und  eo,  über  z,  über  x  als  Plural- 
zeichen, über  die  Vokalisierung  des  1,  durch  die  Masse  des  beigebrachten 
QoeOenmaterials  fast  erdrückend  wirken.  Fr.  Ei  sc  hoff. 


Dr.  Hubert  H.  Wingerath,  Direktor  der  Bealechale  bei  St.  Johann 
in  Strafsburg  i.  EU.:  1)  Cboiz  de  lecturea  franQaisee  I, 
3.  Aufl.;  2)  Lecturea  enfantines  d'apria  la  möthode  intui- 
tive; 3)  Petit  Vocabttlaire  franfais.  Köln,  DuMont-Schau- 
berg,  1884. 

Die  Wingerathschen  Choix  de  lectures  fran^aises,  erster  und  zweiter 
Teil,  sind  in  dieser  Zeitschrift  schon  mehrmals  besprochen  und  dabei  die 
leitenden  Gredanken  dieser  Sammelwerke  des  näheren  in  eonpfehlender  Weise 
benrorgehoben  worden.  Die  dritte  Auflage  des  ersten  Teiles  (classes  in- 
fi^eores)  enthält  indes  eine  Neuerung,  wache  eines  besonderen  Hinweises 
wobl  wert  ist  Dem  eigentlichen  Lesebuche  ist  eine  nach  der  Anschauungs- 
methode bearbeitete,  auf  den  ersten  sprachlichen  Unterricht  berechnete 
Introduktion  voraus|^eBchickt.  Durch  diese  Einleitung  hat  der  Verfasser 
vertacht,  das»  was  im  nächsten  Anschauungs-  und  Vorstellungskreise  des 
ScböleiB  liegt,  vollständig  zu  erfassen  und  in  ausschliefslich  einfachen 
Sütien  anschaulich  darzustellen,  zugleich  aber,  da  es  sich  um  eine  fremde 
Sprache  handelt,  den  formalen  grammatischen  Unterricht  in  derselben  nach 


212  Bearteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

Möglichkeit  anzubahnen  und  vorzubereiten.  Und  dieser  keineswegs  leichte 
Versuch  ist  Wingerath  ausgezeichnet  gelungen  und  hat  der  Verfasser  daniit 
ein  pädago^sches  Meisterstück  geliefert,  das  seinesgleichen  sucht. 

Diese  Introduktion  ist  nun  auf  mehrfachen  Wunsch  in  verändertem, 
recht  handlichem  Formate  besonders  abgedruckt  worden  (nach  Fibelart 
zeigen  die  ersten  20  Seiten  verschiedene  Typen)  und  nnter  dem  Titel  .Lec- 
tures  enfantines  neu  erschienen.  In  diesem  Sonderdruck  sind  mehrere  irr- 
tümliche oder  doch  nicht  ganz  passende  Ausdrücke  richtig  gestellt,  ein  Um- 
stand, der  besonders  hervorgehoben  sein  mag.  Introd.  pag.  8:  Nous  y  re- 
tournons  avec  joie  aprös  la  classe  ou  aprös  Viglise  (Lect.  enf.  p.  25: 
apr^s  Vofßce)\  Intr.  p.  8:  Cette  porte  donne  dans  la  cour  (L.  enf.  p.  26: 
nur  la  cour);  Intr.  p.  9:  Le  paratonnerre  sarantit  contreXtk  foudre  (L.  enf. 
p.  27:  de  la  foudre).  Aufserdem  sind  folgende,  in  der  Introduction  des 
Choix  de  1.  fr.  I  vorkommende,  unter  den  Errata  nicht  angeführte  Druck- 
fehler in  den  Lectures  enfantines  verbessert:  p.  6,  Z.  13  v.  u.  k  (a);  p.  7, 
Z.  17  V.  u.  une  orgue  (un  orgue);  p.  9,  Z.  2  v.  u.  arrochäs  (accroco^s); 
p.  19,  Z.  6  V.  u.  on  (ou). 

Von  der  Einleitung  unterscheidet  sich  das  Werkchen  übrigens  auch  noch 
dadurch,  dafs  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  eine  Reihe  von  sehr  hüb- 
schen kleineren  Gedichten  eingeschoben  ist,  die  sämtlich  in  kindlichem  Tone 
gehalten  sind  und  deren  Zusammenstellung  gewifs  kein  Leichtes  war.  Den 
Gedichtchen  ist  die  erforderliche  Präparation  unmittelbar  nachgesetzt,  wäh- 
rend die  in  den  Prosastücken  vorkommenden  Wörter  in  dem  m  demselben 
Verlage  von  Wingerath  herausgegebenen  Petit  Vocabulaire  fran9ab  pour 
servir  aux  Lectures  enfantines  nacn  der  Reihenfolge  ihres  Vorkommens  ge- 
ordnet sind.  Dieses  trefflich  bearbeitete  Wörterbüchlein  veranlafst  indes 
den  Ref.  zu  folgenden  Bemerkungen.  Zunächst  wäre  statt  des  V  vor  Sub- 
stantiven zur  deutlichen  Bezeichnung  des  Genus  der  unbestimmte  Artikel 
un,  une  anzuwenden.  Pag.  5,  Spalte  2  un  cat^chisme,  ein  K.;  p.  10,  Sp.  2 
le  temple  helfet  an  dieser  Stelle  nicht  Tempel,  sondern  (protestantische) 
Kirche;  p.  12,  Sp.  1  bei  crucifix  sollte  die  Aussprache  — fi  angegeben  sein; 
p.  14,  Sp.  1  statt  \e  liqueur  lies  la  liquenr;  p.  20,  Sp.  1  statt  mebhe  lies 
m^che;  p.  31,  Sp.  2  hennir,  neben  der  Aussprache  anir  ist  die  vielleicht 
gebräuchlichere  ^nir  zu  verzeichnen  oder  allein  zu  empfehlen;  p.  26,  Sp.  l 
aigu,  aigue,  Aussprache  des  feminin  hinzuzufügen  (cf.  p.  40,  Sp.  2  la  cieue); 
Alsace  spricht  man  Alzace  (cf  p.  46,  Sp.  2  Strasbourg  =  Strazbourg,  Meu 
=  Mdss). 

Trotz  dieser  geringfügigen  Aussetzungen  kann  Ref.  sein  Urteil  über 
die  früher  erschienenen  Werke  Wingeraths  auch  auf  diese  vortrefflichen 
Leistungen  vollinhaltlich  übertragen,  und  somit  das  neue  Lehrbach  auf  da« 
beste  afien  Lehrern  empfehlen, 

Altkirch  L  Eis.  Th.  K rafft 


A  Spanish  Grammar  of  the  modern  Spanish  language  as  dow 
written  and  spoken  in  the  capital  of  Spain.  Bj  William 
Knapp,  Prof.  in  Yale-College.  Boston  1882.  —  Modern 
Spanish  Readings,  embracing  text,  notes  and  an  etjoio- 
logical  vocabularjy  hy  W.  Knapp.    Boston  1883. 

Die  Grammatik  zerfällt  in  Phonology,  Form  and  inflection,  Essentials  of 
Syntax  mit  einem  Appendix  über  Diminutives  and  augmentatives,  and  Drill- 
book. Der  Verf.  hat  eine  genaue  Kenntnis  der  modernen  wie  der  älteren 
Sprache  und  zieht  auch  die  Vulgärsprache  mit  in  den  Bereioh  seiner  Dar- 
stellung.   Er  hat  auch   umfassende  Beobachtungen  in  der  Litteratur  g«* 
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macht;  er  iit  wiBsenschaftlich  gebildet  und  zeigt  in  Ausdruck  und  Wahl 
der  Beispiele  und  Leaestücke  Geschmack  und  Umsicht  Demnach  ist  seine 
Grsmmstik  ein  wohlbrauchbares  Hilfsmittel,  welches  sich  auch  durch  den 
icbönen  Druck  empfiehlt  Die  peinliche  Genauigkeit  der  Angabe,  wober 
du  Beispiel  genommen  sei,  würden  wir  ihm  überall  erlassen»  wo  es  sich 
nicht  am  ganz  besondere  Fälle  handelt.  Die  wissenschaftliche  Erklärung 
der  Formen  ist  in  den  meisten  Fällen  richtig,  wenngleich  einige  Irrtümer 
rorkommen.  Bei  der  Erklärung  paralleler  Formen,  z.  B.  hübe  (huTe),  alt* 
spaiL  so?e,  estuve,  andove,  tuve  legt  er  zu  wenig  Gewicht  auf  das  mäch- 
tige Gesetz  der  Analogie.  Die  Kegeln  könnten  manchmal  wenieer  um- 
rtäodlich  sein.  Mit  dem  Worte  „elhptisch^  wird  ein  gewisser  Mifsbrauch 
getriebeD,  wie  in  einem  Satze:  «dijo  que  vendria*  =  franz.  il  dit  qu'il 
Tiendrait  wo  ein  Vordersatz  nicht  zu  ergänzen  ist.  Für  die  Fhonologie 
iit  TOD  dem  Englischen  auszugehen  gerade  nicht  besonders  ratsam;  sonst 
aber  kann  das  Buch  auch  Deutschen  empfohlen  werden.  Nicht  genü|;end 
behandelt  ist  die  Diphthonglehre,  der  schwache  Funkt  aller  Grammatiken. 
Aach  sonst  fehlt  dies  und  jenes,  z.  B.  der  Gebrauch  von  Substantiven  im 
^ne  der  unbestimmten  Fronomina;  die  Unterscheidung  der  Verbaladjektiva 
iSKiParticipia;  die  Erklärung  der  Adverbia  auf  -s,  wie  äntes,  altspan.  afnes 
0.  a.;  81  =  lat  si  und  si  =  lat.  sie  und  se  wird  nicht  unterschieden.  Der 
tiebnoch  der  Piüpositionen  wird  nicht  logisch  entwickelt  es  werden  nur 
die  empinschen  Thatsachen  zusammengestelU.  Es  fehlt  die  Angabe  über  die 
BftooQog  von  porque  und  aunque ;  es  fehlt  die  Angabe  über  die  Bedeutung 
da  Konj.  Prater.  auf  -ra,  z.  B.  leyera,  welches  bekanntlich  zugleich  als 
Koiynoktiv  wie  als  Konditional  gebraucht  wird,  u.  a.  m.  Das  Fehlerhafte 
betnfit  vornehmlich  das  Gebiet  der  Etymologie,  auf  welchem  sich  Knapp 
m\  ^olser  Freiheit  ergeht  Das  ist  die  Schattenseite  des  Werkes.  Man 
remifst  hier  alle  Methode,  alle  Vorsicht  und  Disciplin ;  und  so  begegnet 
mu  geradezu  abenteuerlichen  Angaben.  Der  Verfasser  hält  sich  für  durch- 
m  umpetent,  Diez  und  andere  Gelehrte  zu  verbessern  und  zu  ergänzen, 
jedoch  mcht  auf  Grund  einer  begründeten  Beweisführung,  sondern  indem  er 
"tin  ,car  tel  est  mon  plaisir**  zum  Gesetze  macht.  Um  nur  ein  paar  Bei- 
'piele  KU  geben,  so  soll  span.  asgo  (=  lat.  äpiscor)  das  lat.  adscio  mit  ein- 
geschobenem g  sein;  felieres  (=  filius  gregis)  wird  als  filius  ecclesiae  er- 
titrt  Chico  als  plicus,  cbarlar  (ital.  ciarlare)  als  parabolare;  don  ist  ihm 
flicht  dominus,  sondern  phönicisch  Adon  =  Gott.  Chasco  wird  vom  griech. 
nla^^  esquina  von  ox^of%  ^oco  von  yXavxos  abgeleitet.  Genug  1  Wir 
Bttchen  auch  hier  die  Erfahrung,  dafs  der  Mensch  gern  mit  seiner  Achilles- 
ferse am  meisten  Staat  macht  Diese  etprmoloflnsche  Willkür  thut  dem 
soiut  empfehlenswerten  Buche  leider  erheblichen  Eintrag. 

J.  Sehillinffs  spanische  Grammatik  habe  ich  in  Band  LXXI, 
Hefi  3  0.  4  des  Archivs  angezeigt ;  leider  war  die  Besprechung  durch  eine 
Beihe  ersdiwerender  Druckfehler  entstellt  Es  ist  seitdem  im  Jahre  1884 
eine  zweite  Auflage  erschienen.  Dieselbe  ist  um  22  Seiten  reicher  als  die 
cnte,  dn  erfreuliches  Zeichen,  dafs  der  Verf.  an  dem  praktisch  brauch- 
biren  Buche  Äeifsig  weitergearbeitet  hat.  Wir  wollen  honen,  dafs  es  ihm 
vergönnt  sei,  bald  eine  dritte  Ausgabe  zu  bearbeiten,  damit  das  Buch  auch 
vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  weniger  Ausstellungen  nötig 
iQAche.  Mehrere  Fehler  und  bedeoKliche  Ausdrücke  enthält  auch  die  zweite 
Aasgabe  noch,  und  es  fehlt  auch  in  ihr  noch  dies  und  jenes,  was  nicht  zu 
^tbehren  ist  Ein  Widerstreit  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  existiert 
<ü(ht;  praktischer  Wert  und  wissenschaftliche  Richtigkeit,  Brauchbarkeit  und 
Getchmack  sind  sehr  wohl  vereinbar;  dies  letztere  gilt  auch  von  der  Samm- 
l^g  von  Übungsbcispielen,  welche  weder  in  zu  grofser  Menge  noch  von 
eiofm  zusammenhängenden  Lesestücke  losgelöst  zu  geben  rätuch  ist.    Die 
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wissenschafUiche  Erklärung  aber  ist  als  Erleichterung  des  Verständnisaes 
überall  heranzuziehen,  wo  sie  sich  wie  von  selbst  darbietet;  das  meiste  frei- 
lich mag  dem  Lehrer  je  nach  dem  Stande  des  Schülers  überlassen  bleiben. 

Dr.  Paul  Förster. 

Booch-ArkosBv,  PraktiBch-theoretischer  Lehrgang  der  französi- 
schen Schrift-  uncl  Umgangssprache.  Leipzig,  Violet.  — 
H.  Breitinger,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache 
für  Mittelschulen.  1.  und  2.  Heft.  Zürich.  —  W.  Fr.  Eisen- 
mann,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  9«  Aufl. 
Stuttgart.   —   J.  Hunziker,   Französisches  Elementarbucb. 

1.  Teil.  Aarau.  —  F.  W.  Körbitz,  Lehr-  und  Übungs- 
buch der  französischen  Sprache  für  Real-  und  Bürger- 
schulen. Eine  vollständige  Schulgrammatik  zur  Beförde- 
rung einer  rationellen  Unterrichtsweise.    1.  Kursus,  7.  Aufl. 

2.  Kursus,  4.  Aufl.  Dresden.  —  Dr.  6.  F.  Pflüger, 
Grammatik  der  französischen  Sprache  fiir  höhere  Schulen. 
1.  Teil,  2.  Aufl.  Dresden.  —  Dr.  K.  Brandt,  Kurzgefafste 
französische  Grammatik  fiir  die  Tertia  und  Sekunda  eines 
Gymnasiums.     Salzwedel. 

Die  vorstehend  genannten  grammatischen  Lehrbücher  gedachten  wir  za- 
sammen  and  vergleichend  zu  besprechen,  fanden  aber,  dafs  zwei  derselben 
aus  dieser  vergleichenden  Betrachtung  von  vornherein  auszuscheiden  seien. 

Und  zwar  diese  zwei  ans  verschiedenen  Gründen.  Das  Lehrbuch  von 
Boocb-Arkossy  seines  besonderen  Zweckes  nnd  der  dadurch  bedingten 
Einrichtanff  wegen,  das  Pflügersche  Buch  aber,  weil  es  so  schlecht 
ist,  dafs  die  anderen  Arbeiten  es  nicht  verdienen,  mit  demselben  in  Ver- 
gleich gestellt  zu  werden. 

Die  Grammatik  von  Booch-Arkossy  ist  für  den  Selbstunterricht  be- 
stimmt imd  enthält  mehrere  der  Elemente,  welche  wir  in  den  Toussaint- 
Lanffenscheidtflchen  Unterrichtsbriefen  wiederfinden.  Es  ist  eine  gründliche, 
inhaltreiche  Arbeit,  methodisch  so  eingerichtet,  dafs  sie  jedem  zu  empfehlen 
ist,  der  —  der  Mann  dazu  ist.  Denn  Energie,  Gedächtnis  and  wohl  auch 
specielles  Spracherlemnngstalent  sind  Bedingungen,  ohne  welche  niemand 
es  mit  Toussaint-Langenscheidt  oder  Booch-Arkossy  versuchen  möge. 

Unser  abfälliges  Urteil  über  die  Pflügersche  Grammatik  wollen  wir 
pilichtgemäfs  begründen.  Über  Aussprache  lehrt  das  Buch  z.  B.  Folgendes. 
„Am,  an,  em,  en  haben  denselben  Nasenlaut  etwa  wie  im  Worte  Jean." 
(S.  7.)  In  hache  wird  h  «da  Konsonant  gehört*  (S.  11);  ebendort  wird 
die  Auss]>rache  von  oui  durch  »woi*  bezeichnet  S.  18  wird  longue  mit 
lonk  figuriert,  8.  U  paille  mit  pahjS.  S.  20  heifst  es :  »Re  und  le  mit  vor- 
ausgehenden Konsonanten  lautet  wie  er,  el  (e  sehr  kurz).*  Fils  soll  »fies 
oder  fie^  lauten  (S.  22\  Inhalt  und  Ausdruck  der  deutschen  Übungssstze 
sind  oft  monströs.  «Wer  hat  gezahlt  zwei  Mark  in  der  Geldtasche?*  (o.  23). 
„März  ist  oft  kalt«  (S.  22).  Ebenso  in  den  Regeln.  Z.  B.  in  der  Anmer- 
kung S.  9  (Bindung):  «Nasales  m  bleibt  stumm  ...,  stumm  r  hörbar  ..-. 
stumm  r  bleibt  stumm  beim  ..."  Unter  den  unmittelbar  folgenden  Vokabela 
finden  wir  «am^re^  bitter,  dure,  hart*;  in  den  Dbungssätzen  kommt  nämlich 
gerade  das  Femininum  vor.  Ich  fuge  noch  zwei  rröbchen  von  des  Ver- 
fassers Kenntnis  in  der  historischen  Grammatik  an:  «doit  statt  devoit,  Ut: 
debet'  und  „seront  statt  dtront.«  Damit  genug!  Leider  hat  das  ßuc^ 
sogar  eine  zweite  Auflage  (riebt. 
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Weoden  wjjr  ans  nun  den  übrieen,  wenn  auch  nicht  absolut  guten,  so 
doch  inuaerhin  im  Vergleiche  zu  dem  letzteren  bedeutend  besseren  Lehr- 
bächero  za. 

Das  Eisen mannsche  Buch  ist  eine  wesentlich  systematische  Gram- 
matik. Wenn  ich  kürzlich  in  einer  Reoension  in  der  Ztschr.  f»  nfrz.  Spr. 
a.  Litt  las,  dals  eine  systematische  Grammatik  des  Französischen  für  aas 
Gvmnasiam  zu  wünschen  sei,  für  die  Oberrealschule  dagegen  die  PlÖtzschen 
Bacher  nch  immer  noch  empföhlen,  so  bin  ich  stets  der  gerade  umgekehr- 
ten Memung  gewesen.  Der  Gymnasialschüler  möge  den  französischen  Lern- 
stoff selbst  dem  ihm  aus  dem  I^iateinunterricht  bekannten  System  einordnen. 
Woher  soU  aber  dem  Oberrealschüler  der  Einblick  in  Gang,  Ende  und  Teile 
der  Grammatik  kommen.  Allein  welches  System  soll  nun  den  Weg  be* 
stiameD?  Dals  dies  kaum,  wie  beim  Lateinischen,  das  System  der  Rede- 
tele  sein  kann,  zeigt  z.  B.  die  systematische  Grammatik  von  PlÖtz.  Das 
Verhorn  ist  hier  an  die  Spitze  gestellt,  dagegen  setzt  das  begleitende 
Übungsbuch  (gleich  zu  Anfang  die  SubstantiToeklination  voraus.  Wir  be- 
f^eifen  gar  mcht,  wie  Plötz  sich  den  Gebrauch  des  Buches  gedacht  haben 
mag,  mässea  aber  zugestehen,  dafs  ein  Ausweg  sehr  schwer  zu  finden  ist. 
Eisenmann  hat  den  Versuch  mit  mehr  Glück  unternommen.  Die  übrigen 
Biicher  sind  ^^methodische*  nnd  haben  weiter  den  Zweck  miteinander  ge- 
mdn,  dafs  sie  vorzugsweise  dem  Bedürfnisse  der  Mittelschule  dienen  wollen. 

Die  Aussprache  wird  von  Eisenmann,  Breitinger,  Körbitz  nicht  metho- 
änch  behandelt ;  die  beiden  ersten  stellen  die  hauptsächlichsten  Aussprache- 
regeb  kurz  systematisch  zusammen,  Körbitz  giebt  nur  gelegentliche  Andeu- 
toogen.  Eine  durchgehende  phonetische  Aussprachebezeichnung,  wie  sie 
HnDzäer  bietet  (und  es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  dieselbe  durchaus 
riditiß  und  genau  ist),  gehört  nach  unserer  Meinung  nicht  in  das  Lehrbuch 
for  die  Unterstufe.  Hier  bleibt  der  Schüler  ja  doch  in  vollster  Abhängig- 
keit von  der  Berichtigung  seiner  Fehler  durch  den  Lehrer.  Sich  selbst  kon- 
troi&eren  kann  er  iK^jiicht  Der  bei  dem  PlÖtzschen  Elementarbuche 
lödit  zu  beobachtende  Obelstand,  dafs  der  Schüler  die  übliche  französische 
Orthographie  und  die  daneben  stehende  phonetische  Notierung  konfundiert 
md  infolge  davon  falsch  schreibt,  wird  allerdings  bei  Hnnziker  wohl  da- 
^rch  mindestens  gemildert  sein,  dafs  seine  Zeichen  nicht  alle  den  Schrifl- 
ilpbabeten  angehören,  der  Schüler  also  in  diesem  Falle  nicht  zu  ihrer  Re- 
produktion verleitet  wird.  Bei  Eisenmann  findet  sich  S.  2  (§  3,  6)  die 
Angabe:  «E  ohneAccent,  das  nicht  am  Ende  einer  Silbe  steht,  ist  geschlos- 
sen und  wird  wie  das  deutsche  e  in  ,wehe*  auseesprochen :  aimer,  lieben, 
Tes-poir,  die  Hoffnung,  le  nez,  die  Nase.*  Ende  der  Silbe  ist  hier  die 
SchnÄaübe;  die  Rege!  ist  aber  materiell  falsch,  ebenso  das  Beispiel  espoir, 
dessen  e  offen  ist.  Uunziker  spricht  S.  4  von  einer  stummen  Silbe  in  vare; 
es  inuls  Silbe  mit  stummem  e  neifsen.  S.  18  ist  Su^tone  durch  ßue-  statt 
durch  Ao-e-  figuriert.  S.  21:  »ont^^t^  wird  gesprochen  ont'öt^,  nicht  on* 
t^"  0).  Die  phonetischen  Bemerkungen  im  Anfang  verraten  Studium, 
enthalten  aber  emige  Irrtümer,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Ans  dem  grammatischen  Teil  hebe  ich  folgendes  hervor:  1.  Breitinger. 
Der  zweite  Teil  ist  nach  dejB  ersten  zu  schwierig;  ich  bezweifle,  dafs  er 
»dt  unmittelbar  an  denselben  anreihen  lassen  wird.  Im  1.  Hefte,  S.  25, 
bei(st  es:  «Substantive  auf  al  und  ail  (statt:  und  einige  auf  ail)  bilden  den 
Flarsl  auf  aus.*  Im  2.  Hefke  lautet  ein  deutscher  Dbungssatz  auf  S.  57 : 
gMelne  arme  Mutter  ist  ohne  Schmerzen  erloschen  (sie).'  2.  Eisenmann. 
S.  28  ist  die  Regel  über  das  (tCuus  von  les  ^ens  materiell  nicht  ganz  rich- 
tig, auch  ist  der  Ausdruck  falsch:  f,Dh8  Femmin  hat  eine  besondere,  hör* 
bsre  Form.  S.  29  wird  irrtümlich  angegeben,  dafs  enfant  weibliches  Gre- 
«chlecht  nur  im  Singular  haben  könne.  Der  Ausdruck  ist  schlecht  in  der 
Hegel  S.  94:  «Plusieurs  wird,  jedoch  nur  mit  dem  ausgelassenen  subst. 
honuaeSf  auch  substantivisch  gebrauche     S.  144  wird  coucher  unter  den 
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Verben,  welche  ihr  Perfekt  mit  avoir  und  dtre  bilden,  aufgeführt;  so  auch 
bei  Piötz.  Aber  6tre  conch^  Rac,  Plaideurs  I,  1  ist  ganz  yereinzelt.  S.  206 
wird  gesagt,  de  (en)  sorte  que,  de  fa^on  que,  de  maniöre  que  ständen  mit 
dem  Indicatif  oder  Subjonctif;  der  Unterschied  iräre  anzugeben  gewesen. 
S.  292  ist  die  Angabe  über  den  Unterschied  zwischen  dans  und  en  wenig 
klar.  Ne  in  je  n'ai  garde  soll  nach  S.  298  die  Neeation  sein;  es  ist  aber 
Scheidefonn  von  en  (afrz.  ene  erzielt  einmal  ne,  aas  andere  mal  en)  und 
bat  mit  der  Negation  ne  gar  nichts  zu  thun.  Der  Schüler  braucht  darüber 
▼ielleicht  nicht  belehrt  zu  werden;  jedenfalls  aber  darf  ihm  nichts  Falsches 
gesagt  werden.  S.  Hnnäker.  Der  allzu  kleine  Druck  bei  C.  (Fragen)  ist  zu 
rügen.  Nach  S.  20  sollen  sich  an  und  ann^e  so  unterscheiden,  dafs  ersteres 
das  Jahr  als  Zeitpunkt,  ann^e  das  Jahr  als  Zeitdauer  bezeichnet  In  den 
Beispielen  heifst  es  mon  fräre  a  trois  ans,  und  hier  soll  an  einen  Zeitpunkt 
bedeuten.  S.  80  ist  die  Unterscheidung  von  faute  und  d^faut  («le  d^aut, 
Fehler,  der  im  Charakter,  in  der  Sache  liegt^)  schlecht;  ^im  Charakter*  ist 
zu  eng,  «in  der  Sache*  ist  nicht  deutlich.  4.  Körbitz.  1.  Eursus:  S.  31 
heifst  es  ungenau:  »Wenn  tous  nach  seinem  Substantiv  steht,  so  sprich 
touce.*  Man  nehme  etwa  die  Sätze:  Nous  sommes  tous  venua  und  Tous 
▼iennent.  S.  72,  Z.  10  v.  o.  embrassas  Druckfehler  für  embrassa.  2.  Kursus. 
S.  28  wäre  der  geistreiche  Satz:  »Der  Genetiv  des  Teilungsartikela  müüste 
zwar  eigentlich  de  du  pain  heilsen,  derselbe  wird  aber  ..."  oesser  fortgefal- 
len. Auch  ist  der  Ausdruck  nicht  korrekt,  da  f^emeint  ist  »der  Genetiv  des 
mit  dem  Teilungsartikel  versehenen  Substantivs".  Die  Behandlnng  der 
Modus-  und  Tempuslehre  kann  auf  strenge  theoretische  Richtigkeit  keinen 
Anspruch  macheu.  Das  gilt  freilich  im  ganzen  von  dem  Körbitzschen  und 
auch  dem  Breitineerschen  Buche,  dafs  sie  in  Inhalt  und  Methode  sich  ledig- 
lich das  praktische  Ziel  stecken,  die  Aneignung  eines  bestimmten  sprach- 
lichen Stoffes  in  kürzerer  Zeit  zu  bewältigen ;  wir  halten  das  Elementarbuch 
von  Hunziker  gleichwohl  auch  praktisch  für  wesentlich  besser. 

Das  B ran  dtsche  Büchlein  ist  eine  kurze  Zusammenstellung  der  Regeln 
der  Formenlehre  und  Syntax  auf  dem  Räume  von  51  Seiten.  Es  entspricht 
seinem  Zwecke  durchaus,  doch  finden  sich  einige  Ungenauigkeiten.  S.  10: 
„Bleu  bildet  (im  Flur.)  ausnahmsweise  bleus,"  und  die  Regel  ist?  S.  11 
poeme  statt  poöme.  S.  29  Bretagne  irrig  nüt  Accent  aign.  S.  85:  »Die 
Adjektiva  nu,  nackt,  demi,  halb  und  feu,  verstorben,  sind  unvennderlicb, 
wenn  sie  vor  dem  Hauptworte  stehen,  veränderlich  dag^en,  wenn  sie  dem 
Hauptworte  nachgesetzt  sind.*  Diese  Regel  ist  für  feu  »Isc^.  S.  50:  ^Im 
allgemeinen  kann  man  die  Verse  mit  gerader  Silbenzabl  dem  jambischen, 
die  mit  ungerader  Silbenzahl  dem  trochäischen  Rhythmus  zuerteilen,  nur 
darf  derselbe  beim  Lesen  nicht  dominieren.*  Nur  wenige  lesen;  Oui,  je 
viens  däns  son  t^mple  addrer  r£tem^l.  Auf  derselben  Seite  wird  von  einer 
«stummen  Silbe"  (statt:  einer  Silbe  mit  stummem  e)  geredet  und  gesagt, 
das  e  in  tnerai  sei  im  Verse  stumm.    Nur  im  Verse?  — t — . 


« 

Dr.  J.  W.  ZimmermanDy  Schalgrammatik  der  eDglischen  Sprache 

fiir  Realgymnasien    und    andere    höhere  Schulen.     Erster 

Lehrgang.    Naumburg  a.  d.  S.,  Alb.  Schirmer. 

Wer  die  Bntwickelung  der  englischen  Schulgrammatik  in  den 
letzten  Jahrzehnten  eenauer  verfolg  und  Gelegenheit  gehabt  hat,  einige 
der  am  meisten  verbreiteten  unter  den  betreffenden  Cehrbüchem  selbst 
beim  praktischen  Unterrichte  zu  prüfen,  der  wird  bei  unbefangenem  Urteil 
anerkennen  müssen,  dafs  Dr.  o,  W.  Zimmermann  als  Verfasser  eines 
«Lehrbuch  der  engl.  Sprache"  und  einer  ^öfseren  «Grammatik*  mit  zwei 
Stufen  von  « Übungsstücken  *  in  verdienstlicher  Weise  für  eine  Gestaltang 
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det  UnterricbU  gewirkt  hat,  welche  Air  die  untere  Stufe  ebensowohl  ver* 
nünflig  didaktifUien  Anforderungen  entspricht,  wie  bei  der  oberen  Stufe 
die  Bedürfnisse  strengerer  WissenschafUichkeit  anstrebt  In  dem  Lehr- 
buch, das  for  kurzem  in  84.  Auflage  erschienen  ist,  war  z.  B.  zuerst  die 
EinricfatuDg  getroffen,  den  Schüler  in  ganz  methodischer  Weise  in  die 
ichwierige  englische  Aussprache  einzuführen  und  diese  zugleich  mit  den 
Elementen  der  Formenlehre  zu  verarbeiten.  Wenn  man  aus  eigenen  prak- 
tischen Erfahrungen  weifs,  zu  welcher  Sicherheit  in  Lesen  und  Aussprache 
die  Scbüier  bei  einem  solchen  Verfahren  gelangen,  wie  traurige  fiesultate 
dagegeo  mit  Büchern  erzielt  werden,  die  nicht  so  angelegt  sind,  so  wird 
nian  sm  besten  den  Fortschritt  zu  schätzen  wissen,  welcher  durch  die  ge- 
nannte Einrichtung  erzielt  wurde;  es  ist  deshalb  auch  begreiflich,  dafs  oie- 
selbe  seither  vielfach  nachgeahmt  worden  ist. 

Die  englische  .Grammatik*  hmwieder,  für  obere  Klassen,  Studierende 
ond  Lehrer  berechnet,  enthalt  ein  reiches  Blaterial  an  guten  und  schönen 
Beispielsätzen;  die  Regeln  sind  zwar  nicht  ganz  in  encyklopädischer  Voll- 
ftiadigkeit  aofgefnhrt,  dafür  aber  in  fafsliche  Form  gebracht^  wie  auch  die 
Kranze  Anordnunj^  des  Stoffes  als  klar  und  übersichtuch  zu  bezeichnen  ist. 
Während  nun  die  genannten  Schulbücher  vom  Standpunkt  der  Schulpraxis 
ans  (ffanz  besonders  z.  B.  in  einer  westfälischen  Direktorenkonfmnz)  volle 
Anerkennung  ijefunden  haben,  hat  sich  die  theoretische  Kritik  nicht  immer 
in  deich  giinatiger  Weise  über  sie  ausgesprochen.  Die  verschiedenen  Aus- 
iteUongen,  die  da  und  dort  gemacht  wurden,  bezogen  sich  aber  meistens 
BOT  au  Einzelheiten,  wie  z.  B.  mehr  oder  weniger  anfechtbare  englische 
Amdrücke  und  Sätze;  sehr  oh  aucn  waren  dieselben  ungerechtfertigt,  so 
dafs  rie  wiederholt  in  der  Antikritik  zurückgewiesen  worden  sind,  während 
begründete  Ausstellungen  in  späteren  Ausgaben  gebührend  berücksichtigt 
wvden.  Sicher  ist,  dafs  keines  der  noch  mehr  verbreiteten  Schulbücher 
von  Plate,  Degenhardt  u.  a.  einer  gleich  scharfen  Kritik  standhalten  würde; 
besonders  in  Behandlung  der  Aussprache  können  sich  dieselben  mit  Zimmer- 
mann nicht  messen. 

Der  jetzt  erschienene  «Erste  Lehrgang"  des  oben  genannten  Buches 
enthält  die  Grundzüge  der  Aussprache  mit  phonetisch  geordneten  Lese- 
ubongen,  sowie  die  Wort-  und  Formenlehre  mit  den  Elementen  der  Syntax 
nebst  Gbunsastücken,  während  in  dem  zweiten  Teile  die  Wortbildung  und 
Sjatax  in  Verbindung  mit  Er^nzungen  zur  Formenlehre  zur  Behandlung 
kommen  wird.  Die  Schulgramroatik  nimmt  also  eine  mittlere  Stelle  zwi- 
schen dem  englischen  »Lehrbnche*  und  der  ausführlichen  «Grammatik*  ein; 
ne  ist  in  strengem  Anschlufs  an  die  Erläuterungen  zu  den  neuen  preufsischen 
Lehrplanen  bearbeitet  und  besonders  für  Realgymnasien  und  andere  höhere 
Sehnten  bestimmt.  Die  Behandlung  der  Aussprache  geht  von  dem 
Gmndsatze  ans,  dafs  sich  auch  hierüber  einzelne  durchgreifende  Regeln 
fettstellen  lassen,  welche  bei  methodischer  Anordnung  selbst  für  den  An- 
fsager  leicht  lehrbar  seien.  Befreit  von  den  Fesseln  einer  planlosen  und 
rein  empirischen  Behandlunesweise,  sei  der  Schüler  nicht  mehr  dem  bunten 
Wirrwarr  des  blinden  Zufalls  überliefert  und  es  werde  so  die  mit  dem 
ewigen  Vor-  und  Nachsprechen  verbundene  Zeitvergeudung  vermieden.  Der 
erste  Abschnitt  des  Buches  bietet  demnach  eine  Reibe  einntcher,  aber  fester 
Regeln  über  die  Aussprache,  verbunden  mit  phonetisch  geordneten 
Leseübnngen;  er  ist  jedoch  bedeutend  kürzer  als  im  Lehrbuch,  weil  die 
deutschen  ÜbunMtücke  fehlen.  Zudem  ist  es  nicht  nötig,  alle  diese  Regeln 
fortlaufend  duräzunehmen ;  es  ist  vielmehr  dem  Lehnr  überlassen,  auf 
msache  derselben  je  nach  ^'^eranlas8une  und  Bedürfnis  im  Laufe  der  Formen- 
Vehre  zurückzukommen.  Der  ganze  Abschnitt  ist  äufserst  lehrreich,  und  es 
«t  dann  auch  den  neueren  phonetischen  Forschunffen  in  mafsvoller  Weise 
Kechnnng  getragen;  besonders  beachtenswert  sind  die  Regeln  über  die  Aus- 
^rsche  des  r,  des  scharfen  und  sanften  s  und  th,  wie  auch  über  die  Wortbetonung. 
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Wie  in  der  Aassprache,  iet  auch  in  der  Formenlehre  durch  Gliede- 
mng  Einfachheit  und  Klarheit,  durch  Konzentration  Kürze,  durch  Zaaammen- 
Ordnung  Übersichtlichkeit  angestrebt  Da  zugleich  mit  der  englischen  For- 
menlehre die  Elemente  der  Syntax  verbunden  sind,  so  ist  schon  in  diesem 
ersten  Lehrgang  etwas  relativ  Vollständiges  geboten.  Die  Regeln  aind  viel 
weniger  verteilt  als  im  Lehrbuch,  und  so  ist  der  Fortschritt  ein  sehr  raacher, 
wie  denn  z.  B.  im  zweiten  Kapitel  gleich  das  ganze  Hilfszeitwort  to  have 
und  so  nachher  to  be  zur  Behandlung  kommt.  Die  unregelmüfsigen  Zeit- 
wörter kommen  leider  erst  ganz  am  Schlüsse  des  Buches,  während  sie, 
wenn  auch  vielleicht  zunächst  in  etwas  einfacherer  Form,  recht  paasend 
nach  Kapitel  9  eingeschoben  werden  könnten  und  dann  etwa  nochmals  in 
einem  ^alphabetischen  Verzeichnis"  am  Schiasse.  Die  Obersetzungaübungeo 
sind  nicht  zusammenhängende  Stücke,  sondern  einzelne,  ziemlich  gehalt- 
volle Sätze;  diese  bilden  ja  für  den  Anfangsunterricht  das  einzig  geeignete 
Sprachmaterial,  wie  dies  im  Vorwort  in  trefiender  Weise  begründet  wird. 
Das  entgegengesetzte  Verfahren  ist  psychologisch  ebenso  unrichtig,  wie 
wenn  man  im  muttersprachlichen  Unterricht  den  jungen  Schüler  mit  kleinen 
Erzählungen  beginnen  lassen  wollte,  bevor  er  auch  nur  die  Buchstaben  an 
Silben  und  einzelnen  Wörtern  erlernt  hätte.  In  dem  Schlufsabschnitt  da- 
gegen, wo  die  Schüler  bereits  die  Elemente  der  Grammatik  kennen,  findet 
sieh  eine  schöne  Zahl  zusammenhängender  Stücke,  teils  in  englischer,  teiU 
in  deutscher  Sprache.  Die  Fassung  der  Regeln  ist  ebenso  genau  als  klar 
und  deutlich;  eine  so  starke  Anhäufung  derselben,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den 
Lehrbüchern  von  Imm.  Schmidt  und  Gesenius  treffen,  ist  glücklicherweise 
vermieden :  nichts  ist  in  der  That  für  einen  gedeihlidien,  auf  Selbatthätig- 
keit  des  Schülers  beruhenden  Unterricht  so  hemmend  als  eine  solche  Ein- 
richtung. 

Wenn  somit  das  Buch  in  didaktischer  Beziehung  anbestreitbar  An- 
erkennung verdient  und  dem  bewährten  pädagogischen  Takt  und  Talent  des 
Verfassers  nur  Ehre  macht,  so  ist  es  (Uigegen  durch  eine  Recension  (vom 
Centralorgan  für  die  Interessen  des  Realschulwesens  1884,  Oktober)  in 
fachwissenschaftlicher  Beziehung  scharf  angegriffen  worden.  «Wenn 
auch  überwiegend  nach  Regeln  und  Obungsmaterial  empfehlenswert,"  so 
lautet  das  Haupturteil,  „sei  diese  Schulgrammatik  jedenfalls  nur  mit  Vor- 
sicht und  unter  Kritik  eines  kundigen  Lehrers  zu  benntzen.**  In  einer 
Antikritik  (ib.  1885,  Nr.  1)  sind  aber  eine  gröfsere  Zahl  der  Ausstellnngen 
als  unbegründet  oder  zweifelhafter  Art  abgewiesen,  einige  andere  auf  du 
richtige  Mafs  blofser  Druckfehler  zurückgeführt  worden,  und  der  oreprüng- 
liche  Reoensent  gesteht  dann  in  einer  Schlufsbemerkun^  zu,  ,dais  die 
C weiter  unten  zu  erwähnenden)  guten  Seiten  des  Baches  eme  ausdrückliche 
Erwähnung  verdient  hätten,  während  die  Einschränkung  des  empfehlenden 
Urteils  eine  zu  scharfe  Form  erhalten  habe."  Dazu  fäUt  nun  noch  in  Be- 
tracht, dafs  auf  Veranlassung  der  genannten  Besprechung  mehrere  Bogen 
des  Buches  vollständig  umgedruckt  worden  sind,  wodurch  den  meisten 
begründeten  Einwendungen  Rechnung  getragen  ist,  wie  Schreiber  dieser 
Zeilen  aus  den  ihm  zugekommenen  Abzügen  sich  selbst  überzeugt  hat.  Ans 
diesen  Gründen  wird  man  wohl  sagen  können,  dafs  bei  der  Sorg&lt  [and 
Zuverlässigkeit,  wie  sie  in  den  Zimroermannschen  Lehrmitteln  meistens  sich 
kundgiebt,  auch  diese  Schulgrammatik  ohne  Bedenken  im  Unterricht  ver- 
wendet werden  darf  und  dafs  sicherlich  Lehrer  wie  Schüler  an  dem  überdies 
sehr  schön  ausgestatteten  Buche  ihre  Freude  haben  werden.  «Zweckmälnge 
Behandlung*der  Aussprache,  Fafslichkeit  und  nicht  zu  grofser  Umfang  der 
Regeln,  angemessener  Inhalt  der  Übungsstücke"  (v.  Centralorgan)  sind 
in  der  That  Eigenschaften,  welche  ein  englisches  Schulbuch  in  hohem  Ghrade 
tierenjnnd  welche  allein  es  zu  einem  im  wahren  Sinne  guten  und  brauch- 
baren Lehrmittel  machen,  sollte  sogar  immer  noch  da  und  dort  ein  etwa« 
zweifelhafter  Satz  oder  Ausdruck  stehen  geblieben  sein. 


BeorteÜungen  und  kurze  Anzeigen.  219 

Es  bleibt  nun  nar  noeh  eine  Frage  zu  besprechen,  die  bei  der  SchuN 
buche rj^ritik  anseres  Erachtens  mtht  immer  mit  der  wünschenswerten 
Schilfe  ond  Sicherheit  klar  gestellt,  oft  sogar  eanz  übersehen  wird,  obgleich 
sie  far  die  Unterrichtsprazia  von  höchster  Bedeutung  ist.  Die  fl^fsten 
Milserfolge  dee  Lehrers  rühren  nimlich  sehr  hMufig  nur  daher,  dais  er  es 
oicht  verstanden  hat,  ein  für  die  betreffende  Altersstufe  passendes  Lehr- 
mittel aoszn wühlen.  Auf  die  blofsen  TiteUngaben  ist  eben  oft  kein  Ver- 
lais;  oder  es  kommt  auch  vor,  dafs  dieselben  nicht  recht  beachtet  werden. 
Was  Zimmermanns  Schulgrammatik  betrifft,  so  Iftfst  sich  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dsis  dieselbe  wegen  des  darin  eingeschlagenen  raschen  Ganges  durch* 
aos  nur  für  Schulen  psfst,  wo  der  englische  Unterricht  bei  schon  ziemlich 
vorgeschrittenem  Alter  und  verhültnismifsiger  geistiger  Reife  der  Schüler 
begonnen  wird;  Realgymnasien  und  ^anz  besonders  auch  Gymnasien  sind 
alio  die  AnstsJten,  wo  dss  Buch  mit  grofsem  Vorteil  gebraucht  werden 
kann.  Viele  Lehrer  werden  es  für  vollkommen  genügend  erachten,  diesen 
ersten  Lehrgasg  durchzunehmen,  um  nachher  der  Lektüre  um  so  mehr 
Zeit  widmen  zu  können;  wer  nicht  dieser  Ansicht  ist,  wird  in  dem  bald 
encbeinenden  zweiten  Lehrgange  zweifellos  eine  entsprechende  Fort- 
letEong  finden. 

Noch  eine  andere  Art  der  Verwendung  dieses  Buches  dürfte  sich  aber 
ah  sehr  zweckmSfsig  erweisen ;  wir  meinen  nämlich,  dafs  es  auch  treffliche 
Dieaite  leisten  würcto  als  Fortsetzung  irgend  eines  ganz  einfach  gehaltenen 
Torkorsna  oder  Elementarbuches,  wie  die  von  Berg-Herrig,  Westly-Albrecht 
&.  a.  Wer  genügend  praktische  Erfahrung  hat,  wird  zugeben  müssen,  dsfs 
es  doch  iomier  wieder  die  Elemente  sind,  gewisse  Punkte  der  Formenlehre, 
vorüber  auch  bei  vorgeschritteneren  Schülern  noch  Verstöfse  und  Unsicher* 
beiten  bemerkbsr  weraen.  Mit  einer  Wiederholung  der  Hauptsachen  aus 
der  Formenlehre,  zugleich  mit  den  Elementen  der  Syntax,  m  neuen  an- 
mrecbender  Form  und  rascherem  Gang  (wie  gerade  an  der  Hand  dieses 
Baches  möglich  ist)  könnte  wohl  in  den  meisten  Schulen  viel  mehr  erreicht 
Verden,  als  mit  den  jetzt  gebräuchlichen,  weitläufigen  Mittel-  und  Ober- 
stufen von  Plate,  Degenhardt  etc.  So  ist  denn  nur  zu'  wünschen,  dafs  mög- 
licbst  bald  mit  dieser  Schulgrammatik  zahlreiche  praktische  Versuche  der 
einen  oder  anderen  Art  gemacht  werden;  sicherlich  wird  es  kein  Lehrer 
bereuen,  der  dies  thut.  Der  gute  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben,  weil  auf 
sicherer,  langst  durch  die  Erfahrung  bewährter  Bahn  vorwärts  geschritten  wird. 

Karbruhe.  Prof.  J.  Gntersohn. 


J.-B.  Bossuety  Ausgewählte  oraisoDs  funibresy  fiir  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  Völcker.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
115  S. 

• 

Man  braacht  hinsichtlich  der  Wertsehätzung  Bossuets  nicht  auf  dem 
^dponkte  der  Franzosen  zu  stehen,  in  deren  Colleges  fast  sämtliche 
onisons  des  Bischofs  von  Meauz  den  Memorierstoff  bilden»  und  kann  diesem 
Schriftsteller  doch  eine  mafsvolle  Verwendung  im  Rahmen  unserer  Schul- 
l^ktöre  zuweisen,  wäre  es  auch  nur  der  klassischen  Prosa  halber,  die  er 
bietet,  und  die  der  Schüler  kennen  lernen  mufs.  (Si  des  auteurs  ont  per- 
fectionn^  notre  langue  avaut  l*£vdque  de  Meauz,  celui-ci  y  a  port^  une 
^preinte  de  grandeur  inconnue.  d^Alembert,  £loge  de  Bossuet.)  Die 
oben  genannte  Auswahl  aus  den  sechs  von  Bossuet  überhaupt  veröffent- 
lichten Reden  bietet  das  für  unsere  höheren  Lehrsnstalten  etwa  Wünschens- 
werte, nämlich  die  drei  nach  Inhalt  und  Form  bedeutendsten :  de  Henriette 
<^e  France,  de  Heoriette  d^Angleterre,  de  Louis  de  Bourbon.    Einer  jeden 
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geht  ein  Lebensabrifs  der  Person,  die  den  Gegenstand  derselben  bildet, 
und  dem  Ganzen  eine  treffliche  Skizze  über  Bossaet  und  die  oriuson  fa- 
n^bre  überhaupt  voran. 

Die  Anmerkungen  halten  sich  frei  von  den  Fehlenit  die  Münch  in 
seiner  Schrift  »Zur  Förderung  des  französischen  Unterrichts*  so  drastisch 
rügt  Sie  sind  dem  Standpunkte  der  Schüler  oberer  Klassen  angepafst,  und 
der  Interpretation  des  Lehrers  bleibt  voller  Spielraum  gewanrt.  Die 
musterhafte  Sprache  Bossuets  bringt  es  mit  sich,  dafs  sie  meist  Bachlicher 
Natur  sind,  urammatische  Anmerkungen  finden  sich  nur  da,  wo  aoffälli^ 
Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Spracbgebrauche  vorliegen,  oder  wo  ein 
kurzer  Hinweis  auf  einen  besonders  instruktiven  Fall  angezeigt  erscheint 
(z.  B.  S.  64,  S.  25:  ,Ces  royales  mains;  man  beachte  die  Stellung  des  Ad- 
jektivs.** Das  ist  doch  wohl  noch  nicht  mit  der  berühmten  Anmerkusg  zu 
vergleichen:  Man  beachte  die  Wortstellung  nach  donti). 

Nur  einige  Bemerkungen  dazu  mögen  hier  Platz  finden.  Zu  den  Worten 
S.  77,  §  72:  La  Providence  divine  pouvait^elle  noos  mettre  en  vae,  ni  de 
plus  pr^Sf  ni  plus  fortement,  la  vanit^  des  choses  haroaines?  sagt  Völcker: 
„Ni  ae  plus  pr^s,'ni  plus  fortement  statt:  ou  de  plus  pr^,  oü  pl.  f.,  eine 
nicht  blofs  bei  B.  vorkommende  Ungenauigkeit."  Ua  der  Sinn  des  Satzes 
negativ  ist,  so  erscheint  der  Ausdruck  „Un^nauiekeit^  ein  biseben  riskiert. 
Cf.  über  ni  Schmitz  S.  S42,  dessen  Beispielen  ich  noch  folgendes  aus  Mis- 
caron,  Or.  de  Turenne  hinzufügen  mochte:  Je  suis  bien  eloign^  de  croire 
que  j'aie  ni  la  saintet^  ni  la  gravit^  du  grand  Ambroise.  —  Das  jetzt  nicht 
mehr  gebräuchliche  plutöt  für  plus  tot  (S.  92,  §  18)  hätte  eine  Anmerkung 
verdient.  —  Die  Fassung  der  S.  108  zu  §  67  gegebenen  Note  ist  keine 
g^lückliche:  «Puis-je  ne  m'arr§ter  pas;  eine  abweichende  Stellung  der  Negs- 
tioD.^  Der  Schüler  kommt  zunächst  auf  den  Gedanken,  das  Abweichende 
liege  darin,  dafs  nicht  puis,  sondern  arröter  verneint  worden  sei,  während 
die  dem  Sinne  nach  zu  arr^ter  gehörige  Negation  diesem  richtig  hinzugefügt 
worden  ist  ( ~  je  ne  peux  pas  ne  pas  m'arr§ter).  Es  wäre  daher  deutlicher 
zu  sagen:  «Abweichende  Stellung  der  Negation  pas"  oder  statt  «abweichende* 
lieber  «seltenere*;  denn  dafs  pas  hinter  einem  einfachen  Infinitiv  steht,  ist 
nichts  Vereinzeltes  (Mätz.  S.  628).  Vergl.  übrigens  dagegen  S.  58,  §  8: 
Nous  ne  ponvons  un  moment  arrdter  les  yeux  sur  la  gloire  de  la  princesse, 
Sans  que  ...  —  S.  72,  §  51  hätte  noch  pers^vdrance  finale  ■«  «das  Be- 
harren im  Glauben  bis  ans  Ende"  in  einer  Anmerkung  angegeben  werden 
können. 

Von  Druckfehlem  seien  erwähnt:  S.  41  ^taient  statt  €tait;  S.  64  ces 
statt  ses;  S.  70  le  statt  la;  S.  78  empressement  statt  compressement: 
S.  49  tous  statt  tout;  S.  58  ihrer  statt  ihre;  S.  60  lä  statt  la,  ^panchant 
statt  öpencbant;  S.  62  rappelleront  statt  rappeleront;  S.  85  rdparer  statt 
reparer;  S.  98  de  statt  des;  S.  94  ^clat  statt  eclat;  S.  95  r^p^tait  statt 
röpetait;  S.  97  est-ce  lä  statt  est-ce^lä.  S.  88  ist  kurz  hintereinander 
dreimal  ä  statt  a  zu  lesen.  S.  91  (Anfang  von  §  17)  ist  der  Satz  arg 
durcheinander  geraten.  S.  Jll,  Anm.  zu  §  79  soll  es  doch  wohl  heif^en: 
Wörter  statt  Worte.  Beim  Brechen  der  Wörter  gn  zu  trennen,  ist  wohl 
nicht  zu  billigen  (S.  7,  77,  109).  Ebenso  mufs  S.  48  abgeteilt  werden: 
des-tin^e. 

Die  Paragrapheneinteilung  innerhalb  jeder  Rede  erscheint  recht  nach- 
ahmenswert. Auch  dieser  äufsere  Vorzug  bestärkt  in  dem  Gefühle,  difs 
der  Herausgeber  sich  unsere  Ausgaben  der  alten  Klassiker  zum  Vorbild 
genommen  habe. 

Zittau.  R.  Scherffig. 
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Lamprechts  Alexander,  herausgegeben  von  Karl  Kinzel.  -~ 
Germanistische  Handbibliothek,  herausgegeben  von  Julius 
Zacher.  VI.  Halle,  Waisenhaus,  1885.  LXXX  und 
543  S.   8. 

Die  älteren  Ansesben  des  Alexander  enteprechen  den  heotigen  An- 
fotrdenmgen  nicht  mehr;  eine  neuere  enthält  nar  eine,  freilich  interenante 
Bedaktioo.  So  ist  Kinzels  Arbeit  durchaus  gerechtfertigt.  Sie  bietet  hinter 
einer  omfingreichen  Einleitung,  die  fich  über  die  Handschriften,  die  EUstoria 
de  prelüs.  Sbs  Verhältnis  der  deutschen  Dichtung  zu  ihren  Quellen,  ihre 
Sprache  und  Metrik,  über  Abfassungszeit  u.  a.  ausspricht,  zunächst  die  dem 
Bsaeler  Texte  eigentümliche  Einleitung  (S.  8 — 24),  dann  soweit  der  Vorauer 
erhalten  bt,  diesen  neben  dem  Strafsbureer  (S.  26—172),  endlich  diesen 
alkin  (S.  17S---S85).  Unter  dem  Text  sind  die  entsprechenden  Stellen  der 
Bist  de  preliis  angeführt,  wie  denn  auch  an  geeignetem  Orte  das  roma- 
niscbe  Alexanderfragment  zwischen  den  beiden  deutschen  Redaktionen  Platz 
find  So  wird  ein  klares  Bild  der  Überlieferung  gegeben,  um  so  klarer, 
alt  der  Heransgeber  allen  textkritischen  Gelüsten  widerstand  und  nur  da 


Lltteratnr  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  nachgehen  und  dadurch  dem  mhd. 
Viorteibuche  eine  ansehnliche  Bereicherung  schaffen. 


Dr.  B.  Sonnenburg,  Grammatisches  Übungsbuch  der  französi- 
Bchen  Sprache.  Methodische  Anleitung  zur  Einübung  der 
syntaktischen  Regeln.     Berlin,  J.  Springer,  1884. 

Der  Verfasser,  als  Autor  mehrerer  tüchtiger  Schulbücher  vorteilhaft  be- 
unnt,  bezeichnet  das  yorliegende  grammatische  Übungsbuch  als  eine  not- 
wendige Ergänzung  zu  jeder  systematischen  Grammatik.  Dasselbe  giebt  über 
^e  Teile  der  Grammatik  eine  Reihe  von  deutsch-französischen,  und  zwar 
Msschliefiilich  deutsch-französischen  Beispielen,  was  im  Vorwort  gerecht- 
Mgt  wird.  Ein  zutreffendes  Urteil  über  das  Buch  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen wird  unseres  Eraehtens  nur  die  Erfahrung  abgeben  können;  und 
«itlj  dasselbe  an  manchen  Schulen  eingeführt  werden  wird,  ist  ja  bei  der 
I*i^ogisehen  Bedeutung  des  Verfassers  nicht  zweifelhaft.  L. 
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Erörterang  einer  grammatiBchen  Frage. 

Ober  die  Frage,  ob  es  richtiger  heiffle  z.B.:  Die  Redaktion  des  „Klavier- 
lehrer" oder:  Die  Redaktion  des  KlaTierlehrer«,  und  femer:  Lied  aus  „die 
Meistersinger^  oder :  Lied  aas  den  Meistersingern  schreibt  Prof.  Dr.  Sanders 
in  Altstreutz  an  den  Redactear  des  «Klavier-Lehrer*: 

Ihrem  Wunsche  komme  ich  am  so  lieber  nach,  als  eine  fast  gleichzeitig 
an  mich  erjgangene  iihnliche  Anfrage  einer  anderen  Redaktion  mir  schlagend 
beweist,  wie  gerade  über  die  vorgelegte  Frage  in  den  gebildeten  Kreisen 
noch  Schwanken  und  Zweifel  herrscht  und  wie  die  Beantwortung  eine  Lücke 
in  meinem  «Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  in  der  deut* 
sehen  Sprache*  ausfüllt. 

Sie  erlauben  mir,  dafs  ich  für  dieienigen  Ihrer  Leser,  denen  das  ge- 
nannte Buch  nicht  zur  Hand  ist,  eine  Stelle  aus  dem  Vorwort  anführe. 

«Es  giebt,*  habe  ich  dort  gesagt,  «im  Deutschen,  wie  in  jeder  noch  in 
lebendiger  Fortentwickelong  begriffenen  Sprache,  unberührt  von  den  allge- 
mein anerkannten  Regeln,  die  allen  Gebildeten  geläufig  und  vertraut  sind 
und  gegen  die  sie  deshalb  niemals  verstofsen  werden,  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Fällen,  in  denen  sich  der  Sprachgebrauch  noch  nicht  —  oder 
doch  mindestens  noch  nicht  ganz  entschieden  und  zweifellos  —  festgestellt 
hat  und  in  denen  das  Schwanken  bei  Gebildeten  und  selbst  bei  Schrift- 
stellern eine  Unsicherheit  erzeugt,  ob  die  in  einem  bestimmten  Falle  neben- 
einander vorkommenden  verschiedenen  Formen  und  Ausdrucksweisen  gleich- 
berechtigt  sind  oder  welche  die  richtigere  oder  vielleicht  allein  richtige  sein 
dürfte. 

Diese  Zweifelfälle  sind  nicht  blofs  zahlreicher,  sondern  es  ist  auch  die 
Unsicherheit  in  denselben  gröfser,  als  man  im  allgemeinen  glaubt  und  an- 
erkennt.  Um  sich  von  diesem  letzteren  zu  überzeugen  und  die  verschie- 
denen Ansichten  aufeinander  platzen  zu  sehen,  versuche  man  es  nur  einmal 
und  werfe  in  eine  gröfsere  Gesellschaft  Gebildeter  plötzlich  Fragen  über 
derartige  Zweifelfälle  hinein,  wie  wir  beispielsweise  einige  folgen  lassen.* 

Die  dort  als  Beispiel  angeführten  Fragen  übergehe  ich  hier,  indem  ich 
mich  sofort  zu  der  hier  zu  erörternden  wende,  nachdem  ich  nur  noch  die 
darauf  folgende  kurze  Stelle  aus  dem  Vorwort  hergesetzt : 

»In  derartigen  Zweifelfällen  und  überall  da,  wo  ftir  gebildete  Deutsche 
in  dem  Gebrauch  ihrer  Muttersprache  sich  grammatische  Schwierigkeiten 
herausstellen  dürften,  soll  das  vorliegende  Buch  schnelle  und  sichere  Aus- 
kunft erteilen.* 

Man  wird  nach  dem  Vorstehenden  —  und  zwar  mit  Recht  —  wohl  ver- 
muten, dafs  die  hier  zu  erörternde  Frage  auch  in  dem  genannten  Buche 
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nicht  gana  oobeeproehen  geblieben  ist,  und  so  werde  ich  mir  denn  erlauben, 
daraus  im  folgenden  die  betrefienden  Stellen  zu  entlehnen  nnd  zn  benatzen. 
So  findet  sich  dort  aof  8.  214  a  angej;eben: 
Ein  Märchen  —  aus  tausend  nnd  emer  Nacht  oder  (als  unflektierter 
Bachtitel):  —  aus  «Tausend  und  eine  Nacht*, 
ich  füge  dafür  nnd  fiir  einif^e  andere  Formen  noch  mehrere  (bncbstäb- 
lieh  genau  mitffeteilte)  Belege  hmcu,  vgl.  mein  »Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache*  Bd.  1.  8.  853 b  s.  y.  Ein  und  Bd.  U,  S.  371  b  s.  ▼.  Nacht; 

Nach  einer  Erzählung;  im  ersten  Teile  von  Tausend  und  Einer  Nacht. 

W'ieland  (Stereotyp.  Ausg.,  Leipag  1866)  IV,  l. 
Das  Märehen  von  «Tausend  und  eme  Nacht^. 

Heine,  Romanzero  7. 
Wie  ein  Märchen  aus  tausend  und  einer  Nacht. 

National-Zeitong,  27.  Jahrg.,  Nr.  468  (H.  Prutz). 
Ein  Garten  ans  tausend  und  eine  Nacht. 

(Mazim.  Y.Mexiko)  Aus  meinem  Leben,  2.  Aufl.  (Leipz.  1867),  III,  48. 
Was  sicherlich  nicht  zu  dem  Original  yon   Tausend  und  ein«  Nacht 
gehört  Konvers.-Lezikon  (v.  Brockhaus),  12.  Aufl.,  XIV,  899. 

Welch  gut  Geschick  hat  dich  hierher  gebracht? 
Unmittelbar  ans  Tausend  Ein«r  Nacht? 

Goethe  (40 band.  Ausg.)  XII,  68  etc.; 
ferner  mit  vortretendem  Artikel: 

Eän  Märehen  aus  der  tausend  und  einen  Nacht. 
Ein  Märchen  aus  der  .Tausend  und  eine  Nacht*. 
Gallands  Obersetznng  der  «Tausend  und  eine  Nacht". 

Konyers.-Lex.  (Brockhaus),  12.  Aufl.,  X,  120. 
Auch: 

All  die  Wunder  der  Mythologie,  der  Mönchslegenden,  der  Tausend 
und  einer  Nacht.  Wieland  a.  a.  O.  XXXI,  898  etc.; 

ferner  ; 

Aus  (In)  den  tausend  und  einen  Nacht. 

Lichtenberg,  Vermischte  Schriften  II,  888  u.  IV,  866  etc. 
Man  sieht,  dafs  sich  mer  manche  andere  Fragen  anreihen,  wie  z.  B. 
ober  die  richtige  Abwandlung  des  «eine*,  über  die  Verbindung  des  »tausend 
and  ein*  mit  der  Einzahl  oder  mit  der  Mehrzahl  etc. ;  aber  diese  in  meinem 
.Wörterb.  der  Haii)>tschw.*  erörterten  Fragen  lasse  ich  hier,  um  mich  nicht 
za  weit  ton  dem  zu  behandelnden  Gegenstände  zu  entfernen,  beiseite,  und 
bemerke  nur  noch  in  Bezug  auf  die  Kechtschreibung,  dafs  man  dem  Titel 
^  wo  man  ihn  als  unveränderlich  anführt,  auch  füglich  das  Geleit  der 
Anführungszeichen  nicht  versagen  darf,  wie  man  richtig  auch  setzen  wird 
und  mafs: 

Aus  der  Märchensammlung  —  oder:  Aus  dem  Werke  etc.  —  «Tan- 
«eod  nnd  eine  Nacht"  etc. 
In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  einen  Titel,  der  als  solcher  den 
^summten  Artikel  nicht  vor  sich  hat,  vergL  z.  B.  auch  aus  der  National- 
Zeitone,  37.  Jahrg.,  Nr.  66: 

Ein  Marschbymnus  ans  «Bilder  aus  dem  Norden*  von  H.  Hofmann. 
Hier  wird  schwerlich  ein  Deutscher  in  die  Versuchung  geraten,  in  dem 
angeführten  Titel  statt  des  unveränderten  „Bilder"  nach  der  allerdings  den 
I^AÜT  regierenden  Präposition  »aus*  den  flektierten  Dativ  «Bilder/i*  zu 
^tzen  (s.  u.);  dagegen  wird  er,  wenn  er  seinem  natürlichen  Sprachgefühl 
folgt,  diese  Form  bei  Hinzufügnng  des  bestimmten  Artikels  (allein  oder 
init  einem  Begleitwort)  nicht  nur  unbedenklich  anwenden,  sondern  vor  der 
onTeründert  gelassenen  Form  des  Hauptwortes  zurückschrecken.  Er  wird 
^ncfaen  und  schreiben: 

Ein  Marschhymnus   aus   den   —   oder:   aus   den   bekannten  etc.  -^ 
«Bildern  (nicht  Bilder)  aus  dem  Norden*  von  H.  Hof  mann. 
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Lautete  aber  der  Titel  z.  B.  eines  Ton-  oder  eines  Dichtwerks  nicht: 
«Bilder  aus  dem  Norden"  (ein  Hauptwort  mit  einem  nachfolgenden  adnomi- 
nalen  Znsatz),  sondern  wäre  statt  dessen  ein  einziges  artikelßses  Hauptwort 
(in  der  Mehrheit)  gewählt,  etwa  »Nordbilder",  vergl.  «Nordlandsbdder^, 
«Nordseebilder"  oder  auch  ein  solches  Hauptwort  mit  davorstehendem  attri- 
butivem Eigenschaftswort,  z.  B.  «Nordische  Bilder^,  so  würde  ein  Deut- 
scher, der  unbefangen  seinem  Sprachgefühl  folgt,  doch  mit  Hinsofdgung 
des  Artikels  etwa  sagen: 

Eine  Probe  aus  den  „Nord-  od.  Nordlands-,  Nordsee-Btld^m*,  wie 
auch:  aus  den  «Nordischen  Bildern*  von  N.  N. 
Sollte  der  Titel  unverändert  (ohne  das  Dativ-n)  bleiben,   so  würde  die 
Einschaltung  eines  dem  Titel  vorangehenden,    die  Gattung  bezeichnenden 
Hauptwortes  sich  empfehlen,  z.  B. 

Eine  Probe  aus  der  Dichtung  od.  aus  der  Tondichtung  od.  aus  dem 
Buche  etc.:  «Nordbilder"  etc.  ocL  «Nordische  Bilder*  von  N.  N. 
AVollte  man  hier  das  die  Gattung  bezeichnende  Hauptwort  einfach  weg- 
lassen, also  z.  B. 

Eme  Probe  aus  «Nordbilder^  oder :  ans  «Nordische  Bilder"  von  N.  N., 
so  würde  daran  sicherlich  jedes  unbefsngene  deutsche  Ohr  als  an  einer 
Härte  und  etwas  Ungefügem  Anstofs  nehmen. 

Es  versteht  sich  jedoch  wohl  von  selbst,  dafs  statt  des  dem  flektierten 
Titel  vorzusetzenden  Artikels  z.  B.  auch  ein  besitzanzeigendes  Fürwort  oder 
ein  besitzanzeigender  vorangestellter  (sogenannter  «sächsischer")  Genitiv 
eintreten  kann,  z.  B.: 

Herr  N.  N.  hat  in  seinen  «Nordlandsbildem"  (oder:  in  seinen  «Nor- 
dischen Bildern")  eine  grofse  Begabung  an  den  Tag  gelegt, 
oder: 

In  Herrn  N.  N.s  «Nordlandsbildem*    (oder:   «Nordischen  Bildern*) 
zeifft  sich  eine  bedeutende  Begabung  etc. 
Vergf.  z.  B.  auch: 

Lessing  hat  seinen  Epigrammen  den  Titel  «Sinngedichte"  gegeben. 
In  Lessings  (oder:  In  seinen)  «Sinngedichten*  — wie:  In  den  «Sinn- 
gedichten* Lessings  —  begegnen  wir  überall  dem  treffendsten  Witze. 

Von  den  angeführten  Versen  steht  der  eine  in  Uhlands  „Gedichten', 

der  andere  in  Heines  „Letzten  Gedichten". 

Die  dabei  den  Titel  einschliefsenden  Anführungszeichen  heben  hervor, 

dafs  das  Eingeschlossene  eben  als  Titel  eines  Werkes,  nicht  als  Gattonip- 

name  zu  fassen  ist.    Es  ist  offenbar  nicht  gleichgeltend  und  gleichgültig, 

ob  gesetzt  wird: 

in  Heines  „Letzten  Gedichten"  »  oder:  In  Heines  letzten  Gedichten 
(wobei  man  auch  auf  den  grofsen  und  den  kleinen  Anfangsbuchstaben  in 
dem  attributiven  Eigenschaftswort  achte).  Natürlich  kann  der  Titel  sls 
solcher  auch  auf  andere  Weise  hervorgehoben  werden,  z.  B.  in  der  SchriA 
durch  Unterstreichen,  im  Druck  durch  Sperren  oder  durch  eine  abstechende 
Schriftgattung  etc. 

Dagegen  widerstrebt  es,  wie  gesagt,  dem  unbefangenen  deutschen 
Sprachgefühl  und  Ohr,  hier  den  Titel  ohne  Artikel  oder  besitzanzeigenden 
Ersatz  desselben  flexionslos  zu  setzen,  also  etwa  —  ohne  das  in  eclcige 
Klammem  Eingeschlossene  — 

Der  Vers  steht  in  [dem  Buch]  «letzte  Gedichte"  von  Heine,  oder: 
in  Heines  [Buch]  «Letzte  CMichte", 

fanz  abgesehen  davon,  dsfs  solche  erkünstelte  Unterscheidung  in  anderen 
allen  auch  ihren  vermeinten  Wert  verliert,  wie  in  dem  folgenden: 

Der  Vers  steht  in  [der  GedichtabteUung]  «Balladen  und  Romanzen' 
von  Uhland, 
vergl.  (unter  HinzufUgung  des  Artikels): 

in  den  «Balladen  und  Romanzen"  von  Uhland  etc. 
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Ist  der  Titel  eines  Werkes  ein  srtikelloser  Kigeonainr,  so  ksnn  oder 
mo(s  innmfialb  des  Satzgefüges  doch  oft  der  Artikel  hinzutreten.  Um  die 
Grenzen  dieses  Aufsatzes  nicht  allzn  weit  auszudehnen,  verweise  i<-h  hier 
aaf  du  in  meinem  ^Wörterb.  der  Hnnplschw.*  (auf  S.  7S  ff.  unt(*r  dem 
Abfchnitt:  „Bezeichnung  von  Abhängigkeitsverhältnissen  durch  Artikel  und 
Präpositionen  statt  Kasus*  und  auf  S.  235  ff.  unter  dem  Abschnitt  «Per- 
sooeonamen*)  Gesagte,  das  im  allgemeinen  unter  Berücksichtigung  des  im 
Torttebeoden  Auseinandergesetzten  genügen  dürfte.  Ich  beschränke  mich 
abs^tlich.  hier  auf  weniges,  zum  geringeren  Teil  von  dort  Entlehntes,  zum 
gröfseren  es  Erweiterndes. 

Sehr  bezeichnend  ist  es,  dafs  es  z.  B.  bei  Goethe  a.  a.  O.  XXVII,  S.  6  helfet: 
Die  Anfänge  des  Wilhelm  Meister  wird  man  in  dieser  Epoche  auch 
sebon  gewahr 
und  gleich  auf  der  folgenden  Seite  ohne  Artikel,  mit  dem  Genitiv-s: 

Die  Anfänge  fvilhelm  Meisters  [od.  Meister^s]  hatten  lange  geruht. 
In  dem  Titel  «Wilhelm  Meister*"  ist  Meister  ein  Eigenname;  hiefite 
aber  der  Titel  z.  B.  einer  Erzählung  in  umgekehrter  Reihenfolge:  Mfistt^r 
Wilbelio,  so  wäre  hier  Meister  ein  Gattungsname,  der  jedoch  in  solcher 
Verscbmelzunz  (s.  a.  a.  O.)  im  Genitiv  auch  unverändert  bleiben  würde 
fand  zwar  nicht  blofs,  wo  es  sich  um  einen  Büchertitel  etc.  handelt),  z.  B. : 
Meister  Wilhelms  Gesellen  oder:  Die  Gesellen  des  Meister  Wilhelm  etc., 
also  z.  B.  auch : 

Der  Schlnfs  des  , Meister  Martin  und  seine  Gesellen*^  von  E.  T.  A. 

Uoffinann. 

Man  beachte  dabei,  dafn  hier  natürlich  auch  der  mit  und  hinzugefügte  Teil 

des  Bachtitels  unflektiert  bleibt,  weil  er  eben  mit  dem  Vorangehenden  zu- 

«ammen  ein  unverändert  zu  lassendes  Ganze  bildet  (s.  u.),  vergl.  dagegen, 

wo  es  sich  nicht  um  den  Titel  der  Erzählung  handelt: 

Die  Küferthätigkeit  des  Meister  Martin  [oder:  Mebter  Martins]  und 
seiner  Gesellen. 
Wir  fuhren  hier  zum  Abschlnfs  nur  noch  an: 
Vater  Homers  Gedichte  oder:  Die  Gedichte  Vater  Homers,  auch:  Die 
Gedichte  des  Vater  Htxner,  aber  nicht  füglich:   Die  Gedichte  des  Vater 
Homers  etc.,  vergl. :  In  der  Anfangsstropbe  dss  «Ritter  Toggenburg*  von 
Schiller. 
Bisher  haben  wir  Fälle  betrachtet,  in  denen  dem  Titel  eines  Schrifl- 
verkes  der  Artikel  hinzugefügt  wurde;  anders  verhält  es  sich,  wo  der  Ar- 
tikel bereits  im  'Htel  als  zugehöriger  Bestandteil  desselben  sich  findet. 

Wir  beginnen  hier  mit  dem  emfachsten  Falle,  wo  der  Titel  eben  nur 
aoa  einem  einzigen  Hauptwort  mit  zugehörigem  Artikel  besteht,  z.  B.  als 
Titel  ?on  Zeitschriften: 

«Der  Hausfreund*,  «Der  Westbote«,  «Der  Freisinnige*  etc.;    «Die 
Gejrenwart*  etc.;  „Das  Ausland*  etc.;  «Die  Grenzboten"  etc. 
Ganz  unverändert  bleibt  ein  solcher  Titel  nur  da,  wo  ihm  der  ent- 
sprechende Gattungsname,  hier  also  «Die  Zeitschrift*  etc.  vorangestellt  ist,  z.  B.: 
In  der  Zeitschrift  «Das  Inland*  etc. 

Siebenpfeiffer  als  Herausgeber  des  Blattes:  ^Der  Westbote^. 
Rotteck  und  Welcher  waren  die  Heransgeber  der  Zeitschrift:  «Der 
Freisinnige**. 

Schottländer    ist   der   Verleger   des    Familienblattes :    «Der   Haus» 

freuntf*  etc. 

Sonst  miterliegt  im  Satzgefüge  wenigstens  der  Artikel  regelmäfsig  der 

flezion  und  die  Folgerichtigkeit  gebietet  dann  wohl  unab weislich  auch  die 

eotiprecheDde  Flexion  des  zugehörigen  Hauptwortes.    Wer  —  wie  man  das 

illerainffs  nicht  selten  findet  -—  z.  B.  setzt: 

Der  Verleger  —  Der  Herausgeber  ^  In  den  Spalten  etc.  des  „In* 
Umd^,  —  des  »Hausfreund**, 
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weil  er  den  Titel  als  unveränderlich  betrachtet,  übersieht  zuerst,  dtSi 
f;erade  er  den  Titel  nicht  unverändert  läfst.  Er  müfste,  wollte  er  seinen 
Grundsatz  durchführen,  vielmehr  setzen: 

In  den  Spalten  des  „das  Inland^. 

Der  Herausgeber  des  „der  Hausfreund*. 

Die  von  ihm  angewandte  Ausdrucksweise  wurde  selbst  nach  seinem 
Grundsatz  nur  dann  richtig  sein,  wenn  der  Titel  des  zu  bezeichnenden 
Blattes  ohne  Artikel  lautete:  Inland,  Hausfreund. 

Zweitens  müfste  er  folgerecht  seine  Ausdrucksweise  auch  da  durch- 
führen, wo  das  Hauptwort  schwache  Abwandlung  hat,  d.  h.  im  Geoiti? 
nicht  auf  -s,  sondern  auf  -n  ausgeht. 

Welche  deutsche  Zunge  und  welches  deutsche  Ohr  aber  sträubt  sich 
nicht  aufs  entschiedenste  gegen  Ausdrucksweisen  wie: 

In  dem  , Freisinnig«*  —  In  den  Spalten  des  «Freisinnige". 
Die  Herausgeber  des  «Freisinnige",  des  «AVestbote*. 

Einzig  richtig  erscheint  demnach,  wie  gesagt,  die  Flexion  des  Haupt- 
wortes in  Obereinstimmung  mit  dem  zugehörigen  Artikel,  wobei  man  füg- 
lich das  Hauptwort,  um  es  als  Titel  hervorzuheben  und  somit  von  dem 
gleichlautenden  Gattungsnamen  zu  unterscheiden,  in  Anführungszeichen  eln- 
zuscbliefäen  oder  (s.  o.)  sonst  irgendwie  besonders  bemerklich  zu  machen 
hat,  also  z.  B. : 

Jean  Paul  in  den  ,,Flege]jabren'',  in  dem  Roman  «Die  Flegeljahre*". 
Im  «Inland**.  In  den  Spalten  des  ^Inlands*.  Im  «Freisinnigen*.  Die 
Herausgeber  des  «Kreisrnnigen*.  Das  Verbot  des  Sieben pfeifierschen 
«Westboten*.  Der  Absatz  des  bei  Schottländer  erscheinenden  «Haus- 
freundes* etc.  etc. 

Wollte  man  aber  z.  B.  genau  zwei  Zeitschriften  unterscheiden,  von 
denen  die  eine  blofs  (ohne  Artikel)  „Hausfreund^,  die  andere  ^Det  Haus- 
freund* heifst,  so  würde  man  den  entsprechenden  Gattungsnamen  (Zeit- 
schrift, Familienblatt  etc.)  hinzufügen  müssen: 

Der  Absatz    der    bei    Schottländer    erscheinenden   Zeitschrift   «Der 
Hausfreund*  u.  s.  w. 
Danach  heifst  es  auch,  um  auf  die  an  die  Spitze  gestellte  Frage  so- 
rüekzukommen,  richtig: 

Die  Redaktion  des  «Klavierlehrers", 
vergl.  femer  z.  B. : 

Lortzing  ist  der  Komponist  des  «Wildschützen"  und  des   «Waffen- 
schmieds*. 

Die  Ouvertüre  des  «Freischützen"  von  Weber  etc. 

Dafs  die  Fortlassim^  der  Flexionsendung  hier  nicht  von  allen  als  störend 
empfunden  wird,  habe  ich  gesagt,  aber  es  darf  dies  nicht  befremdeo,  da 
—  abgesehen  von  dem  Titel  —  sich  derartige  Nachlässigkeiten  aach  sonst 
finden,  siehe  in  meinem  «Wörterb.  der  Hauptscbw."  etc.  S.  104  a,  wo  ich 
z.  B.  aus  einem  Werke  der  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn  angeführt  habe: 

Den  kurzen  anstofsenden  Tritt  meines  Langohr  [statt  Langohrs]  n.  s.  m. 
und  ebenda  S.  105  b  über  die  Formen  des  Dativs  und  des  Accnsativs  der 
Einzahl:  dem  und  den  Schütz  statt  Schützen,  siehe  z.  B.: 
Sie  wendete  sich  zum  Schütz, 

Auerbach,  Neue  Dorfgeschichten  I,  45,  171  etc. 

Eine  neue  Bestätigung  und  Verstärkung  aber  erhält  die  aufgestellte 
Regel  durch  die  Betrachtung  des  Falles,  wo  der  Titel  aufser  dem  Haupt- 
wort und  dem  dazu  gehörigen  Artikel  noch  ein  dazwischen  stehendes  Eigen- 
schaftswort (oder  mehrere)  enthält.  Hier  fiigen  sich  unbedingt  Artikel  ood 
Eigenschaftswort  der  durch  das  Verhältnis  im  Satzgefüge  erheischten  Flexion, 
die  somit  auch  für  das  verbundene  Substantiv  eintreten  mufs.  Wenige  Bei- 
spiele werden  genügen: 
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Die  Bedaktioo  —   der  Zeitschrift :  „Das  Neue  Biati^  oder :   —   des 
«Neaen  BlAttet*. 

Hebel  als  Heransgeber  —  der  Volksschrift  «Der  Rheinrändische  Haos- 
frrand^  oder:  als  Herausgeber  de»  .Rheioländischen  Hau0freund(e)«^  etc. 
In  dem  Roman:  »Der  Deutsche   Krieg*  oder:   In  dem  „Deutschen 
Kriegte)**  von  H.  Laube. 

In  den  «Neuen  Beiträffen**. 
Der  Komponist  des  «Fliegenden  HollKnder»*. 
IKe  Geschichte  des  «Ewigen  Juden*  etc. 
Hierbd  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  der  Artikel  wirklich  zum  Titel 
gehört  oder  (s.  o.)  nur  zur  Bezeichnung  des  Kasusverhältnisses  vorgesetzt 
ist,  fo  z.  B. : 

In  dem  Feuilleton  des  «Stuttgarter  Neuen  Tageblatt(«)«*  etc. 
Noten  und  Abhandlungen  zu  besserem  Verständnis  des  ^  West-Östlichen 
Divan**.  Goethe  a.  a.  O.  IV,  155, 

wo  idi  nur  die  verdeutlichenden  Anftihrungszeichen  hinzugefügt  habe  etc. 

Tritt  in  dem  Titel  zu  dem  Hauptwort  noch  ein  nachfolgender  adnomi- 
Dsler  Zusatz,  so  wird  dadurch  in  dem  Verhältnis  nichts  XVesentliches  ge- 
aoöert  nnd  das  Gesagte  bleibt  bei  Bestand;  es  genügt  daher  hier  die  An- 
fiibrone  einiger  Beispiele: 

Wir  finden  das  hei  Schiller  in  seinem  «Ring  des  Polykrates",  in  den 
.Knnichen  des  Ibykus«,  in  dem  «Kampf  mit  dem  Drachen*,  dem  n^&ng 
nach  dem  Eisenhammer*,  dem  Grafen  von  Habsburg^,  dem  «Verschleierten 
Bild  zu  Sais*,  dem  «Mädchen  aus  der  Fremde*,  der  «Antike  an  den 
Borittchen  Wanderer*  etc. 

Vergl.:  in  seinen  Gedichten:  «Der  Ring  des  Polykrates**,  «Dt>  Kra- 
niche des  Ibykus**  etc. 

Heine  in  den  «Bädern  von  Lucca*,  vergl.:  in  der  Schrift:  «Z>ie  Bäder 
von  Lttcca*  etc. 
aach  im  Genitiv,  z.  B. : 

Schiller  bat  den  Stoff  des  «Kampfes  mit  dem  Drachen*  —  vergl.: 
den  StoS  der  Ballade:  «Der  Kampf  mit  dem  Drachen*  —  dem  Abb^ 
Yertot  entlehnt  Woher  bat  er  den  Stoff  des  «Verschleierten  Bildes  zu 
Sais*  —  vergl.:  des  Gedichtes:  «Das  verschleierte  Bild  zu  Sais^  —  ge- 
nommen? 

Das  Textbuch  —  der  «Meistersinger  in  Nürnberg*  oder:    zu   den 
•Meistersingern  in  Nürnberg*,  auch  (s.  u.)  verkürzt:  zu  den  «Meistersin|;ern*, 
«ehe  ferner,  wo  der  Artikel  nicht  Bestandteil  des  Titels,  sondern  hinzu- 
gefügt ist,  z.  B.: 

Lesring  in  den  «Zerstreuten  Anmerkungen  über  die  Epigramme  und 
einige  der  vornehmsten  Epij^mmatisten*. 

Die  Mitarbeiter  der  «K^uen  Beiträge  zum  Vergnügen  des  Verstandes 
and  Witzes*  —  oder:  an  den  «Neuen  Beiträgen  zum  Vergnügen  etc.* 
nannten  sich  auch  «Bremer  Beiträger*. 

In  der  letzten  Nummer  des  «Magazins  für  die  Litteratur  des  In-  und 
Anslandes**. 

In  dem  50.  Bande  des  «Archivs  fiir  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
nnd  Litteraturen^  etc. 
Derartige  langatmige  Titel  werden  bekanntlich,  wo  man  kein  Mifsver- 
fiUndnis  zu  befurcnten  hat,  gern  verkürzt,  z.  B.: 

Die  Mitarbeiter  an  den  «Bremer  Beiträgen*.  Die  Nummer  des  „Maga- 
zin^. Im  50.  Bande  des  «Archivs*  etc. 
l^^  erste  Beispiel,  in  welchem  niemand  die  Dativendung  an  dem  Haupt- 
wort unterdrücken  wird,  zeigt  wohl,  dafs  man,  wie  schon  oben  bemerkt, 
f&glich  nicht  setzen  sollte:  des  «Magazin*,  des  «Archiv*,  wie  man  ja  auch 
im  Genitiv  nicht  sagt:  Die  letzte  Nummer  des  «Wendisichen  Bote*,  -<  des 
.ßeichsbote*,  sondern :  des  „..  Boten*  etc. 
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Eine  besondere  Beachtung  verdient  nun  noch  der  Fall,   wo  der  Tiu*! 
aus  mehreren  durch  nebenordnende  Bindewörter  (wie  and,  oder)  verknüpften 
Hauptwörtern    besteht;    aber   es   acheint   angemessen,    vor   der  Erörtemng 
dieses  Falles   den   zu  betrachten,  in  welchem  der  Titel  eine  Flexion  anzu- 
nehmen unfähig  oder  wenigstens  angeeignet  ist. 
Gehen  wir  dabei  von  folgenden  Beispielen  aus: 
Goethe  hat  in  dem  achten  Buche  seines  Werkes  —  vergl. :  in  seinem 
Werke  — :  «Aus  meinem  Leben.     Wahrheit  und  Dichtung*  die  machtige 
Wirkung  der  Lessingschen   Abhandlung:   „Wie  die   Alten  den   Tod  ge- 
bildet* hervorgehoben. 

In  der  akademischen  Antrittsrede :  „Was  heifst  und  zu  welchem  Zweck 
studiert  man  Universalgeschichte?"  führt  Schiller  diesen  Gedanken  aus. 

In  dem  Lustspiel:  „Was  ihr  wollt*  von  Shakespeare.  In  dem  zweiten 
Akt  des  Lustspiels:  »Was  ihr  wollt". 

Dies  geflügelte  Wort  stammt  —  aus  dem  Lied:  «An  die  Freude' 
Yon  Schiller  —  aus  der  letzten  Strophe  des  Liedes :  ^An  die  Freude"  voo 
Schiller. 

Der  Arie  —  o<Ier:  Dem  Vortrag  der  sogenannten  Buchbinderarie: 
„Ein  Band  der  Freundschaft"  folgte  em  Da-capo-Ruf  etc. 
Hier  sind  überall  die  in  Anfuhrungszeichen  eingeschlossenen  Titel  ganz 
unverändert  geblieben,  während  das  Kasusverhältnis  durch  Flexion  an  dea 
ihnen  vorangeschickten  Gattungsnamen  bezeichnet  ist.  Versucht  man  nun, 
diese  (Gattungsnamen  mit  ihren  attributiven  Begleit  Wörtern  einfach  weg- 
zulassen, so  überzeugt  man  sich  sofort»  dafs  dies  —  mit  mehr  oder  minder 
Harte  —  ohne  weitere  Veränderung  überhaupt  nur  da  angeht,  wo  daa  Ab- 
hängiekeitsverhältnis  durch  eine  Präposition  bezeichnet  ist.  So  kann  das 
Eingeklammerte  z.  B.  fortgelassen  werden,  wo  es  heifst: 

In  (dem  Lustspiel):  „Was  ihr  wollt"  von  Shakespeare, 
aber  nicht,  wo  der  Gattungsname  im  blofsen  Genitiv  steht: 

In  dem  zweiten  Akt  (des  Lustspiels)  „Was  ihr  wollt"  etc. 
Hier  müfste,  um  das  AbhängigkeitsverhtUtnis  erkennen  zu  lassen,  wenig- 
stens der  Artikel  beibehalten  werden  oder  als  Ersatz  dafür  die  Präposittoo 
von  eintreten: 

In  dem  zweiten  Akt  des  (oder:  von):  »Was  ihr  wollt"  von  Sb. 
Ähnlich  muls  dem  blolsen  litel  im  reinen  (d.  h.  nicht  von  einer  Prä- 
position abhängigen)  Dativverhältnia  zur  Bezeichnung  dieses   Verliältnisses 
der  Dativ  des  sächlichen  Artikels  vorgesetzt  werden,  vergl.: 

Der  Arie:  „Ein  Band  der  Freundschafl"  —  and:  Dem  »Ein  Band 
der  Freundschaft"  folgte  der  Da-capo-Ruf. 
wie  auch  (s.  o.): 

Dem  Vortrag  des  (oder:  von):  „Ein  Band  der  Freundschaft"  folgte 
der  Da-capo-Ruf  etc. 
Sorgfältige  Stilisten  Termeiden  im  allgemeinen  hier  die  Fortlassnng  des 
den  Titel  einleitenden  Gattungsnamens,  weil  ihr  eine  bald  minder,  bald 
mehr  hervortretende  Härte  anhaftet,  wie  man  klar  erkennen  wird,  wenn  man 
die  Fortlassung  in  den  obigen  Beispielen  durchzuführen  Tersucht.  Die  Härte 
tritt  nur  da  sehr  zarück  oder,  man  kann  fast  sagen:  sie  verschwindet  da, 
wo  der  Titel  einer  fremden  Sprache  angehört  oder  sonst  in  seiner  all- 
bekannten Fassung  und  Zusammenfassung  sich  doch  gleichsam  als  ein  ein- 
ziger zusammei^enöriger  Ausdruck  auffassen  und  behandeln  läfst,  wie  z.  ß. 
(s.  o.)  in  dem  fast  sprichwörtlichen  ^Was  ihr  wollt",  vergl.  ferner: 

Die  Aufführung  von  [=  des  Lustspiels]  „Viel  Lärm  um  nichts"  von 
Shakespeare. 

Malkolmi  spielte  den  „Vater  Märten"  in  [dem  Vorspiel]:  «Was  wir 
bringen".  I 

Der  erste  Akt  von  —  eine  Arie  aus  —  [der  Oper]:  ^Cosi  fan  talte' 
von  Mozart. 
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Die  Feier  achloOi  mit  dem  [Lied] :  —  mit  der  Absingung  des  [Liedes] :  — 
«Gaudeimiis  igitar"  etc. 
Auf  solche  Beispiele  indeklinabler  Titel  darf  man  sich  über  natür- 
lich nicht,  wie  dies   von  manchem  geschieht,   berufen,   um  auch  für  ab- 
waDdlongsfahiee  Titel  die  Nicbtabwandlung  als  Regel  xu  begründen. 
Wer  in  ?enneinter  Korrektheit  z.  ß.  schreibt  und  geschrieben  wissen  will  ^s.  o.) : 

Aos  «Die  Meistersinger" 
möfjrfe  folgerichtig  auch  den  Titel  im  Genitiv  unverändert  bewahren  und 
durfte  also  nicht  setzen: 

Die  AufTdhning  der  «Meistersinger', 
soodem  etwa: 

Die  Anflahning  des  «Die  Meistersinger* 
oder  wenigstens,  wenn  er  den  Artikel  nicht  vorsetzen  will : 
Die  Aoffubrnng  von  «Die  Meistersinger^  etc. 
Ein  Titel,  der  aus  einem  Hauptwort  mit  attributiven  oder  adnominalen 
Bestimmungswörtern  besteht,  ist  deklinabel  und  demgcmüfs  dem  Satzgefüge 
'ioTch  die  gehörige  Abwandlung  einzuordnen;    besteht  dagegen  der  Titel 
m  einem  Satz,  so  ist  er  indeklinabel  und  es  darf  nulürlicb  nicht  etwa  ein 
M  der  Spitze   stehendes   Hauptwort  darin   der  Abwandlung   unterworfen 
»♦rdeii,  z.  B. : 

Die  Worte  des  [Liedes]:  „Der  Ritter  mufs  zu  blutigem  Kampf  hinaus* 
sind  Ton  Theodor  Kömer. 

Karl  Schall  hat  zu  dem  [Liede]:  «Der  Bitter  mufs  zu  biut'gem  Kampf 
binaus*  eine  auf  Körner  bezügliche  Schlufsstrophe  hinzugedichtet,  — 
tobei  —  wenn  auch,  wie  |;e8agt,  nicht  ganz  ohne  stilistische  Harte  —  der 
•iem  Titel  vorangehende  eingeklammerte  Gattungsname  fortbleiben  kann. 
Ähnlich  auch  z.  B.,  wo  der  Titel  ein  unvollständiger  Satz  ist,  wie: 
In  Calderon,  dem  Dichter  von  «Das  Leben  ein  Traum*. 

Konver8.-Lex.  XHI,  912. 
=  dem  Dichter  des  Dramas  (oder:   Schauspiels,  Stücks  etc.):  „Das 
Leben  ein  Traum". 
Siehe  ferner  z.  B.: 
Die  AufTührung  des   [Lustspiels]:    «Der  Neffe  als  Onkel*.   —   Als 
Champagne  in  [dem  Lustspiel]:  „Der  Neffe  als  Onkel*. 
Nach  dieser   Vorbereitung   komme    ich    nun   auf  den  schon   oben  er- 
vftboten,  fiir   den  Schlufi   aufbewahrten  Fall  zurück,    dafs    der  Titel  aus 
mehreren  durch  nebenordnende  Bindewörter  verknüpften  Substantiven   be- 
steht. Stehen  dabei  diese  Hauptwörter  ohne  Artikel  oder  andere  attributive 
Bpgleitwörter,  so  ist  nur  sehr  wenig  zu  bemerken.     \'ergl. : 

Die  Aufführung  des  Ballets:  «Flick  und  Flock*  und  dafür:  Die  .\uf- 
rahmng  —  des  «FRck  und  Flock*  oder  häufiger:  von  «Flick  und  Flock*, 
aod  so  auch  z.  B. : 

Die  AufTührung  etc.  —  von  «Robert  und  Bertram*,  von  «Zar  und 
Zimmermann*,  von  Lorbeerbaum  und  Bettelstab*,  von  «Kabale  und  Liebe* 
etc,  anch: 

Die  zehnzeiliee  Strophe  in  Schillers  [Ballade]:   «Hero  und  Leander^ 
zerfällt  in  zwei  nälflen  von  je  sechs  und  vier  Versen. 
Ich  glaube  hier  nur   auf  das  eine  besonders  aufmerksam  machen  zu 
müssen,  dafs  eine  solche  indeklinable  Zusammenfassung,    unabhängig   von 
'^em  Geschlecht  der  verbundenen  Hauptwörter,  richtig  als  Neutrum  auf- 
zufassen und  zu  behandeln  ist 

Allerdings  ist  Wahrheit  sowohl  wie  Dichtung  ein  weibliches  Hauptwort ; 
iber  man  nehme  z.  B.  den  Satz  (s.  o.): 

Goethe  hat  in  «Wahrheit  und  Dichtung*  die  mächtige  Wirkung  der 
Ussingschen  Abhandlung  hervorgehoben  etc.  es 

in  seiner  Lebensbesenreibung  (oder :  in  seinem  Buche,  Werke):  «Wahr- 
lieit  and  Dichtung^. 
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Will  man  hier  dem  Titel  das  besitzanzeigende  Fürwort  hinzutugeD,  so 
müfste  es  nicht  heifsen: 

In  seiner  „Wahrheit  and  Dichtung", 
sondern : 

In  seinem  «Wahrheit  and  Dichtang^S 
und  so  beruht  es  auch  nur  auf  einem  —  durch  einen  tibereifrigen  Druck- 
berichtiger verursachten  —  Setzfehler,  wenn  es  in  meiner   «Geschichte 
der  deutschen  Litteratur*  (2.  Aufl.)  §  157,  Nr.  16  von  der  in  Leasings 
„Emilia  Galotti*  wehenden  Luft  heifst: 

Es  war  dieselbe  wie  . . .  die  Atmosphäre  von  Schillers  späterer  „Kabale 
und  Liebe**  statt:  späterem. 
Die  grammatische  Schwierigkeit  wäre  (s.  o.)  vermieden  durch  die  (im 
allgemeinen   in   allen   ähnlichen  Fällen   zu   empfehlende)  Hinzufiigang  dej 
dem  Titel  voranzustellenden  Gattungsnamens: 

Die   Atmosphäre   von    Schillers   späterem   bürgerlichen  Trauerspiel: 
«Kabale  und  Liebe*  etc. 
Aber  auch,  wo  die  in  dem  Titel  verbundenen  Substantiva  (oder  auch 
nur  eins  davon)  den  bestimmten  Artikel  oder  sonst  ein  deklinierbares  attri- 
butives Begleitwort  vor  sich  haben,  dürfen  dieselben  doch  hier  fiigUch  nicht 
flektiert  werden. 

Goethe  achreibt  (Bd.  VI,  S.  408)  mit  der,  wie  gesagt,  za  empfehlenden 
Voranstellung  des  Gattunf^snamens: 

Prolog  zum  Lustspiel:  »Alte  und  neue  Zeit*  von  Iff'land. 
Aber,  auch  wenn  man  minder  gut  den  Titel  unmittelbar  von  der  PrÜ- 
Position  «zu*  abhanden  lafst,  so  dürfte  es  doch  nur  heifsen: 

Prolog  zu  «Alte  und  neue  Zeit",  nicht:  zu  alter  and  neuer  Zeit 
Vergl. :  In  Lortzings  [Oper]:  «Der  Pole  und  sein  Rind",  mit  dem  ein- 
geklammerten Worte  und  ohne  dasselbe;  femer  (s.  o.): 

Der  Schlufs  des  [wie:  der  Erzählung]:  «Meister  Martin  und  seine 
Gesellen**  von  £.  T.  A.  Hoflmann. 

Schiller  hat  in  seinem  [Gedicht]:  «Dcu  Ideal  und  da»  Leben*  später 
einige  Strophen  jgetilgt. 

Mit  [den  beiden  Gedichten]:  «Der  Edelknabe  und  die  Müllerin'  ond 
,,Der  Juneeesell  und  der  Mühlbach*  machen  [die  darauf  folgenden]:  «Der 
Müllerin  Verrat*  und  „Der  Müllerin  Reue*  einen  kleinen  Iloman  aus. 

Der  in   [der  Ballade]:   «Der  Gott  und  die  Bajadere*  vorkommende 
indische   Name   «MahadÖ*    oder  eigentlich   «Mahadewa*    entspricht  dem 
lateinischen  «Magnus  dcus^  (grof?er  Gott)  etc. 
auch  z.  B. : 

Die   erste  AafYiihrung  des   [oder:  der  Oper]:   «Don  Juan  oder  der 
steinerne  Gast*  etc., 
vergl.   auch,^  wo  der  mit  dem  gkichsetzenden  oder  angeknüpfte  Teil  des 
Titels  eine  indeklinable  Wortverbindung  ist: 

Die  erste  Ausgabe  des  «Laokoon  oder  über  die  Grenzen  der  Malerei 
und  Poesie*  erschien  1766. 


Zu  Goethes  Faust. 

Im  zweiten  Teil  von  Goethes  Faust  (Akt  I,  Vers  1695  fl.)  finden  wir 
(Mne  mit  «Hell  erleuchtete  Säle*  überschriebene  Scene,  welche  uns  den 
Mephisto  als  Wunderdoktor  vorführt.  Zuerst  bittet  ihn  eine  Blondine  am 
ein  Mittel  gegen  Sommersprossen.    Mephisto  antwortet: 

Nehmt  Froschlaich,  KrOtenzoogeo,  kohobiert, 
Im  vollsten  Mondlicht  sorglich  destilliert 
Und,  wenn  er  abnimmt,  reinlich  anfgestrichen. 
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Dum  kommt  eine  Bnuoe,  die  an  einem  erfrorenen  False  leidet  t 

Mephisto:  Erlanbet  eiiMn  Tritt  von  meinem  Fufs. 
Bnaoe:      Nan,  das  geschieht  wohl  unter  Liebeslenten. 
Mephisto:  Mein  Fnfstritt,  Kind,  hat  GrOfsres  m  bedeuten. 

Zu  Gleichem  Gleiches,  was  auch  einer  litt'; 

FuTs  heilet  Fufs,  so  ists  mit  allen  Gliedern. 

Er  tritt  die  Leidende  auf  den  Fufii,  sie  gebt  —  nach  seiner  Versicherung: 
gebeilt  --  Ton  dannen,  um  einer  Dame  Plats  xu  machen,  die  ein  Mittel 
g^  die  Untreue  ihres  Mannes  verlangt.  Mephisto  giebt  ihr  eine  Kohle, 
mt  dieser  soll  sie  dem  Ungetreuen  einen  Strien  auf  das  Gewand  machen 
ood  dann  die  Kohle  trocken  verschlingen.  Die  Kohle  »kommt  von  einem 
^^ebeite^banfeo,  den  wir  sonst  emsiger  angeschürt". 

Während  nun  die  letzte  Kur  als  auf  Aberglauben  beruhend,  als 
•sympathetisch"  gar  nicht  zu  verkennen  ist,  haben  Faust-£rklarer  aus  den 
bd  der  zweiten  Heilung  vorkommenden  AVorten  »Gleiches  zu  Gleiehem" 
aof  eme  Persiflase  oder  dergl.  des  Habnemannschen  Similia  similibus  curantur 
geseblossen,  aucn  wohl  die  erste  Kur  für  allopathisch,  die  Allopathie  ver- 
spottend etc.  ausgegeben.  Dies  ist  jedoch  ein  Irrtum:  alle  drei  Kuren 
beruhen  auf  dem  Grundsatz  »Gleiches  zu  Gleichem*,  einem  Grundsatz,  der 
im  Volksaberelauben,  namentlich  bei  Krankenheilungen  eine  grofse  Rolle 
spielt,  und  alle  drei  Kuren  sind  demnach  in  eine  Kateeorie  zu  stellen. 
Bezüglich  der  erwähnten  Gleichheit  des  Leidens  oder  des  \ranken  Gliedes 
lait  dem  angewandten  Gegenmittel  weifs  sich  der  Aberglaube  wunderbar  zu 
beifen:  bald  ist  es  die  Form,  bald  die  Farbe,  bald  der  Name  oder  sonstige 
Eigenschaften,  welche  Gleichheit  aufweisen.  So  wendet  man  ^egen  dio 
BQter  dem  Namen  Ziegenpeter  bekannte  Halskrankheit  einen  Zie^nstrick 
tt,  den  der  Kranke  um  den  Hals  schlingt  (man  kann  ihm  doch  nicht  eine 
Ziege  selbst  und  daneben  auch  noch  einen  Peter  aufhalsen  I) ;  »gegen  Ohren- 
Uang  (Ohrenl'äuten)  hilft  Glockenstrang*,  den  man  ausriefelt  und  in  die 
Ohren  stopft;  gegen  Wasserschneiden  (Blasenschmerzen)  kocht  man  Thee 
US  einer  Pflanze,  die  eine  blasenförmige  Blüte  hat.  Ja,  dieses  Similia 
«iinilibus  curantur  ist  selbst  bei  dem  rein  abstrakten  Wanderglauben  zu 
Snden:  siehe^  deshalb  »die  Wallfahrt  nach  Kevlaer*  von  H.  Heine. 

Die  Gleichheit  zwischen  Leiden  und  Mittel  auch  für  die  erste  und  die 
|iritte  Kur  Mephistos  nachzuweisen,  ist  leicht.  Sommersprossen  und  Frosch- 
•aieb  haben  ziemlich  gleiche  Form  und  Farbe ;  und  die  2unge  der  für  giftig 
gehaltenen  Kröten  gut  vielleicht  als  Urheberin  von  Sommersprossen;  jeden- 
falls bat  man  sie  *für  fähig  gehalten,  Flecke  auf  der  Haut  zu  erzeugen  und 
^er  letzteren  ein  gelbes,  schuppiges  Aussehen  zu  verleihen,  wie  solches 
äbnlich  die  Kröten  haben.  —  In  der  dritten  Kur  liegt  die  Gleichheit  etwas 
versteckter,  immerhin  ist  sie  nicht  schwer  herauszufinden:  eine  Hexe  wird 
<lorch  die  andere  lahm  gelebt.  Die  Dame  sucht  Abhilfe  für  die  Untreue 
ibres  Mannes  bei  einem  völlig  Fremden,  der  auf  den  Mann  nicht  direkt  ein* 
^rken  kann,  dem  sie  Wunderkraft,  Zauberkraft  zutraut;  dafs  sie  die  Ur- 
sache ihres  Leidens  nicht  bei  sich  selbst  sucht.  Hegt  auf  der  Hand,  der 
^ann  ist  nach  den  Begriffen  seiner  Frau  nicht  blofs  verführt,  wie  wir  sagen 
jnirden,  —  nein,  er  ist  behext.  Der  Scheiterhaufen,  von  welchem  die  Konle 
herrührt,  ist  (wie  Löper  richtig  vermutet)  der  Scheiterhaufen  einer  Hexe, 
die  Koble  vielleicht  ein  Knochen  von  dieser  (der  Scheiterhaufen  wäre  »sonst 
[wenn  Meohisto  nicht  gerade  einen  solchen  verkohlten  Knochen  hätte  er- 
jjJQgen  wollen?!  emsiger  angeschürt*;  zum  wenigsten  sind  in  der  Kohle 
Teile  von  der  Hexe,  weil  diese  darauf  gebraten  wurde.  Die  Dame  soll  zu- 
nächst das  Gewand  des  Uneetreuen  mit  der  Kohle  bestreichen  und  dann 
(iiese  selbst  trocken  verschlucken,  damit  sich  die  Hezenteile  dauernd  mit 
ibrem  Körper  verbinden  und  ihren  Mann  dauernd  an  sie  fesseln.  Die  Künste 
tier  Teifübrerischen  Hexe  werden  dadurch  unwirksam  gemacht. 
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Läfat  sich  somit  nachweisen,  dafs  alle  drei  Heilungen  auf  dem  Grurnl- 
satz  „Gleiches  zu  Gleichem"  beruhen  und  dafs  die  erste  und  dritte  eine 
Schilderung  des  Aberglaubens  enthalten,  so  läfst  sich  kaum  noch  zweifeln, 
ditfs  Goethe  auch  bei  der  zweiten  Kur  lediglich  den  Abergknben  vor  Aogen 

fehabt  hat.  Es  sei  gestattet,  deshalb  folgende  Vermutung  auszospreebeo. 
^ur  Fufsleiden  wurden  Mittel  yerwendet,  welche  mit  „Puls"  dem  Namen 
oder  der  Form  nach  verwandt  sind.  Eine  besondere  Rolle  spielten  hierbei 
Pflanzen  mit  Namen  wie  Teufels*  oder  Satans-Fufs,  -Klane,  -Zehe  a.  dercl 
Bei  Abfassung  der  betreffenden  Faust-Scene  kam  Goethe,  der  sich  for 
Volksgebräuche  etc.  ungemein  interessierte,  auf  den  Gedanken,  den  Teufel 
als  Mittel  gegen  Fufsleiden  nicht  die  Pflanze  Teufelsfufs  etc.  anraten  zu 
lassen,  sondern  dieses  Mittel  zu  personifizieren ;  damit  hat  der  Dichter  zu- 
nächst eine  dramatisch  lebhafte  Wirkung  erzielt,  dann  aber  anch  wieder 
etwas  in  die  Dichtung  »hineingeheimnist*.  —  Auch  aus  dem  Umstand,  dafs 
Mephisto  der  Dame  sagt,  sie  solle  die  Kohle  trocken  verschlingen,  «nicht 
Wem,  nicht  Wasser  «n  die  Lippen  bringen^,  geht  des  Dichters  tiefe 
Kenntnis  vom  Aberglauben  hervor.  Wasser  ist  dem  Fürsten  der  trockenen 
Hölle  und  seinen  Dienern  und  Werken  zuwider.  Der  Glaube  ist  heute 
noch  nicht  ausgestorben,  dafs  es  Leute  giebt,  die  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  stehen;  wenn  man  von  solchen  '^ufelsbündnem  Geld  bekonunt, 
dann  kehrt  es  wohl  zu  diesen  zurück;  um  nun  aber  zu  wissen,  ob  min 
einfach  bestohlen  wird  oder  ob  man  behextes  Geld  bekommt,  mufs  min 
das  Geld  in  ein  Glas  Wasser  werfen:  ist  es  behext,  dann  wogt  es  im 
Glase  auf  nieder,  es  will  heraus  aus  dem  feindlichen  Element,  aber  ver- 
geblich. — 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  zugleich  erwähnt,  da£s  sich  von  dem  bei 
Shakespeare  (Romeo  und  Julia)  vorkommenden  .to  ahow  the  fig*  und  dem 
damit  m  Verbindung  stehenden  Aberglauben  ein  ziemlich  kräftiges  Ober- 
bleibsel  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  „To  show  the  fig'  be- 
deutet, wie  bekamit,  ursprünglich  eine  unanständige  Gebärde  (sagen  wir: 
eine  «entgegengesetzte  Verbeugung*),  mittels  wefcber  man  einen  Zauber 
brechen  zu  können  vermeinte;  die  Verbcugum^  und  die  sie  begleitende 
Erscheinung  des  unter  «fic*  zu  verstehenden  I^rperteiles  wurden  aber  so 
zu  sagen  imitiert  mittels  dreier  Finger.  Natürlicn  fühlte  sich  der  durch 
solche  Gebärde  Abgewiesene  stark  beleidigt«  herausgefordert;  darum  ist  die 
betr.  Shakespeare-Stelle  etwa  zu  verdeutschen:  «Soll  ich  ihn  anrempeln?" 
—  Ebenso  ist  bekannt,  dafs  aberglfinbische  Mütter  oder  Wärterinnen,  wenn 
mau  das  gesunde  Aussehen  ihrer  Kinder  oder  Pfleglinge  lobt,  in  diesem 
Lobe  eine  «Beschreiung*  des  Kindes,  ein  „Berufen*  von  Unheil  erblicken, 
sobald  mit  dem  Lobe  nicht  zugleich  der  Schutz  Gottes  erfleht  wird  („be- 
hüte es  Gott  I^).  Manche  Mütter  etc.  brechen  nun  den  gefurchteten  Zauber, 
indem  sie  selbst  die  Schutzformel  schleunig  aussprechen;  andere  aber  glauben 
ihr  Kind  nur  dadurch  vor  Unheil  sehützen  zu  können,  dafs  sie  an  den  »Be- 
Schreier*  eine  nicht  mifszuverstehende  Aufforderung  er|eehen  lassen,  die 
diesen  und  das  Kind  betrifft,  und  dais  sie  mit  dieser  Aufforderung  auch 
wohl  eine  Entblöfsung  des  Kindes  verbinden.  L.  f. 


Zur  deutachen  Orthographie. 

Dafs  gewisse  Substantiva,  wenn  sie  den  Charakter  von  Adverbien, 
Präpositionen  oder  Konjunktionen  angenommen  haben,  auch  in  ortbo- 
grapnischer  Hinsicht  als  solche  zu  behandeln,  d.  h.  klein  zu  schreiben  sbd 
—  darüber  herrscht  im  allgemeinen  wohl  kaum  noch  eine  Meinungsver- 
schiedenheit: vergl.  teils f  anfangs^  seitens,  meinerseits^  abends^  naekts,  vor- 
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oder  nachmiUagg^  btizeiien,  jtdenfaUf^  keineß/alhf^  jetlerzrii^  zeitlehennj  hettt' 
zutage^  vürderhand^  hierzulande  etc.  Dagegen:  von  einem  großen  Teiie^  von 
meiner  Seite^  in  der  Nackt,  an  Jenem  Tage,  zu  allen  Zeiten,  in  keinem  Falle, 
im  Anfange  des  Krieges,  zu  seiner  rechten  Hand,  in  unserem  Lande  etc. 
VoD  dieffen  Dingen  soll  tlso  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  obwohl  auch 
hicräber  noch  mancbea  za  sacen  wäre.  Es  handelt  sich  vielmehr  jetzt  um 
ein  Gebiet  in  der  deutschen  Orthographie,  auf  welchem  gerade  in  unseren 
Tt^en  eine  fast  schrankenlose  Willkür  um  sich  gegriffen  hat  und 
laf  dem  eine  Verständigung  über  die  richti|^e  Schreibweise 
ebenso  wünschenswert  wie  schwierig  ist.  Obngens  wird  man  bald 
erkenaeo,   dafs   das  Folgende  mit  dem  oben  Erwähnten  nahe  zusammen* 


Indem  wir  zur  Sache  tibergehen,  schicken  wir  zunächst  einen  Satz 
▼ono,  der,  wie  er  die  Grundlage  und  den  Kern  aller  folgenden  Betrach- 
toogen  bildet,  so  auch  der  allgemeinen  Zustimmung  sicher  sein  darf.  Wenn 
ein  SobstantiT  mit  einem  anderen  Worte,  namentlich  einem 
Verbom,  zu  einem  Begriffe  verschmolzen  und  gleichsam  be- 
grifflich mit  ihm  zusammengewachsen  ist,  so  hat  man  diesem 
Cmstande  aocb  in  der  Schreibweise  (durch  Anwendung  der  kleinen 
Aoftogsbuchstaben)  Rechnung  zu  tragen.  Demgemäfs  schreibt  man 
jetzt  dlgemein  teilnehmen,  zu  teu  werden,  zu  gründe  gehen,  zu  gründe  richten^ 
tict^nden,  statthaben,  stattgeben^  zu  statten  kommen,  von  statten  geheti^  im 
ttaide  sein,  zu  stände  kommen,  zu  stände  brinoen,  standhalten,  zu  gute  kom^ 
«m,  zu  wege  bringen,  zu  nutze  machen,  bei  seite  setzen,  bei  seile  bringen,  zu 
lagt  kommen,  zu  tage  bringen,  anstand  nehmen  (=  Bedenken  tragen),  <icht 
sehen,  sich  in  acht  nehmen,  au/ser  acht  Icusen^  zu  geböte  stehen,  preisgeben, 
tfkuld  geben,  schuld  sein,  willens  sein,  vninder  nehmen  u.  a.  d.  A.  Ober  die 
Grenze  aber,  bis  zu  welcher  man  in  der  angegebenen  Rieh* 
tQDg  gehen  dürfe  oder  sehen  müsse,  ist  in  der  Praxis  durch- 
lui  noch  keine  Verständigung  oder  Obereinstimmung  zu  be- 
merken. Ganz  abgesehen  von  genngen  Abweichungen  (vergl.  zu  gründe 
gehen,  zugrunde  gehen,  zugrundegehen;  teil  zu  nehmen  und  teilzunehmen; 
^tt  finden  und  stattfinden  etc.)  ist  man  auch  in  der  Hauptsache,  d.  h.  in 
der  Wahl  der  ^ofsen  oder  kleinen  Anfangsbuchstaben  noch  keineswegs  zu 
«ner  gleichmälsigen  Schreibweise  gelangt.  Man  findet  oft  das  Verschie- 
•ienste  bunt  durcneinander:  zu  Rate  (Rathe)  halten  und  zu  rate  halten  oder 
zurate  halten  (auch  in  ein  Wort  geschrieben,*  «ebenso  bei  zu  Rate  ziehen); 
:u  Liebs  thvn  und  zu  liebe  (resp  zuliebe)  thun ;  zu  Bette  gehen  und  zu  bette 
(rpsp.  zubette)  gehen;  zu  Kreuze  kriechen  und  zu  kreuze  (resp.  sukreuze) 
^rt^Aen;  zur  Last  legen  und  zur  last  legen;  zu  Fti/sen  fallen  und  zu  fufsen 
fdlen;  zu  Kräften  kommen  und  zu  kräften  kommen;  zu  Willen  sein  und  zu 
itillen  sein;  Recht  oder  Unrecht  haben  (thun)  und  recht  oder  unrecht  haben 
'thon);  zu  Hilfe  kommen  (resp.  nehmen,  rufen)  und  zu  hiffe  kommen;  zu 
WoMter  werden  und  zu  wasser  werden ;  im  Stiche  lassen  und  tm  sticke  lassen ; 
Folge  leisten  und  folge  leisten ;  den  Kürzeren  ziehen  und  den  kürzeren  ziehen ; 
zu  Schanden  werden  und  zu  schänden  werden ;  Trotz  bieten  und  trotz  bieten  etc. 
El  würde  nicht  schwer  sein,  die  Zahl  solcher  Beispiele  zu  verdoppeln  oder 
ZQ  Terdreifacheu,  die  angeführten  werden  aber  genügen,  um  ein  Bild  von 
<ien  betreffenden  Schwankungen  zu  geben.  Von  emer  definitiven  Fest- 
itcUong  der  Schreibweise  in  jedem  einzelnen  Falle  kann  wohl  zum  teil  des- 
btlb  noch  nicht  die  Rede  sein,  weil  die  Sprache  selbst  noch  in 
einer  fortschreitenden  Entwickelung  begriffen  i s t  —  allerdings 
(wie  wir  gleich  hinzuset<zen  können)  in  einer  Entwickelung  nach  der  Seite 
der  oben  besprochenen  Verschmelznng  der  Begriffe.    Wo  nun  diese  Ver- 


*  So  anch  bei  den  folgenden  Wortverbindungen. 
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Schmelzung  der  Begriffe  vollständig  durchgeführt  und  zum 
ßewufstsetn  des  Schreibenden  gekommen  ist,  da  wird  sich 
dieselbe  auch  in  der  Schrift  alsbald  zur  Geltung  bringen;* 
wo  dagegen  der  substantivische  Charakter  eines  Wortes  noch 
zu  deutlich  hervortritt  (z.  B.  durch  Hinzufügung  des  Artikels  oder  eines 
Adjektivs),  wird  er  sich  auch  in  der  Schreibweise  nicht  so  leicht 
verwischen  lassen:  vergl.  in  den  Grund  bohren,  auf  den  Grund  gehen 
neben  zu  gründe  gehen,  zu  gründe  richten;  in  da»  Grab  legen  neben  zti 
grabe  tragen;  in  den  Besitz  einer  Sache  gelangen  neben  in  besitz  nehmen;  zu 
deinem  Betten  neben  zum  besten  geben  oder  zum  besten  haben;  in  das  Schiffe 
in  den  Wagen,  auf  das  Pferd  steigen  neben  zu  schiffe  gehen,  eine  Beise 
zu  wagen,  zu  pf erde  oder  zu  fvfse  machen;  ein  grofses  Haus  machen  neben 
sparsam 'haushalten**  u.  s.  w.  Je  häufiger  ein  Substantiv  auch  sonst  sIs 
unHbhäneiges  und  selbständiges  Wort  vorkommt,  desto  schwerer  ent- 
schliefst sich  im  allgemeinen  die  Sprache,  ihm  seine  sub- 
stantivische Würde,  resp.  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  als 
das  äufsere  Zeichen  derselben  zu  rauben.  Übrigens  ist  nicht  7.q 
verkennen,  dafs  auch  die  Gewöhnung  der  Schreibenden  hier  eine  grofse 
Rolle  spielt.  Während  die  älteren  Generationen,  geleitet  durch  die  Erinne- 
rung an  ihre  Jugendzeit  und  die  damals  geltenden  Regeln,  vielfach  an  dem 
Gebrauch  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  festhalten,  werden  die  Kinder 
jetzt  schon  in  der  Schule  gewöhnt,  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  nur  irgend 
rechtfertigen  läfst,  die  kleinen  Initialen  anzuwenden.***  Dafs 
dabei  statt  der  bestimmten  Regel  oft  das  individuelle  Gefühl  des  ein- 
zelnen die  letzte  Entscheidung  giebt,  bedarf  kaum  einer  besonderen  Er- 
wähnung. 

Es  würde  vorläufig  noch  ein  ziemlich  undankbares  und  wahrscheinlich 
auch  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  wenn  man  in  jeder  ein- 
zelnen derartigen  Wortverbindung  vollständige  und  unbe- 
dingte Gleichmäfsigkeit  der  Schreibweise  fordern  oder  er- 
zwingen wollte.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  man  sich  nicht  über 
gewisse  allgemein  zu  befolgende  Grundsätze  verständigen  könne,  nnd 
das  ist  unserer  Meinung  nach  nicht  blofs  möglich,  sondern  auch 
notwendig. 

Den  Hauptgrund 8 atz,  von  dem  die  Entscheidung  vorzugsweise, 
ja  fast  ausschUefsnch  abhängt,  haben  wir  bereits  oben  ausgesprochen.  Wo 
dieser  Hauptgrundsatz  nicht  ausreicht,  wird  man  nach  Analogieen  suchen 
und  sich  nach  diesen  richten  müssen.  Wenn  ich  z.  B.  schreibe  zu  toasser 
und  zu  lande,  so  werde  ich  auch  schreiben  müssen  zu  fusse,  zu  wagen  und 
zu  pferde;  wenn  anstatt,  so  auch  anstelle  (dagegen  an  meiner  SleUe  etc.); 
wenn  im  stände  sein,  so  auch  zu  stände  bringen,  wenn  dieses,  dann  auch 
zu  wege  bringen,  zu  ende  bringen,  wenn  zu  bette  gehen,  dann  auch  zu  tische, 
zu  gaste,  zu  hofe,  zu  leibe  gehen  etc.  ,  Sollte  aber  auch  dieser  Gesichtspunkt 
zur  Beseitigung  des  Zweifels  nicht  ausreichen,  sollte  man  in  einem  be- 
stimmten Falle  über  die  Wahl  des  kleinen  oder  des  grofsen  Anfangsbuch- 
stabens durchaus  nicht  mit  sich  einig  werden  können,  so  wird  man  mit 
Rücksicht  auf  die  jetzige  Zeitströmung   (wo  man  ja  vielfach   die  grofseo 


*  Ein   sicheres  Merkmal  der  vollendeten  Yerschmelsnng  sind  n.  a.  die  aus  der 
Verbindung  hervorgegangenen   Ableitungen:  vergl*  Teilnahme,   Tdlnehroer,  teilneh- 
mend etc.  (von  teil  nehmen). 
I      **  Dazu  vergl.  die  Ableitungen  Haashalter,  Haushaltong,  haosbilteri^cb. 

***  Man  kann  deshalb  an  der  Bebandlosg  dieser  Dinge  siemlich  deutlich  er- 
kennen, ob  der  Schreibende  einer  jünsceren  oder  alteren  Generation  angehört  Wenn 
jemand  schreibt  tu  wasser  und  zu  lande^  zu  fufi  tmd  zu  rofi,  so  stammt  seio« 
Weisheit  sicherlich  aus  neuerer  oder  neuester  Zeit. 
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ifingibochstaben  —  etwa  mit  Aasnahme  der  EigeoDanien   —  ^nnz  besei* 
^n  BDÖcbte)  am  besten  thon,  wemi  man  sich  für  das  sogenannte  Klein- 


Aoi 

tigen 

schreiben  entscheidet 

Ldab.  a.  W.  A.  W. 


Die  auch  Band  LXXII,  Heft  2  des  Archivs  im  Abrifs  mitgeteilte  Rede, 
«eiche  Herr  Prof.  dn  Bois-Reymond  anlifslich  des  Centenariums  Oiderots 
m  Berlin  ^halten  hat,  weist  n.  a.  folgenden  Passus  auf: 

,£f  ist  kein  Ztceifel^  daf$  er  (Diderot)  au$  der  englischen  Litteratur 
ttarke  Eindrucke  erhielt^  toahrend  weder  seine  geistige  Eigenart  etwas  Devt- 
sckes  bietet,  nock^  au/ser  dem  Umgang  mit  Grimm^  deutsche  Einwirkungen 
hei  ihm  nachweisbar  sind,* 

Ist  nun  die  Bemerkung  dn  Bois*Re|rmonds,  dafs  die  geistige  Eigenart 
Diderot«  etwas  Deutsches  nicht  biete,  nicht  gut  anfechtbar,  so  möchte  ich 
andererseits  nicht  ohne  weiteres  zugeben,  dadi  deutsche  Einwirkungen  bei 
Diderot  nicht  nachweisbar  seien.  Einige,  wenn  auch  nur  kleine,  so  doch 
gsnz  beachtenswerte  Arbeiten  des  berunmten  Encyklopädisten  stellen  viel- 
mehr deutschen  Einflufs  aufser  allen  Zweifel.  Dieser  EUnflafs  ist  xwar  nicht 
bedeatend,  immerhin  aber  erwähnenswert. 

Der  Züricher  Dichter  Sal.  Gefsner  (17SO-87)  nümlich  war  es, 
«elcher  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  durch  seine  Idyllen  und  Schäferspiele 
greises  Aufseben  erregte  und  gerade  in  Frankreich,  welches  sich  bis  dahin 
<lff  deutschen  Litterat ar  möglichst  verschlossen  hatte,  grofsen  Anklang 
find.  Einem  gewissen  Huber,  Deutschen  von  Gehurt,  der  sich  in  Paris 
Bieder^lasaen  natte  und  mit  den  Koryphäen  jener  Zeit.  Rousseau,  Diderot 
Q.  A.,  in  Verbindung  stand,  war  es  vorbehalten^  Gefsner  einzuführen.  Er 
übertrug  zunächst  den  «Tod  Abels**  und  hierauf  die  ersten  «Idyllen*  des 
Zoricher  Dichters  ins  Französische.  Der  «Tod  Abels*  nun  war  es,  der  aus 
Diderot  einen  «enthusiastischen  Bewunderer  und  warmen  liobredner"  Gefsners 
machte.  Konnte  der  französische  Dichter  die  Werke  Gefsners  auch  nicht 
m  dtfr  Ursprache  lesen,  so  trug  er  doch  zu  einer  exakten  Übersetzuns  der- 
selben das  Seinige  bei.  denn  «sein  tiefer  Blick  und  sein  leises  Gefühl,  ver- 
eint mit  dem  festen  Glauben  an  Gefsners  geläuterten  Geschmack,  liefs  ihn 
mnche  feinere,  aber  nicht  minder  wichtige  Sinnesverfälschung  ahnen  und 
veranlalste  nicht  selten  den  Übersetzer,  in  den  Geist  der  Urschrift  tiefer 
einzudringen*  (cf.  J.  J.  Hottinger  [Sal.  Gefsner].  Zürich  1796,  pag.  98  (f.). 

H.  Meister,  ein  Mitbürger  Gefsners  und  der  gemeinschaftliche  Freund 
piderots  und  des  Züricher  Dichters,  der  auch  des  letzteren  «Neuere  Idyllen* 
ins  Französische  übertrug,  schreibt  hierüber  an  (^efsner:  ^^  viens  de  passer 
trois  heures  avec  Diderot:  et  Dieu  merci,  nous  n*avons  presque  caus4  quo 
de  Toas  et  de  vos  ouvrages.  II  m^a  dit  un  million  de  choses  pour  vous. 
Mais  qa'est-ce  qu'une  lettre,  pour  rendre  un  seul  Eclair  de  sa  conversation ! 
U  Tons  supplie,  Monsieur,  d  dtre  bien  persuad^  qu'il  n'y  a  peut  dtre  pas 
an  Beul  homme  en  Europe  qui  vous  admire  aussi  profondement  que  lut.  II 
^  tr^  vrai  quil  a  pms  de  droit  qu*un  autre  ä  cette  pr^f^rence.  La 
France  Ini  doit  en  grande  partie  le  oonheur  de  connaltre  vos  ouvrages. 
C'est  lui  qui  non  seulement  a  encourag^  M.  Huber  ä  les  traduire,  mais  qui 
a  encore  contribu^  beaucoup  au  m^rite  de  ses  traductions.  Quand  M.  Huber 
venait  lui  montrer  ce  qu*il  avait  fait,  il  lui  disait  souvent:  Mon  ami,  le 
Po^te  n'a  point  dit  comme  9a  ...  Et  le  traducteur  regardant  son  original, 
^t  tout  etonn^  de  ce  que  Diderot  devinait  mieox  votre  g^nie  que  lui- 
mSme  nVntendait  sa  langue.* 

Welch  grofses  Interesse  Diderot  an  Gefsner  genommen,  beweist  ferner- 
bin  der  Umstand,  dafs  er  den  deutschen  Dichter  veranlafste.  das  Idyll 
^Palemon*  umzuändern.  Diderot  hatte  Huber  einen  Entwurf  ^eeeben  — 
^riählt  Hottinger  —  nach  welchem  sich  das  Gedicht  abändern  heß^e. 
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mit  Anmerkungen  von  Wert  her.    (Stuttgart,  Göschen.)  80  Ff. 

Ijcssing,  Litteransche  und  dramaturgische  Aohandlungeni  mit  Anmerkunsen 

von  Wjerther.    (Stattgart,  Göschen.)  60  Pf. 

Lessing,   Fabeln.     Drei   Bücher.     Nebst   Abhdign.  mit   Anmerkungen  von 

K.  Gödeke.    (Stuttgart,  Göschen.)  SO  Ff. 
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Vt^Iag  von  Ctorhard  Stalling  in  Oldenburg  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen: 

'Pannert,  Dr.  B.,  Wider  die  Zfinftetei  in  der  Hosik. 

i*i    Eine  Streitschrift    geh.  80  Pf. 

(Ist  besonders  gegen  Hanslick  gerichtet.) 

Yerlaff  Ton  esO&eE  WS8TEB1LOIN  in  Brannsohweig. 

Heinrich  Viehoff, 

Professor  und  Direktor, 

Deutsches  Lesebuch  für  aie  unteren  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Zeluxte  nach  der  neuen  Or- 
thographie umgearheitete  und  verhesserte  -A.tifLag'e. 
18  Bogen.     8<>.    geh.     Preis  2  Mk. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  ^Teizzite  nach  der  neuen  Ortho- 
graphie umgearb.  und  verbess.  -A.izflag'e.  25  Bogen. 
«^     geh.    Preis  Mk.  2,40. 

Handbuch  der  deutschen  National- 

litteratur.  Ein  Lesebuch  für  obere  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Teil  1  und  2:  Dichter  und  Prosaiker 
von  Haller  bis  auf  die  neueste  Zeit.  A-olit- 
zelizite  nach  der  neuen  Orthographie  umgearbeitete  und 
verbesserte  A^iaflage,  43  Bogen.  8<*.  geh.  Preis 
Mk.  4,50;  eleg.  gebunden  Mk.  5,50.  Teil  3:  Proben  der 
altern  Prosa  und  Poesie  nebst  einem  Abriss 
der  Litteraturgeschichte,  Verslehre,  Poetik  und 
Stilistik.    Ein  Hilfsbuch  für   den   deutschen   Unterricht. 

vollständig  umgearbeitete  und  verbesserte 
13    Bogen.      8«.      geh.      Preis     Mk.    1,40. 


Zur  Schullekture  empfohlen: 

Modern  english  ciassical  dramatists. 

I.  Virginias  by  Enowles.    80  Pfge. 
II.  Wmiam  TeU  by  Knowlea.    75  Pfge. 
III.  Bienzi  by  Mitford.    80  Pfge. 

Für  obere  Klassen   höherer   Lehranstalten 

herausgegeben  von  Dr.  Th.  Weischer,  Oberlehrer. 

Rostock.  Wilh.  Werthers  Verlag. 
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Verlag  von  Gerhard  Stalling  in  Oldenburg. 

I  Müller,  E.B.,  Leitfaden  der  anorganisdien  Chemie 

S      für  Gymnasien,  Realprogymnasien,  höhere  Bürgerschulen, 
H      Seminare  etc.    Methodisch-systematisch  bearbeitet,    geh.  g 
I      60  Pf. ^ I 


I  Beim  Semester- Wechsel  empfohlen!  || 

!j  Verlag  von  Gerhard  Stalling  in  Oldenburg. 

I  Stackes  GescMcMs- Erzählungen.  IttMlSl ,. 

Ij       21.  Aufl.,  geb.  Mk.  1,80;  Römische  Geschichte,  19.  Aufl.,'  j| 

jl       geb.  Mk.    1,80;   Mittelalter,    13.  Aufl.,   geb.  Mk.   1,80;  jj 

M       Neuere  Geschichte,  11,  Aufl.,  geb.  Mk.  2,80,  mit  Gold-  || 

j!       druck    Mk.   3,50;  Neueste   Geschichte,   4   Aufl.,    geb.  (j 

q       Mk.  4,-,  mit  Golddruck  Mk.  4,50.  0 

ll  BtP*"  n^^^'  ^^^  geschichtliche  Lektüre  auf  dieser  Stufe  giebt  es   kein  11 

Ij     besseres  Buch  als  Stackes  Erzählungen    aus    der    Geschichte  U 

j]     in    biographischer   Form^    namentlich   die   beiden    ersten    Bände,    die  Ij 

Bvon  Griechenland  und  Rom  handeln.'^  A 

(Weihnachtswegweiser  durch  die  Jugcndlitteratur  des  „Daheim**,  1881.)  r 

Ij  Harms  u.  Kallius,   Rechenbuch   für  Gymnasien,  Real-  j| 

jl       gymnasien,  Ober-Realschulen,  Realschulen,  höhere  Bür-  y 

Ij       gerschulen,  Seminare  etc.     11.  Aufl.    Mk.  ?,25.  n 

U  Baskerville,  Dr.  A.,  Praktisches  Lehrbuch  der  engli-  !I 

I  sehen  Sprache,  in  welchem  die  wichtigsten  Regeln  der  || 

II  Grammatik  durch  eine  grofse  Menge  von  Beispielen  er-  |j 
y  klärt  werden  und  wobei  zugleich  eine  strenge  Stufen-  || 
r  folge  vom  Leichten  zum  Schwereren  beobachtet  worden  li 
I       ist.    Erster  Teil.     16.  Aufl.    geh.  Mk.  1,50.  h 

B  Schalk,  G.,  Nordisch-germanische  Götter-  und  Helden-  H 

sagen.     8^.    geh.  Mk.  1,50;  geb.  Mk.  1,80.  n 

„Wenn    eine    gute   Darstellung    fiir   die   Brauchbarkeit   eines  Jugend-  ff 

jl    büches  eines  der  wichtigsten  Kriterien  ist,   so  darf  das  besprochene  dieaen  y 

B    Namen   mit    vollem  Rechte   in  Anspruch   nehmen.     Verf.   erzählt   schlicht^  j| 

klar    und   würdig.     So   können   wir   das   Büchlein   zur   Einführung   in   die  l|; 

f;    nordiscii-germanische  Götter-  und  Heldensage  recht  wolü  empfehlen.**  jl 

U  (D.  Litteraturbl.,  von  Herbst  u.  Kuck,  1881,  Nr.  8.)  11 

I   Stecke,  Dr.  L.,  Hülfsbuch  für  die  erste  Unterrichts-  | 

n       stufe  in  der  Geschichte.    I.  Heft,  2.  Aufl.  u.  IL  Heft  | 

l       geh.  a  80  Pf.    HI.  Heft  Mk.  1,50.  | 

n  „Die  einfache,  aber  stilistisch  sehr  sorgfältig  behandelte  Ei-zählungs weise  R 

g^    des  Verfassers  ist  durchaus  geeignet,   das  Interesse  der  Schüler  zu  wecken 
und   eine   selbständige  Wicdererzählung   von   Seiten  der  Schüler  zu  ermög- 
i 


liehen.'*  (räd.  Jaliresber.) 

„Es  ist  gerade  ein  besonderer  Vorzug  dieses  Hülfebuches,  dafs  es 
Ij)  din'ch  seine  Einrichtung  den  Geschichtslehrer  in  den  Stand  setzt,  je  nach 
|j  Klassenaufgabc  und  geistiger  Beife  der  Schüler  innerhalb  der  einzelnen 
ll  Abschnitte  einzelne  Absätze  auszulassen  und  eine  angemessene  Auswahl  zu 
k  treffen.  Der  bmndenburgisch-preuflsische  Geschichtskalender  und  die  Stamm- 
"  tafol  der  Hohenzollern  am  Schlufs  des  Buches  beschränken  sich  auf  dsA 
wirklich  Beachtenswerte.** 

(Schulblatt  für  die  Provinz  Brandcnbuig,  188S,  1.,  2.  Heft.) 


f  Stacke,  Dr.,  L.,  Abriss  der  Geschichte  der  preussischen 
H       Monarchie.     2.  Aufl.    Mk.  1, — . 
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Über  Karl  Wilhelm  Ramlers 

Änderungen   Hagedornseher   Fabeln. 


Ramlers  neuester  Biograph,  Hermann  Petrich,*  fällt  über 
(las  kritische  Verfahren,  dessen  sich  der  ^Sänger  Friedrichs 
de«  Grofsen^  bei  der  Durchfeilung  fremder  Schriften  bediente» 
ein  wenig  günstiges  Urteil.  Er  sagt  darüber  (a.  a.  O.  S.  220  ff.) : 
-Sie  ~  die  Kritik  unseres  Ramler  —  war  eine  Zettelkritik, 
tiie  einzelne  bedenkliche  Worte  und  Wendungen,  grammatische 
und  orthographische  Unebenheiten,  sechsfufsige  Verse  in  fünf- 
lüfsiger  Umgebung  und  dergleichen  Sächelchen  mehr  mit  auf- 
merksamem Blick  entdecken,  mit  strengem  Urteil  notieren  und 
oft  mit  geschicktem  Griff  aus  der  Welt  schaffen  konnte.  In 
diesen  Grenzen  verdient  sie  volle  Anerkennung,  und  jeder 
Schriftsteller,  der  einen  Bamler  zur  Seite  hat,  kann  sich  glück- 
lich schätzen.  —  Es  liegt  freilich  in  aller  Kritik,  in  Ramler 
aber  besonders,  die  Neigung  zur  Selbstüberschätzung.  Es  war 
ihm  nicht  genug,  nur  die  Lampen  anderer  zu  putzen,  er  wollte 
sein  eigenes  Licht  an  ihrer  Statt  leuchten  lassen.  Und  das  ist 
die  Achillesvcrse  (eicl),  an  der  Ernst  und  Spott  der  Gegner 
ihn  von  jeher  am  tödlichsten  getroffen  haben."  —  Im  Folgenden 
spricht  der  Verfasser  von  Kamlers  „Sucht,  sich  selbst  in  fremde 
Gedichte  hinein  zu  korrigieren'^,  von  „Massengräbern",  die  jener 
den  Dichtern  in  seinen  zahlreichen  Anthologien  bereitet  habe, 
vom  „gemeinschädlichen  Treiben  der  Ramlerschen  Kritik".    Doch 

*  Hermann  Petrich,  Archidiakonus  an  St.  Marien  zu  Treptow  a.  R., 
^ommersche  Lebens-  und  Landesbilder.  Erster  Teil:  Aus  dem  Jahrhundert 
Friedrichs  des  Grofsen.  Hamburg  1880.  S.  195—236:  Karl  Wilhelm 
Ramter. 
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nicht   mit   einem   ^einfachen  Verdammungsurteil**,    sondern  mit 
einer  „begründenden   Erklärung^   wird    diese   „sonderbare  Er- 
scheinung"  von  unserem   Litterarhistoriker   abgefunden.     „Die 
Gründe  dieser  Thatsachen    liegen   in   einem   der   ganzen   Auf- 
klärungsperiode  eigenen,  bei  Bamler  aber  hervorragenden  Mangel 
an    geschichtlichem   Sinn    und    individuellem   Zartgefühl.     Wie 
der   untüchtige  Lehrer  jeden   Schüler   über   denselben   Leisten 
schlägt,   so   wollte  Kamler  jedes   Gedicht  zu   demselben  Ideal 
erträumter   Fehlerlosigkeit    hinaufnivellieren,    unbekümmert    auf 
dem    Grunde   welcher   geschichtlichen    und   persönlichen    Vor- 
bedingungen  es   erwachsen  war.      Dieselbe    Gartenschere    des 
Bationalismus,   die  den  vom  göttlichen  Geist  beseelten  Glauben 
an    das    Übernatürliche    zur    bürgerlich    ehrbaren    Korrektheit 
zustutzte,  wollte  das  Standesvorrecht   des    dichterischen  Geniuj 
zur   litterarisch   ehrbaren   Gleichheit   beschneiden.'^     Die   Mifs- 
billigung  der  Thätigkeit  unseres  preufsischen  Aristarch,  welcher 
in  den  angeführten  Stellen  unverhohlen  Ausdruck  gegeben  wird, 
ist   an   und   für  sich  nicht  neu,   wie  auch   die   Blumenlese  von 
Urteilen  bei  Petrich  S.  221 — 222  beweist.    Ja,  dieselbe  scheint 
in  der  deutschen  Litteraturgeschichte  typisch  geworden  zu  sein, 
seitdem  A.  W.  v.  Schlegel  in  einem   Aufsätze  über   „Bürger* 
vom  Jahre   1800,   Athenäum  2,  57    —    Werke,   herausgegeben 
von  Ed.  Böcking  8,  123   —    bei   einer  Bekämpfung  der  „kor- 
rekten Kritiker,  die  an  lauter  Einzelnheiten  hängen  bleiben^,  die 
wegwerfende   Aufserung    gethan    hat:    „Erbarmungswürdig  ist 
es,    wenn   Ramler  immer   noch   als   der  Held  der  Korrektheit 
aufgestellt  wird,  ...  der  den  Gedichten  anderer  immerfort  die  un- 
passendsten, mattesten  und  übellautendsten  Veränderungen  auf- 
gedrungen   hat,    dem    man    endlich    in    seinen    eigenen   Sachen 
wahre  Schülerhaftigkeit  in  der  Technik,  wenn  man  damit  nicht 
bei  dem  nächsten  Herkommen  stehen  bleibt,  nachweisen  könnte. '^ 
In  etwas  weniger  herber  Weise  spricht  sich  K.  L.  von  Knebel 
in  einem  Aufsatze  der  „Adrastea'^  5.  Bd.,  2.  St.,  1803,  welchen 
J.   H.   Vofs    in    seinen    „Kritischen    Briefen^    über    Götz   und 
Ramler,  Mannheim  1809,  S.  7—20  uns  überliefert  hat,  tadelnd 
über  die  Ramlerschen  Änderungen   aus,   und   zwar  mit  beson- 
derem Hinblick  auf  die  Ramlersche  Ausgabe  der  „Vermischten 
Gedichte«  von  J.  N.  Götz  (3  Teile,  Mannheim  1785):   „Es  ißt 
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nicht  za  leugnen,  dafs  dieser  sorgsame  Kritiker  zuweilen  das 
Mangelhafte  einer  Stelle,  eines  Ausdrucks  oder  Wortes  sehr 
richtig  beortheilt  bat;  und  eben  dieses  mag  auch  unseren  Götz 
reranlafst  haben,  ihm  anfanglich  die  Aufsicht  über  seine  Ge- 
dichte anzuvertrauen.  Aber  die  Änderungen  selbst  sind  ihm 
öfters  mif^lungen,  und  indem  er  der  Poesie  eine  kalte  gram- 
matikalische Bestimmtheit  aufdringen  wollte,  so  hat  er  den  Reiz 
und  den  Nachdruck  derselben  vermindert  und  entstellt.  Es  ist 
kaum  zu  glauben,  wie  ein  Mann  von  seinem  Geist  und  Ge- 
schmack sich  80,  zumal  in  der  letzten  Zeit,  hierin  versündigen 
konnte,  und  es  scheint,  dafs  selbst  seine  eigenen  Gedichte 
durchaus  wieder  aus  den  älteren  Lesarten  herzustellen  sind. 
Die  Herausgeber  von  „K.  L.  von  Knebels  litterarischem  Nach- 
lafi  und  Briefwechsel''  (Leipzig,  2  Bde.,  1835—1836),  E.  A. 
Varnhagen  von  Ense  und  Th.  Mundt,  springen  mit  unserem 
kritischen  Dichter  auch  nicht  besser  um.  Bei  ihnen  heifst  es 
i.S.  XVIll  ff.  ans  Knebeh  Leben) :  „Ramler,  der  sich  schon 
me  eine  Art  Jupiter  auf  dem  litterarischen  Olymp  gebärdete, 
und  alles,  was  ihm  von  anderen  Dichtern  zu  nahe  kam,  mit 
der  Gartenschere  seiner  regelrechten  Rhetorik  •  und  Grammatik 
zurecht  stutzte^  ...  In  dasselbe  Hörn  stöfst  Wilhelm  Körte, 
'1er  zweite  Herausgeber  von  Chr.  E.  von  Kleists  Werken;  er 
sagt  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  derselben  (1803)  S.  VHI, 
mit  einem  bösen  Seitenblick  auf  die  früher  erschienene  Raroler- 
sche  Ausgabe  von  Christian  Ewald  von  Kleists  sämtlichen 
Werken  (Berlin  1761,  2  Teile):  „Sprachfehler  zu  berichtigen  und 
Schreibfehler,  steht  Jedermann  frej,  und  nur  was  Jedermann 
freystehen  darf  zu  berichtigen,  darf  in  der  Poesie  zu  berichtigen 
irgend  Einem  oder  jedem  erlaubt  seyn.  An  das  Heilige  des  Ge- 
dichtes aber,  an  seine  geistige  individuelle  Natur  die  irdische  Hand 
anlegen,  und  daran  wetzen  und  schneiden,  wie  an  irdischem  Mach- 
werke, das  ist  eine  ewige  Sünde  und  unverzeihliche  Anmafsung.'^ 
Die  ärgsten  Keulenschläge  mufste  Ramler  —  wenn  wir  von 
dem  ihm  durch  Schlegels  Feder  und  durch  Chodowieckis  Stift 
erteilten  Epitheton  eines  „poetischen  Bartputzers^  absehen  (Cha- 
rakteristiken   und    Kritiken    Bd-    II,    S.    357—359*)    —    von 


*  Cit  bei  Jördens,  Lexikon  deutscher  Dichter  u.  Pros.  Bd.  11,  S.  652  ff. 
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M.  G.  Lichtwer  hinnehmen,  dessen  ^auserlesene,  verbesserte 
Fabeln  und  Erzählungen  in  zwei  Büchern''  jener  ohne  Vor- 
wissen des  Autors  1761  bei  Weitbrecht  zu  Greifs walde  heraus- 
gegeben hatte.  Der  erzürnte  Dichter  nennt  ihn  in  der  Vorrede 
zur  dritten  (Original-)  Ausgabe  seiner  Fabeln  (1762)  einen  „Ver- 
fälscher'' und  ,,gelehrten  Dieb",  und  fährt  dann  fort:  „Es 
würde  also  die  Handlung  des  Herrn  Verbesserers  jederzeit 
niederträchtig  und  strafbar  bleiben,  wenn  auch  dasjenige,  was 
er  an  meinen  Fabeln  geändert,  noch  so  gut  geraten  wäre.  E^ 
fehlt  aber  auch  hieran  so  viel,  dafs  er  viel^nehr  mir  ganz 
falsche  Gedanken  angedichtet,  den  Sinn  meiner  Fabeln  gar 
nicht  eingesehen,  sondern  denselben  eine  ganz  unrichtige  Deu- 
tung gegeben,  verschiedene  untadelhafte  Ausdrücke  ohne  allen 
Grund  geändert,  auch  wohl  mit  schlechteren  Ausdrücken  und 
bisweilen  Flickwörtern  ersetzt  hat.  Er  hat  bisweilen  Fehler 
gesehen,  solche  verbessern  wollen  und  neue  begangen,  einige 
Stellen  auf  eine  läppische  Art  verändert,  anderer  Vergebungen 
zu  geschweigen.'* 

Wir  glauben  das  Echo  dieser  Worte  zu  vernehmen,  wenn 
wir  Karl  Gödekes  Grundrifs  zur  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  Bd.  H,  §  217,  Nr.  255,  S.  601—602  aufschlagen  und 
über  die  eben  erwähnte  Ramlersche  Bearbeitung  von  Lichtwera 
Fabeln  das  kurze  Urteil  ausgesprochen  finden:  von  Ramler  ver- 
stümmelter und  elend  verunstalteter  Nachdruck.  Mit  derselben 
Unversöhnlichkeit  bricht  Gödeke  über  die  anderen  Sammlungen 
Ramlers  den  Stab:  „Von  den  Sammlungen,  die  Ramler  ver- 
anstaltete (Sinngedichte,  Riga  1766,  8;  Lieder  der  Deutschen, 
Berlin  1766,  8;  Lyrische  Blumenlese,  Leipzig  1774,  8;  Fabel- 
lese, Berlin  1783—90,  III,  8)  hat  keine  persönlichen  oder  ge- 
schichtlichen Wert,  da  sie,  ein  Mischmasch  von  fremden  Ge- 
danken und  ramlerischen  Flickereien,  weder  ihm  noch  anderen 
gehören." 

Diese  wenigen  Stimmen  der  Verurteilung  Ramlers  mögen 
genügen.  Rechtfertigen  konnte  ein  so  willkürliches  Ver- 
fahren selbst  nicht  der  wärmste  Verehrer  des  „preufsischen 
Horaz",  aber  die  beredtesten  Männer  seiner  Zeit  haben  nicht 
ohne  Erfolg  alles  das  hervorgehoben,  was  sich  zu  gunsten  der 
Ramlerschen  Interpolationen  anführen  läfst. 
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Schon  Mendelssohn  hat  in  einer  an  Licht  wer  srerichteten 
Erwiderung,  der,  wie  wir  sahen,  an  dem  eigennnächtigen  Be- 
arbeiter und  Herausgeber  seiner  Fabeln  kein  Fleckchen  heil 
gelassen  hatte,  diesem  gekränkten  Poeten  ein  warnendes  Halt! 
zugerufen.  In  den  ,,  Briefen,  die  deutsche  Litteratur  betreflfend^ 
Bd.  XIV,  S-  268  ff.  (233.  Brief  vom  13.  Mai  1762)  erklärt  er 
den  Schritt  des  ungenannten  Herausgebers  allerdings  für  ebenso 
unbillig  als  unerhört,  und  gesteht  frei  und  offen  dem  Original- 
dichter das  Becht  zu,  sich  durch  den  ihm  nut  Gewalt  aufge- 
drungenen Dienst  für  beleidigt  zu  halten.  Aber  auf  der  an- 
deren Seite  fordert  Mendelssohn  jenen  auf,  grofsmütig  einzu- 
gestehen, dafs  er  bei  der  Veranstaltung  seiner  neuen  Original- 
ausgabe der  Fabeln  sich  die  meisten  Stellen  gemerkt  habe,  wo 
dem  feinfühligen  Kritiker  Ramler  eine  Verbesserung  nötig  ge- 
schienen. —  Ja,  er  schaltet  sogar  zur  Entschuldigung  des  Un- 
genannten einige  Bemerkungen  seines  Freundes  6.  ein,  unter 
ttdcher  Bezeichnung  Lessing  gemeint  ist.  (Vergl.  Lessings 
Werke.  Hempelsche  Ausg.  Bd.  IX,  hrsgb.  v.  C.  Chr.  Redlich, 
S.  343 — 344.)  In  ähnlicher  Weise  wägt  Friedrich  Nicolai  das 
Für  und  Wider  hinsichtlich  der  Ramlerschen  Textveränderungen 
gelegentlich  einer  dem  Manne  der  Feile  wohlwollenden  Recen- 
sloo  in  der  „Allgemeinen  deutschen  Bibliothek^  ab  (Bd.  IX, 
St  1,  Berlin  und  Stettin  1769,  S.  205  ff.). 

Es  handelt  sich  dort  um  eine  Besprechung  der  von  Ramler 
veranstalteten  Lieder  der  Deutschen  (Berlin  1766;  Ausg.  mit 
Melodien  1767 — 68),  einer  Anthologie,  in  der  der  Herausgeber 
mit  gewohnter  Freiheit  bei  Wiedergabe  der  Lieder  verfahren 
war,  ohne  doch  die  Namen  ihrer  Dichter  zu  nennen.  Auch  N. 
sagt:  „W^ir  können  uns  nicht  überreden,  dafs  es  erlaubt  sey, 
dergleichen  Veränderungen  ohne  Vorwissen  der  Verfasser  vor- 
zunehmen. Wir  glauben,  der  Verfasser  habe  Recht,  sich  zu 
l)es€hweren,  wenn  man  seine  Werke  verändert  herausgiebt,  ohne 
ihn  zu  fragen,  zu  einer  Zeit,   da  er   vielleicht   beschäftigt   seyn 

kann,  selbst  seine  Werke  verbessert  herauszugeben Hätte 

Herr  Ramler  die  Absicht  gehabt,  den  Lesern  die  Werke 
unserer  besten  Dichter  aus  den  Händen  zu  winden,  so  könnte 
man  mit  ihm  unzufrieden  seyn;  da  aber  dies  seine  Absicht  gar 
nicht  seyn  kann,   sondern  er  vielmehr  nur  die  höhere  Vollkom- 
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menheit  der  Werke  des  Genies  zur  offenbaren  Absicht  hat,  so 
glauben  wir,  dafs  das,  was  sich  Kunstrichter  hin  und  wieder 
von  Tyranney  u.  dergl.  verlauten  lassen,  ganz  am  unrechten 
Orte  angebracht  ist.  Es  fehlte  nur  an  einer  Kleinigkeit,  dafä 
man  Herrn  K.  bey  diesen  Veränderungen  auch  nicht  mit  einem 
Schein  des  Rechts  etwas  vorwerfen  könnte.  Hätte  er  sie  ala 
Vorschläge,  als  Kritiken  bekannt  gemacht,  so  hätte  er 
sich  blofs  des  Hechts  bedient,  das  jeder  Leser  und  jeder  Kunst- 
richter  hat  Man  betrachte  diese  Veränderungen  oder 
Verbesserungen,  wie  man  sie  nun  nennen  will,  auch  nur 
als  Vorschläge  zur  Verbesserung,  als  Kritiken  eine« 
feinen  Kunstrichters,  und  man  wird  finden,  dafs  diese  Arbeit 
einen  grofeen  Nutzen  haben  kann.^ 

In  versöhnlicher  Weise  alle  Entschuldigungsgründe,  die 
man  für  Ramlers  Manier  anfuhren  kann,  zusammenfassend  und 
zugleich  das  Entstehen  dieser  Neigung  beleuchtend,  spricht  sich 
derselbe  Nicolai  im  „Ehrengedächtniss  Ramlers*^  aus,  das  in 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  den  8.  August 
1799  von  Herrn  Kirchenrat  Meierotto  in  Abwesenheit  des  Ver- 
fassers vorgelesen  wurde.  (Sammlung  der  deutschen  Abhand- 
lungen, welche  in  der  Kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  vor- 
gelesen wurden  in  den  Jahren  1798—1800.  Berlin  1803.  4.) 
Dort  heifst  es  bei  Erwähnung  der  Verdienste,  die  sich  Ramler 
durch  die  1757  vollständig  herausgekommene  Übersetzung  von 
Batteux  cours  de  helles  lettres  („Einleitung  in  die  schönen 
Wissenschaften."  Leipzig  1756  ff.,  5.  Aufl.,  1802)  für  die 
damalige  Zeit  erworben,  dafs  dieses  Werk  auch  viel  gelesen 
wurde  „wegen  der  so  gut  gewählten  Beispiele  aus  deutschen 
üichtern  und  Prosaikern".  N.  fährt  fort:  „Um  diese  Beispiele 
aufzusuchen,  las  Ramler  alle  deutschen  Dichter  mit  beurteilen- 
dem Nachdenken  durch  und  kam  dadurch  auf  ein  Unternehmen^ 
da^  einzig  in  seiner  Art  ist.  Er  wollte,  dafs  die  anzuführenden 
Beispiele  in  einem  Lehrbuche,  welches  zur  richtigen  Bildung 
des  Geschmacks  besonders  bestimmt  war,  ganz  vollkommen  sejii 
sollten.  Wenn  er  also,  selbst  bey  den  besten  Dichtern,  zu- 
weilen Nachlässigkeiten  im  Ausdruck  oder  in  den  Gedanken 
fand,  verbesserte  er  sie  mit  derselben  Sorgfalt,  die  er  bey  seinen 
eigenen    Arbeiten    anwendete,    und    rückte    ihn    so    in    seinen 
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Ratteux  ein.*  Er  gab  im  Jahre  1759  mit  Leasing  Logaue 
Sinngedichte  auf  diese  Art  heraus,  mit  trefflichen,  die 
Sprache  erläuternden  Anmerkungen ;  in  der  Folge  gab  er  allein 
Lichtwera  Fabeln  heraus  (im  Jahre  1761),  und  hernach 
besondere  Sammlungen  der  besten  Lieder,  Fabeln 
und  Sinngedichte,    worin  er  nicht  wenige  Stellen  geändert 

batte Bamler  kam  auf  diese  Umänderungen  gewife  nur 

aus  Liebe  zu  gröfserer  Vollkommenheit  der  Poesie  und  zur  Er- 
höhung ihres  Genusses;  aber  die  Urtheile  über  dieses  Unter- 
nehmen, wovon  man  in  keiner  Sprache  ein  Beispiel  hat,  fielen 
frejlich  sehr  yerschieden  aus.  . . .  Einige  meinten,  er  wolle  sich 
dadurch  über  alle  anderen  Dichter  erheben,  wovon  der  beschei- 
dene Mann  doch  sehr  entfernt  war.  Andere  tadelten  mit  meh- 
rerem  Rechte,  dafs  er  alle  anderen  Dichter  auf  seine  Art  ver- 
ioderte,  wodurch  jedem  seine  Eigenthümlichkeit  geraubt,  und 
viele  geänderte  Stellen,  wenn  auch  korrekter,  zugleich  schwächer 
würden. 

Zu  Rarolers  Entschuldigung  ist  zu  sagen,  dafs  Lessing, 
Kleist,  Götz,  Weifse,  v.  Nicolaj  und  andere  ihn  zur 
Verbesserung  ihrer  Gedichte  freundschaftlich  aufforderten,  dafs 
Götz,  Weifse  und  v.  Nicolay  den  gröfsten  Theil  dieser  Ver- 
be^eerungen  mit  Dank  in  die  Ausgabe  ihrer  Gedichte  aufnah- 
men, welches  Uz  that,  welcher  ihn  eigentlich  nicht  um  Ver- 
besserungen ersacht  hatte.  . . .  Die  Vergleichung  mit  den  Origir 
nalen  jwird  immer  lehrreich  sein,  selbst  da,  wo  durch  die  er- 
langte Korrektheit  der  feine  Dichtergeist  verflog."* 

Betrachten  wir  die  mannigfachen  Widersprüche  in  den 
einander  gegenüberstehenden  Urteilen  über  Ramlers  Korrekturen, 
BO  können  wir  einstweilen  nur  den  Schlufs  daraus  ziehen,  dafs 
der  Geschmack  der  verschiedenen  Beurteiler,  sowie  ihr  persön- 
licher Standpunkt    Ramler   gegenüber    ein   verschiedener   war; 


*  Gegen  die  Heranziehung  von  Rttmlers  Bearbeitung  des  Batteux  als 
«"iner  Entschuldigung  für  die  gerügten  Textänderungen  wendet  sich  W.  Körte 
&•  a.  0.  mit  folgenden  scharfen  Worten:  „Man  hat  die  Ramlersche  Ver- 
besseruDgssucht  auch  mit  seiner  Batti'uxschen  Notdurft  beschönigen  wollen  I 
-;-  Immer  besser!  —  Wir  müssen  also  noch  (lott  danken,  dafs  Ramler 
nicht  Gottscheds  oder  ein  noch  schlechteres  Mafs  und  Gewicht  in  Deutsch- 
land bat  verbreiten  wollen,  weil  es  sonst  den  armen  deutschen  Klassikern 
noch  ärger  ergangen  wäre." 
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sodann  liegt  es  aber  auch  nahe,  anzunehmen,  dafs  die  Ramler- 
Bcfaen  Veränderungen   von    Originalgedichten   nicht  alle  gleich- 
artig seien,   dafs  vieles   ihm  gut   gelungen,   einiges   auch  mifs- 
lungen  sei.     Dieser  Schlufs  wird  durch  J.  H.  Vofs'  Urteil  be- 
stätigt, der  in  seinen  „Kritischen  Briefen  über  Götz  und  Bamler"* 
(Mannheim    1809)   an    K.  L.   von   Knebel   schreibt   (S.  98  ff.): 
„Verstehen    Sie   mich,    lieber  Freund.      Nicht   Bamlers   Ände- 
rungen  überall   und  durchaus   übernehme   ich   zu   rechtfertigen. 
Wer  darf  leugnen,  dafs  er  in  einigen  Tonarten,  vornehmlich  in 
den  zarten  Abstufungen  des  Launigen  und  Naiven,  nicht  immer 
das  Zustimmende  traf?  . . .  Worin  Götz  aber  am  glücklichsten 
war,   die  sanften  Töne   der  Rührung,   der   gemütlichen   Behag- 
lichkeit,   der   einfach   geschmückten   Anmut,    des    leichten,    oft 
schalkhaften   Witzes,   der   bald   mit   griechischer  Feinheit,    bald 
mit  französischer  Artigkeit  sich  hineinschmeichelte;  diese  gerade 
stimmten  zu  Ramlers  eigensten  Naturlauten;  hier  war  Ramler 
einheimisch,  hier  empfand  er  ganz  wie  sein  Geistesgenofs,  hier 
wufste   er  das   Mishällige   der  Empfindung,   das  Verfehlte   de» 
Ausdrucks  in  Wort  und  Melodie  mit  leisem  Gefühl  anzugeben.'' 
Gestützt  auf  diese  Überzeugung  hat  Vofs  in  seinem  Buche 
nachgewiesen,  dafs  die  von  Ramler  besorgte  posthume  Ausgabe 
der  „Vermischten  Gedichte*^   von  J.  X.  Götz  (Mannheim  1785, 
3  Teile),  gegenüber  den  Vofs  zugänglichen,  handschriftlich  vor- 
handenen Originalgedichten,  zumeist  wesentliche  Verbesserungen 
und  Verschönerungen  bietet.     Nicht   ohne   Nutzen   ist  fi|r  Vofö 
die  Beschäftigung   mit  Ramlers   kritischer  Thätigkcit   gewesen; 
was    Ramler    ihm    und    durch    ihn    der    deutschen    Metrik    ge- 
worden,   das    deutet    R.    E.    Prutz    an    in    seinem    „Göttin^r 
Dichterbund"  S.  140  ff.:  „Über  diese  Feile,  welche  vorher  von 
Prutz  „Ramlers   verrufene  Feile"  genannt  war,   zu   spotten,  ist 
freilich  leicht,  es  ist  auch  leicht,  ihn  jetzt  der  Gewaltthätigkeit, 
der  Pedanterie  und  des  Eigensinns  zu  beschuldigen:   aber  dafs 
wir  gegenwärtig  über  dergleichen  Bemühungen  spotten  können, 
dafs    unsere   Sprache   diese   Gewandtheit,    das   Gefühl    für  die 
richtige  und  strenge  Form  diese  Verbreitung  hat,  die  sie  haben 
und  hofientlich    trotz   mancher  Reaktionen   auch   behalten   wird, 
daran   hat  eben   Ramler  keinen   geringen  Anteil,   und   es  wird 
gut   sein,  dies  ^einmal    wieder  auszusprechen.     Er  war  an  den 
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Alten  grofs  geworden,  hatte  ein  feines  Ohr  und  eine  uneroiüd- 
liche  Geduld,  ja  eine  wahre  Begier  und  Leidenschaft  zu  bessern 
nnd  zu  feilen;  unsere  Poeten  haben  Aufserordentliches  durch 
ihn  gelernt."* 

Nach  den  vorstehenden  Urteilen  dürfte  es  kein  aussichts- 
loses Unternehmen  sein,  einen  Besuch  zu  wagen  in  des  kri- 
tischen Dichters  Werkstatt  und  unter  Gegenüberstellung  von 
Origioalgedichten  und  Eamlerschen  Überarbeitungen,  soweit  uns 
entere  noch  zugänglich  sind,  nach  etwaigen  Grundsätzen  zu 
forschen,  welche  fiir  die  von  Ramler  gemachten  Umgestaltungen 
mafsgebend  gewesen  sind.  Vielleicht  gewinnen  wir  dadurch 
einige  Resultate,  welche  der  „Ramlerschen  Feile^  freundlichere 
Beurteiler  in  dem  Sinne  von  Prutz  und  anderen  Litterarhisto- 
rikern  (z.  B.  Vilmar,  Gesch.  d.  deutschen  Nat.-Litt.,  16.  Aufl., 
S.  324)  zu  erwecken  geeignet  sind.  Greifen  wir  einmal  aus 
der  Zahl  der  Dichter,  deren  Produkten  Kamler  eine  gröfsere 
Aoffflerksamkeit  gewidmet  hat,  Friedrich  von  Hagedorn  heraus. 
Es  knöpft  sich  nämlich  an  diesen  Hamburger  Dichter  eine  Be- 
merkung Lessings,  welche  beweist,  wie  sehr  dieser  grofse 
Kntiker  mit  den  Veränderungen,  welche  ßamler  an  Hagedorn- 
^chen  Gedichten  vornahm,  einverstanden  war.  In  einem  Briefe 
aus  Wolfenbüttel  vom  18.  Dezbr.  1778  schreibt  Lessing  an 
Ramler:  „Für  den  zweyten  Teil  der  Blumenlese  recht  vielen 
Dank!  Dafs  ich  Ihre  Verbesserungen  meiner  Dingerchen  blind- 
lings unterschreibe,  das  \iisäen  Sie  schon,  und  ich  habe  mich 
ffeidlich  vor  einigai  Wochen  über  das  dumme  Altonaer  Postpferd 
ntärgeri^  tcelches  noch  immer  den  IJagedomischen  Lesarten  die 
Stange  halten  will,"'  Z\x  diesen  Worten,  die  wohl  nicht  ein 
kloAtes  Kompliment  für  den  Freund  enthalten  sollten  —  dafür 
war  Lessing  zu  aufrichtig  — ,  macht  C.  Chr.  Redlich  (in  der 
Hempelschen  Ausgabe  von  Lessings  Werken  Teil  XX,  Abt.  1, 
Briefe  Nr.  484,  S.  769)  die  Anmerkung:  „Vgl.  Wittenbergs 
Kecension  im  ,Beytrag  zum  Reichs-PostreuterS  92.  Stück  vom 
2i».  Novbr.  1778.**  ...  Leider  war  es  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  nicht  möglich,  die  erwähnte  Recension  einzusehen;  um 
tio  Diehr  erfreut  es  ihn,  über  die  andere  hierher  gehörende  Schrift, 

*  ▼.  Prutz:  Knebels  Brief«,  YofH^  Briefe. 
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welche  Redlich. a.  a.  O.  erwähnt,  berichten  zu  können.  Der- 
selbe fährt  nämlich  fort:  ^Über  Bamlere  Verbesserungen  des 
Hngedornischen  Textes  hatte  schon  Gerstenberg  gespottet :  ,Bnefe 
über  Merkwürdigkeiten  der  Litteratur,  3.  Samml.,  Schleswig 
1767,  S.  351  ff.*« 

Es  ist  eine  feine  Art  der  Satire,  welche  der  schleswig- 
holsteinische Dichter  und  Kritiker  im  zwanzigsten  der  genannten 
Briefe  (dritte  Samml.  S.  351 — 364)  zur  Anwendung  bringt.  Die 
Situation  ist  die,  dafs  ein  „Bibliothekar  yon  Belvedere^  eich 
auf  dem  Gute  eines  Herrn  von  S**  d**len  aufhält  und  dort 
von  dem  Herausgeber  der  Briefe  nach  seinem  Urteil  über  litte- 
rarische Erscheinungen  befragt  wird.  ,,Ich  bin  zweifelhaft,'^ 
sagte  der  Bibliothekar,  „was  ich  mit  diesen  Liedern  der 
Deutschen  anfangen  soll.  Es  sind  mir  deren  einige  so  rei- 
zende   in    die  Augen   gefallen ,    andere  sind   in   einzelnen 

Stellen  mit  so  vielem  Geschmack  verbessert  . . .,  dafs  ich  nicht 
satt   werden   konnte,  dieses   feine   ,Gebund<  der  Kritik    ...  zu 

lesen  und   zu  bewundern  Doch   stille !   . . .  Lassen  Sie 

uns  einige  Kleinigkeiten  untersuchen,  die  selbst  der  Aufmerk- 
samkeit des  Herausgebers  entwischt  zu  sein  scheinen.^ 

Der  Bibliothekar. 
Lassen  Sie  uns  gleich  bej  dem  ersten  Liede  stehen  bleiben. 

Freude,  Göttin  muntrer  Jugend. 

Höre  michl 

Lafs 

Ihr  Freund. 

Eine  Minute,   wenn   ich   bitten   darf.     Dafs  die  Freude  die 

Göttin  muntrer  Jugend   seyn   soll,    ist,   wo   nicht  in  der  Sache, 

doch  in  den  Worten  eine  Tautologie.     Überdem  ist  der  Begriff 

zu  eingeschränkt,  denn  die  Freude  ist  auch  die  Göttin  muntrer 

Alten. 

Der  Bibliothekar. 

Wie  wäre  es,  wenn  wir  statt  muntrer  Jugend:  edler  Herzen 

setzten? 

Ihr  Freund. 

Vortrefflich!   Nur  ein  edles,  lasterfreyes  Herz  ist  im  Stande, 


über  K.  W.  Runlen  Änderangen  Hiigedornsriier  Fabeln.  2.M 

sich  zu  freuen,   und   befugt,   die  Freude   aU   eine   wobhhätige 
GötHn  anzurufen.   Geschwind,  streichen  Sie  muntrer  Jugend  aus. 

Der  Bibliothekar. 

Überdem  werden  Sie  aus  der  Folge  sehen,  dafs  der  Be- 
griff, den  ich  eingeschoben  habe,  unentbehrlich  ist. 

Lafs  die  Lieder,  die  hier  schallen, 
Deinen  Kindern  Wohlgefallen. 

Ihr  Freund. 

Wie?  Sie  scherzen!  Steht  das  da?  —  Von  welchen 
Kindern  ist  hier  die  Rede?  Von  ihren  mythologischen  und 
allegorischen  Kindern?  von  der  Jugend?  von  ihren  Anbetern? 
Und  Kinder t    Warum  nicht  gar  Säuglinge?  — 

Der  Bibliothekar. 

Ich  mache  also  einen  Strich  über 

Deinen  Kindern  Wohlgefallen 

ond  setze  auf  Ihre  Veranlassung 

Dich  Tergröfsern,  dir  gefallen. 

Aber  weiter! 

Holde  Schwester  sfifser  Liebe, 
Gluck  der  Welt! 

Ich  weife  gegen  diese  Zeilen  nichts  weiter  einzuwenden,  als 
dafs  das  Wort  Hold  hier  den  Charakter  der  Freude  nicht  recht 
bezeichne,  und  möchte  daher  Muntre  oder  sonst  ein  ähnliches 
Wort  setzen.  Tochter  des  Himmels^  oder  im  Hagedornischen 
Geschmack,  Hitnmelelcind  würde  mir  gleichfalls  lieber  sein  als 
Glück  der  WeÜ^  wenn  nicht  dies  letztere  ausdrücklich  dastünde.  — 
In  diesem  Plaudertone  wird  die  Besprechung  bezw.  Bmen- 
dation  des  ersten  Liedes  der  „lyrischen  Blumenlese^  zu  Ende 
geflihrt,  woran  sich  eine  kurze  Kritik  von  Versen  aus  anderen 
Hagedornschen  Liedern  der  genannten  Sammlung,  wieder  unter 
Beifügung  positiver  Vorschläge,  ergänzend  anschliefst.  Wir 
merken  schon,  dafs  —  doch  lassen  wir  den  Herausgeber  der 
^•Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Litteratur**  wieder  selbst 
reden:  —  »Alle  diese  Stellen,  und  noch  viel  mehrere  von  ge- 
ringerer Erheblichkeit,    sind   aus  dem  einzigen  Hagedorn. 
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Ich  wunderte  mich,  und  Sie  haben  Ursache  über  mich  zu  lachen,  , 
dafd  der  wegen  seiner  Korrektion  so  gepriesene  Hagedorn 
bo  schwache  Verse  hatte  können  stehen  lassen,  die  wir  doch 
auf  der  Stelle  und  mit  der  grofsten  Leichtigkeit  zu  verbessern 
gewufst,  —  als  unser  Bibliothekar  seinen  Muthwillen  nicht  länger 
aufhalten  konnte  und  laut  zu  eklatieren  anfing:  , Merken  Sie 
denn  noch  nicht,^  sagte  er,  ,dafs  alle  Ihre  vermeynten  Verbesse-  , 
rungen  blofs  wiederhergestellte  Lesarten  aus  dem  Hagedorn 
sind,    die    wir    den    unbefugten    der   Berlinischen   Ausgabe 

f 

untera:eschobcn  haben  ?* " 

Ein  Blick  in  die  Originalausgabe  von  Hagedorns  poetischen 
Werken  belehrte  den  „Freund'^,  belehrt  auch  uns,  dafs  es  dem 
Bibliothekar  wirklich  gelungen  ist,  uns  auf  die  angegebene 
Weise  ^anzuführen'*.  Wie  aber?  Werden  wir  der  Gerstenberg- 
sehen  Kritik  beistimmen?  —  £s  ist  dies  dem  unbefangenen 
Beurteiler,  der  nicht  gewaltsam  Gründe  für  oder  gegen  eine 
Lesart  heraussucht,  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  mög- 
lich; sind  ja  selbst  von  den  wenigen  oben  angeführten  „Rück- 
Verbesserungen^  manche  von  recht  zweifelhaftem  Werte.  Audi 
kommt  uns  der  ^Bibliothekar**  selbst  auf  halbem  W^ege  ent- 
gegen. „Ich  will  Sie  nicht  überreden,**  fuhr  er  fort,  „dafs  die 
neuen  Änderungen  und  Zusätze  alle  so  bequem  aus  ihren  Ori- 
ginalen verbessert  werden  können.  Selbst  in  den  Hagedorn!- 
sehen  Liedern,  die  sonst  so  fleifsig  gefeilt  und  mit  der  äufser- 
Bten  Feinheit  des  Geschmacks  ausgearbeitet  sind,  finden  sich 
Stellen,  wo  die  lima  des  Berlinischen  Herausgebers  nicht  ohne 
Erfolg  thätig  gewesen  ist.**  —  —  — 

Vielleicht  ist  Lessings  oben  angeführtes  Urteil  doch  nicht 
blofs  aus  persönlichem  Wohlwollen  für  Bamler  abzuleiten.  — 
Friedrich  von  Hagedorn  gehört  nicht  zu  den  deutschen  Klassikern 
ersten  Ranges.  Wer  liest  heute  noch  die  Lehrgedichte,  die 
Epigramme  oder  die  Gesellschaftslieder  dieses  „deutschen 
Horaz**?*     Nur  seine  Fabeln   haben   sich   in   gröfserer  Ansahl 


*  Schon  Bodmer  sagt  von  ihm  (in  dem  Gedichte:  Untergang  der  bc* 
rühmten  Namen,  vergl.  v.  Hagedorns  Poet.  Werke,  hrsgb.  von  Eschenbarg, 
Hamburg  1800,  I,  S.  Vll^Vfll):   «(^ottl  wer  liest  den  v.  Hagedorn  noch? 

wer  181*8,  der  von  ihm  spricht? Er  war,   da  er  auftrat,   i)eutschl»n<is 

Bewundrung;   jetzt  macht  man  freilich  aus  ihm  nicht  gar  wttnig,  und  man 
erkennt  ihn  für  einen  der  Bessern»  nicht  einen  der  Besten!" 
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in  Anthologien  und  Schul-Ledebüchern  erhalten,  und  sie  bilden 
aacli  den  wertvolJen  Kern  seiner  Dichtungen.  Gleichwohl  pafät 
aocb  auf  diese  nicht  durchgehends  das  Lob,  welches  Wilhelm 
Scfaerer  (Gesch.  d.  deutschen  Litt.,  Berlin  1883,  S.  374--375) 
dem  Autor  spendet:  „£r  war  der  erste  neuere  deutsche  Dichter, 
welcher  den  Geschmack  und  die  Korrektheit  der  Minnesänger 
wieder  erreichte  und  dadurch  für  unsere  Litteratur  zurück- 
gewann. Aber  er  wufste  seinen  Vortrag  nicht  blofs  elegant, 
sondern  auch  gemeinverständlich  einzurichten^ 

Wenn  diese  hohe  Korrektheit,  Eleganz  und  Gemeinverständ« 
lichkeit,  welche  allerdings  den  meisten  Gedichten  Hagedorns 
innewohnt,  sich  auf  alle  seine  Schöpfungen  erstreckte,  so  wäre 
es  ein  frevles  und  ganz  überflüssiges  Beginnen  Ramlers  ge- 
wesen, in  seinen  Anthologien,  besonders  in  der  Fabellese,  so 
vieles  an  den  Produkten  dieses  Hamburger  Poeten  zu  ändern. 
Betrachten  wir  deshalb*  eine  Anzahl  hervorragender  Abände- 
nmgen  des  kritischen  Sammlers  im  Hinblick  auf  die  Theorien, 
die  in  ihnen  etwa  verkörpert  sind,  und  mit  Rücksicht  auf  ihre 
ästhetische  Berechtigung. 

Eine   der   bekanntesten   Fabeln    ist    die    von  Johann    dem 

Seifensieder.     (Sämtl.   Poet.   Werke   von   Friedr.   v.   Hagedorn. 

Leipzig   bei   Ph.  Reclam  jun.,    S.    142 — 145.     Die  Citate  sollen 

fiach  dieser  Ausgabe  gemacht   worden.     Dieselbe  ist  nach  der  „Vor- 

mnnemng^  ein  bis  auf  orthographische  Kleinigkeiten  genauer  Abdruck 

der  Hamburger  Aufgabe  von   1757    und  stimmt  auch,    mit  der  ge- 

naonten  Einschränkung  und  mit  Ausnahme  der  Interpunktion,  soweit 

wir  Terglichen  haben,  mit  der  Ausgabe  von  1764  uberein.)  *    Die  Fabel 

ist  abgedruckt  in  Karl  Wilhelm  Ramlers  Fabellese,  Leipzig  1 783, 

Buch  I,  Nr.  XLIX  (S.  105—111).    Dieselbe  lautet  im  Original 

(V.  5  ff.): 

Sein  Tagwerk  konnf  ihm  Nahrung  bringen: 
Und  loann  er  afs^  so  mufsi'  er  singen^ 
Und  wann  er  sang,  so  war's  mit  Lust 
Aus  vollem  Hals  und  freier  Brubt. 
Beim  Morgenbrotj  beim  Abendessen 
Blieb  Ton  und  Triller  unvergessen; 

*  Die  Eflchenburgsche  Aasgabe  von  1800  bietet  moderne  Wortformeu, 
z.  B.  zwey  statt  zween,  beschliefst  st.  beschleufst  (Vergl.  das  Gedicht: 
I^er  Sultan  und  sein  Vezier  Azem.) 
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Das  schallte  recht;  und  seine  Kraft 
Darchdrang  die  halbe  Nachbarschaft. 
Man  horcht,  man  fragt:  Wer  singt  schon  wieder? 
Wer  ist's?    Der  muntre  Seifensieder. 

Für  diese  Zeilen  bietet  die  Fabellese  folgenden  Text: 

Froh,  mit  den  Lerchen  um  die  Wette, 
Spät,  schon  mit  einem  Fufs  im  Bette; 
Und  wenn  er  sang,  so  war's  mit  Lust, 
Aus  vollem  Hals,  ans  frejer  Brust. 
Man  horcht,  man  fragt  etc. 

Im  Vorstehenden  sind  Zeile  5  u.  6  (^Sein  Tagwerk  . . . 
singen^)  geändert  und  Zeile  9 — 12  (Beim  Morgenbrot  .  • .  Nach- 
barschaft^) gestrichen  worden,  beides  mit  Fug  und  Recht  Denn 
wem  erscheint  es  nicht  auffällig,  dafs  der  muntere  Seifensieder 
stets  gerade  während  des  Essens  gesungen  haben  soll?  —  Dürfte 
einem  sangeslustigen  Handwerker  nicht  jede  beliebige  Zeit  des 
Tages  zu  einem  Liede,  dem  Ausdrucke  eines  zufriedenen  Sinnes, 
Veranlassung  bieten?  Und  nicht  jede  Stunde  eher  als  die  zur 
körperlichen  Sättigung  bestimmte?  —  Wenn  ferner  Zeile  8  uns 
den  Gesang  als  „aus  vollem  Hals  und  freier  Brust ^  kommend 
schildert,  so  ist  die  in  Z.  11  u.  12  gegebene  Versicherung  „Das 
schallte  recht^  u.  s.  w.  vollständig  überflüssig.    Z.  15  ff.  lauten  bei 

V.  Hagedorn.  Ramler. 

Im  Lesen  war  er  anfangs  schwach,      Im  Lesen  war  er  etwas  schwach, 

Er  las  nichts  als  den  Almanach,        Er  las  nichts  als  den  Almanach, 

Doch  lernt*  er  auch    nach  Jahren      Und  Hauagehetlein  und  PostiUen^ 

beten ^  Die  Winteratunden  auszufüllen^ 

Die  Ordnung  nicht  zu  übertreten^         Und  schlief j    die  Schidd  war  ojl 

Und  schlief,    dem  Nachbar  gleich  nicht  sein^ 

zu  seiny  Beim  Lesen  seiner  Bücher  ein. 

Oft  singend,  öfter  lesend  ein. 

Er  schien  fast  glücklicher  zu  prei- 
sen 

Als  die  berufnen  sieben  Weisen, 

Als  manches  Haupt  gelehrter  Welt, 

Das  sich  schon  für  den  achten  hält. 

Was  bedeutet  wohl  bei  v.  Hagedorn  Z.  18:  „Die  Ordnung 
nicht  zu  übertreten"?  Ist  dies  der  Inhalt  seines  Gebets,  oder 
ist  es  das  zweite,   was  er  nächst  dem  Beten  lernt?     Der  Sinn 
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dieser  Worte  iat  auch  dem  aufmerksamsten  Leser  nicht  klar! 
In  Z.  21—24  wird  den  sieben  Weisen  Griechenlands  und  son- 
stigen gelehrten  Männern  eine  besondere  Glückseligkeit  zuge- 
schrieben,  gewifs  nicht  nach  dem  Geschmack  des  weisen  Solon. 
lo  einem  naiven  Gedichte  erscheint  vielmehr  eine  Anspielung 
auf  die  »berufnen  sieben  Weisen^  als  störend.  Ungeschickt 
ist  endlich  die  Erwähnung  des  Nachbars,  obgleich  von  einem 
soichen  noch  nicht  die  Rede  gewesen  ist.  Wie  frei  und  leicht 
und  ohne  Anstofs  lesen  sich  doch  die  Verse,  zu  welchen  Ramler 
nach  Streichung  der  vier  letzten  Zeilen  die  übrigen  sechs  oben 
angeführten  umgeschmiedet  hat. 

Z.  91 — 96  haben  nachstehenden  Wortlaut  bei 

V.  Hagedom.  Ramler. 

Er  lernt  zuletzt,  je  mehr  er  spart,  Er  lernt  zuletzt,  dafs  Gut  und  Geld 

Wie  of^  sich  Sorg'  und  Reichthum  Nicht   für  die   Freuden   schadlos 

paart,  hält, 

Unilmanckes  Zärtlings  dunkle  FreU'  Die  der  Zufriedene  geniefst, 

den  Dem  ,  Arbeit  Kost  und  Schlaf  ver- 
Ih  ewig  von  der  Freiheit  scheiden^  sOfst, 

Die  nur  in  reinen  Seelen  strahlt.  Der  braucht,  was  ihm  sein  Fleifd 
Und  deren  Glöck  kein  Gold  be-  beschert, 

zahlt.  Und  nie  vermifst,  was  er  entbehrt. 

Im  Original  sind  die  beiden  mittelsten  Zeilen  Proben  einer 

uner  bei  v.  Hagedom  vorkommenden  Schwerfälligkeit  des  Aus- 

(irucks: 

Und  manches  Zärtlings  dunkle  Freuden 
Ihn  ewig  von  der  Freiheit  scheiden,  .  . . 

Ein  reicher  Mann,  der  sein  Geld  ängstlich  behütet,  ist  noch 
kein  Zärtling.  Die  „dunklen  Freuden"  desselben  sind  auch 
uns,  wie  wir  frei  gestehen,  dunkel.  Die  Beziehung  von  „ihn** 
auf  den  Zärtling  ist  dem  Sprachgefühl  zuwider ;  man  erwartete 
wenigstens  „diesen".  Somit  können  wir  der  durch  Ramler 
vorgenommenen  Umarbeitung  dieses  Gedichtes,  vom  formalen 
Standpunkte  aus,  unbedingt  den  Vorzug  vor  dem  Originale  ein- 
räumen. 

Sehr  wesentliche  Umgestaltungen  hat  Hagedorns  Fabel: 
«Jupiter,  die  Tiere  und  der  Mensch"  (Recl.  Ausg.  S.  186—188; 
Fabellese  Buch  I,  Nr.  XIX,  S.  32—35)  erfahren.  Gleich  der 
Anfang  setzte  die  feilende  Hand  in  Thätigkeit: 
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y.  Hagedorn.  Ramler. 

Als  Jupiter  der  unbewohnten  Erde  Als  Jupiter  der  unbewohnten  Erde 

Die  Menschen  und  die  Thiere  schuft  Zu  Bürgern  Thier*  und  Menschen 

Bestimmt'  er  jeglichem  den  kQnf-  schuf, 

tigen  Beruf,  Bestimmt'  er  jeglichem  den  künf- 

Des  Lebens  Art  und  Ziel  und  Arbeit  tigen  Beruf, 

und  Beschwerde,  Sein  Lebensziel,  sein  Theil  Vergnügen 

und  Beschtberde. 

Die  Konstruktion:  „Jupiter  schuf  der  Erde  Menschen  und 

Thiere^'  erscheint   hart;    gefalliger   ist    der   durch  Angabe   des 

Zwecks  („schuf  zu   Bürgern^)    vervollständigte   Ausdruck.     In 

der  vierten  Zeile  ist  der  Pleonasmus  „Arbeit  und  Beschwerde^ 

durch    die    beiden    Gegensätze    „Vergnügen    und    Beschwerde*' 

beseitigt.  —  Dichter  und  Verbesserer  fahren  fort: 

V.  Hagedorn.                                            Ramler. 
Zum  Esel  sagte  Zeus: Zum  Esel  spricht  der  Gott: 

Dies  ist  dein   Loos:   Wohlan!  so  Dies  ist  dein  Los;   erfdll'sl  und 

dien*  und  lebe  lebe  vierzig  Jahre! 

So  viele  Jahr\  als  ich  dem  Monat  Der  Esel  Erstling  schreit :  Zu  viel 

Tage  gebe.  verleihest  du! 

Der  Esel  Erstling  schreit:  Zu  viel  Wie?  vierzig  Jahre,  Zeus?    Acli! 

legst  du  mir  bei.  nimm  mir  zwanzig  Jahre, 

Wie?   dreifsig  Jahre  1    Zeus,   ach — 

nimm  mir  zwanzig  Jahre. — 

—  —  — Zeus  winket  ihm  Erhorung  zu. 

Der  grofse  Zeus  erhört  sein  flehen- 
des Geschrei. 

Weiter  läfst  der  Dichter  den  Hund  sprechen,  der  35  Jahre 
als  Lebensdauer  erhalten  soll: 

v.  Hagedom.  Ramler: 

Das  Wächteramt  ist  schwer,  ich  Das  Wächteramt  ist  schwer:  ich 
bitte,  Herr,  von  dir,  bitte,  Herr,  von  dir, 

Die  Dauer  meiner  Pflicht  aus  Mit-  Die  Dauer  meiner  Pflicht  aus  Mit- 
leid einzuschränken,  leid  einzuschi^nken. 

Und  fünfundzwanzig  mir  zu  scheri'  Und  fünfundzwanzig  mir  daran  zu 
ken,  schenken. 

Zum  Affen  sagt  er  drauf: Zum  Affen  sagt  er  drauf: 

„Sei    nackt,    gefesselt,    arm,    der      Sey  nackt,  gefesselt,  «e^  c2er  An^cA/' 
Kinder  Lust  und  Spott,  und  Kinder  Spott 
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Und  der  Bedienten  Spiel  aaf  sechs  So  viele  Jahr,  als  ich  dem  Monat 
Olympiaden.  Tage  gebe. 

Sechs!  spricht  der  Aff*^  o  gieb  mir  So  viele ?  ru/<  der  Äffen  Ahnherr ^ 
doch  ans  Gnaden  Überhebe 

Nor  vier;  die  sind  genug.  —  —  Mich  doch  der  Hälfte! 

Za  einigen  der  vorstehenden  Änderungen  gaben  sachliche 
Irrtümer  des  Autors  Veranlassung.  Hagedorn  hat  nämlich  dem 
Esel  eine  zu  kurze  Lebensdauer  (statt  dreifsig  ursprünglich  an- 
gesetzter Jahre  nur  zehn)  eingeräumt.  So  sagt  Brehm  (Tier- 
leben, Gr.  Ausg.,  2.  Aufl.,  I,  Abt.  Säugetiere,  3.  Bd ,  S.  44) 
vom  Esel:  „Er  kann,  auch  wenn  er  tüchtig  arbeiten  mufs,  ein 
ziemlich  hohes  Alter  erreichen:  man  kennt  Beispiele,  dafs  Esel 
vierzig  bis  fünfzig  Jahre  alt  wurden.'^  Dieser  Beobachtung 
kommt  Bamler  mit  den  auf  zwanzig  herabgeminderten  ursprüng- 
lichen vierzig  Jahren  näher.  Hierher  gehören  auch  die  Worte: 
.Und  fimfundzwanzig  Jahre  mir  zu  schenken.*^  Da  nämlich  der 
Hand  nicht  viel  älter  wird  als  zehn  Jahre  (vergl.  Brehm  a.  a.  O. 
I.  Bd.,  S.  588:  „Der  Hund  tritt  schon  im  zwölften  Jahre  ins 
(ireiienalter  ein^),  so  liefs  Ramler  den  Hund  die  Bitte  um  den 
Erlafd  Ton  25  Jahren  an  den  ursprünglich  bestimmten  35  Jahren 
aussprechen:  „Und  fünfundzwanzig  mir  ^faran  zu  schenken.^*  — 
Die  Zeile:  „Zeus  winket  ihm  Erhörung  zu'*  ist  .aus  dem  etwas 
üiigeren  Original verse  („Der  grofse  Zeus  erhört  sein  flehendes 
Ueschrei^)  aus  Grründen  des  Wohlklangs  verkürzt  worden.  * 
l  ber  eine  Ramlersche.  Strophe,  deren  „ganze  Zusammensetzung 
zum  Wohllaut  eingerichtet  ist  und  deren  Zeilen  schmal  zusammen- 
laufen^ vergl.  „Kritische  Nachrichten  aus  dem  Reiche  der  Ge- 
lehrsamkeit auf  das  Jahr  1750'*,  hrsgb.  von  Ramler  und  Sulzer, 
iSt.  VI.  —  Die  breite  Ausdrucks  weise  Hagedorns:  „Der  Kinder 
Lust  und  Spott  und  der  Bedienten  Spiel^  ist  unter  Beschränkung 
(ier  drei  Synonyma  auf  eins  (sey  der  Knecht'  und  Kinder  Spott) 
verbessert  worden;  dadurch  wurde  freilich  eine  Änderung  der 
nächsten  Worte  nötig.  Kamlers  Textveränderung:  „der  Affen 
Ahnherr**  statt  des  ursprünglichen  „der  AIP**  bringt  etwas 
Possierliches  in  die  Erzählung,  wohl  gemäfs  dem  über  die 
^äsopische  Fabel'^  in   der   Batteux-Ramlerschen   „Einleitung   in 

*  Ramler,  der  sich  sehr  viel  auf  dem  Lande  aufhielt,  konnte  über  die 
«irkliche  Lebensdauer  der  Haustiere  wohl  unterrichtet  sein. 

iLrehiv  f.  n.  Sprtchen.  LXIIII.  17 
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die  schönen  Wiaaenschafien«'  (2.  Teil,  I.  Abschn.,  S.  249—252) 
ausgesprochenen  Grundsätze:  —  „Zierrathe  der  Erzählang*^  — 
„Oft  mahlt  ein  eintzigea  Wort:  Der  Schmetterling  heifst  der 
kleine  Harlekirij  der  Frosch  orgelt  mit  der  Kehle,  die  Ente 
wackelt  u.  s.  w." 

Fahren  wir  in  der  Fabel  fort.  „Es  nähert  sich  der  Mensch.** 
Derselbe  erhält  zum  Leben  dreifsig  Sommer  zugesichert.  Diese 
Zeit  ist  ihm  aber  zu  kurz: 

V.  Hagedorn.  Ramler. 

Dafern  ich  wählen  mag, Ol  Wenn  ich  wünschen  mag, 

So  wähV  ich  mir  zu  meinem  langem      Wünsch  tcA,  du  wollest  mir  zu  mü- 

Leben^  nem  längern  Leben, 

Was  EseU  Hund  und  Aß*  an  ihrem      Was  du  dem  Esel^  Hund  und  AJai 

aufgegeben,  abnahtnst^  geben. 

Es  sei,  spricht  Jupiter,  doch  dies      Es  seyl  spricht  Jupiter  etc.  etc. 

bleibt  festgestellt: 
Dein  längres  Alter  soll,  nach  jenen 

dreifsig  Jahren, 
Auch  jedes  Tieres  Stand  erfahren, 
Dem  ich  die  Zeit  erliefs,  die  jetzt 
-  der  Mensch  erhält. 

Uns    wollte    Jupiter    nur   dieses  Uns    wollte   Jupiter    nur    dieses 

Alter  geben.  Alter  geben. 

Ach  hatte  doch  diefs  Flehen  nichts  Ach!  hätte  doch  der  Mensch  nie  sei' 

erreicht.  nen  Wunsch  erreicht! 


Im  Vorstehenden  ist  an  zwei  Stellen,  der  Entsprechung 
wegen,  aus  je  einem  jambischen  FünffQfsler  ein  Alexandriner 
hergestellt  worden.  —  Indem  nun  der  Dichter  „der  Menschen 
Lenz,  die  Zeit  der  Lust^  für  die  dem  Menschen  ursprünglich 
allein  bestimmte  Lebenszeit  erklärt,  sagt  er,  dafs  die  Bürden 
des  ehelichen,  amtlichen  und  geschäftlichen  Lebens  ihn  so  sehr 
niederdrücken,  dafs  er  schliefslich  dem  trägen  Laottiere  gleiche. 
Ferner  wird  dem  Fünfzigjährigen,  der  sich  ein  Vermögen  er- 
worben hat,  eine  aus  Geiz  und  Mifstrauen  entspringende  Wach- 
samkeit zugeschrieben,  die  als  tertium  comparationis  zum  Zwecke 
seiner  Vergleichung  mit  dem  Hunde  dient.  —  In  den  Versen, 
welche  diese  Gedanken  enthalten,  ist  —  im  Gegensats  zu  den 
zwei    vorhin   angeführten   Zeilen    —    einmal    die   Entsprechung 
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Tom  Verbe«8erer  zeretort   uod  ein  Alexandriner  zu  einem  jam- 
bischen Fdnfforsler  amgeschaffen  worden: 

y.  Hagedom.  Ramler. 

DerHaos- und  Ehestandy  Geschäfte,      Der  Ehstand»  Hausstand,  Ämter, 
Pflichten,  Wflrden.  Pflichten,  Würden. 

Wie  es  scheint,  soll  durch  diese  Beseitigung  der  Diärese 
das  Atemlose  der  in  dem  Verse  genannten,  auf  den  Menschen 
einstormenden  neuen  Lasten  ausgedrückt  werden.  Vielleicht  ist 
für  dieses  Verfahren  das  Vorbild  Virgils  mafsgebend  gewesen, 
der  80  oft  den  Gang  des  Verses  dem  Inhalte  entsprechend  ein- 
gerichtet hat,  und  dessen  Hexameter  die  „Kritischen  Nach- 
richten^ vom  Jahre  1750,  Ramlers  Organ,  den  deutschen  Dich- 
tern als  Musterverse  empfehlen  (Stück  IV  und  V).  —  Endlich 
hat  Ramler  eine  in  den  letzten  Zeilen  des  Gedichtes  enthaltene 
Fietätlosigkeit  sehr  abgeschwächt  Hagedorn  sagt  nämlich,  dafs 
.der  ganz  verlähmte  Greis^  von  „Kind  und  Knecht  und  Magd^ 
verspottet  zu  werden  pflege.  Ramler  hat  diesem  Spotte  eine 
Begründung  gegeben,  und  zwar  dadurch,  dafs  er  sagt:  Der 
g&oz  verlähmte,  den  sein  Alter  kindisch  macht,  —  dieser  wird 
TOD  allen  verlacht.  So  erscheint  der  Spott  über  den  alten 
^laon,  wenn  auch  nicht  als  gerechtfertigt,  so  doch  als  eine  viel 
geringere  Roheit.  —  In  ähnlicher  oder  noch  strengerer  Weise 
verfährt  Ramler  jeder  Taktlosigkeit  gegenüber;  so  sagt  schon 
Xicoiai  (Allgem.  deutsche  Bibliothek  Bd.  IX,  St.  1,  S.  205  ff., 
Berlin  und  Stettin  1769)  in  einer  Besprechung  der  von  Ramler 
herausgegebenen  „Lieder  der  Deutschen^:  „Herr  Ramler  ist 
überhaupt  in  allen  nur  etwas  freyen  Stellen  ein  sehr  strenger 
Verbesserer.  Wir  können  ihn  nicht  tadeln.^  —  So  ist  es  denn 
auch  erklärlich,  dafs  er  in  dem  Hagedornschen  Gedichte  „Adel- 
heid und  Heinrich  oder  die  neue  Eva  und  der  neue  Adam", 
Erste  Erzählung  (Fabellese  Buch  I,  Nr.  XLVI,  S.  87—95; 
Kecl.  Ausg.  S.  220—224)  den  nachstehenden,  auf  das  weibliche 
Geschlecht  gemünzten  Spottvers  gestrichen  hat: 

Z. 78— 81:  Des  Menschen  Herz  wird  stets  ein  Räthsel  sein; 
Grofs  ist  sein  Mut,  noch  gröfser  seine  Schwäche. 
Ich  schlie/se  hier  mit  Recht  die  Weiber  ein^ 
Zum  mindsten  hcUbj  loenn  ich  von  Menschen  spreche, 

IT 
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Wir  gehen  zu  der  Fabel  über,  welche  bei  Hagedorn  „Der 
Sultan  und  sein  Vezier  Azem"  (Recl.  Ausg.  S.  97—99),  bei 
Ramler  ,,Der  Sultan  Suliman-  und  sein  Vezier  Ibrahim^  betitelt 
ist.  (Fabellese  Buch  I,  Nr.  XXIV,  S.  48—50.)  Woher,  fragen 
wir,  Btaramt  diese  Verschiedenheit  im  Namen  des  Veziers?  — 
Einfach  aus  einer  Nachlässigkeit  Hagedorns  I  Denn  bei  ihm 
heifst  jener  bald  Azem,  bald  Ibrahim.  In  der  Überschrift  steht, 
wie  wir  sahen,  „Azem'^;  dieser  Name  findet  sich  auch  in  V.58; 
aber  in  V.  42  und  51  heifst  ebenderselbe:  Ibrahim.  Ramler 
dagegen,  welcher  in  der  Überschrift:  Der  Sultan  Suliman  and 
sein  Vezier  Ibrahim  gesagt  hatte,  braucht  fiir  den  Vezier  folge- 
richtig nur  den  zuletzt  genannten  Namen.  —  Z.  4  giebt  uns  7.u 
einer  metrischen  Bemerkung  Anlafs: 

V.  Hagedorn.  Ramler. 

0  lernten  Helden  doch  die  leichte  0 1  lernten  Helden  doch  3eu  leichte 
Wohlfahrt  lieben  !  WohUhun  lieben  ! 

Dazu  nehmen  wir  Z.  15 — 16: 

Es  hatte  Suliman  die  Bejen,  Agas,  Es  hatte  Snliroan  die  Beyen,  Aga, 
Bässen,  Bässen, 

Des  ganzen  Hofstaat*  Zug^  in  schnei-  Des  Hofes  ganzen  Zug^  in  schnellem 
lern  Ritt  verlas&en.  Riit  verlassen. 

Weshalb  hat  Ramler  die  Wortverbindungen  Wohlfahrt  liehen 
und  des  oder  der  ganzen  Hofstaat  Zug  zu  ändern  sich  veranlafet 
gefunden?  Warum  sind  nach  seinem  Urteil  die  dafür  einge- 
setzten Wendungen  WohUhun  lieben  und  des  Hofes  ganzen  Zug 
jenen  vorzuziehen?  —  Den  Schlüssel  hierzu  geben  uns  die 
schon  einmal  erwähnten  „Kritischen  Nachrichten  aus  dem  Reiche 
der  Gelehrsamkeit  auf  das  Jahr  1750^,  in  einem  entweder  au« 
Ramlers  Feder  selbst  stammenden  oder  unter  seinem  Einflafs 
geschriebenen  Aufsatze:  „Gedanken  über  die  neuen  (d.  h.  reim- 
losen) Versarten«  (St.  IV  u.  V,  S.  29  ff.).  Dort  ist  folgende 
Vorschrift  für  den  Dichter  gegeben:  „Er  mufs  die  Worte  gern 
gebrauchen,  wo  der  Vokalen  und  der  Konsonanten  ohngefehr 
gleich  viel  sind:   er  mufs,  wenn  ein  Wort  mit  zwey  oder  drey 


*  Die  Aasg.  von  1800:  »Der  ganzen  Hofstaat  Zug.* 
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Koneonanten  schliefst,  nicht  gleich  das  folgende  mit  einem  oder 
zwey  Konsonanten  anfangen.  Es  ist  schwer  bey  unserer  harten 
nordischen  Sprache,  aber  es  ist  einem  arbeitsamen  Dichter,  oder 
einem  Schüler  des  Virgil  oder  Horaz  nicht  unmöglich.^  — 
Hiermit  ist  eine  Stelle  in  J.  H.  Vofs,  Zeitmessung  der  deutschen 
Sprache,  Königsberg  1802,  S.  37 — 38  zu  vergleichen:  „Weniger 
als  der  Begriffe  Gehalt  und  Nachdruck,  aber  doch  etwas,  wirket 
auf  die  Länge  (seil,  der  Silben)  auch  die  Beschaffenheit  der 
Buchstaben  ...  je  runder  zwischen  sondernden  Mitlautern,  und 
je  anhaltender  der  Klang,  desto  schöner.  Ein  stummer  Nachtrab 
fügt  der  Dauer  nur  eine  Pause  hinzu^  die,  zumal  mit  lautlosem 
Hauch  oder  Gezisch^  nicJä  Freude  an  Kraft^  sondern  MifsfaUen 
errtffL^ 

Hat  man  demnach  nicht  das  Recht,  Ramler  in  gewisser 
Beziehung  als  Vorläufer  von  Vofs  zu  bezeichnen?  —  Aus  dem 
obigen  Gesichtspunkte  erklären  sich  nun  auch  folgende  Ver- 
ioderongen,  oder  sagen  wir  dreist  Verbesserungen  Ramlers: 

Der  Hase  und  viele  Freunde. 

T.  Hagedoms  Poet  W.,  Becl.  A.         Fabellese  Buch  II,  Nr.  XITT 

S.  115—117.  (S.  177—181). 

Str.  7,  V.  1  u.  2 :  Wie  oft  vergällt      Doch    ach  I     des     heitern    Tages 

erwünschte  Stunden  Stunden 

Verhafster  Stunden  Ungemach.  TrQbl  eines  Stöndleins  Ungemach. 

Aurelins  und  Beelzebub. 

V.  Hagedorns  Poet.  Werke  Fabellese  Buch  IV,  Nr.  XLH 

S.  145—148.  (S.  513— 519). 

Z.  17:  Ein   viel  zu  mildes  Jahr,      Ein  viel  zu  mildes  Jahr,   der  all- 
der  zn  fürwitz'ge  Zoll.  zu^chlaue  Zoll. 

Doch  kehren  wir  zur  Fabel  vom  „Sultan  und  seinem  Vezier 
Äzem^  zurück.     Dort  heifst  es  Z.  17  ff. : 

(v.  Hagedorn.) 

Ibm  folgte  der  Vezier,  weil  es  sein  Herr  befahl, 

Und  beide  kamen  bald  in  ein  geweihtes  Thal, 

Wo  noch  zu  Ofsmanns  (1764 :  Othmanns)  Zeit  ein  alter  Santon  wohnte, 

Abdallah,  der  Prophet,  in  dem  die  Weisheit  thronte, 

Des  Omars  grofser  Sohn,  ein  Haubt  der  frommen  Scliaar,  | 

Der  Todesengel  Freund,  Azraels  Liebling  war,  \  Fehlen  bei 

Der  fast,  wie  Mahomet,  die  sieben  Himmel  kannte,  |    Kamler, 

Und  den  ganz  Asien  vor  vielen  heilig  nannte.  J 
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Die  vier  von  Ramler  weggelassenen  Zeilen  bringen  zum 
Namen  Abdallah  so  viele  Bestimmungen  von  dunkler  Gelehr- 
samkeit, dafs  wir  die  Streichung  derselben  als  eines  unpassenden 
Elementes  der  Fabel  vollkommen  billigen  müssen.  Auch  sonst 
zeigt  sich  das  Streben  unseres  Kritikers  nach  Verstindlichkeit 
des  Ausdrucks,  zuweilen  sogar  in  unnötigen  Änderungen;  z. R 
in  Z.  49  desselben  Gedichtes,  wo  er  „Dianens  Schein^  in  „de« 
Mondes  Schein"  verbesserte.  Hingegen  müssen  wir  ihm  in 
den  folgenden  Umdichtungen  recht  geben: 

Der  Bär  und  der  Liebhaber  seines  Gartens. 

V.  Hagedorns  Poet.  W.,  Recl.  A.        Fabellese  Buch  H,  Nr.  LVIII 
S.  118—120.  (S.  275—279). 

Str.  8:  Nicht  wahr?  die  Einsamkeit  Nicht  wahr?  kein  Paradies  bleibt 

Ist  nicht  auf  ewig  schön.  einsam  immer  schon, 

Unmitgeteilte  Lust  wird  Überdrufs  Unmitgeteilte  Lust  mufs  Überdrafs 

erwecken ;  erwecken. 

Der  bringt  den  Greis  ins  Feld,  um  Auch  unser  Greis  geht  aus,  um 

Menschen  zu  entdecken.  Menschen  zu  entdecken, 

Mein  Timon  wird  zum  Diogen.  Und  sieht  —  den  Bären  vor  sich 

stehn, 

Str.  9 :  Er  wandert  nach  dem  Forst ;  hier  irrt  er  hin  und  herj 

Und  mifet  und  sucht  die  Bahn  auf  unbekanntem  SiegeA  Fehlen  bei 
Zuletzt  begegnet  ihm  in  einem  hohlen  Wege  [    Ramler. 

Ein  andrer  Eremit,  der  Bär.  J 

Strophe  8  und  9  sind  von  Ramler  zu  einer  verschmolzen 
worden,  und  wiederum  hat  er  unseren  Beifall.  Denn  die  ge- 
lehrten Anspielungen  an  den  die  Menschen  fliehenden  Timon 
und  den  sie  suchenden  Diogenes  gehören  nicht  in  diese  Fabel; 
auch  war  eine  Kürzung  in  der  neunten  Strophe,  von  der  be- 
sonders Zeile  2  mifslungen  ist,  recht  wünschenswert.  Dieses 
Aufgeben  einer  unnötigen  Gelehrsamkeit  begegnet  uns  auch  in 
der  Fabel:  „Der  Wolf  und  der  Hund%  Recl.  Ausg.  S.  108-109, 
Fabellese  B.  V,  Nr.  XLIII,  Z.  13,  wo  der  von  Hagedorn  einem 
Hunde  beigelegte  Name  „Melamp^  vom  Sammler  der  Fabellese 

verschmäht  wird: 

V.  Hagedom. 

Melamp  erwidert  drauf:  Freund,  wir  beklagen  dich ; 

Ramler. 
Der  Hund  erwidert  ihm  etc. 
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Doch  auch  in  anderer  Hinsicht  zeigt  die  Fabel:  ^Der  Bär 

und  der  Liebhaber   «eines   Gartens^  manches   Unfertige,    und 

Ramler  fand   in    den   folgenden    Strophen    des   Hagedornschen 

Gedichtes    verschiedene    sprachliche    Ungeschicklichkeiten    und 

auch  eine  rhythmische  Sünde  (Str.  16,  3),  die  er  nach  Kräften 

verbessert  hat: 

y.  Hagedorn. 

Str.  10:  Er  statzt    Was  soll  er  thun?    Zur  Flucht  ist  keine  Spur. 


Besuche  mich,  und  eile  nur. 

Ramler. 
Zur  Flucht  ist  nicht  mehr  Zeit, 


Der  Weg  zu  mir  ist  gar  nicht  weit. 

▼.  Hagedom. 

Str.  16:  Petz  kehret  einmal  heim;  da  schlummert  sein  Orest 
Zur  schwülen  Mittagszeit    Er  gehet  bei  ihm  liegen, 
Bewacht  den  Schlafenden^  zerstreut  den  Schwärm  der  Fliegen, 

Ramler. 

Einst  kehrt  Petz  heim  und  sieht  den  zärtlichen  Orest 

Zur  schwülen  Mittagszeit  in  sanftem  Schlummer  liegen. 

Er  legt  sich  neben  ihn,  zerstreut  den  Schwann  der  Fliegen, 

V.  Hagedorn.    Str.  17,  4:  Ramler. 

Ottchmei/se^  un/st  t'Ar,  ujer  ich  bin?      Oeschmet/s^  erfahre^  wer  ich  bin. 

Wir  wenden  uns  zur  Fabel:  „Der  Lowe  und  die  Miicke^ 
(Red.  Ausgabe  S.  106—108;  Fabellese  Buch  II,  Nr.  XXIU, 
S.  185 — 188).  Dieselbe  beginnt  bei  Hagedorn  folgender- 
mafsen: 

Ein  kluger  Heiliger,  selbst  Augustinus,  spricht : 
^Dem  Sonnenkörper  ist  die  Fliege  vorzuziehen; 
Denn  ihr,  nicht  jenem,  ward  ein  Lebensgeist  verliehen.^ 
Vielleicht  ist  dieses  wahr,  ich  aber  glaub  es  nicht. 
Doch  denk  ich  keinen  Ruhm  den  Fliegen  abzusprechen; 
Die  Fliegen  wissen  sich  zu  rächen: 
Auch  Möcken  fehlt  es  nicht  an  Keckheit  noch  an  Macht. 
Wer  ist  der  Heldin  zu  vergleichen, 
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Die  jenes  starke  Tier  aufs  äufserste  gebracht, 

Dera  alle  Tiere  zitternd  weichen? 

Der  Tiere  Regiment  in  Monomotapa  u.  6.  w. 

Vom  heiligen  Augustinus  auf  die  Fliegen,  von  den  Fliegen 
auf  die  Mücken  im  allgemeinen,  und  von  diesen  auf  jene  helden- 
hafte Mücke  zu  kommen,  welche  einst  den  Löwen  herausgefor- 
dert hat,  —  das  heifst  doch  wahrlich  bellum  Troianum  gemino 
ab  ovo  ordiri!  Diese  wunderliche  Einleitun«:  konnte  nicht  nach 
dem  Geschmack  eines  Ramler  sein,  der  in  seiner  mit  Erläute- 
rungen versehenen  Übersetzung  der  „Dichtkunst  des  Horaz" 
(Basel  1777)  S.  59 — 60  folgendes  lehrt:  „Man  kann  bis  zur 
ersten  Quelle  der  Begebenheit  hinaufsteigen,  bis  zu  den  bejden 
Eyern,  die  Leda  von  dem  Jupiter  gebar,  als  er  sich  in  einen 
Schwan  verwandelt  hatte:  weil  aus  einem  derselben  die  schone 
Helena  hervorgekommen  ist,  deren  Entführung  den  trojanischen 
Krieg  verursacht  hat.  Die  Historie  kann  so  weit  gehn.  Allein 
die  Poesie  hat  einen  andern  Gang.  Sie  wirft  sich  plötzlich 
mitten  unter  die  Begebenheit  hinein^ So  ist  es  erklär- 
lich, dafs  in  der  Fabellese  die  Fabel  vom  „Löwen  und  der 
Mücke**  gleich  mit  den  Worten  beginnt: 

Der  Tiere  Regiment  in  Monomotapa  u.  s.  w. 

Bei  Hagedorn  lautet  Str.  4  folgendermafsen : 

Das  Lob  nährt  seinen  Stolz,  so  wie  sein  Grimm  die  Not. 
Mit  beiden  durfte  nur  die  kühne  Mücke  scherzen. 
Die  ihm  aus  edlem  Hafs^  mit  freiheitvollem  Herzen, 
Des  scharfen  Stachels  Spitze  bot. 

Ramler  ändert  dieselbe  in  eigentümlicher  Art: 

Das  Lob  nährt  seinen  Stolz  und  mindert  nicht  die  Not: 
Ein  jeder  zitterte;  nur  nicht  die  kühne  Mücke, 
Die  ihm  aw  Hämischem  Ha/a  mit  unerschrockenem  Blicke 
Des  scharfen  Stachels  Spitze  bot. 

Abgesehen  von  anderen  Änderungen  ist  wohl  die  Frage 
erlaubt:  Wie  kommt  Ramler  dazu,  für  „edlem  Hafa"  „Rora- 
Bchem  Hafs"  zu  sagen?  —  Darüber  belehrt  uns  sein  Batteui 
(Einleitung  in  die  Schönen  Wissensch.,  Leipzig  1756,  Bd.  I, 
Teil  H,  1.  Abschn.,  1.  Art.  „von  der  äsopischen  Fabel^: 
Schreibart  der  Fabel,  S.  255—256):  „Die  Quellen  des  Mun- 
teren   in  der   Fabel   sind:   wenn   man  den  Tieren  Namen  und 
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Eigeoschaften  beylegt,  die  sich  nar  für  flie  Menschen  schicken. 
Der  Bar  heifat  alsdann  ein  Scythe,  der  Lowe  eine  rauche 
Majestity  die  Mücke  sticht  aus  römischem  Hajs.^ 

Za  einer  anderen  Bemerkung  giebt  uns  die  Fabel:  ^Die 
Fledermaus  und  die  zwo  Wiesel^  (Fabellese  VI,  25;  v.  Hage- 
(lorna  Poet.  Werke,  Red.  Ausg.  S.  103 — 104)  Veranlassung. 
Anspielungen  nämlich  auf  Personen,  die  weder  typisch  noch 
allgemein  bekannt  sind,  dürften  wohl  den  Wert  einer  Fabel 
Termindem.  Da  nun  aber  die  Gegnerschaft,  welche  zwischen 
den  Uallischen  Professoren  Christian  Wolff  und  Lange  —  dem 
Vater  des  bekannten  Sam.  Gotth.  Lange  —  herrschte,*  selbst 
den  gebildeteren  Laien  seiner  Zeit,  aufserhalb  der  Saale-Stadt, 
schwerlich  bekannt  war,  so  hat  R.  die  den  Schlufs  der  er- 
wähnten Fabel  bildende  Moral,  welche  durch  eine  Anspielung 
aof  jenes  Verhältnis  ungeniefsbar  gemacht  war,  weggeschnitten 
uid  eine  allgemeine  Nutzanwendung  dafür  an  die  Spitze  des 
Gedichtes  gesetzt: 

T.  Hagedom.  Bamler. 

Ein  Kloger  sieht  auf  Art  und  Zeit,  Zur  eignen  Sicherheit  den  Gegner 

Ans  Vorsicht,  dafs  man  ihn  nicht  sa  berficken, 

fange.  Ist  nicht  gefrevelt»  heifst  nur  in 

Er  ruft  mit  gleicher  Fertigkeit :  die  Zeit  sich  schicken. 
Es  lebe  Wolff!    Es  lebe  Lange! 

Die  schwindende  Bedeutung  eines  alten  deutschen  Wortes 
9ucht  Ramler  —  fast  nach  der  Art  philologischer  Konjektural- 
Kritiker  —  in  der  Fabel:  y^\^  Nachbarschaft  der  Buhlerei" 
za  Ehren  zu  bringen.  (Fabellese  V,  Nr.  11 ;  y.  Hagedorn, 
Poet.  Werke,  Recl.  Ausg.  S.  207.) 

Dort  spricht  die  personifizierte  Buhlerei: 

Z.  17u.  18:  Zwar  leb'  ich  weit  von  der  verlassenen  Treue: 
Matronen  nur  ist,  wo  sie  seufzt,  bekannt; 

hierfür  schreibt  Ramler: 

Zwar  leb'  ich  weit  von  der  langweiligen  Treue 
Und  ihrem  alten  Ehgemahl  Bestand, 

Dazu  macht  er  folgende  Bemerkung:  „Der  Bestand  statt  die 
Beständigkeit  Tängt   an   zu    veralten,    sein    Gegensatz,    der    £/n- 

*  Vergl.  Wilb.  Scherer,  Gescb.  der  deutschen  Litteratur  S.  419. 
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bestand^    ist  noch  im    Gebrauch  geblieben.     Hagedoni   bedient 
sich  des  ersten  Wortes  mehr  als  einmal."* 

Dieser  altertümelnde  Zag  läfst  sich,  nebenbei  bemerkt, 
auch  in  seiner  Übersetzung  horazischer  Oden  erkennen,  in  der 
die  altväterlichen  Worte  „Afterwelt«  (Od.  II,  19,  1)  und  «Bieder- 
lob"  (ebenda  IV,  8,  14)  vorkommen.  —  Des  Korrektors  Ge- 
lehrsamkeit verrät  auch  folgende  Änderung  in  der  Fabel:  „Der 
Kanarienvogel  und  der  Häher«  (RecL  Ausg.  S.  206|  Z.  5  u.  6): 

Ein  Flaccus^  ein  Virgil 
Zieht  nicht  den  Bav  zu  Bat 

Ramler  sah  ein,   dafs  „Flaccus«  als  cognomen  nicht  dem 

nomen   gentilicium  „Virgil«   parallel  gesetzt  werden   darf,  und 

deshalb  schrieb  er  (Fabellese  B.  III,  Nr.  LVII,  S.  416): 

—  Hcraz  und  sein  Virgil 

Ziehn  nicht  den  Bav  za  Bat. 

Dennoch  bekämpft  der  gelehrte  Verfasser  einer  Mythologie, 
welche  heute  noch  wegen  eigentümlicher  Vorzüge  geschätzt 
wird,  V.  Hagedorns  mythologische  Anspielungen,  sobald  die- 
selben schwer  verständlich  und  geschmacklos  sind,  wie  in  der 
eben  erwähnten  Fabel  („Der  Kanarienvogel  und  der  Häher«). 
Dort  heifst  es  weiter  Z.  6  if.: 

Sie  fragen  den  Quintil, 

Den  ganz  gelehrten  Freund.     Warum  f    Ein  halber  Kenner 
Verdient^  zum  höchsten^  nur  das  Mitleid  kluger  Männer^ 
Wenn  er  voü  Meigterscha/tf  voll  Hochmut^  Neid  und  ZvnsU 
An  Witz  ein  Polyphem^  an  Wahn  ein  Argus  ist 

Dafür  schrieb  Bamler  mit  einer  kühnen  Verkürzung,   die  wir 
beim  Original-Dichter  sehr  gern  gesehen  hätten: 

sie  fragen  den  Qaintil, 

Den  ganz  gelehrten  Freund, 

Der  Wissenschaft^  Geschmack  und  Redlichkeit  vereint 

Dasselbe  Streben  nach  Einfachheit  und  Natürlichkeit  des 
Ausdrucks,  welches  uns  hier  so  angenehm  berührt,  tritt  am 
Schlufs  der  Fabel  „Der  Wolf  und  der  Hund«  hervor  (Recl. 
Ausg.  S.  109).     Dort  läfst  v.  Hagedorn   den  Wolf  in  ein  rhe- 

*  Ramler  führt  an:   sDie  alte  und  die   neue  Liebe"  Str.  4,  Z.  1  q.  2 
(Eecl.  Ausg.  S.  256): 

Durch  mehr  aU  jährigen  Bestand 
Yer^ren,  vas  man  artig  fand. 
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torische«  Pathos  verfallen,  welches  das  einfache  Raubtier,   das 
seioe  Freiheit  liebt»  einem  Seneka  gleichstellt  (V.  31  ff.): 

Der  Wolf,  der  weiter  nicht  den  Hand  begleiten  will, 
Sacht  seinen  Rückweg  bald  und  dankt  ihm  fflr  die  Reise. 
Nein !  rnft  er,  auf  der  Welt  iiit  nichts  der  Freiheit  gleich. 
Sollt  ich  mir  einen  Stand,  den  sie  nicht  schmückt,  erwählen? 
Dem  Weisen  gilt  sie  mehr  als  Thron  und  Königreich: 
Wenn  ihm  die  Freiheit  fehlt,  so  wird  ihm  alles  fehlen. 

Hiergegen  läfst  Ramler  den  Wolf  in  der  ungezwungensten 
Weise  reden  und  handeln  (Fabellese  V,  XLIII): 

„Ey^  ruft  der  Wolf,  „GlQck  auf  die  Reise  I 

Wenn  ich  nicht  thun  kann,  was  ich  will. 

So  bleib*  ich  bei  der  V&ter  Weise: 

Bald  wenig,  bald  vollauf;  und  danke  fflr  den  Koch.*' 

£r  sagt's,  läuft  fort  und  läuft  wohl  noch. 

In  derselben  Fabel  ist  auch,  nebenbei  bemerkt,  eine  sprach» 
liehe  Nachlässigkeit  des  Dichters  vom  Verbesserer  beseitigt 
worden.     Dort  spricht  Z.  13  und  14  der  Hund  zum  Wolfe: 

Freund,  wir  beklagen  dich; 

Wir  glauhens^  dort  im  Wald  ist  oft  nicht  viel  su  fressen. 

Der  plaralis  maiestaticus  ist  bei  einem  Gönner,  als  welcher 
der  Hund  erscheint,  recht  wohl  angewandt,  durfte  aber  in  der 
Folge 'nicht  aufgegeben  werden,  während  doch  ▼•  Hagedorn  in 
V.  15  fortfährt:  „Doch  willst  du  mit  mir  gehn.^  Daher  ist 
Ramler,  welcher  nur  den  Singularis  anwendet,  konsequenter : 
^Der  Hund  erwidert  ihm:  Freund,  ich  beklage  dich."  Von 
sprachlichem  Interesse  düvfte  auch  folgende  Änderung  sein:  In 
der  schon  oben  erwähnten  Fabel  „Adelheid  und  Heinrich^  oder 
„die  neue  Eva  und  der  neue  Adam"  (Erste  Erzählung,  V.  13 — 16, 
Secl.  Ausg.  S.  220)  schrieb  v.  Hagedorn: 

So  sprach  ein  Mann,  aü,  atis  vermeinter  Pflicht^ 
Sein  junges  Weib  in  strengem  Zorn  entbrannte, 
Und  Evens  Fall  und  blinde  Zuversicht, 
Vcü  SpöUereiy  ich  weife  nicht  wie^  benannte. 

Diesen  Versen  gehen  andere  voraus,  in  welchen  ein  Gatte 
Beiner  Frau  gegenüber  behauptet,  dafs  die  Lust,  sich  gerade 
an  verbotenen  Dingen  zu  erfreuen,  von  Eva,  der  viel  geschmähten, 
aaf  deren  Kinder    übergegangen  sei.     Der   Ausdruck   in    den 
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vorstehenden  Versen   ist  durch  Ramler  viel  kräftiger  geworden 

(Fabellese  I,  XLVI,  S.  87-88): 

So  sprach  ein  kluger  Mann  nicht  ohne  Glimpj\ 
Als  einst  sein  junges  Weib  in  Zorn  entbrannte, 
Und  Evens  Fall,  mit  vielem  Spott  und  Schimpf, 
Bald  Blödsinn  hie/s,  bald  tolle  Gaumsucht  nannte. 

Bedenklich  bleibt  hierbei  nur  das  Wort  „Gaumsucht",  wel- 
ches anderwärts  kaum  vorkommen  dürfte.  Zur  Erklärung  des- 
selben reicht  die  Bedeutung  von  „Sucht"  =  „krankhafte  Be- 
gierde" (Sanders  Handwörterbuch)  nicht  aus;  wir  müssen  das 
Wort  als  synonym  dem  stammverwandten  Nomen  „Seuche"  an- 
sehen (vergl.  „Maul-  und  Klauenseuche"). 

Weitschweifigkeiten  und  Längen   im  Ausdruck  finden  sich 

in   den  Hagedornschen  Fabeln   nicht   selten.     Hier   war   wieder 

eine  Gelegenheit  für  den  litterarischen  Ziergärtner,  Gleichmäfsig- 

keit  dev  Form,  sowie  Luft  und  Licht  dem  poetischen  Wildling 

zu  schaffen.     So   z.  B.   findet  sich   folgende  Schilderung   einer 

öden   Gegend  in  der   Fabel   „Aurelius   und  Beelzebub"  (Recl. 

Ausg.  S.  147)  V.  57  ff.: 

Sein  Fohrer  bringet  ihn  in  einen  Öden  Wald 

Von  heiligen,  bemoosten  alten  Eichen, 

Der  Sitz  des  Czernebocks,  der  Gnomen  Aufenthalt, 

Die  Schlachtbank  vieler  Opferleichen. 

Hier  herrscht,  fast  tausend  Jahr,  ein  schwarzer,  uilder  Schrecken 

In  grauser  Finsternis.    Den  unwirthbaren  Sitz 

Verklärt,  doch  selten  nur,  ein  roter^  schneller  Blitz. 

Hier  sollte  sich  der  Trost  Aureis  entdecken. 

Hier  blieb  der  FliegenfOrst  und  sein  Gefahrte  stehn. 

Dagegen  schliefsen  sich  an  die  Worte  „Die  Schlachtbank 
vieler  Opferleichen"  in  der  Fabellese  B.  IV,  Nr.  XLII,  S.  517, 
mit  Hinweglassung  der  in  den  nächsten  vier  Zeilen  gegebenen, 
ganz  überflüssigen  Beschreibung,  die  Worte:  „Hier  bleibt  der 
Fliegenfiirst  und  sein  Gefährte  stehn." 

In    dem    wiederholt   angeftihrten    Gedichte    „Adelheid  und 

Heinrich"   oder   „die   neue   Eva   und   der  neue  Adam"  (ßecl. 

Ausg.  S.  220—224)  findet  sich  folgende  Stelle  (V.  41  ff.): 

Beschäme  denn  die  Even  unsrer  Zeit, 
Die  Probe  soll  nichts  Schweres  in  sich  fassen. 
Was  heute  dir  dein  Heinrich  hart  verbeut, 
Das  hast  du  stets  freiwillig  unterlassen. 
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Wem  ist  nidU  hier  der  Entenpfuhl  bekannt, 
Die  dir  wie  mir  90  sehr  verhafste  Lache^ 

Wovon  du  sonst  die  Augen  abgewandt  f 
Ich  glaube  nichty  da/s  ich  dich  lüstern  mache. 
Nur  diesen  Pfuhl  verwehrt  dir  mein  Gebot: 
Gehst  da  ins  Bad,  wie  sonst,  dich  abzukühlen, 
So  hQte  dich,  in  seinem  Schlamm  und  Kot, 

Von  morgen  an,  mit  blofsem  Fufs  zu  wOhlen. 

» 

Dafür  bringt  die  „Fabellese^  folgende  Fassung: 

Beschäme  denn  die  Even  unsrer  ZeitI 

Die  Probe  soll  nidits  Schweres  in  sich  fassen. 

Was  heute  dir  dein  Heinrich  hart  verbeut. 

Das  hast  du  stets  freiwillig  unterlassen. 

Wenn  du,  wie  sonst,  den  Weg  durchs  Nufsgesträuch 

In  unser  Bad  nimmst,  dich  dort  abzul^hlen, 

So  häte  dich,  im  nahen  Ententeich 

Von  morgen  an  mit  blofsem  Fufs  zu  wühlen. 

Vier  Uagedornsche  Zeilen  sind  wiederum  bei  Ramler  aus- 
gefallen :   „  Wem   ist  nicht  hier  der  Entenpfuhl   bekannt 

lustern  mache.^  Die  letzte  derselben:  „Ich  glaube  nicht,  dafs 
ich  dich  lüstern  mache^,  ist  offenbar  nur  aus  Versnot  hinein- 
gesetzt worden,  hat  aber  vor  der  Mitteilung  des  Verbotes  nur 
den  Wert  einer  höchst  überflüssigen  Parenthese.  Hierher  gehört 
auch  die  kleine  Fabel:  »Der  Hirsch  und  der  Eber^  (Becl. 
Ausg.  S.  204),  von  der  die  sieben  ersten  Zeilen  lauten: 

Ein  Eber  fragt  den  Hirsch :  was  macht  dich  hundescheu  ? 

jPör  mich  gesteh  ich  gern^  da/s  ich  es  nicht  begreife. 

Du  Jiörst  so  scharf  als  sie.     Wie  schnell  sind  deine  Läufe  f 

Wie  filrchterlich  ist  dein  Geweih  ? 

Und  da  du  gröfser  bist,  so  solltest  du  dich  schämen. 

Vor  Elleinem  stets  die  Flucht  zu  nehmen. 

Was  ist  es  immermehr^  das  dich  so  schrecken  kann? 

Vergleichen  wir  damit  die  Fabellese  B.  II,  Nr.  IX,  S.  155: 

Ein  Eber  fragt  den  Hirsch:  was  macht  dich  hundescheu? 

Du  bist  so  grofsl  und  dein  Geweih 

So  furchtbar!    Solltest  du  dich  nicht  im  Herzen  schämen, 

Vor  Kleinem  stets  die  Flucht  zu  nehmen  ? 

Ich  wei/s  wahrhaftig  nichts  was  dich  so  schrecken  kann. 

Von  Ramler  sind  zwei  Zeilen  ausgelassen,  um  die  behagliche 
Breite  der  Bede  einzudämmen  und  um  einen  schlechten  Reim  (be- 
greife :  Läufe)  zu  tilgen.   Das  altertümliche  „immermehr^  in  der 
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Frage:  „Was  ist  es  immermehri  das  dich  so  schrecken  kann?** 
(inhd.  iemer  märe  =  stets  von  neuem)  ist  ersetzt  durch  die  ver- 
ständlichere Phrase :  „Ich  weifs  wahrhaftig  nicht,  waa*^  u.  s.  w. 
Wie  durch  solche  Streichungen,  besonders  wenn  sie  eich 
auf  überflüssige  Strophen  erstrecken,  ein  Gedicht  nur  gewinnen 
kann,  zeigt  v.  Hagedorns  Fabel:  „Der  Hase  und  viele  Freunde'' 
(Recl.  Ausg.  S.  115 — 117).  Vor  dem  Beginne  der  Erzählung 
steht  eine  zwei  Strophen  umfassende  Moral,  die  Ramler,  einem 
richtigen  Grundsätze  huldigend,  weggelassen  hat.  Für  uns  ist 
aber  die  Ausmerzung  der  vierten  Strophe  wichtiger,  die  wir 
wohl  nicht  vermissen,  wenn  wir  in  der  Fabellese  folgendes 
hintereinander  lesen  (B.  H,  Nr.  XXI,  S.  177—178): 

(Str.  4  bei  v.  Hagedorn  =  Str.  2  bei  Ramler.) 

Einst  wandt'  er  sich  zu  seinen  Freunden, 

Um  Rath  und  Beistand  sie  zu  flehn, 

Den  Hunden,  seinen  ärgsten  Feinden, 

Zu  steuern  oder  zu  entgehn. 

Man  sprach:  Dein  Leben  zu  erhalten, 

Soll  unser  Eifer  nie  erkalten; 

Wer  deinem  Balg  ein  Härchen  krümmt, 

Dem  ist  von  uns  der  Tod  bestimmt. 

(Str.  6  bei  v.  Hagedorn  =  Str.  8  bei  Ramler.) 

Nun  lebet  Hansel  ohne  Sorgen, 

Stets  unverzagt  und  ungestört. 

Er  sieht,  wie  sich  an  jedem  Morgen 

Bey  jedem  Thau  sein  FrQhstück  mehrt 

Sein  rascher  Fufs  verläfst  die  Wälder, 

Schweift  durch  die  Gärten,  durch  die  Felder, 

Wo  ihn  in  stolzer  Sicherheit 

Laub,  Kraut  und  junge  Saat  erfreut. 

Bedarf  es  wohl  noch  einer  anderen  Strophe  als  der  zuletzt 
angeführten  —  die  übrigens  einige  geringe  Abweichungen  vom 
Original  aufweist  — ,  um  das  Stillleben  des  vertrauensseligen 
Hasen  zu  schildern?  Bei  v.  Hagedorn  findet  sich  freilich  zwi* 
sehen  jene  beiden  die  folgende  (fünfte)  Strophe  eingefügt: 

Der  muntre  Hansel  ist  zufrieden, 
Und  schätzt  sich  grofsen  Hansen  gleich. 
Die  Sicherheit,  die  ihm  beschieden. 
Vertauscht  er  um  kein  Königreich. 
Ihn  will  so  mancher  Beistand  schützen: 
Was  darf  er  nun  in  Ängsten  sitzen  ? 


Ober  K.  W.  Rftmlers  Änderungen  Hagedorns  eher  Fabeln.  271 

Nein,  unter  vieler  Starken  Hut 
Fehlt  es  auch  Hasen  nicht  an  Math« 

Der  Kritiker  hatte  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  voll- 
stiodig  recht,  als  er  diese  Strophe  entfernte.  Betrachten  wir 
scUiefsh'ch  noch  den  Anfang  der  schon  einmal  erwähnten  Fabel : 
«DerBir  und  die  Liebhaber  seines  Gartens"  (Eted.  Ausg.  S.  118) : 

1.  £ffl  nnerfahmer  Bär  voll  wilder  Traurigkeit, 

Den  in  den  dicksten  Wald  sein  Eigensinn  verstecket, 
Vertrieb,  unausgeforscht,  durch  Klipp'  nnd  Berg  gedecket, 
Wie  ein  Belleraphon  die  Zeit. 

2.  Hier  sträubet  sich  der  Pete;  er  liebt  nur  diese  Kluft, 
Und  meidet  stets  die  i:>par  der  Baren,  seiner  BrOder. 
Mit  Brummen  wälzt  er  sich  im  Felsen  auf  und  nieder; 

Sein  schwaches  Jlauht  scheut  freie  Luft. 

3.  Dies  macht  ihn  ganz  verwirrt.    Ihm  gleicht  vielleicht  die  Zunft 
Der  Weisen  dunkler  Ärt^  der  schweren  Sonderlinge; 
Dießehen  Licht  und  Welt  und  haschen  Wunderdinge; 

Nur  nicht  die  Gabe  der  Vernunft, 

m 

Zunächst  hat  Ramler  in  Str.  1  eine  mythologische  Anspie- 
lung auf  das  hilflose  Umherirren  des  geblendeten  Bellerophon, 
«eiche  erst  durch  eine  gelehrte  Anmerkung  verständlich  wird, 
angegeben  (Fabellese  B.  II,  Nr.  LVIII,  S.  275): 

Ein  ungeschlachter  Bär  voll  finstrer  Traurigkeit, 
Im  ödesten  Gebirg'  ans  Eigensinn  verstecket, 
Vertrieb,  unausgeforscht,  durch  Klipp'  und  Wald  gedeckef, 
EinsiedUrmäfsig  sich  die  Zeit. 

Warum,  wird  man  beim  Lesen  der  zweiten  Strophe  fragen, 
ist  das  Haupt  des  Bären  schwach?  Und  ist  es  nicht  vielmehr 
<]ie  Geselligkeit  als  die  freie  Luft,  welcher  der  Einsiedler  sich 
entzieht?  Es  scheint  also  Str.  2,  Z.  4  von  Hagedorn  lediglich 
flui  Not  hineingesetzt  zu  sein,  damit  das  Endwort  von  Z.  1 
(Kluft)  eine  Entsprechung  (Luft)  habe.  Was  Ramler  dafiir  setzt, 
läfst  sich  wenigstens  verstehen : 

Er  wählt  sich  eine  Gruft,  die  fast  sein  Körper  füllt, 
Schlaft  hier  und  dehnet  sich  nnd  wälzt  sich  auf  und  nieder. 
Und  meidet  stets  die  Spur  der  Bären,  seiner  Brüder, 
In  eigne  Dummheit  eingehülU, 

Endlich  liefe  das  Lehrhafte  der  in  Str.  3  enthaltenen  ge- 
danklichen Abschweifung,  durch  welche  die  Erzählung  unter- 
brochen wird,  dem  Kritiker  die  ganze  Strophe  störend  erschei- 


272  Ober  K.  W.  Ramlers  Änderungen  Hagedornscher  Fabeln. 

nen,  so  dafa  er  sie  wegstrich,  —  und  wer  möchte  ihn  für  diesen 
Censorstrich  tadeln? 

Hiermit  schliefsen  wir  unsere  Wanderung  durch  die  von 
Ramler  zugestutzten  Hagedornschen  Fabeln,  obgleich  wir  noch 
manche  beachtenswerte  Abänderungen  und  Verbesserungen  des 
Original-Textes  anführen  könnten.  Das  Resultat  unserer  Be- 
trachtung dürfte  wohl  darin  bestehen,  dafs  wir  im  Verfahren 
Ramlers  vielfach  bestimmte  Grundsätze  aufgefunden  haben,  die 
wir  zwar  nicht  alle  billigen  können,  deren  Befolgung  aber  im 
grofsen  und  ganzen  den  erzählenden  Dichtungen  Friedrich  ?on 
Hagedorns  zum  Vorteil  gereicht.  So  urteilend  finden  wir  uns 
sogar  mit  einem  Gegner  der  Ramlerschen  Verbesserungskunst 
in  Übereinstimmung.  Eschenburg  nämlich,  der  im  Jahre  1800 
die  schöne  Oktav-Ausgabe  von  Hagedorns  Werken  besorgt  bat 
(Hamburg,  bei  Karl  Ernst  Bohn),  sagt  im  vierten  Bande  der- 
selben, nach  einer  mifsbilligenden  Kritik  derjenigen  Raraler- 
sehen  Änderungen,  welche  an  den  in  den  „Liedern  der  Deut- 
schen^ und  der  „Lyrischen  Blumenlese^  stehenden  Hagedorn- 
schen Liedern  vorgenommen  sind,  folgendes  (S.  102 — 104): 
„Übrigens  ist  es  bekannt,  dafs  die  von  Ramler  in  seine 
F  a  b  e  1 1  e  s  e  aufgenommenen  Hagedornschen  Fabeln  auf  gleiche 
Weise  behandelt  sind.  Meistens  aber  doch  mit  mehrerem  Glücke 
weil  sie  minder  eigentumlichen  Tons  und  der  Korrektion  empfäng- 
licher waren.**  Jedenfalls  aber,  mochte  auch  so  mancher  Ände- 
rungsversuch Ramlers  als  mifsglückt  zu  bezeichnen  sein,  gab 
das  eifrige  Durcharbeiten,  welches  jener  fleifsige  Mann  fremden 
Dichtungen  tu  teil  werden  liefs,  unseren  Dichtern  eine  ernste 
Lehre,  wie  sie  es  mit  ihren  eigenen  Schöpfungen  anzufangen 
hätten,  um  dieselben  zur  Reife  zu  bringen,  und  bot  eine  treff- 
liche Illustration  zu  dem  Horazischen  „nonum  prematnr  in 
annum"^.  Andererseits  liegt  darin  ein  Zurückweisen  der  An- 
schauung, welche  eine  gekrönte  Dichterin  unserer  Zeit  (Carmen 
Sjlva)  an  den  Tag  legt  in  den  Worten: 

Sag  nie  zur  trägen  Stunde:  Eile  dochl 
Der  fröhlichen  Sekunde:  Weiie  doch! 
Dem  frischen  Dicktermunde :  Feile  dochl 

Schwerin  a.  d.  Warthe.  Dr.  Albert  Pick. 


Xavier   de   Maistre. 


Ton 

Adolf  Ey. 


Es  herrscht  die  Ansicht,  dafs  jedes  Erzeugnis  der  Poesie, 
welches  io  Frankreich  gedeihen  will,  mit  dem  Kot  der  Lutetia 
gedüngt  sein  müsse.  Die  Früchte  entsprechen  ja  nur  zu  häufig 
eioem  solchen  Untergrund.  Die  Poesie,  die  Xavier  de  Maistre 
gepflegt  hat,  ist  nicht  in  Paris  erwachsen,  hat  nie  Pariser  Stick- 
luft geatmet,  sondern  die  Alpen  sind  ihre  Pflanzstätte,  und  rein 
ond  duftig  wie  die  Alpenlaft  sind  auch  die  Blüten,  die  sie  uns 
bietet. 

In  der  ganzen  französischen  Litteratur  giebt  es  kaum  eine 
zveite  Erscheinung,  die  so  einfach,  so  rein,  so  kindlich,  so 
rührend  ist  wie  die  des  Piemontesen. 

Zwei  Brüder  haben  den  Namen  Maistre  berühmt  gemacht: 
Joseph  und  Xavier.  Es  sind  zwei  gewaltige  Gegensätze. 
•Joseph  erschien  den  Zeitgenossen  als  ein  mächtiges  Gestirn 
erster  Grofse,  welches  das  Licht  Xaviers  weit  überstrahlte,  und 
doch  hat  es  nicht  lange  gedauert,  und  das  grofse  Gestirn  erlischt 
allmählich  im  Weltenraume,  während  sich  an  dem  geringeren 
immer  und  immer  wieder  gefühlvolle  und  einfache  Seelen  aus 
allen  Nationen  gern  erfreuen.  Xaviers  Opuscules  gehören  der 
Weltlitteratur  an. 

Joseph  war  ein  leidenschaftlicher  Philosoph.  Nach  den 
'jreueln  der  Revolution  verzweifelte  er  an  der  Kraft  der  Ver- 
nunft und  des  Gedankens  und  warf  sich  rückhaltlos  der  Auto- 
rität in  die  Arme.  Der  Scharfrichter  ist  fiir  ihn  die  Grund- 
'<^g^  auf  der  die  gesellschaftliche  und  staatliche  Ordnung  sich 

^Ut  f.  B.  8pr«ebeo.  LUCIU.  1 8 
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auferbaut.  „Alle  Gröfse,  alle  Macht,  alle  Subordination^**  ruft 
er  au9y  „beruht  auf  dem  Henker.  Er  ist  der  Schrecken  und 
das  Band  der  menschlichen  Gesellschaft.  Nehmt  diese  unbegreif- 
liche Kraft  aus  der  Welt  und  sofort  macht  die  Ordnun«:  den 
Naturkräften  Platz.  Die  Throne  stürzen  und  die  Gesellschaft 
geht  unter.  Gott,  der  die  Souveränetät  einsetzte,  hat  auch  die 
Züchtigung  verordnet.  Er  hat  die  Erde  auf  die  beiden  Pole 
geworfen,  denn  Gott  ist  der  Herr  der  Pole,  und  auf  ihnen  läfst 
er  die  Welt  sich  bewegen." 

Das  ist  Joseph,  und  daneben  Xavier?  Er  entwirft  keine 
Weltordnungen,  er  trägt  sich  nicht  mit  grofsen  philosophischen 
Problemen,  obgleich  er  seine  kleinen  Spekulationen  wohl  zu 
ordnen  versteht;  er  macht  sich  klein  und  steht  bescheiden  neben 
dem  gewaltigen  Bruder.  Er  unterwirft  sich  demselben  ganz, 
giebt  ihm  sein  Manuskript  und  erwartet  geduldig  seine  Ent- 
scheidung. 

Sonst  haben  die  jüngeren  Brüder  etwas  durch  den  Zufall 
der  Geburt  gelitten.  Oft  verdunkelt  sie  der  ältere  mehr  als 
billig.  Wären  sie  die  einzigen  gewesen,  man  würde  sie  hoher 
schätzen  als  jetzt,  wo  sie  immer  mit  dem  Gleichnamigen  io 
Vergleich  gesetzt  werden.  Quintus  Cicero,  Thomas  Corneille, 
S^gur  Sans  c^r^monies  —  so  nannte  er  sich  scherzweise  zum 
Unterschiede  von  seinem  Bruder,  der  Maitre  des  C^r^monies 
unter  Napoleon  war  —  auch  Paul  de  Musset,  alle  diese  siod 
mehr  oder  weniger  Opfer  ihrer  älteren  Brüder  geworden. 

Xavier  ist  vielleicht  deshalb  eine  Ausnahme,  weil  er  aufser 
dem  Namen  nichts  mit  dem  Bruder  auf  dem  Schriftstellergebiete 
gemein  hat.  Das  Naive,  das  Anmutige,  das  Empfindsame,  der 
sanfte  Humor  sind  sein  Feld;  wie  sehr  verschieden  von  dem, 
welches  Joseph  bebaut  hati 

Einfach  wie  seine  Werke  ist  auch  sein  Leben.  An  dem 
Südabhange  der  savoyischen  Alpen  an  einem  Nebenflüsse  der 
Rhone  liegt  die  kleine  Hauptstadt  des  früheren  Herzogtums 
Savoyen,  das  aus  Rousseaus  Confession  so  bekannte  Cham- 
bery;  dort  ist  unser  Dichter  im  Jahre  1760,  62,  63  oder  64 
—  die  Frage  ist  noch  immer  nicht  entschieden  —  geboren,  und 
dort  hat  er  auch  seine  Jugendjahre  verbracht.  Er  stammte  aus 
einer  edlen   Familie.     Von   seinem   Vater,   einem   Senatspräsi- 
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denten,  der  noch  vor  der  Einnahme  Savoyens  durch  die  Fran- 
zosen starb,  spricht  er  in  seiner  Reise  um  mein  Zimmer  mit 
der  innigsten  Liebe  und  Verehrung;  von  seiner  Mutter  sagt 
Joseph,  sie  sei  ein  Engel  gewesen,  dem  Gott  einen  Körper  ge- 
liehen habe.  Aufser  Joseph  hatte  Xavier  drei  Brüder  und  vier  • 
Schwestern.  Während  jener  eine  parlamentarische  und  sena- 
toriache  Laufbahn  einschlug,  trat  Xavier  ins  Heer.  Er  ver- 
brachte seine  Jugend  in  den  verschiedenen  Garnisonen  von 
Piemont  und  wahrscheinlich  in  der  Art  wie  alle  OiBziere:  die 
Liebe  zu  Madame  de  Hautcastel,  ein  Duell,  das  sind  die  be- 
zeichnenden Momente. 

Als  Ste.  Beuve  ihn  über  seine  Origines  ausfragen  wollte, 
antwortete  er  lächelnd:  „Ich  mufs  der  Wahrheit  gemäfs  ge- 
steben, dafs  ich  in  diesem  Zeiträume  gewissenhaft  das  Gamison- 
ieben  gefuhrt  habe,  ohne  ans  Schreiben  und  auch  nur  selten 
m  Lesen  su  denken ;  wahrscheinlich  würden  Sie  nie  von  mir 
haben  sprechen  hören  ohne  den  in  meiner  Reise  um  mein  Zimmer 
aogedcuteten  Umstand,  um  dessenwillen  ich  eine  Zeit  lang  Stuben- 
arrest erhielt.'*  • 

Ehe  Xavier  diese  geistreiche  Reise  unternahm,  hatte  er 
eine  noch*  kühnere  unternommen,  eine  Reise  im  Luftballon; 
oahe  bei  Chambery  stieg  er  auf,  und  etwa  zwei  bis  drei  Stunden 
^roD  lief«  er  sich  wieder  zur  Erde  nieder.  Das  ist  sein 
Jogendleben,  das  sind  seine  Abenteuer. 

Er  war  26  oder  27  Jahre  alt  und  stand  als  Offizier  des 
Marineregiments  zu  Alexandria  in  Garnison,  als  er  „die  Reise 
um  mein  Zimmer***  schrieb;  einige  Anspielungen  beziehen  sich 
jedoch  auf  eine  spätere  Zeit,  so  das  32.  Kapitel,  wo  er  seinen 
Athalie-Traum  von  den  Greuelthaten  der  Schreckenszeit  erzählt. 
Er  behielt  das  Stück  mehrere  Jahre  in  seiner  Schublade  und 
fugte  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Kapitel  hinzu.  Bei  einem  Besuch, 
den  er  um  1793  oder  1794  seinem  auf  der  Flucht  befindlichen 
Bruder  Joseph  in  Lausanne  abstattete,  brachte  er  ihm  das 
Manuskript.  „Mein  Bruder,^  sagte  er,  „war  mein  Pate  und 
tnein  Beschützer;  er  lobte  mich  wegen  der  Beschäftigung,  der 
ich  mich  hingegeben   hatte,   und   behielt   das   Konzept,   das   er 
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nach  meiner  Abreise  ordnete.  Bald  erhielt  ich  ein  gedrucktes 
Exemplar,  und  ich  empfand  die  Überraschung,  die  ein  Vater 
wohl  empfinden  mag,  wenn  er  einen  Sohn,  den  er  noch  an  der 
Mutterbrust  verlassen  hat,  als  Jüngling  wiedersieht.  Ich  freute 
mich  sehr  darüber,  und  ich  fing  sogleich  ,die  nächtliche  Ent- 
deckungsreise^ an;  aber  mein  Bruder,  debi  ich  meine  Absicht 
mitteilte,  brachte  mich  davon  ab.  Er  schrieb  mir,  den  Wert, 
den  das  Werkchen  habe,  würde  ich  nur  vernichten,  wenn  ich 
eine  Fortsetzung  dazu  verfasse.  Er  sagte  mir  ein  spanisches 
Sprichwort,  welches  behauptet,  dafs  alle  zweiten  Teile  schlecht 
wären,  und  riet  mir,  einen  anderen  Gegenstand  zu  suchen;  ich 
dachte  nicht  mehr  daran.  ^ 

Das  ist  nun  nicht  richtig,  denn  „die  nächtliche  Entdeckungs- 
reise um  mein  Zimmer"  ist  vorhanden.  Sie  hat  aber  nicht  zum 
Ruhme  des  Autors  beigetragen,  ohne  deshalb  den  Wert  der 
Reise  um  mein  Zimmer  zu  vernichten.  Wenn  man  diese  Reise 
liest,  lernt  man  den  Verfasser  besser  kennen,  als  wenn  er  uns 
seine  Beichte  direkt  abstattete ;  auch  hier  beichtet  er,  aber  nicht 
ernst  und  langweilig,  sondern  halb  scherzend  und  immer  unter- 
haltend. 

Mager  sagt  in  seiner  Geschichte  der  französischen  National- 
litteratur:  „Man  mufs  den  Titel  recht  verstehen;  er  sollte 
heifsen:  Reisen  ins  Blaue,  in  Gedanken  auf  dem  Zimmer  ge- 
macht. Es  ist  schwer,  eine  Vorstellung  von  diesem  hübschen 
Buche  zu  geben;  ich  möchte  ihm  den  Namen  ,philo8ophi8cbe 
Memoiren'  geben.  Der  Verfasser  hatte  als  junger  Mann  wahr- 
scheinlich das  Bedürfnis,  oft  allein  zu  sein  und  sich  in  allerlei 
wünschenswerte,  mögliche  und  unmögliche  Lebenslagen  hinein- 
zuträumen.  Wer  hat  nicht  als  junger  Mann  tagelang  wachend 
geträumt?  Die  Seele  ist  in  solchem  Zustande  wie  ein  Nachen 
auf  einem  grofsen  See,  ohne  Steuer  und  Ruder,  bald  hierhin, 
bald  dorthin  getrieben.  Rein  passiv  giebt  sie  sich  allen  Ein- 
drücken hin  in  den  Erwartungen  und  Hoffnungen.  Dieser  Um- 
stand  hat  in  der  That  Ähnlichkeit  mit  einer  zweck-  und  ziel- 
losen Reise,  und  de  Maistre  hat  ihn  so  aufgefafst.  Da  Ui 
kein  Plan  und  keine  Ordnung.  Der  Zufall  ist  Herr.  Ist  es 
ein  schönes  und  frommes  Gemüt,  das  uns  so  seine  Träume- 
reien, die  Memoiren  seines  Herzens  giebt,  so   haben   wir  aller- 
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diogs  daokbar  zu  sein,  und   de  Maistre  hat  uns  ein  wertvolles 
Geschenk  gemacht.^ 

Eiaige  Andeutungen  zur  Charakterisierung  des  Büchleins 
mli  Ich  trotz  alledem  versuchen. 
I  Weshalb  unternimmt  er  die  Reise?  Er  hat  sich  duelliert 
und  erhält  dafür  Stubenarrest,  man  zwingt  ihn  also  dazu,  in 
i^eioem  Zimmer  zu  reisen.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  die 
Logik  des  Duells. 

„Nichts   ist   doch   natürlicher  und  richtiger,^  sagt  er,   ^als 
dafs  ich  mich  mit  einem  auf  Leben  und  Tod  schlage,  der  mich 
aus  Versehen  auf  den  Fufs  tritt,   oder  der  sich  im  Ärger,   den 
ich  ihm   vielleicht    aus   Unvorsichtigkeit    verursacht    habe,    ein 
bcifdendes  Wort  gegen  mich  entschlüpfen  läfst,   oder  der  auch 
wohl  das  Unglück  hat,  der  Dame  meines  Herzens  zu  gefallen.'^ 
Dann  spricht  er  über  die  Konsequenz,  die  darin  liegt,  dafs 
dieselben  Leute,  die  das  Duelf  im  Gericht  bestrafen,   noch  viel 
iuirter  gegen  den  Offizier  verfahren,   der  das  Duell  verweigert. 
£r  schlagt  deshalb  auch  vor,  dafs  die  Richter  ja  durch  Würfel 
eotscheiden  konnten,   ob   einer   bestraft  werden  solle  oder  nicht. 
Nach  der  Veranlassung  giebt  er  eine  Beschreibung  des  zu 
durchwandernden    Gebietes,   der  Lage   und  Gröfse  seines  Zim- 
mers, das  er  aber  nicht  allein  an  den  Wänden   hin    und  in  der 
Diagonale  durchziehen  will,  sondern  auch  im  Zickzack,   wie  es 
^rade  seinem  abspringenden  Geiste  gemäfs  sei. 

Auf  seiner  Reise  macht  er  Stationen  bei  dem  Bilde  der 
Frau  von  Hautcastel,  bei  seinem  Bett,  bei  seinem  Schreibtisch 
und  dessen  mit  Briefen  und  einer  verwelkten  Rose  angefüllten 
Schablade,  bei  mehreren  Genrebildern,  beim  Kamin,  beim  Spie- 
gel, bei  seiner  Bibliothek,  bei  der  Büste  seines  Vaters.  Er 
fiihrt  uns  damit  auf  die  liebenswürdigste  Weise  in  sein  intimstes 
Leben  und  Denken  ein. 

Frau  von  Hautcastel  ist  die  Geliebte  seines  Herzens;  ein 
Bild  aus  Werthörs  Leiden,  eins  von  Ugolino,  eins  von  Raphnel 
und  dessen  Geliebten  bezeichnen  seinen  Geschmack  in  der 
Malerei,  Clarissa  und  Werthers  Leiden,  Homer,  Virgil,  Milton, 
Ossian,  dann  noch  besonders  die  Elektra  bezeichnen  seinen  Ge- 
schmack in  der  Dichtkunst.  Dafs  er  in  der  Musik  etwas  ge- 
leistet,  wehrt  er  eifrig  von   sich  ab,   aber  die  Malerei   hat   er 
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betrieben,  über  die  Malerei  hat  er  viel  nachgedacht,  über  sie 
auch  geechrieben. 

Dante  hat  gemalt,  Goethe,  Andr^  Chönier,  Washington 
Irving,  Thackeray.  Mehrere  unter  ihnen  haben  eine  Zeit  lang 
geschwankt,  ob  Poesie  oder  Malerei  ihr  Beruf  sei;  auch  Xavier 
de  Maistre  hat  über  diese  Kunst  offenbar  mehr  nachgedacht 
als  über  die,  durch  welche  er  seinen  Ruhm  erlangen  sollte.  Im 
Schreiben  hat  er  sich  an  keinen  Meister  angelehnt,  sondern, 
ein  echtes  Kind  der  Neuzeit,  auf  eigene  Füfse  sich  stellend, 
nur  den  Stimmen  gelauscht,  die  ihn  in  seinem  Innern  zum 
Schaffen  antrieben. 

Wir  werden  aber  auch  mit  denen  bekannt,  die  ihn  um- 
geben, mit  seinem  Hund  und  mit  seinem  Diener  Joannetti.  Ein 
sanfter  Humor  schwebt  über  den  Zeilen,  wo  er  eine  Thräne 
vergiefst,  weil  er  den  treuen  Joannetti  ungerecht  ausgescholten 
hat.  Joannetti  hat  sich  schelteA  lassen  und  hat  nichts  gesagt, 
obgleich  er  wohl  wufste,  wie  sehr  sein  Herr  unrecht  hatte.  Und 
noch  eine  Thräne  vergiefst  er,  als  er  den  armen  Jakob  aus 
Chambery  hart  angefahren  hat  und  sehen  mufs,  wie  sein  Diener 
und  Rosine,  seine  Hündin,  sich  des  Armen  annehmen  und  ihm 
eine  Lektion  in  der  Menschlichkeit  geben. 

Doch  weit  öfter  als  diese  Gefühlsseligkeit  zeigt  er  ein 
schalkhaft  lächelndes  Antlitz.  Wenn  Josephs  und  Xaviers  Seelen 
sich  hätten  vermählen  können,  so  wäre  die  des  Jüngeren  das 
weibliche  Element  bei  dieser  Ehe  gewesen. 

Das  Originellste  auf  seiner  Reise  sind  die  Entdeckungen 
über  sein  Doppelwesen.  Mit  erstaunter  Miene  wie  ein  Kind 
bemerkt  er,  dafs  er  aus  Vkme  und  la  b6te  oder  Tautre  bestehe. 
„La  böte,"  sagt  er,  „ist  ein  vollständig  von  der  Seele  unter- 
schiedenes Wesen,  ein  wirkliches  Individuum,  das  sein  beson- 
deres Leben,  seine  Neigungen,  seinen  Willen  hat,  und  das 
über  anderen  Tieren  nur  deshalb  steht,  weil  es  besser  erzogen 
und  mit  voUkommneren  Organen  versehen  ist.^ 

„Meine  Herren  und  Damen, ^  ruft  Xavier  schalkhaff  aus» 
„seien  Sie  stolz  auf  Ihren  Geist,  so  viel  Sie  wollen,  aber  miß- 
trauen Sie  dem  anderen,  besonders  wenn  Sie  zusammen  sindt^ 

Nach  ihm  besteht  die  grofse  Kunst  eines  geistreichen  Mannes 
darin,  sa  böte  so  zu  erziehen,  dafs  sie  ganz  allein  gehen  kanO) 
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während  die  Seele,  von  diesem  peinlichen  Anhängsel  befreit, 
sich  zum  Himmel  aufschwingt  Um  die  Sache  verständlich  zu 
machen,  erinnert  er  daran,  dafs  „der  andere**  oft  eine  ganze 
Seite  herunterliest,  ohne  dafs  die  Seele  ^ich  dabei  beteiligt:  der 
andere  hat  einmal  von  der  Seele  den  Auftrag  bekommen  und 
tbut  auch  seine  Schuldigkeit,  während  jene  abwesend  ist. 

Einmal  giebt  seine  Seele  „dem  anderen^  die  Weisung,  nach 
dem  königlichen  Hof  zu  gehen;  sie  selbst  aber  erhebt  sich  als- 
bald ins  Reich  der  Gedanken.  Der  andere  geht  seinen  Weg, 
und  als  die  Seele  ihn  wieder  einholt,  steht  er,  eine  halbe  Meile 
TOffl  Königsschlofs  entfernt,  vor  der  Tbür  der  Frau  von  Haut- 
ca3tel. 

„Der  Leser  möge  sich  denken,^'  fügt  Xavier  hinzu,  „was 
woU  geschehen  sei,  wenn  der  andere  ganz  allein  bei  einer 
ao  schönen  Dame  eingetreten  wäre.^ 

Welches  Vergnügen  empfindet  der  andere  bei  dem  An- 
blick des  Bildes  dieser  schönen  Dame,  in  welcher  Verzückung 
trifft  ihn  die  Seele,  als  sie  aus  ihrem  Phantasiereich  zurück- 
kommt, und  wie  warm  teilt  sie  den  Genufs  des  anderen! 

Und  dieses  Bild  —  es  ist  wie  alle  solche  Portrats,  es 
lächelt  alle  auf  einmal  an,  die  es  betrachten,  und  es  scheint 
(loch  nur  einem  einzigen  zuzulächeln.  Armer  Geliebter,  der  du 
glaubst,  dafs  sie  dich  allein  ansehe!^ 

Doch  ganz  ohne  Gefahr  ist  das  Reisen  im  Zimmer  auch 
nicht;  fast  wäre  Xavier  durch  die  Unbesonnenheit  des  anderen 
dabei  ums  Leben  gekommen.  Der  arme  Jakob  steckte  den 
Kopf  zur  Thür  herein,  und  la  b6te  drehte,  ohne  daran  zu 
denken,  dafs  ein  Backstein  hinter  ihr  im  Fufsboden  fehle,  den 
Lehnetuhl  so  rasch  herum,  dafs  de  Maistre  um-  und  aus  seiner 
Kalesche  herausgeschleudert  wurde. 

Den  anderen  darf  aber  niemand  einfältig  nennen.  Bei 
einem  Wörtstreit  mit  der  Seele  —  ein  Wortstreit,  eine  Tren- 
nung ist  bei  ihnen  gar  nicht  selten  —  mufs  die  erstere  bald 
zum  Rückzug  blasen,  den  sie  denn  auch  glücklich  dadurch 
bewerkstelligt,  dafs  sie  dem  anderen  mit  Kaffee  unter  die 
^ase  geht. 

Die  Gedanken  sind  immer  fein  und  humoristisch,  oft  auch 
enthalten    sie   in    ihrer    leichten   naiven    Form    tiefsinnig  philo« 
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sophische  Wahrheiten.  Nur  dann  verläfst  Xavier  auf  einen 
Augenblick  der  Humor,  wenn  er  an  die  Revolution,  die  er  bo 
zu  sagen  geschwänzt  hatte,  an  die  Knechtschaft  seines  Vater- 
landes, an  das  Elend  der  Armut  und  an  den  Tod  seines  Freundes 
denkt.  Da  beherrschen  ihn  Zorn  und  Rührung.  Über  alles 
tröstet  ihn  sein  Glaube  an  die  Unsterblichkeit,  dem  das  schönste 
Kapitel  gewidmet  ist. 

Im  Grunde  seines  Herzens  ruht  eine  milde  Traurigkeit,  die 
sein  freundlicher  Geist  hinwegscherzen  will.  Im  lächelnden 
Auge  steht  die  Thräne  sanfter  Rührung.  Dabei  ist  nichts  ge- 
macht, nichts  anspruchsvoll,  alles  einfach,  bescheiden  und  natur- 
wahr, wie  Xaviers  eigener  Charakter. 

Als  Savoyen  im  Jahre  1796  durch  den  Separatfrieden  von 
Turin  mit  Frankreich  vereinigt  wurde,  glaubte  der  Graf  Xavier, 
der  in  Piemont  diente,  dafs  er  seinem  Vaterland  entsagen  müsse, 
dessen  eine  Hälfte,  wie  er  sagte,  ihn  selbst  verlassen  habe. 
Die  Kriege  der  Franzosen  trieben  ihn  aus  Italien  hinweg.  Er 
wanderte  aus  nach  Rufsland,  nur  mit  leichtem  litterarischen 
Gepäck,  vielleicht  mit  den  ersten'  Kapiteln  der  „nächtlichen 
Entdeckungsreise^,  aber  sicherlich '  nicht  mit  „der  Gefangenen 
von  Pignerol'',  von  der  er  in  seiner  Reise  um  mein  Zimmer 
spricht,  noch  auch  mit  dem  Gedichte  in  24  Gesängen,  das  er 
im  11.  Kapitel  der  Entdeckungsreise  erwähnt,  denn  er  hatte 
diese  Sachen  gar  nicht  geschrieben  und  sprach  nur  aus  Scherz 
davon.  Im  Norden  angekommen,  hatte  er  zuerst  die  Absicht, 
sich  mit  seinem  Pinsel  zu  ernähren,  aber  das  Glück  war  ihm 
günstig:  er  konnte  den  Degen  behalten;  er  stand  als  Hauptmann 
unter  Suworow,  dem  er  in  Petersburg  1801  die  Augen  schlofs, 
und  stieg  allmählich  bis  zu  dem  Rang  eines  Generals  empor. 
Dafs  er  bei  gefährlichen  Kämpfen  gewesen,  beweist  die  schwere 
Wunde  am  rechten  Arm,  die  er  bei  der  Belagerung  der  Festung 
Achalzig  in  Georgien  im  Dezember  1810  erhielt. 

Sein  Glück  vollendete  sich,  als  er  im  Jahre  1812  Fräulein 
Zagriatzkj,  eine  Ehrendame  der  kaiserlichen  Majestäten,  hei- 
ratete. Ste.  Beuve  rühmt  ihre  edle  Seele  und  ihre  hohe  slaviscbe 
Schönheit  und  erzählt,  wie  Xavier  de  Maistre  selbst,  als  er  im 
Jahre  1839  bei  seinem  Aufenthalt  in  Paris  seine  Frau  einmal 
ins  Zimmer  treten  sah,  über  ihre  Schönheit  entzückt  gewesen  sei. 
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Zwanzig  Jahre  waren  vergangen,  seit  er  die  Reiae  um 
mein  Zimmer  geschrieben  hatte,  da  befand  er  sich  eines  Tages 
—  es  war  im  Jahre  1810  —  in  Petersburg  in  einer  Gesell- 
schaft, in  der  sein  Bruder  auch  war.  Die  Unterhaltung  kam 
auf  den  Aussatz  der  Hebräer,  und  einer  sagte,  diese  Krankheit 
gibe  es  nicht  mehr;  dem  konnte  nun  Xavier  widersprechen, 
denn  er  hatte  den  Aussätzigen  von  Aosta  gekannt.  Er  sprach 
davon  mit  solchem  Eifer,  dafs  es  alle  Anwesenden  mächtig 
intereseierte,  und  er  selbst  fafste  den  Gedanken,  die  Geschichte 
jenes  Unglücklichen  zu  achreiben;  sein  Bruder  ermutigte  ihn 
und  lobte  auch  den  ersten  Entwurf,  der  auf  seinen  Rat  nachher 
etwas  verkürzt  wurde.  Joseph  übernahm  auch  zum  zweitenmal 
Patenstelle  und  liefs  die  Schrift  in  St.  Petersburg  um  1811 
drocken,  indem  er  „die  Heise'*  dazufugte;  in  Frankreich  aber 
siod  ^die  Reise**  und  „der  Aussätzige**  erst  etwa  um  1817  be- 
kumt  geworden. 

Die  Geschichte  des  Aussätzigen  ist  wahr,  ebenso  wie  die 
der  jungen  Sibirierin,  die  der  Schriftsteller  teilweise  von  ihr  selbst 
gebort  hatte.  Alles  ist  wahr  bei  ihm,  nichts  Romanhaftes;  er 
schreibt  die  Wirklichkeit  ab,  aber  er  ist  deshalb  kein  Zola. 
Das  Idfeale  bei  ihm  liegt  in  der  Wahl,  die  er  in  Bezug  auf 
seinen  Gegenstand  trifft,  und  vorzüglich  iu  einem  gewissen 
fflenschlich  warmen  und  religiösen  Ton,  den  er  über  denselben 
ausbreitet  Die  Natur  sitzt  bei  ihm  Modell,  aber  er  nimmt  die 
Erscheinungen  der  Natur,  die  erheben,  und  nicht  die,  welche 
herabziehen.  Er  sucht  nicht  das  Häfsliche  und  Schreckliche, 
sondern  besonders  das  Naive  und  das  Menschliche. 

Der  arme  Aussätzige  wohnte,  ehe  er  nach  Aosta  kam,  in 
OoeUle.  Als  die  Franzosen  nach  der  Besetzung  Savoyens  und 
Nizzas  bis  Oneille  kamen,  wo  dieser  Unglückliche  lebte,  da  er- 
schrak derselbe,  er  hielt  sich  auch  für  bedroht  und  wollte  nun 
auswandern  wie  die  anderen.  Eines  Tages  kam  er  zu  Fufs 
nach  Turin.  Die  Schildwache  hielt  ihn  am  Thore  an,  und  als 
man  sein  Gesicht  gesehen  hatte,  liefs  man  ihn  zwischen  zwei 
Soldaten  zum  Gouverneur  fuhren,  def*  ihn  ins  Krankenhaus 
schickte.  Von  da  brachte  man  ihn  nach  Aosta,  wo  er  auf  Be- 
fehl wohnen  mufste.  Dort  hat  ihn  de  Maistre  oft  gesehen.  Wie 
man  sich  denken  kann,  hatte  der  Aussätzige  einen  ziemlich  be- 
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schränkten  Ideenkreia;  der  Autor  hat  denselben  etwas  erweitert, 
indem  er  ihm  alle  die  Gedanken  beilegte,  welche  aus  seiner 
Lage  sich  von  selbst  ergaben.  Die  Wohnung  des  Armen  war 
voIUtändig  einsam;  ein  junger  Offizier,  vielleicht  der  der  Frau 
von  Hautcastel,  hatte  dort  gern  mit  der  Dame,  die  er  liebte, 
Zusammenkünfte  hinter  den  liosenbüschen  dieses  Gartens;  dort 
waren  sie  ganz  sicher.  Das  höchste  Glück  lebte  unter  dem 
Schutz  der  höchsten  Verzweiflung. 

Noch  schwieriger  als  die  Reise  läfst  sich  der  Aussätzige 
analysieren.  Nach  einer  Beschreibung  des  Turmes,  in  welchem 
der  Arme  lebt,  erzählt  de  Maistre,  wie  im  Jahre  1797  ein 
junger  OfGzier  in  den  Garten  demselben  eintritt  und  so  plötzlich 
dem  Aussätzigen  gegenübersteht.  Das  Schicksal  des  Mannes 
ergreift  ihn ;  er  hört,  wie  derselbe  sich  beschäftigt,  welche  grau- 
samen Qualen  er  empfindet,  wie  er  seinen  Hund  und  dann  wie 
er,  was  für  ihn  das  Schrecklichste  gewesen  ist,  seine  Schwester 
verloren  hat.  £&  ist  ein  Abgrund  des  Elends,  der  sich  vor  uns 
eröffnet,  aber  immer  gemildert  durch  den  freundlichen  Schein 
einer  echt  religiösen  Lebensanschauung.  Man  höre  nur  folgende 
Stelle : 

„Das  öde  Leben,  zu  dem  ich  verurteilt  bin,  fliefst  viel 
rascher  dahin,  als  man  sich  denken  sollte;  und  das  will  viel 
sagen,^  fuhr  der  Aussätzige  mit  einem  leichten  Seufzer  fort, 
„denn  ich  gehöre  zu  denen,  die  nur  reisen,  um  anzukommen. 
Mein  Leben  ist  ohne  Abwechselung,  meine  Tage  ohne  Unter- 
schiede, und  durch  diese  Eintönigkeit  erscheint  die  Zeit  kürzer, 
ähnlich  wie  ein  Land  durch  seine  Nacktheit  weniger  ausgedehnt 
erscheint.^ 

Die  Wirkung,  welche  „der  Aussätzige^  auf  einfache  Gemüter 
hervorbringt,  hat  vielleicht  niemand  besser  ausgedrückt  als 
Töpffer  in  seiner  reizenden  Novelle  „der  grofse  St.  Bernharde 
Ein  junges  Mädchen,  das  er  auf  dem  St.  Bernhard  getroffen 
hat,  fuhrt  er  unter  die  Baume  des  Turmes,  unter  denen  viel- 
leicht der  Aussätzige  gesehen  hatte,  wie  die  juuge  Frau 
ihr  Köpfchen  an  dte  Brust  des  Gatten  drückte,  ein 
Anblick,  der  dem  Unglücklichen  fast  das  Herz  abprefste  und 
ihn  der  Verzweiflung  nahe  brachte.  Dort  liest  er  ihr  die  Ge- 
schichte vor;   zuerst   ist    sie   zerstreut,    dann    überrascht,  ihrt 
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Seele,  die  vorher  nichts  von  Poesie  kannte,  öffnet  sich  derselben, 
ihr  Antlitz  glänzt  vor  Freude,  aber  die  Seiten  werden  düsterer 
and  düsterer,  Thränen  treten  ihr  in  die  Augen,  und  als  dem 
Unglücklichen  die  Schwester  sterben  will,  da  bricht  sie  in  lautes 
Weinen  aus.  Sie  bittet  aufzuhören.  In  ihr  aber  ist  ein  neues 
Gefühlsleben  aufgegangen,  das  Topffer  jedoch,  der  Redliche, 
nicht  zQ  seinem  Vorteile  benutzt. 

Der  Aussätzige  ist  eine  schone  Lektiire,  sie  hat  etwas  Be- 
ruhigendes in  sich  wie  ein  Gebet. 

In  der  Litteratur  hat  das  Büchlein  ordentlich  Schule  ge- 
macht, es  giebt  eine  ganze  Anzahl  von  kleinen  Romanen,  in 
denen  das  Interesse  erweckt  wird  durch  den  Gegensatz,  in  den 
ein  physisches  Leiden  zu  den  Empfindungen  der  Seele  tritt; 
aber  „der  Aussätzige^  ist  kein  Roman  und  will  auch  keiner  sein. 
Za  den  Vorfahren  des  Aussätzigen  können  wir  „den  armen 
Heinrich^  rechnen. 

Während  „die  Reise^  ein  Monolog,  „der  Aussätzige^  ein 
Dialog  ist,  sind  „die  junge  Sibirierin**  und  „die  Gefangenen 
des  Kaukasus^  Erzählungen.  Er  schrieb  sie  um  das  Jahr  1820 
auf  die  Bitte  einiger  Freunde  und  einer  nahen  Verwandten  zulieb, 
der  er  sie  als  Eigentum  übermachte ;  er  gab  sie  ihnen,  damit 
(ie  in  Paris  veröffentlicht  würden.  Auch  diese  beiden  Ge- 
Kkichten  zeigten,  dafs  seine  feine  Art  zu  schreiben  nicht  zu- 
fiUig,  sondern  eine  Gabe  war,  die  ihn  auch  wohl  noch  zu 
anderen  Werken  hätte  befähigen  können. 

Die  junge  Sibirierin  ist  vielleicht  am  besten  charakterisiert 
durch  die  wenigen  Worte,  die  Xavier  de  Maistre  als  Einleitung 
giebt.  „Der  Mut  eines  jungen  Mädchens,  das  gegen  Ende  der 
Regierung  Pauls  I.  aus  Sibirien  zu  Fufs  loswanderte,  um  in 
St.  Petersburg  Gnade  für  ihren  Vater  zu  erflehen,  hat  seiner 
Zeit  ein  so  grofses  Aufsehen  erregt,  dafs  eine  berühmte  Schrift- 
Btellerin  —  es  ist  Madame  Göttin  —  aus  dieser  interessanten 
Reisenden  eine  Romanheldin  gemacht  hat.  Die  aber,  welche  sie 
gekannt  haben,  bedauern,  dafs  Liebesabenteuer  und  romanhafte 
Ideen  einer  edlen  Jungfrau  angedichtet  sind,  die  niemals  eine 
andere  Leidenschaft  kannte  als  die  reinste  Kindesliebe,  und  die 
ohne  Stütze,  ohne  Rat,  in  ihrem  eigenen  Herzen  den  Gedanken 
zu  der  edelsten  That  und  die  Kraft   zur  Ausführung  derselben 
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fand.  Wenn  der  Bericht  von  ihren  Erlebniseen  nicht  jenes 
Überraschende  bietet,  das  ein  Romanschreiber  für  erfundene 
Personen  zu  erwecken  versteht,  so  wird  man  doch  vielleicht  mit 
einigem  Vergnügen  die  einfache  Geschichte  ihres  Lebens  lesen, 
die  an  sich  schon  interessant  genug  ist,  ohne  anderen  Schmuck 
als  die  Wahrheit. ** 

Es  ist  die  Wahrheit,  aber  die  anmutige  Wahrheit,  wie 
Xavier  de  Maistre  die  Wanderung  des  Mädchens  erzählt  yoq 
den  Grenzen  des  Begierungsbezirks  Tobolsk  bis  zu  den  Stufen 
des  Kaiserthrons  in  Petersburg,  wie  er  die  FährÜchkeiten  be- 
schreibt, die  sie  zu  besiegen  hatte,  die  Personen,  die  freundlich 
oder  feindlich  mit  ihr  zusammentrafen,  und  besonders  wie  er 
ihren  einfachen  und  rührenden  Charakter  voll  alles  überwindender 
Kindesliebe  und  felsenfesten  Vertrauens  zu  Gott  schildert. 

Als  Prascovia  —  so  beifst  die  Sibirierin  —  einmal  ein 
grofses  Bild  sieht,  auf  dem  Silen  gestützt  von  Bacchantinnen 
dargestellt  ist,  ruft  sie  erstaunt  aus:  Das  ist  also  alles  nicht 
wahr?  Diese  Menschen  da  mit  Ziegenbeinen?  Welche  Thorhelt 
Dinge  zu  malen,  die  nie  dagewesen  sind,  als  ob  es  an  wirk- 
lichen Dingen  fehlte!"  —  Derselben  Meinung  ist  de  Maistre, 
und  seine  wirklichen  Dinge  sind  nicht  einseitig.  Er  weifs  die 
verschiedenen  Seiten  des  menschlichen  Lebens  zu  einem  schonen 
Ganzen  zu  vereinen.  Er  stellt  nicht  allein  den  glühenden 
Glauben  und  den  Heldenmut  des  Mädchens  dar,  sondern  er 
weifs  auch  heitere  Züge,  er  weifs  auch  die  kleinen  Schwächen 
des  Herzens  mit  hineinzubringen,  und  unter  einer  Thräne  der 
Rührung  schaut  bisweilen  der  schalkhafte  Beobachter,  den  wir 
aus  der  Reise  um  mein  Zimmer  kennen,  wieder  hervor.  Den 
Frauen  ist  das  Buch  geweiht,  besonders  Frauen  werden  Pras- 
covia immer  gern  auf  ihrer  Wanderung  begleiten. 

Wie  die  junge  Sibirierin,  so  spielen  auch  „die  Gefangenen 
des  Kaukasus"  in  russische  Verhältnisse  hinein,  und  hier  zeigt 
sich,  dafs  der  sonst  so  sanfte  und  liebenswürdige  Schriftsteller, 
wenn  es  die  Wahrheit  verlangt,  auch  nicht  vor  den  furchtbarsten 
Scenen  zurückschreckt. 

Der  russische  Major  Kaskambo  hat  sich,  um  seine  Kosacken 
vor  Vernichtung  zu  retten,  dem  wilden  Stamme  der  Tschn- 
tschenzen  als  Gefangener  ausgeliefert.    Sein   Bursche,  der  das 
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Geschick  seines  Herrn  erfthrt,  folgt  ihm  und  teilt  sein  Los. 
Der  Major  erliegt  bemahe  der  schlechten  Behandlang,  während 
Iwan,  sein  Bursche,  täglich  auf  Rettung  sinnt.  Anfangs  spielt 
dieser  den  Possenreifser,  dann  wird  er  Mohammedaner,  und  end- 
lich ist  der  Tag  der  Befreiung  gekommen.  Die  Männer  des 
Stammes  sind  auf  einen  Raubzug  ausgeritten,  nur  der  alte 
Wächter  mit  seiner  Tochter  und  deren  kleinem  Sohn  sind  in 
der  Hütte.  Dieser  Kleine  ist  der  ^einzige  gewesen,  der  sich 
gegen  den  Major  freundlich  erwiesen  hat,  er  hat  ihm  heimlich 
Kartoffeln  aus  der  Asche  geholt,  wenn  der  Arme  nahe  am  Ver<> 
hungern  war,  er  hat  mit  ihm  gespielt,  er  hat  ihn  seinen  Koniak, 
seinen  Freund,  genannt. 

Um  sich,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  verständigen  zu  können, 
haben  die  beiden  Gefangenen  oft  in  russischer  Sprache  Lieder 
zur  Laute  gesungen,  deren  Text  ihre  vertraulichen  Mitteilungen 
waren.  Iwan  fordert  Kaskambo  auf,  die  Laute  zu  schlagen, 
lud  nach  den  Weisen  eines  Liebesliedes  mit  dem  Refrain  von 
hai  luli,  hai  luli  ^teilt  er  ihm  den  furchtbaren  Plan  mit,  dafs  er 
ihren  Wächter  mit  einer  Axt  erschlagen  will. 

Der  Major  mufs  spielen,  damit  sich  der  Bursche  unbemerkt 
im  Tanze  der  Axt  nähern  kann;  endlich  ergreift  er  sie  auch, 
aber  der  Major  verliert  in  dem  Augenblicke  die  Besinnung  und 
hört  auf  zu  spielen.  Kaltblütig  lehnt  Iwan  das  Werkzeug  des 
Todes  hinter  sein  Opfer  an  den  Holzblock  und  tanzt  weiter, 
bis  er  wieder  an  die  Stelle  kommt  und  unter  hai  luli,  hai  luli 
den  Alten  über  den  Kopf  schlägt,  dafs  er  tot  in  das  Herdfeuer 
stürzt,  welches  er  eben  schüren  will.  Ebenso  erschlägt  er  die 
Tochter,  die  ins  Zimmer  hereinschaut,  ebenso  trotz  aller  Bitten, 
trotz  aller  Drohungen  des  Majors  den  kleinen  Knaben. 

„Bis  wir  frei  sind,^  sagt  der  Schreckliche,  „ist  jeder  Mensch, 
den  ich  treffe,  ein  Band  des  Todes  oder  ich  falle  von  seiner 
Hand.« 

Nach  ungeheuren  Mühseligkeiten,  die  bis  zuletzt  die  Span- 
nung wie  in  einem  wohlangelegten  Roman  erhalten,  erreichen 
beide  ihr  Vaterland. 

In  einem  fein  scherzenden  Tone  nach  Xavier  de  Maistres 
Art  verklingt  zuletzt  das  Ganze.  De  Maistre  selbst  hat  eine 
unbesonnene  Frage  an   Iwan,  ohne  ihn   zu   kennen,   gerichtet; 
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Iwan  sieht  ihn  schief  an  und  brammt  hai  luli,  hai  luli  zwischen 
den  Zähnen. 

Der  Schriftsteller  schliefst:  ^Der  Neugierige  stieg  wieder 
in  seinen  Schlitten,  ganz  glücklich  darüber,  dafs  er  keinen  Axt- 
hieb  über  den  Kopf  bekommen  habe.^ 

Als  diese  beiden  Werke  in  Paris  im  Manuskript  ankamen, 
erregten  sie  bei  einigen  Kennern  zuerst  Anstofs.  Man  fand 
an  Prascovias  Ungeschicklichkeit  im  Betreiben  ihrer  Angelegen- 
heit in  Petersburg  und  an  diesem  entsetzlichen  Menschen, 
diesem  Iwan,  der  eine  Frau  und  ein  unschuldiges  Kind  er- 
schlägt, viel  auszusetzen.  Herr  Valery  aber,  dem  die  Hand- 
schrift anvertraut  war,  hatte  eine  entgegengesetzte  Meinung;  er 
fühlte  das  Wahre,  das  realistisch  Berechtigte  in  diesen  Dar- 
stellungen, und  ihm  verdanken  wir  es,  dafs  die  beiden  Werk« 
chen  in  der  ihnen  von  Xavier  de  Maistre  gegebenen  Gestalt 
erschienen. 

Bald  darauf  kam  der  Schriftsteller  selbst  nach  Paris  zu- 
rück. Lamartfne,  der  mit  ihm  verwandt  war,  hat  diese  Rück- 
kehr in  einer  seiner  „Harmonien^  auf  rührende  Weise  gefeiert. 

De   Maistre    hat    selbst    manche    Verse   geschrieben,    aber 

wenn  man  in  ihn  drang,  dieselben  zu  veröffentlichen,  lehnte  er 

mit    den    Worten    ab:    die    Mode   hat   sich   geändert.     Einige 

Fabeln  -des   russischen    Dichters  Kriloff  hat  er   übersetzt   und 

nachgeahmt,  auch  einige  geistreiche  Epigramme  verfafsK    Seine 

Grabschrift  erinnert  etwas  an  die  Lafontaines.    Die  ersten  Verse 

davon  lauten: 

Ci-glt  sous  oette  pierre  grise 
Xavier  qui  de  tout  s'etonnait, 
Demandant  d'oö  venait  la  bise 
Et  pourquoi  Jupiter  tonnait. 

Ein  längeres  Gedicht,  der  Schmetterling,  ist  von  Ste.  Beuve 
mitgeteilt.  Ein  Gefangener  hatte  dem  Dichter  erzählt,  dafs  in 
Sibirien  eines  Tages  ein  Schmetterling  in  sein  Gefängnis  hin- 
eingeflogen sei.  Bjron  hat  ähnliches  in  seinem  Prisoner  of 
Chillon  gesungen.  Beide  Gefangene  sind  erstaunt  darüber,  wie 
der  geflügelte  Gast  in  die  Kerkergruft  gekommen  sä,  beide 
glauben,  es  sei  aus  Freundschaft  zu  ihnen,  beide  woUen  nicht, 
dafs  die  zutraulichen  Tierchen  die  trostlose  Gefangenschaft  mit 
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ihneD  teilen.  Während  bei  de  Maistre  die  Gedanken  sich 
so  anmutig  und  rührend  bis  ans  Ende  fortspinnen,  erheben  sie 
sich  bei  Byron  mit  Macht  aufwärts.  Bonivard  hält  den  Vogel 
für  seines  Bruders  Seele,  der  aus  dem  Paradies  zu  ihm  herab- 
gekommen sei,  und  als  derselbe  ihn  endlich  verläfst,  da  fühlt 
er  sich  doppelt  allein,  allein  wie  der  Leichnam  im  Leichentuch, 
allein  wie  eine  einsame  Wolke,  eine  einzige  Wolke  an  einem 
lonnigen  Tage,  wenn  der  ganze  Himmel  sohst  rein  ist.  —  Bei 
de  Maistre  erwacht  der  Gefangene  auch  aus  seinem  Traume, 
der  ihm  unter  der  Leitung  des  Schmetterlings  seine  Gattin, 
seine  beiden  Kinder,  ja  die  Freiheit  zeigte;  er  hört  die  Ketten 
klinren,  und  der  Schmetterling  entfliegt. 

Xayier  ist  einmal  kein  Vulkan  wie  Byron,  er  streut  nur 
Blumen  aus,  während  jener  Blitze  schleudert. 

Sein  Gedicht  ist  ins  Russische  übersetzt  und  von  einem 
Sekretär  der  französischen  Gesandtschaft  in  Petersburg,  der  das 
Original  nicht  kannte,  wieder  zurück  ins  Französische. 

Xavier  scherzt  in  seiner  feinen,  etwas  malitiösen  Weise 
über  seine  geringe  Begabung  zum  lyrischen  Dichter;  er  macht 
sich  dabei  unbedeutender  als  er  ist.  Er  schreibt:  „Da  ich  die 
Gibe  dea  Dichters  nicht  begreifen  kann,  und  da  ich  diese  her- 
vorragende Eigenschaft  an  anderen  nicht  gern  zugestehen  möchte, 
ro  denke  ich,  dafs  die  Dichter  etwas  im  Handgelenk  haben, 
was  die  Prosa  auf  ihrem  Wege  vom  Kopf  zum  Papier  in  Verse 
verwandelt,  so  dafs  ein  Dichter  nur  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Drechselmaschine  wäre.  Ich  war  von  diesem  für 
Prosaschreiber  so  tröstlichen  System  dermafsen  überzeugt,  dafs 
ich  eines  Tages  versuchte,  mit  der  Linken  zu  schreiben,  in  der 
Hofihong,  dafs  ich  diesen  günstigen  Mechanismus  vielleicht 
herausfände,  aber  meine  linke  Hand  war  nicht  glücklicher  als 
meine  rechte,  und  ich  bin  seitdem  überzeugt,  dafs  ich  keine 
Versedrechselmaschine  bin.  Ich  mufs  sogar  gestehen,  dafs 
dieser  Mifserfolg  mir  einige  Zweifel  über  mein  System  einge* 
geben  hat.** 

An  wichtigeren  Schriften  ist  noch  ein  Brief  vorhanden,  der 
för  die  Geschichte  des  Bückzugs  aus  Rufsland  im  Jahre  1812 
gewisse  Bedeutung  hat. 

1813  machte  er  den  Krieg  in  Deutschland  mit  als  Quartier- 
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raeister  bei  dem  Corps  des  Feldmarschall-Lieutenant  Walmoden 
und  wurde,  zum  Generalmajor  befördert,  im  August  nach  Danzig 
geschickt.     Bald  darauf  nahm  er  seinen  Abschied. 

Er  lebte  dann  in  Moskau  und  Petersburg;  als  ihm  aber 
hier  zwei  seiner  Kinder  durch  den  Tod  entrissen  und  die  beiden 
anderen  von  einer  hartnäckigen  Krankheit  befallen  wurden,  da 
reiste  er  um  1825  in  die  Heimat  und  hielt  sich  nun  abwechselnd 
in  Pisa,  LuQca,  Livomo,  Rom,  Neapel  und  Castellamare  auf. 
Aber  seine  Hoffnung,  die  er  auf  die  Einwirkung  des  milden 
Klimas  Italiens  gesetzt  hatte,  ging  nicht  in  Erfüllung;  seine 
Tochter  verlor  er  in  Livorno,  seinen  Sohn  in  Neapel,  und  fast 
gebrochenen  Herzens  verliefs  er  auf  Nimmerwiedersehen  den 
vaterländischen  Boden.  Er  wollte  seiner  Gattin  den  Wunsch 
erfüllen,  in  ihrer  Heimat  den  Rest  ihrer  Tage  beschliefsen  zu 
können. 

Auf  der  Rückreise  nach  Petersburg  im  Jahre  1839  hielt 
er  sich  mehrere  Monate  in  Paris  auf,  und  diesem  Aufenthalt 
verdanken  wir  die  schöne  Skizze,  die  Sainte  Beuve  von  Xavier 
de  Maistre  entworfen  hat,  und  die  auch  dieser  Arbeit  zu 
Grunde  liegt. 

Wenn  der  Graf  sein  eigenstes  Wesen  schon  in  seiner  Reise 
um  mein  Zimmer  offen  dargelegt  hat,  so  wird  diese  Schilderung 
noch  in  voller  Übereinstimmung  damit  durch  den  Pariser  Litterar- 
historiker  ergänzt. 

Die  neueren  Schriftsteller  hatte  Xavier  kaum  gelesen,  und 
als  er  die  Werke,  die  gerade  in  der  Mode  waren,  durchblätterte, 
erschrak  er  zuerst  darüber,  weil  er  glaubte,  dafs  sich  in  seiner 
langen  Abwesenheit  die  Sprache  ganz  geändert  hätte. 

„Doch  das  tröstet  mich  etwas,*^  ftigte  er  hinzu,  „dafs, 
wenn  man  auch  anders  schreibt,  die  Leute,  mit  denen  ich 
zusammenkomme,  doch  noch  dieselbe  Sprache  sprechen 
wie  ich." 

Als  er  in  die  Kammer  der  Abgeordneten  gefuhrt  wurde, 
wufste  er  zuerst  gar  nicht,  was  er  zu  den  langen  und  vielen 
Reden  sagen  sollte.  Er  war  an  das  Schweigen  der  tuium- 
schränkten  Monarchie  gewöhnt,  er  begriff  nicht  recht,  wozu  der 
viele  Wortlärm  nützen  solle.  Jedesmal  wenn  er  an  dem  Hause 
der  Abgeordneten  vorüberging,   erinnerte  er  sich  unwillkürlich 
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an  den  Vesuv.  Ebensowenig  liebte  er  den  Quai  Voltaire. 
Wenn  er  ihn  überschreiten  mufste»  senkte  er  das  Haupt  und 
wandte  seine  Blicke  nach  der  Seine. 

Das  läfst  sich  alles  leicht  begreifen  nach  dem,  was  wir 
aus  seiner  Reise  wissen  und  wenn  wir  die  grofse  Bewunderung 
in  Betracht  ziehen,  die  er  den  Werken  seines  Bruders  entgegen- 
brachte. Die  Ideen  Josephs  erschienen  ihm  als  die  einfachsten, 
als  die  von  selbst  gegebenen. 

Charakteristisch  ist  noch,  wie  stark  er  in  Töpifer  seinen 
Wahlverwandten  fühlte.  Wenn  ihn  jemand  nach  seinem  letzten 
Werke  fragte,  pflegte  er  wohl  zu  antworten:  es  sei  ^das  Pres- 
byteriam^  oder  „die  Bibliothek  meines  Onkels^  oder  „der  Col 
von  Anterne"  oder  „der  See  von  Gers",  lauter  Werke  von 
Töpfer.  Er  wünschte,  dafs  dieser  Genfer  Dichter  in  Frank- 
reich bekannt  würde.  Nachdem  TöpflPer  im  Stil  und  im  Ton 
einige  Veränderungen  vorgenommen,  würde  er  in  Frankreich, 
beK)Dders  mit  auf  de  Maistres  Bemühungen  hin,  naturalisiert. 

Kavier  de  Maistre  war  eine  Erscheinung,  die  mit  der 
menschlichen  Natur  versöhnen  raufs.  Als  er  in  Petersburg  kurz 
oach  dem  Tode  seiner  treuen  Sophie  am  12.  Juni  1852  die 
Äugen  schlofs,  hatte  die  Welt  einen  der  liebenswürdigsten 
Menschen  und  Schriftsteller  nicht  allein  französischer,  sondern 
^er  Sprachen  zu  beklagen. 

Möge  bei  dem  Tagesgebrause  der  naturalistischen  Wort- 
führer in  Paris  nie  ganz  die  sanfte  Stimme  echter  und  edler 
Sentimentalität  übertönt  werden! 
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Das    Leben    des    heiligen    Alexis. 

Mit  Beifügung  des  altfranzösischeu  Originals  (aas  dem  11.  Jahrhundert), 

nach  der  Aasgabe  von  Gaston  Paris, 

übersetzt  von 

Theodor  Vatke. 


1  Gut  war  die  Welt  dereinst  in  alter  Zeit, 
Da  Lieb  und  Treu  es  gab,  Gerechtigkeit, 

Da  war  auch  Glaube  da,  der  heut  nichts  gilt; 
Verwandelt  alles  ist,  entfllrbet  ist  das  Bild, 
Nie  wieder  kehret  die  Vergangenheit. 

2  Zu  Noahs  Zeit,  zar  Zeit  des  Abraham, 
Davide,  die  Gott  in  seine  Liebe  nahm, 

War  gut  die  Welt:  nie  wird  so  brav  sie  sein. 
Alt  ist  sie,  gehet  zur  Verderbnis  ein, 
Weil  alles  stets  zu  scblimmrem  Ende  kam. 

3  Nach  jener  Zeit,  da  uns  erlöst  der  Herr, 
Und  unsre  Väter  nahmen  Christi  Lehr, 

Da  war  ein  hoher  Herr  zu  Rom,  der  Stadt, 
Mächtig,  der  manchen  Ahn  zu  rühmen  hatt' : 
Von  seinem  Sohne  nun  vernehmt  die  Mär. 

4  Eufemius  —  dies  des  Vaters  Name  war  — 
War  Graf  zu  Rom  und  von  den  Besten  gar : 
Der  Kaiser  liebte  keinen  so  wie  ihn. 

Ein  edles  Weib  auch  wählete  sein  Sinn, 
Der  besten  eins,  die  jenes  Land  gebar. 

5  So  lebten  sie  beisammen  manchen  Tag, 
Doch  ohne  Kind,  das  war  stets  ihre  Klag*. 
Und  Gott  anrufen  sie  von  Herzensgrund: 
„O  Himmelskönig,  segne  nnsem  Bund, 
Gieb  uns  ein  Kind,  das  dir  gefallen  mag.^ 


La   Vie   Saint   Alexis. 


1  Bons  fat  li  siecles  al  ten«  andenor, 
Quer  feit  i  ert  e  justice  et  amor, 

Si  ert  credance,  dont  or  n'i  at  nnl  prot:* 
Tot  est  roudez,  perdude  at  sa  color; 
Ja  mais  n'iert  tels  com  fut  as  anceisors. 

2  AI  tens  Noe  et  al  tens  Abraham, 

Et  al  David  qne  Deus  par  amat  tant, 
Bons  fut  li  siecles:  ja  mais  n'iert  si  yailans. 
Vielz  est  e  frailes,  tot  s'en  vait  decünant» 
Si'st  empeiriez  tot  bien  vait  remanant. 

S  Pols  icel  tens  que  Deus  nos  yint  salver, 
Nostre  anceisor  ovrent  cristientet, 
Si  fut  uns  sire  de  Rome  la  dtet; 
Riches  hom  fut  de  grant  nobilitet: 
Por  90  iVos  di,  d'un  son  fil  voil  parier. 

4  Eufemiens  —  ensi  out  nom  li  pedre  — 
Cons  fut  de  Rome  del  mielc  qui  donc  i  eret; 
Sor  toz  ses  pers  l'amat  li  emperedre. 

Donc  prist  muilier  vailant  et  honorede, 
Des  mielz  gentils  de  tote  la  contrede. 

5  Pois  converserent  ensemble  longement; 
Que  enfant  n'ovrent  peiset  lor  en  forment. 
Den  en  apelent  andoi  parfitement: 

,,E  reis  Celestes,  par  ton  comandement 
Enfiemt  nos  done  qui  seit  a  ton  talent.^ 


^  Cfr.  Chans    de  Roland  (ed.  Gaatier)  v.  2906  nen  i  ad  nul  si  prud, 
Y.  3459  malt  grant  prud  i  avreiz. 
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6  So  baten  sie  in  grofser  Demat  ihn, 

Es  sei  doch  Fruchtbarkeit  dem  Weib  yerliehn. 

Es  kommt  ein  Sohn,  man  weifs  viel  Dank  dem  Herrn, 

Bringt  in  der  heil'gen  Taufe  dar  ihn  gern, 

Dafs  er  mit  frommem  Namen  Christo  dien. 

7  Er  ward  getauft,  ward  Alexis  genannt; 
Die  ihn  getragen  gern  ihm  Nahrung  fand; 
Der  gute  Vater  drauf  zur  Schul  ihn  schickt. 
Wo  er  gar  bald  des  Wissens  Licht  erblickt ; 
Zu  Dienst  wird  er  zum  Kaiser  drauf  gesandt. 

8  Der  Vater  sieht,  es  bleibt  sein  einzig  Kind, 
Das  seine  Liebe  immer  mehr  gewinnt; 
Und  er  erwägt  die  Zukunft  drauf  bei  sich, 
Dafs  er  ein  Weib  nehm,  wünscht  er  inniglich: 
Kauft  ihm  ein  edles  Frankenkind  geschwind. 

9  Das  Mädchen  nun  gar  hohe  Abkunft  hat, 
Ist  Grafentochter  traun  in  Rom  der  Stadt, 
Das  einz'ge  Kind,  das  er  in  Ehren  hält. 
Die  Väter  nun,  sie  haben's  beid'  erwählt, 
Die  Lieben  zu  vermählen  hält  man  Rat. 

10  Den  Zeitpunkt  der  Verein'gung  man  bespricht. 
Wie  sich's  geziemt  wird  alles  zugericht*. 
Herr  Alexis  hat  lieblich  sie  gefreit; 

Doch  seinem  Sinn  liegt  Ehebund  sehr  weit; 
Denn  immerdar  läfst  er  von  Gotte  nicht. 

11  Als  nun  der  Tag  vorbei,  als  kam  die  Nacht, 
Der  Vater  spricht:  „Nun  sei  zur  Ruh  gebracht 
Mit  deinem  Weib,  wie  Gott  vom  Himmelsthron 
Befiehlt    Nicht  will  des  Vaters  Zorn  der  Sohn, 
Er  geht  zur  Kammer,  wo  sein  Weibchen  wacht. 

12  Er  sieht  das  Bett,  das  Mädchen  sieht  er  drin. 
Doch  kommt  des  Himmels  Herr  ihm  in  den  Sinn, 
Der  teurer  ihm  als  alles  ird'sche  Gut; 

„O  Gott,^  sagt  er,  „wie  Sönde  fafst  mein  Blutl 
Entflieh  ich  nicht,  ich  los  von  Gotte  bin.** 

13  Wie  in  der  Kammer  sie  so  ganz  allein, 
Läfst  sich  Alexis  nun  in  Rede  ein; 

Des  Menschen  Leben  er  zu  schmähn  beginnt. 
Auf  das  zu  weisen,  das  niemals  verrinnt. 
Doch  möchte  er  gar  bald  gegangen  sein. 
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6  Tant  li  preierent  par  grant  humilitet 
Qne  la  muilier  donat  feoonditet: 

Cn  fil  lor  donet,  si  Ten  sovrent  bon  gret ; 
De  Saint  batesme  Pont  fait  regenerer: 
Bei  nom  li  oietent  snlonc  criattentet 

7  Fat  baticiezy  si  out  nom  Alexis. 
Qni  l'out  portet  volentiers  le  nodrit; 
Pois  li  bons  pedre  ad  escole  le  mist: 
Tant  aprist  letres  que  bien  en  fut  guarniz; 
Pois  vait  li  enfes  Temperedor  servir. 

8  Quant  veit  li  pedre  que  mais  n'avrat  enfapt 
Mais  que  cel  sol  que  il  par  amat  tant, 
Donc  se  porpensot  del  siecle  a  en  avant: 
Or  volt  que  prenget  muilier  a  son  vivant, 
Donc  li  achatet  filie  d'un  noble  franc. 

9  Fut  la  pulcele  de  molt  halt  parentet, 
Filie  ad  un  comte  de  Borne  la  citet: 
N'at  plus  enfant,  lei  volt  molt  honorer. 
Ensemble  en  vont  li  dui  pedre  parier, 
Lor  doas  enfanz  volent  fair  asembler. 

10  Noment  le  terme  de  lor  asemblement; 
Quant  Tint  al  faire,  donc  le  fönt  gentement, 
Dane  Alexis  l'esposet  belement; 

Mais  de  cel  plait  ne  volsist  il  nient: 
De  tot  en  tot  ad  a  Deu  son  talent. 

1 1  Quant  li  jorz  passet  et  il  fut  anoitiet, 

Qo  dist  li  pedre:  ,,Filz,  quer  t'en  vai  colchier 
Avoc  ta  'spose,  al  comand  Den  del  ciel.^ 
Ne  volst  li  enfes  son  pedre  corocier, 
Vint  en  la  chambre  od  sa  gentil  muilier. 

12  Com  veit  le  lit,  esguardat  la  puloele, 
Donc  li  remembret  de  son  seinor  Celeste 
Qne  plus  at  chier  qne  tot  aveir  terrestre : 

^E  Dens,**  dist  il,  „com  forz  pecbtez  m'apresset! 
S'or  ne  m'en  fui,  molt  criem  que  ne  t*en  perde.^ 

13  Quant  en  la  chambre  furent  tot  sol  remes, 
Danz  Alexis  la  prist  ad  apeler; 

La  mortel  vide  li  prist  molt  a  blasmer, 

De  la  Celeste  li  mostret  veritet, 

Mais  lui  ert  tart  qued  il  s'en  fust  alez. 
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14  ^Mein  MädcheD,"  sagt  er,   ^den  nimm  zum  Gemahl, 
Des  kostbar  Blut  erlöst'  uns  allzumal; 

In  dieser  Welt  giebt's  wahre  Liebe  nicht; 
Sie  ist  gar  hohl  und  ihre  Ehre  bricht, 
In  Trauer  löst  sich  ihre  Freude  all. 

15  Als  er  nun  seinen  Sinn  ihr  ganz  gezeigt, 
Das  Schwert  sie  ihm  und  das  Gehänge  reicht. 
Und  einen  Ring,  der  sie  mit  ihm  vermählt. 
Drauf  eilt  er  aus  des  Vaters  Haus,  das  Freie  wählt 
Er  und  bei  Nacht  er  schnell  dem  Land  entweicht. 

16  Drauf  wandert  er  gradwegs  zum  Meeresstrand, 
Wo  er  ein  Schiff  bereit  zur  Reise  fand; 

Er  zahlt  sein  Geld,  betritt  des  Schiffes  Bord, 
Man  refft  die  Segel  und  bald  geht  es  fort; 
Dort,  wo  es  Gott  gefällt,  steigt  man  ans  Land. 

17  Vor  Lalic,  einem  schönen  Orte,  nun 

Sieht  wohlbehalten  man  das  Schiffchen  rnhn. 
Und  Herr  Alexis  drauf  zu  Lande  eilt, 
Doch  weifs  ich  nicht,  wie  lang  er  dort  verweilt: 
Wo  er  auch  ist,  Gott  dienet  all  sein  Thun. 

18  Drauf  geht  nach  Alsis  er,  dem  schönen  Ort, 
Ein  Bild  zu  schaun,  von  dem  er  hörte  dort, 
Das  Engel  schufen,  wie's  befohlen  Gott, 

Im  Namen  der  Jungfrau,  die  Heil  uns  bot, 
Die  Ihn  getragen  nach  des  Herren  Wort. 

19  All  den  Besitz,  den  er  noch  bei  sich  trug. 
Verteilet  er,  er  hat  mit  nichts  genug; 
Almosen  giebt  er  reichlich  in  der  Stadt, 
Wo  immer  Arme  er  gefunden  hat: 

Denn  nach  Besitz  Alexis  nimmer  frag. 

20  All  sein  Besitz  hat  er  verteilet  jetzt, 
Alexis  nun  sich  zu  den  Armen  setzt. 
Nimmt  den  Almosen,  den  ihm  Gott  beschert. 
So  viel,  dafs  er  des  Leibes  Notdurft  wehrt; 
Mit  dem,  was  mehr,  die  Armut  er  ergötzt 

21  Vom  Vater  und  der  Mutter  hört  nun  dies. 
Und  von  dem  Weib,  das  er  zurucke  liefs: 
Als  man,  dafs  er  entflohen  sei,  vernahm, 

Da  waren  grofs  die  Schmerzen  und  der  Gram, 
Und  grofs  im  ganzen  Land  die  Kümmernis. 
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^^    Sine],  pnloele:  cehii  tien  ad  espos 
p     ^  «»08  redenst  de  8on  iianc  precios. 
5^    ^€^^«t  aieck  nen  at  parfite  amor ; 

~de  est  fraile,  n'iat  durable  bonor» 
ledice  revert  a  grant  triator.^ 

t;  sa  raison  1i  at  tote  moetrede, 
Hi  oomandet  les  renges  de  s'espede 

anel  dont  il  l'oat  esposede. 

en  eist  fors  de  la  chambre  son  pedre, 
le  nnit  a'en  fuit  de  la  oontrede. 

vint  edrant  dreitement  a  la  mer; 
f  est  preste  on  il  deveit  entrer: 

son  pris  et  ens  est  aloez. 
nt  lor  sigle,  laisent  corre  par  mer, 
istrent  terre  oa  Deus  lor  volst  doner. 

a  Lalioe,  nne  citet  molt  bele, 

ivet  sainement  la  naoele. 

en  eisit  danz  Alexis  a  terre; 
jo  ne  sai  com  longes  i  converset: 
ine  il  seit  de  Den  servir  ne  cesset. 


«  alat  en  Alsis  la  citet, 

une  iroagene  doot  il  odit  parier, 

angele  firent  par  comandement  Deu^ 
om  la  Tirgene  qui  portat  salvetet, 
^^te  Marie  qiii  portat  darane  Den. 

son  aveir  qu'od  sei  en  out  portet, 
le  depart  que  giens  ne  l'en  remest: 
i^gea  almosnes  par  Alsis  la  citet 
*^^onet  as  povres  oii  qu'il  les  pot  trover: 
par  nnl  aveir  ne  volt  estre  enoombrez. 

^0  Quant  son  aveir  lor  at  tot  departit, 
£ntre  les  povres  s'asist  danz  Alexis, 
ftecent  l'almosne  qnant  Deus  la  11  tramist; 
Tant  en  retint  dont  son  cors  pot  guarir, 
Se  lui  'n  remaint,  si  l'rent  as  poverins. 

21  Or  reviendrai  al  pedre  et  a  la  medre, 
Et  a  la  'spose  qui  sole  fut  remese: 
Qnant  il  90  sovrent  qued  il  fuiz  s'en  eret, 
Qo  fut  granz  dols  qued  il  en  demenerent, 
Et  granz  deplainz  par  tote  la  contrede. 
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22  Der  Vater  sprach:  „0  Sohn,  den  ich  verlor,** 
Die  Mutter  drauf:  ,,0  wehe,  was  ging  vor?^ 
Es  sprach  das  Weib:   „Das  ünglQck  wirkte  das! 
Freund,  edler  Herr,  wie  kurz  ich  Euch  besafs! 
Kein  gröfser  Leid  als  das,  das  mich  erkor.*' 

28  Der  Vater  dann,  von  Dienern  treugesinnt 
In  vielen  Ländern  suchen  lafst  sein  Kind: 
Bis  hin  nach  Alsis  kommen  ihrer  zween, 
Wo  sie  den  Herrn  Alexis  sitzen  sehn. 
Doch  sie  erkennen  nicht,  bei  wem  sie  sind. 

24  So  hat  verwandelt  er  sein  zart  Gebein, 
Nicht  konnle  er  den  Dienern  kennltlich  sein: 
Ihm  selber  gaben  sie  Almosen  hin, 

Die  er  annahm  mit  demutvollem  Sinn. 
Die  Diener  schifften  nun  alsbald  sich  ein. 

25  So  also  hatten  sie  ihn  nicht  erkannt; 
Alexis  dankt  dafür,  /u  Gott  gewandt, 
Dafs  er  den  Dienern  sein  ein  Bettler  ward, 
Und,  als  ihr  Herr,  verkehrt  nach  Bettlers  Art. 
Wie's  ihn  erfreute  hätt  ich  schwer  bekannt. 

26  Die  Diener  kehren  drauf  nach  Rom  der  Stadt, 
Und  melden,  dafs  sich  nichts  gefunden  hat: 
Ob  er  betrübt  war,  danach  fragt  mich  nicht, 
Der  guten  Mutter  schier  das  Herze  bricht, 
Sie  jammert  um  den  Sohn  nun  früh  und  spat. 

27  „Alexis,  Sohn,  weshalb  gebar  ich  dich? 

Du  bist  entflohn  und  läfst  im  Kummer  mich; 
Ich  weifs  den  Ort  nicht,  ich  weifs  nicht  das  Land, 
Wo  du  zu  suchen  und  wo  du  bekannt. 
Nie  freut  dein  Vater,  nie  die  Mutter  sich.** 

28  Zur  Kammer  geht  sie  ganz  voll  KOmmernis, 
Wo  in  Verzweiflung  sie  nichts  Übrig  liefs: 
Nicht  Seide  bleibet  da,  nicht  Schmuck  und  Zier, 
So  voller  Schmerzen  ist  das  Herze  ihr. 

Und  alle  Freude  sie  von  dannen  wies. 

29  „Dich,  Kammer,*'  sagt  sie,  „schmQck  ich  nimmerdar, 
Auf  immer  seist  du  aller  Freude  bar.** 


i 
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^^  ^0  diBt  U  pedre:  „Cbiera  fils,  com  t'ai  perdoll** 
fiespoDt  la  medre:  „Lasse,  qu'est  deTenut?** 
(}o  dist  la  'spoae:  ^Pechiez  le  ro'at  tolnt. 
Amis,  bels  aire,  si  poi  vos  ai  oati 
Or  sui  81  graime  qae  ne  po»  estre  plus.^ 

^  Donc  prent  1i  pedre  de  ees  roeilors  seijanz ; 
Par  moltes  terres  fait  qaerre  son  eofant. 
Jnsqn'en  Alais  en  vindrent  diii  edrant; 
Hoc  troverent  dan  Alexis  sedant, 
Mais  n'en  coourent  son  vis  ne  son  semblant 

^^  Si  at  ]]  enfes  sa  tendre  charn  mudede, 
•N'e  IVeconurent  li  dui  serjant  son  pedre. 

-^  loi  medisroe  ont  Talmosne  donede; 

•A   la  receut  come  li  altre  fredre. 

-^e   Treconurent,  seropres  s'en  retornerent. 

^^e    l'reoonurent  ne  ne  Tont  enterciet. 
^««iz  Alexis  en  lodet  peu  de!  ciel 
^^'icea  son  sers  cni  il  Ost  almosniers. 
^^    #iit  lor  sire,  or  est  lor  provendiers; 
^    V08  sai  dire  com  il  s'en  firet  liez. 


^^i^l   s'en  repairent  a  Rome  la  citet, 
-^^omcent  al  pedre  que  ne  l'povrent  trover; 
^^^1  fot  dolenz  ne  Teslot  demander; 
^    bone  medre  s'en  prist  a  dementer, 
aon  chier  fil  sovent  a  regreter: 

JjJ^^il«  Alexis,  por  qoei  tportat  ta  medre? 
^^^^  m'ies  fuiz,  dolente  en  sui  remese. 
^^^  sai  le  leu  ne  nen  sai  la  contrede 


ti  t'alge  qnerre;  tote  en  sni  esgiiarde. 
^^  mais  nMerc  liede,  chiers  filz,  ne  n'iert  tes  pedre.** 

^^int  en  la  chambre,  pleine  de  marrement. 
^i   la  despeiret  que  n'i  remest  nient; 
^^*i  laissat  palie*  ne  neul  omement. 

-^   tel  tristor  atomat  son  talent, 

One  pois  oel  di  nes  contint  liedement. 

^ Chambre,^  dist  ele,  ,.ja  mais  n'estras  parede, 
^e  ja  ledice  n'iert  en  tei  demenede.** 

^  ^k\'  ^^^^^  ^-  ^^^  U"  faldestoel  . . .  Envolupet  d'un  palie  alexandrin 
M^0^  ^^^^^ndrie).    2978  palie  galazin  (soie  de  Galasa}« 
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Zerstört,  als  hätten  RSuber  es  gethao; 

Und  Säcke  hängt,  zerrifsnes  Zeng  sie  an, 

Nach  grofser  Freude  grofs  der  Schmers  nun  war. 

50  Voll  Schmerz  setzt  sich  zur  Erd'  die  Mutter  hin, 
Alexis'  Weib  zu  ihr  mit  gleichem  Sinn. 

Sie  sprach:  „Grofser  Verlust  uns,  Dame,  ward: 
Nun  lebe  ich  nach  Turteltauben-Art, 
Gewähre  mir,  dafs  ich  bei  dir  nun  bin.^ 

51  Die  Mutter  sagt  darauf:  „bleibst  du  bei  mir, 
Geb  um  Alexis  ich  gern  alles  dir: 

Nie  hast  du  Leid,  des  ich  dicb  heilen  kann, 

Beklagen  lasse  uns  den  teuren  Mann; 

Um  den  Gemahl  und  Sohn  so  klagen  wir.** 

82  So  schickt  man  sich  in  dieses  Unglöck  nun, 
Doch  läfst  der  Schmerz  die  beiden  nimmer  ruhn; 
Alexis  dann  zu  Alsis  in  der  Stadt 
Stets  treuen  Sinns  dem  Herrn  gedienet  hat. 
Und  nie  berdckt  die  Seele  solches  Thun. 

38  Zehn  Jahre  lang  und  sieben,  nichts  fehlt  dran. 
Hat  er  in  Not  des  Herren  Dienst  gethan, 
Aus  Freundschaft,  nicht  fär  Freundin  oder  Freund, 
Noch  weil  ihm  Ehre  zu  erstreben  scheint; 
Sein  Lebtag  wendet  ganz  fOr  Gott  er  an. 

84  Als  er  sein  Herz  so  ganz  dem  Herrn  geweiht, 
Dafs  von  der  Stadt  er  weicht  zu  keiner  Zeit, 
Dem  Bilde  Gott  in  Liebe  Sprache  schenkt, 
Zum  Diener,  der  es  am  Altar  bedenkt: 
„Den  Gottesmann  rufe!'*  es  ihm  gebeut. 

85  „Hole,^  so  spricht  das  Bild,  „den  Gottesmann 
Hier  in  das  Kloster,  wo  er  Dienst  gethan. 
Wert  ist  er  einzugehn  ins  Paradies.''  • 
Er  geht,  doch  jener  nicht  sich  finden  liefs, 
Der  heirge  Mann,  von  dem  das  Bild  hub  an. 

86  Zurück  zum  Klosterbild  der  KOster  kehrt ; 
Den  Mann  zu  finden  war  ihm  nicht  beschert; 
Das  Bild  darauf:  „Er  sitzet  an  der  Thür, 
Nah  ist  er  Gott  und  seinem  Himmel  schier; 
Von  dort  vertreibt  ihn  nichts  und  nichts  ihm  wehrt.  ** 

87  Er  geht,  man  holt  ins  Kloster  ihn  sofort. 
Mau  hört  das  Wunder  bald  an  jedem  Ort, 
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Si  J'a.^  destruite  com  s*hoin  Toast  predede: 
S^    i     fait  prendre  e  ciDcea  deramedes, 
^'   ^rwuat  honor  a  grant  dol  at  tomede. 


^  Del    dol  s'aaist  la  medre  jaa  a  terre, 
S'  fi»*.    la  'spose  dan  Alexis. aeertea: 
»»I^^xa^c,**  dist  ele,  ^o  ai  fait  si  grant  perte! 
^^     '^'Ivrai  en  gnise  de  tortrele: 
0"^*'«»'^   n*ai  ton  fil,  ensembl'  od  tei  voü  estre.** 

?*^I>o«t  la  niedre:  ^S'od  mei  te  vols  tenir, 
^'  ^  ^S^sarderai  por  amor  Alexis, 
^  ^*«Ä.vra8  mal  dont  te  poisse  gnarir. 
j|^iiLa KB  ^3^1,3  ensemble  le  dol  de  nostre  ami, 
^    ^^1  seinor,  jo  Tferai  por  mon  fil." 

82  Vf, 

t\^  ^  F>^^t  estre  altre,  metent  Tel  consirrer; 
^^'^^      la  dolor  ne  podent  oblider. 
^***^     Alexis  en  Alsis  la  citet 
o*^^      '^on  seinor  par  bone  volentet: 
*^      ^5»»3emi8  ne  Tpot  onc  enganer. 

p^*      ^^    set  ans,  n'en  fnt  nicnt  a  dire, 
p  *^'^^"^.  8on  cors  el  damne  Den  servise. 

\*  ^^.  mistet  ne  d'ami  ne  d*amie, 

2^,     i^^Ljr  honors  qoi  lui  fussent  tramises, 
Tolt  tomer  tant  coro  il  ad  a  viTre. 
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%  tot  son  cor  en  at  si  atomet 
a  son  voll  n'istrat  de  la  citet, 
fist  rimagene  por  soe  amor  parier 
rvitor  qui  senreit  al  alter; 
oomandet:  „Apele  Thome  Den.** 


^st  l'imagene:  „Fai  Thome  Den  venir 
^st  roonstier,  quer  il  Tat  deservit, 
est  dignes  d'entrer  en  paradis." 
«ity  si  l'quiert,  mais  il  ne  l'set  choisir, 
ftaint  home  de  cui  l'imagene  dist. 

^^  v'^i^^^t  li  oostre  a  l'imagene  cl  mostier: 
^^   ^^^tes,**  dist  il,  „ne  sai  cui  entercier." 
^^^lfcH)nt  rimagene :  „(?o'st  eil  qui  lez  Tus  siet ; 
^^^^^^  est  de  Deu  e  del  regne  del  ciel; 
'^^^  nule  gnise  ne  s'en  volt  esloinier." 

^  C\l  vait,  si  l'quiert,  fait  Tel  mostier  venir. 
Es  TOS  l'esemple  par  trestot  le  pais 
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Daffl  jenes  Bildnis  für  Alexis  sprach ; 

Nun  ehrt  ihn  grofs  und  klein  den  ganzen  Tag, 

Und  bitten,  dafs  er  ihnen  helfe  hier  und  dort. 

88  Und  als  er  sieht,  wie  sie  ihn  ehren  schier. 
Sagt  er:  „Fürwahr,  nicht  will  ich  bleiben  hier, 
Dafs  nicht  erdrücket  mich  die  Ehre  hat.^ 
In  einer  Nacht  entflieht  er  aus  der  Stadt, 
Nach  Lalis  wandert  er  ans  dem  Revier. 

39  Alexis  drauf  sich  in  ein  Schiff  begab: 
Der  Wind  war  krftftig  und  man  segelt  ab. 
Gradwegs  nach  Tarsus  er  zu  kommen  denkt. 
Doch  kanns  nicht  sein,  der  Herr  es  anders  lenkt. 
So  segelt  er  denn  grad  nach  Rom  hinab. 

40  In  einen  Hafen,  der  von  Rom  nicht  fem, 
Bringet  das  Schiff  den  Mann  des  Herrn ; 
Als  er  daheim,  ist  er  des  Wunsches  voll, 
Dafs  ihn  der  Seinen  keiner  kennen  soll, 
Die  ihn  mit  Ehren  dberhäuften  gern. 

41  „O  Gott,''  sagt  er,  „du  hoher  Himmelsherr, 
Wenn's  dir  geföllt,  bleib  ich  hier  nimmermehr. 
Wenn  mich  erkennten  meine  Eltern  bald, 
Nähmen  sie  mich  mit  Bitten  und  Gewalt; 
Ich  ffirchte,  dafs  es  mein  Verderben  war. 

42  Und  doch,  mein  Vater  sehnet  mich  herbei. 
Die  Mutter  wünschet,  dafs  ich  bei  ihr  sei; 
Die  Gattin  auch,  die  ich  verlassen  thät. 
Nicht  lafs  ich's  zu,  dafs  man  mich  hier  errat. 
Die  Zeit,  dafs  man  mich  kannt',  ist  wohl  vorbei.*' 

48  Vom  Schiffe  hat  er  sich  nach  Rom  gewandt. 
Geht  durch  die  Strafsen,  wo  er  wohlbekannt; 
Gar  bald  wird  seines  Vaters  er  gewahr. 
Umgeben  von  der  Diener  grofser  Schar; 
Er  hat  beim  Namen  ihn  sogleich  genannt. 

44  „Eufemius,  edler  Herrc,  mächt'ger  Mann ; 
Nimm  mich  in  deinem  Haus  aus  Mitleid  an. 
Onter  der  Treppe  mach  ein  Bette  mir, 
Um  deinen  Sohn,  der  so  viel  Kummer  dir; 
Dort  schliefs  mich  ein,  doch  nähre  mich  auch  dann.*' 
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Qoe    <9ele  imagene  parlat  por  Aleiis. 
^^f^Ks^oit  llionorent,  H  grant  e  li  petit, 
le  preient  que  d'els  aiet  mercit. 

il  90  veit  que  TvoleDt  honorer: 
,**  dist  il,  y,n'i  ai  mais  ad  ester; 
»'te  honor  ne  m'revoil  encombrer.^ 
ie  nuit  s^en  fuit  de  la  dtet, 
a  Lalioe  r^int  li  sons  edrers« 

Alexis  entrat  en  une  Def : 
it  lor  venty  laisent  corre  par  mer. 

a  Tarsoo  espeiret  ariver, 
se  pot  estre:  ailori  l'estot  aler. 
reit  a  Rome  les  portet  11  orez. 

n  des  porz  qui  plus  est  pres  de  Rome, 
^rivet  la  nef  a  oel  saint  home. 
t  veit  son  regne,  dnrement  se  redotet 
»'S  pareDz,  qued  il  ne  l'reoonoissent 
l'bonor  del  siecle  ne  l'enoonibrent. 

eos,^  dist  il,  „bels  reis  qui  tot  governes, 
S  plonst  ici  ne  volsisse  estre. 

conoissent  mi  parent  d'este  terre, 
prendront  par  pri  on  par  podeste; 
'sen  creid  il  me  trairont  a  perte. 

ne  por  boc  mes  pedre  me  desirret, 
it  ma  medre  plus  que  femme  qui  vivet, 

ma  'spose  que  jo  lor  ai  guerpide. 
s  lairai  ne  m'mete  en  lor  bailie. 
i'oonoistronti  tanz  jors  at  que  ne  m'virent.'' 

de  la  nef  e  vait  edrant  a  Rome. 
par  les  mes  dont  il  ja  bien  fut  oointes, 
)  pois  altre,  mais  son  pedre  i  enoontret, 
rmbl*  od  lui  grant  masse  de  ses  homes ; 
Teoonut,  par  son  dreit  nom  le  nomet: 

«'Xxfemiens,  bels  sire,  riches  bom, 
^H»^er  me  herberge  por  Deu  en  ta  maison; 
^Oz  ton  degret  me  fai  un  grabaton :  * 
^mpor  ton  fil  dont  tu  as  tel  dolor. 
Tot  soi  enferms,  si  m'pais  por  soe  amor.^ 

*  GTftbiiton.     Cfr.  Passow,  Gr.  Lex.  HqafiaxoQOv^  k^«A^»  ^1  grabatus, 
Ann  Wort.  —  Aach  im  Neuen  Testament  bezeichnet  wdflaros  das 


-^^)  BvM>M. 


^ 
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45  Als  seines  Sohnes  Ruf  der  Vater  hört, 
Weinet  sein  Ang,  dem  hat  er  nicht  gewehrt: 
„Um  Gottes  Lieb  und  um  mein  teures  Kind 
Oew&hr  ich  gern,  dir  wohlgesinnt, 

Ein  Bett,  und  dafs  Wein,  Fleisch  und  Brot  dich  n&hrt 

46  yjO,**  spricht  er,  „hätt  nur  einen  Diener  ich 
Für  ihn;  den  nofaciite  frei*  ich  sicherlich.^ 
Der  Sklaven  einer  tritt  sogleich  herbei: 
„Erlaube,^  sagt  er,  »Herr,  dafs  ich  es  sei; 
Um  deine  Liebe  quäle  gern  ich  mich.'^ 

47  Unter  die  Treppe  fflhret  er  ihn  nun, 
Macht  ihm  das  Bett  bereit,  darauf  zu  rnhn ; 
Besorget  ihm,  wes  er  benötigt  ist; 

Damit  der  Herr  nicht  zQrnt,  zu  keiner  Frist; 
Nicht  ist  zu  tadeln  jenes  Dieners  Thun. 

48  Oft  sahen  ihn  die  guten  Eltern  beid'. 
Und  jenes  Mädchen  auch,  das  er  gefreit ; 
In  keiner  Weise  spricht  er  jene  an, 
Noch  haben  sie  die  Frage  je  gethan, 
Wer  er  doch  sei,  ob  seine  Heimat  weit. 

49  Oft  sieht  er  sie  gar  grofses  Leid  bestehn, 
Aus  ihren  Augen  viele  Thränen  gehn, 
Alles  fär  ihn,  für  sich  nicht,  nimmermehr. 
Er  blickt  sie  an,  verfallt  in  Trauer  sehr, 
Er  hofi^  auf  Gott,  so  bleibt  es  ungesehn. 

&0  Unter  der  Treppe  ist  er  jeder  Frist, 
Bekommt,  was  von  der  Tafel  Obrig  ist; 
Zu  grofser  Armut  kam  sein  hoher  Stand, 
Er  will  nichty  dafs  der  Mutter  es  bekannt; 
Mehr  ist  als  Menschen  Gott  ihm,  wie  ihr  wifst. 

51  Vom  Fleische  und  des  Hauses  Überflufs 
Behält  er,  was  sein  Körper  haben  mufs; 
Was  übrig,  hat  der  Arme,  Mann  und  Weib ; 
Nicht  häuft  er's  auf,  noch  mästet  er  den  Leib, 
Den  Ärmsten  immer  giebt  er's  zum  Gennfs« 

52  Die  heil'ge  Kirche  ec  besuchet  gern. 
Von  keinem  ihrer  Feste  bleibt  er  fern; 

*  Die  Freilassung  des  hörigen  Mannes  ist  im  Mittelalter  die  stehende 
höchste  Belohnune:  ote  cbristliche  Kirche  sachte  dieselbe  zu  fördern  (cfr. 
Macaalay,  Hist.  of  Engl.  I,  auchMactatio  Abel,  Townely  Myster.  XIV  sbc.). 
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4^  Qoant  ot  li  pedro  la  damor  de  aon  fil, 
Plorent  Bi  oil,  ne  s'en  poi  astenir: 
nPor  amor  Den  e  por  mon  chier  ami, 
Tot  de  dovrai,  bona  hom,  qaantqae  m'as  qois, 
Lh  et  hostel  e  pain  e  charn  e  yin. 

4^  „E  Deu8,**  dist  il,  «,qQer  onate  on  aerjant 
Qai  l'me  goardaat:  jo  Ten  fereie  franc.^ 
Un  en  i  oot  qai  aemprea  vint  avant: 
„Ea  me,'*  diät  il,  „qui  l'gaard  par  ton  comand; 
Por  toe  amor  en  aoferrai  raban.*^ 

47  Cfl  le  menat  endreit  aos  le  degret; 
Fait  li  aon  lit  oa  ii  pot  repoaer; 

Tot  li  amanvet  qaantqae  beaoinz  li  ert. 
Vera  aon  aeinor  ne  a'en  volt  meaaler; 
Par  nale  gaiae  ne  Ten  pot  hom  blaamer. 

48  Sovent  le  virent  e  li  pedre  e  la  medre, 
E  la  palcele  qued  il  out  eepoaede: 
Par  nale  guiae  onqaea  ne  Taviserent; 
N'il  ne  lor  diat^  n'il  ne  li  demanderent 
Qaela  hom  eateit  ne  de  qael  terre  il  eret. 

49  Soventea  feiz  lor  veit  grant  dol  mener, 
E  de  lor  oilz  molt  tendrement  plorer, 
£  tot  por  lai,  onqaea  nient  por  el. 

II  lea  eagaardet,  si  l'met  el  consirrer; 
N'at  soin  qne  Pveiet,  ai  eat  a  Den  tomez. 

50  Soc  le  degret  oa  giat  aor  une  nate 

La  le  paiat  l'hom  del  relief  de  la  table ; 
A  grant  poverte  deduit  aon  grant  barnage. 
Qo  ne  Yolt  il  que  aa  medre  le  Sachet: 
Pias  aimet  Den  qae  treatot  aon  lignage. 

51  De  la  viande  qai  del  herbere  li  vient 
Tant  en  retient  dont  aon  oora  en  aoatient; 
8e  lai  'n  remaint  ai  Trent  aa  almoaniera ; 
N'en  fait  muagode  por  aon  cora  engraisaier, 
Mais  aa  plaa  povrea  le  donet  a  mangier. 

52  En  aainte  egliae  converaet  volentiera; 
Chaacone  feate  ae  fiiit  acomungier. 
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Die  heil'ge  Schrift  ist  Föhrer  seinem  Sinn, 
Im  Gottesdienst,  wQoscht  er,  sie  stärke  ihn ; 
In  keiner  Art  läfst  er  vom  Wort  des  Herrn. 

53  Unter  der  Treppe  ist  er  allezeit, 
Trägt  seine  Armut  er  mit  Freudigkeit; 
Des  Vaters  Sklaven  haben  sich  erlaubt, 
Schroutzwasser  ihm  zu  giefsen  übers  Haupt; 
Nicht  spricht  er  drum,  er  bleibt  vom  Zorne  weit. 

54  Man  peinigt  ihn,  gehöhnet  man  ihn  hat, 
Man  giefst  ihm  Wasser  auf  die  Lagerstatt. 
Nicht  zflmt  der  heifge  Mann,  wie  es  auch  sei, 
£r  bittet  Gott,  dafs  jenen  er  verzeih, 

Da  keiner  weifs,  was  er  begangen  hat. 

55  Also  verweilt  er  dort  bei  siebzehn  Jahr, 
Und  nicht  erkannt  er  von  den  Seinen  war; 
Noch  wufst'  ein  Mensch  die  Schmerzen,  die  er  trug, 
Als  nur  sein  Bett,  wo  er  ja  lag  genug: 

Er  ändert's  nicht,  dafs  es  nicht  völlig  klar. 

56  Schier  vierunddreifsig  Jahr  er  sich  kasteit. 
Vergelten  will  ihm  Gott  des  Dienens  Zeit; 
Und  seine  Krankheit  drücket  ihn  gar  sehr. 
Er  weifs,  er  hat  viel  nicht  zu  leben  mehr; 
Und  jenen  Diener  ruft  er  sich  beiseit. 

57  „Hol'  Pergament  und  Tinte,  Bruder,  mir, 
Und  eine  Feder,  dies  bitt  ich  von  dir.^ 
Er  giebt's  sogleich  Alexis  in  die  Hand; 

Der  schreibt  sein  Leben  drauf  bis  an  den  Rand» 
Wie  er  gewandert,  wie  er  ging  von  hier. 

58  Behält*s  für  sich,  kein  Mensch  es  jemals  sah, 
Man  soll's  erst  wissen,  wenn  er  nicht  mehr  da. 
Er  hat  sich  Gott  befohlen  ganz 'und  gar: 
Sein  Ende  naht,  und  siech  sein  Körper  war; 
Kaum  seinen  Laut  vernimmt  mehr  fem  und  nah. 

59  In  jener  Woche,  da  er  sterben  soll, 

'ne  Stimme  dreimal  in  der  Stadt  erscholl, 
Draufsen  beim  Heiligtum  nach  Gottes  Wort, 
Der  seine  Gläub'gen  alle  rief  nach  dort; 
Nah  ist  die  Glorie  und  das  Leid  ist  voll. 

60  Die  zweite  Stimme  laut  man  hören  kann; 
Zu  Rom  soll  suchen  man  den  Gottesmann; 
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Sainte  escriture  90  ert  aea  oonaeiliera: 
Del  Den  serviae  le  rovet  eaforcier; 
Par  nnle  gniae  ne  a'en  volt  ealoinier. 

^3  Soz  le  degret  ou  il  giat  e  converaet, 
Hoc  dedait  liedement  a*  poverte. 
Li  serf  son  pedre  qui  la  maianiede  aervent 
Lor  lavednrea  H  getent  aor  la  teate; 
Ne  a'en  corocet  ned  il  ne'a  en  apelet 

^  Toit  Teacharntaaent,  ai  rtienent  por  bricon, 
L'egoe  li  getent,  ai  moilent  aon  lin^l. 
Ne  s*en  oorooet  giena  eil  aaintiame  hom, 
Ainz  preiet  Deu  qaed  il  le  lor  pardoinst 
Par  aa  mercit,  quer  ne  aevent  qae  fönt. 

55  Hoc  converaet  eiai  dis  e  aet  aoa. 
Ne  l'reconut  nola  aona  apartenana, 
Ne  nenla  hom  ne  aout  lea  aona  ahanz, 
Fora  aol  li  Hz  ou  il  at  get  tant: 
Ne  pot  mader  ne  aeit  apariaaant. 

^6  Trente  quatre  ans  at  ai  aon  cora  penet. 
Deua  aon  aerviae  li  volt  gueredoner: 
Molt  li  engrieget  la  aoe  enfermetet. 
Or  aet  il  bien  qued  il  a'en  deit  aler; 
Gel  aon  aeijant  ad  a  aei  apelet. 

^7  ^Quier  mei,  bels  fredre,  et  enqae  e  parchamin 
Et  une  penne,  90  pri  toe  mercit. '^ 
Cil  li  aportet;  receit  lea  Alexia: 
De  aei  roediame  tote  la  chartre  eacriat, 
Com  8*on  alat  e  com  il  a'en  revint, 

58  Trea  sei  la  tent,  ne  la  volt  demostrer, 
Ne  l'reconoiseent  uaqu'il  a'en  seit  ales. 
Parfitement  a'ad  a  Deu  comandet: 

8a  fin  aproiamet,  sea  cora  eat  agravez; 
De  tot  en  recesaet  del  parier. 

59  En  la  samaine  qued  il  s'en  dut  aler, 
Vint  une  voiz  treis  feiz  en  la  citet 
Hora  del  aacrarie  par  comandement  Deu, 
Qui  aes  fideilz  li  at  toz  envidez. 

Preat  eat  la  glorie  qued  il  li  volt  doner. 

• 

CO  A  Taltre  voiz  lor  vint  altre  somonae 

Que  l'home  Deu  quiergent  qui  giat  en  Rome, 

JLtehiT  f.  B.  sprachen.   LX^IIL  20 
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Sie  bitten  ihn  nm  Gnade  ftir  die  Stadt, 
Dafs  nicht  umkomme,  wer  drin  Leben  hat. 
Wer  es  gehöret,  den  hält  Furcht  in  Bann. 

61  Sankt  Innocenz  war  Papst,  ein  heil'ger  Mann, 
Zu  ihm  kommt  arm  und  reich  und  fragt  sodann 
Um  seinen  Rat  in  jener  Sache  ihn, 

Die  sie  gehört  und  die  verwirrt  den  Sinn ; 
Sie  warten  nicht  bis  ihn  die  Erd'  gewann. 

62  Der  Kaiser  und  der  Papst  noch  überdies, 
Honorius  er,  der  andr'  Arcadius  hiefs, 
Und  alles  Volk,  sie  beten  insgemein, 

Es  gäbe  ihrem  Kate  Gott  Gedeihn 

Mit  diesem  UeiFgen,  der  sie  löst  gewifs. 

63  Dies  bitten  sie  von  seinem  Herzen  weich, 
Dafs  er,  wo  man  ihn  finde,  ihnen  zeig; 
Und  eine  Stimme  kommt,  die  ihnen  sagt. 
Im  Hause  des  Eufemius  nach  ihm  fragt; 
Dort  werdet  ihr  ihn  finden  alsogleich. 

64  Zu  Herrn  Eufemius  kehren  sie  sodann. 
Und  heben  sehr  ihn  drum  zu  schelten  an: 
„Dies  konntest  du  uns  wohl  zu  wissen  thuq. 
Das  ganze  Volk  ist  trost-  und  ratlos  nun; 
Du  hast's  verhehlt,  hast  grofse  Sönd  gethan.** 

65  Er  flüchtet,  thut  als  hätt  er  nichts  gewufsf, 
Zur  Täuschung  haben  jene  wenig  Lust. 

Das  Haus  zu  schmücken  dieser  vorwärts  eilt, 
Und  er  erforscht  die  Diener  unverweilt, 
Doch  unbelehrt  er  allzeit  bleiben  mufst'. 

66  Der  Kaiser  und  der  Papst  ebensowohl 

Auf  Bänken  sitzen  schmerz-  und  trauervoll; 
Und  sie  erblicken  diesen  hohen  Herrn, 
Und  sie  vernähmen  Gottes  Ratschlufs  gern 
Von  jenem  Heiligen,  der  helfen  soll. 

67  Indes  sie  sitzen,  nur  Gebet  im  Sinn, 
Schwebt  körperlos  Alexis'  Seele  hin; 
Gradweges  geht  zum  Paradies  sie  ein, 

Zu  Gott,  dem  er  gedient  so  treu  und  rein, 
0  Himmelsherr,  empfang  auch  uns  darin  I 

68  Der  Diener,  der  ihn  stets  so  gern  bedacht, 
Hat  Nachricht  gleich  Eufemius  gebracht; 
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Si  li  depreient  quo  la  citet  ne  fondet, 

Ne  ne  perisaent  la  gent  qni  enz  fregondent. 

Qoi  Tont  odit  remainent  en  grant  dote. 

61  Sainz  loDocenz  ort  idonc  apostoliea: 
A  lai  en  Tindrent  e  li  riche  e  li  povre, 
Si  li  requierent  oonseil  d'ioele  chose 
Qo'ü  ont  odide,  qui  moU  lea  desoonfortet: 
Ne  guardent  Thore  qae  terra  les  enolodet. 

62  Li  apostolies  e  li  emperedor 

—  Li  nns  Arcadie,  li  altre  Honorie  oat  nom  — 
E  toz  li  poples  par  commune  oraison 
Depreient  Deu  que  conseil  lor  en  doinst 
D'ioel  Saint  home  par  qui  il  gnariront. 

63  ^o  li  depreient,  la  soe  pietet, 

Que  lor  enseint  ou  Tpoissent  recovrer. 
Vint  une  voiz  qoi  lor  ad  enditet: 
„En  la  maison  Eafemien  qoereiz, 
Qaer  iloc  est,  e  la  le  troveraiz.^ 

64  Toit  s'en  retoment  sor  dan  Eufemieo ; 
AJquant  le  prenent  fortment  a  blastengier : 
„loeste  chose  nos  douses  noncier 

A  tot  le  pople  qui  est  desconseiliez : 
Tant  l'as  celet  molt  i  as  grant  pechiet.** 

65  II  s'escondit  com  li  hom  qui  nel  set; 
Mais  ne  Pen  creient,  al  herbere  sont  alet. 
II  vait  avant  la  roaison  aprester; 
Fortment  l'enquiert  a  toz  ses  menestrels: 
Icil  respondent  que  neuls  d'els  ne  l'set. 

66  Li  apostolies  e  li  emperedor 
Sieden t  es  bans  e  pensif  e  ploros ; 
Iloc  esguardent  toit  eil  altre  seinor, 
Depreient  Deu  que  conseil  lor  en  doinst 
D'icel  Saint  home  par  qui  il  guariront. 

67  En  tant  dementras  com  il  iloc  ont  sis 
Deseivret  Taneme  del  cors  saint  Alexis; 
Tot  dreitement  en  vait  en  paradis 

A  son  seinor  qu'il  aveit  tant  servit. 
E  reis  Celestes,  tu  nos  i  fai  venirl 

68  Li  bons  sorjanz  qui  l'serveit  volentiers 
li  le  non^at  son  pedre  Eufemien: 

20* 
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Sanft  hebt  er  an  und  milde  redet  er : 

^Tot  ist  der  Mann,  den  du  gepflegt,  o  Herr! 

Ein  guter  Christi    Das  sag  ich  unverzagt. 

69  Lang  war  ich  bei  ihm,  stets  und  immerdar, 
Wufst  nicht  zu  tadeln  an  ihm  nur  ein  Haar, 
Dafs  er  ein  Gottesmann,  hab  ich  erkannt.^ 
Eufemius  hat  sich  gleich  von  ihm  gewandt 
Zum  Sohn,  der  unter  jener  Treppe  war. 

70  Die  Decken  über  ihm  hinweg  er  sieht, 
Des  heifgen  Mannes  klar  Gesicht  er  sieht; 
In  Händen  hält  der  Gottesknecht  das  Blatt, 
Darauf  sein  Leben  er  beschrieben  hat ; 
Was  es  bedent',  Eufemius  gern  erriet. 

71  C)r  will  es  nehmen,  jener  lafst  es  nicht, 

Und  zu  dem  Papste  ganz  verwirrt  er  spricht: 
„Ich  fand,  was  wir  gesucht  mit  so  viel  Not, 
Unter  der  Treppe  liegt  ein  Pilger  tot, 
Hält  fest  ein  Blatt,  obwohl  er  leblos  liegt.  ^ 

72  Der  Kaiser  und  der  Papst  auch  gleicherweis 
Erscheinen,  bringen  dar  Gebete  heifs. 
Kastein  den  Leib  und  laut  sie  heben  an: 
„Erbarmen,  ach  Erbarmen,  heil'ger  Mann! 
Wer  bist  du  ?    Nicht  man  dich  zu  nennen  weifs« 

78  Zwei  SQnder,  siebe,  stehen  da  vor  dir, 
Durch  Gottes  Gnade  heifsen  Kaiser  wir; 
Durch  sein  Verdienst  die  Ehre  auf  uns  fallt, 
Wir  sind  die  Richter  über  alle  Welt, 
Doch  deines  Rats  bedürftig  stehn  wir  hier. 

74  Die  Seelen  wahrt  der  Priester  allbereit. 
Es  ist  sein  Amt,  das  hegt  er  allezeit; 
Gieb  ihm  nach  deiner  Müdigkeit  das  Blatt, 
Er  sag  uns,  was  er  drauf  gefunden  hat, 

O  gäbe  Gott  uns  draus  die  Seligkeit.^ 

75  Der  Priester  nun  nach  jenem  Blatte  reicht, 
Alexis  drauf  der  seinen  fügsam  weicht,* 
Er  reicht  es  dem,  der  Papst  zu  Rome  war, 
Doch  liest  er's  nicht  sobald  er  des  gewahr; 
Zuvor  er's  einem  Hochgelahrten  zeigt. 


*  Die  Hand  des  Toten  halt  das  Blatt  fest,  bis  derjenige  kommt,  in 
dessen  Hand  es  zu  kommen  bestimmt  ist.  Ganz  dasselbe  haben  wir  im 
Rolandslied  e. 
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Soef  l'apelet,  »i  \i  at  conseiliet: 

^Sire,^  dist  il,  „morz  est  tes  provendiers, 

E  90  sai  dire  qu'il  fat  bons  cristiens. 

^9  Molt  longement  ai  od  lui  converset: 
De  nnle  chose  certes  ne  Ybm  blaamer, 
E  90  m'eat  vis  que  90  est  li  hom  Den.'' 
Tos  sols  s'en  est  Eofemiens  tornez« 
Vint  a  soh  fll  on  gist  soz  son  degret. 

70  Les  dras  sozlievet  dont  il  esteit  coverz, 
Vit  del  Saint  home  le  Tis  e  der  e  bei; 
En  son  poing  tient  sa  chartre  li  Den  sers 
Ou  ad  escrit  trestot  le  son  convers; 
Eoferoiens  voll  saveir  qued  espelt, 

71  II  la  Yolt  prendre,  eil  ne  li  volt  gnerpir; 
A  l'apostolie  revint  toz  esmariz: 

^Ore  ai  trovet  90  que  tanf  avons  quis: 
Soz  mon  degret  gist  uns  morz  pelerins; 
Tient  une  chartre,  mais  ne  li  pois  tolir.** 

72  Li  apostolies  e  li  emperedor 
Vienent  devant,  getent  s'en  oraisons, 
Metent  lor  cors  en  granz  aflictions; 
„Mercit,  mercit,  mercit,  saintismes  hom! 
Ne  t'conoumes  n'uncor  ne  t'conoissons. 

73  Ci  devant  tei  estont  dui  pechedor: 
Par  la  Den  grftce  vochiet  emperedor: 
(po'st  sa  mercit  qu'il  nos  consent  Thonor; 
De  tot  est  niond  somes  nos  jugedor, 

Del  ton  oonseil  somes  tot  bosoinos. 

74  Cist  apostolies  deit  les  anemes  baillir, 
^o'st  ses  mestiers  dont  il  ad  a  servir: 
Rent  li  la  chartre  par  la  toe  mercit; 
^o  nos  dirat  qn'enz  troverat  escrit, 

E  90  doinst  Dens  qu'or  en  poissons  guarir.'' 

75  Li  apostolies  tent  sa  main  a  la  chartre, 
Sainz  Alexis  la  soe  li  alaschet: 

Lui  la  consent  qui  de  Rome  esteit  pape, 
II  ne  la  list  ned  il  dedenz  n'esgnardet; 
Avant  la  tent  ad  un  bon  derc  e  savie. 
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76  Des  Kaisers  Kanzler,  der  sein  Amt  wohl  kennt, 
Liest  nun  den  andern  vor  das  Pergament: 

Wie  man  gefunden  dort  den  heiKgen  Mann, 

Er  sagt  der  Eitern  Namen  ihnen  an, 

Und  Herkunft  und  Geschlecht  er  ihnen  nennt. 

77  Wie  er  zur  See  sich  dann  entfernet  hat, 
Und  wie  er  dann  zu  Alsis  war,  der  Stadt, 
Wie  Gott  fOr  ihn  das  Bildnis  sprechen  hiefs, 
Doch  er  mit  Ruhm  sich  nicht  bedecken  liei's. 
Wie  er  nach  Rom  sodann  entfliehen  that. 

78  Der  Vater  höret,  was  das  Blatt  bewahrt, 
Und  rauft  mit  beiden  Händen  seinen  Bart: 
„O  Sohui^  sagt  er,  „wie  trauervolle  Mär! 
Ich  hoffte  lebend  deine  Wiederkehr, 

Dafs  mir  ein  Trost  durch  Gottes  Gnade  ward,^ 

79  Und  laut  der  Vater  hebt  zu  rufen  an: 

„O  Sohn,  welch  Kummer  ist  mir  angethan! 
Ein  schlechtes  Obdach  bot  mein  Haus  dir  dar, 
0,  wie  ich  Sdnder  doch  verblendet  warl 
Ich  sah  dich,  doch  nicht  Einsicht  ich  gewann. 

80  Alexis,  Sohn,  o  deiner  Mutter  Schmerz  I 
So  vielen  Kummer  trug  um  dich  ihr  Herz. 
Und  so  viel  Hunger  litt  sie,  Durst  so  viel, 
Und  heifs  die  Thräne  ihrem  Aug  entfiel; 
Der  neue  Kummer  beugt  sie  grabeswärts. 

81  0  Sohn,  wem  bringe  ich  mein  Erbe  dar. 
Die  weiten  LSndereien  ganz  und  gar, 

Den  grofsen  Palast  auch  in  Rom  der  Stadt? 
Um  dich,  o  Sohn,  mein  Herz  gesorget  hat: 
Nach  meinem  Tode  all  das  dein'ge  war. 

82  Weifs  ist  mein  Haupt  und  gänzlich  grau  mein  Bart; 
All  mein  Besitz  hatt  ich  um  dich  gespart, 

Mein  Sohn,  doch  trugst  du  darum  Sorge  nichL 
Welch  grofser  Schmerz  auf  mich  hdrniederbricht ! 
Sei  deine  Seel  im  Himmel  aufbewahrt! 
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76  Li  chancelier»  cui  li  mestiers  en  eret 
Cil  list  la  chartre,  li  altre  l'escoltereiit. 
D^cele  gemme  qned  iloc  ont  trovede 
Lor  dist  le  nom  del  pedre  e  de  la  medre. 
£  ^  lor  dist  de  qnels  parenz  il  eret. 

77  E  90  lor  dist  coro  s'ea  fuit  par  mer, 
£  coro  il  fut  en  Alsis  la  citet, 

£  00m  l'imagene  Dens  fist  por  lui  parier, 
£  por  l'honor  dont  ne  s'volt  encombrer 
8'en  refuit  en  Borne  la  citet. 

78  Quant  ot  li  pedre  90  qae  dit  at  la  chartre, 
Ad  ambe»*  mains  derompt  sa  blanche  barbe. 
^£  filz,^  dist  ily  „com  dolores  roessage ! 
Vifs  atendeie  qued  a  mei  repairasses, 

Par  Den  mercit  qae  tu  m'rooonfortaased.^ 

79  A  halte  vois  prist  li  pedre  a  crider: 
„Filz  Alexis,  quels  dols  m'est  presentezi 
Halvaise^guarde  t'ai  fait  soz  mon  degret. 
A  las  pechables,  com  par  fui  avoglez! 
Tant  Tai  vedut,  si  ne  Tpoi  aviser. 

80  Filz  Alexis,  de  ta  dolente  medre! 
Tantes  dolors  at  por  tei  endtiredes, 
£  tantes  fains  e  tantes  seiz  passedes, 

£  tantes  lairmes  por  le  ton  cors  ploredes! 
Cist  dols  l'avrat  enquoi  par  acorede. 

81  0  filz,  cui  ierent  mes  granz  hereditez, 
Mes  larges  terres  dont  jo  aveie  asez, 
Mi  granz  palais  en  Rome  la  citet? 
£mpor  tei,  filz,  m'en  esteie  penez: 
Pois  mon  deces  en  fusses  honorez. 

82  Blanc  ai  le  chief  e  la  barbe  c(»anude ; 
Ma  grant  honor  aveie  retenude 
£mpor  tei,  filz,  mais  n*en  aveies  eure. 
Si  grant  dolor  oi  m'est  apareude! 

Filz,  la  tue  aneme  seit  ei  ciel  absolude. '*'* 


*  Ebenso  raufl  Charlemagne  beim  Anblick  von  RoUnda  Leiche  (Ch. 
de  R.  2906)  sea  Crignels  pleines  ses  mainfl  ambadous.  —  Oberhaupt  haben 
die  dortigen  Klageergüsse  Karls  d.  Gr.  mit  den  unserigen  im  Alexisliede 
überraschende  Ähnlichkeit. 

**  BoL  2934:  L'anme  de  tei  en  pareis  soit  miae! 
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83  Den  Helm,  den  Harnisch  tragen  kam  dir  zu, 
Das  Schwert  der  Edlen  fuhren  mufstest  du, 
Ein  grofses  Hans  dir  zu  verwalten  war, 
Des  Kaisers  Banner  auch  su  tragen  gar. 
Wie  deinen  Vätern,  sonder  Rast  und  Ruh. 

84  Zu  solchem  Schmerz,  zu  gi'ofser  Armut  schier, 
Begabst  du  dich,  mein  Sohn,  in  fremd  Revier. 
Das  Gut,  das  ganz  das  deine  sollte  sein, 

Das  bflfstest  du  auf  armem  Lager  ein ; 
Wenn*6  Gott  gefiel,  ward  es  zu  eigen  dir.^ 

85  Der  Vater  rast,  laut  ist  sein  Schmerzensschrei, 
Es  kommt  die  Mutter  auf  den  Lfirm  herbei, 
Sie  stfirzt  voll  Schreck  herzu,  wie  sinnberaubt. 
Schlägt  ihre  Brüste  und  zerrauft  das  Haupt; 
Und  sie  sinkt  um,  als  ob  sie  leblos  sei. 

86  Wer  sie  so  grofse  TrObsal  leiden  suh. 

Die  Brüste  schlagen,  wie  ihr  Weh  geschah, 
Das  Haar  zerzaust,  das  Angesicht  eptstellt. 
Wie  um  den  Hals  dem  toten  höhn  sie  fällt. 
Blieb  nimmer  hart  und  stand  voll  Thränen  da. 

87  Sie  rauft  das  Haar  und  macht  sich  grofse  Pein, 
Erfüllt  mit  grofsen  Schmerzen  ihr  Gebein: 

„O  Sohn,  du  hast  von  uns  gewendet  dich. 
Und  ich  voll  Schmerz,  wie  war  verblendet  ich! 
Nicht  kannt*  ich  dich,  als  warst  du  niemals  mein.'* 

88  Ihr  Auge  weint,  in  lautes  Web  bricht  sie; 
Sie  ruft:  ^0  hätt  ich  dich  geboren  nie! 
Mit  deiner  Mutter  hattst  du  kein  Mitleid  ? 
Zu  sterben  war  ich  gern  für  dich  bereit ; 
Du  aber  sprachest  zum  Erbarmen:  Flieh! 

89  Ich  Unglücksmutter,  welcher  Schmerz  war  mir! 
Tot  seh  ich  den,  den  ich  getragen  hier: 

Mein  grofses  Harm  zu  grofsem  Kummer  kam; 

Was  thu  ich,  da  das  Unglück  nahm? 

Ein  Wunder  ist's,  dafs  ich's  noch  trage  schier.^ 

90  Alexis,  Sohn,  wie  war  dein  Sinn  so  hart. 
Als  du  verlassen  unsre  Gegenwart! 
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8S  Tei  coTenist  helme  e  bronie  a  porter, 
Espede  ceindre  coroe  tut  altre  per^ 
£  grant  maisniede  douses  governer, 
Le  goDfanon*  Temperedor  porter« 
Com  fist  tes  pedre  e  li  tons  parentez. 

84  A  tel  dolor  et  a  si  grast  poverte, 
Filz,  t'ies  deduiz  par  alienes  terres, 
E  d'tcel  bien  qui  toz  doast  tons  estre 
Poi  en  pemeiea  en  ta  povre  herberge: 
Se  Deu  ploiist  sire  en  douases  estre.  ^ 

85  De  la  dolor  qne  demenat  Ii  pedre 
Grant  fut  la  ooise,  si  l'entendit  la  niedre . 
La  Tint  corant  com  femme  foraenede, 
Batant  sea  palmea,  cridant,  eschevelede: 
Veit  roort  aon  fil,  a  terre  chiet  paamede. 

86  Qoi  donc  li  yit  aon  grant  dol  deroener, 
Son  piz  debatre  e  aon  cora  degeter, 
Ses  crina  derompre,  son  via  demaiseler, 
£  son  mort  fil  detraire  et  acoler, 

K'i  ont  si  dur  cui  n'estouat  plorer. 

87  Trait  sea  cbeyela  e  debat  aa  peitrine; 
A  grant  dol  met  la  aoe  cbam  mediane: 
^E  filz,**  diät  ele,  „com  m'oua  enhadide! 
E  jo  dolente,  com  par  fui  avoglide! 

Ne  l'conoiaaeie  plua  qu'onqaea  ne  l'rediaae.^ 

88  Plorent  ai  oil  e  si  getet  granz  criz ; 
Sempres  regretet:  ^Mar  te  portai,  bels  fils! 
E  de  ta  medre  que  n'aveies  merdt? 

Por  tei  m'redeiea  deairrer  a  morir: 

Qo'at  grant  merreile  que  pitet  ne  t'en  priat. 

89  A  laase  meare,  com  oi  fort  aventurel 
Ci  veo  jo  morte  tote  ma  portedure. 

Ma  longe  atente  a  grant  dol  est  venude. 

Qae  porrai  faire,  dolente,  malfednde? 

(^o'st  grant  mer?eile  que  li  raiens  cors  tant  duret. 

90  Filz  Alexis,  molt  oos  dur  corage. 
Com  ado8aa*tot  ton  gentil  linage? 


*  Cfr.   Gautier,    Ch.    de   Roland  p.  404:    »Au   haut  de  la  lance  est 
attach^,  est  ,fen»^*  le  gonfanon  ou  renseigne." 
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O' 


Hättst  du  zu  mir  gesprochen  nur  eiomal. 

Du  hättst  mir  Trost  gebracht  in  meiner  Qual; 

Der  Mutter,  teurer  Sohn,  war  viel  erspart 

91  Alexis,  Sohn,  ach  um  dein  zart  Gebeini 
Zu  welchem  Schmerz  ging  deine  Jugend  ein! 
Du  flohst  vor  mir,  ach,  deren  Leib  dich  trug; 
Wie  ich  voll  Schmerz!  Gott  weifs  es,  ach  genug. 
Bei  Mann  und  Weib,  nie  werd  ich  fröhlich  sein. 

9*2  O  Sohn,  was  habe  ich  nach  dir  verlangt! 
Als  ich  dich  trug,  wie  habe  ich  gebangt! 
Als  ich  dich  sah,  da  war  ich  voller  Freud'; 
Nun  bist  du  tot,  des  hab  ich  Herzeleid; 
O  kam  der  Tod,  wie  hätt  ich  Gott  gedankt! 

93  Ihr  Herren  Roms,  stimmt  an  den  Klageton, 
Helft  mir  beklagen  ihn,  der  uns  entflohn. 
Viel  Kummer  hat  betroffen  mich  und  Schmerz, 
Nicht  sättigt  sich  an  Klagen  je  mein  Herz. 
Zuviel!    Nicht  Tochter  habe  ich  noch  Sohn.** 

94  Während  der  Eltern  grofser  Traurigkeit 
Erscheint  das  Mädchen,  das  er  einst  gefreit. 

n  Herr,  grofse  Schmerzen,^  spricht  sie,  „hielt  ich  ans, 
Erwartend  dich  in  deines  Vaters  Haus, 
Wo  du  mich  liefsest  voller  Herzeleid. 

95  Alexis,  lange  sehnt  ich  mich  nach  dir, 
Und  viele  Thränen  hat's  gekostet  mir; 
Nach  dir  geschauet  habe  ich  so  oft ; 

Und  dafs  du  wieder  kämst,  hab  ich  gehofil; 
Nicht  that  aus  Trägheit  ich's  noch  Ungebühr. 

96  O  teurer  Freund,  um  deine  Jugend  schön. 
Die  bald  nun  soll  die  Erde  decken  gehn; 

O  edler  Mensch,  du  hast  uns  Schmerz  gebracht; 

Gutes  zu  hören  hatte  ich  gedacht; 

Nun  mufs  ich,  ach,  so  Schlimm'  und  Hartes  sehn. 

97  O  schöner  Mund,  o  schönes  Angesicht, 
Wiedererkenn  ich  deine  Schönheit  nicht! 
Mehr  liebt  ich  euch  als  jede  Kreatur, 

Nun  aber  hab  ich  nichts  als  Schmerzen  nur, 
Wie  gern  entbehrte  ich  des  Lebens  Licht. 

98  Hätt  ich  gekannt  dich  unter  unserm  Dach, 
Wo  du  00  lang  gelegen  krank  und  schwach, 
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Sed  a  mei  sole  vels  ane  feii  parlasses, 

Ta  lasse  medre  si  la  reoonfortasses 

Qni  si'st  dolente,  chiers  filz,  bor  i  alasses. 

91  Filz  AleziSy  de  la  toe  charn  tendrel 
A  qoel  dolor  dedait  as  ta  jovente ! 

Por  qnei  m'faiz  ?  ja  t'portai  en  mon  ventre ; 

E  Deos  le  set  qae  tote  sui  dolente: 

Ja  mais  o'ierc  liede  por  home  oe  por  femme. 

92  Ainz  qoe  t'oosse  si'n  fai  molt  desirrose; 
Ainz  qne  nez  fosses  si*o  fbi  molt  anguissose ; 
Quant  jo  tVid  oet  si*n  fui,  liede  e  goiose; 
Or  te  vei  mort,  tote  en  sui  coro908e: 

Qo  peiset  mei  qae  ma  fin  tant  demoret. 

93  Seinors  de  Rome,  por  amor  Deu,  mercit : 
Aidiez  m*a  plaindre  le  dol  de  mon  ami. 
Granz  eHt  li  dols  qui  sor  mei  est  vertiz; 
Ke  pois  tant  faire  qua  mes  cors  s'en  sazit; 
II  n'est  merveile:  n'ai  mais  filie  ne  fil.** 

94  Entre  le  dol  del  pedre  e  de  la  medre 
Vint  la  pulcele  qned  il  out  esposede: 
^Sire,*'  dist  ele,  ^oom  long  demorede 
Ai  atendude  en  la  maison  ton  pedre, 
On  tu  mlaisas  dolente  et  esgnarede! 

9d  Sire  Alexis,  tanz  jorz  t'ai  desirret, 
E  tantes  lairmes  por  le  ton  oors  ploret, 
£  tantes  feiz  por  tei  en  loinz  gnardet, 
Se  reyenisses  ta  'spose  conforter, 
Por  felonie  nient  ne  por  lastet. 

96  O  chiers  amis,  de  ta  jovente  bele  I  * 
Qo  peiset  mei  que  tei  podrirat  terre! 

E  gentils  hom,  com  dolente  pois  estre! 
Jo  atendeie  de  tei  bones  noreles, 
Mais  or  les  vei  si  dures  et  si  pesmes! 

97  Obele  boche,  bels  vis,  bele  faiture, 
Com  est  mudede  vostre  bele  figure! 
Plus  V08  amai  que  nule  creatare. 
Si  graut  dolor  oi  m'est  aparende, 
Mielz  me  venist,  amis,  que  morte  fusse. 

^^  99^0  jo  t'sousse  la  jus  soz  le  degret, 
On  as  geut  de  longe  enfermetet, 
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Das  ganze  Volk  nicht  hätte  mir  gewehrt, 
Dafs  ich  mit  dir  zusammen  dort  verkehrt. 
Ich  hätte  dich  gepfleget  alle  Tag*.*< 

99  ,,Nun,^  sprach  das  junge  Weib,  „bin  Witwe  ich, 
Und  nimmer  hab  ich  Freude  sicherlich; 
Ein  andrer  Mann  zu  teil  mir  nimmer  wird, 
Gott  werd  ich  dienen,  der  die  Welt  regiert; 
Wenn  ich  ihm  diene,  trifft  kein  Mangel  mich.^ 

100  So  jammerte  das  arme  Elternpaar, 
Das  Weib,  bis  alles  fortgegangen  war; 
Indes  den  heil 'gen  Leib  sie  schmücken  gern, 
Und  kostlich  rCisten  ihn  die  hohen  Herrn. 
Beglückt,  wem  man  bringt  Glaubens  Ehre  dar! 

101  „Ihr  Herrn,"  der  Priester  spricht,  „was  treibet  ihr? 
Welch  Schreien?    Endet  dieses  Lärmen  hier. 
In  unserm  Aug  ist's  Freud,  was  es  auch  sei; 
Sein  Fürsprach  machet  uns  der  Sünde  frei; 
Dafs  er  die  Übel  löse,  bitten  wir.** 

102  Alles  ergreift  ihn,  was  herzu  nur  kann, 
Und  singend  tragen  sie  den  heil'gen  Mann ; 
Und  alles  bittet  um  Erbarmen  ihn. 

Nicht  Mahnung  braucht's,  andre  herbeizuziehn. 
Denn  Klein'  und  Grofse  drän^^en  sich  heran. 

103  So  ist  das  ganze  Volk  von  Rom  erregt, 

Ein  jeder  kommt  so  schnell  der  Fufs  ihn  trägt; 
In  allen  Strafsen  eilen  sie  zuhauf, 
Nicht  Graf  und  König  stören  ihren  Lauf; 
Nichts  bat  sie  über  ihn  hinaus  bewegt. 

104  So  haben  unter  sich  die  hohen  Herrn  geredt: 
„Grofs  ist  das  Drängen,  keiner  vorwärts  geht, 
Um  diesen  Heirgen,  den  gesandt  der  Herr, 
Ist  froh  das  Volk,  das  ihn  ersehnte  sehr; 
Und  unbeweglich  alles  bei  ihm  stehf 

105  Es  sprechen  die,  die  Übers  Reich  Gewalt: 
„Geduld,  ihr  Herrn,  das  bessern  wir  wohl  bald; 
Wir  teilen  reichlich  Geld  und  Geldeswert, 
Was  ja  die  Hand  des  Armen  stets  begehrt: 
Leicht  findet  Platz,  wer  nur  recht  reichlich  zahlt.^ 

106  So  holt  man  Silber  denn  hervor  und  Gold, 
Das  bald  auch  vor  der  Armen  Füfsen  rollt; 
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Ja  tote  gent  ne  m'sonssent  torner 
Qa'ensembl'  od  tei  n'onsse  converaet; 
Se  rae  leust  si  t'ousse  gaardet.** 

^'  nOr  par  sai  vedre,  sire,^  dist  la  pulcele, 
f)Ja  niais  ledice  n^avrai,  quer  ne  pot  estre, 
Naja  mais  home  n^vrai  charnel  en  terre. 
Den  servirai,  li  rei  qui  tot  govemet: 
II  ne  mYaldrat  s'il  veit  que  jo  lui  serve.^ 

^00  Tant  i  plorerent  e  li  pedre  e  1a  medre 
£  la  puloele,  qae  toit  s'en  alasserent. 
£q  tant  deroentres  le  saint  cors  conreerent 
7oit  dl  seinor  e  bei  l'acostumerent. 
Ooin  felix  cel  qui  par  feit  Tbonorerentl 

»»^«inors,  que  faites?"  90  diät  li  apostolieSy 
<^oe  valt  eist  criz,  eist  dols  ne  ceeta  noise? 

:ai  que  seit  dols,  a  nostre  os  est  il  goie; 
,1:1er  par  oestui  avrons  bone  adjutorie. 
!i  ^^  i    li  preions  que  de  toz  mala  nos  tolget.' 


u 
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K-estoit  le  prenent  qui  povrent  avenir; 
bantant  en  portent  le  cors  saint  Alexis, 

toit  li  preient  que  d'els  aiet  mercit. 

estot  somondre  ioels  qui  l'ont  odit : 

)it  i  acorent  li  grant  e  li  petit. 

s'en  commovront  tote  la  gent  de  Rome 
US  tost  i  vint  qui  plus  tost  i  pout  oorre: 
^«urmi  les  rues  en  vienent  si  granz  torbes 
«  reis  ne  cons  n'i  pot  faire  entrerote, 
e  le  Saint  cors  ne  povrent  passer  oltre. 

ntr*  eis  en  prenent  eil  seinor  a  parier: 
<7rant  est  la  presse,  nos  n'i  podrons  passer; 
or  cest  saint  oors  que  Deus  nos  at  donet 
iez  est  li  poples,  qui  tant  l'at  desirret: 
oit  i  aoorent,  nuls  ne  s'en  volt  torner.^ 


108^ 


il  en  respondent  qui  l'empirie  bailissent: 
Mercit,  seinors,  noe  enquerrons  mecine: 
e  noz  aveirs  ferons  granz  departides    ^ 
a  main  menude  qui  l'almosne  desirret: 
SHl  nos  fönt  presse  donc  en  lermes  delivre.** 

I)e  lor  tresor  prenent  Tor  e  l'argent, 
Si  rfont  geter  devant  la  povre  gent; 


^ 
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So,  glauben  jene,  ist  es  leicht  gethan ; 
Doch  diese  rühren  nichts  vom  Gelde  an. 
Denn  keiner  hat  vom  Heiligen  losgewoUt. 


107  Die  armen  Leute  rufen  insgemein: 

^Yon  dieser  Habe  soll  nichts  unser  sein; 


So  grofse  Freude  ist  uns  jetzt  beschert 
In  diesem  Heil'gen,  andres  hat  nicht  Wert, 
Und  seine  FGrsprach  ist  dereinst  nicht  klein. ^ 

108  Niemals  war  Rom,  die  Stadt,  so  freudevoll 
Wie  jenen  Tag  bei  Reich  und  Armen  wohl 

Um  diesen  heil'gen  Leib,  der  jetzt  der  ihre  war ; 
Es  schien,  als  hätten  sie  Gott  selber  gar; 
Von  allem  Volke  Gottes  Lob  erscholl. 

109  Alexis  jedes  Böse  immer  mied. 
Darum  ist  ihm  so  hohe  Ehr  erblüht.    . 
Der  Körper  sein  ruhet  zu  Rom  der  Stadt, 
Die  Seele  Gott  im  Paradiese  hat. 

Wohl  kann  voll  Freude  sein,  wer  also  schied. 

110  Wer  SQnde  that,  sich  dessen  wohl  entsinnt. 
Durch  Bufse  er  Vergebung  stets  gewinnt 
Ein  befsres  Leben  kommt,  wenn  dies  vergeht; 
Dies  bitten  wir  die  heil'ge  Trinit&t, 

Dafs  Herrscher  wir  mit  ihr  im  Himmel  sind« 

ni  Kein  Blinder  geht  hinweg,  keiner  der  lahm, 
Aussätzig,  krank,  umsonst  zur  Heilung  kam: 
Ja,  wer  bedrückt  von  Krankheit  irgendwie, 
Er  ist  hinweggegangen  ohne  sie; 
Und  keiner  mit  sein  Leiden  nahm. 

112  Und  jeder,  der  von  Krankheit  war  bedrückt. 
Wird  von  Gesundheit  alsogleich  beglückt: 
Der  eine  geht,  den  andern  trägt  man  schwer, 
Ein  Wunder  bietet  ihnen  Gott  der  Herr: 
Der  weinend  kam,  geht  singend  und  entzückt. 

118  Die  beiden  Herren,  die  das  Reich  versehn, 
Erstaunet  sehr  ob  solcher  Wirkung  stehn ; 
Sie  tragen,  hegen,  pflegen  ihn  mit  FleiTs, 
Durch  Bitten  bald  man  vorzudringen  weifs, 
Und  manchmal  ist  es  durch  Gewalt  geschehn. 

114  Sankt  Bonifaz,  der  MärQnvr  genannt. 
Zu  Rom  hatt  eine  Kirche,  wie  bekannt: 
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Par  190  caident  aveir  desoombrement, 
Mais  ne  pol  estre,  eil  n'en  rovent  nient: 
A  oel  Saint  bome  tornet  ont  lor  talent. 

107  Ad  une  tois  crident  la  gent  menude: 
^De  oest  aveir  certes  nos  n'avons  cnre; 
Si  grast  ledioe  dos  est  apareade 

D'icest  Saint  cors;  n'avons  aoin  d'altre  mune. 
Quer  par  oestui  avroas  dos  bone  ajude.^ 

108  Onqnes  en  Rome  nen  oat  si  grant  ledice 
Coro  oat  le  jom  as  povres  et  as  riches 
Por  cel  Saint  cors  qu'il  ont  en  lor  balide: 
(^0  lor  est  vis  que  tiengent  Deo  medisme ; 
Trestoz  li  poples  lodet  Deu  e  graciet. 

109  Sainz  Alexis  00  t  bone  volentet: 
Por  hoc  en  est  01  cest  jom  honorez. 
Li  cors  en  gist  en  Bome  la  citet, 

E  l'aneme  en  est  enz  el  paradis  Deu. 
Bien  pot  üez  estre  qai  si  est  aloez. 

110  Qai  at  pechiet  bien  s'en  pot  recorder: 
Par  penitenoe  s'en  pot  tres  bien  salver. 
Bries  est  eist  siecles,  plus  durable  atendeiz. 
Qo  preions  Deu,  la  sainte  trinitet, 

Qu'od  lui  ensemble  poissons  el  oiel  regner. 

111  Sorz  ne  avogles  ne  contraiz  ne  le  pros 
Ne  mnz  ne  orbs  ne  nuls  palazinos, 
Ensorquetot  ne  neuls  langoros, 

NqI  n'en  i  at  qu'in  alget  malendos, 
Cel  n'en  i  At  qui'n  report  sa  dolor. 

^12  N'i  vint  enferms  de  nule  enferroetet» 
Qnant  il  Tapelet  sempres  n'aiet  santet. 
Alquant  I  vont,  alquant  se  fönt  porter; 
Si  veirs  miracles  lor  i  at  Deus  mostrez, 
Qoi  vint  plorant  chantant  Ten  fait  raler. 

US  Oll  dui  seinor  qni  l'empirie  governent, 
Quant  il  en  veient  les  vertuz  si  apertes, 
fl  le  reoeivent,  si  l'portent  e  si  l'servent. 
Alqnes  par  pri  e  le  plus  par  podeste 
^ont  en  avant,  si  derompent  la  presse. 

^a.inz  BonefacCy  que  l'hom  martir  apelet, 
A.veit  en  Bome  une  eglise  molt  bele: 
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Dorthin  trug  man  Alexis  säaherlicfai 
Und  bettet  ihn  zur  Erde  sicherlich. 
Glücklich  der  Ort,  wohin  man  ihn  gesandt 

115  Das  Volk 'von  Rom,  das  ihn  ersehnt  so  lang. 
Hält  mit  Gewalt  ihn  sieben  Tage  lang. 
Nun  fraget  nicht,  ob  grofs  das  Drängen  sei, 
Von  allen  Seiten  strömte  man  herbei, 

Dafs  dort  zu  wohnen  kaum  jemand  gelang. 

116  Am  siebten  Tage  geht  zur  Ruhe  ein 

Der  heil'ge  Leib,  zum  himmlischen  Verein: 
Man  hebet  ihn  empor,  die  Menge  weicht, 
Wohl  oder  übel  er  zur  Erdo  steigt; 
Es  drückt  sie  sehr,  doch  kann's  nicht  anders  sein,* 

117  Bei  goldnen  Kandelabern  —  welch  ein  Bild  — 
Die  Geistlichen  in  weifs  Gewand  gehüllt 
Legen  den  Leib  in  einen  Marmorsarg, 

Und  singen  teils,  teils  fliefsen  Thränen  arg: 
Nicht  waren  ihn  zu  lassen  sie  gewillt. 

118  Von  Gold  und  EMelstein  der  Sarg  war  voll, 
In  dem  der  heil'ge  Leichnam  ruhen  soll; 
Zur  Erde  läfst  man  ihn  fast  mit  Gewalt, 

Des  Volkes  Jammer  durch  ganz  Rom  erschallt ; 
Und  keinen  giebt's,  der  sie  getröstet  wohl. 

119  Nicht  von  den  Eltern  sei  hier  nun  erzählt. 
Noch  von  der  Gattin,  welches  Leid  sie  quält; 
Denn  ihre  Stimme  klaget  ohne  Mafs, 

Um  ihn  nur  jammernd  ohne  Unterlafs: 
Den  Tag  flössen  die  Thränen  ungezählt. 

120  Über  der  Erd'  bleibt  er  nicht  länger  mehr, 
Man  läfst  ihn  sinken,  wird's  auch  noch  so  schwer; 
Sie  nehmen  Abschied  von  dem  heil'gen  Leib, 
Und  bitten,  dafs  er  ihnen  gnädig  bleib'. 

Bei  seinem  Herren  spreche  günstig  er. 

121  Es  geht  das  Volk.    Indes  das  Eltempaar, 
Das  junge  Weib  ihn  lassen  nimmerdar; 
Bis  Gott  sie  rief,  sie  blieben  ungetrennt, 
Und  ihren  Namen  man  mit  Ehren  nennt: 
Der  Heil'ge  ihrer  Seele  Rettung  war. 


*  ßbeoBO  trennen  sich  die  Leidtragenden  nur  schwer  von  der  Leicb« 
Rolands;  cfr.  Ch.  de  R.  2961. 
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Hoc  en  portent  dan  Alexis  aoertes, 

Et  attement  le  posent  a  la  terre. 

Felix  li  lias  oo  ses  sains  cors  herberget! 

115  La  gent  de  Rome,  qui  tant  Tont  desirret 
Set  jors  le  tienent  sor  terre  a  podestet. 
Grant  est  la  presse,  ne  Festot  deinander. 
De  totes  parz  Tont  ai  avironet 

Que  a  vis  onques  i  pot  hom  habiter.       « 

1 1 6  Ai  sedme  jom  fut  faite  la  herberge 
A  cel  Saint  cors,  a  la  gern  nie  Celeste. 

En  sus  s'en  traient,  si  alaschel  la  presse: 
Voillent  ou  non,  si  Tlaissent  metre  en  terre; 
<^o  peiset  eis,  mais  altre  ne  pot  estre. 

11'  Ad  eouensiers,  ad  ories  chandelabres 
Clerc  revestut  en  albes  et  en  chapes 
Metent  le  cors  enz  el  sarcou  de  niarbre,* 
Alqiiant  i  chantent,  li  pluisor  getent  lairmes: 
Ja  le  lor  voil  de  lui  ne  desevrassent. 

118  D'or  e  de  gemmes  fut  li  sarcous  parez 
Por  al  Saint  cors  qa'il  i  deivent  poser; 
En  terre  l'metent  par  vive  podestet; 
Ploret  li  poples  de  Roma  la  citet, 

8oz  ciel  n'at  honie  qui's  poisset  conforter. 

119  Cr  n'estot  dire  del  pedre  e  de  la  niedre 
£  de  la  'spose  com  il  le  regreterent. 
Quer  toit  en  ont  lor  voiz  si  atempredes 
Qoe  toit  le  plainstrent  et  toit  le  doloserent: 
Cel  jorn  i  out  cent  mil  lairmes  ploredes. 

120  Desor  la  terre  ne  l'povrent  mais  tenir: 
Voillent  ou  non  si  l'laissent  enfodir, 
Prenent  congiet  al  cors  saint  Alexis: 
£  si  11  preient  que  d'els  aiet  mercit; 
AI  son  seinor  il  lor  seit  bons  plaidiz. 

121  Vait  s*en  li  poples.    E  li  pedre  e  la  medre 
£  la  pulcele  onques  ne  desevrerent; 
Ensemble  furent  jusqu'a  Deu  s'en  ralerent. 
Lor  compainie  fut  bone  et  honorede: 

Par  cel  saint  home  sont  lor  anemes  salvedes. 


*  Ch.  de  R.  29G6:   En  blancs  sarcous  de  marbre;   v.  392G:  En  blancs 
•arcous. 
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122  Alexis  ist  im  Himmel  zweifellos 

Mit  Gott  zusammen  und  den  Engeln  blofs; 
Und  mit  dem  Weib,  dem  er  entfremd t-t  war. 
Vereinet  ist  die  Seele  immerdar: 
Nicht  kann  ich  sagen,  wie  die  Freude  grofd. 

123  Wie  guten  Dienst  hat  doch  dem  Herrn  geweiht 
Der  heil'ge  Mann  in  kurzer  Lebenszeit] 

Uiyl  nun  ist  seine  Seele  ruhmesvpll; 

Das  hätt'  ohn  Zweifel  mancher  gerne  wohl; 

Er  schaut  fiirwahr  nun  Gottes  Herrlichkeit. 

124  Von  Unglück,  Elend  sind  bedränget  wir, 
Seht  es  nur  ein,  wir  sind  verloren  schier: 
Die  Sunde  uns  gar  sehr  verblendet  macht. 
Des  rechten  Weges  hat  man  nimmer  acht; 
Doch  dieser  Heil'ge  wird  zur  Leuchte  hier. 

125  Denkt,  Herren,  dieses  Heil'gen  allezeit, 
Bittet,  dafs  er  vom  Übel  uns  befreit, 
In  diesem  Leben  Freude  uns  beschert 
Und  Glorie  in  dem,  das  länger  währt, 
Hilf,  Pater  noster,  uns  in  Ewigkeit. 

Amen ! 


Anmerkungen« 

Über  die  Sprache  unseres  Gedichtes  bemerkt  Gaston  Pari?,  der 
dasselbe  in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  setzt,  p.  42:  ...  ^ce  n*est  qn'ä 
une  ^poqae  qui  n^est  pas  antdrieure  au  Xll^  siele  que  se  soot  manile^tees 
entre  le  langage  des  Fran^ais  et  celui  des  Nurmantis  certaines  diff^rences, 
et  elles  se  sont  produites  de  teile  fH9on  que  c*e8t  tantdt  le  dialecte  fmn- 
9ais,  tantöt  le  dialecte  normand  qui  a  conserv^  Tusago  ancien.    Ainsi,  pour 


sont  rest^  s^parös  jusqu*ä  nos  jours.  Or  on  ne  trouve  trace  dans  le  texte 
d'Ale^cis,  restitud  par  le  critique,  d^aucune  de  ces  partirularil^s  dialectAlc«, 
soit  normandes,  soit  fran9aises,  et  par  cons^quent  il  est  ant^rieur  k  la  Sepa- 
ration des  dinlectes  normand  et  fran9ai8.*  —  Die  d^syllabes  assonants  des 
Originals  sind  durch  Keime  —  und  zwar  weil  dies  dem  Charakter  He« 
Gedichtes  entsprecheuder  schien  —  durchgängig  durch  männliche  Keime 
ersetzt  worden. 

Str.  1.  Die  Klagen  über  die  Verderbtheit  des  Zeitalters  kehren  auch  in  den 
anderen  Kedaktionen  (saac.  XII,  XIII  und  XIV)  des  Alexis-Liedes  wieder, 
und  zwar,  dem  Charakter  jener  späteren  Bearbeitungen  entsprechend,  io 
erweiterter  Gestalt.  Dergleichen  Klajzen  dürften  zu  den  konventionellen 
und  gemeinsamen  Zügen  der  mittelalterlichen  Dichtung  (cfr.  Matsner,  .Alt- 
franz. Lieder  p.  104)  zu  reebnen  sein.     Cfr.  Gautier  de  Dargies  (ib.  p.  Ij* 
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122  Sainz  Alexis  est  el  ciel  senz  dotance, 
Ensemble  od  Den  en  la  compaigne  as  angeles, 
Od  la  polcele  dont  se  fist  si  estranges; 

Or  Tad  od  sei,  ensemble  sont  lor  anemes: 
Ne  TOS  sai  dire  com  lor  ledice  est  grande. 

123  Com  bone  peine,  Dens,  e  si  bon  servise 
Fist  cel  Saint  hom  en  ceste  mortel  vide! 
Qaer  or  est  s'aneme  de  glorie  replenide: 
Qo  at  que  sVolt,  n'en  est  nient  a  dire: 
Ensorquetot  e  si  veit  Den  medisme. 

134  Las,  roalfednt,  com  esmes  encombret! 
Quer  90  redons  que  toit  somes  desvet: 
De  nos  pechiez  somes  si  avoglet 
La  dreite  vide  nos  fönt  tresoblider: 
Par  cest  saint  home  doussons  ralumer. 

125  Aions,  seinorSy  cel  saint  home  en  memorie, 
Si  li  preions  qae  de  toz  mals  nos  tolget : 
En  icest  siecle  nos  achat  pais  e  goie. 
Et  en  cel  altre  )&  plus  darable  glorie 
En  ipse  verbe.    Si'n  dimes  Pater  noster. 

Amenl 


Hvtmilitefl  et  franchiBO, 
Doncors,  deboneretes 
Est  bien  alee  et  remise, 
Et  orf^i^s  et  craetes 
Est  repris  et  rancines 
Et  aroours  ni  ont  emprise. 

Ferner  Chanson  de  Geste  Fierebras  v.  17: 

Muh  par  est  pais  (nach  deu  Zeiten  des  Chailemagne) 

1e  siecles  empiri^s  et  mu^s: 
Se  li  peres  est  maus,  li  fix  vaut  pia  ass^, 
Et  du  tout  en  tout  est  li  siecles  redont^s, 
Ke  il  n'i  a  un  seul,  tant  soit  espoent^s, 
Ki  tiegne  yraiement  ne  foi  ne  loiautds. 
N'en  dirai  ore  plus,  s'arai  avant  ald. 

Str  7:  Der  junge  Alexis  lernt  in  der  Schule  die  Wissenschaften,  um 
dann,  etwa  als  Page,  dem  Kaiser  zu  dienen.  Die  Redaktion  des  12.  Jahrh. 
Iftfct'diefie  Worte  unverändert;  in  derjenigen  des  13.  Jahrh.  aber  heifst  es  v.  56 : 

Pols  si  le  fisent  a  l'escole  mener, 

Et  Teacriture  enseignier  et  mostrer. 

En  pol  de  tens  sot  bien  lire  et  canter. 

Et  en  latln  mout  sagement  parier, 

Et  une  loi  gentement  visiter. 

21* 
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Im  14.  Jahrh.  endlich,  Str.  7: 

Et  quant  Tenfez  fa  tel  qa*il  savoit  bien  parier, 
Pottf  apprendre  le  tirent  a  Tescole  mener. 

8.  L'enfant  que  Jhesu  Crist  ama  parfaitement 
A  hire  et  a  chanter  aprist  asez  breroent, 

E  Bi  sceut  en  latin  dire  tout  son  taleot; 

En  lois  est  en  decrez  s'entendoit  ferniement. 

9.  Adonc  le  fist  son  p^re  de  Tescole  partir; 
En  galze  d'escuier  le  oonvint  lors  vestir; 

A  la  Court  l*euiperear  de  Romme  ala  aervir: 
L'enfant  servi  le  roy  du  tont  a  son  plezir. 

Str.  8:  Eufemius  kauft  seinem  Sohne  ein  Weib.  Es  ist  hiermit,  wie 
Oaston  Paris  bemerkt,  die  Sitte  der  merowingischen  Zeit  vom  Dichter  in 
die  altchristlicbe  des  Alexis  übertragen  worden. 

Str.  30:Ore  vivrai  en  guise  de  tortrele.  Liebende,  verlassene  Liebende 
und  Verlassene  überhaupt  vergleichen  sich  in  der  altfranzösischen  Dichtung» 
gern  mit  der  Turteltaube.  VergL  Mätzner,  Altfrz.  Liederp.  96,  Chanson 
du  Ch&telain  de  Coucy  (?): 

I 

S'onques  nus  hom  per  dure  departie 
Ot  euer  dolant,  je  Taurai  par  raison: 
Onques  tuertre  qui  pert  son  compaignon 
Ne  fut  un  jour  de  moi  plus  esbahie. 

Ferner  bei  Bartsch,  Altfrz.  Chrestom. :  Fragment  d'un  poeme  devot 
(X[[e  siecle)  En  nostre  terre  no  set  eusel  canter  sainz  la  torterelet  chi  amei 
casteed  por  mon  ami. 

Vergl.  auch  die  alte  englische  Redaktion  des  Alexis-Liedes  ii 
Herrigs  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litttraturo 
Bd.  LVI  (1876),  S.  391  folgende  »Zwei  Alexislieder,  herausgegeben  vo» 
Dr.  C.  Horstmann%  v.  121  ; 

Nou  Is  alix  dwelled  thore: 
bis  fader  atom  siketh  wel  sore 
and  seith  alias  alias, 
bis  Moder  wepetb  niht  and  day 
and  seitb  alias  and  weilawey 
tbat  evere  beo  iboren  was. 

bis  wyf  wepetb  and  maketb  bir  mone, 
and  seltb  tbat  beo  scbal  liaen  al  one 
as  turtul  on  tbe  treo, 
Euermore  wt  outen  Make, 
doye  and  blisse  beo  wole  forsake, 
til  beo  bire  sponse  iaeo. 

(Nach  Dr.  Horstmann  sind  die  beiden  englischen  Mss.  des  AlexhUed^s 
im  Anfange  des  15.  Jahrh.  geschrieben.)  i 
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Eine  kritische  Studie. 


I. 

Man  pflegt  die  Seelenthätigkeit  eines  Menschen  in  ein  Er- 
kenntnis-, Gefiihis-  und  Willens  vermögen  zu  zerlegen.  Auch 
<lem  Kritiker  kann  es  nicht  gleichgültig  sein,  ob  der  Verstand 
utier  das  Gemüt  oder  aber  die  Willenskraft  bei  einem  Schrift- 
iteller  vorherrschend  ist.  Hat  ein  Autor  viel  Kopf  und  wenig 
Herz,  so  wird  die  pessimistische  Ironie  in  seinen  Schriften  vor- 
wiege»; spricht  sein  Herz  zu  laut,  so  wird  sich  Pathos  und 
Hauor  in  seinen  Werken  abspiegeln.  Allerdings  wird  sein 
pathetischer  Humor  auch  die  Satire  wachrufen,  die,  wie  Taine 
ganz  richtig  bemerkt,  die  Kehrseite  der  Elegie  ist,  da  diese  für 
den  Unterdrückten  plaidiert,  während  jene  dessen  Bedränger 
lächerlich  macht.  Während  jedoch  in  der  Satire  des  Verstandes- 
mendchen  der  Ernst  über  den  Scherz  vorwiegt,  wird  bei  dem 
gemütvollen  Satiriker  der  Scherz  über  den  Ernst  triumphieren, 
als  derb-grotesker  Humor  leicht  zur  Karikatur  ausarten  und 
»ch  nur  selten  zur  Höhe  der  reinen  Ironie  erheben. 

Wenn  wir  die  humoristische  Beanlagung  verschiedener 
Nationen  vergleichen,  so  fällt  uns  bald  auf,  dafs  die  französische 
Litteratur  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten,  man  könnte  sagen, 
seit  Rabelais,  keinen  bedeutenden  Humoristen  hervorgebracht 
hat;  wir  müfsten  denn  Marivaux  und  den  allerdings  germanisch 
beanlagten  Genfer  Novellisten  Töpfer  ausnehmen.  Die  meisten 
von  ihnen  zeigen  nur  Spuren  von  Humor,  der  jedoch  nur  zu 
l>&l(l  zum  komischen  Humor,  ja  zur  reinen  Komik  wird,  indem 
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die  vom  Gemüt  ausgehende  humoristische  Grundstimmung  zu 
schnell  an  das  bei  den  Franzosen  so  vorherrschende  ernste  Ge- 
biet des  Verstandes  und  des  Willens  streift  Das  über  die 
Beanlagung  eines  Schriftstellers  Gesagte  dürfte  aus  neben- 
stehender Tabelle  noch  übersichtlicher  werden,  und  werde  idi 
auf  dieselbe  in  den  folgenden  Kapiteln  noch  öfter  zurück- 
kommen. 

Ehe  wir  uns  mit  unserem  Schriftsteller  speciell  beschäf* 
tigen,  drängt  sich  uns  noch  die  allgemeine  Frage  auf,  welche  Art 
Menschen  wohl  am  meisten  dem  Humor  zugänglich  sind,  und 
wir  finden  bald  heraus,  dafs  weder  ein  zu  oberflächlicher  (Holtey\ 
noch  ein  zu  tiefgehender  Schriftsteller  (Macchiavelli)  humoristisch 
wirken  könne»  und  dafs  in  der  Mitte  der  beiden  Extreme  die 
humoristische  Ader  zu  suchen  ist.  Der  Humorist  darf  aUo 
nicht  mit  seinem  Gegenstand  tändeln,  noch  darf  er  sich  in  deo- 
selben  einzubohren  suchen ;  wohl  soll  er  in  denselben  eindringeo« 
die  Mühe  mufs  seine  Kräfte  jedoch  nicht  dergestalt  absorbiereo, 
dafs  von  ihm,  dem  Schriftsteller,  nichts  mehr  zu  sehen  ist. 

Was  die  Satire  betrifft,  so  drängt  sich  uns  eine  ähnlicbe 
Wahrnehmung  auf,  und  dumm  gemütliche,  oberflächliche  Men- 
schen werden  ebenso  wenig  satirisch  wirken  als  doktrinäre 
Autoren. 

In  Übereinstimmung  mit  Taine  und  Forster  läfst  sich 
Humor  als  die  unserem  Schriftsteller  eigentümliche  Beanlagung 
bezeichnen;  Lewes  dagegen  hat  unrecht ,  wenn  er  ihm  nnr 
Scherz  (fun)  zuspricht.  (In  unserer  Tabelle  haben  wir  die^e 
Beanlagung  als  unechten  Humor  bezeichnet  und  Holtey  als 
Beispiel  angeführt.)  Im  Gegenteil,  Dickens'  Humor  ist  bo  viel- 
seitig, dafs  derselbe  bald  als  pathetischer,  bald,  und  zwar  io 
der  Hauptsache  als  derb-realistischer  und  phantastisch-grotesker, 
wohl  auch  als  komischer,  selten  als  sentimentaler  Humor  auf- 
tritt, und  dies  ist  ein  Reichtum  von  Nüancierungen,  in  dem 
Boz  nur  von  Shakespeare,  dem  König  des  echten  Humors 
übertroffen  wird.  —  Was  die  Satire  anbetrifit»  so  steht  uneer 
Autor,  seiner  Beanlagung  gemäfs,  tief  unter  Cervantes  und 
Swift,  die  mit  der  gröfsten  Gleichgültigkeit,  ja  mit  der  Miene 
der  Bewunderung  die  Thorheiten  ihrer  Mitmenschen  erzählen, 
ja  preisen  konnten;   noch  kann  es  Dickens  zu  dem  naiven  Ton 
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Sentimentaler  Pathos. 
(Komperts  Romane.) 


Phantastisch  -  sentimentaler 
Humor. 

(Sterne,   Golüsroith,   J.   P. 
Richter  und  die  Deatscben.) . 


•  Pathos  auf  der  Huhne: 
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Patbeiischfr  Humor. 
(Dickens.) 


Komi-Tragik  l 
Tragi-Komik; 

(Shakespeare.) 


Derb  •  realist  inchcr  Humor. 

Die    Englander    (Dickens), 

die   Amerikaner  und   Fritz 

Reuter. 
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Phantastisch-grotesker 
Humor. 

RabeUiis,  Dickens,  Shake- 
speare, die  Karikaturisten 
(Pumh). 


Karikatur  auf  der  Bühne : 

Posse.  ( 


Milde  Ironie. 
(Cervantes»  Ariost.) 


Milde  Ironie  auf 
der  Bühne. 
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Pessimistischer  Humor. 
(Thackeray.) 


Pathetische    Sa- 
tire    mit     pessi- 
mistischem    An- 
fluge. 
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Pessimistische  Ironie. 
(Heine,  Byron,  Swift.) 


Scherzhafte    Sa- 
tire    mit     pessi- 
mistischer     Bei- 
mischung. 


Sb  2  g- 

55  3  St  2. 
o  o*:*  o: 


Epigrammatische  Satire 
oder  Witz. 

(Heine ,  Shakespeare  als 
Schöpfer  Percys  in  Hein- 
rich IV.,  Teil  I,  Akt  I,  8.) 

Unechter    Humor,    Scherz 
(fun). 

(Holtey.) 
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dea  „Paul  Louis  Courrier,  Vigneron**  bringen.  Dazu  gehört 
ein  kühler  Verstand  und  ein  kaltes  Herz,  auch  viel  Studium 
des  Stils  der  Alten  und  der  Neueren.  Denkt  man  an  jene 
Meister  der  Ironie,  so  kann  man  Taine  wohl  zustimmen,  wenn 
er  von  unserem  Novellisten  sagt,  er  werde  zu  ärgerlich  über 
die  Thorheiten  der  Menschheit.  Ohne  weiteres  kann  man  jedoch 
dem  berühmten  Litterarhistoriker  nicht  beipflichten,  wenn  er  bei 
Gelegenheit  Carlyles  den  Humor  als  eine  specifisch  germanische 
Eigenschaft  ansieht.  Schon  die  Römer  sagten:  Res  eevera  e^t 
verum  gaudium ;  Don  Quixote  und  Moliöres  Dorinc  im  Tar- 
tuffe zeigen  uns,  dafs  das  humoristische  Element  auch  dem 
Spanier  und  dem  Franzosen  nicht  fremd  war;  und  die  Rabelais- 
sche  Satire  ist  vor  allem  mit  derb-groteskem  Humor  unter- 
mischt. —  Es  ist  allerdings  wahr,  dafs  nur  Deutschland,  Eng- 
land und  Amerika  eine  humoristische  Litteratur  aufweisen  kön- 
nen. Eine  Vergleichung  des  Humors  in  diesen  drei  Ländern 
dürfte  zum  Verständnis  der  Dickensschen  Romane  beitra£:en. 

Der  deutsche  Humor  hat  in  Jean  Paul  seinen  besten  Ver- 
treter, nimmt  oft  eine  sentimentale  Färbung  an,  verbindet  sict 
leicht  mit  lyrischen  Stimmungen,  und,  ähnlich  den  launenhafteo 
Licht  wölken  der  bengalischen  Flamme,  giebt  er  nicht  nur  den 
Personen  der  Dichtung,  sondern  auch  der  sie  umgebenden 
Scenerie  ein  ziemlich  gleichmäfsiges  Gepräge,  so  dafs  der  Mensch, 
wie  in  der  Idylle,  mehr  der  Natur  koordiniert  erscheint.  Cha- 
rakteristisch dürfte  für  den  deutschen  Humor  der  Umstand  ee'in. 
dafs  die  deutschen  Pickwickier  (ein  Sportelschreiber  u.  s.  w.> 
in  Neukirchen  an  der  Werla,  einem  ganz  unbedeutenden  Orte, 
spielen.  Der  deutsche  Humorist  ist  sehr  leicht  der  Gefahr  aui$- 
gesetzt,  dafs  sich  infolge  der  gleichmäfsigen  Beleuchtung  die 
Peripherien  der  Figuren,  sowie  die  charakteristischen  Merkmale 
derselben  verwischen,  oder  dafs  sein  Humor  wie  ein  friedloser, 
launenhafter  Zauberer  ihn  zweck-  und  ruhelos  von  einem  epi- 
sodischen Gegenstande  zum  anderen  treibt. 

Der  englische  Humor  unseres  Jahrhunderts  wird  am  besten 
durch  Dickens  repräsentiert.  Er  begleitet  den  Menschen  aus 
der  Familie  zu  Stätten  regen  Lebens,  nimmt  teil  an  den 
ernstesten,  wildesten  Lebenskämpfen  und  überträgt  sich  nicht 
auf  das  Landschaftsbild,  da  der  Engländer,  im  Gegensatz  zum 
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Deutöcheo,  den  Menschen  nicht  als  einen  Teil  der  Natur  an- 
sieht, sondern  ihn  zu  sehr  zum  Herrn  der  Schöpfung  erhebt. 
Die  Energie  seiner  Rasse  treibt  den  englischen  Humoristen 
leicht  zur  Karikatur  und  setzt  ihn  der  Gefahr  aus,  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  seiner  Figuren  ins  Groteske  oder 
Bizarre  spielen  zu  lassen.  Dickens'  Pickwickier  sind  Kaufleute, 
die  Weltstadt  London  und  Umgebung  bildet  die  Scenerie. 

Der  amerikanische  Humorist,  Irving  als  Beispiel,  ist,  wie 
der  Engländer,  Realist,  und  sein  Humor  ist  wie  bei  diesem  an 
die  Scholle  gebunden.  Während  jedoch  die  brandende  Meeres- 
uoge  des  englischen  Humors  die  Peripherie  des  soeben  Ge- 
gchaffenen  auftreibt,  zerreifst  oder  willkürlich  verändert,  dient 
der  transatlantische  Humor  nur  zum  Schmucke  der  Figur,  wie 
die  Glasur  an  irdenen  Gefäfsen.  Wie  der  amerikanische  sub- 
tile und  dekorative  Humor  dem  Europäer  oft  unverständlich 
erscheint,  so  unterscheidet  sich  auch  der  amerikanische  Humo- 
rist wesentlich  von  seinen  Brüdern  jenseits  des  Oceans.  Er 
bekleidet  eine  hohe  Stellung,  ist  oft  Staatsmann,  Diplomat  u.  s.  w.; 
niü  feines  Benehmen,  seine  aristokratischen  Manieren  und  be- 
i^onders  seine  heitere  behagliche  Ruhe  kontrastieren  auffallend  mit 
den  Vertretern  des  friedlosen  Humors  Deutschlands  und  Englands. 

Wir  bezeichneten  Schiller  als  den  besten  Repräsentanten 
der  pathetischen  Beanlagung.  Nach  seinen  Werken  zu  urteilen, 
ruft  die  Bezeichnung  Pathetiker  in  uns  das  Bild  eines  jungen, 
edlen,  ernsten  Mannes  und  einer  ideal  angelegten  Natur  hervor, 
die  das  wirkliche  Leben  wenig  kennt,  da  sie  das  Haupt  be- 
ständig in  den  Wolken  trug.  Diese  Klasse  von  Schriftstellern 
zählt  viele  Bewunderer,  wozu  besonders  das  weibliche  Geschlecht 
gehört. 

Der  Mann  des  unechten  Humors  und  des  Scherzes  wird 
uns  in  seinen  Werken  den  Eindruck  hinterlassen,  als  ob  er 
auch  in  Wirklichkeit  hüpfend  und  tändelnd  über  die  Oberfläche 
deii  Lebens  hingleitet,  mit  einem  beständigen  Lächeln  auf  seinen 
Lippen,  vielen  Freunden  und  wenigen  Feinden  (Holtey,  Zschocke). 

Der  Satirist  scheint  seinen  Werken  nach  viel  älter  zu  sein, 
viel  erfahren  und  viel  gelitten  zu  haben.  Wir  denken  ihn  uns 
ohne  Enthusiasmus   und   erkennen    ihn    an  der  Glatze  oder  der 
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hohen  Stirn,  an  dem  Auge  ohne  Wärme  und  dem  mitleidigen 
Lächeln  des   Weisen  (Cervantes). 

Den  Mann  des  Witzes  und  der  kalten  Ironie  stellen  wir 
uns  gern  als  einen  übersättigten,  blasierten,  von  seinen  Freunden 
verlassenen  Egoisten  vor,  der  sich  für  nichts  mehr  erwärmen  kann. 

Als  Taine  seinen  oft  erwähnten  Essay  schrieb,  lebte  unser 
Schriftsteller  noch,  und  von  seinem  Lebensgange  war  so  gut 
als  gar  nichts  bekannt;  doch  meint  Taine,  dafs  man  die  näheren 
Details  über  das  Leben  eines  Schriftstellers  zur  Not  entbehren 
könne,  da  die  Werke  sich  zu  dem  geistigen  Leben  des  Mannes 
verhalten  wie  der  Zei^rer  der  Uhr  zu  dem  Räderwerk.  Diese 
Wahrheit  ist  unbestreitbar:  der  Schriftsteller  als  Mensch' stellt 
wirklich  in  Wechselbeziehung  zu  seiner  Beanlagung,  die  sich 
in  seinen  Werken  kundgiebt;  doch  ist  bei  dem  pathetischen, 
scherzhaften,  satirischen  und  witzigen  Schriftsteller  diese  Wechsel- 
beziehung weit  gröfser,  augenscheinlicher  und  untrüglicher  als 
bei  dem  Humoristen.  —  Wir  nannten  den  Humor  „friedlos". 
In  der  That  weist  der  Humorist  die  gröfsten  Inkonsequenzen 
in  seinen  Handlungen  auf,  bewegt  sich  in  Extremen,  und  wäh- 
rend der  Humor  seiner  Schriften  Götter  und  Menschen  fröhlich 
macht,  ist  der  Schriftsteller,  die  Quelle  desselben,  in  Freundes- 
kreisen, bei  Weib  und  Kind  oft  launisch,  mifstrauisch  und  — 
unberechenbar;  jenem  sicilianischen  Vulkan  nicht  unähnlich,  der 
hier  lachende  Fluren  und  herrliche  Weinberge,  und  dort  taubes 
Gestein  und  gähnende  Abgründe  aufweist. 

Dickens'  Leben  könnte  man  in  zwei  Abschnitte  teilen.  In 
die  erste  Lebenshälfte  fällt  seine  traurige  Jugend  im  Eltern- 
hause,  seine  Lehrzeit,  seine  journalistischen  Versuche  als  Be- 
richterstatter, seine  ersten  litterarischen  Erfolge  und  seine  Ver- 
heiratung. Nach  mehreren  Jugendporträts  hatte  sein  Aussehen 
etwas  Kühnes  und  Geniales,  das  Haupthaar  ist  üppig  und  das 
Gesicht  zeugt  von  innerer  Befriedigung. 

In  der  zweiten  Lebenshälfte  veröffentlicht  er  weitere  Haupt- 
werke, wird  wohlhabend,  berühmt  —  und  rastlos,  macht  häufige 
Reisen  in  Grofsbritannien  und  nach  dem  Kontinent,  hält  sich 
abwechselnd  in  Frankreich,  Italien  und  der  Schweiz  auf  und 
erscheint  zweimal  in  Amerika.  Nach  seiner  zweiten  Rückkehr 
trennt    er    sich    von    seiner    Gattin ,    die    ihm    mehrere    Kinder 
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geboren,  hält  zahlreiche  Vorleduogcn  in  den  verschiedensten 
Städten,  teils  zum  Besten  eines  Vereins  zuc  Unterstützung 
armer  Schriftsteller,  teils  zu  seinem  eigenen  Nutzen.  In  seiner 
Biographie  finden  Geldsorten  häufige  Erwähnung  und  lassen 
Dickens  als  praktischen  Engländer  erkennen.  Schon  lange,  ehe 
Lähmung  seines  linken  Beines  einen  Nervenschlag  vorbereitete, 
war  sein  Haupthaar  grau  und  dürftig  geworden.  Auf  einem 
späteren  Bilde  hat  er  etwas  Plebejisches  an  sich  (er  erscheint 
mit  den  Häuden  in  den  Hosentaschen),  und  sein  Gesicht  weist 
vulgäre  Züge  auf,  die  inneres  Unbehagen  verraten.  Wie  Forster 
berichtet  und  wie  auch  seine  späteren  Werke  zur  Genüge  be- 
weisen, spricht  er  in  dieser  Periode  seines  Lebens  häufig  und 
behr  absprechend  über  Parlament,  Politik  und  Staatsökonomie, 
über  Titel  und  Würden, 

Vieles,  was  hier  nur  kurz  angedeutet  worden  ist,  dürfte  in 
des  Novellisten  Beanlagung  begründet  sein.  Der  europäische 
Humorist  hafst  konventionelle  Formen;  sein  Benehmen  ist  un- 
gekünstelt, und  er  folgt  in  Nebendingen  —  und  leider  oft  in 
Hauptsachen  —  der  Laune  des  Augenblickes,  daher  das  Ple- 
}>eji6che  in  Erscheinung  und  Manieren,  das  Unberechenbare  und 
Plötzliche  in  seinen  Handlungen.  Obwohl  er  oft  einheimische 
l^inrichtungen  tadelt,  ist  er  doch  weit  entfernt,  das  Fremd- 
ländische vorzuziehen,  und  wenn  wir  die  amerikanische  Epi- 
sode in  Martin  Chuzzlewit  lesen,  glauben  wir  fast,  daf^ 
Dickens  „Fremde  und  Elend"  für  identisch  hielt.  Wie  würde 
Sealsfield  jene  amerikanische  Wildnis  geschildert  haben !  Der 
Humorist  dagegen  ist  zu  sehr  Patriot  und  kann  nie  ein 
Kosmopolit  werden.  Diesem  Gemütsmenschen  fehlt  der  Sinn 
^ur  das  Praktische  und  das  GerechtigkeitsgeftihI,  das  Für  und 
Wider  in  fremdländischen  Einrichtungen  abzuwägen.  —  Die- 
selbe ruhige  Besonnenheit  mangelt  seiner  Handlungsweise  im 
Privatleben.  In  Henry  Esmond,  einem  der  Hauptwerke  Thacke- 
fays,  verliert  des  Helden  Wohlthäter  plötzlich  die  Liebe  zu 
Beiner  durch  die  Pocken  ihrer  Schönheit  beraubten  Gattin,  und 
der  V^erfasser  sagt,  dafs  in  diesem  Falle  Reflexion  allein  einen 
Ehemann  vor  einer  ähnlichen  Thorheit  bewahren  könne.  Gerade 
diese  Reflexion  fehlt  unserem  Schriftsteller,  wie  so  vielen  Ge- 
mütsmenschen,  und   man   könnte  sich  fast  versucht  fühlen,   die 
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geistreiche  Bemerkung  Taines,  dafs  Dickens  und  Thackeray  ein- 
ander ergänzen,  in  einem  anderen  Sinne  zu  gebrauchen  und  auf 
den  Menschen  (Boz)  seibat  anzuwenden ;  denn  bei  unserem  Humo- 
risten vermissen  wir  leider  die  aus  Reflexionen  hervorgehende 
iMafsigung  und  das  satirische  Lächeln  des  wahren  Weltweisen. 

Homer  und  die  Alten,  Goethe  und  Lessing,  George  Sand 
und  Balzac,  Jane  Austen  und  Walter  Scott,  alles  Dichter  von 
Gottes  Gnaden,  lassen  in  ihren  Werken  eine  gleichmäfsige 
Ruhe  herrschen,  die  uns  eine  vollkommene  Befriedigung  ge- 
währt, wie  die  Betrachtung  der  ruhigen  Schönheit  des  Regen- 
bogens  am  Himmelsgewölbe. 

Bei  feurigen  Naturen,  inspirierten  Dichtern  und  Enthusiasten 
werden  wir  diese  ruhige  Schönheit  und  Regelmalsigkeit  ver- 
missen. Das  Schöne  und  namentlich  das  schwache  Schöne  ist 
nicht  nach  ihrem  Sinne;  sie  wählen  das  Erhabene,  das  starke 
Schöne,  zu  ihrem  Ausgangspunkt.  Nun  ist  es  aber  mit  dem 
Erhabenen  und  mit  dem  Pathos  wie  mit  dem  Blitz:  der  mit 
Vehemenz  geschleuderte  Strahl  stöfet  im  Reflexionswinkel  auf 
das  Komische.  So  hat  der  erschütternde  Pathos  in  Schillers 
Kabale  und  Liebe  oft  derbe  Komik  im  Gefolge.  Byrons  Aus- 
gangspunkt war  pessimistische  Satire,  welche  sich  jedoch  in 
das  herrlichste  Pathos  verwandelt,  sobald  ein  duldendes  Wesen 
an  des  Dichters  Herz  appelliert.  Dickens'  Ausgangspunkt  ist 
das  Lächerliche  und  der  phantastisch-groteske  Humor.  Wie 
aber  durch  „die  Anziehung  einer  Elektricität  die  entgegen- 
gesetzte frei  wird",  so  tritt  in  seinen  Schriften  der  pathetische 
Humor  nur  zu  bald  als  Gegenstück  auf.  Pickwick,  dieser  alte 
Knabe,  wirkt  zuerst  auf  unsere  Lachmuskeln,  zuletzt  ist  er  die 
personifizierte  Nächstenliebe.  Diese  stofsweise  Art  des  Schaffens 
ist  dem  Gemütsmenschen  und  besonders  dem  Humoristen  eigen, 
„der,  einer  hysterischen  Frau  nicht  unähnlich,  rasch  aus  dem 
Lachen  in  das  Weinen  verfällt". 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  die  Be<inlagung  des  Dichters,  welche 
diese  Art  des  Schaffens  bedingt,  auch  die  Zeit,  in  welcher 
ein  Dichter  schaflft,  trägt  das  Ihre  dazu  bei.  Gewaltige  Zeiten, 
die  Reformation  und  die  französische  Revolution ,  erzeugten 
die   Kariknturen-Litteratur.     Ein  Jahrhundert,    das  einen  Byron 
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sieht,  wird  ebenfalls  die  gröfäten  Gegensätze  und  innnche  Schlacht 
auf  geistigem  Gebiete  za  verzeichnen  haben.  Kann  es  uns 
wunder  nehmen,  dafs  Byrons  Pessimismus,  der  an  der  Welt- 
ordnuDg  verzweifelt,  den  Optimismus  Dickens'  ,,al8  entgegen- 
gesetzten Pol  frei  macht''?  In  diesem  bewegten  Jahrhundert, 
welches  eine  wahre  Karikaturen-Litteratur  im  Punch,  Kladde- 
radatsch, ja  selbst  in  den  Fliegenden  Blättern,  aufweist,  wird 
dieser  Optimist  die  bisher  dem  Zufall  überlassene  Form  zur 
ßiäte  bringen  und  in  derselben  das  Höchste  und  das  Möglichste 
leisten.  —  Wie  die  Melodie  von  der  Musik,  so  war  die  Kariku-> 
turen-Litteratur  stets  vom  Bilde  begleitet ;  jetzt  kommt  ein  Schrift- 
steller, welcher  allerdings  auf  das  begleitende  Bild  noch  nicht 
verzichtet,  jedoch  innerhalb  dieses  Genres  eine  Handlung  frei 
erfindet  und  an  einem  epischen  Faden  Begebenheiten,  heitere 
nie  traurige,  sich  abwickeln  läfst,  wie  sie  unser  Jahrhundert, 
vie  sie  jeder  Tag  mit  sich  bringt.  Dieses  Genre  der  Litteratur, 
nelches  Dickens  einführte,  entwickelte  und  mit  Glück  aus- 
!>eutete,  hat  entschieden  eine  Zukunft,  da  es  mehr  unserem  Jahr- 
bimdert  und  dem  wirklichen  Leben  entspricht,  welches  so  arm 
an  grofgen  Katastrophen  und  so  reich  an  kleinen  Übeln  ist,  die 
Mch  die  Menschen  selbst  aus  Thorheit  und  durch  beständige 
fieibungen  bereiten. 

Wenn  also  Taine  George  Sand  und  Balzac  mit  Dickens 
vergleicht,  mufs  er  natürlich  auf  eine  grofse  Verschiedenheit 
fitüfäen,  die  sich  jedoch  aus  dem  Unterschiede  ihrer  Dichtungs- 
gebiete erklärt.  Dickens  gehört  zu  der  Klasse  von  Schrift- 
stellern, die  sich  ihrem  dichterischen  Instinkt,  und  zwar  dem 
ersten  Impulse  überlassen;  es  ist  jedoch  nicht  nötig,  mit  Taine 
und  Lewes  anzunehmen,  dafs  seine  Schöpfungen  die  dichte- 
"sehen  Eingebungen  von  Hallucinationen  seien :  es  sind  nur  die 
Hrgüsse  eines  warmen,  nach  Ausdruck  ringenden  Herzens.  Der 
Humorist  Dickens  steht  somit  Fielding,  dem  humoristischen 
Komiker,  dem  Manne  des  Verstandes,  entgegen,  welcher  den 
Leser  die  Nachtlampe  und  die  Feile  erkennen  läfst,  und  der 
uns  in  einem  der  28  höchst  geistreichen  Eingangskapitel  zu 
Tom  Jones  u.  a.  auseinandersetzt,  warum  er  den  Charakter 
von  Black  George  mit  einem  schwarzen  Tüpfelchen  versehen 
habe.  — -  Jene  Art   des  raschen,   ungestümen    und    unbevvufdten 
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Schaffens  i^t  dem  Humoristen  eigen  und  für  seine  Werke  wün- 
schenswert; denn  was  wäre  ilumor,  wenn  er  aus  Reflexion  her- 
vorginge? —  Solche  Schriftsteller  werden  allerdings  nicht,  wie 
Balzac  und  George  Sand,  das  allgemein  Menschliche  zum  Aus- 
druck bringen;  denn  das  erfordert  Reflexion,  Abstraktion  und 
grofsen  Kunstsinn;  aber  als  Entschädigung  werden  sie  Scenen 
und  Personen  aus  ihrer  Umgebung  getreu  abzeichnen;  sie 
pflegen  zu  lokalisieren,  und  ihre  Figuren  bedürfen  nicht  des 
Heimatsscheines,  wie  so  viele  der  beiden  genannten  französischeo 
Autoren;  man  wird  sie  sofort  als  Engländer,  Londoner  und  als 
Kinder  des  19.  Jahrhunderts  erkennen. 

Dafs  einige  untergeordnete  Figuren,  wie  Mrs.  Gamp,  Mercj 
Pecksniff  u.  s.  w.  so  oft  dasselbe  sagen  oder  thun,  dürfte  Taine 
nicht  wunder  nehmen;  denn  die  Wiederholung  gewisser  Sätze, 
Gesten  oder  Handlungen  ist  eines  der  wichtigsten  Wirkungs- 
mittel der  Karikaturisten,  welches  durch  die  Plötzlichkeit  des 
Auftretens  noch  verstärkt  wird. 

Karikaturen  Zeichner  wie  Dickens  pflegen  den  Menschen 
im  Affekt  zu  beobachten  und  zu  fixieren.  Shakespeare,  G.  SanJ 
und  Balzac  werden  ihn  in  der  Ruhe  darstellen,  wie  sein  Gesicht 
und  seine  Körperhaltung  nur  Gefühle,  nicht  Gefiihlserhebungen 
ausdrücken.  Die  letzteren  fertigen  Porträts,  die  ersteren  sind 
Historienmaler. 

Als  weitere  Unterscheidung  erwähnen  wir  noch,  dafs  es 
der  Londoner  FeutUetonist  mehr  auf  rasche  lukrative  Erfolge 
abgesehen  hatte,  und  deshalb,  dem  Geschmack  des  Publikums 
gemäfs,  trotz  aller  Wahrheit  der  Charakterzeichnung,  sein  Haupt- 
augenmerk auf  eine  interessante  Handlung  richten  mufste,  wäh- 
rend G.  Sand  und  Balzac  diese  als  unbedingte  Folge  der  Be- 
nnlagung  der  Handelnden  hinstellen.  Die  Methode  der  letzteren 
ist  entschieden  künstlerisch  zu  nennen,  jedoch  auch  das  Dickens- 
sehe  Verfahren  hat  etwas  für  sich,  und  besonders  den  Balzacschen 
pathologischen  Studien  gegenüber,  mufs  es  als  naturgemäfs  unJ 
gesund  bezeichnet  werden.  Dafs  jede  der  beiden  Methoden  ihre 
Berechtigung  hat,  dürfte  schon  Aristoteles  erkannt  haben,  der 
die  die  Handlung  betonenden  Dramen  sorgfältig  von  den- 
jenigen unterschied,  welche  ungewöhnliche  Charaktere  entwickein 
sollten.    —  — 
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Man  hat  den  Satz  aufgestellt,  daA»  die  Poe^ie  üiter  sei  als 
die  Prosa,  indem  die  erstere  nur  einen  Naturzustand  bedinge, 
die  letztere  dagegen  eine  höhere  Kulturstufe  erheische.  Diese 
Behauptung  hat  entschieden  etwas  Richtiges;  denn  die  ältesten 
Spuren  der  Litteratur  sind  nur  in  einer  Art  Poesie  denkbar, 
wofern  man  unter  derselben  reimlose,  wilde  Ijrische  Ergiefdungen 
versteht,  welche  grofse  Naturereignisse,  Liebe,  Schmerz  und 
Tod  dem  halbwilden  Nomaden  entlockten  und  mit  den  Empfin- 
duDgslauten  eines  Kindes  beim  Zahnen  oder  bei  freudiger  Über- 
raschung verglichen  werden  können. 

Im  reiferen  Kindheits-  und  ersten  Jugendalter  der  Völker 
riefen  gemeinschaftliche  Wanderungen  oder  Kriege  die  epische 
Gattung  hervor,  in  deren  reinsten  Produkten  ein  ungewöhnlicher 
Mensch  geschildert  wird,  welcher,  die  Aufgabe  des  grofden 
Ganzen  verfechtend,  alle  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  über- 
windet. 

Der  Sieg  der  Subjektivität  über  die  Objektivität,  welchen 
(ias  Epos  verherrlicht,  konnte  die  aus  der  Bewegung  wieder  zur 
Kohe  und  zu  einem  gewissen  Komfort  zurückgekehrten  Völker 
im  reiferen  Jünglings-  und  Mannesalter  nicht  mehr  interessieren ; 
da  sie  das  Falsche  der  Gattung  erkannten,  erhoben  sie  ihren 
linrch  Erfahrung  gereiften  Blick  zu  dem  Helden,  welcher  im 
Konflikte  mit  dem  Bestehenden  tragisch  oder  komisch  vernichtet 
^ird.  Das  dramatische  Dichtungsgebiet,  in  welchem  die  Ob- 
jektivität über  die  Subjektivität  triumphiert,  ist  somit  die  höchste 
Kunstgattung,  und  trotz  gleicher  Genialität  steht  Shakespeare 
über  Cervantes. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  fast  bei  allen  Völkern,  welche 
sich  überhaupt  zu  dieser  letzten  und  höchsten  Entwickelungs- 
Btafe  erhoben,  die  Pflege  der  dramatischen  Kunst  von  einem 
gewaltigen  Aufschwung  der  Prosa  begleitet  war.  Bacon  war 
Shakespeares  Zeitgenosse,  Pascal  schrieb  zu  Corneilles  Zeit, 
Macchiavellis  11  Principe  erstand  in  den  Tagen  Ariosts  und 
Taasos,  und  Cervantes'  Don  Quixote  verdunkelte  Lope  di  Vegas 
Ruhm. 

Der  Protestantismus  und  sein  Einflufd  selbst  auf  katho- 
lische Länder,  die  Buchdruckerkunst,  Schulen  auf  dem  Lande, 
Fabrikwesen,  selbst  die  Beschränkung  des  patriarchalischen  Ein* 
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flu88es  des  Adele  auf  das  Volk  —  mit  einem  Worte  reale 
Momente,  trugen  direkt  oder  indirekt  zur  Hebung  der  Prosa 
bei.  —  Nun  aber  verspürt  jedes  Zeitalter  ein  Bedürfnis  nach 
einer  gewissen  Dichtungsart.  Für  die  Lyrik  und  das  Epos 
war  unsere  Zeit  zu  materiell,  und  das  Drama  konnte  nicht  allen 
gebildeten  Elementen  zugänglich  gemacht  werden.  So  erwuchs 
den  Trümmern  der  poetischen  Dichtungsarten  eine  neue  pro- 
saische Form,  der  Roman.  Sein  Erscheinen  in  unserer  Zeit 
zeugt  durchaus  nicht  von  einem  Zurückgehen  der  Litteratur 
und  einer  Nation,  vorausgesetzt,  dafs  Epos  und  Drama  die 
Vorgänger  des  Romanos  waren.  Das  Beispiel  der  Griechen 
wird  von  den  Gegnern  dieser  Dichtungsart  mit  Unrecht  heran- 
gezogen; denn  dort  können  nur  vereinzelte  Produkte  Ansprüche 
auf  diesen  Namen  erheben,  während  sich  bei  uns  der  Roman 
als  eine  neue  Dichtungsform  schon  seit  Jahrhunderten  behauptet 
und  bereits  so  herrliche  Blüten  getrieben  hat,  dafs  er  sich  zwar 
noch  nicht  mit  dem  Trauerspiel,  wohl  aber  mit  der  Komödie 
messen  kann. 

In  der  Zeit  des  Feudalismus  wurden  die  Thaten  der  Ritter 
in  epischer  Form  besungen.  Den  Ritterepen  folgten  die  Ritter- 
romane. Die  Naivität  jedoch,  welche  die  Odyssee  und  die 
Iliade  so  sehr  auszeichnete,  und  ohne  welche  ein  Epos  nicht 
denkbar  ist,  ging  mit  dem  Verschwinden  des  Rittertums  all- 
mählich in  die  Ironie  eines  Cervantes  und  eines  Ariost  über. 
Cervantes'  Don  Quixote  in  Prosa  trug  das  Ritterepos  und  den 
Ritterroman  zu  Grabe  und  schuf  den  modernen  Roman.  Ge- 
schichtlich ist  es  daher  gerechtfertigt,  den  Roman  als  das  Kind 
des  Epos  zu  bezeichnen;  viele  und  zwar  die  Hauptmomente 
sind  entschieden  episch,  andere  dagegen  sind  lyrisch  oder  dra- 
matisch. Welch  ein  herrliches  Feld  der  Thätiskeit  erwartet 
hier  den  talentvollen,  ja  genialen  Schriftsteller?  Seine  Aufgabe 
wird  namentlich  die  sein,  diese  drei  Dichtungsarten  so  glücklich 
zu  verschmelzen,  dafs  auch  in  diesem  geschmähten  Genre  ein 
Kunstprodukt  entsteht. 

Und  Dickens  ist  in  der  Verschmelzunor  dieser  drei  Elemente 
unübertroffen;  G.  Sand  und  Balzac  stehen  unter  ihm.  —  Wie 
das  Epos,  wenigstens  in  seiner  Reinheit,  einen  glücklichen  Aus- 
gang anstrebte,   so  läfst  Dickens  seinen  Romanhelden  über  alle 
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Schwierigkeiten  siegen  und  sieb  einen  Weg  zum  Glücke  bahnen. 
Seine  Werke  gehören  mithin  nicht  jener  Zwittergattung  an,  wo 
des  Komanhelden  ein  tragisches  Ende  wartet.  Es  liegt  dann 
allerdings  dem  Romane  die  Gefahr  nahe,  ins  Gesuchte,  Unge- 
flande  und  Falsche  zu  verfallen,  da  in  der  realen  Welt  die 
Objektivität  und  nicht  die  Subjektivität  triumphiert.  Diese  ver- 
hängnisvolle Klippe  des  Romanschriftstellers  vermeidet  Dickens 
höchst  geschickt.  Er  steckt  seinem  Helden  ein  nur  mäfsiges 
Ziel;  läfst  beispielsweise  den  jungen  brotlosen  Verlassenen  seine 
Verwandten  (Oliver  Twist)  oder  sein  Auskommen  finden  (Nicholas 
Mcklebj);  ein  pockennarbiges  Kind  gewinnt  die  Liebe  eines 
Armenarztes  (Bleak  House),  und  die  Tochter  eines  patrizischen 
stolzen  Kaufmannes  (Dombey)  erreicht  nach  den  traurigsten 
Familienereignissen  das  von  ihr  ersehnte  Ziel,  die  Frau  eines 
armen,  aber  ehrlichen  Jünglings  zu  werden.  Frühere  Schrift- 
steller rüsteten  ihre  Kinder  der  Liebe  mit  Klugheit  und  Schöh- 
heit  aus,  und  eine  reiche  Heirat  entschädigte  für  die  Unbill  der 
früheren  abenteuerlichen  Fahrten;  oder  ein  armer  ehrenwerter 
Commis  warb  um  die  Tochter  seines  reichen  Prinzipals;  jetzt 
kommt  Dickens,  welcher  für  seine  Familienromane  die  alten  ab- 
gedroschenen Motive  zwar  benutzt  und,  wegen  des  Mangels  an 
Auswahl,  benutzen  mufs,  aber  durch  die  Umkehrung  wird  das 
Alte  neu  in  seinen  Händen,  und  die  Überraschung  des  Lesers 
^'itA  vollständig  durch  die  geistreiche  Ausführung  dieser  ein- 
fachen Motive.  Wenn  ein  Schriftsteller  mit  den  einfachsten 
Kunstmitteln  viel  erreicht,  müssen  wir  ihn  um  so  hoher  stellen. 
In  M&uprat  (von  G.  Sand),  welches  von  Taine  Dickens'  Werken 
als  Master  entgegengehalten  wird,  hat  sich  die  geistreiche  Ver- 
fasserin nicht  mit  so  einfachen  Mitteln  begnügt:  ein  junger, 
aber  noch  nicht  ganz  verdorbener  Rauber  gewinnt  die  Liebe 
seiner  schönen  und  reichen  Cousine  £dm^e,  die  ihn  allmählich 
von  seiner  inneren  Verworfenheit  befreit  hat.  Balzacs  Kunst- 
raittel  können  erst  recht  nicht  einfach  genannt  werden. 

Wir  erwähnten  Dickens'  stark  besuchte  Lesevorträge.  Mag 
non  die  Neugierde,  den  Schriftsteller  zu  sehen,  bei  vielen  der 
Hauptgrund  gewesen  sein,  jene  Meetings  zu  besuchen,  so  viel 
»teht  fest,  dafs  die  dem  Autor  in  denselben  gebrachten  Ovationen 
zum  Teil  auf  die   in  seinen  Schriften  enthaltenen  dramatischen 
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Elemente  zurückzuführen  sind.  Obwohl  er  als  Londoner  Feuille- 
tonist auf  die  Handlung  das  Hauptaugenmerk  richtete,  so  ver- 
stand es  doch  niemand  besser  als  Dickens,  die  Handlungen  der 
Personen  durch  deren  Charakter  zu  motivieren  und  denselben 
durch  den  Dialog  so  auszudrücken,  daf^  die  Bruchrechnung 
vollständig  aufgeht  und  das  Fehlende  nicht  erst  durch  Erklä- 
rungen vervollständigt  werden  mufs.  Die  ersten  trefflichen  Bei- 
spiele dieser  Conversation  of  character,  welche  ein  wichtiges 
dramatisches  Moment  bildet,  finden  sich  in  Nichplas  Nickleby.  — 
Da  Dickens  nach  Art  der  meisten  Humoristen  ungewöhnliche 
und  originelle  Menschen  während  des  Affekts  beobachtete, 
mufste  das  Mienenspiel  derselben  dem  Leser  mitgeteilt  werden; 
Einschaltungen  wie  ,, brummte  Kalph'^,  „flüsterte  der  Nachbar, 
„stammelte  Käthchen",  „indem  Mrs.  Nickleby  ihre  Freier  an 
den  Fingern  aufzählte'',  machen  die  Illusion  vollständig,  und 
man  glaubt  nicht  selten  sich  vor  der  Bühne  zu  befinden.  Die 
Anfangssätze  der  Kapitel,  welche  den  Schauplatz  der  Handlung 
schildern,  könnte  man  als  die  im  Hintergrunde  befindliche 
Bühnendekoration  ansehen.  Doeh  sind  es  nicht  allein  diese 
dramatischen  Aufserlichkeiten ;  der  Kern  der  Dickensschen  Ro- 
mane ist  selbst  stark  dramatisch  gefärbt  und  bringt  die  dem 
Drama  eigene  stofsweise  Wirkung  auf  den  Leser  hervor.  Wäh- 
rend der  Held,  in  epischer  Reinheit  mit  dem  Strome  der  Ge- 
sellschaft schwimmend,  sein  Ziel  erreicht,  finden  wir  zu  seiner 
Rechten  und  Linken  andere,  die,  gegen  den  Strom  ankämpfend, 
im  Konflikte  mit  der  Sitte,  der  Moral  und  den  Menschenrechteo 
tragisch  oder  komisch  vernichtet  werden.  Das  lebhafte  Kolorit 
dieser  dramatischen  Personen  verleiht  somit  dem  schalen  Roroan- 
helden  im  Vordergrunde  einen  gewissen  Glanz  durch  Kontrafit 
und  Reflex.  Auf  die  Ausführung  dieser  dramatischen  Figuren 
hat  der  Verfasser  grofse  Sorgfalt  verwendet  und  in  ihrem  Tbun 
und  Treiben  wichtige  psychologische  Probleme  gelöst. 

Dasselbe  gilt  leider  nicht  von  der  Gruppe  von  Personeni 
die  sich  auf  dem  dritten  Grunde  befinden,  einer  Anzahl  von 
Karikaturen,  welche  zum  Teil  gut  getroffen  sind,  von  denen 
aber  einige  recht  störend  in  den  Gang  des  Stückes  eingreifen. 
£s  sind  meist  nach  dem  Leben  gezeichnete  Originale,  welche 
Dickens'  Bekanntenkreise  angehörten  und  zu  wirklich  sind,  um 
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einen  angenehmen  Eindruck  hervorzubringen.  Fräulein  Mowcher 
(Copperfield)  und  die  Smallweed-Familie  (Bleak  Houae)  aind 
ganz  besonders  hier  zu  erwähnen.  —  Doch  führen  wir  der- 
gleichen Figuren  des  lebhaften  Mienenspiels  wegen  bei  den 
dramatischen  Elementen  seiner  Romane  auf.  Während  Dickens 
io  der  vorigen  Gruppe  mehr  den  Menschen  schildert,  pflegt  er 
hier  den  Engländer  und  namentlich  den  Londoner  zu  zeichnen. 

Wie  aber  in  der  Waldkultur  die  kräftigsten  Stämme  durch 
zu  viel  Unterholz  leiden,  so  wird  auch  dieser  Reichtum  an 
Nebenpersonen  dem  Kunstprodukt  zuweilen  verderblich  (siehe 
Copperfield  und  Bleak  House).  Doch  gewinnen  die  meisten  der 
Dickensscheii  Romane  infolge  der  vielen  Figuren  nur  an  Um- 
fang, ohne  an  innerem  Gehalt  zu  verlieren;  einige  Werke 
.Cbtizzlewitt  und  Dombey)  sind  von  diesem  Fehler  ganz  frei. 

Die  Werke  von  G.  Sand  und  Balzac  sind  dieser  Gefahr 
gar  nicht  ausgesetzt.  Beide  Autoren  beschäftigen  sich  vorzugs- 
weise mit  den  Hauptpersonen,  oft  nur  mit  zwei  Figuren 
Mauprat  —  Elle  et  Lui  —  Julienne),  was  zuweilen  eine  ge- 
wisse Monotonie  hervorruft;  denn  trotz  ihres  künstlerischen 
Talents  können  sie  es  nicht  immer  vermeiden,  dafs  das  Schöne, 
uod  namentlich  das  schwache  Schöne,  zuweilen  in  das  Fade 
übergeht.  Ihre  Romane  sind  jenen  klassischen  Violinduetten 
nicbt  unähnlich,  in  welchen  das  Orchester  nur  sekundieren  darf, 
nhrend  Dickens'  Romane  einige  Züge  mit  unserer  deutschen 
Zukunftsmusik  gemein  haben,  die  das  Fade  der  Melodie  durch 
den  herrlichsten  Untergrund  des  vollen  Orchesters  zu  verdecken 
und  zu  heben  versteht. 

Eine  bewunderungswürdige  Harmonie  wird  den  Dickens- 
seben Romanen  noch  durch  die  bedeutenden  lyrischen  Momente 
Terliehen,  welche  durch  Kontraste  und  Todesfälle,  seltener  durch 
die  Natur,  hervorgerufen  werden.  Diese  lyrischen  Elemente 
fiind  um  so  rührender,  als  wir  in  ihnen  nicht  die  geringste 
Effekthascherei  erblicken,  und  sie  unterscheiden  sich  nur  da- 
durch von  den  am  Eingange  erwähnten  reimlosen,  wilden  lyri- 
schen Ergiefsungen  der  Naturvölker,  dafs  die  ursprüngliche 
Naivität  durch  pathetischen  Humor  ersetzt  wird,  der  sich  oft 
glücklich  zum  reinen  Pathos  herausarbeitet. 

Überhaupt  fehlt  Dickens,  so  oft  er  das  Naive  zum  Gegen- 
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Stande  seines  Schaffens  macht.  (Siehe  Esther  Suminerson  unJ 
besonders  David  Copperfield,  das  Kind.)  Durch  des  Schrift- 
stellers epische  Naivität  klingt  dann  Dickens'  Humor  hindurch, 
wie  das  Schnarchen  eines  in  seiner  Höhle  schlafenden  Löwen. 
Unter  den  naiven  Gestalten  dürfte  Mercy  PecksnifF  noch  am 
besten  gelungen  sein.  Die  milde  Ironie,  mit  welcher  der  epische 
und  der  Komandichter  über  ihrem  Helden  zu  schweben  pflegen, 
ist  das:e2:en  Dickens  wohl  bekannt  und  zeicht  sich  recht  bei 
Pickwick,  Nickleby  und  Dombey.  —  Im  Humor  leistet  jedoch 
Dickens  noch  mehr  als  in  der  Ironie,  und  darin  können  wir 
durchaus  keinen  Fehler  erblicken;  denn  da  der  handelnde 
epische  Held  zu  dem  in  der  Schule  der  Erfahrung  für  das 
Wirken  erzogenen  Romanhelden  geworden  ist,  steht  der  letztere 
dem  Herzen  des  Schriftstellers  näher  als  der  epische  Held,  und 
die  mildeste  Ironie  kann  in  dem  Familienromane  sehr  wohl  dem 
Humor  Platz  machen.  Der  Roman  dürfte  somit  das  geeignets^te 
Dichtungsgebiet  des  humoristisch  beanlagten  Schriftstellers  sein. 

• 

Einer  alten  Einteilung  gemäfs  zerlegten  wir  oben  das 
Seelenleben  des  Menschen  in  Intellekt,  Gemüt  und  Charakter, 
und  fanden  heraus,  dafs  das  Gemütsleben  Dickens'  ganz  beson- 
ders entwickelt  sei.  Nun  steht  aber  fest,  dafs  zwischen  jedem 
Schriftsteller  und  seinen  Lieblingsfiguren  und  Idealen  —  geistig 
wie  körperlich  —  eine  grofse  Ähnlichkeit  obwaltet.  Wenn  wir 
uns  Dickens'  Schöpfungen  näher  ansehen,  finden  wir  bald,  dafs 
Pickwick,  Nicholas  Nickleby  und  viele  andere  seiner  Lieblinge 
ein  feuriges,  ungestümes,  aber  edles  Gemüt  besitzen,  einem  feu- 
rigen Rosse  gleich,  welchem  das  Intellekt,  jener  Rosselenker, 
oft  vergeblich  Zügel  anzulegen  versucht.  Das  Herz  der  Dickens- 
^hen  Ideale  pflegt  bei  fremdem  Unglück  zu  zerschmelzen,  und 
der  bekannte,  echt  englische  Grundsatz  „Always  mind  your 
own  business^  scheint  ihnen  unbekannt  zu  sein.  Indem  sie  nun 
anderen  helfen  wollen,  werden  sie  selbst  in  allerlei  Schwierig* 
keiten  und  Händel  verwickelt,  in  welchen  jedoch  der  von  der 
Vorsehung  zum  Führer  des  Gemüts  bestimmte  Verstand  sich 
nur  wenig  Rat  weifs.  Indem  sie  sich  so  an  die  Allgemeinheit 
aufopfern,  vernachlässigen  sie  ihre  eigenen  Interessen.  Wenn 
es  sich  darum  handelt,  fremdem  Elend  zu  steuern,   kennen  sie 
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kein  Beginnen ;  wenn  es  jedoch  gilt,  die  eigenen  Interessen  zu 
verteidigen,  wird  ihr  erfahrungsloses  Herz  in  ein  unseliges 
Schwanken  versetzt,  da  der  Sittlichkeitsfaktor,  jenes  Verbin- 
dungsglied zwischen  Gemüt  und  Charakter,  ganz  bedeutend  aus-, 
gebildet  ist,  während  ein  anderer  wichtiger  Faktor  des  Cba- 
nkters,  die  Konsequenz  im  Handeln,  ihnen  gänzlich  abgeht. 

Der  Dickenssche  Lieblinc:  ist  daher  nicht  harmonisch  ent- 
wickelt;  denn  in  den  häufigen  Konflikten  des  Gemüts  fehlt  ihm 
ein  männlicher  und  entschlossener  Charakter,  oder,  um  zu  un* 
serem  Bilde  zurückzukehren,  das  andere,  dem  ersten  beigesellte 
Kors,  welches  dessen  ungleichen  Schritt  regelt  und  mehr  auf 
den  Zügel  des  Intellekts  zu  achten  versteht. 

Doch  vergessen  wir  nicht,  dafs  diese  Dickensschen  Lieb- 
linge ganz  herrliche  Romanhelden  abgeben.  Kein  Mensch  ist 
mehr  geeignet,  in  Konflikte  des  Gemüts  hnd  des  Gewissens 
versetzt  zu  werden  und  in  der  Schule  der  Erfahrung  zu  reifen, 
als  dieser  unharmonische  Liebling  der  Dickensschen  Mute. 
Und  diese  inneren  Kämpfe  des  Gefühlslebens  mit  der  Härte  der 
äaffleren  Welt  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  ja  so  recht  Auf- 
gabe des  Romanschriftstellers. 

Nachdem  wir  aber  jene  Lieblinge  Dickens'  als  iilr  den 
Homan  recht  geeignet  bezeichnet  haben,  können  wir  nicht  umhin, 
iben  im  praktischen  Leben  Glück,  Wohlstand  und  Gelingen 
ihrer  Pläne  abzusprechen.  In  Wirklichkeit  erreicht  jener  Mensch 
viel  besser  und  schneller  sein  Ziel,  welcher,  mit  Intellekt  und 
Charakter  begabt,  das  ihn  ins  Schwanken  versetzende  Gemüt 
gar  nicht  in  Frage  zieht.  Auch  diesem  Menschen  mangelt  es 
an  innerer  Harmonie;  aus  Princip  entspringender  Egoismus  ist 
.sein  Kern,  und  so  mancher  von  des  Schriftstellers  Landsleuten 
und  Zeitgenossen,  ja  die  ganze  grofse  englische  Nation  in  Poli- 
tik, Kolonisation  und  Handelssystem  repräsentiert  ein  solches 
uoharnDoniscbes  Gespann. 

Der  Umstand,  dafs  Dickens  den  Gemütsmenschen  zu  sei- 
nem Ideale  erhebt,  den  harten,  energischen  und  mechanisch  vor- 
gehenden matter  of  fact  Menschen  dagegen  lächerlich  macht, 
^er  denselben  gar  eines  gewaltsamen  Todes  sterben  läfst,  nach- 
dem er  ihn  schon  in  der  Anschauung,  des  Lesers  komisch  ver- 
nichtet hat,  mag  Tnine  zu  dem  Schlüsse  veranlafst  haben,  dafs 
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Dickens  mehr  der  aDgelsächsiechen  und  gemütvollen  Richtung 
des  englischen  Volkes  angehöre,  die  sich  noch  von  Zeit  zu  Zeit 
an  der  Seite  der  strengen,  energischen  normannischen  Richtung 
bemerkbar  macht.  Die  Behauptung,  dafs  auf  die  normannische 
Invasion  allein  dieser,  bis  auf  unsere  Tage  reichende  Einflafs 
auf  Englands  Wohlergehen  und  den  englischen  Volkscharakter 
zurückzuführen  sei,  ist  bereits  ad  nauseam  wiederholt  worden, 
aber  tfotzdem  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufzunehmen.  Schon 
in  dem  Angelsachsen  auf  deutschiem  Boden  sind  die  Keime  des 
englischen  Nationalcharaktere  zu  finden.  Wie  unterschieden 
"^  sich  schon  in  der  Sprache  ihre  niedersächsischen  Vorfahren  von 
den  mehr  im  Süden  wohnenden  deutschen  Stämmen !  Der  Unter- 
schied springt  in  die  Augen,  wenn  wir  die  kernige,  energische, 
auf  gegenständliche  £rzählung  losgehende  Sprache  des  nieder- 
sächsischen  Heliänd  der  sentimentalen  Auffassungs weise  des 
süddeutschen  Otfried  entgegenhalten.  Die  auf  Englands  Boden 
schon  vor  1066  entsprossene  angelsächsische  Litteratur  ist  ein 
weiterer  Beleg  für  die  oben  aufgestellte  Behauptung.  Man  ver- 
gleiche nur  das  angelsächsische  Lied  des  Beowulf  mit  dem  auf 
deutschem  Boden  gesungenen  Karlsliede.  Das  angelsächsische 
Gedicht  kennzeichnet  eine  kernige  Gegenständlichkeit  und  eine 
wilde  Energie,  während  das  innigere  Gefühlsleben  des  deut- 
schen Sängers  mehr  der  Befriedigung  der  Ruhe  nach  dem 
Kampfe  Ausdruck  giebt  und  in  Danksagungen  gegen  Gott  zer- 
fliefst.  Dafs  die  normannische  Invasion  ohne  Einflufs  auf  Eng- 
lands Geschick  und  Volkscharakter  gewesen  ist,  wird  wohl  nie- 
mand leugnen;  doch  60000  Mann  konnten  diesen  Einflufs  nicht 
ausüben,  wenn  nicht  schon  die  Keime  zur  Entwickelung  der 
neuen  Elemente  im  Volke  selbst  vorhanden  waren.  Wenn  nun 
Dickens'  Em pfindungs weise  nicht  rein  englisch  ist,  mufs  eie 
deshalb  noch  nicht  angelsächsisch  sein.  Man  vergesse  nicht. 
dafs  vor  dem  Erscheinen  der  Angelsachsen  in  England  sich 
eine  Nation  träumerischer  Gemütsmenschen  auf  britischem 
Boden  befand.  Und  wenn  Taine  in  Dickens  etwas  von  einem 
Angelsachsen  wittert,  dürften  andere  geneigt  sein,  in  seiner 
Gemütsverfassung  und  in  der  seiner  Lieblingsfiguren  (sogar  in 
einigen  Hauptzügen  Copperfields)  wesentliche  Anklänge  an 
den    keltischen    und    namentlich    an    den    irischen    orcmütvollen 
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Charakter  zu  finden,  der  in  Burke  seine  herrlichate  Blüte 
trieb.*  Der  Iren  Enthusiaemus  beim  Handeln,  ihr  Mitleid  mit 
dem  Duldenden,  ihre  Interesselosigkeit  an  eigenen  Angelegen- 
heiten, verbunden  mit  der  Sucht  des  unzeitigen  Einschreitens 
lu  guQSten  Fremder,  bilden  einen  schneidenden  Gegensatz  zu 
der  kühlen  Besonnenheit  des  Engländers,  seiner  Indifferenz  für 
fremdes  Leid  und  Handeln  und  der  starken  Betonung  des  eigenen 
.,lch^  in  allem  Thun  und  Lassen. 

Dickens'  Lieblingsfiguren  sowohl  wie  dem  ihm  so  verhafsten 
matter  of  fact  Menschen  sprachen  wir  bereits  eine  harmonische 
Entwickelung  der  Seelenkräfte  ab;  denn  bei  jedem  von  beiden 
vermissen  wir  etwas  Wesentliches.  Nun  müssen  wir  aber  wissen, 
dafs  alle  grofsen  Volksprediger,  Luther  nicht  ausgenommen,  im 
gewissen  Sinne  das  Beispiel  unseres  Heilandes  nachahmen,  der 
den  in  seiner  Zeit  so  starren  Bucbstabenglauben  vernichtete, 
was  er  in  unserer  Zeit  des  Indifferentismus  ftir  unnötig,  ja  für 
verderblich  gehalten  haben  würde.  Der  Reformator  wird  nur 
dann  fruchtbar  wirken,  wenn  er  dem  Volke  im  grellen  Lichte 
das  zeigt,  was  ihm  fehlt.  Mögen  also  des  Dichters  Ideale  in 
Wirklichkeit  unharmonisch  sein,  er  strebt  trotzdem  die  Har- 
monie des  inneren  Menschen  an :  es  ist  eine  auf  Gemütsbildung 
beruhende  Charakterbildung,  welche  hier  deni  englischen  Volke 
in  allen  Schriften  unseres  reformatorischen  Schriftstellers  ge- 
predigt wird. 

Die  Forderung  der  gemütvollen  Auffassung  ihrer  Pflichten 
stellt  Dickens  namentlich  an  alle  Diener  derjenigen  Institute, 
welche  die  Weltordnung  zu  Hütern  und  Vormündern  ihrer  Mit- 
brüder  eingesetzt  hat.  —  Trotz  der  heftigen  Angriffe  auf  Ge- 
richts- und  Polizeiwesen,  auf  Schule,  ja  selbst  auf  Fakultät  und 
Kirche,  ist  Dickens  ein  guter  Christ,  ein  eifriger  Protestant, 
ein  guter  Staatsbürger  und  durchaus  frei  von  utopistischen 
Ideen.  Dickens'  Angriffe  gegen  diese  Institute  erklären  sich 
nur  aus  dem  oben  näher  erörterten  Princip,  den  mechanisch 
vorgehenden  und   selbst  in  Amt   und  Würden   geschäftsmäfsig 


*  Die  Verschiedenheit  zwischen  dem  irischen  Enthusiasten  Burke  und 
Fox,  dem  englischen  Advokaten  und  kühlen  matter  of  fact  Menschen,  liat 
MacaaUy  so  schön  im  Warren  Hastingsschen  Prozefs  dargethan.  Der  Cha- 
rakter Sheridans  hält  die  glückliche  Mitte. 
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handelnden  matter  of  fact  Menschen  an  der  Spitze  seiner 
Mitbrüder  zu  beobachten  und  der  Lächerlichkeit  zu  über- 
geben. 

Da  der  Romanschriftsteller  nicht  wie  der  Dramatiker  Pro- 
bleme zu  stellen,  sondern  sich  auf  realem  Boden  zu  halten  hat, 
mufs  seine  Weltanschauung  wie  sein  Werk  prosaisch  sein. 
Während  Shakespeare  und  Goethe  wie  Adler  ihren  Seherblick 
von  idealen  Höhen  auf  die  Zweckmäfsigkeit  der  Weltordnung 
lenken,  kann  des  Romanschriftstellers  Auge,  der  Henne  gleich, 
nur  das  ihm  nahe  Liegende  erkennen.  Wie  Dickens  selbst  an 
die  Heilslehren  der  Offenbarung  glaubt,  thut  er  auch  in  seinen 
Werken  dar,  dafs  Gott  den  Bösen  bestraft  und  den  Guten  be- 
lohnt, wäre  es  auch  erst  in  jener  Welt;  dafd  bei  Boz  der  Zufall 
eine  viel  gröfsere  Rolle  in  der  Weltordnung  spielt  als  bei  den 
Dramatikern,  erklärt  sich  aus  den  verschiedenen  Dichtungs- 
gebieten. Und  wenn  der  Zufall  sogar  in  Hard  Times  so  weit 
in  die  Geschicke  des  Stephen  Blackpool,  einer  Dickensschen 
Lieblingsfigur,  eingreift,  dafs  er  den  besten  Mann  dem  Tode 
in  die  Arme  liefert,  geschieht  dies  nur,  um  dem  vielgeplagten 
sterbenden  Fabrikarbeiter  aus  dem  finsteren  Schachte,  in  wel- 
chen er  durch  Zufall  geraten,  den  Stern  einer  besseren  Weit 
zu  zeigen,  der  ihm  als  Entschädigung  für  die  erfahrene  Unbill 
in  dieser  Welt  Freude  und  Seligkeit  bringen  wird.  Diesen  so 
alten  und  noch  immer  hellglänzenden  Stern  der  materiellen  Welt 
gezeigt  und  von  dem  dunklen  Jammerthale  aus  herrliche  Pro- 
spekte in  die  Unendlichkeit  geschaffen  zu  haben,  ist  eines  der 
Hauptverdienste  Dickens',  aber  ganz  besonders  erkennbar  in 
Oliver  Twist  und  Hard  Times  ^  zwei  socialen  Romanen  von 
einer  ernsteren  Gattung,  einem  umfassenden  Horizonte  und  einer 
grofsartigen  Perspektive,  von  denen  das  erstgenannte  Werk  das 
versöhnende,  das  letztere  dagegen  mehr  das  befreiende  und  er- 
lösende Moment  zum  Ausdruck  bringt. 

Jean  Paul  hat  Homers  Odyssee  als  den  Urroman  be- 
zeichnet. In  der  That  hat  dieses  Epos  viele  Momente  mit  dem 
modernen  Roman  gemein.  Da  nun  die,  Figuren  der  Odyssee 
weniger  wirkliche  Personen,  sondern  meist  nur  moralische  Ab- 
strakte sind,  Odysseus  z.  B.  nur  eine  Verkörperung  der  grie- 
chischen Natiönaltugenden,  Penelope  ein  Muster  von  einer  tugend- 
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haften  Gattin,  Telemacb  das  eined  pflichtgelreuen  Söhnet  u.  8.  w. 
ist,  »ind  sogar  geistreiche  Ästhetiker  zu  dem  wunderlichen 
Schlösse  gelangt,  dafs  die  epischen  und  Romanfiguren  samt 
and  sonders  nicht  wirkliche  Personen,  sondern  nur  fiepräsen- 
tanten  gewisser  Eigenschaften  sein  müfsten,  und  dafs  die  Dar- 
stellung wirklicher  Personen  nur  die  unerläfsliche  Aufgabe  des 
dramatischen  SchriAstellers  sei.  Allein  der  Umstand,  dafs  in 
dem  griechischen  Drama  sich  auch  nur  Symbole  von  Personen 
vorfinden,  nicht  aber  diese  selbst,  vernichtet  auch  das  dem 
epischen  Dichter  gemachte  Zugeständnis.  Die  Griechen,  dieses 
naturwüchsige  Naturvolk,  konnten  infolge  ihres  ausgeprägten 
Sinnes  für  plastische  Gegenständlichkeit  sehr  wohl  des  vollen 
Bildes  entraten,  und  die  Symbole  von  Figuren  in  ihren  Dich- 
tungen riefen  in  ihrer  Anschauung  das  runde,  volle  Bild  der 
Person  hervor,  das  dem  Dichter  allerdings  vor  Augen  geschwebt, 
er  aber  für  unnötig  erachtet  hatte,  vollständig  abzubilden.  Doch 
da  in  unseren  Tagen  das  Auge  viel  von  seiner  ursprünglichen 
Scharfe  und  die  Einbildungskraft  viel  von  ihrer  natürlichen 
Frieche  verloren  hat,  würden  moderne  Künstler  und  Autoren, 
Dramatiker  wie  Romanschriftsteller  in  den  gröfsten  Fehler  ver- 
fallen, wenn  sie  das  Beispiel  der  Griechen  bewufst  oder  unbe- 
Tufst  nachahmten. 

Das  englische  Volk  sah  bis  zu  Elisabeths  Zeit  nur  Ab- 
straktionen von  Tugenden  und  Lastern  in  seinen  Theatern. 
Das  konnte  nicht  anders  sein.  Wenn  das  noch  ungeübte  Auge 
zum  erstenmal  beobachtet,  werden  sich  ihm  nur  allgemeine 
Merkmale  aufdrängen,  das  Detail  entschlüpft  ihm;  es  sieht  nur 
die  Umriase  und  versteht  noch  nicht,  diese  durch  die  Wellen- 
linie zu  verbinden.  In  den  englischen  Theatern  jener  Periode 
wurden  die  Laster  (Vices)  durch  Personen  repräsentiert,  bis 
man  sie  durch  die  individuelleren  Clowns  der  Elisabethschen 
Ära  ersetzte;  die  „Rache^,  durch  eine  unheimliche  Gestalt  ver- 
körpert, wohnte  beispielsweise  stillschweigend  der  Ausübung 
des  Verbrechens  bei.  Doch  während  die  „dira^  trotz  aller 
Abstraktion  in  den  Augen  des  Atheners  eine  wirkliche  Person 
repräsentierte,  war  jene  Rachegestalt  dem  Londoner  nur  der 
Ausdruck  einer  innerlich  gefnhiten  ethischen  Idee.  Der  Puri- 
tanismus  entwickelte  diese  Neigung,  moralische  Ideen   zu   ver- 
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körperiiy  mehr  und  mehr.*  Überhaupt  waren  Verkörperungen 
von  Tugenden  und  Lastern  dem  moralischen  und  praktischen 
Engländer  zu  jeder  Zeit  willkommen,  und  ist  auch  die  Ab- 
straktion der  Tugenden  und  Laster  nur  noch  vereinzelt  zu 
finden,  so  haben  diese  seit  Fielding  nur  typischen  Vertretern 
gewisser  Gesellschaftsklassen  Platz  gemacht. 

In  der  Glanzperiode  der  französischen  Litteratur  dürften 
Moliires  Figuren  der  Wirklichkeit  am  nächsten  stehen.  Wäh- 
rend jedoch  die  Franzosen  wie  die  Engländer  jener  Periode 
nur  unbewufst  in  den  Fufsstapfen  der  Griechen  wandeln,  erhebt 
Schiller  den  Fehler  des  klassischen  Volkes  zum  System,  und 
die  Braut  von  Messina  wird  die  Frucht  dieses  Irrtums.  — 
Goethes  gottgewaltige  Idee  dagegen  sprengt  nur  zu  oft  die 
dünne  Hülle  der  Figur,  und  der  Titelheld  des  Faust  ist  nicht 
der  einzige  Beleg  dafür,  dafs  der  titanenhafte  Gedanke  ^seiner 
Fessel  sich  entraifend^   auf  der  ,,eigenen  Spur^  einherschreitet. 

Lieferten  nun  ein  Moli^re  und  ein  Schiller  mehr  oder 
weniger  moralische  Abstrakta,  so  mufs  uns  Lewes  in  Erstaunen 
setzen,  wenn  er  von  Dickens'  Figuren  sagt,  sie  seien  samt  und 
sonders  nur  Masken,  d.  h.  moralische  Abstrakta.  Da  die 
Schöpfungen  der  gröfsten  Heroen  der  antiken  und  modemeo 
Kulturvölker  nur  mehr  oder  weniger  Masken  sind,  wie  können 
wir  von  unseren  Novellisten  mehr  erwarten?  Dessenungeachtet 
ist  Lewes'  Bemerkung  richtig;  die  unschöne  Härte  seiner  Be- 
schuldigung kann  er  jedoch  nur  dadurch  rechtfertigen,  dafs  er 
Dickens'  Figuren  mit  dem  höchsten  Mafsstabe  gemessen  hat. 

Unter  Hinweis  auf  die  Clowns  ward  oben  angedeutet,  dafs 
während  der  Regierungszeit  der  Königin  Elisabeth  sich  ein 
wesentlicher  Fortschritt  in  der  dramatischen  Personenzeichoung 
erkennen  läfst.  Die  Zeit  kam  jenen  dramatischen  Reformatoren 
entgegen.  In  diesen  Tagen  der  Urwüchsigkeit  fiel  der  Charakter 
noch  nicht  mit  dem  Temperament  zusammen,  wie  in  unserer 
Zeit,  wo  nivellierende  Schulsysteme,  Gesetze  und  Verordnungen 
und  besonders  der  bittere  Kampf  um  das  Dasein  in  einer  künst- 
lichen Welt  das   Temperament  in   Schranken   halten   oder  von 


*  Selbst  die  Betnamen  lebender  Personen  jener  Zeit  lefi^en  Zeofmis  ^'^'^ 
dieser  Geistesrichtunf;  ab.  Fand  sich  doch  ein  Major  ^Smite  tbem  Hip  snd 
Thtgh'«  und  ein  KapitHn  »Fight  the  good  Faith**  unter  Cromweils  Kriegern. 
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Geschlecht  zu  Geschlecht  zu  so  dürftigen  Spuren  reduziert 
haben,  dafs  Psychologen  nur  noch  mit  Bedenken  von  Cholerikern 
und  Sanguinikern  sprechen  oder  gar  behaupten,  dafs  ein  und 
derselbe  Mensch  in  den  yerschiedenen  Lebensstadien  die  Skala 
aller  Temperamente  durchlaufe. 

In  jener  grofsen  Zeit  lebte  eine  Schar  von  Künstlern,  die 
nichts  mit  der  akademisch  gebildeten  Kunstkaste  unserer  Tage 
gemein  haben,  sondern  klarsehende  Kinder  der  Natur  waren, 
welche  an  der  Seite  jener  Heroen  das  Leben  genossen  und  in 
dem  Taumel  ihrer  Orgien  den  Menschen  zeichneten,  dessen 
Charakter  vor  ihnen  lag. 

Die  charakterzeichnende  englische  Litteratur  hat  sich  frei 
von  jeder  sklavischen  Nachahmung  aus  sich  selbst  heraus  ent- 
irickell,  und  man  kann  drei  Perioden  in  dieser  Entwicklung 
unterscheiden.  In  dem  ersten  Abschnitte,  bis  zur  Regierung 
Elisabeths,  fallen  dem  ungeübten  Pereonenzeichner  nur  allge- 
meine Merkmale  auf,  und  die  Wahrnehmung,  dafs  ein  Mensch 
geizig,  heuchlerisch  oder  rachsüchtig  ist,  drängt  ihn  zu  Ab- 
straktionen von  Tugenden  Und  Lastern.  Er  ist  dem  Kinde 
ähnlich,  welchem  zum  erstenmal  die  Helle  des  Feuers  oder  die 
Gestalt  der  Kinderklapper  Erstaunen  entlockt. 

Die  zweite  Periode,  Elisabeths  Regierungszeit,  bringt  in- 
mitten einer  Gruppe  von  Schriftstellern  Shakespeare  als  den 
besten  Charakterzeichner  hervor.  Das  Individuelle  mit  Natur- 
farbe darzustellen,  scheint  er  sich  besonders  zur  Aufgabe  ge- 
macht zu  haben,  und  er  ist  der  herrlichste  Repräsentant  des 
englischen  Volkes  in  der  ersten  Mannesblüte,  das^den  Menschen 
mit  noch  gesundem  Auge  beobachtet. 

Nach  einem  Stillstande,  in  welchem  England  puritanisch 
geworden,  zeigen  Fieldings  28  Eingangskapitel  zu  Tom  Jones, 
dafs  die  charakterzeichnende  Litteratur  die  dritte  Periode, 
das  reifere,  reflektierende  und  Erfahrungen  zusammenfassende 
Mannesalter,  erreicht  hat.  Während  die  erste  Periode  den 
groben  Umrifs  der  Person  ins  Auge  fafst,  wird  der  Schrift- 
steller der  letzten  Periode  mehr  dem  Detail  seine  Aufmerksam- 
bit zuwenden  und  sich  mehr  in  typischen  Vertretern  versuchen. 
Diese  Periode  der  Berechnung  kann  in  der  Charakterzeichnung 
kein  Genie  zeitigen,  und  Fielding  wie  Dickens  erreichen  Shake« 
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Fpeare  nicht.  Selbst  die  plastische  Fülle  der  Scottschen  Figuren 
kommt  ihm  nicht  gleich,  da  wir  in  der  vollständig  ausgemalten 
Figur   nur  viel   Wissenschaft,   aber   wenig  Kunst   sehen. 

Der  Schriftsteller  ist  ein  Kind  seiner  Zeit,  so  mancher 
Fehler  mufs  auf  Kosten  seines  Jahrhunderts,  das  ihn  erzeugt 
hat,  und  des  Publikums,  welches  ihn  verstehen  soll,  geschrieben 
werden.  Das  Detaihverk  seiner  Figurenzeichnung,  den  Mangel 
an  genialen  Zügen  in  der  Charakteristik  seiner  Personen,  und 
vor  allen  Dingen  die  nervös  krankhafte  Phantasie  des  Humo- 
risten, finden  wir  in  Dickenb'  Zeit  nicht  nur  in  England,  son- 
dern auch  auf  dem  Kontinent;  und  Bqz'  Wahnsinnige,  Elfen 
und  Gespenster  stehen  noch  hoch  über  den  humoristischen  Er- 
zeugnissen, welche  das  krankhafte  Hirn  eines  Novalis,  Brentano 
und  Hoffmann  verliefsen.  —  Wenn  unser  Novellist  von  Ab- 
straktionen Gebrauch  macht,  geschieht  es  mit  dem  grofsten  Ge- 
schick. Die  Vertreter  der  Heuchelei  (PecksnifF)  und  des  Stolzes 
(Dombey)  haben  keineswegs  ihre  Rolle  auswendig  gelerot.  Die 
Illusion  iit  so  täuschend  als  möglich,  und  jene  Symbole  über* 
raschen  den  Leser  durch  ihre  Handlungen. 

Während  jene  Abstraktionen  von  Tugenden  und  Lastern 
unseren  Novellisten  sofort  als  praktisch  moralischen  Engländer 
erkennen  lassen,  dürfte  eine  zweite  Klasse  von  Figuren,  die 
typischen  Vertreter  für  Stände  und  Gesellschaftsklassen,  unseren 
Schriftsteller  unschwer  als  einen  Nachfolger  Fieldings  und  als 
einen  Endänder  unseres  Jahrhunderts  kennzeichnen.  Der  dich- 
teri^che  Vagant  Skimpole  und  Bücket,  der  Detektive  (Bleak 
House),  sind  besonders  hier  zu  erwähnen. 

Doch  eine  dritte  Klasse,  Figuren  mit  individuellen  Zügen, 
vermislsen  wir  keineswegs  in  Boz'  Werken.  Sam  Weiler  (in 
den  Pickwickiern)  und  Joe  (Bleak  House)  dürften  nicht  die 
einzigen  Beispiele  sein. 

Was  des  Dichters  Ideale  betrifft,  so  sind  sie  meistens  aas 
einer  Geseilschaftsschicht  entnommen,  die  noch  unter  dem  Mittel- 
stande steht.  Stephen  Blackpool,  der  Fabrikarbeiter,  spricht  die 
Sprache  eines  Gentleman  und  hat  die  Gefühle  eines  Nobleman; 
George  Tapley,  der  Hausknecht,  übt  die  Selbst verleugoung 
eines  Weltweisen;  beide  Schöpfungen  reichen  jedoch  nicht  an 
die  lebensgetreue  Zeichnung  des  Fischers  Peggotty  (Copperfield). 
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Nach  dem  vorher  Gesagten  möge  man  nicht  annehmen, 
(iaf;»  Dickens'  Phantasie  stets  eine  krankhafte  Richtung  ge- 
nommen oder  bei  dem  Schopfungsyorgange  seiner  Figuren  gar 
Dicht  thätig  gewesen  sei.  Eine  grofbc  Anzahl  seiner  Figuren 
müssen  wir  sogar,  trotz  aller  Realität»  als  gelungene  Produkte 
des  Schroelzungiprozesses  seiner  Phantasie  bezeichnen.  Dieses 
gilt  namentlich  von  den  Romanen,  bei  deren  Abfassung  Dickens 
sich  in  fremden  Landern  aufhielt,  wo  der  Londoner  Feuilletonist 
Dicht  beständig  die  Eindrucke  der  realen  Welt  und  der  realsten 
City  vor  Augen  hatte. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  könnte  vielleicht  ein  besonderes 
Kapitel  über  das  Temperament  der  Dickensschen  Figuren  un- 
nötig erscheinen.  Obwohl  die  Schöpfungen  unseres  Novellisten 
nun  zwar  selten  ein  volles,  rundes  Bild  des  Temperamentes 
eotfalten,  so  ist  dasselbe,  wenn  auch  durch  wenige,  so  doch 
darch  markierte  Züge  angedeutet,  und  der  zeichnende  Rotslift 
ist  mit  so  kräftiger  Hand  und  so  weiser  Berechnung  geführt 
worden,  dafs  man  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Dickensschen 
Leute  und  der  Verschiedenheit  der  Altersstufe  derselben  selir 
bald  die  scharfe  Beobachtungsgabe  des  Schriftstellers  heraus- 
fohlt.  —  Das  von  deutschen  Psychologen  aufgestellte  System, 
welches  ein  phlegmatisches,  sanguinisches,  cholerisches  und 
melancholisches  Temperament  unterscheidet,  ist  neuerdings  von 
ihnen  wieder  aufgegeben  worden,  da  nach  der  Meinung  der 
Neuerer  in  reiferen  Jahren  das  Temperament  mit  dem  Charakter 
zusammenfalle  und  auch  schon  in  der  Jugend  des  Menschen 
so  bestimmte  Temperamentsrichtungen  nicht  existieren  sollen. 
I^iese  nunmehr  veraltete  Temperamentslehre  ist  von  dem  schärfer 
beobachtenden  Engländer  niemals  adoptiert  worden.  Und  wenn 
er  auch  von  melancholischen  und  phlegmatischen  Menschen 
spricht,  so  ist  ihm  doch  keine  Übersetzung  des  Wortes  „San- 
guiniker^ geläufig,  und  die  Bezeichnung  „choleric^  hat  im  Eng- 
lischen einen  gaqz  anderen  Sinn  und  dürfte  durch  das  Beispiel 
(^edrics  Qu  Ivanhoe)  am  besten  illustriert  werden,  dem  Walter 
Scott  ein  „hasty  choleric  temper**  (ein  hitziges  Wesen)  zu- 
erteilt. — .  Da  nun  der  Engländer  in  seiner  cbarakterzeichnenden 
Litteratur   unter    allen    Nationen    die    höchste    Stufe   einnimmt, 
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müescn  wir  ihm  nach  dieser  Richtung  hin  ein  Urteil  zutrauen, 
welches,  unbeirrt  durch  Systeme  und  Schablonen,  auf  Beob- 
achtung und  Erfahrung  beruht,  und  könnte  uns  die  englische 
Nation  keinen  besseren  Sachverständigen  stellen  als  Dickens, 
der  uns  in  seinen  Werken  den  Menschen  in  den  verschiedensten 
Lebensstadien  zeigt,  als  Kind  in  der  Wiege,  als  Mann  auf  der 
Höhe  des  Lebens  im  Kampfe  um  die  Existenz,  und  als  Greis. 

Die  Erotik  nahm  in  den  Ritterepen  nur  einen  unbedeu- 
tenden Raum  ein;  in  dem  Roman  breitete  sie  sich  allmählich 
weiter  aus  und  wurde  endlich  der  Mittelpunkt  der  Fabel  und 
der  Angelpunkt  der  Intrigue.  Da  sich  die  weiblichen  Autoren 
besonders  auf  diesem  Gebiete  heimisch  fühlen  mufsten,  wen- 
deten sie  ihm  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  zu,  und  von  Jane 
Austens  Elisabeth  (in  Pride  and  Prejudice)  und  der  George 
Sandschen  Valentine  und  Indiana  an  war  die  Liebe  ein  nach 
allen  Seiten  hin  viel  besprochenes  Thema.  —  Wenn  nun 
Dickens'  Erotik  nur  als  das  schwache  Schöne  dazu  bestimmt 
ist,  dem  Erhabenen  und  Lächerlichen  —  oder  starken  Schönen  — 
als  Ruhepunkt  zu  dienen,  so  wird  des  Kritikers  Auge  in  dieser 
Komposition  dieselbe  Harmonie  entdecken,  die  der  verbindende 
Bogen  zwischen  zwei  gotischen  Strebepfeilern  bewirkt. 

Die  Romanschriftstellerinnen  scheinen  meist  von  dem  Grund- 
satze auszugehen,  dafs  die  Frau  der  interessantere  Teil  der  Mensch- 
heit ist.  Wenn  daher  George  Sands  Edm^e  oder  Jane  Austena 
Elisabeth  geistig  über  ihre  Liebhaber  oder  spätere  Gatten  empor- 
ragen, so  zeigt  sich  darin  schon  ein  bedenklicher  Zug  der  Ver- 
fasserin, für  ihr  Geschlecht  und  für  die  Frauenfrage  Propa- 
ganda zu  machen.  Nun  ist  aber  die  Tendenz,  das  Hinarbeiten 
für  bestimmte  Zwecke,  an  und  für  sich  dem  Kunstwerk  noch 
nicht  nachteilig;  das  Vordrängen  derselben  jedoch  mufs  unter 
allen  UmsttSnden  auf  diesem  Gebiete  vermieden  werden,  da  der 
Roman  nicht,  wie  das  Drama,  Probleme  aufstellen,  sondern  die 
prosaische  Wirklichkeit  abbilden  soll.  In  einem  Punkte  jedoch 
übertreffen  die  Romane  jener  geistreichen  Verfasserinnen  Dickens' 
gleichgeartete  Partner  wie  Frank  Cheerible  und  Käthcbeo 
Nickleby,  des  fadesten  Liebespärchens  Henry  und  Rosa  Maylie 
(in  Oliver  Twist)    gar   nicht  zu  gedenken.     Das  dem  Manne 
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überlesene  Weib  bildet  nämlich  mit  ihm  den  herrlichsten  Kon- 
trasty  und  dieser  Gegensatz  ist  höchst  geeignet,  das  rechte  Mafs 
der  Dinge,  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  und  der  Tempera- 
mente, der  Geisteskräfte  und  der  im  Kampfe  angewendeten 
Waffen  zu  veranschaulichen.  In  dem  Kampfe  der  beiden  un- 
gleichen Partner  haben  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  Schrift- 
ftteller  die  beste  Gelegenheit,  ihre  Kraft  zu  entfalten.  Da  dann 
die  Frau,  dieser  interessantere,  stärkere  und  kämpfende  Teil 
der  Menschheit,  den  Mann  zum  leidenden  Teil  herabdrückt,  und 
der  letztere  wiederum  diese  durch  den  geleisteten  Widerstand 
zur  Dulderin  macht,  oder  gar  im  Bewufstsein  der  Überlegen- 
heit der  Gegnerin  zu  unschönen  Waffen  greift,  wird  durch  die 
Erotik  der  Romane  das  Interesse  der  Lesewelt  auf  den  höch- 
sten Punkt  gespannt  —  Doch  dürften  Schriftstellerinnen  nicht 
allein  diesen  Gegensatz  geschaffen  haben,  und  wenn  Taine  von 
den  Walter  Scottschen  Liebhabern  bemerkt,  dafs  sie  alle,  der 
neuen  Mode  gemäfs,  einen  sentimentalen  Anstrich  hätten,  deutet 
er  dadurch  ganz  richtig  an,  dafs  Ivanhoe  neben  Rowena  milder 
erscheine.  Dafs  dieses  eine  neue  Mode  ist,  dürfte  jedoch  be- 
stritten werden;  denn  bei  Brunhilde  und  Günther,  Chriemhilde 
und  Siegfried,  bei  Julie  und  Romeo,  ja  bei  Dorothea  und  Her- 
mann drängt  sich  uns  dieselbe  Wahrnehmung  auf,  und  Dickens 
selbst  hat  in  Walter  Gay  und  Flora  Dorabey  dem  Weibe  eine 
iholiche  Überlegenheit  eingeräumt.  —  Nur  dürfte  die  Schilde- 
rong  dieser  Überlegenheit  der  Frau  objektiver  ausfallen,  wenn 
der  Mann,  der  leidende  Teil,  die  Feder  ergreift,  und  Goethe, 
welcher  Frauencharaktere  gründlich  studiert  hatte,  scheint  in 
Dorothea  und  Hermann  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn 
er  die  Jungfrau  mit  Entschlossenheit,  Konsequenz  im  Handeln, 
einer  derben  Aufrichtigkeit  und  einer  gewissen  Berechnung  in 
der  Wahl  der  Mittel  ausrüstet,  während  er  dem  Jünglinge  ein 
schwankendes  Gemüt,  Grofsmut,  aber  Weichheit,  ja  etwas 
Weichlichkeit  zuerteilt. 

Da  aber  das  Weib  nur  diese  Überlegenheit  auf  dem  Ge- 
biete der  Liebe  entfaltet,  der  Mann  dagegen  in  der  Sturmflut 
des  Lebens  viel  sicherer  das  Steuerruder  führt,  begehen  die 
weiblichen  Autoren,  dem  männlichen  Geschlechte  gegenüber,  eine 
grofse  Ungerechtigkeit,   wenn   sie  sich   nur  auf  die  Liebe,  auf 
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ein  Gebiet  beschränken,  wo  die  Frau  als  Herzenskönigin,  der 
Mann  neben  ihr  als  Stümper  erscheinen  mufs.  Dickens'  Werke 
dagegen  zeigen  uns  Mann  und  Weib  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten und  in  den  verschiedensten  Lagen  des  Lebens.  Auch 
darin  liegt  ein  Vorzug,  den  Taine  leider  zu  gering  anschlägt, 
wenn  er  bei  Gelegenheit  von  £milys  Entfuhrung  durch  Steer- 
forth  (in  Copperfield)  bemerkt,  Dickens  zeige  uns  nur  das  Elend 
und  die  Qual  der  Liebe ;  er  verstehe  es  aber  nicht,  wie  G.  Sand 
das  Entstehen,  das  Wachsen  und  den  Höhepunkt  der  Leiden- 
schaft zu  zeichnen. 

Somit  verlangt  Taine  vom  Romanschriftsteller,  die  Liebe 
als  Leidenschaft  aufzufassen,  und  diese  Anforderung  wird  von 
dem  deutschen  Kunstjünger,  der  wie  keine  andere  Nation  in 
seiner  Kritik  auf  dem  Standpunkte  der  Ästhetik  steht,  nur  für 
gerecht  befunden  werden. 

Die  Frage,  ob  die  Liebe  als  Eigenschaft  oder  als  Tugend 
aufgefafst  werden  müsse,  ist  schon  oft  in  der  Litteratur  auf- 
getaucht, und  Bernardo  Tasso  hat  aufser  seinem  unsterblichen 
Sohne  der  litterarischen  Welt  noch  eine  tiefsinnige  Abhandlung 
geschenkt,  welche  diese  Frage  erörterte.  Peter  Daniel  Huet, 
ein  geistreicher  französischer  Romankritiker,  hat  schon  vor 
Jahrhunderten  diesen  Punkt  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  beleuchtet,*  und  obgleich  er  die  deutsche  Litteratur  nur  in 
der  Wiege  eah,  sprach  er  die  Überzeugung  aus,  ^afd  der 
Deutsche,  sein  ernsterer  Nachbar,  die  Liebe  einst  nur  als 
Tugend  auffassea  werde.  Grofs  dürfte  sein  Erstaunen  sein, 
hörte  er  Gretchens  an  Faust  gerichtete  Worte,  welche  seinem 
Bestich  in  der  Jungfrau  Kämmerlein  vorausgehen. 

Taine  hat  nun  allerdings  recht,  wenn  er  meint,  die  mo- 
derne, vom  Puritanismus  getränkte  englische  Litteratur  befasse 
sich  lieber  mit  der  Liebe  als  Tugend;  aber  Huet  täuschte  sich 
im  Deutschen,  wenn  er  glaubte,  die  Liebe  als  Leidenschaft 
werde  ihm  zuwider  sein.  Die  ästhetischen  Rücksichten  neben 
den  ethischen  zu  beachten  und  das  Schöne  neben  dem  Guten 
zu  pflegen,  ist  ein  charakteristischer  Zug  unserer  Nation.  Es 
ist  daher  das  Ergebnis  einer  ernsteren  Untersuchung  und  nicht 
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Parteilichkeit  für  die  uos  so  verwandte  englische  Nation,  wenn 
wir  der  Anaicht  sind,  der  Engländer  Dickens  habe  in  seiner 
Krotik  das  Richtige  getroffen.  Dafs  er  in  seinen  Romanen  die 
Liebe  nur  als  Tugend  und  nicht  als  Leidenschaft  auffassen 
konnte,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Punkten. 

Ein  lokalisierender  Dichter  (Dickens)  wird  sich  besonders 
in  seiner  Erotik  von  dem  Kunstdichter  (Balzac  oder  G.  Sand) 
dadurch  unterscheiden,  dafs  er  die  Liebessccncn  so  darstellt, 
wie  sie  sich  seinem  beobachtenden  Au^re  und  Ohre  im  eij^e- 
nen  Lande  darbieten.  Mag  Schillers  Wort,  dafs  in  einer  ge- 
wUnen  Lebensperiode  „der  Knabe  sich  stolz  vom  Mädchen 
trenne'^,  um  später  auf  Umwegen  wieder  mit  ihr  zusammenzu- 
treffen, fiir  Deutschland  und  Frankreich  seine  Berechtigung 
haben,  so  ist  diese  Erfahrung  entschieden  auf  englische  Ver- 
hältnisse nicht  anwendbar,  wo  das  Madchen  am  Rande  des 
Spielplatzes  die  gefährlichen  Leibesübungen  des  knabenhaften 
Freundes  bewundert,  und  ihm  des  Sonntags  dadurch  eine  Gegen- 
Ireude  erweist,  indem  es  seine  Begleitung  zur  Kirche  annimmt. 
Der  Übermut  des  Knaben  und  die  Schüchternheit  des  Mädchens 
müssen  bei  dieser  steten  Kameradschaft  allmählich  vcrschwin- 
(leo;  die  aufkeimende  Zuneigung  der  von  lästigem  Zwange  be- 
freiten Kinderpaare  entwickelt  sich  auf  dem  geweihten  Boden 
^ines  puritanischen  Familienlebens  und  unter  dem  Schutze  der 
.'orgeamen  Hausgötter  allmählich  zur  Liebe,  und  nun  treten 
zärtliche  Blicke,  herzlichere  Begrüfsungen  bei  gegenseitigen 
Familienbesuchen,  auch  ein  hier  und  da  eingestreuter  tändelnder 
Liebesausdruck  an  Stelle  der  bei  anderen  Völkern  so  üblichen, 
bo  grofsartigen  und  so  gewaltig  erschütternden  Konflikte,  in 
welche  die  beiden  Geschlechter  nach  langer  gewaltsamer  Tren- 
nung notwendigerweise  verfallen  müssen.  Als  Arabella  Allen 
mit  ihrem  Geliebten  Winkle  (Pickwick)  beim  Tanze  erscheint, 
erwähnt  der  Novellist  nur  die  Rosette  am  kokett  vorwärts- 
gerichteten Damenschuh  und  das  liebliche  Rot  am  Wangen- 
^riibchen,  und  Dickens  mö^e  trotzdem  nicht  ein  oberflächlicher 
Beobachter  orescholten  werden:  denn  der  Geliebte  so^i^ar  könnte 
bei  der  lieblichen  Tochter  des  puritanischen  Volkes  ein  Mehr 
durch  Wort  und  Gebärde  kaum  entdecken.  Wenn  nun  Taine 
s^gt,  dafs  Dickens'  Auffassungs weise  der  Liebe  als  Tugend  ein 
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Zugeständnis  an  die  mit  Puritanismus  getränkten  Bewohner 
Peines  Landes  sei,  so  ist  dies  entschieden  dahin  abzuändern, 
dafs  die  Liebesscenen  unseres  lokalisierenden  Dichters  nur  die 
kleinen  Sitten biidchen  entfalten,  die  ihm  seine  Landsleute  selbst 
liefern  mufsten,  während  G.  Sands  Erotik  die  Konflikte  der 
Liebe  zum  Gegenstande  hat,  wie  sie  bei  ungewöhnlichen,  un- 
gleich gearteten  Paaren  bei  aufserordentlicher  Begabung  in  Ge- 
sinnung, Rede  und  Thatkraft  in  der  ganzen  civilisierten  Welt 
möglich  sind. 

Da  unser  Schriftsteller  im  Gegensatz  zu  G.  Sand  weniger 
den  tendenziösen,  socialen  Roman,  sondern  mehr  den  tendenz- 
losen Familien-  und  Sittenroman  anbaut,  ist  es  stofflicherseits 
gerechtfertigt,  die  Liebe  entweder  in  der  Ehe  zu  schildern 
(Edith  Dombey  und  Mrs.  Strong),  oder  wenigstens  der  Liebe 
den  Zielpunkt  der  Ehe  zu  setzen  (Frank  Gay  und  Flora  Dombey). 

Die  Jungfrauen  der  Dickensschen  Muse  sind  durch  die 
äufsere  Lebensstellung  und  durch  enge  Verhältnisse  angewiesen, 
in  dem  ihnen  von  der  Vorsehung  ausersehenen  Geliebten  ihren 
Mitarbeiter  und  Beschützer  —  einen  anderen  Lohengrin  —  zu 
erblicken  (Mary  Graham  etc.). 

Aufser  diesen  äufseren  Verhältnissen  ist  es  auch  die  innere 
Gemütsbesehaffenheit  seiner  Jungfrauen-  und  Frauengestalten, 
die  es  erlaubt,  ernsteren  Konflikten  in  der  Liebe  aus  dem  We^e 
zu  gehen,  da  fast  alle  die  germanische  Eigenschaft  der  herz- 
innigen weiblichen  Ergebenheit  besitzen,  die  in  Goethes  Marga- 
rethe  so  herrlich  verkörpert  wird.  Eine  Zusammenstellung 
einiger  der  männlichen  Phantasie  entsprossenen  weiblichen  Ge- 
stalten zeigt  uns  so  recht,  dafs  des  Mannes  Ideal  von  einer 
Frau  wesentlich  von  den  räsonnierenden,  spitzfindig  disputie- 
renden und  körperlich  abgezehrten  Romanheldinnen  der  weib- 
lichen Autoren  verschieden  ist,  und  während  Jane  Austen  (in 
Pride  and  Prejudice)  unter  allen  Jungfrauen  in  der  klugen,  vor- 
sichtigen und  schlau  berechnenden  Elisabeth  eine  Type  weib- 
lichen Wesens  erblickt,  und  auf  dem  mageren  und  knochigen 
Körper  ihres  Lieblings  den  Blick  mit  Wohlgefallen  ruhen  lafdt, 
wird  der  männliche  Leser  der  älteren,  liebenswürdigeren  Schwester 
Jane  den  Liebesapfel  zuerkennen. 

Wenn  also  die  Liebe   in    den  Dickensschen  Romanen  sich 
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nur  io  Gefühl,  Gesinnung  und  Blick  kundgiebt,  also  mehr  einen 
iFriöchen  Charakter  trägt,  mufs  man  den  Grund  darin  suchen, 
dafs  die  Liebenden  dem  mittleren  Bürgerstande  Englands  an- 
gehören. Dem  deutschen  Novellisten  ist  es  allein  gegeben,  die 
Situationen  einer  bürgerlichen  Liebschaft  episch  zu  gestalten, 
indem  er  die  ihm  so  eigene  Sentimentalität  zu  Hilfe  ruft,  und 
wenn  Boz  in  der  zweiten  Brautwerbung  Copperfields  um  Agnes 
Wickfield  aus  dem  naiyen  Tone  in  den  sentimentalen  umschlägt, 
merkt  der  Leser  zu  seinem  Bedauern,  dafs  dem  realistischen 
Engländer  in  diesem  ihm  fremden  Element  der  Boden  unter 
»einen  Füfsen  wankte.  —  Es  gehört  in  der  That  viel  Geschick 
ond  eine  grofse  Kenntnis  des  Volkes  dazu,  die  so  hausbackenen 
Liebesscenen  des  mittleren  Bürgerstandes  anders  als  lyrisch  zu 
gestalten,  und  wenn  in  Sedaines  „Philosoph  ohne  es  zu  wissen"* 
Victorine,  die  Tochter  eines  Hausverwalters  und  Geliebte  des 
Sohnes  des  Hauses,  ihre  Herzensunschuld  und  Naivität  in  rei- 
zenden dramatischen  Situationen  zum  Ausdruck  bringt,  so  ist 
iier  Erfolg  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dafs  der  Ver- 
fasser ein  Mann  des  Volkes  und  ein  sehr  geistreicher  Mann 
war.  Schiller  und  Goethe  verstanden  es  ebenfalls,  die  Liebes- 
scenen einer  bürgerlichen  Jungfrau  dramatisch  zu  gestalten, 
indem  sie  ihr  einen  hochgestellten  oder  aber  geistreichen  Ge- 
liebten zufuhren,  wodurch  sie  das  schlichte  Mädchen  in  eine 
Art  Schwärmerei  versetzen  und  dem  bis  zum  reinsten  Pathos 
gesteigerten  Selbstgefühle  Worte  entlocken,  die  das  Gefühls- 
leben des  weiblichen  Herzens  aufs  rührendste  blofslegen.  Weniger 
geistreiche  Schriftsteller  würden  sich  hier  dadurch  geholfen  haben, 
dafs  sie  dem  hochgestellten  und  geistreichen  Manne  ein  weib- 
liches Wesen  zugeführt  hätten,  die  lieber  (zu)hört,  „wenn  kluge 
Manner  sprechen".  —  Noch  schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache, 
wenn  der  Novellist  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren-  abweicht, 
der  bürgerlichen  Liebe  die  Ehe  als  Zielpunkt  zu  stecken,  wie 
das  bei  Emilys  Entführung  durch  Steerforth  der  Fall  ist 
iCopperfield).  Taines  Urteil,  dafs  Dickens  hier  weniger  das 
Wachsen  und  die  Krisis  der  Leidenschaft  gemalt  habe,  mufs 
jedoch  als  einseitig  zurückgewiesen  werden;  denn  des  jugend- 
lichen schönen  und  reichen  Verfiihrers  Kommen,  Sehen  und 
Siegen    ist    einer    einfachen   Fischerstochter   gegenüber   nur   zu 
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wahrächeinlich.  Aufderdeni  ist  des  Mädchens  plötzliches  Unter- 
liegen sehr  gut  durch  ihr  Temperament  und  durch  die  Verhält- 
nisse motiviert:  sie  kennt  den  schönen  Jüngling  durch  Copper- 
fields Schilderungen  schon  lange  vor  seinem  persönlichen  Er- 
scheinen in  der  Fischerhütte,  und  die  Wirklichkeit  übertrifft 
noch  das  Spielbild  ihrer  Phantasie.  Eine  so  gründlich  moti- 
vierte Entführung  bedarf  nicht  noch  der  Erwähnung,  dafs  die 
getäuschte  Jungfrau  einer  Ehe  entgegensieht.  In  dieser  letz- 
teren Motivierung  müssen  wir  allerdings  ein  dem  englischen 
Puritanismus  unnötigerweise  gemachtes  Zugeständnis  erblicken, 
und  Emiljs  umfangreiche  Briefe  an  ihre  Pflegeeltern  lassen 
eine  wahre  Befriedigung  nicht  aufkommen. 

Möge  also  die  Schilderung  der  Liebe  als  Leidenschaft  für 
den  Kunstroman  einer  G.  Sand  ganz  geeignet  sein,  eine  Helena 
des  bürgerlichen  Familienromanes  dürfte  die  Kluft  vom  Er- 
habenen zum  Lächerlichen  nur  zu  sehr  verringern ;  die  Liebe 
kann  im  Sittcnbilde  nur  Sehnsucht  und  Verlangen  nach  dem 
heimatlichen  Herde  sein,  und  dies  ist  eine  Auffaesungs weise, 
welche  nach  dem  Vorbilde  der  Odjssee,  des  antiken  Urromanes. 
ebenfalls  als  klassisch  bezeichnet  werden  mufs.  Möge  nun  die 
den  Beschützer  des  Herdes  erwartende  Penelope  an  der  Seite 
der  üppigen  Helena  blafs  erscheinen,  eine  die  Liebe  als  Tugenil 
betrachtende  Flora  (Dombey)  wird  neben  der  leidenschafrlich 
liebenden  Edm^e  (in  Mauprat)  auch  ihre  Bewunderer  finden; 
ja  selbst  der  klassische  Kunstjünger  dürfte  zuweilen  mit  Ver- 
gnügen dem  sengenden  Sonnenstrahl  der  Leidenschaft  aus- 
weichen, um  sich  an  dem  milderen  Mondesglanze  einer  bürger- 
lichen Liebe  zu  erfrischen. 

Schon  Taine  findet  Dickens'  Naturschildcrung  ungewöhn- 
lich, wenn  er  beispielsweise  sagt,  dafs  Blätter,  Blumen  und 
Wolken  an  der  Rolle  der  Figuren  teilnehmen.  Dazu  bemerkt 
Forster,  dafs  bei  der  VortreflPlichkcit  eines  Komans  der  Hinter- 
grund und  die  Naturscenerie  gar  nicht  so  sehr  in  Betracht 
komme,  sondern  etwas  Nebensächliches  sei.  Wenige  Kritiker 
dürften  Forster  in  diesem  Punkte  beistimmen ;  denn  wie  der 
epische  Held  der  ßitterromane  mit  Rüstung,  Schwert  und  Rol'i 
eich  eng  verbunden  fühlte,  und  noch  sterbend  mit  Wehmut  von 
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dicscD  Kampfc5geno;$sen  Abschied  nahm,  ehe  er  dieselben  zer- 
frümmerte,  so  mufs  der  Roman,  das  Kind  des  Epos,  dem 
Hintergründe,  der  Wohnstatte  nebst  Zubehör,  der  Ethnographie 
und  ganz  besonders  der  Naturscenerie,  einen  breiten  Kaum  ge- 
>tatten.  Dieselbe  Gegenständlichkeit  würde  der  Lyrik  schaden, 
und  (las  Drama  ersetzt  die  Beschreibung  des  Hintergrundes 
«Jurch  die  Dekoration.  Da  aber  die  gröfste  Hlusion  dem  Theatcr- 
publikutn  oft  nicht  das  peinliche  Bewufstsein  erspart,  der  von 
bengalischer  Flamme  erleuchtete  Garten,  Wald  und  Park  be- 
Mehe  aus  geschnitztem  Pappwerk,  so  mufs  der  epische  oder 
Komandichter  hier  als  unumschränkter  Herrscher  im  Vorteil 
erscheinen;  denn  nur  ihm  allein  ist  es  gegeben,  den  Hinter- 
(jrund  durch  das  beschreibende  Wort  in  des  Lesers  Phantasie 
hineinzuzaubern ,  und  der  geschickte  Novellist  kann  hier  der 
inneren  Anschauung  ein  schöneres  Bild  nahe  bringen,  als  es  die 
ßühnendekoration  der  äufseren  Anschauung  gegenüber  vermag. 
Der  Londoner  Feuilletonist  zeigt  uns  die  Metropole  Eng- 
lands von  den  verschiedensten  und  nicht  immer  von  den 
Interessantesten  Seiten.  Wenn  nun  der  realistische  Endänder 
in  den  Schilderungen  ihrer  Schattenseiten  oft  wenig  genug 
unsere  ästhetischen  Gefühle  berücksichtigt,  sondern  als  wahrer 
Detailzeichner  Ruis,  Schutt  und  Müllhaufen  in  den  Kreis 
^'einer  Betrachtungen  hineinzieht,  geschieht  es  nur  aus  Liebe 
^a  jenen  armen  Geschöpfen,  deren  sociales  Elend  dem  Ge- 
mütsmenschen zu  Herzen  ging,  und  Dickens  hat  in  dieser 
Hinsicht  nichts  mit  Eugen  Sue  und  Victor  Hugo  gemein, 
die  mit  wahrer  Schadenfreude  die  Kloaken  und  den  Schmutz 
ihrer  Hauptstadt  aufdecken.  Die  Schilderung  von  Golden 
Square  (in  Nicholas  Nickleby)  dürfte  als  höchst  gelungen  be- 
zeichnet werden.  —  Da  Dickens  in  späteren  Jahren  reich  genug 
^^ar,  den  Hintergrund  seiner  Romane  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  und  häufige  Reisen  nach  den  fremden  Län- 
dlern unternahm,  die  den  Schauplatz  von  Episoden  seiner  W^erke 
bilden,  so  lassen  seine  Schriften  an  ethnographischer  Treue 
wenig  zu  wünschen  übrig,  und  Nicklebys  und  Smikes  Fufs- 
reise  von  London  nach  Portsmouth,  Carkers  Flucht  von  Dijon 
über  Paris  nach  England  (Dombey),  sowie  die  Scenerie  vom 
Krähenhorst  und  die  Meeresküste  bei  den  Yarmoulhschen  Fiijchcr- 
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hätten  (Copperfield)  müssen  als  Meisterwerke  der  Naturschilde- 
rung angesehen  werden.  Peggottys  Reisen  in  fremde  Länder 
dagegen,  sowie  seiner  entführten  Pflegetochter  Aufenthalt  in 
Italien  sind  so  flüchtig  gezeichnet,  dafs  man  aufhört,  an  die 
Erzählung  zu  glauben,  und  der  Umstand,  dafs  wir  hier  die 
Schilderung  aus  dem  Munde  des  unbeholfenen  Fischers  (Pe- 
gotty)  vernehmen,  ändert  nur  wenig  an  der  Sache. 

Die  fratzenhafte  Belebung  der  Natur,  das  Belebtwerden 
von  Thürklopfern,  und  das  Anfüllen  der  Luft  mit  allerhand 
abenteuerlichen  Gestalten  mufs  entschieden  als  krankhafter  Aus- 
wuchs einer  humoristischen  Phantasie  angesehen  werden,  und 
wir  finden  Taines  Verwunderung  darüber  sehr  am  Orte;  ja 
mit  Bedauern  müssen  wir  hier  unseren  Novellisten  einer  c;e- 
wissen  Effekthascherei  beschuldigen.  Es  möge  jedoch  einiger- 
mafsen  zu  Dickens'  Entschuldigung  dienen,  dafs  er  diese  krank- 
hafte Richtung  nicht  geschafiTen,  sondern  nur  nachgeahmt  hat. 
Der  Vorwurf,  den  ersten  Anstofs  zu  dieser  Unnatur  gegeben 
zu  haben,  trifiTt  HofiTmann,  dessen  Erfolgen  bei  den  nervöseo 
Zeitgenossen  eines  nervösen  Jahrhunderts«  es  zuzuschreiben  ist, 
dafs  zahlreiche  Schriftsteller  in  Frankreich  und  Amerika  und 
besonders  Dickens  bald  in  dieselbe  Unnatur  verfielen. 

Taine  weist  ganz  besonders  auf  die  Schilderung  der  Ab- 
reise des  Tom  Pinch  (Chuzzlewit)  hin,  und  Forster  meint,  dafs 
hier  der  französische  Litterarhistoriker  kaum  die  glücklichste 
Wahl  getroflPen  haben  dürfte.  Indem  wir  uns  Forsters  Meinung 
anschliefsen,  bemerken  wir  noch,  dafs  die  Naturschilderung,  bo 
schön  in  den  „drei  Schwestern  von  York^,  einer  Episode  in 
Nicholas  Nickleby,  begonnen,  gerade  in  Chuzzlewit  wieder  fällti 
um  in  Copperfield  und  ganz  besonders  in  Dombey  ihren  Höhe- 
punkt zu  erreichen.  Das  Naturbild,  welches  Carkers  Flucht 
von  Dijon  nach  Paris  begleitet,  ist  episch,  und  wird  oft  dra- 
matisch belebt;  die  Personifikation  der  Natur,  das  Schwirren 
von  unheimlichen  Tönen  in  der  Luft,  sowie  die  Auffassungs- 
weise der  Lokomotive  als  Rächerin  sind  grofsartig.  Während 
wir  jedoch  sonst  das  Belebtwerden  der  toten  Natur  bei  gering- 
fügigen Situationen  in  Hofimann,  Novalis,  Brentano  als  Unnatur 
bezeichnen  müssen,  finden  wir  dieselben  hier  und  in  manchen 
anderen  Dickensschcn  Scenen   bei  gehobenem  Seelenleben  ganz 
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geeignet,  uod  Carkers  Kämpfe  des  Gewissens  und  die  tolle  Un- 
ruhe eines  aufgeregten  Nervensystems  finden  einen  herrlichen 
Hintergrund. 

Ganz  im  Widerspruch  mit  Forster,  der  die  Naturscenerio 
als  etwas  Nebensächliches  ansieht,  möchte  man  fast  die  Be- 
hauptung wagen,  dafs  die  Natur  auf fassung  des  Schriftstellers 
herrorstechende  Eigenschaften  seines  Volkes  und  seines  Jahr- 
hunderts erkennen  lasse.  Shakespeares  »Wie  es  euch  gefälli^ 
ist  noch  echt  germanisch.  Es  zeigt  den  Menschen  im  Mittel- 
punkte der  Natur;  die  Energie  der  Rasse  hat  noch  nicht  die 
Idylle  zerstört,  und  Fürsten  und  Prinzessinnen  ei^scheinen  im 
Schlafrocke  neben  Löwen  und  Schlangen. 

Die  Naturschilderung  im  Vicar  von  Wakefield  ist  der  deut- 
schen NatnraufTassung  noch  sehr  verwandt;  der  in  irischer 
Idylle  erzogene  Angelsachse  scheint  viel  von  einem  poetischen 
Naturvolke  gelernt  zu  haben,  und  doch  ist  die  Energie  der 
englischen  Basse  schon  eine  gröfsere  geworden  und  hat  die 
Naturauffassung  verändert.  Ich  erwähne  nur  folgendes  Natur- 
bildchen in  Kapitel  III,  wo  zwei  Amseln  einander  von  zwei 
entgegengesetzten  Hecken  antworten.  Das  Naturbild  scheint 
den  lyrischen  Charakter  zu  entfalten,  den  der  Deutsche  mit 
Vorliebe  in  die  Naturscenerie  des  Romans  und  selbst  des  Dramas 
hineinlegt;  doch  schon  im  nächsten  Kapitel  hören  wir,  dafs  die 
eine  der  Amseln  tot  zu  den  Füfsen  der  erschreckten  Familie 
fällt,  getroffen  von  dem  Blei  des  bald  erscheinenden  Thornhill. 
Somit  hat  die  Natur  dem  Dichter  nur  als  Staffage  gedient,  und 
das  anfangs  lyrisch  scheinende  Bild  war  also  episch;  ja,  da  es 
sogar  den  spannenden  Moment  vor  der  Handlung  ausdrückt, 
wirkt  es  nun  fast  dramatisch:  das  singende  Vöglein  soll  nur 
Ülivias  späteren  Verfiihrer  im  Weidmannsanzuge  als  den  Zer- 
störer einer  friedlichen  Schöpfung  ankündigen.  —  Der  Deutsche 
ist  zu  sehr  Liebhaber  der  Natur,  um  die  ganze  leblose  Schöpfung 
in  dieser  Weise  auf  sein  Kunstwerk  zu  beziehen ;  die  Wolfs- 
ftchluchtscene  (im  Freischütz)  erfafst  ihn  schon  lange  in  Ton 
und  Bild,  ehe  er  die  unheimlichen  Gestalten  erblickt.  Der  zweite 
Teil  des  Faust,  obwohl  ein  Lesedrama,  gestattet  epischen  Natur- 
bildern einen  breiten  Raum,  welche  dem  Werke  einen  ruhigen, 
gleicbmäfsig    epischen    Charakter   geben.      Dickens'   dramatisch 
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spannende  Naturbilder  verwandeln  nur  zu  oft  den  epischen 
Strom  seiner  Romane  in  einen  wilden,  von  Stein  zu  Stein  stür- 
zenden Giefsbach  und  tragen  somit  auch  dazu  bei,  eine  dra- 
matisch-stofs weise  Wirkung  hervorzubringen.  Zuweilen  zerstört 
der  gewaltige  epische  Strom  der  Erzählung  das  niedliche  Gärt- 
chen  der  Idylle,  wie  wir  recht  deutlich  bei  Gelegenheit  der 
Schilderung  von  Squeers  Etablissement  in  Yorkshire  ersehen, 
wo  die  ganze  Landschaft  durch  den  Gifthauch  der  verbreche- 
rischen Familie  verpestet  erscheint. 

Das  lyrische  Naturbildchen  des  deutschen  Schriftstellers 
teilt  aber  nicht  nur  der  Erzählung  eine  gewisse  Ruhe  mit;  es 
erfüllt  noch  eine  andere  ffrofsarti^je  Aufgabe:  es  wird  der  herr- 
liebste  Kontrast  zwischen  der  friedlichen  Schöpfung  und  dem 
unsinnigen  Gebaren  des  Erdbewohners  geschaffen,  und  indem 
die  englische  Litteratur  seit  Shakespeare  die  Naturschilderung 
zu  sehr  von  dem  Thun  und  Treiben  des  Menschen  abhängig 
machte,  verlor  der  englische  Schriftsteller  die  günstige  Gelegen- 
heit allmählich  aus  den  Händen»  seinen  Lesern  darzuthun,  dafe, 
obwohl  er  an  dem  Menschen  verzweifle,  er  sich  noch  mit  der 
Natur  versöhnen  könne,  die  ihn  geschaffen.  Dieses  versöhnende 
Moment  in  der  Natur,  welches  uns  in  Shakespeares  Macbeth 
so  wohlthätig  berührt,  ist  somit  in  Englands  Litteratur  nach 
und  nach  dürftiger  geworden.  Bei  unserem  Schriftsteller  finden 
wir  noch  (Verhältnis mäfsig  wenige)  Beispiele  dieses  Gegensatzes 
in  Nicholns  Nickleby,  in  Bleak  House  und  in  Dombey  und  Sohn. 
In  einer  Episode  des  letztgenannten  Komancs,  zu  welcher  der 
epische  Strom  der  Erzählung  nur  wenig  Zugang  hat,  findet 
sich  jedoch  ein  hübsches  lyrisches  Bildchen.  Es  ist  dies  die 
Schilderung  des  Besuches  der  lieblichen  Kaufmannstochter  bei 
der  Skettle  Familie.  Da  dieses  Naturbildchen  jedoch  nur  der 
Ausdrucl^  der  ruhigen  Auffassungsweise  der  Heldin  ist,  bildet 
es  immer  noch  keinen  starken  Gegensatz. 

Wir  erwähnten  schon  Taines  Mifsbilligung,  dafs  Dickens 
nicht  die  ewig  gültigen  Gesetze  der  Menschheit  zum  Ausdruck 
bringe,  wie  es  G.  Sand  gethan  habe.  Somit  verurteilt  er  die 
Tendenz,  das  Hinarbeiten  für  gewisse  Zwecke.  Nun  aber  ver- 
dient G.  Sand  gerade  am  allerwenigsten,  Dickens  in  dieser  Bc- 
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ziehuDg  als  Muster  entgegengehalten  zu  werden;  denn  ihre 
fiomane  zeigen  eine  bedeutendere  tendenziöse  Färbung  als  die 
Schriften  unseres  Novellisten.  Dafs  Boz  als  lokalisierender 
Karikaturen  Zeichner  zuweilen  in  das  Tendenziöse  verfallen 
muffte,  ist  nicht  auffallend.  Dafs  das  Hinarbeiten  für  einen 
bestimmten  Zweck  jedoch  ein  Geistesprodukt  noch  nicht  ver- 
dirbt, «obald  die  Tendenz  nicht  zu  sehr  im  Vordergrunde  er- 
dcheintf  sehen  wir  am  deutlichsten  an  Don  Quixote,  dem  zweiten 
Urromao.  Als  Cervantes  dieses  Werk  schrieb,  beabsichtigte 
er  zunächst  eine  Satire  gegen  den  tollgewordenen  Idealismus ; 
die  Ausführung  dieser  zeitlichen  und  örtlichen  Aufgabe  jedoch 
ist  so  künstlerisch,  dafs  dieser  Roman  ein  ewig  gültiges  Kunst- 
produkt bleiben  wird.  Es  ist  also  weniger  die  Tendenz,  als 
die  Kunst  oder  did  Unbeholfenheit  des  Verfassers,  die  hier  in 
Frage  kommen.  Und  in  der  Kunst,  in  einem  Geistesprodukte 
fär  gewisse  Zwecke  hin  zu  arbeiten,  müssen  wir  allerdings 
G.  Sand  den  Preis  zuerkennen.  Dickens  kann  mit  ihr  in  dieser 
Beziehung  gar  keinen  Vergleich  aushalten.  Das  Hirn  des 
rasch  denkenden  und  schnell  arbeitenden  Humoristen  ist  nicht 
Köbl  genug,  den  Arger  über  Squeers  Schule  (Nicholas  Nickleby) 
oder  den  Zorn  über  den  heuchlerisch  schleichenden  Advokaten 
Heep  (Copperfield)  zurückzudrängen.  Auf  die  Romane  wie 
Nicholas  Nickleby  und  Copperfield  kann  man  in  der  That  Taines 
Ausspruch  anwenden,  dafs  Boz  zuweilen  zu  ärgerlich  werde, 
wenn  er  die  Laster  oder  die  Dummheiten  seiner  Landsleute 
gelfselt,  oder,  wie  wir  lieber  sagen  würden,  wenn  er  tendenziöse 
Fragen  berührt.  —  Schule  und  Advokatenstand  hat  Dickens 
derb  mitgenommen ;  nur  ist  der  Gegenstand  seiner  Satire  weniger 
^ie  Schulanstalt  —  er  scheint  allerdings  Natur  und  Presse  die- 
selbe volksbildende  Kraft  zuzuerteilen  — ,  sondern  der  un- 
wissende, rohe  und  mechanisch  arbeitende  matter  of  fact  Mensch, 
den  er  in  der  Schulanstalt  aufsucht  und  in  einem  Lande  in 
Massen  finden  mufste,  welches  zu  seiner  Zeit  weder  Semi- 
narien  (training  Colleges),  noch  Schulinspektoren  kannte,  und 
^0  noch  heute  trotz  namhafter  Verbesserungen  das  Privat- 
ßchulwesen  wuchert.  Wie  abschreckend  nun  die  Institutsinhaber 
Sqoeer  und  ^Principal  Creakle  (Copperfield)  sein  mögen,  so 
nahen  doch  diese  Karikaturen   mehr  Gutes    geschaffen   als   die 
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weitgehendsten  ministeriellen  Ermahnungen  und  Verfugungeo. 
Das  tendenziöse  Werk,  welches  das  Volk  mit  starken  Hebeln 
erfafsty  sollte  also  weniger  vom  Standpunkte  der  Ästhetik  als 
von  dem  der  Ethik  in  das  Auge  gefafst  werden;  das  künst- 
lerische Genie  der  G.  Sand  versteht  es  allerdings  besser  wie 
Dickens,  trotz  aller  Tendenz  den  Gesetzen  der  Schönheitslehre 
gerecht  zu  bleiben. 

Angriffe  gegen  den  Advokatenstand  finden  sich  besonders 
in  Copperfield  und  Bleak  House.  In  dem  ersteren  hat  dieser 
Stand  nicht  weniger  als  sieben  Vertreter,  und  in  der  ganzen 
Intrigue  des  letzten  Werkes  handelt  es  sich  (fortwährend)  uoi 
einen  Prozefs  und  um  ein  verloren  gegangenes  Testament. 
Trotzdem  müssen  wir  das  künstlerische  Geschick  des  tenden- 
ziösen Verfassers  in  Bleak  House  bewunderifd  anerkennen,  und 
der  schon  älter  gewordene  und  kühler  denkende  Schriftsteller 
entfaltet  hier  im  Angriffe  eine  raffinierte  Geistesschärfe,  die  wir 
in  Copperfield  vergeblich  suchen.  Die  Übertreibung  im  Urias 
Heep  springt  dagegen  in  dem  von  Forster  als  Hauptwerk  be- 
zeichneten Roman  in  die  Augen,  und  dem  unreifen  und  nair 
fragenden  Jüngling  Copperfield  werden  so  oft  Ausfälle  gegen 
den  Richterstand  in  den  Mund  gelegt,  dafs  die  Figur  oft  nur 
der  Sache  wegen  da  zu  sein  scheint. 

Taine  bemerkt,  dafs  Dickens  in  Hard  Times  alle  seine  An- 
sichten über  des  Volkes  Wohl  und  Wehe  kurz  zusammengefafst 
habe;  Forster  jedoch  bestreitet  Taines  Behauptung  und  will  in 
diesem  letzteren  Romane  nicht  ein  Resum^  der  in  früheren 
Werken  niedergelegten  socialen  Anschauungen  anerkennen. 
Indem  wir  jedoch  Taine  hier  im  grofsen  Ganzen  zustimmen 
müssen,  erlauben  wir  uns  nur  eine  kleine  Berichtigung  seiner 
Ansicht,  dafs  Dickens  Fabriken  und  rauchende  Schornsteine 
als  eine  Gefahr  für  die  friedliche  und  natürliche  Entwickelung 
des  Volkes  und  als  eine  Quelle  aller  socialen  Übel  betrachte, 
indem  wir  auf  den  Kontrast  hinweisen,  welchen  in  Bleak  House 
der  Fabrikbesitzer  Rouncewell  und  sein  Fabrikort  in  Yorkshire 
mit  dem  patriarchalischen  Grofsgrundbesitzer  Sir  Leicester 
Dedlock  und  seinem  idyllischen  Dorfe  bildet.  Dickens  stellt 
sich  hier  entschieden  auf  die  Seite  des  vorwärts  strebenden 
Fabrikanten,  „des  Mannes  von  Eisen^S  dem  in  Zukunft  die 
Welt  gehören  soll.     Den  engen  Anschauungskreis  des  feudalen 
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Junkers  schildert  er  dagegen  iu  humoristiflcher  Weise,  und  hier 
verwandelt  sich  oft  der  Humor  sehr  glücklich  zur  milden  Ironie. 

Der  Roman  ist  das  Kind  einer  prosaischen,  arbeitsreichen 
und  nüchternen  Zeit.  Kein  Wunder  daher,  dafs  er  sich  meist 
auf  die  Seite  der  vorwärts  strebenden  realistischen  Gesellschafts- 
klasse stellt;  ja  einige  und  namentlich  deutsche  Romanschrift- 
steller schleudern  die  heftigsten  Blitze  nach  der  ihnen  so  ver- 
hafsten  Junkerwelt.  Die  gegnerische  Seite  kann  nur  eine  dürf- 
tige Romanlitteratur  aufweisen,  und  als  der  aristokratische  Roman 
seine  Niederlage  voraussah,  nahm  er  zum  Künstlerroman  seine 
Zuflucht.  —  Wenn  wir  nun  vom  Roman  gesagt  haben,  er  zeige 
dich  nur  da,  wo  wirklich  gearbeitet  wird,  können  wir  fast  das- 
selbe vom  Humor  behaupten;  denn  sein  Erscheinen  drückt  Be- 
friedigung an  dem  vollbrachten  Werke  aus.  Beim  Anblick  der 
gegnerischen  Junkerschaft  wird  dieser  Humor  allerdings  erst 
recht  zur  Geltung  gelangen;  als  versöhnendes  Element  wird  er 
jedoch  die  Ängriife  mäfsigen,  und  bei  mehreren  deutschen 
Romanschriftstellern  vermissen  wir  mit  Bedauern,  dem  Gegner 
gegenüber,  den  milden  versöhnenden  Humor  unseres  Novellisten, 
der  uns  namentlich  in  Bleak  House  so  wohlthätig  berührt. 

Dieser  Humor,  mit  welchem  der  Schriftsteller  die  Fort- 
schritte des  vorwärts  strebenden  Neuerers  (Rouncewell)  behan- 
delt, und  die  Ironie,  mit  der  er  das  Zurückgehen  der  gegne- 
rischen Verhältnisse  (Sir  Leicester  Dedlock)  beleuchtet,  ist  noch 
in  anderer  Weise  ftlr  den  Roman,  für  England  sowie  fiir  unser 
Jahrhundert  charakteristisch;  denn  Humor  wie  Ironie  zeigen 
an,  bei  welcher  Stufe  die  Streitfrage  der  beiden  Gegner  ange- 
kommen ist.  In  des  Cervantes  Werk  wird  Aristokratie  und 
Idealismus  durch  den  edlen  Junker  Don  Quixote  repräsentiert; 
der  nüchterne  Älltagsverstand  jenes  Jahrhunderts  konnte  nur 
in  den  ungeschlachten  Zügen  eines  Sancho  Panza  verkörpert 
werden.  Da  der  letztere  jedoch  trotz  aller  Klarheit  von  dem 
aristokratischen  Idealismus  seiner  Zeit  ins  Schlepptau  genommen 
wird,  von  dem  er  sich  trotz  gemachter  Anstrengungen  nicht 
losmachen  kann,  mufs  diese  geistige  Beschränktheit  seinem 
Schöpfer  Cervantes  nur  Gelegenheit  zur  Satire  geben,  und  der 
ungeschlachte  Repräsentant  des  Alltagsverstandes  konnte  den 
geistreichen  Spanier  nur  mit  derselben  Ironie  erfüllen,  mit  wel- 
cher er   über    seinem    idealen    Helden    schwebt.     Der    Humor 


364  Dickens  und  seine  [laiiptwerko. 

unseres  Novellisten  ist  also  nickt  blofs  der  beste  Beleg  für 
unsere  Fortschritte,  sondern  auch  ein  Beweis  dafür,  dafs  die 
kämpfende,  vorwärts  ringende  Welt  in  unserer  Zeit  des*  Sieges 
bereits  gewifs  ist  und  dem  anderen  Lager  gegenüber  eine 
weniger  herausfordernde  Stellung  einnimmt. 

Der  Hinweis  auf  Cervantes  als  den  Schöpfer  des  mpdernen 
Bomans  hat  uns  zugleich  erkennen  lassen,  dafs  es  Tendenz 
war,  die  sein  unsterbliches  Werk  ins  Leben  rief.  Der  Tendenz 
ist  es  besonders  zu  danken,  dafs  die  seit  Jahrhunderten  ange- 
wendeten Motive  wieder  neu  erscheinen.  Man  denke  beispiels- 
weise an  Emilys  Verführung  durch  Steerforth.  Seit  der  Iliade 
und  den  Ritterromanen  sind  Entführungen  fast  ein  Gemeinplatz 
von  Dichtungen  jeder  Art  gewesen;  „die  alte  Geschichte*'  wurde 
aber  nur  dadurch  „neu",  indem  in  den  Prosadichtungen  und 
selbst  im  Drama  unserer  Zeit  der  Mann  den  besseren  Ständen, 
die  Jungfrau  einer  anderen  Gesellschaftsklasse  angehört.  Es 
war  leider  die  Tendenz,  welche  den  Schriftsteller  so  oft  antrieb, 
den  Mädchenräuber  in  dem  Junkerstande  zu  suchen;  und  die 
von  Dickens  geplante  Entführung  mufs  auch  hier  wieder  als 
mild  tendenziös  erscheinen,  da  er  den  Verführer  der  Fischer- 
tochter einer  Gesellschaüsklasse  entnimmt,  die  zwar  über  dem 
getäuschten  Mädchen  steht,  jedoch  immer  noch  dem  besitzenden 
mittleren  Bür^erstande  anofehört. 

Da  unser  Humorist  im  Gegensatz  zur  klassischen  künst- 
lerischen  Schule  sich  instinktiv  den  ersten  Eingebungen  seiner 
Phantasie  hingiebt,  mufs  sich  in  seinem  Stile  eine  gewisse 
Fülle  bemerkbar  machen.  Dieselbe  wird  uns  aber  bei  Dickens* 
gewandter  Feder  stets  wohlthätig  berühren  und  uns  den  pein- 
lichen Eindruck  ersparen,  den  der  umständlich  genaue  und 
schleppende  Stil  Walter  Scotts  so  oft  in  uns  hervorruft.  — 
Dickens'  Perioden  sind  meist  sehr  zusammengesetzt.  Der 
Lapidarstil,  welcher  nur  mit  nackten  oder  einfach  erweiterten 
Sätzen  baut,  die,  den  Quadersteinen  der  Pyramide  ähnlich,  dem 
Satzbau  und  der  Periode  Majestät  verleihen,  ist  in  unserer 
künstlichen  Zeit  überhaupt  seltener  geworden,  und  der  schnell 
Arbeitenden  Feder  unseres  Novellisten  würde  sowohl  diese  'Stil- 
art als  auch  Fieldings  Raffinement  widerstreben,  durch  die  An- 
wendung   des    homerisch  -  virgilianischen    Stiles    auf   komische 
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Situationen  einen  Gegner  zu  persiflieren  (äiehe  die  Kirchhofd- 
sccne  in  Tom  Jones),  da  dergleichen  Finessen  ein  genaues 
Studium  des  Stiles  der  Alten  und  beständiges  Nachdenken  be- 
dingen. Die  Fülle,  welche  in  Dickens'  Stile  sich  kundgiebt, 
wird  durch  die  vielen  voneinander  abhängigen  und  rasch  auf- 
einander  folgenden  Nebensätze,  aber  ganz  besonders  durch  die 
in  Gruppen  aufgehäuften  Adjektive  bewirkt.  Dafs  sich  dies 
alles  nicht  auf  den  Dialog  und  nur  auf  die  Beschreibung  be- 
zieht, wo  er  in  Person  zu  seinem  Leser  spricht,  ist  selbst  ver- 
ständlich: denn  wer  könnte  den  Dialog  wohl  natürlicher  ge- 
stalten als  unser  Volksfreund  und  Menschenkenner?  Hei  dieser 
Gelegenheit  müssen  wir  Lewes' Urteil,  die  Conversation  of  character 
seiner  Figuren  wäre  unnatürlich,  als, ungerecht  zurückweisen. 

Andere  Eigentümlichkeiten  des  Dickensschen  Stiles  müssen 
üich  aus  seiner  humoristischen  Beanlagung  ergeben,  welche  ihn 
den  Menschen  im  Affekt  zeigt.  Der  dem  Gegenstande  näher- 
stehende Humorist  kann  nicht  in  den  kalten  ironischer)  Stil 
eines  Cervantes  verfallen,  —  der  Eingang  zu  Bleak  House 
dürfte  jedoch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  kühlen,  wohl- 
überlegten Stile  in  Don  Quixote  haben  —  die  fieberhafte  Hitze 
des  Afiektzeichners,  der  sich  selbst  in  der  Gefühlsbewegung 
zu  befinden  scheint,  wenn  er  die  Kämpfe  des  Genoüts  oder  Bill 
Sikes  und  J.  Chuzzlewits  Unruhe  nach  verübten  Verbrechen 
.'childert,  treibt  ihn  zu  mystischer  Personifikation  lebloser  Wesen 
und  des  unpersönlichen  Fürwortes  „es"  (Bleak  House:  wenn 
fr  von  dem  sich  schnell  verbreiteten  Gerücht  spricht),  oder  gar 
zu  ungewöhnlichen  Metaphern.  Und  gerade  durch  die  An- 
wendung dieser  letzteren  Kedefigur  unterscheidet  sich  der  echte 
von  dem  unechten  Humor  oder  Scherz.  Man  lese  einige  Seiten 
aas  Holteys  ^Vagabunden"^  und  nach  ihm  Dickens,  und  man 
wird  finden,  wie  der  erstere  selbst  mit  der  Sprache  tändelt, 
während  der  den  AfiPekt  darstellende  Novellist  das  ohnmächtig 
iiewordene  Wort  zuweilen  verwerfen  mufs,  um  zum  plastischer 
darstellenden  Bilde  zu  greifen. 

Die  auf  verschiedene  Lagen  des  Lebens  angewendete  Wieder- 
holung gewisser  Stichworte,  komischer  oder  pathetischer  Rede- 
v/endungen  seiner  Personen  ist  eine  weitere  Eigentümlichkeit 
des  Dickensschen  Stiles,  erklärt  sich  aus  dem  Dichtungsgebiet 
des    lokalisierenden    Karikaturzeichners    und    findet    verwandte 
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Züge  in  der  Posse  und  in  dem  Refrain  der  Couplets.  Da  der 
Karikaturenzeichner  uns  seine  Figuren  nur  in  Umrissen  dar- 
stellt, die  wenigen  Züge  aber  mit  kräftigen  Linien  markiert, 
wirken  diese  Wiederholuno^en  charakteristischer  Wendungen  so 
ausdrücklich  auf  den  Leser,  dafs  er  im  stände  ist,  das  Fehlende 
aus  der  Phantasie  selbst  zu  ergänzen.  Ahnlich  dem  Schlag- 
werk der  Repetieruhr,  die  uns  in  plötzlichen  und  unerwarteten 
Schlägen  überrascht,  wirken  beispielsweise  folgende  Ausdrücke: 
„Barkis  hat  Lust^  (Copperfield)  und  „Sein  einziger  Sohn^ 
(Chuzzlewit).  —  Diese  Wiederholung  gewisser  Redewendungen 
tadelt  Taine '  mit  Unrecht  als  einseitig;  Forster  jedoch  unter- 
läfst  es  unbegreiflicherweise,  bei  Zurückweisung  des  Taineschen 
Angrifies  auf  Dickens'  Dichtungsgebiet  hinzuweisen,  welches 
diese  Schlagwörter  erheischt.  Der  Biograph  unseres  Novellisten 
zieht  es  dagegen  vor,  zwei  von  Taine  mit  Recht  getadelte 
Repetieruhren  dieser  Art  als  ausgezeichnete  Erzeugnisse  von 
Dickens'  komischer  Muse  hinzustellen,  nämlich  Micawber  (io 
Copperfield)  und  Frau  Gamp  (Chuzzlewit),  und  Lewes  hat  nur 
zu  recht,  wenn  er  vom  ersteren  sagt,  er  mache  ihm  den  Ein- 
druck eines  Frosches,  dem  das  Gehirn  ausgenommen  sei. 

Noch  ein  Wort  über  den  Dialekt  und  das  Kauderwelsch 
einiger  dem  Bauernstande  oder  der  Hefe  des  Volkes  ange- 
hörenden Figuren.  Der  Yorkshire  -  Dialekt  des  Kornhändlers 
John  Browdie  (Nicholas  Nickleby)  dürfte  am  besten  nachgeahmt 
sein.  —  In  diesem  Punkte  jedoch  erreicht  unser  Novellist  kaum 
Fielding,  dessen  Squire  Western  sich  nicht  nur  in  bäuerischen 
Redensarten  ergeht,  sondern  auch  seine  beschränkte  Denk-  und 
Anschauungsweise,  seine  politischen  Ansichten  und  sein  Tempe- 
rament erkennen  läfst.  Im  Detail  zeichnet  sich  Dickens  jedoch 
wieder  als  guter  Volkskenner  aus.  Leider  verfallen  die  bäue- 
rischen Typen  unseres  Novellisten  zu  oft  in  ihrer  Sprache  in 
eine  gewisse  Monotonie,  die  übrigens  Fielding  aufs  glücklichste 
dadurch  vermied,  dafs  er  von  Zeit  zu  Zeit  eine  plötzliche 
Abwechselung  in  der  Stimmung  des  Sprechenden  eintreten  liei'^. 
Das  höchst  komisch  wirkende  Kauderwelsch  der  verworfenen 
Volksklassen  in  Oliver  Twist  ist  jedoch  Boz  wohlgelungen  und 
beweist,  dafs  er  die  Metropole  besser  kannte  als  die  ländliche 
Bevölkerung. 

Wir  haben  schon  Dombey  .und  Sohn  oft  in  anerkennender 
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Weise  erwähnt;  auch  was  die  Sprache  betrifft,  verdient  ea  als 
Afeisterwerk  hingestellt  zu  werden.  Hier  weist  nämlich  der 
Stil  des  Dialoges  die  herrlichsten  Gegensätze  auf,  und  Toodle, 
der  Lokomotivführer,  Cuttle,  ein  früherer  Seemann,  Bagstock, 
der  pensionierte  indische  Major,  verraten  nur  zu  oft  durch  ihre 
Ausdrucks  weise  das  Element,  in  dem  sie  sich  bewegen  oder 
bewegt  haben.  Vor  allen  Dingen  aber  bringt  die  Redeweise 
dreier  Hauptpersonen  eine  herrliche  Nüancierung  hervor,  und 
ein  grofsartiger  Kontrast  wird  schon  bezüglich  der  Sprache  ge- 
schaffen durch  das  elecrante  Endisch  des  stolzen  Kaufmannes 
Dombey),  durch  die  sophistischen  Redewendungen  Carkers, 
seines  Prokuristen,  welcher  geläufig  spricht,  ohne  jedoch  ins 
Geschwätzige  zu  verfallen,  und  durch  die  ungeschickte,  unbe- 
hoirene  Ausdrucks  weise  der  wenig  sprechenden  stolzen  Edith, 
deren  Seelenleben  sich  jedoch  bei  der  schon  erwähnten  Ver- 
führangsscene  in  Dijon  Carker  gegenüber  zum  Pathos  steigert, 
und  die  hier  eine  Beredsamkeit  entwickelt,  welche  uns  an  Percys 
Eloquenz  vor  Heinrich  IV.  erinnert.   (Heinr.  IV.  Teil  I,  Akt  I,  3.) 

Ein  Schriftsteller  drückt  dadurch  seinem  Genie  das  Siegel 
auf,  dafs  er  „Schule  macht^.  Zwar  kann  unser  nur  den  Familien- 
i^oman  anbauende  Novellist  sich  nicht  eines  Einflusses  auf  die 
''hreibende  Welt  erfreuen,  wie  Scott,  der  Begründer  des  histo- 
mchen  Romanes;  trotzdem  zählt  Boz  in  seinem  Vaterlande,  in 
Amerika,  ja  in  Deutschland  Anhänger,  die  getreu  den  von  ihm 
eingeschlagenen  Weg  verfolgen. 

Schon  Sokrates  in  einer  uns  überlieferten  Uhterredung  mit 
Hlato  fand  es  für  wünschenswert,  das  Erhabene  und  das  Lächer- 
liche zu  verbinden.  Shakespeare  hat  diese  Verschmelzung  auf 
dem  dramatischen  Gebiete  am  glücklichsten  getroffen,  und  der 
in  der  WestminFter  Abtei  Shakespeares  Büste  gegenüber  ruhende 
l^ickens  scheint  auch  im  Leben  und  Schaffen  in  dieser  Ver- 
schmelzung der  beiden  Elemente  auf  epischem  Gebiete  das 
Vorbild  des  gröfsten  Komi  -  Tragikers  vor  Augen  gehabt  zu 
haben.  In  dieser  Komi-Tragik  auf  dem  Gebiete  der  Roman- 
iitteratur,  in  welcher  Boz  bahnbrechend  wirkte,  dürfte  unser 
SchriAsteller  am  meisten  Einflufs  ausüben. 

Der  Bau  von  Boz*  Perioden,  deren  mannigfache  Neben- 
sätze die  aus  zahlreichen  Röhren   sprudelnden  Fontänen   nach- 
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ahmen,  und  vor  allen  Dingen  die  Masse  der  Beiwörter,  welche 
eich  um  das  Hauptwort  in  geordneter  Dreiteilung  lagern:  alle 
diese  Eigentümlichkeiten  werden  von  den  Jüngern  der  Dickens- 
schen  Schule  aufs  sorgfältigste  beachtet. 

Äufser  diesen  Kleinigkeiten  ist  es  aber  ganz  besonders  die 
Personenzeichnung,  welche  Boz  zum  Haupte  seiner  Schule  er- 
hebt, und  welche  noch  zahlreichere  Anhänger  gefunden  haben 
dürfte  als  die  Scottsche  Methode.  Während  uns  Shakespeare 
die  Peripherie  und  alle  anderen  Teile  seiner  im  Selbstgefühl 
sprechenden  Figuren  dadurch  anschaulich  macht,  dafs  er  sein 
Wurfgeschofö  gleichsam  auf  den  von  allen  Teilen  der  Peripherie 
gleichweit  entfernten  Mittelpunkt  richtete;  während  Walter  Scott 
ein  körperlich  und  seelisch  genau  beschriebenes  und  ruhiges 
Porträt  in  plastischer  Fülle  uns  vor  die  Seele  fuhrt,  rückt 
Dickens  seine  im  Affekt  aufgenommenen  Figuren  durch  den 
Hinweis  auf  ihre  Umrisse  und  ihre  hervorragenden  Körper- 
winkel uns  vor  Augen.  Wollten  wir  Scotts  und  Dickens'  Me- 
thode  durch  zwei  nebeneinanderstehende,  aus  dünnen  Bleistift- 
linien gebildete  dreieckige  Figuren  veranschaulichen,  würden 
wir  jenes  —  Scotts  Verfahren  repräsentierende  —  Dreieck  gänz- 
lich durch  eine  einheitliche  Farbe  ausfüllen,  während  wir  für 
die  drei  Winkel  des  Dreiecks,  welches  Dickens'  Figuren  Zeich- 
nung veranschaulichen  soll,  drei  verschiedene  grelle  Farben 
wählen  würden,  die  mit  den  dünnen  Staifagelinien  der  Bleifeder 
aufs  grellste  kontrastieren*  die  jedoch,  selbst  wenn  die  dünnen 
Staffagelinien  durch  die  Länge  der  Zeit  verwischt  sind,  immer 
noch  die  Figitr  als  ein  Dreieck  erkennen  lassen,  da  sich  das 
Fehlende  leicht   aus  der  Phantasie  ergänzen  läfst. 

In  der  grofsen  Zahl  von  Feuilletonisten,  welche  namentlich 
Dickens'  Skizzen  (Sketches)  zum  Muster  gleichartiger  Aufsdtze 
gemacht  haben,  steht  Sala  obenan.  —  Dafs  Ferdinand  Stolle 
Dickens  nachzuahmen  sucht,  beweist  der  Titel  seines  Werkes: 
„Die  deutschen  Pickwickier",  und  dafs  Freytag  unseren  Novel- 
listen genau  studiert  hat,  werden  die  Leser  beider  Novellisten 
schon  oft  herausgefunden  haben.  Kein  Schriftsteller  hat  jedocli 
Boz  so  viel  zu  verdanken  als  der  Amerikaner  Mark  Twain 
und  der  deutsche  Novellist  .Hackländer.  Da  der  letztere  jedoch 
Dickens  weder  im  phantastisch-grotesken,  noch  im  pathetischen 
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Humor  erreicht,  dürfte  der  Beiname  „der  deutsche  Boz^  nach 
einer  sorgfaltigen  Vergleichung  der  beiden  Schriftsteller  etwas 
gewagt  erscheinen. 

Der  Gedankengang  der  Dickensschen  Romane  und  ver- 
wandter Schöpfungen  könnte  leicht  durch  eine  Reise  veranschau- 
licht werden,  deren  Ausgangs-  und  Zielpunkt  durch  einen  breiten, 
uDwirtlichen  und  bewaldeten  Berg  getrennt  sind.  In  der  Mitte 
des  Buches,  welches  die  gröfsten  Verwickelungen  enthält,  hat 
man  gleichsam  die  eine  Hälfte  des  Weges  zurückgelegt  und 
befindet  sich  so  zu  sagen  auf  der  Plattform  des  Berges,  der 
hier  die  gröfste  Wildnis  aufweist.  Doch  wie  sich  von  jetzt  ab 
die  Öde  der  Natur  verwandelt,  so  läfst  sich  auch  in  unserem 
Kunstwerk  ein  Wendepunkt  erkennen,  und  wie  der  durch  die 
Wildnis  erschreckte  Blick  allmählich  sich  beruhigt,  so  wird 
aoch  die  Verwickelung  des  Kunstwerkes  in  verschiedenen  Stadien 
beseitigt,  welche  die  Kritik  als  beruhigendes,  befreiendes,  ver- 
BÖhnendes  oder  erlösendes  Moment  bezeichnet  hat. 

Das  erste  dieser  genannten  Momente  gilt  mehr  den  epischen 
Personen  und  tritt  zuweilen  schon  vor  dem  Wendepunkte  ein, 
um  sich  dann  oft  wieder  in  ein  beunruhigendes  Moment  zu 
verwandeln  und  die  Verwickelung  des  Knotens  zu  vergröfsern 
[Fieldings  Tom  Jones:  Besuch  seiner  Geliebten  und  Zurück- 
'assung  ihres  MuflFes);  das  zweite  der  Momente  erweitert  des 
Leders  Blick,  und  auf  den  letzten  Stadien,  wo  wir  in  dem  Ge- 
schicke der  epischen  Personen  den  Willen  der  Vorsehung  er- 
kennen, wendet  sich  der  Schriftsteller  an  die  Welt  und  die 
Weltordnung.  Der  Künstler  wird  Priester;  der  Dichter  wird 
ein  Seher,  ein  Prophet. 

Doch  da  Dickens'  humoristische  Romane  das  Erhabene 
UDd  Lächerliche  schildern  und  somit  auch  dramatische  Elemente 
enthahen,  beobachten  wir  aufser  dem  Wendepunkte  des  Ge- 
schickes für  die  epischen  Personen,  der  Peripetie,  auch  eine 
oder  mehrere  Katastrophen  der  dramatischen  Figuren,  je  nach- 
dem das  Pathetische  oder  das  Komische  vorherrscht.  So  wird 
in  Oliver  Twist,  in  Nicholas  Nickleby, .  Martin  Chuzzlewit,  in 
Copperfield  und  Bleak  House  die  schwül  gewordene  Atmosphäre 
durch  je  eine  Katastrophe  gereinigt,    während  der  stolze  Kauf- 

ArchiT  f.  n.  Spradi«!!.  LXXIll.  24 


370  Dickens  und  sefnc  Hauptwerke. 

mann  Dombey  durch  drei  Katastrophen  in  unseren  Augen 
komisch  vernichtet  wird.  Da  sich  nun  die  Katastrophe  der 
komischen  Vernichtung  weniger  durch  die  Wucht  als  durch 
die  Wiederhohmg  der  Schläge  auszeichnen  soll,  so  erfüllt  Dombey 
und  Sohn  auch  in  dieser  Beziehung  die  Anforderung,  welche 
die  Kritik  an  ein  Kunstwerk  der  ernsteren  Komik  stellt.  Wäh- 
rend also  die  einheitliche  und  wuchtige  Katastrophe  der  Tra- 
gödie und  jener  Romane  dem  die  Luft  reinigenden  Blitzstrahl 
gleicht,  wirkt  die  komische  Vernichtung  eines  Dombey  oder 
eines  Pecksniff  wie  der  sich  wiederholende  Lichteffekt  des 
W^etterleuchtens. 

Da  nun  aber  Dickens'  humoristische  Romane  der  rein 
epischen  Gattung  angehören,  so  können  diese  natürlich  nicht 
mit  einer  Katastrophe  abschliefsen^  wie  dies  bei  der  Tragödie, 
bei  Zwitterepen  (Nibelungenlied)  und  Zwitterromanen  (Nanon  von 
Dumas)  der  Fall  ist.  Wer  verstünde  es  nun  besser  als  unser 
Novellist,  in  seinen  W^erken  das  Geschick  der  dramatischen  und 
epischen  Figuren  zu  verflechten?  Während  der  epische  Held  die 
erste  Hälfte  seines  Weges  mit  Mühe  zurücklegt,  um  sich  dann 
nach  der  Peripetie  (und  ganz  selten  vor  derselben)  beruhigender 
Momente  zu  erfreuen,  tritt  an  demselben  Wendepunkte  die  Be- 
unruhigung der  dramatischen  Figur  ein,  und  vom  Geschick  be- 
zeichnet, treibt  die  letztere,  von  der  Peripetie  ab,  der  Katastrophe 
zu,  die  nun  gänzlich  die  Hemmnisse  des  epischen  Helden  be- 
seitigt, so  dafs  dieser  am  Zielpunkte  seiner  Wanderung  des 
Lesers  Glückwünsche  für  seine  Erfolge  empfängt. 

Nachdem  nämlich  fast  alle  Recensenten  Dickens'  in  dem 
einen  Punkte  übereinstimmten,  dafs  seine  Werke  gegen  das 
Ende  abfallen,  hielten  wir  es  für  angezeigt,  auf  den  Grund 
dieser  Erscheinung,  nämlich  die  Technik  und  Architektonik 
seiner  Schöpfungen  hinzuweisen,  und  wen  könnte  es  nach  dem 
Gesagten  noch  wunder  nehmen,  dafs  Dickens'  Romane  zwischen 
der  Peripetie  und  der  Katastrophe  am  interessantesten  sind, 
und  dafs  nach  dem  Verschwinden  der  tracrisch  oder  komisch 
vernichteten  Figuren  das  Schale  und  Fade  der  Gattung  mehr 
und  mehr  zum  Vorschein  kommea  mufs? 

Chemnitz.  A.  Ball. 


Die  Hamlet-Periode  in  Shaksperes  Leben. 


Ton 

Hermann  Isaao. 


n.   AbfasBUDgszeit    einiger    Dramen    der    Hamlet- 
Periode. 

Wenn  wir  auf  die  Entstehungszeit  des  Hamlet  Schlüsse^ 
ziehen  wollen  aus  den  Parallelismeny  welche  dieses  Drama  mit 
anderen  aufweist,  so  mufs  die  Abfassungszeit  der  letzteren  we- 
nigstens annähernd  feststehen.  Wenn  zwei  verschiedene  Ke- 
^ktionen  des  Haml.  nachgewiesen  werden  sollen,  die  eine  am 
Ende  des  16.,  die  andere  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ent- 
standen, so  kann  der  Nachweis  sich  nur  auf  Dramen  stützen, 
die  mit  einiger  Gewifsheit  entweder  in  jenem  oder  in  diesem 
Zeiträume  gedichtet  sind. 

MercLy  i.  2  H,  JK,  H,  V.,  und  auch  wohl  Wiv.  gehören 
ins  16.  Jahrhundert.  Ebenso  übereinstimmend  sind  die  Stücke 
Meas,,  Ct/mb.,  Macb,y  Lear,  Oth,,  Cor,  von  allen  Forschern  dem 
17.  Jahrhundert  zugewiesen  worden.  Dagegen  herrschen  ver- 
schiedene Ansichten  über  das  Datum  von  TVoil^  As,  Ado,  Ccea.^ 
die  bald  in  die  letzten  Neunziger,  bald  in  den  Beginn  des  neuen 
Jahrhunderts  verlegt  werden.  •  Da  sie  für  die  Entscheidung  der 
Hamlet-Frage  wichtiges  Material  liefern,  müssen  wir  zunächst 
ihr  Alter  zu  bestimmen  versuchen. 

1.    Troilus  and  Cressida. 

Uieses  Drama  ist  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  eine 
Crux  der   Shakspere- Kritiker   gewesen,    nicht    zum    wenigsten 
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nach    der  chronologischen,    wie   die   folgende  Zusammenstellung 
der  in  dieser  Beziehung  abweichenden  Ansichten  ergiebr. 

Nach  Fleay  ist  es  verfafst  stückweise     1594 — 1595/6—1607 

„      Stokes c.  1599  — c.  1602* 

„      Chalmers 1600 

,      Drake .         1601 

n  Malone,  Skottowe    ....          1602 

n      Ulrici 1602,  überarbeitet  1608/9 

n      Hertzberg 1608 

„      Dowden       1603?  vielleicht  überarbeitet  1607 

„  V'erplanck,  Grant  White       .         1603,  überarbeitet  kurx  vor  1609 

«      Delius c.  1608 

•  Gervinus 1608/9. 

Die   verschiedenen   Angaben   differieren   uni    nicht   weniger  aU 
fünfzehn  Jahre. 

a)  Das  späte  Datum  1607 — 1609  ist  angenommen  worden 
auf  Grund  des  Umslandes,  dafs  das  Drama  zuerst  im  Jahre 
1609  veröffentlicht  worden  ist,  und  zwar  in  zwei  nur  hin- 
sichtlich des  Titels  und  der  Vorrede  verschiedenen  Quartos,  in 
deren  erster  es  als  neues,  bisher  nicht  aufgeführtes  Stück  be- 
zeichnet wird.  Die  zweite  giebt  an,  dafs  es  auf  dem  Globe- 
Theater  von  His  Majesty's  Servants,  Shaksperes  Gesellschaft, 
aufgeführt  worden  ist.  Die  Vorrede  der  ersten  Quart-Raubaus- 
gäbe  ist  durchaus  nicht  beweisend  dafür,  dafs  es  wirklich  ein 
neues  Stück  war ;  die  Angabe  ist  vielmehr,  wie  weitere  Indizien 
zeigen  werden,  sicher  zu  Reklamezwecken  gemacht  worden.  Sie 
konnte  aber  wohl  nur  dann  gemacht  werden,  wenn  das  Stück 
Jahre  hindurch  nicht  aufgeführt,  also  bei  dem  Publikum  in  Ver- 
gessenheit geraten  war. 

Ob  aber  im  Jahre  oder  für  das  Jahr  1609  nicht  blofs  eine 
Neuausstattung  von  Seiten  der  Gesellschaft,  sondern  auch  eine 
Neubearbeitung  des  Dichters  stattfand,  ist  eine  Frage,  die  sich 
nicht  entscheiden  läfst. 

b)  Am    3.   Februar  1603    wurde   ein  Stück   „Troilus   and 

Cressida""  in   die  Bnchhändlerregister  eingetragen,  a'^ 

aufgeführt  von  den  Lord  Chamberlain's  men  (damaliger  Namen 
der  Truppe  Shaksperes).  Das  Stück  sollte  also  gedruckt  wer- 
den, erschien  aber  nicht.     Wir   haben   nun  zwei  Fakta:   Shak- 

*  Auch  Fumtval  zweifelt  nicht,  dafs   das  Stück   aus  einem  älteren  un'^ 
einem  jüngeren  Teile  bestehe. 
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^pere  hat  ein  Stuck  „Troilus  and  Cressida"  geschrieben  — 
Shaksperes  Truppe  hat  ein  Stück  „Troiius  and  Cressida'^  auf- 
geführt. Die  Möglichkeit  ist  allerdings  vorhanden,  dafs  das 
von  Shaksperes  Truppe  aufgeführte  Stück  nicht  von  Shakspere 
war,  sondern  vielleicht  von  Dekker  und  Chettle» .  welche  nach 
Henslowes  Tagebuch  ein  anfangs  so,  später  „Agamemnon''  be- 
titeltes Drama  1599  verfafst  hatten.  Aber  die  allergröfste 
Wahrscheinlichkeit  liegt  doch  vor,  dafs  Shaksperes  „Troilus 
aod  Cressida''  von  seiner  Truppe  vor  1603  aufgeführt,  d.  b. 
spätestens  1602  verfafst  worden  ist. 

c)  Diese  Annahme  wird  bekräftigt  durch  eine  unzweideutige 
Anspielung  auf  einen  Vorgang  des  Shakspereschen  Dramas 
im  „HistriomastiXy  or  the  Player  Whipf*,  welches  Stück  vor 
dem  Tode  der  Königin  Elisabeth  geschrieben  wurde,  da  sie 
darin  als  lebend  angeredet  wird: 

Troil.  Come,  Cressida,  my  cresset  light, 

Thy  face  doth  shine  both  day  and  night. 

Behold,  bebold  Üiy  garter  blue. 

Thy  hnight  Kü  valiant  elbaw  toears, 

That  when  he  Shakes  his  furious  Speare, 

The  foe  in  shiTering  fearful  sort 

May  lay  him  down  in  death  to  snort. 
Cress.   0  k night,  with  valour  in  thy  face, 

Here  take  my  akreene,  wear  it  for  grace; 

Within  thy  helmei  put  the  aame^ 

Therewith  to  make  thy  enemies  lame. 

Also  Shaksperes  Troil.  war  vor  dem  Tode  der  Königin 
Elisabeth  (März  1603)  vorhanden. 

d)  Fleay  erkennt  in  Troil.  drei  verschiedene  Stilarten  und 
führt  zum  Beweise,  dafs  Shakspere  zu  verschiedenen  Zeiten  daran 
gearbeitet  habe,  zwei  allerdings  recht  auffallende  Erscheinungen 
an:  die  letzten  Worte  des  Stückes  vor  dem  Epilog,  von  Pan- 
(larus  und  Troilus  gesprochen  (V,  10,  32 — 34),  kommen  in  der 
Fol.  noch  einmal  vor  am  Schlüsse  der  dritten  Scene  des  fünf- 
ten Aktes,  mit  der  die  Troilus-Cressida-Geschichte  beendigt 
wird.  Fleays  Annahme,  dafs  hier  der  ursprüngliche  Schlufs 
war,  und  dafs  die  folgenden  Scenen  später  gearbeitet  sind,  hat 
viel  für  sich.  —  Femer:  in  der  zweiten  Scene  des  ersten  Aktes 
zieht  Hector   zum    Kampfe  aus    und    in   der   folgenden    ist   er 
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„grown  rusty  in  the  long-continued  truce^.  Sachliche  Wider- 
sprüche, besonders  Anachronismen  sind  bei  Shakspere  zwar 
nicht  selten.  Dieser  in  zwei  aufeinander  folgenden  Scenen  auf- 
tretende ist  aber  um  so  seltsamer,  als  zwischen  dem  Schlar« 
der  zweiten  Scene  des  ersten  und  der  zweiten  Scene  des  drit- 
ten Aktes,  welche  die  Troilus-Cressida- Handlung  fortsetzt, 
allerhöchstens  ein  paar  Tage  liegen  können.  —  Fleay  geht  in- 
dessen entschieden  zu  weit,  wenn  er  aus  inneren,  stilistischen 
Gründen  eine  Arbeit  von  1594  und  eine  andere  von  1595  oder 
1596  herausfinden  will;  auch  das  verschiedene  Reimverhältnis 
(Shakespeare  Manual  pag.  244)  kann  nicht  für  einen  Zwischen- 
raum von  ein  oder  zwei  Jahren  beweisend  sein,  wie  ein  Blick 
in  seine  eigene  Reim-Tabelle  lehrt.  Er  hat  sich  die  Möglich- 
keit einer  so  subtilen  Unterscheidung  nur  eingebildet,  in  Wirk- 
lichkeit aber  rein  äufserlich  die  Handlung  nach  ihren  drei 
Quellengebieten  (Chaucers  „Troilus  and  Creseide",  Caxtons  „Troy 
Book^  und  Cliaprnans  Homer-Übersetzung)  auseinandergelegt  in 
die  Troilus-Cressida-,  Hektor-  und  Achilles  -  Thert>ites  -  Fabel. 
Ohne  Zweifel  hat  Shakspere  Chaucer  und  Caxton  gleichzeitig 
benutzt,  später  aber  möglicherweise  aus  Chapman  (1598)  den 
Zwiespalt  der  griechischen  Helden  hinzugefügt.  Zwei  verschie- 
dene Stile  sind  iti  der  That  leicht  erkennbar:  die  tiefe  W^elt- 
weisheit  der  Reden  des  Ulysses  und  Nestor  findet  ihr  Pendaot 
nur  in  Dramen  des  17.  Jahrhunderts,  während  die  Reden  der 
Liebenden  durchaus  der  italienischen  Richtung  der  Jugend- 
Dramen  und  der  Sonette  angehören.     So  hat  Stokes  recht,  eine 

yyLiebes-  und  eine  Lager-Geschichte/^  zu  unterscheiden. 

Fleay  geht  auch  darin  zu  weit,  dafs  er  einzelne  Scenen  in 
zwei,  drei  und  mehr  Teile  je  nach  ihrer  Abfassungszeit  zerlegt, 
und  mitunter  Stellen  von  zehn  Zeilen  als  spätere  Zuthat  aus 
ihrem  Kontexte  löst.  Die  Sicherheit,  die  er  auf  einem  so  un- 
sicheren Gebiete  zur  Schau  tragt,  ist  eine  komische,  da  sie 
auf  der  stillschweigenden  Voraussetzung  beruht,  dafs  man 
eine  Dichtung  mosaikartig  zusammensetzen  könnte.  Sobald 
der  Dichter  sich  zu  der  Erweiterung  einer  Komposition  ent- 
schliefst, kann  es  sich  eben  nicht  blofs  um  Zusätze  und  Ein- 
fügungen handeln,  sondern  um  Verschmelzung  des  alten  und 
des  neuen   StofiPes,   d.  h.   um  eine  vollständige   Überarbeitungj 
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« 

die  freilich  das  Zurückbleiben  einzelner  Ungereimtheiten  und 
Widerspräche  wie  die  eben  angeführten  nicht  ausschliefst.  Die 
Scenen,  welche  stofflich  der  ersten  Fassung  angehört  haben 
müssen,  werden  im  einzelnen  vielfache  Nachbesserungen  er- 
fahren haben,  und  manche  Stücke  aus  jenen  werden  in  neu- 
entstandene^  Scenen  eingefügt  worden  sein:  so  dafs  eine 
eventuelle  kritische  Scheidung  der  älteren  und  der  jüngeren 
Arbeit  immer  nur  unvollkommen  ausgeführt  werden  kann,  weil 
&ie  eben  mehr  eine  stoffliche  als  eine  stilistische  ist.  Wenn 
ich  daher  im  Folgenden  eine  Scheidung  der  beiden  Redaktionen 
vornehme,  so  möchte  ich  sie  nur  als  eine  ungefähre  bezeichnen 
und  von  vornherein  zugeben,  dafs  in  den  als  ältere  Dichtung 
bezeichneten  Scenen  (z.  B.  II,  2;  IV,  5;  V,  2)  mannigfache 
spatere  Zuthaten  enthalten  sind: 

Altere  Arbeit.  Jüngere  Arbeit. 


1,1. 

IV,  1. 

V,     2. 

I,  3.         V,  1. 

1,2. 

IV,  2. 

V,    8. 

11,  1.         V,  4. 

II,  2. 

IV,  3. 

V,     5. 

II,  3.         V,  7. 

III,  1. 

IV,  4. 

V,     6. 

III,  3.         V,  8. 

III,  2. 

IV,  5. 

V,  10. 

V,  9. 

e)  Der  Monolog  der  Cressida  am  Schlufs  der  zweiten 
Scene  des  ersten  Aktes,  welcher  weiter  nichts  als  eine  lyrische 
Einlage,  ein  Sonett  in  Reimpaaren  ist,  ist  ein  entschiedenes 
Kennzeichen  jugendlicher  Arbeit. 

f)  Die  Reimprobe  ergiebt  einen  ziemlich  bedeutenden 
Unterschied  in  den  beiden  Teilen:  in  dem  früheren  kommen 
126  Reim-  auf  1318  Blank-Verse,  im  späteren  56  auf  801;  also 
unterscheidet  sich  der  Reimgebrauch  wie  1 :  10  und  1 :  14. 
Aber  ich  gebe  zu,  dafs  dieser  Unterschied  für  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  beiden  Redaktionen  wenig  beweisend  ist : 
^-  V.  ist  sicher  später  geschrieben  als  H.  IV.,  hat  aber  dennoch 
mehr  Keime. 

g)  Ein  hübsches  Beweismittel  ist  das  von  Stokes  ge- 
brauchte, der  die  Anspielungen  auf  Troil.  in  den  übrigen 
Dramen  zusammengestellt  hat. 

1.         Lafeu.  1  am  Cressid's  uncle 

That  dare  leave  two  together. 

ÄU's  II,  1,  100. 
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2*  Clown,  I  wonld  play  Lord  Pandarus  of  Phrygia,  sir,  to  bring 
a  Cressida  to  bis  Troilus.  Tw,  III,  1,  58. 

(Anspielungen  auf  TroiL  III,  2.) 

3.  Troilus  had  bis  brains  dashed  out  witb  a  Grecian  club,  and 
yet  be  did  wbat  be  could  to  die  before,  and  be  is  one  of  the 
patterns  of  love.  As  IV^  1,  97. 

(In  dem  uns  vorliegenden  Drama  hat  Troil.  ein  solches  Ende 
nicht;  die  Anspielung  mufs  vor  der  endgültigen  Vollendung  des 
Dramas  gemacht  sein.) 

4.  Als  Cressida  das  Liebespfand   des  Troilus,   den  Ärmel, 
an  Diomed  fortgegeben  hat,  spricht  sie: 

0,  all  you  gods!  0  pretty,  pretty  pledge! 

Tby  master  now  bis  tbinking  in  bis  bed 

Of  tbee  and  me,  and  sigbs,  and  takes  my  g1ove. 

And  gives  roemorial  dainty  kisses  to  it, 

As  I  kiss  tbis.  Troil.  V,  2,  78. 

In   der  Liebes-    und   Mondschein-Scene  auf  Belmont    sagt 

Lorenzo: 

in  such  a  night 
Troilus  metbinks  mounted  tbe  Trojan  walls, 
And  sigbed  bis  soul  toward  tbe  Grecian  tents, 
Wbere  Cressid  lay  tbat  night.  Merch.  V,  1,  3. 

5.  PistoL     And  from  tbe  powdering  tube  of  infamy 
Fetcb  fortb  tbe  larger  kite  of  Cressid's  kind. 

H,  V.  II,  1,  79. 

6.  Bourb,     And  tbat  will  not  follow  Bourbon  now, 
Let  bim  go  bence,  and  witb  bis  cap  in  band, 
Like  a  hase  Pander^  hold  the  chamber  door, 
Wbilst  by  a  slave,  no  gentler  tban  my  dog, 

His  fairest  daughter  is  contaminaied, 

H.  V.  IV,  5,  14. 

7.  Als  Pistol  den  Postillon  d'amour  zwischen  FalstafF  und 

Mrs.  Page  machen  soll,  verwahrt  er  sich  dagegen  in  folgenden 

Worten : 

Sball  I  Sir  Pandarus  of  Troy  become 

And  by  my  side  wear  steel?  Tben  Lucifer  take  all! 

Wiü.  I,  8,  83. 

8.  Falstaff*  sbould  bave  been  a  Pander  to  one  Mr.  Brook. 

Wiv.  V,  5,  176. 
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9.  Leander  the  good  swimmer,  Tr^ilus  the  first  employer  of  pan- 
ders,  and  a  whole  bookfui  of  these  quondam  carpet-monger^, 
wkose  names  yet  run  smoothly  in  the  even  road  of  a  blank  verse. 

Ado  V,  2,  30. 

10.  Thersites'  body  is  aa  good  as  Ajax 

When  neither  are  alive.  Cymb.  IV,  2,  252. 

11.  Kent  sagt  von  Oswald: 

None  of  these  rogues  and  cowards 
But  Ajax  is  tbeir  fool.  Lear  II,  2,  182. 

Diesen  Stellen  fuge  ich  die  folgende  hinzu: 
11  a.  Volumnia  antwortet    ihrer   um   den  Gatten    besorgten 
Schwiegertochter  Virgilia : 

it  (blood)  more  becomes  a  man 
Than  gilt  bis  trophy  i  the  breasts  of  Hecuba, 
AfVhen  she  did  suckle  Hector,  looked  not  lovelier 
Than  Ilector'e  forehead  when  it  spit  farth  hlood 
At  Grecian  sword,  contemning.  Cor,  I,  3,  43. 

Vergl.  auch  Cor.  I,  8,  11.) 

Es  ist  sicherlich  nicht  als  Zufall  zu  betrachten,  dafs  die 
Anspielungen  in  Stücken  des  16.  Jahrhunderts  sich  nur  auf  die 
Liebesgeschichte,  die  drei  Stellen  aus  Lear,  Cymb.  und  Cor.  sich 
aaf  die  Lagergeschichte  beziehen.  —  Besonders  aufmerksam 
sDÖchte  ich  auf  4.  machen,  wo  zwei  nicht  blofs  inhaltlich,  son- 
^m  der  Stimmung  nach  identische  Stellen  angeführt  sind.  Es 
hi  zwar  nur  eine  Sache  des  Gefühls  und  kann  nicht  als  strik- 
ter Beweis  gelten,  aber  hohe  Wahrscheinlichkeit  hat  doch  die 
Ann^ihme,  dafs  der  Dichter  die  Situation  im  Troil.  zuerst  durch- 
empfunden haben  mufste,  ehe  der  gefühlvolle  Nachklang  dersel- 
ben in  die  hochpoetische  Schlufsscene  von  MercK  übergehen 
konnte.  —  In  Bezug  auf  9.  ist  zu  bemerken,  dafs  Shakspere 
zu  der  Zeit,  als  Ado  geschrieben  wurde  (s.  weiter  unten), 
schwerlich  auf  das  Drama  von  Dekker  und  Cbettle  (1599), 
sondern  nur  auf  die  eigene  Leistung  anspielen  konnte.  —  11. 
dagegen  spielt  nicht  auf  die  homerische  Darstellung  an,  sondern 
genau  auf  das,  was  Shakspere  in  seiner  Lagergeschicbte  aus 
ihr  gemacht  hatte.  ~  Der  Eindruck,  welchen  diese  Anspielun- 
gen machen,  ist  offenbar  der,  dafs  die  Liebesgeschichte  im  16., 
die  Lagergeschichte  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  geschrie- 
'»en  wurde. 
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h)  Das  schwerst  wiegende  ßeweisniaterial  für  eine  zwei- 
malige Arbeit  an  Troil.  bieten  die  Parallelstellen  mit  ande- 
ren Dichtungen.  Zunächst  fallt  Troll,  unter  den  Dramen  einer 
£(|)äteren  Periode  auf  durch  die  zahlreichen  Anklänge  an  die 
Jugend- Sonette,  besonders  die  Eifersuchts- Sonette,  welche  nach 
meiner  Kombination  (Shakepere-Jahrb.  XIX,  pg.  235)  etwa  ins 
Jahr  1592  gehören  (17—22). 

12.  Die  Stimme  der  Geliebten  wird  als  y^Musik^  bezeichnet 
Troil.  III,  2,  142;  desgleichen  Sonn,  8  und  128;  Rom,  II,  6, 
27;  Ven.  1077;  Err.  11,-2,  116;  Gentl  IV,  3,  36;  freilich  auch 
H.   V.  V,  2,  263. 

13.  Die  Bezeichnung  des  geliebten  Gegenstandes  als  Götze 
und  der  Liebe  als  Götzendienerd  ist  vorwiegend  jugendlich: 
Troil.  II,  2,  56;  Sonn.  105;  Ven.  212  \  Atids.  I,  1,  109;  JRom. 
II,  2,  114;  LL.  IV,  3,  75;  Gentl.  II,  4,  144;  IV,  2,  129;  4, 
205;  AlFs  I,  1,  108;  aber  auch  IlamL  II,  2,  109;  Tw.  III,  4, 
399. 

14.  Der  kurze  Monolog  des  Troilus  vor  seinem  ersten  Zu- 
sammensein mit  Cressida  findet  seinen  Widerhall  in  zwei  Reise- 
liedern  und  Rom,: 

« 

The  imaginary  relish  is  so  sweet 

That  it  enchants  my  sense:  wliat  will  it  be, 

When  that  the  watery  palate  tastes  indeed 

Love*8  thrice  repured  nectarf  Troil.  III,  2,  20. 

Ah  me !  how  sweet  is  love  xtsdf  possessedj 
When  but  love*s  shadows  are  so  rieh  injoy! 

Rom.  V,  1,  10. 

Then  thou,  whose  sbadow  shadows  dothiniake  bright, 
How  should  thy  ahadow^s  form  form  happy  show  .... 
When  (0  unseeing  eyes  thy  shade  shines  so.  Sonn.  43. 

Ein  ähnliches  Bild   mit  Bezug  auf  die  Liebe   erscheint  in  der 

Stelle : 

Mine  eye  well  knows  what  with  bis  gust  is  'greeing, 

And  to  his  pcUate  doth  prepare  the  cup.  Sonn.  114. 

15.  No,  she'll  none  of  hira,  they  two  are  ttoain, 

Troil.  III,  1,  110. 

Lei  mc  confess  that  ive  two  must  be  twain. 

Sonn.  86. 
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Thou  and  n^  bosom  henceforth  skcUl  he  twain. 

Rom.  III,  5,  240. 

16.  Bat  tc«  in  silence  hold  this  virtve  toeU, 
We'll  but  commmd  wh<U  xot  intend  io  seil» 

Troil.  IV,  1,  78. 

Let  ihem  say  more  (hat  like  of  hearsay  well ; 

I  will  not  praise  (hat  purpose  not  lo  seil.  Sonn,  21. 

17.  Nach  den  gegenseitigen  Liebes  Versicherungen  des  Troi- 
lue  und  der  Creesida  leitet  Pandarus  sie  auf  dem  Wege  der 
Liebe  weiter  mit  den  Worten: 

Go  to,  a  bargain  made;  seal  it^  seal  it; 

m  be  the  witness.  Troil.  III,  2,  200. 

Die  Küsse  als  Siegel  für  Liebes-Kontrakte  zu  betrachten,  ist 
ein  in  den  jugendlichen  Dichtungen  sehr  beliebtes  Bild: 

(Tb j  Ups)  have  sealed  false  bonds  of  love  as  oft  as  mine. 

Sonn.  142. 

Pure  lipSj  sweet  secds  in  my  soft  lips  imprinted^ 

What  bargain  may  1  make,  still  to  be  sealiog? 

To  seil  mjself,  I  can  be  well  contented, 

So  thou  wilt  buy,  and  paj,  and  use  good  dealing; 

M^hich  purchase  if  thou  make,  for  fear  of  lips 

Set  thy  seal-manual  on  my  wax-red  lips.  Ven.  511. 

and  Ups,  O  you, 
The  doors  of  breath,  secU  witk  a  righteous  kiss 
A  dateless  bargain  to  engrossing  death. 


And  seal  the  bargain  with  a  holy  kiss. 


Rom.  V,  3,  113. 


Gentl.  II,  2,  7. 


Upon  thy  cheek  lay  I  this  zeaious  kiss 
As  seal  to  this  indenture  of  my  love. 

John  II,  1,  20. 

Kusse    werden    aafserdem   „Siegel^   genannt:    Per.   II,    5,  85; 
2  IL    VI.  III,  2,  343;  3  H.    VI.  V,  7,  28;  Shreic  III,  2,  123. 

18.  Die  Stelle 

Minds  swayed  by  eyes  are  füll  of  turpitude 

Troil.  V,  2,  107 
giebt  den  Grundgedanken  des  137.  Sonettes  wieder. 

19.  Cressida.     1  have  a  tind  of  selfy  resides  toith  you. 

Troil.  ra,  2,  155. 
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Me  frovi  myself  thy  cruel  eye  htUh  taken. 

Sonn,  133. 

20.  Die  Liebe  wird  der  Vernunft  als  eich  gegenseitig  aus- 
schlieftiend  in  jugendlichen  Dichtungen  öfters  gegenübergestellt: 

to  he  wise  and  love 
Exceeds  man's  might.  Troil.  III,  2,  163. 

My  reason^  the  physidan  to  my  love, 

Angry  that  his  prescriptions  are  not  kept, 

Hath  left  me.  Sonn,  147. 

0  appetitCy  from  judgement  stand  aloofl 
The  one  a  palate  hath  that  needs  will  taste, 
Though  Beason  weep^  and  cry  „It  is  thy  last." 

CompL  166. 

Reason  and  love  keep  little  cmnpany  together  now-a-days. 

Mids.  III,  1,  U7. 

Ask  me  no  reason   why  I  love  yon ;   for  though  Love  use 
Reason  for  his  physician,  he  admits  kirn  not  for  his  caunsellor. 

wiv.  n,  1,  4. 

{Fahtaffs  Worte  in  seinem  Liebesbrief  an  Mrs.  Page,  der  nach 
allen  Kegeln  der  von  Shakspere  früher  selbst  geübten  Kunst 
verfafst  ist.) 

Auch   bei  Spenser,   einem  grofsen  Verehrer  Piatos,  kommt 
dieser  platonische  Gedanke  vor: 

To  be  wise  and  eke  to  love, 
Is  granted  scarce  to  gods  above, 

Shepherd*s  Calendar. 

21.  Das    Bild    von    einer    getrübten    Quelle   ist    in   Jugend- 
dichtungen  beliebt : 

TroiL    AVhat  too  curious  dreg  espies  roy  sweet  lady  in  the 
fountain  of  our  love  ?  Troil.  III,  2,  70. 

(Von  hier  hinübergenommen  in  eine  wahrscheinlich  später  ge- 
arbeitete Scene: 

My  mind  is  troubled  Uke  a  fountain  stirred. 

[Achilles.]  Troil  III.  3,  311.) 

Mud  not  the  fountain  that  gave  drink  to  thee. 

Lucr.  577. 

(Lucrece  zu  Tarquin  in  Bezug  auf  die  ihm  gewährte  Gast- 
freundschaft.) 
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Whj  shoald  the  worm  intrude  the  maiden  bud? 

Or  bateful  ruckoos  hatch  in  sparrowd'  nestn? 

Or  toads  infect  fair  founU  mtk  venom  mudf        Lticr.  850. 

tLocreces  Klage  nach  der  Entfernung  Tarquins.) 

No  more  be  grieved  at  that  wbicb  thou  hast  dooe: 

Roses  have  thorns,  and  süvtr  fountains  mud.  Sonn,  35. 

iShakspere  an  den  Freund,   den   er  im  Verdacht   hat,   ihn    mit 
der  Geliebten  verraten  zu  haben.) 

The  pnrest  spring  is  not  so  free  from  mud 
As  I  aro  clear  from  treason  to  my  sovereign. 

(Gloucester.)  2  H.  VI.  III,  1,  101. 

Pool !    Sir  Pool !    lord  I 
Ay,  kennel,  puddle,  sink;  whose  fiUh  and  dirt 
Trouhles  the  süver  spring  wherc  England  drinks. 

(Kapitän  zu  SufTolk.)  IV,  1,  72. 

A  woman  nioved  is  likt  a  fountain  troubled, 
Mudly,  ill-seeming,  thick,  bereft  of  beauty. 

(Katharina.)  Shrew  V,  2,  142. 

21a.  In  jugendlichen  Dichtungen  werden  die  Seu/zei'  gern 
mit  dem   Winde^  die  Thränen  mit  dem  Regen  verglichen: 

Pandarus  (bei  der  Trennung  von  Cressida).  Where  are  my 
tears?  rain,  to  lay  tbis  wind,  or  my  heart  will  be  blown  up 
by  the  root.  Troil.  IV,  4,  55, 

O  eartb,  I  will  befriend  thee  more  with  rain, 
That  shall  distil  from  these  two  ancient  ums, 
Than  youthful  April  shall  with  all  his  showers. 

TU.  III,  1,  16. 

But  thron gh  the  flood-gates  breaks  the  silver  rain. 

Ven.  959. 
But  like  a  stormy  day,  now  wind,  now  rain, 
Sighs  dry  her  cheeks,  tears  make  theni  wet  again. 

Ven,  975. 

At  last  it  rains,  and  busy  winds  give  o'er: 

The  son  and  falber  weep  ....  Lu,  1790. 

(a  maid) 
Storming  her  world  with  sorrow's  wind  and  rain. 

Compl,  7. 

Lysander,  IIow  now,  my  love !  why  is  your  cheek  so  pale? 
How  Chance  the  roses  there  do  fade  so  fast? 
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Hermicu    Belike  for  want  of  rain,  which  I  could  well 
Beteem  them  from  the  tempest  of  my  eyes. 

Mids.  I,  1,  30. 

the  winds  thy  sighs.  Born.  TTL^  5,  135. 

Yoa  foolish  shepberd,  wherefore  do  you  follow  her, 
Like  foggy  south  puffing  with  wind  and  rain? 

Äs  m,  5,  49. 

York  (zu  Queen  Margaret). 
Wouldst  have  me  weep?  why,  now  thon  hast  thy  will: 
For  ragiog  wind  blows  up  inoessant  showers, 
And  when  the  rage  allays  the  rain  begins. 

5  H.  VI.  I,  4,  145. 

Prince  (zu  dem  weinenden  Clarence). 
How  now !  rain  within  doors,  and  none  abroad. 

2  H.  IV.  IV,  5,  9. 

We  cannot  call  her  winds  and  waters  sighs  and  tears. 

Änt.  I,  2,  153. 

22.  Der  Monolog  Cressidas   am   Ende  der   zweiten   Scene 
des  ersten  Aktes  erinnert  lebhaft  an  da«  129.  Sonett. 

Women  are  angels,  wooing: 
Things  toon  are  done;joy*s  souL  lies  in  the  doing. 
That  she  beloved  knows  nought  that  knows  not  this: 
Men  prize  the  thing  ungained  more  than  it  is: 
That  she  was  never  yet  that  ever  knew 
Love  got  so  swect  as  when  desire  did  sue.    Troil.  I,  2,  312. 

(lust  is) 
Enjoyed  no  sooner  tut  despued  straight . . . 
Mad  in  pursuit  and  in  possession  so; 
Had^  having,  and  in  quest  to  have,  extreme; 
A  blies  in  proof,  and  provedj  a  very  woe; 
Before^  a  joy  proposed;  behind,  a  dream.  Sonn,  129. 

23.  She  is  as  far  high-soariag  oV  thy  praises 
As  thou  unworthy  to  be  called  her  servant. 

.     Troil.  IV,  4,  126. 

Finding  thy  worth  a  Umit  past  my  praise.  Sonn.  82. 

Far  behind  his  worth 

Come  all  the  praises  that  I  now  bestow. 

Genü.  II,  4,  71. 

24.  Als   Ausdruck    des  höchsten    Preises   finden    sich  die 
Worte : 
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Troilus  is  Troäus.  Troil.  I,  2,  70. 

Ebenso: 

You  alone  are  you.  Sonn.  84. 

Thoti  art  thysdf.  Born,  II,  2,  39. 

Would  you  praise  Caisar,  sai/y  Ccesarj  go  do  farther. 

Ant.  III,  2,  13. 

25.  My  rest  and  negligenoe  befriends  thee  now 

Troil.  V,  6,  17 
sagt  Achilles  zu  Hector. 

Derselbe  Ausdruck  findet  sich  im  120.  Sonett: 

That  you  were  once  unkind,  befrienda  me  now. 

Aufser   den    bereits   angeführten    finden    sich   noch   andere 
Anklänge  in  Rom. 

26.  Troilus   sagt,   dafs   nach   ihm  Liebende   seinen   Namen 

zur  Bekräftigung  ihrer  Treue   brauchen   werden:   „As   true  as 

Troilus**,  wie  sie  jetzt  sagen: 

As  true  as  steel . . . 

As  iron  to  adamant^  a3  earth  to  centre,     Troil.  III,  2,  186. 

So  sagt  Romeo: 

Can  I  go  forward,  when  my  heart  is  here? 

Turn  back,  dull  earth  (Körper^  and  find  thy  centre  out, 

Rom.  II,  1,  2. 

26a.  Wortspiel  zwischen  „note  auf  Noten  setzen^  und  y^kenn- 

:nclmen^ : 

Any  man  may  sing  her,  if  he  can  take  her  clifi*;  she^s  noted. 

Troil.  V,  2,  11. 

An  you  re  us  and  fa  uß,  you  note  us,       Rom.  IV,  5,  122. 

27.  Teil  me  Apollo, 

What  Cressid  is,  what  Pandar,  and  what  we? 
Her  hed  is  India;  there  she  lies,  a  pearl: 
Between  our  iLium  and  where  she  resides, 
Let  it  be  called  the  wild  and  wandering  floodf 
Ourself  the  merchani^  and  this  sailing  Pandar 
Our  doubtful  hope,  our  convoy,  and  our  bark. 

Troll.  I,  1,  103. 
I^in  ähnliches  Bild  braucht  Romeo  zu  Juliet: 

I  am  no  pilo ;  yet  wert  thou  as  far 

As  ihal  vast  shore  vxLshed  wiih  the  farthest  sea^ 

I  would  adventure  for  such  a  merchandise. 

Rom.  II,  2,  82. 


J 
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27  a.  Der   Wind  wird  als  Symbol  der  Falschheit  gebraucht: 
TroiI.  III,  2,  199;  Rom.  I,  4,  100;  Wird.  I,  2,  132. 

27  b.  Das  Wortspiel  mit  foUow^  foüower  in  den  Bedeutun- 
gen y^folgen^  und  „dienen^  erscheint  dreimal: 

Pandanis,    Friend  I  . . .  Do  not  yoa  foÜow  the  joung  lord 
Paris? 

Servant.     Ay,  Sir,  when  he  goes  before  me. 

Troll,  in,  1,  2. 

TybalU     Well,  peace  be  with  you,  sir,  here  comes  my  man 

(der  eintretende  Romeo). 
Mercutio,     But  ViX  be  hanged,  sir,  if  he  wear  yoar  livery: 
Marry,  go  before  to  field,  he*Il  be  jour  foUovDtr ; 
Your  worship  in  that  sense  may  call  him  „man^. 

Rani.  II,  1,  Gl. 

Mrs.  Page  (zu  Robin).   Nay,  keepyourway,  little  gallant; 
you  were  wont  to  be  a  foüower y  but  now  you  are  a  leader. 

Wiv.  III,  2,  2. 

27  c.  Das  gleiche  Wortspiel   findet   sich  in  TroiI.  I,  1,  55: 

(Thou)  Handlest  in  thy  discourse,  0,  that  her  Hand 

und   Tit.  III,  2,  29: 

O,  handle  not  the  theme,  to  talk  of  hands^ 
Lest  we  remember  still  that  we  have  none. 

27 d.  Mit  date   in   den  Bedeutungen  y^Daitel^  und  „Dauer"* 
wird  gespielt: 

Pandarus,     Is  not  birth,  beauty,  good  shape,  .  •  .  and  so 
forth,  the  spiee  and  salt  that  season  a  man?  i 

Cressida,     Ay,  a  minced  man:  and  then  to  be  baked  vlth  | 
no  dats  in  the  pie^  —  for  then  the  man's  date  is  out. 

TroiI.  I,  2,  281. 

Paroües  (zu  Helena).    Your  date  is  better  in  your  pie  and 
yonr  porridge  than  in  your  cheek.  AlFs  I,  1,  172. 

27  e.  „Diana^s  waiting^women^  heifsen  die  Sterne  TroiI.  V, 
2,  91,  so  wird  auch  in  Lu.  (787)  von  der  „silver^shinvig  (pieen" 
und  „her  twinhling  handmaids^  gesprochen. 

Auch  die  der  zweiten  Hälfte  der  Newiziger  zugewiesenen 
Sonette  bieten  naturgemäfs  Parallelen. 

28.       Cassandra,  let  us  pay  betimes 

A  moiety  of  that  mass  of  moan  to  come. 

TroiI.  II,  2,  106. 
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(I)  heavilj  from  woe  to  woe  teil  o'er 

The  sad  aocount  of  fore-bemoaned  moafij 

Which  I  new  pay  as  if  not  paid  before.  Sonn,  30. 

29.  Helena  wird  die  y^mortal  Venus^  genannt. 

Troil.  III,  1,  34. 
So  helfet  die  Königin  Elisabeth 

the  mortal  moon  Sonn.  107 

und  Cleopatra: 

terrene  moon  ÄnL  m,  13,   153. 

Die  Parallelstellen  zwischen  der  LiebesgescMchie  von  Troil. 
und  den  Dramen  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger  sind  nicht 
»0  zahlreich  wie  die  in  den  Jagendstücken  gefundenen ;  es  sind 
aofser  den  unter  13,  20,  27b  und  76  angeführten  die  folgenden: 

30.  Come,  draw  this  curtainy  and  let'a  see  your  picture» 

Troü.  III,  2,  48 

»gt  Pandarus  zu  seiner  verschleierten  Nichte,  als  Troilus  sich 
ihr  naht ;  dieselben  Worte  gebraucht  die  anfangs  verschleierte 
Olivia  zu  der  in  Männerkleidern  auftretenden  Viola: 

We  will  draw  the  curtain  and  show  you  the  picture, 

Tw.  I,  5,  251. 
(Eine  sehr  auffallende  Wiederholung.) 

31.  Das  Flügelpferd  des  Peraeua  wird   an  drei  Stellen   zum 

Vergleiche  benutzt: 

I  have  Seen  thee, 
As  bot  ofi  FerseuSj  spur  thy  Phrygian  ateed, 

Troil.  IV,  5,  186. 
Der  Dauphin  nennt  sein  Pferd 

a  beast  for  Perseus:  he  ia  pure  air  andßre, 

//.  V.  III,  7,  22. 

Ijod  in  der  Lagergeschichte  vergleicht  Nestor  ein  Schiff  iofi 
Sturme  damit : 

The  8trong-ribbed  bark  through  liquid  mountains  cut, 

Bounding  between  the  two  moist  elements 

Like  Peraeua^  horae.  Troil.  I,  3,  42. 

32.  Der  Vergleich  des  Kampfes  zwischen  zwei  Personen 
fflit  der  {Lowen-)Jagd  findet  sich  zweimal  in  Troil.: 

Diomedes.    Bj  Jove,  111  play  the  hunter  for  thy  life 
With  all  my  force,  ptirsuit  and  policj. 

ArcliW  f.  n.  Sprachen.  LXXIII.  25 
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jEneas.    And  thou  shalt  hunt  a  lion^  tliat  will  fly 
With  bis  face  backward.  Troil.  IV,   1,17. 

Hektor  ruft  einem  Griechen  zu: 

wilt  thou  not,  beast,  abide? 
Wy,  then  fly  on,  VU  Hunt  thee  for  ihy  kide. 

Troil.  V,  6,  31. 

Heinrich  V.    läfst    den    Franzosen    vor    der    Schlacht    bei 
Agincourt  durch  ihren  Abgesandten  zurücksagen: 

Bid  them  achieve  me,  and  then  seil  my  bones. 

Good  God!  why  shonld  they  mock  poor  fellows  thus? 

The  man  that  once  did  seil  the  lion'a  skin 

While  the  beast  lived,  ivas  killed  unth  kuniing  htm. 

H.  V.  IV,  ^,  94. 
Coriolan  sagt  von  Aufidius: 

he  is  a  lion 
That  I  am  proud  to  hunt.  Cor.  I,  1,  239. 

(Ob  die  Parallelstellen  von  Tw,  und  IJ.  V,  aus  der  ersten  Re- 
daktion in  diese  Stücke  oder  aus  diesen  Stücken  in  die  zweite 
Redaktion  übergegangen  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden.) 

33.  Das  Bild   vom  Kolofs  von  Rhodus  kehrt   in  sehr  ähn- 
licher Verwendung  an  vier  Stellen  wieder: 

[Margareloo]  Stands  colossus-wise^  waving  his  heatUy 

lipon  the  pashed  corses  of  the  kings.  Troil.  V,  5,  9. 

Fol.     Hai,  if  thou  see  roe  down  in  the  battle  and  bestride 
nie,  so;  'tis  a  point  of  friendship. 

Prmce,    Nothing  but  a  colossus  can  do  thee  that  friendship, 

IL  IV.  V,  1,  122. 

CcBs.    Why,  man,  he  (Caesar)  doth  hestride  tite  narrow  worU 
Like  a  Colossus,  and  we  petty  men 
Walk  under  his  huge  legs  and  peep  about 
To  find  ourselves  dishonourable  graves.        Cces,  I,  2,  135. 

His  legs  (Antonius*)  hestrid  the  ocean,  AntNy  2,  82. 

33  ft«  With  a  hridegroom^s  fresh  alacrityy 

Let  US  address  to  tend  on  Hector's  beels. 

Troil.  IV,  4,  147. 

fresh  as  a  bridegroom.  1  H,  IV.  I,  3,  34. 

34.  Orlando  sagt  von  seinem  Bruder: 

report  speaks  gddenly  of  his  profif.  As  1,  1,  6. 


Die  Hamlet-Periode  in  Shaksperes  Leben.  387 

lo  demselben  Sinne  —  „lobend**  —  spricht  Cressida  von 

Helen's  golden  tongue.  Troil.  I,  2,  114. 

So  sagt  auch  Macbeth  von  sich: 

I  have  boaght 
Golden  opinions  from  all  sorts  of  people. 

Mach.  I,  7,  33. 

Wie  Bilder,  die  ursprünglich  offenbar  der  ersten  Redaktion 
(Liebesgeachichte)  angehörten  (24,  27  a,  29,  32»  34),  von  der 
zweiten  aus  ihren  Weg  auch  in  spätere  Stücke  nehmen  konnten, 
Fo  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  einzelne  Parallelen  zu  der  Lie- 
be6geschichte  sich  in  späteren  Dichtungen  allein  finden:  ent- 
weder waren  sie  schon  in  der  ersten  Redaktion  vorhanden, 
pflanzten  sich  aber  erst  durch  die  zweite  fort;  oder  sie  waren 
Zuthaten,  welche  der  Dichter  der  Liebesgeschichte  in  der  zwei- 
ten Redaktion  hinzufugte: 

33.  Troil  US  spricht  von 

the  streng  base  and  buüding  of  his  love. 

Troil.  IV,  2,  109. 

So  sagt  auch  Shakspere  von  seiner  Liebe: 

it  WOB  huüded  far  from  acddent.  *  Sonn.  1 24. 

36.  Wenn  Shakspere  auf  den  von  Cressida  ausgesprochenen 
jagendlich-^^platonischen**'*  Gedanken:  „to  be  wise  and  love 
exceeds  man's  mighl''  als  Antwort  die  gewichtigen  Worte  des 
TroiluB  folgen  läfst: 

0  that  I  thought  it  could  be  in  a  woman  — 
As,  if  it  can,  I  will  presume  in  you  — 
To  feed  for  ayt  Her  lamp  and  flames  of  love ; 
To  keep  her  constancy  in  plight  and  youth^ 
Outliving  beauty^s  outward^  with  a  mind, 
That  doth  renew  swifter  than  blood  decajs. 

Troil.  in,  2,  165, 

so  haben  wir  die  Empfindung,  als    ob  Troilus    aus    der  Rolle 
eines    unbesonnenen    Liebhabers    herausfiele;    auch    Shakspere 

*  Die  Sonette  124  und  116  gehören  sicherlich  zu  den  spätesten,  die 
Shakspere  geschrieben  hat,  ü.  h.   ins    17.  Jahrhundert  (s.  Shakspere-Jahr- 
buch  XIX,  pag.  265  f.). 
••  S.  20. 
••'  Herrigs  Archiv  Bd.  LXI,  pag.  191,  19S. 

25* 
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scheint  sie  gehabt  zu  haben,  da  er  zur  Milderung  des  Wider- 
spruches die  Worte  einschiebt: 

As,  if  it  can,  /  wäl  presume  in  joii. 
Dieser  Eindruck  wird  noch  verstärkt,    wenn    wir   des   Dichters 
Ansicht  über  wahre  Liebe  in  sehr  ähnlicher  Fassung  in  einem 
späteren  Sonett  wiederfinden: 

Love^a  not  Timers  /ool,  though  roay  Ups  and  cheeks 

Within  hia  bending  sickle^s  compass  come; 

Love  alters  not  with  kis  hrief  hours  and  tveeks, 

But  bears  it  out  even  to  the  end  of  doom.  Sonn.  116. 

37.  jiForked  gabelförmig  auseinandergehend  wie  Hönier^  wird 
vom  Hornschmuck  betrogener  Ehemänner  gebraucht,  wie  in 
Troil.  I,  2,  178,  in  Oth.  III,  3,  276  und   Wird,  I,  2,  186. 

38.  Wasser  wird  als  Symbol  der  Falschheit  gebraucht. 
Troil.  III,  2,  199;  Oth.  V,  2,  134;  Tim.  III,  6,  99;  H.  VIII, 
U,  1,  30;   WitU,  I,  2,  132.  (S.  27  a.) 

39.  Eine  Eigentümlichkeit  des  spätestens  Stiles  bei  Sbak- 
spere  ist  die  Vorliebe  für  Fremdwörter  oder  Neubildungen  aus 
Fremdwörtern  (besonders  lateinischen),  die  etymologisch  mitunter 
recht  seltsam  sind:  Esperance  ist  niemals  ein  englisches  Wort 
gewesen;  Shakspere  gebraucht  es  zweimal  im  englischen  Kon- 
text, also  als  englisches  Wort:  Troil.  V,  2,  121;  Lear  IV,  1, 4. 

Das    sind    alle    Anklänge,    die    ich    zwischen   der  Liebes- 

« 

geschichte  *und  späteren  Dichtungen  habe  entdecken  könneo; 
im  Vergleich  mit  den  unter  22— S4  angeführten  Paralleliämeo 
mufs  man  sie  als  geringfügig  bezeichnen. 

Die  Lagergeschichte  hat  dementsprechend  die  meisten  IV 
rallelismen  mit  den  späteren  Dramen. 

40.  Den  Gedanken,  dafs  es  ebenso  viel  wert  wäre  als  nicht 
tugendhaft  sein,  wenn  unsere  Tugenden  nicht  in  Handlungen 
aus  uns  herausträten,  finden  wir  an  zwei  Stellen  in  sehr  ähn- 
licher Form  ausgesprochen: 

That  man,  how  dearly  ever  parted, 
Uow  much  in  having,  er  withont  er  in, 
Cannot  make  boast  to  haue  (hat  which  he  hathy 
Nor  feeis  not  what  he  owes,  but  by  reflection; 
As  tohen  his  virtues  shining  upon  otfiers 
Heat  them^  and  they  retort  that  heat  again 
To  the  first  giver.  Troil.  III,  3,  96. 


Die  HaniIet*Pertode  in  Sbakspcres  Leben.       n  389 

Hearen  dath  with  us  as  we  with  torchea  do, 

Not  light  ihetn  for  thentadves ;  for  if  our  virtues 

Did  not  go  forth  of  us^  Hwere  all  cdike 

A3  if  we  hJad  them  not.  Meaa,  I,  1,  34. 

41.  Die  Stelle: 

'Tis  certain,  greatness,  once  faJ£n  out  with  fortune^ 

Mn$t  fall  out  with  men  too:  what  the  decliDed  is 

He  ffhall  as  Moon  read  in  the  eyes  of  others, 

As  feel  in  bis  own  fall;  for  men,  like  butterflies, 

Show  not  their  mealy  wings  bat  to  the  sammer, 

And  not  a  man,  for  being  simplj  man, 

Hath  any  honour,  but  honour  for  those  honours 

That  are  without  him^  as  place,  richea^  favour^ 

JPrizes  of  accident  as  oft  as  merit ; 

Which  when  they  fall,  as  being  slippery  Standers, 

Uke  kve  thaf  Uaned  on  them,  as  slippery  too, 

Do  one  plack  down  another  and  together 

JDie  in  thefaü,  Troil.  IH,  3,  75 

enthält  nur   eine  breitere  Ausfuhrung  dessen,   was   im  124.  So- 
neu  knapper  und  poetisch  wirksamer  ausgesprochen  ist: 

(If  my  dear)  hve  (were  bat)  the  child  of  state^ 

It  might,  for  Fortune*s  hastard  be  unfatheredj 

As  subject  to  Time's  {Welt)  love  or  to  Timers  hatSj 

Weeds  among  v^eeds,  as  flowers  with  flowers  gathered. 

Noy  it  was  huilded  far  from  accident; 

It  sufers  not  in  smiling  pomp,  nor  falls 

Under  the  blow  of  thralled  discontent . . . 

Auch  das  25.  Sonett  fuhrt  fast  denselben  Gedanken  aus. 

42.  Der  Wagen  der  Nachtgöttin  wird  von  geflügelten  Dra- 
chen gezogen: 

The  dragon  wing  of  night  overspreads  the  earth. 

Troil.  V,  8,  17. 

Swift,  swifl,  you  dragons  of  the  night^  that  dawning 

May  bare  (öffnen)  the  raven's  eye.  Cymb,  11,  2,  48. 

Aber  auch  Mids.  III,  2,  379: 

For  nighfs  swift  dragons  cut  the  clouds  füll  fast. 

43.  Yond  towers,  whose  wanton  tops  do  bass  the  clouds, 
Must  kiss  their  own  fett.  Troil.  IV,  5,  221. 

Though  palaces  and  pyramids  do  slope 
Their  heads  to  their  foundations. 

Mach.  IV,  1,  57. 
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44.  Die  Welt  (Time)  ist 

A  great-sized  monater  of  ingratitudes, 

Troil.  III,  8,  147. 

Monster  ingratitude.  Lear  I,  5,  43. 

Ingratitude  is  monstrous,  and  for  the  multitude  to  be  mgratefnl, 
were  to  make  a  monater  of  the  multitude.      Cor,  II,  3,  10. 

O,  see  the  monatrouaneaa  of  man 
When  he  looks  out  in  an  ungrateful  shape! 

Tim.  m,  2,  79. 
Poet.  I  am  rapt  and  cannot  cover 

The  monatroua  buik  of  this  ingratitude 
With  any  size  of  words.  Tim.  V,  1,  68. 

45.  But  iet  the  ru/fian  Boreas  once  enrage 
The  genüe  Thetia^  and  anon  behold 

The  strong'Hbbed  hark  through  liquid  mountains  cut^ 

Bounding  between  the  two  moist  elements, 

Like  Perneus'  horse.  Troil.  I|  3,  38. 

A  fuUer  blast  ne'er  shook  our  battlements: 

1/  it  haih  ruffianed  so  upon  the  sea^ 

What  ribs  of  oaky  when  mountains  melt  on  them, 

Can  hold  the  mortisef  Oth,  II,  1,  7. 

46.  Auf  Neapel  als   den  Ort,    von  dem  aus  die  Lustseuche 

sich    in    Europa    verbreitet   haben    soll,    wird    angespielt    von 

Thersites : 

The  vengeance  on  the  whole  camp!  or  rather  the  Neapoliian 
hone-ache,  Troil.  II,  3,  20 

(aber  nur  in  den  Quartos,  in  den  Folios  fehlt  „Neapolitan**).    Des- 
gleichen in  der  folgenden  Stelle: 

Clown»     Why,    masters,    have  your  instruments    been  in 
Naples^  ihat  they  speak  t*  the  nose  thttsf        Oth.  III,  1,  4. 

47.  Derselbe  Gedanke,  mit  dem  gleichen  Bilde  verdeutlicht, 
findet  sich  an  folgenden  zwei  Stellen: 

Nestor,  In  the  reproof  of  chance 

Lies  the  true  proof  of  men :  the  sea  being  smooth, 
Ilow  many  shallow  bauble  boats  dare  sail 
Upon  her  patient  breast ,  making  their  way 
With  those  of  nobler  buik.  Troil.  I,  3,  33. 

Coriolanus  (cur  Mutter).  you  were  used 

To  say  extremity  was  the  trier  of  spirits ; 
That  common  chances  common  men  could  bcar; 
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Tbat  when  the  sea  uxis  calm^  all  boats  alike 

Showed  m<utership  in  ßaaüng.  Cor,  IV,  1,  4. 

Die  letzten  Verse  der  Stelle  im  Troll.  Bcheinen  eine  Re- 
miniecenz  an  ein  an  den  Freund  gerichtetes  Jugend-Sonett  zu 
enthalten: 

Bat  sinee  yonr  worth  wide  as  the  ocean  is, 

The  bumble  as  the  proudest  sali  doth  bear, 

M j  saucy  bork  inferior  far  to  his 

On  your  broad  main  doth  wilftiüy  appear.  Sonn,  80. 

48.  Thersites  nennt  Achilles 

valiant  ignorance. 

Troil.  in,  8,  315. 

who  resist 
Are  mocked  for  valiant  ignorance. 

sagt  Cominius  von  denen,  welche  dem  heranziehenden  Coriolan 
widerstehen.  Cor.  IV,  6,  104. 

49.  y,Fragment^  als  Schimpfwort  gebraucht  Achilles  zu 
Thersites  (V,  1,  9)  und  Coriolan  zu  den  Plebejern  (I,  1,  226). 

49  a.  „Major^  in  der  Bedeutung  ^ffrö/ser^  hat  Shakspere 
nnr  zweimal:  Troil.  V,  1,  49  und  Cor.  II,  1,  64. 

50.  Thersites  nennt  die  Kämpfenden  Menelaus  und  Paris 

the  cuckdd  and  the  cuckold-maker, 

Troil.  V,  7,  9. 

Dieselbe  Wortverbindung  findet  sich  in  H.  VIII.  V,  4,  25: 

He  or  she,  cuckdd  or  cuckold-maker. 

51.  Plötzlich  aufsteigende  Wünsche  werden  mit  den  mit- 
unter seltsamen  Gelüsten  Kranker  oder  schwangerer  Frauen 
verglichen : 

Achilles.  I  have  a  woman*B  Umging y 

Axt  appetite  tbat  I  am  sick  withal, 
To  see  great  Hector  in  bis  weeds  of  peaoe. 

Troil.  m,  8,  237. 

CamiÜo,      1  shall  review  Sicilia,  for  whose  sight 
I  have  a  woman^s  longing, 

Wint.  IV,  4,  681. 

52.  Ähnliche  Ausdrücke:  Achilles  spricht  von  seinem 

halj'Supped  sword.  Troil.  V,  8,  19. 
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Clown.    The  men  are  not  jet  cold  under  water,  nor  tite 
bear  half-dined  on  the  gentleman:  he's  at  it  now. 

Wim.  m,  3,  108. 

Nach  den  principiellen  Erörterungen  der  Einleitung  und  auf 
pag.  374  f.  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  in  diesem 
später  gearbeiteten  Teile  auch  einige  Anklänge  an  frühere  Dich- 
tungen finden. 

52  a.  Wie  Thersites  den  Menelaus  (V,  1,  68),  so  vergleicht 
Mercutio  den  Romeo  mit  einem  „herring  without  his  roe^  (II, 
4.  39). 

53.  Die  Verse 

the  bounded  toaters 
Should  lift  iheir  hosoma  higher  than  the  shores 
And  make  a  sop  of  all  this  solid  globe.        Troil.  I,  3,  11 1 

erinnern  unzweifelhaft  an  das  64.  Sonett: 

When  I  have  seen  the  hungry  ocean  gain 
Advantage  on  the  kingdom  of  the  ahore  . . . 

Derselbe  Gedanke  kehrt  wieder  in  den  Worten  des  Könige 
Heinrich  IV.: 

O  God!  that  one  might  read  the  bock  of  fate, 
And  see  the  revolution  of  the  tiraes 
Make  roountains  level,  and  the  continent^ 
Weary  of  solid  firmness,  melt  itself 
Into  the  sea!  2  H.  IV.  III,  1,  47. 

54.  Thersites  zu  Ajax: 

The  plague  of  Greece  upon  thce,  thou  mongrel    beef-witttJ 
lord.  Troil.  II,  1,  14. 

Sir  Andrew.     ...  I  am  a  great  eater  of  heef  and  I  beliere 
that  doea  härm  to  my  wit.  Tw.  I,  3,  90. 

ßei  diesen  beiden  Parallelstellen  darf  nicht  unbeachtet  blei- 
ben, dafs  2  H.  7  F.,  Sonn.  64,  Tw,  jedenfalls  in  die  letzten  Neun- 
ziger gehören,  dafs  mithin  der  Übergang  dieser  Gedanken  in 
das  17.  Jahrhundert  nichts  Befremdendes  hat. 

Halten  wir  diese  Stellen  (zu  denen  noch  78  zu  vergleichen 
ist),  von  denen  nur  die  eine  (53)  eine  wirkliche  Bedeutung  hat, 
zusammen  mit  den  vorher  angeführten,  besonders  mit  40,  41, 
43,  45,  47,  48,  die  in  der  That  merkwürdige  Gedankenüberein- 
Stimmungen    aufweisen;   erinnern    wir   uns    an    die   zahlreichen 
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Parallelen,  welche  die  LiehesgeschicJite  mit  den  jugendlichen 
Dichtungen  hatte,*  während  diese  für  den  Dichter  der  Lager- 
Ijeschiclde  oßeuhüT  in  Vergessenheit  geraten  sind;  erwägen  wir, 
dafs  die  Anspielungen  auf  Troil.  in  den  Stücken  des  16.  und 
denen  des  17.  Jahrhunderts  genau  der  BeschaiFenheit  der  Pa- 
rallelstellen  entsprechen  (s.  pag.  375 — 377):  so  können  wir  nicht 
zweifeln, 

dafs  die  Liebesgeschichte  in  den  Beginn  der  zwei- 
ten Dichtnngsperiode  (1594  bis  1596),  die  Lager- 
geschichte in  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
gehört.** 

i)  Nicht  zum  Beweise,  sondern  zur  ferneren  Stütze  des  er- 
brachten Beweises  mögen  noch  folgende  Punkte  angeführt 
werden : 

Wenn  Shakspere  selbst  traurige  Erfahrungen  in  Bezug  auf 
die  Beständigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  gemacht  hat; 
venn  er  ein  Drama  schreibt,  und  nur  eines,  das  die  Darstel- 
lang  weiblichen  Wankelmutes  zum  Gegenstande  hat;  so  ist  es, 
auch  wenn  die  zahlreichen  Anklänge  des  Troil.  an  die  Liebes- 
Sonette  nicht   vorhanden  wären,    selbstverständlich,    dafs    seine 

persönlichen  Erfahrungen  für  die  Wahl  dieses  Stoffes 

mitbestimmend  gewesen  sind.  Seine  Erfahrungen  fallen  aber, 
wie  bemerkt,  ins  Jahr  1592,  vielleicht  etwas  später.  Wenn  er 
«ie  objektivierte  und  dramatisch  gestaltete,  so  konnte  er  das 
nicht  thun  zu  der  Zeit,  wo  er  unter  ihrem  Drucke  lebte,  und 
vird  es  schwerlich  gethan  haben  ein  Jahrzehnt  später,  als  sie 
längst  verschmerzt  und  vergessen  waren.  —  Der  Bruch  mit 
üem  Freunde  erfolgte,  nicht  weil  Shakspere  wufste,  sondern 
weil  er  argwöhnte^  dafs  jener  ihn  m>t  seiner  Geliebten  verraten 
habe  [Sonn.  144).  Die  an  den  Freund  gerichteten  Versöhnungs- 
Sonette  (109—112,  117—120)   zeigen   deutlich,   dafs   sein  Arg- 


*  Id  dieser  Hinsicht  steht  Troil.  unter  den  späteren  Dichtungen  geradezu 
einzig  da.  Kein  Drama  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger  hat  eine  ähn- 
liche Menge  von  Anklängen  an  die  Jngenddichtungen  erbalten.  Dafs  die 
Uebesgescbichte  also  erst  im  17;  Jahrhundert  verfafst  sein  sollte,  daran  ist 
nicht  zu  denken.  8ie  gehört  in  die  Mitte  zwischen  die  erste  und  zweite 
Periode. 

^  Später  anzuführende  Parallelen  mit  Dichtungen,  deren  Datum  noch 
ZQ  bestimmen  idt>  werden  diese  Behauptung  erhärten. 


J 
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wohn  unberechtigt  gewesen  ist.  Eb  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Abfassung  des  Troil.  vor  diese  Erkenntnis  fallt,  die 
er  etwa  im  "Jahre  1595  (s.  Sh.-Jahrb.  XIX,  pag.  260)  gemacht 
haben  mufs. 

k)  Die  Gestaltung  gleicher  oder  ähnlicher  Charaktere 

bietet  immerhin  einen,  wenn  auch  nicht  sicheren  Änhaltepunkt 
für  die  annähernde  Gleichzeitigkeit  zweier  Dichtungen.  Fleaj 
macht  daher  mit  Recht  auf  die  grofse  Ähnlichkeit  der  Figuren 
des  Pandarus  im  Troil.  und  der  Amme  im  Rom.  aufmerksam, 
dessen  zweite  Bearbeitung  etwa  um  die  Mitte  der  Neunziger 
erfolgt  sein  mufs.  Diese  Ähnlichkeit  ist  um  so  beachtenswerter, 
als  Rom,  gerade  dasjenige  Drama  ist,  mit  dem  die  Liehes- 
geschickte  von  Troil.  hinsichtlich  der  Parallelstellen  am  meisten 
zusammenhängt. 

1)  Nicht  (lir  das  Abfassungsjahr,  aber  für  eine  frühere  Ab- 
fassungszeit beweisend  ist  die  Art  der  Darstellung  der  Liebe 
im  Troil.  Das  Charakteristische  der  Liebesverhältnisse  der 
frühesten  und  der  mittleren  Dramen,  selbst  des  glühend  leiden- 
schaftlichen im  Rom.,  ist  die  bis  zur  Unwahrheit  glänzende,  hU 
zur  Spitzfindigkeit  feine  Art  der  im  Dialog  zur  Geltung  ge- 
brachten Liebesdialektik.  Um  Liebe  zu  erringen,  dazu  gehört 
in  diesen  Dramen  mehr  als  in  den  spätesten,  mehr  als  tiefe, 
wahre  Neigung:  nämlich  Kenntnis  der  italienischen  Liebes- 
theorien,  Gewandtheit  im  Gebrauch  des  euphnistischen  Mode- 
tones (Antithese,  Konzept,  Wortspiel),  Witz  besonders  nach  der 
obscönen  Seite  hin.  Shakspere  scheint  sich  in  dieser  Zeit  sei- 
nes Lebens  einen  witzlosen  Liebhaber  nicht  vorstellen  zu  kön- 
nen. In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Liebespaare  des 
16.  wesentlich  von  denen  des  17.  Jahrhunderts:  die  Valentine- 
Silvia,  Biron-Rosalin(e,  Benedick  -  Beatrice,  Orlando  -  Rosalind, 
Olivia- Viola,  Petruchio- Katharina,  Portia-Bassanio  (I,  2;  V,  l)i 
Romeo-Juliet,  Hamlet-Ophelia  (s.  Schauspielscene),  Henry  V.- 
Katharine  von  den  Posthumus -Imogen,  Othello- Desdemona, 
Antonj-Cleopatra,  Florizel-Perdita,  Ferdinand-Miranda.  Und 
es  ist  keine  Frage,  dafs  das  Verhältnis  von  Troilus  und  Cres- 
sida  auf  der  ersteren  Seite  und  dem  von  Romeo  und  Juliet 
am  nächsten  steht. 
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2.    As  you  like  if. 

Nach  Capell  wurde  es  verfafst 1605 

^      Chalmers 1602 

M     Deliua c.  1600 

„     Drake,  Fleay 1600 

w     Skottowe,  Malone,  Slokes,  Dowden    •     1599 

„     Gervinas 1598—1600 

„     ülrici nach  1598 

„     Neils  Hypothese'^ vor  1592 

(Differenz  13  Jahre.) 

a)  Zuerst  erwähnt  wird  das  Drama  in  einem  Eintrage  in 

die  Reifister  der  Bach händler- Gilde,  4.  August  1600. 

Es  sollte  gedruckt  werden,  erschien  aber  nicht  (wie  Troil.);  es 
wurde  zum  erstenmal  in  der  Fol.  1623  gedruckt.  Im  Jahre 
1600  existierte  also  das  Drama.  Dafs  es  auch  kurz  vorher  ver- 
fafst sei,  ist  ein  vielfach  gezogener,  aber  vager  Schlufs,  der 
Tor  der  Thatsache,  dafs  die  Dramen  Shaksperes  (ur  gewöhnlich 
erst  gedruckt  wurden,  wenn  sie  eine  gewisse  Beliebtheit  erlangt 
hatten,  also  schon  eine  Zeit  lang  aufgeführt  worden  waren,  ganz 
hiDfällig  wird. 

b)  Das  Drama  ist  von  Meres  nicht  erwähnt;  deshalb 
6olI  es  erst  nach  seiner  „Palladis  Tamia**  1598  entstanden  sein 
—  eine  ebenfalls  haltlose  Folgerung,  die  auf  der  unberechtigten 
Voraussetzung  beruht,  dafs  Meres,  als  er  die  bekannte  Lobprei- 
sung Shaksperes  niederschrieb,  eine  —  seiner  Zeit  sonst  ganz 
fremde  und  fiir  seinen  speciellen  Zweck  irrelevante  —  Verpflich- 
tung zu  wissenschaftlicher  Genauigkeit,  zu  litterarhistorischer 
Vollständigkeit  empfunden  habe.  Er  nannte  natürlich  nur  die- 
jeuigen  Dramen,  welche  ihm  besonders  gefielen  und  —  die  er 
hnnie.  i,  2,  3  IL  FZ,  Shrew  scheint  er  entweder  nicht  ge- 
kannt oder  nicht  hochgestellt  zu  haben;  denn  er  nennt  auch  sie 
nicht. 

c)  Das  Stück  enthält  ein  Citat  aus  Marlowes  Hero  and 
Leander  in  den  Versen: 

Dead  sbepherd,  now  I  find  thy  saw  of  migbt, 
„  Who  ever  lovedj  th<U  lovcd  not  at  firat  sight  f^ 

(in,  5,  82.) 


*  Der  auch  von  Else  eine  gewisse  Berechtigung  zugestanden  wird. 
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Da  nun  das  Gedicht  erst  1598,  fünf  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Verfassers,  veröflPentlicht  wurde,  so  soll  das  Drama  auch 
erst  nach  1598  entstanden  sein.  —  Das  ganze  Drama?  —  doch 
wohl  nur  diese  Stelle!  Wer  kann  denn  auch  nur  ahnen,  wie- 
viel Zusätze,  wieviel  Verbesserungen  Shakspere  im  Laufe  der 
Zeit  in  seinen  Bühnen-Manuskripten  angebracht  haben  wird !  — 
Aber  selbst  die  Abfassungszeit  dieser  Stelle  (nach  1598)  ist 
nicht  verbürgt.  Der  Vers  steht  in  der  ersten  „Sestiad'',  also 
in  demjenigen  Teile  des  Gedichtes,  der  von  Marlowe  (f  16.  Juni 
1593)  selbst  und  nicht  von  seinem  Fortsetzer  Chapman  gedich- 
tet ist.  Shakspere  konnte  aber  Marlowes  Manuskript  ebenso 
wohl  gekannt  haben,  wie  Marlowe  Shaksperes  ProkreaUom- 
Sonette  und  Ven,  vor  ihrer  Veröffentlichung  gekannt  und  für 
Bcine  „Hero^  ausgiebig  benutzt  hat  (Sh.- Jahrb. XIX,  pag.  248  ff.). 
Das  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich;  denn  im  78.  Sonette  beklagt 
er  sich,  dafs  seine  Gedichte  an  den  Freund  von  anderen  nach- 
geahmt werden;  und  es  ist  doch  niemand  aufser  Marlowe  be- 
kannt, der  sich  an  diesem  Eigentume  Shaksperes  vergriffen 
hätte.*  —  Die  Einführung  des  Citates  aber  —  „Dead  shep- 
herd"  etc.  —  scheint  den  skandalösen  Tod  des  berühmten  Dich- 
ters als  noch  frisch  in  aller  Gedächtnis  vorauszusetzen.  Die 
Stelle  kann  daher  sehr  wohl  aus  den  Jahren  1594/5  herrühren. 

d)  Die  Stelle  (IV,  1,  154): 

I  will  weep  for  nothing  like  Diana  in  the  fonntain 

soll  auf  ein  Londoner  Brunnenbild  anspielen,  das  Stowe  in  sei- 
nem ^Survey  of  London"^  1598  erwähnt  und  das  in  demselben 
Jahre  {Delius  giebt  1596)  in  Cheapside  errichtet  worden  sein 
soll.  Indessen  ist  die  Anspielung  nicht  ganz  sicher:  Stowe 
spricht  zwar  von  einem  „alabaster  image  of  Diana**,  setzt  aber 
hinzu  „and  water  conveyed  from  the  Thames,  prilling  from  her 
naked  breast^  Sei  dem  wie  ihm  wolle;  jedenfalls  beweist  die 
Anspielung  nur  das  Entstehen  dieser  Stelle  nach  1598  (1596?). 
Überhaupt  ist  es  keineswegs  unwahrscheinlich,  dafs  Shakspere, 

• 

*  Die  häufigen  Anspielungen  in  Jugenddramen  auf  die  Geschichte  und 
auf  ein  Gedicht  von  Hero  und  Leander  {Mids.  V,  i,  WS;  Gentl.  /,  /,  '22 \ 
TU,  1,  119;  Kom.  II,  4,  44;  As  IV,  1,  101,  106;  Ado  V,  2.  30)  machen 
eine  frühe  Bekanntschaft  Shakesperes  mit  dem  (icdichte  Marlowes  fast  zur 
Gewifsheit. 
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als  dad  Stuck  gedruckt  werden  sollte,  mancherlei  Veränderun- 
gen daran  vorgenommen  haben  wird,  falls  er  es  schon  früher 
verfafst  hatte. 

e)  Die  Anspielang  auf  Gargantna  und  Pantagrnel 

(II,  2,  238),  von  dem  1594  eine  Übersetzung  in  die  Buchhändler- 
Register  eingetragen  wurde,  ist  (lir  das  Alter  von  As  nicht  be- 
weisend, da  schon  1575  eine  Übersetzung  erschienen  war  und 
nicht  die  geringste  Veranlassung  vorliegt,  an  Shaksperes  fran- 
zösischer Sprachkenntnis  zu  zweifeln. '^ 

f)  Es  scheint  kein  zufälliges  Zusammentreffen  zu  sein,  dafs 
Ehrenhändel  und  Stofsfechten  gerade  in  den  Stücken  der  letz- 
ten  neunziger    Jahre    eine    Rolle    spielen.       Im    Jahre    1595 

erschien  ein  Buch  mit  folgendem  Titel:  „Vincentio  Saviolo 
his  Practice.  In  two  Bookes.  The  first  intreating  of  the  use 
of  the  Rapier  and  Dagger.     The  second  of  Honor  and  llOli- 

orable  Quarrels.'^ 

Aus  dem  vierten  Kapitel  des  zweiten  Buches  hat  Shnk- 
spere  in  As  eine  ziemlich  umfangreiche  Entlehnung  gemacht; 
es  handelt  von  der  Duell-Ursache  der  „conditional  lies^,  welche 
folgendermafsen  erklärt  werden:  „Conditional  lies  be  such  as 
are  given  conditionally :  as  if  a  man  should  saj  or  write  these 
words:  If  thou  hast  said  that  I  have  offered  my  Lord  abuse, 
thou  liest;  or  if  thou  sayest  so  hereafter,  thou  shalt  lie.  Of 
ihese  kind  of  lies  given  in  this  manner  often  arise  much  con- 
tention  in  words  wbereof  no  sure  conclusion  can  arise.'* 

Der  Narr  Touchstone  in  As  sagt  (55): 

I  have  had  four  quarreis,  and  like  to  have  fought  one . . .  We 
met,  and  found  the  quarrel  of  the  seventh  cause  . . .  lipon  a  lie  seven 
times  removed.  I  did  dislike  the  cut  of  a  certain  courtier^s  beard :  he 
^ent  me  word,  if  I  said  bis  beard  was  not  cut  well,  he  was  in  the 
mind  it  was:  this  is  called  the  Retort  Courteons.  If  I  sent  bim  word 
Again  ^it  was  not  well  ciit",  he  would  send  me  word,  he  cut  it  to 
please  himself:  this  is  calied  the  Quip  Modest.  If  again  „it  was  not 
well  cut**,  be  disabled  my  judgement:  this  is  calied  the  Reply  Chur- 
li&h.  If  again  „it  was  not  well  cut'*,  he  wonld  answer,  I  spake  not 
troe:  this  is  calied  the  Reproof  Valiant.   If  again  „it  was  not  well  cut**, 


*  Vergl.  H,  V.  IIF,  4;    und  Dr.  Cajus  in   Wiv.    S.  dazu  Drake  (Paris 
1843)  pag.  26  f.,  EUe  pag.  433  ff. 
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he  would  say,  I  lied:  this  is  called  the  Countercheck  Quarrelsome :  and 
so  to  the  Lie  CircumstaDtial  and  the  Lie  Direct,  etc. 

As  V,  4,  48. 

Aus  dem  ersten  Buche  hat  Shakspere  wahrscheinlich  die 
in  mehreren  Stücken  wiederkehrenden  Fechterausdrücke  ent- 
nommen : 

Armado  (in  Bezug  auf  Amor).  The  first  and  second  cause  will  not 
serve  inj  turn;  the  passado  he  respects  not,  the  duello  he  regards  not; 
his  disgrace  is  to  be  called  boy;  but  bis  glory  is  to  subdne  men. 

LL.  I,  2,   183. 

He  fights  as  you  sing  prick-song,  keeps  time,  distance,  and  pro- 
portion;  rests  m^  his  minim  rest,  one,  two,  and  the  third  in  jour 
bosom  . . .  a  gentlenian  of  the  very  first  house,  of  the  first  and  second 
cause:  ah,  the  immortal  passado!  the  punto  reverso!  the  hail 

Rmn.  II,  4,   21. 

To  See  tbee  fight,  to  see  thee  foin,  to  see  thee  traverse;  to  see 
thee  here,  to  see  thee  there;  to  see  thee  pass  thy  punto,  thj  stock, 
thy  reverse,  thy  distance,  thy  montant.  Wiv.  II,  3,  24. 

Das  Beispiel  einer  solchen  albernen  Herausforderung  haben 
wir  im  dritten  Akte  von  Tw,  (Sir  Andrew  und  Viola).  Und 
die  Herausforderung  Bencdicks  an  Claudio  (Ado),  sowie  die 
Fechterscene  im  Haml,  verdanken  ihr  Vorhandensein  wahrschein- 
lich auch  der  Anregung  dieses  Buches. 

Die  Beziehung  von  As  auf  das  Saviolosche  Buch  ist  von 
gröfserem  Gewichte:  die  Verspottung  desselben  konnte  nur  dann 
einen  Sinn  haben,  wenn  es  kürzlich  erschienen  und  lebhaft  be- 
nutzt und  nicht  schon  altbekannt  war. 

g)  Ebenso  interessant  und  wichtig  sind  andere  Beziehnn- 

gen  auf  im  Jahre  1594  erschienene  Bficher« 

56.  Die  Stelle,   welche  das   siebente  Lebensalter  schildert 

als 

Sans  teeth,  sans  eyes,  sans  taste,  sans  everything. 

As  n,  7,  166 

ist  wahrscheinlich  einer  Stelle   aus    Gamiers  „Henriade^  (1594) 
nachgebildet : 

Sans  pieds,  sans  mains,  sans  nez,  sans  oreiiles,  sans  yeu^, 
Menrtri  de  toutes  parts. 

Der  Namen  „  Celia^^  der  in  Shaksperes  Quelle,  der  Novelle 
von  Lodge  „Rosalynde,  Euphues'  Golden  Legacie*^,   nicht  vor- 
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kommt»   itft    wohl    veranlafdt    durch    den     1594    veröfTentlichten 
Sonett-CykluB  „Celia"  von   W.  Perot/.* 

b)  Die  Alexandriner -Probe  bringt  As  mit  Stücken  der 
ersten  Periode  zusammen ;  \venn  wir  die  mit  den  Jahren  stei- 
geode  Zahl   der  Alexandriner  verfolgen,   so  erhält   es   folgende 

Stellaog : 


In  2  H.  IV.  kommt 
2  H.  VI. 
R.  IIL 
As 
Ado 
Caesar 
Merch. 
1  H.  IV. 
Tw, 
H.V. 
Cjmb. 
HamK 
Meas. 


» 
n 

r» 
n 
n 


n 
n 

n 

n 


Alexandriner  aaf  236  Blankt-erse 

213 


w 
» 

n 
w 

99 


99 

99 
99 
99 

n 

99 
99 
W 
99 
99 
99 
99 


210 

183 

160 

140 

135 

125 

76 

72 

60 

53 

33 


99 
99 
99 
»9 
99 
99 
99 
»9 
99 
99 
»• 
99 


i)  Die  Reim-Probe  ergiebt  dasselbe  Resultat.    (Die  Keime 
nehmen  bekanntlich  mit  den  Jahren  ab.) 


*  Dafs  Sbakspere,  wie  Stokes  will,  (tir  die  Stelle 

And  tbou,  thrice-crotoned  </uten  of  mght,  snrvey 
With  thj  chaste  eye,  from  thy  pale  »phere  above, 
Tby  buntress*  name  tbat  my  fuU  life  dotb  sway. 

As  III.  2,  2 

Verse  aus  Chctpmans  «Hymns  in  Cynthiam^  (1594)  zum  Muster  genommen 

habe: 

Natore's  brigbt  eye-sigbt,  and  Ibe  Nigbt's  fair  soul, 
Tbat  witb  tby  triple  forehead  dost  control 
Eartb,  seas,  and  helL 

ist  onwabrscheinlioh.  Die  dreifache  Königin  Sbaksperes  ist  die  Mondgöttin, 
<iie  am  Himmel  als  Selene,  auf  der  Erde  als  Artemis,  in  der  Unterwelt  als 
Persepbone  herrscht.  Das  ^triple  forehead**  Chapmans  bezieht  sich  aber 
auf  die  dreigestaltige  Darstellung  der  Hekate,  deren  drei  Köpfe  den  Neu- 
ii.ond,  den  Halbmond  und  den  Vollmond  als  Symbole  tragen,  die  einerseits 
als  Mondgöttin  die  Erde  und  das  Meer  überblickt,  andererseits  Unter welts- 
göttin  ist. 

Wenn  bei  derartigen  allgemein  bekannten  mythologischen  Anspielungen 
überhaupt  an  Nachahmung  gedacht  werden  kann,  so  ist  es  viel  wahrschein* 
lieber,  dafs  Chapman  eine  Stelle  aus  dem  Midu,  in  Gedanken  gehabt  hat: 

And  we  fairies,  tbat  do  run 

By  tbe  triple  ffecate's  team, 
From  tbe  presence  of  tbe  aun, 

FoUowing  darkneas  like  a  dream.  (V,  1,  391.) 
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k)  Die  Double  Ending -Probe  giebt  dem  Drama  eine 
spätere  Abfassungdzeit.  Ich  lasse  eine  umfangreichere  Zusam- 
menstellung der  Verhältniszahlen  folgen,  um  zugleich  eine  An- 
schauung von  der  Un Zuverlässigkeit  dieses  Beweismittels  zu 
geben  (s.  den  einleitenden  Artikel):  1  weiblicher  Versausgang 
kommt 


in  LL.         auf 

188 

Verse 

in  AU's 

auf  7  Verse 

„  1  H.  IV.  „ 

28 

» 

y,  R.  in. 

w 

6,4      « 

„  Rom.        „ 

22 

n 

„  Caes. 

n 

6>2       99 

n   R«  ^^'         n 

18 

n 

„  Tw. 

n 

6          r, 

„  Err.          „ 

11 

n 

„  As 

n 

^>8       W 

.  2  H.  VI.  „ 

10,5 

f> 

„  Ado 

V9 

^>6       » 

„  3  H.  VI.  „ 

»,5 

n 

„  Haml. 

n 

ö»4       w 

„  Shrew       „ 

^»3 

n 

„  Troil. 

V 

5           «• 

„  Gentl.       „ 

8 

V 

„  Meas. 

» 

5       . 

„  H.  V.        „ 

8 

n 

„  Oth. 

w 

^»3     » 

r,   2  H.  IV.   „ 

7,5 

n 

y,  Lear 

» 

^iS      » 

„  Mercb.      ^ 

7 

n 

I)  Auch  die  Light  £nding>Probe*  gewährt   nur  geringe 
Sicherheit;  1  schwachbetontes  Endwort  kommt 


in  R.  in. 

auf  843  Blankverse 

in  John      auf  348  B 

lank 

„  Ado 

„    643 

n 

„  Troil.       „    337 

n 

„  R.  IL 

„    527 

n 

„   1  H.  IV.  „     324 

9» 

„  Aa 

„    462 

n 

„  Merch.      „    316 

ti 

„  Rom. 

„    352 

1» 

„  Tw.          „    254 

w 

*  Von  der  Weak  Ending-Probe  kann  für  diese  Zeit  nicht  die  Rede 
sein;  in  allen  Dramen  des  16.  Jahrhunderts  kommen  nur  neun  tonlose  Vers- 
au$(gänge  vor. 
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in  Haml.    auf  253  BlankTerite  in  LL.        auf  193  Blankverse 

^  Caea.         „    224         „  „  All'a         „112 

Nach  dieser  Tabelle  würde  As  in  die  erste  Hälfte  der 
Neunziger  gehören. 

Um  die  bisherigeD  Erörterungen  zusamnaenzufassen,  so  ist 
die  Abfassung  von  As  zu  einer  so  späten  Zeit  wie  1599/1600 
durch  nichts  erwiesen  (e.  a,  b,  c,  d);  dagegen  lassen  die  mehr 
oder  weniger  gewichtigen  Argumente  von  f,  g,  h,  i  ein  früheres 
Datum  vermuten,  welches  als  erwiesen  zu  erachten  ist,  wenn 

m)  die  Parallelstellen  sich  ebenfalls  dafür  aussprechen. 
Zunächst  durchsuchen  wir  die  Jugenddichtnngen. 

57.    Die  Verse 

Therefore  Heaven  Nature  charged 

That  one  body  should  be  fiUed 
Wüh  all  graces  unde-enlarged : 

Nature  presently  dislilled 
HeUrCa  cheek^  hut  not  her  heart, 

Cleopatra's  majestj  etc. 
Thus  Rosalind  of  many  parts 

By  heavenly  aynod  was  devised, 
Of  many  faces^  ^y^s,  and  hearts^ 

To  have  the  touches  dearest  prized. 

Ab  m,  2,  149 

rnQesen  geschrieben  worden  sein,  als  dem  Dichter  die  Gedanken 
eines  Jugend-Sonettes*  noch  der  Wiederholung  wert  erschienen : 

What  ia  jonr  substance,  whereof  are  you  made, 

That  miüions  of  stränge  shadows  on  you  tend  f 

Since  every  one  hath,  everj  one,  one  shade. 

And  you,  but  one,  can  every  shadow  lend. 

Describe  Adonis,  and  the  ouunterfeit 

Is  poorly  imitated  after  you; 

On  Helenes  cheek  all  art  of  beauty  set, 

And  you  in'Grecian  tirea  are  painted  new  .  . . 

And  you  in  every  ble^sed  shape  we  know. 
In  all  extemal  grace  you  have  some  partf 
But  you  like  none,  none  you,  for  constant  heart. 

Sonn.  53. 


*  Die  Altersangaben  hinsichtlich  der  Sonette  gründen  sich  alle  auf  die 
•>fters  angezogene  Arbeit  im  Sh.-Jahrb.  XIX,  auf  welche  ich  in  Zukunft 
nicht  mehr  verweisen  werde. 

Archir  f.  n.  Sprachen.  LXXIII.  26 
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58.  thou  might  join  her  band  with  bis 
Whose  heart  unthin  hia  bosom  is, 

As  V,  4,  120. 

(^My  heart)  in  thy  breast  doth  live^  as  thine  in  me. 

Sonn,  22. 
(her  heart) 
He  carries  thence  incaged  in  his  breast. 

Ven.  582. 
Hence  ever  tben  7ny  heart  is  in  thy  breast, 

LL.  V,  2,  820. 

Look,  how  tbis  ring  enoompasseth  thy  finger, 
Even  80  thy  breast  indoseth  my  poor  heart, 

R.  IIL  I,  2,  205. 

59.  Die  Zeit  „traveU««  As  III,  2,  326  und  Sonn.  63. 

60.  Als    Orlando    Kosalind    zum    eretenmal    gesehen   hat, 

spricht  er: 

Wbat  passion  hangs  these  weights  upon  my  totiguef 
I  cannot  speak  to  her,  jet  she  nrged  Conference. 

As  I,  2,  269. 

Ganz  dieselbe  Erfahrung  macht  an  sich  der  Liebhaber  des  23. 

Sonetts : 

So  I,  for  fear  of  trust,  forget  to  say 

The  perfect  cereinony  of  love*s  rite^ 

And  in  mine  own  love's  strengtb  seem  to  decay 

(/ercharged  with  bürden  of  mine  own  loue*s  might. 

und  SuflPolk  Margaret  gegenüber: 

Ay,  beauty*s  princely  majesfy  is  such, 

Confounds  the  tongue,  and  makes  the  senses  rough. 

/  H.  VI.  V,  3,  70. 

61.  Der  Vers 

Beauty  provohes  thieves  sooner  than  gold. 

As  I,  3,  112 

enthält  den  Grundcredanken  des  48.  Sonetts. 

62.  Die  Worte  des  Schäfers  Silvius  zu  der  ihm  abgeneig- 
ten Phebe 

So  holy  and  so  perfect  is  my  love. 

And  I  in  such  a  poverty  of  grace, 

Tbat  I  sball  think  it  a  most  plenteous  crop 

To  glean  the  broken  ears  afler  the  man 

Tbat  the  main  harvest  reaps:  lose  now  and  then 

As  scatlered  smile,  and  tbat  I'll  live  upon. 

As  m,  5,  99 
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erinnern   an    eine   schwache   Stunde   in   des    Dichters   eigenem 
Leben,  in  der  er  das  143.  Liebes- ^Son^tt  schrieb: 

So  ruDSt  thou  afUr  thcU  which  flies  from  tkee* 
Whilst  I,  tfaj  habe,  chase  thee  afar  behind; 
Bat  1/  thcu  catch  thy  hope^  tum  back  to  me^ 
And  plaj  the  motber*s  pari,  kiss  me,  be  kind« 

63.  Die  flehenden  Beschworunsren  desselben  Silvius: 

Stveet  FhebCf  do  not  scam  me;  do  not,  Pbebe; 

Say  that  you  love  me  not,  but  saj  not  so 

In  bittemess.    The  comnion  execationer, 

Whose  heart  tbe  aocustomed  sigbt  of  death  makes  hard^ 

Falls  not  the  axe  upon  tbe  bumbled  neck 

Bat  first  begs  pardon :  wäl  y&u  atemer  be 

Than  he  (hat  die»  and  Uvea  by  bloody  drope  f 

As  m,  5, 1 

hatte  der  jugendliche,  verblendete  Dichter  einmal  an  die  eigene 
Geliebte  gerichtet: 

Wound  me  not  unth  thine  eye  but  with  thy  tongue; 
Use  power  witb  power  and  slay  me  not  by  art. 
TeÜ  me  thou  iovest  eUewhere^  but  in  my  sight, 
Dear  heart,  forbear  to  glance  thine  eye  aside. 

Sonn.  139. 
Be  wise  ae  thou  art  cruel;  do  not  preea 
My  tongae-tied  patience  tvith  too  much  diadain. 

Sonn.  140. 

64.  Celia.  the  duke 
Hath  banished  me,  his  daugbter. 

Roaalind.  That  he  hath  not 

Celia.     NO)  hath  not?  Rosalind  lacks  then  the  love 
Which  teacheth  thee  thjtt  thou  and  1  am  one. 

As  I,  3,  99. 
Roaalind  (zu  Celia).     . . .  love  him  becauaed  do. 

As  I,  3,  40. 
Shakspere  zum  Freunde: 

Thou  dost  love  her,  becauae  thou  know^at  1  love  her . . . 
Bat  here's  the  joy;  my  friend  and  I  am  one; 
Sweet  flatteiy!  then  she  loves  but  me  alone. 

«Sonn.  42. 

65.  Wie  Rosalinde  sich  über  den  Liebesgott  beklagt: 

That  hUnd  rascaily  boy  that  abuaea  every  one^a  eyea. 
As  IV,  1,  218, 

*  Geoau  das  Verhältnis  von  Phebe  zu  Ganymed-Rosalind. 

2G* 
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80  auch  Shakspere  selbst: 

Thou  blind  fool,  Love,  urhat  dost  tkou  to  mine  eyes,' 
Thal  they  behold,  and  see  not  whcU  they  seet 

Sonn.  137. 

66.  Für  die  Worte  ßosalinds  zu  Celia: 

be  not  proud:  thongh  all  the  world  could  see 
None  could  be  so  abused  in  sight  as  he. 

As  III,  5,  79 

kann  man  das  150.  Sonett  als  Erläuterung  benutzen: 

O,  from  what  power  hast  thou  this  powerfnl  might 

With  insnlliciency  my  heart  to  sway? 

To  make  me  give  the  lie  to  my  true  sight, 

And  swear  that  brightness  dolh  not  grace  the  day? 

As  nimmt  alöo  dieselbe  nahe  Stellung  zu  den  Eiferauchts-So- 
netten  ein,  wie  sie  TroiL  zum  Unterschiede  von  allen  spateren 
Dichtungen  hat. 

67.  Den  eigentümlichen  Ausdruck  „.back-friend^  (ein  Freund, 
der  von  hinten  kommt,  sei  es  um  etwas  zu  erlauschen,  was 
nicht  fiir  ihn  bestimmt  ist,  oder  als  Konstabier  um  einen  n 
verhaften,  ein  hinterlistiger  Freund,  der  keiner  ist)  gebraucht 
Shakspere  zweimal:  As  III,  2,  167  und  Err,  IV,  2,  37. 

68.  Rosalind  (zu  Orlando).    Pray  you,  no  nriore  of  thi«,  it  is  like 
the  howling  of  Irish  wolves  against  the  moon,     As  V,  2, 119. 

Puck,     Now  the  hungry  lion  roars, 
And  the  loolf  behowls  the  moon. 

Mids.  V,  1,  879. 

69.  Jaques  sieht  einen  verwundeten  Hirsch  an  den  Bach 
kommen,  in  dessen  Nähe  er  liegt: 

thus  the  hairy  fool, 
Much  marked  of  the  melancboly  Jaques, 
Stool  on  the  extremest  verge  of  the  swift  brook, 
Augmenting  it  with  tears, 

Duke.  But  what  said  Jaques? 

Did  he  not  moralize  this  spectacle? 

Lord.        O,  yes,  into  a  thousand  similes. 
First  for  his  weeping  into  the  needless  stream; 
^Poor  deer^,  quooth  he,  „thou  makest  a  testament 
As  worldlings  do,  giving  thy  sum  of  more 
To  that  which  had  too  much,^  As  II,  1,  41. 

Die  Situation  und   ihre   poetische  Darstellung  ist   dieselbe  wie 
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in   Compl.y   wo  ein    von   ihrem   Geliebten   verlassenes  Mädchen 
am  Flusse  sitzt: 

. . .  a  river 
Upon  whose  weeping  margent  she  toaa  sei; 
Like  usury,  applying  tvet  to  wet^ 
Or  monarchs  hands  that  let  not  bounty  fall 
Where  want  cries  out,  bat  where  excess  begs  all,  ^ 

CompL  39. 

Far  die  letzten  Verse  bietet  3  H,  VL  eine  Parallele : 

Is't  meet  that  he  (the  pilot) 

Should  leave  the  heim  and  like  a  fearful  lad 

With  tearful  eyes  add  water  to  the  aea, 

And  give  more  atrength  to  that  which  hath  too  much  f 

3  H.  VL  V,  4,  8. 

70.  Der  Ausdruck  „m  prini^  wie  gedruckt,  wie  es  im 
Boche  steht,  wie  es  sein  mufs,  gehörig^  findet  sich  an  drei 
Stellen : 

Touchstone.    We  quarrel  inprinty  by  the  book.    (Vergl.  55.) 

As  V,  2,  34. 

Speed,    All  this  I  speak  in  printy  for  in  print  I  found  its. 

Genä.  II,  1,  175. 

Coatard.    I  will  do  it,  sir,  in  print.        LL,  III,  1,  178. 

71.  Dasselbe  Wortspiel  mit  bear  begegnet  uns  an  folgenden 
Stellen : 

Cdia.    1  pray  you,  bear  with  me\  I  cannot  go  no  further. 
TouchaUme.     For  my  part,  I  had  rather  bear  with  you  than 
bear  you,  As  II,  4,  11. 

Frince,     Uncle,  yonr  grace  knows  how  to  bear  with  him, 
York.    You  roean,  to  bear  me,  not  to  bear  with  me, 

R.  III.  III,  1,  128. 

72.  Das,  wie  es  scheint,  bisher  unerklärte  Wort  ^thrasoni-^ 
fcd-^  im  Sinne  von  „grofssprecherisch^  gebraucht  Shakspere 
zweimal:  As  V,  2,  34;  LL.  V,  1,  14. 

73.  „PoinUdevice'^  im  Sinne  von  „überfein,  geziert"  emcheint 
As  III,  2,  401 ;  LL.  V,  1,  21 ;  Tw,  II,  5,  176. 

74.  Die  Bezeichnung  der  F'rau  als  „the  weaker  vessel"  findet 
»ich  Ab  II,  4,  6;  LL.  I,  1,  276;  Rom.  I,  1,  20;  2  H.  IV.  II, 
4,  66. 
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75.  Bosalind.    I  praj  you,  what  isH  o'clock? 

Orlando»  You  should  ask  me  what  time  o'daj :  there*s  oo 
dock  in  the  forest. 

Rascdind.  Then  there  is  no  true  lover  in  the  forest;  eise 
sighing  every  minute  and  groaning  every  hour  tvould  deUct  the 
lazy  foot  of  Time  as  weil  as  a  dock.  As  III,  2,  321. 

Zu  dieser  Stelle  existiert  eine  auffallende  Parallele: 

King  Richard, 

now  hath  time  made  me  his  nurobenng  clock: 
My  thoughts  are  minutes ;  and  \mth  sighs  they  jar 
Their  watches  on  unto  mine  eyes,  the  outward  watch, 
Whereto  my  finger,  like  a  dial's  point, 
Is  pointing  still,  in  cleansing  them  from  tears. 
Now,  sir,  the  sound  that  teils  what  hour  it  is 
Are  clamorous  groans^  which  strike  upon  my  heart^ 
Which  is  tlie  bell:  so  sigJis  and  tears  and  groans 
Show  minutesy  timesy  and  hours.  R.  IL  V,  5,  51. 

76.  how  brief  the  life  of  man 
Runs  his  erring  pilgrimage, 
That  the  stretching  of  a  span 
BuckUs  in  his  sum  of  age. 

As  III,  2,  139. 

Dasselbe  Bild  mit  anderer  Beziehung: 

Troilus,  will  you  (Hector)  with  oounters  sum 

The  past  proportion  of  his  (Priam's)  infinite? 
And  buckle  in  a  waist  most  fathomless 
With  spans  and  inches  so  diminutive 
As  fears  and  reasons? 

Troil.  n,  2,  30  (Liebesgeschichte). 

S.  21a.    34. 

Die  Zahl  und  die  Bedeutung  der  Parallelismen  (57.  60. 
62.  63,  64,  69,  75)  bringt  As  in  so  nahen  geistigen  Konnex 
mit  den  Jugend- Dichtungen,  wie  ihn  aufser  TroiL  keines  der 
später  angesetzten  Dramen  aufzuweisen  hat.  Ab  unterscheidet 
sich  aber  von  der  Liebesgeschichte  in  Troil.  dadurch,  dafs  die 
Anzahl  der  Übereinstimmungen  mit  den  Dichtungen  der  zweiten 
Hälfte  der  Neunzio:er  eine  weit  bedeutendere  ist.  Die  zahl- 
reichsten  Anklänge  hat  es  (nächst  Hand.)  an  Ado: 

77.  This  18  the  very  false  gaUop  of  verses 

sagt  Touchstone,   nachdem  er   zwölf  Verse  mit  dem   Reim  <^uf 
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^Rosaliud^  zusammengeötüoipert  hat  (As  III,  2,  119).  Dasselbe 
Bild  wird  mit  Bezug  auf  die  Art  der  Rede  gebraucht: 

Beatrice.      What  pace  is  this  that  tbj  tongue  keeps? 
Margaret,    Not  a  false  gallop,  Ado  III,  4,  94. 

Aber  vor  Shakspere  hatte  schon  Nash  in  seiner  „Apologie  for 
Pierce  Pennilesse'*  {1593)  das  Bild  in  der  ersteren  Beziehung 
gebraucht :  ' 

I  woold  trot  a  falae  gallop  through  the  rest  of  bis  ragged  verses. 

78.  Eosalind,     .  . .  tbese  burs  (die  plötzlich  erwachte  Liebe  zu 

Orlando)  are  in  my  heart. 

Celia,     Hem  tbem  away! 

Eosalind.  I  would  try,  if  I  would  cry  ^hem^  and  have 
htm  (wenn  ich  mit  einem  „hem'^  mein  Herz  erleichtern  und 
ihn  gleichzeitig  bekommen  könnte).  As  I,  3,  19. 

Leonato.     If  such  a  one  (ein  so  schwer  gekränkter  Vater 

wie  er)  will  smile  and  stroke  hi3  beardj 
Bid  aorrow  toag,  cry  „hem!'*  when  he  should  groan, 
Patch  grief  with  proverbs  . . . 

. .  .  bring  him  yet  to  me, 
And  I  of  him  will  gather  patience. 

Ado  V,  1,  16. 

Achilles  ruft  dem  Patroklus,  der  die  griechischen  Heerführer 
parodiert,  zu: 

Now  play  me  Nestor;  hem,  and  stroke  thy  beard, 
As  he  being  drest  to  some  oration. 

TroiL  I,  3,  165. 

79.  The  courtier's  hands  are  perfumed  with  civet. 

As  III,  2,  66. 

So  wird  unter  den  äufseren  Anzeichen,  die  dafür  sprechen,  da/s 
Benedick  auf  Freiersfufsen  geht,  angeführt: 

a'rubs  himseif  with  civet, 

Ado  III,  2,  50. 

80.  O  knowledge  ill-inhabited,  worse  thAU  Jove  in  a  thatched  house  ! 

As  Iir,  3,  11 

sagt  Jaques  mit  Bezug  auf  eine  klassische  Reminiscenz  Touch- 
etooes.  Dieselbe  Anspielung  auf  Jupiters  Aufenthalt  unter 
Philemons  Strohdach  in  gleicher  bildlicher  Verwendung  enthält 
die  folgende  Stelle: 


V( 
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Don  Pedro.    My  visor  is  (meine  Maske  gleicht)  Phüemmu 
Toof\  wiihin  the  houae  is  Jov  e, 

Hero,    Why,   theo,  your  visor  should   be  thatched,    (Der 
Forst  ist  kahlköpfig.)  Ada  II,  1,  99. 

81.  Der  verliebte  Orlando  wird  „Signier  Love^  genannt 
(Aa  III,  2,  310),  Claudio  „Monsieur  Love""  {Ado  II,  3,  38i. 
(Vergl.  „Monsieur  Eemorse'*  1  IL  IV.  I,  2,  125.) 

82.  Die  Stelle,   an  der  Rosalind   den  fintschlufs   fafst,  den 

Mann  zu  spielen,   hat  eine   grofse  Ähnlichkeit   mit   einer  Stelle 

in  Merclu: 

Ware  it  not  better .  .  • 
That  I  did  suit  me  all  points  like  a  man  f 
A  gaUant  curtle-axe  upon  viy  ihighy 
A  boar-spear  in  my  hand;  and  —  in  my  heart 
Lie  there  what  hidden  woman's  fear  there  will  — 
W^ll  have  a  awashing  and  a  martial  outside, 
As  many  other  mannish  cowards  have 
That  do  outface  it  with  their  semhlances,  As  II,  3,  118. 

In  den  folgenden  Versen  ist  die  Schilderung  ausgeführter: 

Portio,    When  we  are  both  accoutred  like  young  men^ 
Fll  prove  the  prettier  feile w  of  the  two, 
And  wear  my  dagger  with  a  braver  grace, 

. . .  and  speak  of  frays 
Like  a  fine  bragging  youth  . . . 

I  have  within  my  mind 
A  thousand  raw  tricks  of  these  bragging  Jacks, 
Which  1  will  practise,  Merch.  III,  4,  63. 

83.  Jaques,  AU  the  world's  a  stage, 
And  all  the  men  and  women  merely  player. 

As  II,  7,  139. 

Antonio,    1  hold  the  world  but  as  the  world,  Gratiano, 
A  stage  where  every  man  must  play  a  pari. 

Merch.  I,  1,  78. 

(Diese  Parallelstclle  ergiebt  die  Berechtigungslosigkeit  der  Hy- 
pothese, dafs  die  Stelle  in  As  hervorgerufen  sein  soll  durch  die 
Aufschrift  des  gegen  Ende  1599  eröffneten  Globe-Theaters : 
„Totus  mundus  agit  histrionem**  (Stokes  pag.  78)  —  die  zu- 
gleich für  die  späte  Abfassungszeit  des  Dramas  ein  Gewicht  in 
die  Wagschale  werfen  soll.) 
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8J.  Die  meidt  satirischen  Auslassungen  über  die  Lehre  des 
Pvthagoras  von  der  Seelemcanderung  erscheinen  nur  in  Stücken 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts: 

Rosalind,  I  was  never  so  berhyined  since  Pythagoras*  time, 
that  /  tcas  an  Irish  rat^  which  I  can  hardly  remember. 

As  III,  2,  187. 

Gratiano  (zu  Shjlock): 
ThoD  alniost  makest  me  waver  in  my  faith 
To  hold  opinion  with  Pythagoras, 
That  soub  of  animals  infuse  theniselves 
Into  the  trunks  of  men :  thy  currish  spirit 
Govemed  a  wolf,  Merch.  IV,  1,  131. 

Clown,  What  is  the  opinion  of  Pythagoras  conceming 
wild  fowl? 

Malvolio,  That  the  sota  of  our  grandam  mighi  haply  inkabit 
a  bird. 

Clown,    What  thinkest  thou  of  this  opinion? 

Malvolio,  I  think  nobly  of  the  soul,  and  no  way  approve 
bis  opinion. 

Clown,  Fare  thee  well.  R«main  thou  still  in  darknesB: 
thou  sbalt  hold  the  opinion  of  Pythagoras  ere  I  will  allow  of 
thy  wittf,  and  fear  to  kill  a  woodoock,  lest  thou  dispossens  the 
soul  of  tby  grandam.  Tw,  IV,  2,  54. 

85.  Jaques  (mit  Bezug  auf  Touchstone).     This  is  the  moüey" 
minded  gentleman  that  I  have  so  often  met  in  the  forest. 

As  V,  4,  41. 

Clown,    I  wear  not  motley  in  my  brain,        Tw.  I,  5,  63. 

86.  Wortspiel  mit  y^heart^  hart**. 

Celia,    He  (Orlando)  was  furnished  like  a  hwiter. 
Rosalind.    O,  ominous!  he  comes  to  kill  my  heart. 

As  III,  2,  260. 

(Olivia  zu   Sebastian,   den  Sir  Toby   in   einen  Zweikampf  ver- 
wickelt hat:) 

He  Started  (aufjagen)  one  poor  heart  of  mine  in  thee. 

Tw.  IV,  1,  63. 
(Antonius  an  der  Leiche  Cäsars:) 

0  World,  thou  wast  the  forest  for  this  hart; 
And  this  indeed,  O  world,  the  heart  of  thee. 

C(es.  III,  1,  208. 

87.  Dem  „new-fallen  dignity^  in  As  V,  4,  182  entspricht 
ein  „new-fallen  right"*  in  J  H,  IV.  V,  1,  44. 
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88.    Wortspiel     zwischen    „crossy     Münze ^     und      yfCross^ 

Kreuz": 

I  should  bear  no  cross,  if  I  should  bcar  you ;  for  I  think  von 
have  DO  money  in  yonr  purse.  As  II,   4,  12. 

Falstaff,     Will  jour  lordsbip  lend  me  a  thousand  pound  to 
furnish  me  forth  ? 

Chief  Justice,    Not  a  penny,  not  a  penny;  you  are  too  im- 
patient  to  bear  crosses.  2  JI.  IV,  I,   2,  253. 

Ahnlich : 

Armado,    1  love  not  to  be  crossed. 

Moth,    He  speaks  the  mere  oontrary;  crosses  love  not  htm. 

LL.  I,  2,  36. 
89*      Jaques,  I  must  have  liberty 

Withal,  as  large  a  charter  as  the  wind^ 
To  blow  OD  wbom  I  please.  As  II,  7,  48. 

when  be  speaks, 
The  air,  a  chartered  libertine,  is  still, 
And  the  mute  wonder  lurketh  in  roen's  ears. 

H.   V.  I,  1,  48. 
90*  Sweet  are  tbe  ases  of  adver stty^ 

Wbich,  like  the  toad,  ugly  and  venomous, 

Wears  yet  a  precious  jewel  in  hie  heart,  As  II,  1,   12. 

There  ia  some  soul  of  goodness  in  things  evil, 

H.  V.  IV,  1,  4. 
O  beDefit  of  ill !  dow  I  find  true 
Thai  better  is  by  evil  still  made  better.  Sonn.  119. 

91*  From  the  east  to  westem  Ind, 

No  jewel  is  like  Rosalind.  As  III,  2,  93. 

In  materialistischer  Weise  verwendet  Falstaff  das  Bild: 

Tliey  (Mrs.  Page  und  Mrs.  Ford)  shall  be  my  East  and  West 
IndieSj  and  I  will  trade  to  them  both.  Wiv,  I,  3,  78. 

92.  Gleicher  Ausdruck: 

It  is  meat  and  drink  to  me  to  see  a  cIowd.       As  V,  1,  11. 

Slender.    That's  meat  and  drink  to  me  (to  see  the  bear  loo5e). 

Wiv.  I,  1,  306. 

Von  den  Sonetten  aus  dieser  Zeit  weisen  die    Versöhnungs^ 

Sonette  (109—112;  117—120)  eine  Reihe  von  Anklängen  auf. 

93.  „Motley'*^   wird    in    der    Bedeutung    „Narr"    gebraucht 
As  III,  3,  79  und  Sonn.  110. 

94*  I  will  physic  your  rankness 
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ruft  Oliver  Beinern  Bruder  Orlando  nach  (Ab  I,  1,  91);    ähnlich 
ist  die  Wendang  des  118.  Sonettes: 

a  healthful  atate 
Which,  rank  of  goodness^  would  by  ill  be  cured. 

95*       Rosalmd  (von  Orlando).    He  seems  to  have  tbe  quotidian  of 
love  on  bim.  As  III,  2,  383. 

Bald  darauf: 

Love  is  merely  a  madness,  420. 

Skakspere  selbst  nennt  seine  Liebe 

tbis  madding  fever.  Sonn.  119. 

96.  Thon  bitter  sky  . . . 
Thy  sting  is  not  so  sharp 

As  friend  remembered  not.  As  11,  7^  189. 

Dieser  Gedanke  ist  ausgeführt  im  120.  SonetL    (Vergl.  auch  90.) 
Diesen   zum  Teil   auffallenden   Übereinstimmungen   gegen- 
über sind  die  Parallelismen  mit  den  Dramen   des    17.  Jahrhun- 
derts verschwindender  Art. 

97.  Das  Wortspiel  mit  „rank^  in  den  Bedeutungen  y,Rang'' 
und  „rankness"  findet  sich  an  zwei  Stellen: 

Touchstone,    Nay,  if  I  keep  not  mj  rank  — 
Rosalind.       Thou  losest  thy  old  smeü, 

As  I,  2,  113. 

Cloten.     Would  he  bad  been  of  my  rank! 
Lord  (Aside).   To  bave  smeU  like  a  fool. 

Cymb.  n,  1,  17. 

98.  Phebe   schreibt   an    Ganymed-Rosalind :    (wenn    meine 
Liebe  keine  Erhörung  findet) 

then  I'll  study  how  to  die.  As  IV,  3,  63. 

Ahnliche  Wendung: 

he  died, 
As  one  that  had  been  studied  in  his  death. 

Mach.  I,  4^  9. 
(Vergl.  auch  34.) 

99.  Wortspiel   zwischen   „medlar,   Mispel"   und   ,,meddler, 
Kuppler,  Zwischenträger" : 

Touchstone.    Truly,  the  tree  yields  bad  fruit. 
Rosalind.     V\\  graff  it  with  you,  and  then  I  shall  graff  it 
with  a  medJlar :  then  it  will  be  the  earliest  fruit  i'  the  coantry ; 
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for  you'll  be  rotten  ere  you  be  half  ripe,  and  that'i*  the  right 
virtue  of  the  medlar,  As  III,  2,  125. 

Apemantus.    There*s  a  medlar  for  thec,  eat  it. 

Timon,     On  what  I  hate  I  feed  not. 

Apemantus,    Dost  hate  a  medlar? 

Timon,     Ay,  though  it  look  like  thee. 

Apemantus.     An   thou   hadat  hated  meddlers  sooner,    thou 
shouldst  have  loved  thyself  better  now.      Tim,  IV,  3,  305. 

100.  Let  US  Sit  and  mock  the  good  housewife  Fortune  from  her 
wheel,  that  her  gifts  may  be  henceforth  bcstowed  equally. 

As  I,  2,  34. 
t  Cleopatra,  let  nie  rail  so  high, 

That  the  false  housewife  Fortune  break  her  wheel, 
Provoked  by  my  ofTence.  Ant.  IV,  15,  44. 

Ein  Drama,  das  um  1600  geschrieben  worden  wäre,  müfste 
bedeutend  zahlreichere  Übereinstimcaungen  mit  den  späteren 
Dramen  aufweisen,  wie  ein  Vergleich  mit  H,  F.,  Wiv,^  Tic, 
CcEs»,  Meas,  lehrt. 

Neils  Hypothese,  dafs  sich  Greene  in  seinem  Vorwurf 
des  Plagiats  (Ende  1592)  u.  a.  auf  den  engen  Anschlufs  dieses 
Dramas  an  seine  Quelle  (Lodge) '  beziehe,  dafs  As  vor  1592 
verfafst  und  später  überarbeitet  sei,  hat  nichts  Ungereimtee. 
Die  Hinneigung  zu  den  Jugend-Dichtungen  ist  aufserordentlich 
stark;  und  in  den  Scenen,  in  welchen  der  Herzog  und  Jaques 
di^  Hauptrolle  spielen  (z.  B.  II,  1;  7;  IV,  3;  V,  4),  macht 
manches  den  Eindruck  einer  späteren  Zuthat.  Das  Drama  sieht 
in  stilistischer  Hinsicht  dem  LL,  auffallend  ähnlich;  einerseits 
"  tritt  die  jugendliche  Denk-  und  Darstellungsart  noch  entschieden 
hervor,  andererseits  sind  die  Spuren  einer  reiferen  Kraft  un- 
verkennbar  vorhanden.  Wie  die  Hand  des  Uberarbeiters  von 
LL.  keineswegs  bestrebt  war,  die  Kennzeichen  der  jugendlichen 
Schöpfung  zu  verwischen,  so  hat  auch  der  Verfasser  von  As 
die  Vorliebe  für  die  jugendlichen  Gedankenbahnen  und  Dar- 
stellungsformcn  noch  nicht  von  sich  abgestreift.  Die  oben  an- 
geführten  äufseren  und  auch  die  inneren  Indizien,  vorzugsweise 
aber  die  Parallelstellen 

verweisen  das  Drama  hinter  das  Jahr  1594,  in  die 
3ritte  zwischen   die   erste   und   zweite  Dichtungs- 
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Periode,  resp.  in  den  Beginn  der  zweiten,  d.  h.  in 
die  Jahre  1595  oder  1596. 

d)  Mit  dieaem  Datum  in  Übereinstimmung  sind  auch  ge- 
wisse Ähnlichkeiten  der  Charakterzeichnung,  die  sich  zwischen 
As  und  anderen  etwa  gleichzeitigen  Dramen  finden. 

Hosalind  hat  in  der  ausgiebigen  Entfaltung  ihres  Witzes, 
besonders  auf  dem  Gebiete  verliebter  Neckerei,  offenbare  Ver- 
wandtschaft mit  Rosaline  —  ob  die  Ähnlichkeit  des  Namens 
nicht  auch  eine  symbolische  Bedeutung  hat?  —  und  Beatrice. 
In  ihrena  eigentlichen  Wesen  aber,  in  dem  tiefen  Gemüt,  das 
(ich  unter  ihrer  heiteren  Aufsenseite  verbirgt,  in  der  Unmittel- 
barkeit und  Stärke  ihres  Gefühls,  in  der  Besonnenheit,  mit  der 
sie  ihre  Leidenschaft  dennoch  zu  beherrschen  versteht,  in  der 
Energie  und  dem  praktischen  Sinn,  die  sie  in  bedenklichen 
Lebenslagen  bewährt,  steht  sie  dem  höchsten  Bilde  des  Weibei*, 
tlas  Shakspere  und  die  Poesie  überhaupt  zu  schaffen  ver- 
mocht hat,  näher.  Ich  möchte  Rosalind  die  Knoq>e  zu  der 
Blüte  Portia  nennen.     (Vergl.  82.) 

o)  W^ie  die  Übereinstimmungen  mit  den  Eifersuchts-Sonet- 
ten (62 — 66)  zeigen,  hat  Shakspere  in  dem  Liebesverhältnis 
zwischen  Silvins  Und  Phebe  ein  schattenhaftes  Abbild  seines 
eigenen  gezeichnet.  Nicht  blofs  die  Gesinnung  Phebes  ihrem 
Liebhaber  gegenüber,  sondern  selbst  ihr  Äufseres  ist  da^^selbe 
wie  das  in  den  Sonetten  127  und  132  geschilderte  der  ^dark 
lady**:  sie  hat  „inky  brows",  ^black  silk  hair",  „bügle  eye- 
balls"  (111,  5,  46).  Was  indessen  in  der  Liebesgeschichte  von 
Troü,  Hauptgegenstand  der  Darstellung  ist,  tritt  hier  als  Episode 
auf.  Und  dafs  jede  pathologische  Nachwirkung  der  eigenen 
Erfahrungen  auf  den  Dichter  verschwunden  ist,  dafs  er  ihnen 
60  gleichmütig  wie  einer  historischen  Thatsache  gegenübersteht, 
scheinen  die  Worte  uns  zu  sagen,  mit  denen  Rosalind  Silvius 
die  Thorheit  seiner  Liebe  begreiflich  macht: 

You  foolish  shcpherd,  wherefore  do  you  follow  her, 
Like  foggy  south  puffing  with  wind  and  rain  ? 
You  are  a  thousand  times  a  properer  ma^ 

Than  she  a  woman : 

Tis  not  her  glass,  but  you,  that  flatter  her. 

III,  5,  49. 


414  Die  Flamlet-Periode  in  Shakaperes  Leben. 

p)  Auf  die  Ähnlichkeit  der  Figur  des  y,inelancholischen^ 
Jaqaes  mit  Hamlet  ist  wiederholt  hingewiesen  worden:  mit 
seiner  düsteren  Lebensanschauung,  seiner  Neigung  zu  philo- 
sophischer Betrachtung  der  Dinge  scheint  er  eine  Vorstudie  zu 
Hamlet  zu  sein. 

Diese  Erwägungen  sprechen  ebenfalls  fiir  eine  Stellung  des 
Stückes  zwischen  Troil.  (Liebesgeschichte)  einerseits  und  MercL 
und  Hand,  andererseits. 


Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 

für  das  Stadium  der  neueren  Sprachen. 

Sitzung  vom  9.  September   1884. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  warmen  Worten  des  verstorbenen  Pro- 
fessors Dr.  Püschel,  zu  dessen  Ehren  sich  die  Versammlung  von  den 
Sitzen  erhebt. 

Herr  Schmitt  bespricht  seinen  Plan  einer  englischen  Synonymik. 
Er  beabsichtigt  in  dem  Bache,  das  etwa  den  doppelten  Umfang  des  Dreser- 
i>chen  haben  soll,  die  Synonyma  in  gröfseren  Gruppen  zu  besprechen, 
als  dies  gewöhnlich  geschieht,  und  zwar  in  alphabetischer  Reihenfolge 
der  deutschen  AusdrQcke.  Nicht  sollen  die  sogenannten  Stümper- 
Synonyma,  wohl  aber  die  bei  Dreser  fehlenden  Concreta  berficksichtigt 
werden.  Die  Etymologie  der  Wörter  wird  nur  da  gegeben  werden, 
vo  sie  den  jetzigen  Sprachgebrauch  zu  präcisieren  dienlich  ist. 

Herr  Zupitza  bespricht  die  Etymologie  von  loose,  dessen  me. 
Formen  mit  ou  und  au,  sowie  das  stimmlose  s  des  Ne.  nur  durch 
die  Annahme,  dafs  es  dem  Skandinavischen  (laus)  entlehnt  ist,  sich 
erklären. 

Derselbe  spricht  über  einen  Gebrauch  des  Konditionalis  im  Eng- 
lischen, den  man  als  den  eines  Futnnim  Praeteriti  bezeichnen  kann  und 
der  sich  auch  im  Französischen  findet. 

Sitzung  vom  U.  Oktober  1884. 

Herr  Vatke  hält  einen  Vortrag  Ober  Geld  und  Geld  Verhältnisse 
in  Shakespeares  England. 

Herr  Biltz  spricht  Ober  das  Wort  und  den  Begriff  „Posse". 
Kr  leitet  das  Wort  her  von  den  an  den  Brunnen  angebrachten  komischen 
Fignren.  In  der  Bedeutung  „Komödie"  braucht  es  Gottsched  zuerst, 
dem  die  Posse  schon  als  eine  gemeine  Art  des  Dramas  gilt.  Wir 
pflegen  als  ihre  Kennzeichen  anzusehen,  dafs  sie  in  Übertreibungen 
verfallt  und  an  das  Gemeine  rührt.    Sie  führt  uns  Personen  vor,   die 
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sich  in  übler  Lage  befinden,  die  jedoch  nicht  so  schlimm  ist,  dafs  wir 
sie  bemitleideten.  Wenn  Goethe  meint,  der  Humor  sei  das  Zeichen 
sinkender  Epochen,  so  giebt  uns  das  für  unsere  Zeit  zu  denken. 

Herr  Bourgeois  redet  eingehend  über  Charles  Nodier,  indem  er 
besonders  die  Jugendjahre  desselben  bis  zu  seinem  ersten  öffentlichen 
Auftreten  behandelt. 

Sitzung  vom    28.   Oktober   1884. 

Herr  Zupitza  redet  über  die  Etymologie  von  ne.  merry.  Der 
Umstand,  dafs  nach  dem  Ae.  ^murgja  oder  ^murgi  als  Stamm  an- 
zusetzen ist,  läfst  die  ziemlich  allgemein  angenommene  Entlehnung  au.s 
(keltischem  mear  falsch  erscheinen.  Die  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
hindert  nicht,  es  mit  got.  gamaurgjan,  avvtliAVsiv^  xoXoßovp  und  abd. 
niurg,  kurz,  zusammenzustellen.  Es  ist  1)  kurz,  2)  kurzweilig,  3)  er- 
freulich, lustig.  Ein  ähnlicher  Übergang  der  Bedeutung  findet  sich  in 
an.  skemtan  von  skammr;  auch  braucht  Shakespeare  abridgment  in  der 
Bedeutung  „Kurzweil^. 

Herr  Michaelis  bespricht  die  auf  die  Aussprache  bezüglichen 
Stellen  in  Otfrid  ad  Liutbertum,  indem  er  sie  vom  lautphysiologiscben 
Standpunkte  aus  betrachtet. 

Herr  Hausknecht  zeigt  die  neueste  von  John  Koch  besorgte 
Auflage  der  englischen  Grammatik  von  Fölsing  an,  die  besonders  io 
der  jetzt  auf  die  Lautphysiologie  basierten  Aussprache  geändert  ist, 
ohne  dafs  jedoch  das  System  genau  durchdacht  und  für  den  Schnl- 
gebrauch  geschickt  dargestellt  wäre.  Die  Aussprachebezeichnung  i^t 
in  vielen  Fällen  irreleitend  und  in  einzelnen  sogar  geradezu  anrichtig 
oder  wenigstens  nicht  mustergültig.  Im  Anschlufs  daran  erklärt  Herr 
Zupitza,  dafs  er,  wie  Herr  Dr.  Koch  in  der  Vorrede  erwähnt,  aller- 
dings das  Manuskript  gesehen,  aber  einmal  nicht  die  erforderliche  Zeit 
gehabt  hjitte,  um  jede  Einzelheit  zu  erwägen,  und  andererseits  es  natür- 
lich Herrn  Koch  Oberlassen  mufste,  wie  weit  dieser  Ausstellungen  al^ 
berechtigt  anerkennen  wollte,  so  dafs  er  nicht  in  der  Lage  sei,  irgend 
welche  Verantwortung  für  irgend  etwas  in  dem  Buche  zu  übernehmen. 

Sitzung  vom   11.  November   1884. 

Herr  Bisch  off  berichtet  über  den  neuesten  Band  der  altfranz5- 
sischen  Bibliothek  von  W.  Förster,  der  die  Orthographia  Gallien,  den 
ältesten  Traktat  über  französische  Aussprache  und  Orthographie,  ent- 
hält.   Die  Ausgabe  ist  nach  jeder  Richtung  hin  lobenswert. 

Herr  Vatke  kündigt  sein  demnächst  erscheinendes  Buch  über 
Realien  der  Zeit  Shakespeares  an  und  geht  des  näheren  auf  die  von 
ihm  benutzten  Quellen  ein. 

Herr  Wetzel  bespricht  die  französischen  Elementarbücher  von 
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Brevmann.  In  dem  bisher  erschienenen  ersten  Teile  der  Grammatik 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  die  Hauptregeln  gegeben.  Das 
fibungsbuch  bringt  nach  dem  Grundsätze,  dafs  die  Lektüre  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen  ist,  sehr  früh  zusammenhängende 
Iranzösische  StGcke,  die  jedoch  nur  zu  häufig  erkennen  lassen,  dafs  sie 
lediglich  für  die  Einübung  einer  grammatischen  Regel  bestimmt  sind 
(z.  B.  les  metaux).  Unter  den  Vokabeln  finden  sich  sehr  viele  seltene 
und  schwierige,  die  aus  dem  ersten  Jahreskursus  fernzuhalten  sind. 
Nen  war  dem  Ref.  die  Ableitung  des  Imperatif  aus  der  1.  Pers.  Sing, 
des  Present. 

Herr  Tobler  spricht  über  eine  Attraktion  im  Altfraozösiscben, 
für  die  Matzner  nur  Beispiele  giebt,  die  als  Anakoluth  anzusehen  sind. 
Das  Substantiv  wird  dabei  durch  das  Relativum  nicht  nur  so  beeinflufat, 
dalä  statt  des  Nominativs  der  Accusativ  steht,  sondern  auch  umgekehrt. 
Dieselbe  Art  der  Attraktion  findet  sich  auch  im  Italienischen  und  Spa- 
nischen, ohne  indes  von  den  Grammatikern  erwähnt  zu  werden. 

Herr  Werner  bespricht  En  AUemagne  von  Narjoun,  ein  ober- 
flächliches Werk,  das  nur  zu  dem  Zwecke,  Deutschland  zu  tadeln,  ge- 
schrieben zu  sein  scheint. 

Sitzung  vom   2  5.   November  188  5. 

Herr  Hoffory  berichtet  über  den  fünften  Band  von  Mflllenhofis 
Altertumskunde.  Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der 
Voliispa,  die  nach  einer  kritischen  Übersicht  über  Inhalt,  Alter  und 
Entstehung  derselben  als  das  wohlgegliederte  Werk  eines  Dichters  dar- 
gestellt nnd  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  zuerteilt  wird.  Mit 
r^rnichtender,  zuweilen  fast  zu  schrofier,  im  ganzen  aber  wohlverdienter 
Kritik  weiat  der  Verfasser  die  Ansichten  Bangs  und  Bugges  zurück. 
K«  folgt  eine  kritische  Ausgabe  der  Voluspa  mit  eingehendem  kritischem 
Apparat  und  Kommentar,  die  durch  Entfernung  der  späteren  Inter- 
polationen die  plaivvoUe  Einheit  des  Gedichtes  herstellt.  Daran  schliefst 
sieh  eine  kritische  Untersuchung  über  die  jüngere  Edda,  in  der  nach- 
gewiesen wird,  dafs  sich  das  Original  des  Codex  üpsaliensis  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  im  Besitz  eines  Neffen  des  Snorri 
Sturluson  befunden  haben  mufs,  also  Snorris  Handexemplar  gewesen 
sein  wird,  in  dem  jedoch  die  ursprüngliche  Reihenfolge  zerstört  ist. 
Der  zweite  Teil  handelt  zuerst  von  der  älteren  Edda,  die  der  Verfasser 
als  eine  um  1250  abgeschlossene  Vereinigung  verschiedener  Lieder- 
bacher ansieht.  Den  Schlufs  bildet  eine  Analyse  der  Hävamäl  mit 
Unterscheidung  der  einzelnen  Teile  dieses  Liederbuches,  das  dem  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  zugewiesen  wird.  Als  Probe  giebt  der  Redner 
aus  dem  Werke,  das  einen  Wendepunkt  für  die  Geschichte  der  nor- 
dischen Philologie  bezeichnet,  einen  Überblick  über  die  Voluspa. 

Herr  Zupitza   giebt  Proben   aus  einer  von  ihm  in  Oxford  ein- 
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gesehenen  englischen  Liederhandschrift,  die  bei  der  Dürftigkeit  der  uns 
aus  dem  Mittelenglischen  erhaltenen  Lyrik,  speciell  der  Liebeslyrik, 
höchst  wichtig  erscheint.  Der  Redner  wird  die  Handschrift,  die  dem 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  angehört,  später  vollständig  herausgeben. 

Herr  Förster  spricht  über  den  zweiten  Teil  der  englisch-spa- 
nischen Gratnmatik  von  Knapp,  die  sprachlich  lehrreiche  und  mit  Ge- 
schmack ausgewählte  Stücke  bietet.  Dagegen  ist  die  im  Vokabularium, 
in  Vorrede  und  Anhang  behandelte  Etymologie  ein  wunder  Punkt  des 
Buches. 

Derselbe  bespricht  die  zweite  Auflage  der  spanischen  Grammatik 
von  Schilling,  deren  Verfasser  gegen  die  von  dem  Referenten  an  der 
ersten  Auflage  geübte  Kritik  brieflich  opponiert,  aber  seine  Ausstel- 
lungen unberücksichtigt  gelassen  hat. 

Der  Vorsitzende  bringt  unter  allgemeiner  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung eine  würdige  Begehung  des  hundertjährigen  Geburtstages 
Jakob  Grimms  von  seiten  des  Vereins  in  Anregung. 

Sitzung  vom   9.   Dezember   1884. 

Herr  Risop  redet  über  die  Bedeutung  des  Namens  Florimont, 
der  nicht  ursprünglich,  sondern  eine  Übersetzung  von  Helenios  ist. 
Die  Pflanze  iXlviov  (Inula)  wird  mit  Helena  in  Verbindung  gebracht, 
für  die  dann  durch  Verwechselung  Helenus  eingetreten  ist.  Den  ganzen 
Namen  versteht  der  Dichter  als  flos  mundi,  doch  hat  man  den  letzten 
Teil  auch  auf  mons  oder  das  Adjektivum  mundus  be/.ogen.  Die  ur- 
sprüngliche Form  des  Namens  der  Geliebten  Florimonts  wird  aus  ihrer 
eigenen  Deutung  desselben  als  Romadanaple  erkannt. 

Herr  Tanger  spricht  im  Anschlufs  an  einen  von  ihm  im  vorigen 
Jahre  gehaltenen  Vortrag  über  Weihnachtsbräuche  in  England,  indem 
er  auf  die  an  den  drei  Haupttagen  der  festlichen  Zeit,  dem  Christmas 
Day,  dem  New  Year's  Day  und  dem  Twelfth  Day,  stattfindenden  Be- 
lustigungen des  näheren  eingeht. 

Herr  Bourgeois  giebt  eine  causerie  nach  Charles  Nodier  über 
Jean  Fran^ois  les  Basbleus. 

Die  Grimm-Feier  wird  auf  den  13.  Januar  1885  festgesetzt  und 
die  Anordnungen  dazu  eiriem  Komitee  übertragen. 

Sitzung  vom   13.  Januar    188  5. 

Die  erste  Sitzung  im  neuen  Jahre  war  einer  sehr  zahlreich  be- 
suchten nachträglichen  Feier  zum  Andenken  an  den  hundertjährigen 
Geburtstag  Jakob  Grimms  gewidmet,  welche  in  den  Sälen  des  H<^tel 
Imperial  Unter  den  Linden  festlich  begangen  ward. 

Nachdem  die  Festgenossen  vor  der  mit  Lorbeer  bekränzten  BuMe 
des  Gefeierten  Platz  genommen,  begrüfste  der  Vorsitzende  die  Gäste 
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und  deutete  die  hohe  Bedeutung  an,  welche  die  Säkularfeier  ganz  be- 
sonders für  die  Freunde  der  neueren  Sprachwissenschaft  habe. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Rödiger  die  eigentliche  Festrede,  in 
welcher  er  Jakob  Grimm  als  echt  deutschen  Philologen,  als  Freund  der 
gesamten  Nation  feierte  und  seine  Verdienste  um  deutsche  Sprach- 
forschung darlegte. 

Der  Vortragende  sieht  in  Jakob  Grimms  Liebe  zum  Volkstfim- 
licheD  und  in  dem  Streben,  das  Wesen  des  deutschen  Volksgeistes  zu 
ergründen,  Quell  und  Ziel  aller  seiner  Arbeiten.  Goethe  und  die 
Romantiker,  namentlich  Tieck,  nährten  seine  Phantasie  und  führten 
ihn  zur  vergleichenden  Methode,  Savigny  lehrte  ihn  die  historische  Be- 
trachtung. In  der  Poesie  unterschätzt  er  anfänglich  den  „Kunst- 
dichter** gegenüber  dem  volkstümlichen  Epos,  wirft  Minne-  und  Meister- 
sang zusammen  und  findet  beide  ermüdend  und  gezwungen.  Er  wendet 
sieh  daher  der  Märchen-  und  Sagenforschung  zu,  wobei  er  falschlich 
für  erstere  deutschen  und  mythischen  Ursprung  annimmt.  Dann  suchte 
er  das  Volkstümliche  im  Recht  auf  und  ging  endlich  zur  Grammatik 
über,  um  die  Sprache,  als  unmittelbarsten  Ausdruck  des  Seelenlebens 
eines  Volkes,  zu  durchforschen.  Daneben  beschäftigte  ihn  die  Tiersage, 
welche  er  gleich  den  Märchen  für  urdeutsch  hielt.  Auch  in  der  Mytho- 
logie täuschte  ihn  sein  Vertrauen  in  Wert  und  Zähigkeit  volkstümlicher 
Überlieferung.  Die  Bearbeitung  des  deutschen  Wörterbuches  war  eine 
ihm  von  aufsen  her  gestellte  Aufgabe,  wiewohl  sie  nicht  aufser  Zu- 
sammenhang mit  seinen  vorangegangenen  Studien  steht.  Doch  drückte 
ihn  diese  Arbeit,  und  er  hat  daneben  nur  noch  kleinere  Aufsätze  und 
die  zur  „Geschichte  der  deutschen  Sprache^  verbundenen  Einzelunter- 
iuchungen  zu  stände  bnngen  können.  -  Seiner  methodischen  Fehler  war 
er  sich  nicht  unbewufst,  aber  er  konnte  sie  nicht  überwinden  um  der 
Liebe  zu  seinem  Volke,  zu  dem  Volke  willen.  Und  als  Freund 
unserer  Nation  ist  er  auch  von  ihr  am  4.  Januar  gefeiert  worden. 

Der  Vortrag  ist  erschienen  im  April heft  der  Westermannschen 
Monatshefte. 

Nach  einem  Schlufsworte  des  Vorsitzenden  wurde  ein  sehr  schätz- 
barer Aufsatz  über  Jakob  Grimm  von  Dr.  Löschhorn  unter  die  An- 
wesenden verteilt,  welcher  in  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie 
zum  Vortrage  gekommen  war. 

Nach  Schlufs  der  Sitzung  schritt  man  zu  der  im  grofsen  Saale 
aufgestellten  Festtafel.  Hier  brachte  Prof.  Herr  ig  den  ersten  Trink- 
spruch aus  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser ;  Prof.  Wilhelm  Scherer 
gab  seiner  unbegrenzten  Verehrung  für  Jakob  und  Wilhelm  Grimm 
Ausdruck  in  einer  zündenden  Rede;  Prof.  Zupitza  begrüfste  die  an- 
wesenden Gäste,  und  weitere  Reden  thaten  das  Ihrige,  die  festliche 
Stimoiung  zu  erhohen,  so  ein  Trinkspruch  auf  den  anwesenden  Her- 
mann Grimm,  auf  den  altehrwürdigen  Meister  englischer  und  franzö- 
»if^cher  Studien,  Prof.  Mätzner,   sowie  eine  launige  Ansprache  dieses 

27* 


420  Sitzungen  der  Berliner  Gescllschafl 

letzteren  in  klassischem  Plattdeutsch,  welches  selbst  einem  Fritz  Reuter 
alle  Ehre  gemacht  haben  würde. 

Sitzung  vom   27.  Januar   1885. 

Herr  Feiler  spricht  über  den  Realismus,  den  jüngeren  Bruder 
der  Romantik,  der  die  berechtigte  Darstellungsweise  der  zweiten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  sei.  Da  das  Publikum  die  Schriftsteller  durch 
Heine  Kritik  zwinge,  genau  zu  sein  und  auf  der  Höhe  wissenschaft- 
licher Forschung  zu  stehen,  da  es  selber  den  Geschmack  der  Schrift- 
steller mache,  so  dürfe  es  sich  über  zu  eingehende  Schilderungen  nicht 
beklagen.  Ein  richtiges  Bild  des  Bösen  wirke  durch  Abschreckung 
stärker,  als  die  Darstellung  des  Guten  zur  Nacheiferung  anreize.  So 
sei  der  Realist,  der  die  Welt  schildere,  wie  sie  sei,  ohne  si^h  um  den 
Erfolg  zu  kümmern,  wohl  im  stände  moralisch  zu  wirken.  (An  den 
Vortrag  schlofs  sich  eine  kurze  Diskussion  darüber,  welche  Bücher 
'  französischer  Realisten  Damen  ^in  die  Hand  gegeben  werden  konnten.) 

Herr  Geiger  hält  einen  Vortrag  über  den  Dialog  Julius  IL  Die 
in  der  ersten  bekannten  Ausgabe  von  1513  vorgednickten  Initialen 
des  Verfassers  habe  man  wohl  falschlich  mit  Fausti  Andreiini  Foro- 
iuliensis  aufgelöst,  da  die  Schrift  keinen  Zusammenhang  mit  seinen 
anderen  Werken  habe  und  besonders  auch  in  viel  besserem  Latein  ge- 
schrieben sei.  Dagegen  könne  Desiderius  Erasmus,  in  dessen  Briefen 
sich  zwei  einander  widersprechende  Stellen  über  diesen  Punkt  finden, 
in  deren  einer  er  den  von  keinem  Zeitgenossen  aufgeworfenen  Ver- 
dacht der  Autorschaft  ableugnet,  nach  Schicksalen  und  Anschauungen, 
nach  der  eleganten  Sprache  und  der  Menge  der  eingestreuten  Sprich- 
wörter sehr  wohl  der  Verfasser  gewesen  sein  und  dieselbe  etwa  im 
Auftrage  des  französischen  Hofes  geschrieben  haben,  ohne  dafs  man 
jedoch  ein  bestimmtes  Urteil  in  dieser  Sache  zu  fällen  schon  berech- 
tigt sei. 

Herr  Michaelis  bespricht  eine  von  Gomperz  zuerst  gelesene 
Inschrift  über  griechische  Tachygraphie,  in  der  die  nach  der  Klanghnhe 
geordneten  Vokale  so  zu  Trägern  der  Konsonanten  gemacht  worden, 
dafs  an  die  Vokale  kleine  Zeichen  angesetzt  werden,  um  vierzehn  Kon- 
sonanten, Aspiration  etc.  auszudrücken.  Versuche  in  näher  liegender 
Weise  die  Konsonanten  zu  Trägern  der  Vokale  zu  machen,  waren 
wahrscheinlich  der  kühnen  Neuerung  vorausgegangen,  die  wohl  keinen 
Erfolg  gehabt  hat.  (Die  Fortsetzung,  die  ähnliche  Bestrebungen  in 
späterer  Zeit  behandeln  soll,  verspricht  der  Vortragende  für  eine  der 
nächsten  Sitzungen.) 

Sitzung   vom   10.   Februar   1885, 

Herr  Michaelis  weist  in  Fortsetzung  seines  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrages  zunächst  darauf  hin,  dafs  die,  tironischen 
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N'.ten  wahrscheinlich  auf  griechische  Vorbilder  zarückgchen.  Von 
erjtteren  ausgehend  und  sie  zu  vereinfachen  trachtend,  erfand  Johann 
von  Tilbury  (1114 — 1190)  ein  Schriftsystem,  zu  dessen  Zeichen  ihn 
wohl  die  tironischen  Noten  und  die  Runen  führten,  das  aber  unpraktisch 
und  für  Schnellschrift  unbrauchbar  ist.  An  Tilbury  knöpfte  Bright 
(1588)  an,  der  nur  die  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  phonetisch  be- 
zeichnet. Das  erste  rein  alphabetische  System  der  englischen  Kurz- 
>dirift  stammt  von  Willis  (1602),  zu  dessen  Zeit  der  Ausdruck  St<'no- 
graphy  wohl  zuerst  vorkommt.  Von  ihm  an  rechnet  auch  der  Bisrhof 
Jokn  Wilkins,  der  selber  ein  System  der  Tachygraphie  aufstellte.  Das 
ron  Gomperz  hoch  gepriesene  Buch  der  Pseudonymen  Lady  Sophie  Scott 
(Wien  1831)  ist  völlig  wertlos.  So  wird  in  England  der  Faden  des 
Altertums  von  ältester  Zeit  an  bis  zu  Bell  und  Pitman  ununterbrochen 
torigesponnen. 

Herr  Forster  spricht  über  Morel-Fatio,  La  comedia  espagnole 
au  dix-septidmc  siecle,  eine  Vorlesung,  die  er  bei  Antritt  seiner  Stel- 
lung als  Professor  der  süd romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  an 
Stelle  P.  Meyers  gebalten  hat.  Den  Inhalt  bildet  eine  klare  litterat ur- 
geschichtliche Skizze  des  Lopeschen  Theaters,  der  comedia,  d.  h.  des 
nationalen  Dramas  der  Spanier,  mit  besonderer  BegrQndiing  durch 
Lopes  Dramaturgie  in  seinem  „Arte  nuevo^.  Aber  entschiedene  Ein- 
wendungen sind  zu  machen  gegen  den  Standpunkt  des  Verfassers,  der 
mit  Verkennung  des  echt  nationalen  Schauspiels  der  Spanier  gegenüber 
dem  konventionellen  der  Franzosen  dem  einseitigen  Formalismus  des 
französischen  Dramas  den  Preis  zuerkennt,  eine  Mode,  die  noch  viel 
aiehr  abgethan  ist  als  das  spanische  Schauspiel.  Der  Verfasser,  der 
zam  Teil  sich  selbst  Widersprechendes  giebt,  hat  im  Einzelnen  recht, 
nicht  aber  in  seiner  Gesamtbeurteilung. 

Herr  Schwan  bespricht  die  verschiedenen  in  betreff  der  Kantilenen 
und  der  Entstehung  des  französischen  Epos  aufgestellten  Theorien.  Die 
Kolalia  sei  ebensowenig  ein  Volkslied  wie  das  Ludwigslied,  wohl  aber 
das  in  der  Vita  Pharaonis  lateinisch  öberlieferte  Lied.  Der  Vortragende 
biit  eine  wortgetreue  Rückübersetzung  ins  Altfranzösische  versucht,  die 
ihm  zu  ergeben  scheint,  dafs  das  Lied  in  zehnsilbigen  Versen  mit  einer 
Casur  nach  der  vierton  Silbe  abgefafst  gewesen  sei.  Das  Gedicht 
kann  nur  wenige  Strophen  enthalten  haben.  Das  Volkslied  schwoll 
dann  zum  Epos  an,  indem  es  aus  dem  Munde  des  Volkes  zu  den 
Jongleurs  überging. 

Sitzung  vom   24.  Februar   1885. 

Herr  Biltz  giebt  lexikalische  Notizen  über  einige  wenig  gebräuch- 
liche oder  etymologisch  unklare  Wörter,  zunächst  aus  Luthers  Schrift 
«an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation".  Ölgötz  führt  der  Vor- 
tragende mit  Zurückweisung  der  anderen  aufgestellten  Etymologien  auf 
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die  Läufige  Darstellung  der  am  Olberge  schlafenden  Jflnger  zurück, 
eine  Annahme,  die  durch  die  bei  Stieler  vorkommende  Form  Ölberger 
(homo  stupidus)  gestützt  wird.  Muderei  ist  nicht  auf  möde  znrfickzu- 
führen,  sondern  in  dem  nhd.  Meuterei  erbalten  und  bedeutet  Zänkerei. 

In  der  ersten  Auflage  von  Schillers  Räubern  steht  „in  aller  Jasf*. 
ein  Wort,  das  bei  Moscherosch  nur  als  Mask.  erscheint  und  auf  mhd. 
jSsen,  gären,  zurückgeht.  Schiller  hat  in  den  späteren  Auflagen  dafür 
gesetzt  „in  aller  Furie'',  Körner  aber  aus  Mi  fsvers  tändnis  nach  der 
ersten  Auflage  „in  aller  Hasf*  gedruckt.  Auch  die  Ausdrücke  Ab- 
streich  und  Aufstreich  bei  Auktionen  werden  erörtert. 

HerrVatke  giebt  eine  Zusammenstellung  von  Zeugnissen  der 
Zeitgenossen  Shakespeares  über  Schule  und  Unterricht. 

Herr  I.  Schmidt  teilt  Proben  aus  seiner  demnächst  erschei- 
nenden kürzeren  Synonymik  mit.  Die  Grundsätze,  nach  welcher  die- 
selbe bearbeitet  ist,  hat  der  Vortragende  in  einer  früheren  Sitzung  des 
Vereins  besprochen. 

Sitzung  vom   10.   März   1885, 

Herr  Risop  spricht  über  die  zweite  inchoative  Konjugation  im 
Französischen.  Die  Anwendung  des  Inchoativsuffixes  hat  im  Lauf«" 
der  Zeit  allerdings  immerroehr  um  sich  gegrifien,  doch  i^t  andererseiti 
zu  beachten,  dafs  sich  der  Gebrauch  desselben  bei  einigen  Verben, 
z.  B.  couvrir  und  cueillir  wieder  verloren  hat. 

Herr  Rödiger  bespricht  G.  Curtius,  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung.  Im  ersten  Teil  wendet  sich  Curtius  gegen  den  Salz, 
dafs  die  Lautgesetze  ausnahmslos  seien,  und  hält  an  der  Unterscheidung 
von  konstantem  und  sporadischem  Lautwandel  fest.  Einzelne,  denen 
man  dann  nachahmte,  brächten  ihn  hervor.  So  mache  Curtius  zur 
Modesache,  was  innere  historische  Berechtigung  habe  und  aus  der 
Individualität  des  ganzen  Volkes  zu  erklären  sei.  Im  zweiten  Teile  sagt 
Curtius,  Analogiebildungen  seien  überall  möglich,  aber  nirgends  notwen- 
dig, womit  er,  wie  der  Vortragende  ausführt,  selber  zugestehe,  da[s  der 
Lautwandel  nach  Gesetzen  geschehe.  Es  könne  ja  in  jedem  Falle  noch 
ein  Gesetz  gefunden  werden,  das  die  Erklärung  aus  der  Analogie  un- 
nötig mache.  An  dritter  Stelle  behauptet  Curtius,  dafs  die  Vielheit  des 
griechischen  Vokalismus  das  Ursprüngliche  sei,  während  andere  meinen, 
dafs  e  i)nd  o  schon  in  der  Grundsprache  vorhanden  gewesen  seien. 
Auch  hält  er  an  kurz  vokaligen  Stämmen  und  Steigerung  fest,  währeD'l 
Neuere  starke  Stufe  im  Wurzelvokal  und  Kürzung  annehmen.  Letzteres 
empfiehlt  sich  nach  Ansicht  des  Vortragenden,  weil  unbetonte  Silben 
überall  leicht  gekürzt  werden  könnten  und  man  so  nie  zu  vokallosen 
Wurzeln  komme.  Im  vierten  Kapitel  stellt  Curtius  morphoganische 
Untersuchungen  an.  Der  Redner  geht  hier  nur  auf  die  lateinischen 
Imperative  des  Futurs  ein,  die  nach  Curtius  augenblickliche  Ausfflhruog 
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heischende  Kommandoworte  seien  und  nicht  futurische  Bedeutung  haben 
könnten,  während  doch  gerade  das  Heischen  auf  die  Zukunft  weise. 

In  der  sich  anschh'efsenden  Debatte  ffihrt  Herr  Hoffory  ein  Bei- 
spiel aus  dem  Dänischen  an,  wo  man  in  neuerer  Zeit  mit  WillkOr 
einen  Lautwandel  vollzogen  habe.  Herr  Rödiger  weist  dies  als  seine 
Behauptung  nicht  entkräfligend  zurück,  da  es  nicht  auf  einer  Mode, 
sondern  auf  Patriotismus  beruhe.  HerrZupitza  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  man  die  Zeit  des  Lautwandels  sorgfältig  in  Betracht  zu 
/.iehen  habe,  da  in  neuerer  Zeit  die  Schule  Willkürlichkeiten  der  Aus- 
5prache  Terbreite. 

Herr  Zupitza  spricht  ober  die  Etymologie  von  bad.  Leo  hat 
es  mit  aengl.  bsedling  zusammengebracht,  doch  von  dem  gleichbedeu- 
tenden baeddel,  hermaphroditus  sei  es  herzuleiten.  Man  habe  die  Bedeu- 
tung allmählich  vergessen  und  das  Wort  als  Schimpfwort  angewendet. 
Solange  es  seine  eigentliche  Bedeutung  gehabt  habe,  sei  wenig  Ge- 
legenheit zn  seiner  Verwendung  gewesen,  und  so  erkläre  es  sich,  dafs 
es  erst  um  1 300  gebräuchlich  werde. 

Sitzung  vom  24.  März   1885. 

Herr  Rossi  hält  einen  Vortrag  über  Marc  Monnier,  Un  aventurier 
Italien  da  siede  dernier.  Das  interessante  Buch  behandelt  das  Leben 
des  vielgewanderten,  1819  in  Genf  gestorbenen  Grafen  Gorani,  der 
sa  fast  allen  hervorragenden  Persönlichkeiten  seiner  Zeit  in  freundlichen 
Beziehungen  gestanden  hat  und  sich  in  seinen  meist  noch  ungedruckten 
Schriften  durch  Kenntnisse,  Geist  und  Urteil  über  das  gewöhnliche 
Niveau  erhebt.  Sein  Bild  aber  hätte  in  dem  Buche  mit  mehr  Treue 
dargestellt  werden  sollen. 

Herr  Förster  bespricht  die  zweite  Auflage  von  Wiggers,  Gram- 
matik der  spanischen  Sprache,  die  im  Vergleich  zur  ersten  Auflage 
nur  wenig  Verbesserungen  bringt,  aber  doch  wohl  die  beste  von  den 
Schulgrammatiken  des  Spanischen  ist.  Derselbe  empfiehlt  für  Anfänger 
Beckmann,  Kurzgefafstes  Lehrbuch  der  spanischen  Sprache,  und  Fese- 
mair,  Spanische  Bibliothek,  und  macht  dann  auf  den  bibliographischen 
Anzeiger  für  romanische  Sprachen  und  Litteraturen  von  Ehering  auf- 
merksam, den  er  in  Bezug  auf  das  Spanische  geprüft  und  sehr  voll- 
ständig gefunden  hat.  ScbliefHlieh  weist  er  in  kurzen  Worten  auf  das 
anspruchslose  Werk  des  verstorbenen  Mitgliedes  der  Gesellschaft  Strack, 
Reiseberichte  aus  drei  Weltteilen,  hin. 

Herr  Michaelis  wendet  sich  gegen  Gomperz,  der  die  Vokale 
in  einer  Kreislinie  anordnet.  I  und  u  seien  die  Grenzpunkte,  aber 
auch  das  mittlere  a  nehme  eine  feste  Stelle  ein.  Unter  den  besonderen 
Kennzeichen  dieses  Lautes  hebt  der  Vortragende  hervor,  dafs  in  der 
Fräntzelschen  Station  der  hiesigen  Charite  auf  seine  Veranlassung  hin 
von  Dr.  Tronseg  angestellte   umfassende  Untersuchungen   seine   schon 


424  Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft. 

lange  gehegte  Ansicht  bestätigt  hätten,  dafs  die  von  den  unteren  Stinim- 
bnndern  gebildete  Stimmritze  bei  a  weniger  eng  geschlossen  ist  als  bei 
den  übrigen  Vokalen.  Da»  Hallway-Chladnische  Dreieck  hat  auch  vor 
den  Anordnungen  in  einer  geradlinigen  Reihe  grofse  Vorzüge. 


Sitzung  vom   14.  April    1885. 

Herr  I.  Schmidt  bespricht  Brinkmann,  Die  Syntax  des  Fran- 
zösischen und  Englischen,  ein  sehr  umfangreiches,  zu  pädagogischen 
Zwecken  geschriebenes  Buch,  welches  nachzuweisen  versucht,  dafs  die 
Syntax  des  Englischen  keinen  specifi«ch  germanischen  Charakter  traire, 
sondern  der  der  romanischen  Sprachen  sehr  nahe  stehe.  Es  ist  dabei 
aufser  acht  gelassen,  dafs  die  Formenlehre  auf  die  sich  von  selbst  ent- 
wickelnde Syntax  einen  Einflufs  ausüben  raufs.  Unhistorisch  ist  insofern 
verfahren,  als  beim  Französischen  bis  auf  das  16.  Jahrhundert  zurück- 
gegangen, während  beim  Englischen  nur  die  moderne  Sprache  berück- 
sichtigt wird.  Aus  dem  ersten  Kapitel  ober  den  Artikel  werden  eine 
Reihe  von  Einzelheiten  von  dem  Vortragenden  hervorgehoben,  nach 
dessen  Meinung  eine  solche  Parallelisierung  dieser  beiden  Sprachen 
nicht  statthaft  sei. 

Herr  Zupitza  spricht  ober  die  roittclenglische  Vorstufe  von 
Shakespeares  As  you  like  it,  die  in  mehreren  Handschriften  der  Canter- 
bury  Tales  überlieferte  Tale  of  Gamelyn,  welche  von  Skeat  1884  zu- 
letzt veröffentlicht  ist.  Die  Entstehung  des  Gedichtes  ist  um  1350  za 
setzen.  Im  Gegensatze  zu  Skeat  meint  der  Vortragende  Gamelyn 
nicht  als  aus  Gameling  entstanden  erklären  zu  sollen,  sondern  sieht  in 
der  Endung  das  Deminutivsuffix  in.  Die  oft  nur  in  der  Wahl  eines 
Ausdruckes  bestehenden  Ähnlichkeiten  zwischen  Shakespeare  und  un> 
serem  Gedichte  sind  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  zu  klein  und 
zufallig,  als  dafs  man  meinen  könnte,  Shakespeare  habe  eine  Hand- 
schrift des  Gedichtes  gesehen;  derselbe  habe  seine  Kenntnis  der  Er- 
zählung vielmehr  lediglich  aus  Lodge  geschöpft. 

Sitzung  vom    5.   Mai   1885. 

Herr  Friedrichs  sprach  über  neuproven9alische  Dichtung.  Die 
altproven9alische  Poesie  ging  mit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zu 
Grunde.  Von  da  an  ßnden  sich  wohl  noch  manche  lyrische  Produkte, 
diese  können  aber  nicht  mehr  wirkliche  Poesie  genannt  werden.  Dies*" 
Ode  in  der  proven^alischen  Poesie  dauerte  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein.  Nene  Bahnen  wurden  ihr  erst  durch  Jansemin  (1825),  Rou- 
manille,  Aubanel  und  vor  allen  durch  Frederi  Mistral  eröfinet.  Diesem 
letzteren  fiel  der  Haupt  teil  des  Vortrages  zu.  Nach  einem  kurzen 
Überblick  über  Mistrals  Leben  (geb.  1830  in  Mailiane  an  den  Boucbes- 
du-Rbdne)  wurden  seine  Werke  eingehender  besprochen.   An  der  Mireio 
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(1859),  dem  Calendau  (1866),  an  der  Nerto  (1884)  wurde  Wonders 
die  a^thetiscbe  Seite  hervorgehoben,  während  bei  den  Iscio  d*or  (1876) 
mehr  die  politische  in  den  Vordergi-und  trat.  Mistrals  Hafs  gegen  den 
Norden  Frankreich^),  der  sich  Oberall  in  diesen  Gedichten  sehr  deutlich 
aosspricht,  ist  eng  verwachsen  mit  den  Gefühlen  der  ganzen  Südbevöl- 
kernng  Frankreichs.  Die  Geschichte  zeigt,  dafs  der  Süden  seit  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Korden  (Ende  des  Ib,  Jahrhunderts)  eine  feind- 
liohe  Rolle  gegen  denselben  gespielt  hat.  Diese  Zornesausbrfiche  linden 
Mch  in  noch  stärkerem  Mafse  bei  Mistrals  dichtenden  Kollegen,  den 
Felibres,  die  sogar  so  weit  gegangen  sind,  zu  einer  Vereinigung  mit 
den  stammesverwandten  Catalanen  und  zu  einer  Trennung  von  Frank- 
reich aufzufordern.  Jedoch  sind  derlei  Aufforderungen  nicht  immer 
wörtlich  zu  nehmen,  wie  sich  1870  gezeigt,  wo  der  Süden  dem 
»on9t  so  gehafitten  Norden  treu  beigestanden  hat.  Seit  1870  ist  über- 
haupt diese  ganze  Bewegung  eine  ruhigere;  einmal  sind  die  Führer 
üher  und  damit  bedächtiger  geworden;  sie  haben  eingesehen,  dafs 
wenigstens  für  den  Augenblick  die  Sache  noch  nicht  reif  ist ;  dann 
lidben  sie  sich  aber  auch  anderen  Bestrebungen  zugewendet,  den  wissen- 
schaftlichen. In  dieser  Hinsicht  sind  Werke  zu  nennen  wie  Mistrals 
Tresor  dou  Felibrige,  Übersetzungen,  historische  Arbeiten  u.  s.  w. 

Herr  Stadler  redete  über  die  Behandlung  des  Zeitwortes  in  der 
neueren  franzosischen  Schulgrammatik,  indem  er  die  seit  1870  erschie- 
nenen Abhandlungen  und  Grammatiken  in  den  Kreis  seiner  Bei  räch - 
long  zog  und  zunächst  zeigte,  wie  verschiedene  Auffassungen  über  den 
Begriff  der  regelmäfsigen  Verba  und  der  Einteilung  derselben  in  Klassen 
tierrschen. 

Herr  Zermelo  teilte  aus  6.  Brandes,  Berlin  som  Tysk  Riks- 
byestad,  das  Kapitel  mit,  in  welchem  der  Verfasser  das  Berliner  Ge- 
^ellschaftsleben  bespricht. 
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1)  Internationale   Zeitechrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft. 

herausgegeben  von  F.  Techmer.  Band  I,  Heft  1.  (Mit 
über  80  Holzschnittfiguren  und  7  lithographierten  Tafeb.« 
Leipzig  1884.     Verlag  von  Joh.  Ambr.  Barth. 

2)  Die  Sprachlaute  im  allgemeinen  und  die  Laute  des  Engliecben, 

Französischen  und  Deutschen  im  besonderen.  Von  Dr. 
Moritz  Traufmann,  Professor  an  der  Universität  Bonc. 
Erste  Hälfte.    Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Fock,  1884. 

Der  jungen,  frisch  aufstrebenden  Phonetik  ist  in  Techmera  Zeitschr:!^ 
ein  internationales  Centralorgan  geschafien  worden.  Hervorragende  Gelehrt? 
des  In- und  Auslandes,  wie  Pott  und  Max  Müller,  Leskien  und  Whit- 
ney, W.  S oberer  und  H.  Steinthal,  zieren  dasselbe  durch  ihre  Mit- 
arbeiterschaft. Ein  glänzendes  Verdienst  erwirbt  sich  die  Verlagsbnchfaan<j- 
lung:  wer  zum  erstenmale  ein  Heft  der  Internationalen  Zeitschrift  in  die 
Hand  bekommt,  wird  freudig  überrascht  sein  über  die  ganz  aufserordentlich 
prachtige  Ausstattung  des  Werkes,  welche  die  Behauptung  rechtfertigt,  daf^ 
wir  auf  diesem  Gebiete  nunmehr  die  Engländer  überflügelt  haben.  Möge 
der  äufsere  Erfolg  dem  V  erdienste  entsprechen. 

Die  beiden  nach  Umfang  und  Inhalt  bedeutendsten  Arbeiten,  welche  in> 
ersten  Hefte  der  Internationalen  Zeitschrift  veröfl'entlicht  werden,  sind  die 
n Einleitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft*  aus  der  Feder  A.  F. 
Potts  (68  Seiten  umfassend)  und  des  Herausgebers  ,, Naturwissenschaftliche 
Analyse  und  Synthese  der  hörbaren  Sprache^  (auf  102  Seiten).  An  kleinen 
Irrtümern  im  einzelnen,  wie  deren  die  Abhandlung  Potts  nach  des  Re(^ 
renten  Meinung  allerdings  etliche  enthält,  herumzunörgeln,  würde  weniij 
taktvoll  sein.  Eine  objektive  Reproduktion  kann  aber  unmöglich  Zweck 
dieser  Anzeige  sein;  wer  die  dargebotene  reiche  Belehrung  sich  zu  eigen 
machen  will,  abonniere  auf  die  Zeitschrift.  Ich  begnüge  mich  also  damit, 
die  übrigen  in  dem  Hefte  enthaltenen  Abhandlungen  anzuführen  und  ge- 
statte mir  nur  gegen  eine  derselben  eine  Polemik,  welche  ich  unterdrücken 
würde,  wenn  sie  nur  Einzelheiten  der  betreffenden  Arbeit  anginge,  wahrend 
sie  sich  so  gegen  die  Grundthese  derselben  richtet. 

Ein  zweiter  Aufsatz  des  Herausoicbers  bcschäflbigt  sich  mit  der  Tran«- 
skription  (mittels  der  lateinischen  Kursivschrift)  und  enthält  einen  Vorschlag 
zum  möglichst  einheitlichen  Gebrauch  in   der  Internationalen  Zeitschrift.  — 
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I  Gvrick  Mallerj  bespricht  Sign  langnage.  —  Die  Frage:  «Sind  die  Laut- 
gesetze Naturgesetze  ?*  beantwortet  Fried  rieb  Müller  (S.  211—214)  in 
vemeineodem  Sinne,  und  zwar  sucht  er  zu  beweisen,  dafs  die  Lautgesetze 
nicht,  wie  die  Naturgesetze,  ewig  sind,  sondern  entstehen  und  vergehen. 
Den  Aasrührungen  I*.  Müllers  liegt  nach  meinem  Dafürhalten  ein  Mifs- 
Verständnis  in  betreff  des  Begrifles  «Gesetz^*  selbst  zu  Grunde.  Gesetz  nen- 
nen wir  den  Ausdruck  der  Bedingungen,  unter  welchen  eine  bestimmte 
KrscbeinoDg  jederzeit  eintritt ;  es  darf,  wenn  es  richtig  sein  soll,  diese  Be- 
dioguDgeD  weder  zu  eng  noch  zu  weit  fassen.  Je  zahlreicher  und  genauer 
die  Bedingungen  sind,  um  so  mehr  verliert  der  Satz  den  Charakter  eines 
allgemeinen  Gesetzes,  und  zuletzt  würde  er  zum  Ausdruck  des  individuellen 
Falles,  des  Phänomens  herabsinken.  Wenn  nun  Müller  das  altsloveniscbe 
(tesetz  erwähnt,  dafa  vor  den  e-  und  i>Lautcn  vorangehende  Gutturale  zu 
?aUta1en  (ts  u.  s.  w.)  re^p.  Lingualen  (ts  u.  s.  w.)  umgewandelt  werden, 
und  dieses  Gesetz  in  den  neueren  slavischen  Dialekten,  welche  oft  genug 
e-  and  i-laute  hinter  Gutturalen  zeigen,  erloschen  glaubt,  so  bat  er  über- 
sehen,  dufs  in  dem  aufgestellten  Gesetze  der  Ausdruck  „im  Altslovenischen" 
einen  notwendigen  Teil  der  gesetzlichen  Bedingungen  enthält,  an  welche 
das  Phänomen  geknüpft  wird.  Die  Lautgesetze  der  emzelsprachlichen  Gram- 
matik setzen  ja  jederzeit  den  gesamten  Charakter  der  bestimmten  Sprache, 
and  zwar  zu  einer  bestimmten  Zeit  als  gegeben  voraus,  und  sind  daher  ver- 
baltnismäfsig  schon  recht  specielle  Gesetze.  Der  Zusatz  »im  Altslo venischen ** 
giebt  dem  angeführten  Gesetze  eine  Specialisierung,  analog  den  näheren 
iZahlen-  u.  s.  w.)  Bestimmungen,  welche  an  den  Schüler  gestellte  Aufgaben 
»US  der  Physik  oder  Mechanik  zu  enthalten  pflegen.  Hier  würde,  wenn  man 
den  Lösungssatz  als  aU|;emeingüItig,  nicht  an  die  bestimmten  Bedingungen 
geknüpft  hinstellen  wollte,  der  Lösungssatz  falsch,  weil  zu  weit,  sein.  Es 
f>.t  mit  dem  von  Müller  angezogenen  slavischen  Lautgesetz  gerade  so. 
Dasselbe  gilt  eben  nur  im  Altslavischcn,  und  dafür,  dafs  es  nur  hier  gilt 
und  nicht  auch  in  anderen  Sprachen  bei  anscboinend  gleichen  phonetischen 
Bedingangen,  mufs  die  besondere  Konstitution  des  Altslavischen  natürlich 
^i:n  Grund  enthalten.  Und  fo  ist  der  Vergleich  überall  durchzuführen. 
Einem  ganz  allgemeinen  physikalischen  Gesetze  wie  dem  der  Schwere  liefse 
Mch  etwa  das  allgemeine  Lautgesetz  gegenüberstellen:  Jeder  Spraehlaut  ist 
in  seiner  Artikulation  an  ein  körperliches  Organ  geknüpft;  mit  den  Angaben 
der  Chemie  über  die  Verbindungfigewiclite  der  Elemente  lassen  sich  Sätze 
wie  folgender  vergleichen:   «a  und  u  verschmelzen,   wenn  in  einer  Silbe  als 

au  artikuliert,  dem  akustischen  Kflekte  nach  zu  einem  neuen  Laute,  während 

bei  ui  beide  Komponenten   getrennt   hörbar  bleiben."     Aus  dem  Gesagten 
t^rgiebt  sich  auch  die  Antwort  auf  folgende  Frage  Müllers:   «Können  wir 
den  Lautgesetzen  der  Sprsche  das  Prädikat  der  F^wigkeit  zugestehen,   kön- 
nen wir  annehmen,  dafs  dieses  oder  jenes  Lautgesetz  z.  B.  zur  Zeit  Fiomers 
ebenso  gewirkt  hab^,   wie  es   heutzutage   wirkt?     Müssen    wir  nicht,    wenn 
wir  die  Lautgesetze  Tür  Naturgesetze  erklären,  dsnn  konsequent  auch  inner- 
halb der  Sprache  jede  Entwickelung  leugnen?    Nach   dem   strengen  Natur- 
gesetze  i!(t  z.  ß.    k  immer  k   und  kann    nie   zu  ts  werden;   letzteres   wäre 
eine  völlige   Aufhebung   des  Naturgesetzes."     Allerdings  kann  k  niemals  zu 
ts  werden  ohne  einen  bestimmten,  aufserhalb  der  allgemeinen  und  notwendi- 
gen Natur  des   k  liegenden  Einflufs,   giknz  so  wie   blofser  Wasserstoff  nicht 
Wasser  ergiebt  oder  eine  Oxydation  ohne  Sauerstoff  unmöglich  ist.    Worin 
aber  sollte  die  Nötigung  liegen,   jede  Entwickelung   zu  leugnen?    Ist  denn 
in  der  Nstur  Stillstand?  herrscht  in  ihr  nicht  auch  Werden  und  Vergehen? 
Und  aach  in  der  Sprache  erfafst  dieses  Werden  und  Vergehen  keineswegs 
die  Gesetze  selbst;   «lies  scheint  nur,   wenn  man    den  Fehler   begangen  hat, 
ein  Gesetz  zu  weit  zu   stecken.    —   Ein   Aufsatz  Max   Müllers   r\i*   dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Mythologie  ist  „Zephyros   und  Gähusha*  über- 
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schrieben.  —  Lucien  Adam  spricht  über  die  „catdgorie  du  genre*.  — 
A.  H.  Sayce  erörtert:  „The  person-endings  of  the  Indo-European  verb>*  — 
K.  Brugmann  endlich  behandelt  die  „(rage  nach  den  Verwandt schafts- 
verhältnisnen  der  indogermanischen  Sprachen". 

So  vieles  bietet  die  Zeitschrift  gleich  in  ihrem  ersten  Hefte.  Fürwahr, 
hier  lobt  das  Werk  den  Meister.  Die  anderen  brauchen  nicht  zu  loben;  ihr 
Teil  ist  zu  lesen,  zu  lernen  und  sich  zu  freuen. 

Von  Trautmanns  Werk  ist  bis  jetzt  nur  die  erste  Hälfte  (Bogen 
1 — 10)  erschienen,  jedoch  soll  die  zweite  bald  nachfolgen.  Diese  erste  HälfW 
enthält  den  ersten  Teil:  Die  Sprachlaute  im  allgemeinen,  von  S.  1—134, 
und  den  Anfang  des  zweiten :  Die  Laute  des  Englischen,  Französischen  und 
Deutschen  im  besonderen  (S.  135 — 160).  Ich  bespreche  vorläufig  den  ersten 
Teil. 

Von  Trautmanns  schon  vor  längerer  Zeit  angekündigten  «Sprach- 
laut en**  versprach  man  sich  recht  viel  nach  der  bedeutenden  Förderang, 
welche  die  junge  Phonetik  schon  durch  seine  früheren  Arbeiten  empfangen 
hatte.  So  viel  aber,  wie  das  Buch  bietet,  hat  gewifs  keiner  erwartet.  Nach 
drei  Richtungen  hin  verdient  das  Werk  vor  allem  Lob.  Zuerst :  es  hebt 
im  Gegensätze  zu  der  englischen  Phonetik  das  Wesen  des  Spracblautes  als 
Klanges  hervor,  der  erst  in  zweiter  Linie  durch  eine  Artikulation  her« 
vorgebracht  wird.  Sodann  giebt  es  bei  einer  ganzen  Reibe  wichtiger  laut- 
physiologischer Fragen  eine  genaue  geschichtliche  Darstellung  der  früheren 
einsehlägigen  Theorien  und  Ansichten,  wobei  die  ausgezeichnet  gerechte 
sachliche  Würdigung  der  Vorgänger  anerkannt  werden  mufs.  Dritten^  end- 
lich belehrt  uns  der  Verfasser  durch  Neues,  Eigenes  auf  jeder  Seite:  in 
allem  hat  er  selbständig  geforscht,  die  Untersuchungen  der  Vorgänger  kon- 
trolliert.    Stets  aber  ist  seine  Polemik  gegen  diese  urban. 

Die  Einleitung  behandelt  in  zwei  Abschnitten  (S.  1—23)  die  (physii^a- 
lische)  Lehre  vom  Schall  und  den  (physiologischen)  Bau  des  Sprechorgans, 
sowie  das  letztere  in  seiner  Thätigkeit.  In  diesen  Abschnitten  werden  statt 
der  bisher  üblichen  einige  neue  Termiui  gebraucht.  So  »(der)  Giel"  für 
die  Mundhöhle  nebst  Rnchenhöhle  und  oberem  Kehlkopfraum;  mhd.  hatte 
giel  freilich  eine  etwas  allgemeinere  Bedeutung  (=  Maul,  Rachen,  Schlund), 
uliein:  „es  wird  niemanden  stören,  dafs  das  mittelhochdeutsche  Wort  die 
besondere  ihm  hier  zugewiesene  Bedeutung  nicht  hatte*,  bemerkt  Traut- 
mann sehr  gut;  in  sohhen  Verschiebungen,  Verengungen  und  Verallgemei- 
nerungen der  Bedeutung  der  Wörter  zeigte  sich  ja  zu  allen  Zeiten  das 
Leben  der  Sprache.*)  «Klapper**  für  ^Explosiva"  und  , Schleifer"  für  „Fri- 
kativa"  gebrauchte  Traut  mann  schon  früher.  Das  mifs  verständliche  «Ac- 
cent**  (naupttonj  wird  durch  «Treff**  ersetzt.  Für  , Zäpfchen <*  heifst  es  euch 
«Heucb'*.  „(Der)  Galm**  —  zu  „gellen"  gehörig,  vergleiche  anch  „Nachti- 
gall" —  für  „Vokal"  unfl  »(der)  Diefs"  —  mhd.  diez  ==  Schall,  Geräusch  — 
für  „Konsonant"  werden  wenigstens  vorgeschlagen  und  in  den  folgenden 
Überschriften  in  Klammern  hinter  die  herkömmlichen  Benennungen  gesetzt. 
Die  Einbürgerung  neuer,  klarerer  und  bequemerer  Ausdrücke,  oder  deai- 
acher  für  fremder,  ist  ja  auf  bestimmten  wissenschaftlichen,  technischen  oder 
Verwaltungsgebieten,  wo  die  Zahl  der  Gebrauchenden  eine  verhältnismafi^iß 
kleine  ist,  recht  wohl  möglich;  das  wissen  wir  aus  der  Erfahrung  z.  B.  bei 
der  Post.    Es  kommt  also  nur  noch  darauf  an,  ob  die  gewählten  Ausdrücke 


*  Kühne  Sprachneuerungen  finden  wir  auch  sonst  bei  Traut  mann,  x.  B.  öfter 
Konstruktionen  wie:  „Die  sechs  letzten  Systeme,  und  vielleicht  auch  Rapp  seine, 
sind  als  Versuche  anzusehen"  u.  s.  w.  Warum  sollten  auch  solche  m  der  besten 
gesprochenen  Sprache  ganz  üblichen  Konstruktionen  von  der  Schriftsprache  &Qgttlicfa 
ferngehalten  werden,  auch  abgesehen  davon,  daf;»  gerade  diese  besondere  Änderung 
den  Wohlklang  erhöht? 
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«aihlicb  zutreffen.  In  dieser  Hinsicht  wüfste  ich  gegen  Trautmanns  Vor- 
schläge nichts  einzuwenden. 

Sei  den  Vokalen  (Galmen)  erklärt  Trautmann  kurz  und  präcis  Wesen 
und  Entstehung  und  bespricht  dann  eingehend  die  früheren  Auffassungen 
ubvr  die  lauten  und  geHüsterten  Vokale.  Der  Verfasser  widerspricht  der 
Lehre  Hehnholtzens,  dafs  die  lauten  Vokale  Klänge  seien,  in  denen  einer 
lier  harmonischen  Obertöne  vorwöge;  seiner  eigenen  Meinung  kam  von 
den  Vorgängern  Willis  trotz  mehrerer  Irrtümer  noch  am  nächsten. —  Das 
nun  folgende  Trautmannsche  «System  der  Vokale**  ist  das  in  dieser 
Zeitschrift  schon  besprochene,  Band  LXX,  8.  73  ff.  von  Michaelis  und 
HaodLXXI,  S.  97  ff.  vom  Referenten.  (Dafs  Trautmann  dem  englischen 
Q  in  bot  trotz  seiner  richtigen  Bestimmung  dieses  Lautes  irrig  die  letzte. 
Stelle  in  der  Reihe  statt  der  zweiten  —  von  a  aus  eereehnet  —  angewiesen 
bbe,  hatte  Referent,  welchem  damals  Anglia  Bd.  IV  nicht  zugangltth  war, 
Dach  dem  andeutlichen  Referate  von  Michaelis  angenommen.  Traut- 
iTiann  hatt«  gedachte  Fehler  nicht  begangen.)  Der  Rechtfertigung  des 
^)5tems  reicht  sich  eine,  wieder  durch  gemiueste  Kenntnis  und  unparteiische 
Kritik  der  betreffenden  Litteratur  ausgezeichnete  Darstellung  der  «Systeme 
4Qderer*  an  (S.  57  —  7*2).  Recht  schlecht  kommen  hierbei  die  Engländer 
vtg.  und  Referent  freut  sich,  dafs  seine  Stellungnahme,  Archiv,  Bd.  LXXI, 
vS,  69 — 70,  gpgen  dss  enj^lische  System  von  einem  viel  kompetenteren  Ge- 
lehrten geteilt  wird.  Die  Behauptung,  dafs  von  den  deutschen  ForFchern 
keine  Rücksicht  auf  die  Mundstellung  genommen  werde,  wird  abgewiesen; 
n  er$ter  Linie  aber  müfsten  Vokale  wie  Konsonanten  allerdings  nach  ihrem 
Klange  bestimmt  werden ;  die  Abschätzung  narh  der  Mundstellung  sei  viel 
«abjektiver  als  die  Abschätzung  nach  der  akustischen  Ähnlichkeit.  Um  eine 
vilkürliche  Abschätzung,  nicht  um  eine  objektive  Bestimmung  handelt  es 
5^chja  bei  den  mehr  als  70  N  okalen  Beils.  Mit  der  blofnen  Angabe  der 
Mandst eilungen  ist  nicht  viel  zu  machen.  So  sagt  Kräuter:  ^VVem  z.  B. 
unser  ü-Laut  nicht  geläufig  ist,  wird  es  nichts  nutzen,  wenn  er  die  Zunge  wie 
^•«i  i,  die  Lippen  wie  bei  u  stellen  soll:  er  wird  eben  ein  i  hervorbringen.  So 
bnn  ich  mir  auch  nach  der  Beschreibung:  u-Stellung  der  Zunge  und  i-Stel- 
long  der  Lippen  keinen  Begriff  von  dem  polnischen  y  machen."  Für  ganz 
unannehmbar  erklärt  Trautmann  die  Unterscheidung  von  „engen**  und 
.«eiten**  Vokalen,  deren  Schwierigkeit,  deren  subjektiven  und  zweifelhaften 
(barakter  die  Vertreter  des  Systems  selbst  einräumen. 

Die  Einteilung  des  über  die  Konsonanten  (Diefse)  handelnden  Abschnit- 
tes ist  der  bei  den  Galmen  analog:  Wesen  und  Entstehung,  System,  Recht- 
fertigung des  Systems,  Systeme  anderer.  Die  Gruppen  «Klapper*  und 
«Schleifer*  decken  sich  nicht  mit  der  gewöhnlichen  „E.\plosive^'  und  ..Fri- 
kative"*;  denn  die  Trautmannsche  Unterscheidung  gründet  sich  auf  den 
Klang  unterschied  zwischen  Schlag-  und  Reibegeräuscben,  und  danach  sind 
1  r  m  n  ng  Klapper.  Man  erkennt,  daf«  die  Scheidung  nach  akustischem 
Princip  so  eine  ganz  durchgreifende  und  saubere  wird.  Haben  sich  doch 
'ii^'jenigen  Phonetiker,  welche  ausschlief^lich  die  Artikulation  zum  Eintei- 
lungsprincip  machten,  über  die  Stellung,  welche  den  genannten  Lauten  an- 
zuweisen ist,  ganz  und  gar  nicht  zu  verständigen  gewufst.  Sievers  z.  B. 
rechnete  Liquitlä  und  Nasalen  zu  den  Stimmlauten.  Dagegen  zählt  Lep- 
ros m  n  ng  sogar  zu  den  E.xpIosivlauten  und  Trautmann  sagt  über  diese 
Anordnung:  „Die  m-,  n-  und  ng- Laute  sind  (von  Lepsius)  richtig  als  KUp- 
[HT  erkannt.*  Deuten  aber  Lepsius'  Termini  »explosives  or  dividuse*  und 
.fricative  or  continuse*  etwa  darauf  hin,  dafs  er  den  Klang  der  Laute  hätte 
ih;ir8kteri8ieren  wollen?  Wir  werden  doch  „Klapper*  und  , Explosiva*, 
-Schleifer"  und  „Frikativa"  nicht  völlig  identifizieren  dürfen.  An  Stelle  des 
bloCsen  Gradunterschiedes  von  scharfen  und  sanften  Konsonanten  will  Traut- 
msn n  den  Artunterschied  von  stimmlosen  und  stimmhaften  gesetzt  wissen. 
Cewifs  ist  der  Art  unterschied  der  bedeutendere  und  wichtigere;   allein  der 
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andere  ist  auch  nicht  zu  ignorieren,  weder  lautwissenschaftlich  —  wo  will 
man  sonst  die  süddeutschen  stimmlosen  Lenes  unterbringen?  —  noch  sprNch- 
eeschichtlich.  Mit  einigen  Ausführungen  im  letzten  Abschnitte  des  ersteo 
Teiles  („Kiniges  über  die  Sprachlaute  im  Wort  und  im  Satze**)  bin  ich  nicht 
einverstanden.  So  wird  der  französische  Satz  II  avait  en  effet  un  esprit 
sceptique  et  un  coeur  affectueux  nicht  in  Sprechsilben  abgeteilt:  I  la  vai  te 
ne  ffet  u  nes  prit  scep  ti  qaet  un  coeu  ra  ffec  tueux,  sondern:  I  U  vai  te 
ne  ffet  u  ne  sprit  sce  p  ti  quet  un  coeu  ra  ffe  k  tu  eux.  Und  was  S.  1S3 
von  Dauerunterschieden  gesagt  ist,  beruht,  meine  ich,  auf  dem  Unterschiede 
zwischen  energischem  und  mattem  Silbenaccent,  wenn  auch  freilich  zwischen 
diesem  und  der  vokalischen  Dauer  Beziehungen  bestehen.  Im  RheinUnde 
—  Trautmann  führt  die  recht  bezeichnenden  jelaacb  jemaach  in  Bonner 
Aussprache  an  —  ist  der  Unterschied  zwischen  mattem  und  energischem 
Silbenaccent  besonders  scharf  ausgeprägt,  während  er  in  Norddeotschlaoil 
vielfach  verschwunden  ist.  In  einer  rheinischen  Volksschule  würde  ein  Schii- 
ler,  welcher  „Zahn**  mit  energischem,  oder  umgekehrt  „Thran**  mit  mattem 
Silbenaccent  spräche,  sicher  auffallig  werden.  —  Imlessen  gestehe  ich  gerne, 
auch  aus  diesem  Abschnitte  recht  vieles  gelernt  zu  haben;  derselbe  enthalt 
üher  die  noch  am  wenigsten  angebauten  Gebiete  der  Lautwl^senschaft  eine 
reiche  Fülle  des  Belehrenden,  trotz  der  bescheidenen  Überschrift:  ^Einiges 
über  . .  .* 

Möge  aus  meiner  Anzeige  zur  Genüce  hervorgegangen  sein,  dt^fs  Traut- 
manns «Sprachlaute^  nicht  nur  für  die  Entwickelung  der  Phonetik  sehr 
bedeutsam  sein  müssen  —  dafs  das  Werk  vielmehr  das  beste  ist,  was  wir 
in  unserer  Wissenschaft  besitzen. 


Spanische  Grammatik  mit  Berücksichtigung  des  gesellschaftlichen  j 

und  geschäftlichen  Verkehrs.     Von  J.  Schilling,  Lehrer  der  j 

«panischen    Sprache    am    Kaufmännischen    Verein    Zürich.  : 
2.  Aufl.     Leipzig,  G.  A.  Glöckner,  1884.     (350  S.) 

Portugiesische  Grammatik  mit  Berücksichtigung  des  gesellschaft- 
lichen und  geschäftlichen  Verkehrs.  Von  F.  j.  Schmitz, 
königl.  Reallehrer  für  neuere  Sprachen  an  der  Realschule 
Aschaffenburg.     Leipzig,  G.  A.  Glöckner,  1885.     (250  S.' 

Beide  Bücher  siml  recht  anerkennenswerte  und  tüchtige  Leistungen, 
praktisch  brauchbare  Schulbücher  vor  allem.  Und  zwar  eignen  sie  sieb 
keineswegs  nur  für  kaufmünnische  Lehranstalten,  denn  die  Rücksicht  aaf 
den  geschäftlichen  Verkehr  herrscht  nicht  vor,  sondern  tritt  hinter  der  Ten- 
denz, dem  allgemein  gesellschaftlichen  Verkehr  zu  dienen,  mit  anderem 
Worte  die  gesprochene  Sprache  zur  Anschauung  zu  bringen,  zurück,  wie 
sie  denn  auch  auf  dem  Titel  beider  Bücher  richtig  hinter  dieser  angegeben 
wird.  Dafs  aber  in  der  Grammatik,  hezw.  im  Übungsbuch  (obige  Bücher 
sind  beides  zugleich)  die  gesprochene  Sprache  mindestens  gleichmäfsig  mit 
der  Schrift»  und  Litt«ratursprache  berücksichtigt  ist,  entspricht  dem  gegen- 
wärtig in  allgemeineren  Kreisen  eingenommenen  pädagogischen  Standpunkt, 
welchem  auch  neuere  Lehrbücher  des  FranzÖsiscncn  und  Englischen  (z.  H 
Deutsch be in)  Rechnung  tragen.  Wem  es  freilich  nur  darauf  ankommt, 
Cervantes  uud  Camoens  lesen  zu  können,  oder  wer  nur,  zum  Nutzen  $eine> 
allgemeinen  romanischen  Sprachstudiums,  sich  einen  Einblick  in  den  Laul- 
und  Formenbestand  der  südwestlichen  Sprachen  verschallen  will,  mag  aui 
ein  Buch  dieser  Art  verzichten,  dafür  bleiot  aber  seine  Kenntnis  der  Sprarhr 
auch  eine  mangelhafte.  Stellte  ich  nun  den  vorliegenden  Lehrbüchern  im 
ganzen  obiges  lobende  Zeugnis  aus,  so  ward  dabei  immerhin  mit  erwogen, 
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«Ufs  (Jie  grAmmatisrhe  ßi^handlung  eint'r  Sprnohe  nur  allmählich  fortschreitet 
und  dafs  manche  methodische  und  selbst  inhaltliche  Mängtsl  oder  auch  po- 
sitive Irrtümer  in  einem  gegenwärtig  erscheinenden  Lehrbuehe  des  Spani- 
>cheo  und  noch  mehr  des  Portugie.«ischen  eigentlich  unausbleiblich  sind. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  so  hat  der  Kritiker  nicht  nur  die  subjektive  Pflicht, 
lias  Ton  ihm  abgegebene  Urteil  zu  begründen,  sondern  auch  die  objektive, 
in  seinem  Teile  zu  solchem  Fortschritte  grammatischer  Erkenntnis  lAid  Dar- 
»tellang  beizutragen.  Gehen  wir  daher  zu  einer  Betrachtung  im  einzelnen 
über.  ^ 

Über  die  Aussprache  giebt  Schilling  nur  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen, und  in  diesen  ist  noch  einiges  unrichtig.  So  soll  c  vor  a,  o,  u 
un'i  den  Konsonanten  dem  deutschen  gg  in  »Egge**  entsprechen,  während 
es  k  ist.  Von  j,  sowie  g  vor  e  und  i  wird  gesagt,  es  haoe  den  Laut  des 
süddeutscheti  ch  in  , machen,  Bach*.  Das  ist  nun  allerdings  vollkonunen 
richtig,  aber  nur  für  die  Wenigen  verständlich,  welche  das  „hintere  guttu- 
rale* ch  süddeutscher  Mundarten  von  dem  gewöhnlichen,  dem  vorderen 
ipitiuralen  ch  zu  unterscheiden  (nicht  etwa:  fähig  sind,  sondern)  schon  vor- 
der gelernt  haben.  LI,  ü  werden  sehr  ungenau  als  „)j,  nj^  bestimmt;  es 
i^t  schwach  mouilliertes  I,  n  mit  nachiolgendem,  in  Bezug  auf  das  Silben« 
ganze  hier  als  Konsonant  fungierendem  i.  ,.P  lautet  etwas  weicher  als  im 
1  deutschen,  ungefähr  wie  bb  in  „Ebbe^,  z.  B.  padre.^  Die  Behauptung, 
(!«&  spanisches  p  weicher  als  deutsches  p  sei,  ist  willkürlich  oder  mindestens 
<>ibjektiv,  wie  der  Gradunterschied  zwischen  harten  und  weichen  (oder  schar> 
fen  und  sanften)  Lauten  überhaupt  besser  dem  Artunterschiede  von  stimm- 
k^en  und  stimmhaflen  Lauten  rlatz  machte  (d.  h.  da,  wo  beide  parallel 
;:ehen  und  sich  nicht  etwa  kreuzen);  und  sicher  ist  deutsches  (schrift- 
L'«^ minier t es)  bb  in  y,Ebbe*  gleich  einfachem  b.  Bei  der  dritten  Fortis  unter 
lien  Verfehl ufslauten,  dem  t,  kehrt  die  Behauptung  gröfserer  Weichheit  (als 
im  Deutschen)  nochmals  wieder.  Bei  dem  Worte  reloj  bemerkt  Schilling: 
.j  am  Ende  des  Wortes  ist  kaum  hörbar."  Ich  weifs  nicht,  ob  und  wo 
tiwa  eine  derartige  Aussprache  des  Wortes  üblich  ist,  weifs  aber,  dafs  die 
gewöhnliche  die  mit  tiefem  sch-Lsut  ist  (daneben  erwähnt  die  Grnmmatik 
^on  Keil  die  Aussprache  relös).  Die  dürftige  Behandlung  der  Aussprache 
L't  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  Verfasser,  wie  ich  aus  dem  Vorworte 
■ier  ersten  Auflage  ersehe,  sich  fünfzehn  Jahre  in  Spanien  aufgehalten  hat 
un«l  daher  wohl  befähigt  sein  dürfte,  uns  über  spanische  Aussprache  gründ> 
Ich  zu  belehren.  (Wenigstens  widerfipricht  dem  das  Vorhandensein  der 
obigen  Irrtümer  noch  nicht;  es  Ing  diesen  nicht  sowohl  mangelhafte  Beob- 
ucbtung,  als  vielmehr  eine  unrichtige  theoretische  Auffassung  zu  (gründe, 
<iie  der  Kundige  schon  zu  korrigieren  wissen  wird.)  Einer  solchen  Beleh- 
rung bedürfen  wir  sehr.  Hat  doch  auch  Paul  Förster  manches,  so  be- 
sonders die  spanischen  Diphthongen  so  gut  wie  ausschliefslich  auf  Grund 
üer  metrischen  Me.«sung  behandelt ;  was  aber  z.  B.  metrisch  als  einsilbig 
gilt,  braucht  es  darum  nicht  der  physiologischen  Artikulation  nach  zu  sein. 
(Referent  gedenkt  den  kommenden  Sommer  in  Spanien  zuzubringen  und 
verspricht  für  diesen  Fall  Mitteilung  seiner  phonetischen  Beobachtungen. 
Mit  der  Veröffentlichung  einer  im  wesentlichen  bereits  ausgearbeiteten  Ab- 
bandluQCF  über  spanischen  Versbau  will  er  gleichfalls  bis  dahin  warten,  weil 
er  sowohl  seine  Ansichten  über  die  physiologischen  Grundlagen  der  Metrik 
erst  prüfen,  als  auch  Lesung  und  Vortrag  spanischer  Verse  von  den  Natio- 
nalen selbst  hören  will.)  Bei  Schmitz  ist  die  Behandlung  der  Aussprache 
zwar  etwas  umfänglicher,  dafür  aber  auch  um  so  fehlerhafter.  Von  den 
iia.<alen  einfachen  Vokalen  ist  nur  a  erwähnt  (auf^erdem  die  nasalen  Diph- 
thongen). Ein  o  mit  dem  accento  agudo  soll  gleich  offenem  o,  wie  in  dem 
deutschen  Worte  «Pol**,  lauten,  z.  B.  n*S  Knoten;  statt  des  deutschen  »Pol", 
•dessen  0  geschlossen  ist,  hätte  franz.  „mort"  als  Beispiel  (gewählt  werden 
sollen;  jedoch  ist  der  port.  Laut,  wenn  er  betont  istj  noch  ein  wenig  offener. 
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(S.  darüber  R  Gon^alves  Vianna,  Etüde  de  phonologie  portugaUe.  in  Rom. 
XII,  8.  33.)  c  vor  e,  i  soll  wie  s  lauten.  Es  hat  aber  natürlich  den 
stimmlosen  Laut  (und  zwar  ist  es.  wie  Vianna,  1.  c.  S.  58,  bemerkt,  nicbt 
völlig  gleich  frz.  c  vor  e,  i,  y,  sondern  ^prodait  plus  en  arriöre  par  le  do» 
de  U  lansrue,  non  pus  avec  son  extr^mitö").  Man  soll  ac^ao  sowohl  ak$— 
(8oll  heifsen  akfs— )  als  auch  afs —  lauten  können,  die  erstere  Au9$pntcbt> 
ist  indessen  falsch,  g  in  geral  mit  «seh"  zu  bezeichnen,  ist  unrichtig. 
Digno  wird  nach  Schmitz  wie  dingnu  gesprochen,  aber  unser  deutscher 
ng-Laut  existiert  im  Portugiesischen  gar  nicht.  Dafs  Ih,  nh  =  Ij,  nj  lauten, 
ist  ungenau.  Die  Aussprache-Notierung  cujo  für  das  Wort  cujo  (S.  G)  be- 
ruht wohl  blofs  auf  einem  Druckfehler.  —  Fkwas  mehr  Belehrung  über 
portutfiesische  Aussprache  giebt  uns  nun  allerdings  ein  weit  hinten,  toi 
Sclilufs  der  Formeulehre  angefügtes  Kapitel  (Lekt.  31),  welches  .AUgemeioe 
Bemerkungen**  überschrieben  ist  und  zunächst  eine  Anzahl  ilomonymeo,  co* 
dann  einige  in  der  Betonung  verschiedene  und  endlich  solche  Wörter  auf- 
führt, von  welchen  je  zwei  gleichlautend  .sind  bis  auf  die  das  eine  Mal  ofleoe, 
das  andere  Mal  geschloi^sene  Aussprache  des  betonten  Vokals.  (Es  folgen 
dann  noch  Bemerkungen  über  einige  durch  den  Wohllaut  bedingte  Flexioas- 
ersfhcinungen  und  Angaben  über  spanische  Titel  und  Anreden.)  Als  Ho- 
monymen werden  richtig  bezeichnet  z.  B.  acto  (der  Akt)  und  ato  (ich  vcr> 
binde),  welche  bei<le  =  atu  lauten;  fato  (Kleidungsstücke)  und  facto  (Tbst- 
Sache),  beide  =  fatu.  \\'enn  dagegen  pello  (Haar)  und  pelo  (durch  den) 
als  Homonyme  angi-f'ührt  werden,   so  ist  dazu  doch  zu  bemerken,   dafs  e  in 

Selo  meist  reduziert  ist;  sonst  hat  es  allerdings  den  geschlossenen  Laot 
fds  (wir)  und  noz  (Nufs),  sowie  vös  (ihr)  und  voz  (Stimme)  sind  nur  ia 
Tr^-os-Montes  homonym  (auch  wohl  nur  in  einem  Teile  von  Träs-os-Mon- 
tes),  sonst  aber  geschieden.  In  Tras-os«Montes  wird  allerdings  die  Sonorj 
im  Wortauslaute  zur  Surda.  (Vianna,  a.  a.  O.  8.  53.)  Im  ganzen  um- 
gangen sind  in  der  Seh mitz sehen  Liste  die  Wörter,  welche  in  der  Flexion 
einen  Wechsel  zwischen  offenem  und  geschlossenem  Laute  zeigen;  so  devo 
(mit  e),  dt'^ve;  formoso,  formosa;  como  comes  come.  Der  Aufzänlung  schickt 
der  Verfasser  die  Erklärung  voran:  «Unter  homonymen  Wörtern  rerstebt 
man  im  Gegensatz  zu  den  synonymen  solche,  die  bei  gleioher  Aussprache 
verschiedene  Bedeutung  haben.**  Synonyme  und  Homonyme  bilden  doch 
keinen  Gegensatz  I  Der  Ausdruck  «gleiches  Orthograph**  für  „gleiche  Or- 
thographie, Schreibweise**  ist  undeutsch.  Was  weiterhin  die  Zusammen- 
stellung von  Wörtern  betrifVt,  welche,  im  übrigen  gleichlautend,  sich  dun-h 
die  Lautnüance  des  Tonvokals  voneinander  unterscheiden,  so  würde  die- 
selbe recht  verdienstlich  sein,  wenn  die  Laut  Qualität  auch  dabei  angegeben 
wäre.  Es  handelt  sich  ausschlief>lich  um  Wörter  mit  <len  Tonvokalen  o 
und  o,  und  wir  erfahren,  dafs  der  accentnierte  Vokal  immer  in  dem  einen 
Worte  geschlossen  und  in  dem  anderen  oß'en  ist.  Aber  es  wird  uns  nicbt 
mitgeteilt,  in  welchem  er  offen,  in  welchem  er  geschlossen  ist.  Auch  ist 
die  Anordnung;  nicht  einmal  so,  dafs  alle  Wörter  mit  offenem  Tonvokal  in 
der  einen,  alle  mit  geschlossenem  in  der  anderen  Spalte  ständen.  So  stehen 
rechts  zwar  meist  Wörter  mit  oflenem  N^okal,  aber  auch  pör  (setzen)  uud 
se  (sei)  mit  geschlossenem  o  bezw.  e.  Und  was  die  daneben  gestellten  {)or 
(linrclu  und  se  (wenn)  angeht,  so  dürfte  letzteres  doch  wohl  mit  se  homo- 
nym sein,  por  aber  hat  u.  Richtig  ist,  dafs  olho  (ich  sehe)  q,  olho  (Auge) 
dagegen  o  hat,  dagegen  erscheint  in  dem  Plural  des  letztgenannten  Worten 
wieder  o.  Modo  (Medien)  und  m<*do  Furcht  werden  unterschieden,  in  der 
That  hat  letzteres  e,  trotz  lat.  e  (span.  regelrecht  ie).  wie  umgekehrt  lat. 
metam  ein  meda  ergeben  hat.  Es  hätten  auch  noch  gegenübergestellt  irer- 
den  können  forma  (mit  o)  als  volkstümliches  und  forma  als  gelehrtes  Wort 
(Vianna,  a.  a.  O.,  S.  97).  Neben  do,  dem  Genetiv  des  Artikels,  und  d«» 
(Kummer)  wäre  noch  dou  (gebe)  zu  setzen  gewesen,  das  =  do  i»t.  Der 
Diphthong  ou  ist  nämlich,  bis  auf  den  Norden,   zu  geschlossenem  o  vereio- 
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ficht.  So  belehrt  uns  Vi  an  na  (a.  a.  O.,  S.  61),  welcher  hinzufügt:  «II 
est  g^D^ralement  indifferent,  surtoat  devant  r,  de  prononcer  et  d*^cnre  oa 
oa  oi  (ö  oa  dt).*  In  dem  aich  an  die  Auwpracheregeln  antchliefsenden  Eiapitel 
über  den  prosodischen  Accent  ist  die  Kegel  1.  f:  »Aaf  der  drittletzten 
Silbe  haben  den  Accent  die  meisten  ans  dem  Lateinischen,  Griechischen 
oder  Ajrabtflchen  herkommenden  Wörter,  z.  B.  carnfvoro,  syndnimo,  alf&n- 
d^a*  in  dieser  Allgemeinheit  natürlich  unrichtig. 

Was  nun  den  eigentlichen  grammatischen  Teil  anlangt,  so  ist  dessen 
Behandlang  in  den  beiden  Büchern  insofern  gleichartig,  als  zuerst  die  Wort- 
arten (angenao  heifst  es  dafür  in  der  Vorrede  Schillings  «Redeteile*) 
der  Reihe  nach  erörtert  werden  nnd  hieran  sich  eine  karzgefafste  Darstel- 
lung der  Syntax  schliefst.  Nur  sind  bei  Schmitz  die  Klassen:  Adjektiva 
los  adjectiyos),  Nameralia  (os  numeraes)  und  Pronomina  (os  pronomes)  von 
Toroherein  durchaas  getrennt,  während  Schilling  dieselben  —  jedoch  von 
den  EVonominen  natürlich  nnr  die  adjektivischen  —  als  adjetivos  zusammen- 
faßt und  diese  sodann  in  adjetivos  «feterminativos  und  adjetivos  calificativos 
scheidet,  eine  Einleitune  und  Terminologie,  welche  ja  der  spanischen,  wie 
such  der  französischen  Grammatik  geläufig  ist;  zu  den  ersteren  (den  adje 
[ivos  detemiinativos)  gehören  nun  auch  die  Zahlwörter,  adjetivos  numerales. 
Dieser  Abschnitt,  sowie  auch  der  über  das  Substantiv,  ist  bei  Schilling 
recht  gut;  der  Inhalt  ist  richtig  und  ziemlich  vollständig,  die  Darstellung 
klar,  so  dafs  wenig  Aasstellnngen  zu  machen  sind.  Die  Bedeutung  von  todo, 
a  in  *todo  un  mes,  todos  los  dias*  ist  doch  nicht  ,,adverbial*,  wie  S.  42 
Lekt  10,  I  2)  gesagt  wird.  Von  mismo  —  das  Schmitz  zu  den  Demon- 
strativen rechnet,  während  andere  es  (jedenfalls  weniger  richtig)  als  ein 
Iwivfinitom  ansehen,  Wiggers  ihm  als  «präcisierendem  Fürwort*  eine  be- 
soadere  Stelle  anweist  —  heifst  es  S.  32  (Lekt  8,  §  4):  ^Steht  jedoch 
mismo  etc.  nach  einem  Haupt-  oder  Fürwort,  so  bedeutet  es  selbst, 
sogar."  Bekanntlich  steht  aber  mismo  in  der  Bedeutung  „sogar*  zwischen 
Artikel  und  Substantiv  (Las  mismas  mujeres  fueron  matadas).  Nach  den 
Beispielen  zu  schliefsen  (Yo  mismo  he  vi^to  al  jardinero  ich  selbst  oder 
^ogar  habe  den  Gärtner  gesehen),  begeht  Schilling  den  Fehler  nicht  in 
1er  Anwendung  des  spanischen  Wortes,  sondern  in  der  des  deutschen 
,!ogar",  das  er  für  »selbst*,  als  Gcftensatz  zu  dem  Begriffe  des  «anderen^, 
z«'braucht.  , Uhrchen*  (S.  %9  im  Tema)  ist  wohl  nicht  deutsch.  —  Eiei 
}ichmitz  sind  einige  der  Genusregeln  so  allgemein  gefaf^t,  dafs  die  Zahl 
Her  Ausnahmen  unübersehbar  ist  und  also  die  Regeln  ziemlich  wertlos  wer- 
den. Die  Ablativtheorie  spukt  auch  in  diesem  Buche:  a  caridade,  a  virtude, 
beif»t  es  S.  12  (Lekt  4),  sind  von  den  lateinischen  Ablativen  auf  täte  und 
Dte  abgeleitet.  Vermutlich  ist  dies  allerdings  nicht  im  Sinne  der  d*0  vidi o- 
scben  Theorie  gesagt,  sondern  ledifflich  auf  die  äufserliche  Gleichheit  der 
lateinischen  Ablativ-  und  der  portugiesischen  Endung  gestützt.  S.  33  (Lekt. 
11):  „Will  man  genau  den  Accusativ  vom  Nominativ  unterscheiden,  so  setzt 
mao  dem  Fürwort  noch  den  bestimmten  Artikel  vor;  z.  B.  o  roeu  filho, 
nieinea  Sohn.  Dasselbe  geschieht  auch  häufig  im  Nominativ.^  Und  doch 
sollen  durch  den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  des  Artikels  die  Kasus 
unterschieden  werden?  Die  Regel:  n Folgt  ein  Zahlwort  auf  einen  Kompara- 
tiv, 80  wird  analog  dem  Französischen  „als*  nicht  mit  que,  sondern  mit  de 
übersetzt**,  bedarf  derselben  genaueren  Fassung  wie  im  Französischen.  O 
qae  in  dem  Satz«:  „Recebeu  algumas  feridas,  o  que  (e  isto)  foi  causa  da 
fua  morte*  ist  (S.  38,  Lekt.  is,  a)  richtig  erklärt,  aber  die  Obersetzung 
(..er  empfing  einige  Wunden,  welche  die  Ursache  seines  Todes  waren*)  ist 
Qoricbtig,  wenn  auch  bei  dem  vorliegenden  Beispiel  inhaltlich  kein  Unter- 
schied ist.  —  Auch  die  Behandlung  des  Verbums  ist  bei  beiden  Verfassern 
im  ganzen  durchaus  zu  loben.  Schmitz  hat  sich  in  solchen  Fällen  bei  den 
unregelmäfsipen  \' erben,  wo  die  Formen  noch  miteinander  ringen,  meist, 
wie  es  icbeint,  an  den  Grammatiker  de  Oliveira  gehalten;  eine  Belehrung 
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darüber,  dafs  u  und  o  in  den  Infinitiven  acudir,   bulir  (boHr)  ttissir  (tossir\ 
cobrir   laut  lieb  identisch  sind   und  die   Verschiedenheit  der  herkömmlichen    i 
Schreibung  nur  in  der  Etymologie  ihren  Grund  hat,   werden  wir  natarlich   | 
bei  der  geringen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  die  Aussprache  gleich  in  dm 
ihr  besonders  gewidmeten  Kapitel  behandelt  ist,   gar  nicht  erwarten.    Eine 
genaue   Aussprache  -  Angabe  (acudir.  acudo,   acodes,  aopde)  wäre  ab^  doch 
recht   wünschenswert   gewesen.   ~  Verhältnismäfsie  am   meisten  ptebt  bei 
Schilling    zu    Ausstellungen    Anlafs    das    Kapitel    über    die    substantiyi' 
sehen  Pronomina  (Lekt  23  und  24),  welches  —  wie  mir  scheint,  etwas  an- 
zweckmäfsig  —  zwischen  die  regelmäfsigen  und  unreßelmäf^igeD  Verba  ein- 
geschoben ist.    Wenn  es   S.  138  faeifst,  die  Relativ-Pronomen  (sie)  *dekU- 
nieren  alle  mit  de  und  i*,  so  ist  diese  intransitive  Anwendung  des  Verbumi 
^deklinieren**   im   Deutschen  doch  wohl  zu  verwerfen.     Auf  der  nänilicben 
Seite  (Lekt.  23,  §  2)  wird  von  quien,  quienes  gesagt:   «Bezieht  es  sich  auf 
ein  vorangehendes,  hinweisendes  Fürwort,  so  wird  letzteres  stets  weggelii-  I 
sen;  el  quien,  la  quien  etc.   sind   im  Spanischen  nicht  gebräuchlich.*    Dal  I 
Demonstrativpronomen  wird  we$rgelassen ;    und  doch  geht  es  voran?    §  4  i 
wird  die   Regel   aufgestellt:    „Unser   deutsches  Relativum  ^was*,   wenn  es 
sich  auf  einen  vorangehenden  Satz  bezieht,  wird  im  Spanischen  mit  lo  qu<> 
oder  mit  cuanto  gegeben."     Was  soll  hier  cuanio?     Lnd  von  den  drei  Bei- 
spielen, welche  Schilling  giebt,  pafst  kein  einziges   hierher.     Dieselbea 
lauten  nämlich:  Juan  no  saM  lo  que  quiere.  —  Deseamos  i  vecea   lo  qo€ 
m^nös  falta  nos  hace.  —  No  creo  nada  de  todo  (lo  que  oder)  cuanto  Pedro 
nos  ha  dicho.     In  §  7  ist  der  spanische  Satz:   Achi  esti  el  pobre  de  quien 
te  quejaste  tanto  —  tibersetzt:   „Dort   ist  der  Arme,  dessen  (über  den)  dti 
dich  so  sehr  beklagtest."    Der  falsche  Genetiv  „dessen"  steht  hier  des weg«*n, 
weil  die  Regel,  zu  der  der  Satz  ein  Beleg  sein  soll,  lautet:  „Dessen  <äne 
darauffolgendes   Hauptwort   heifst   de  que   oder  bei    Personen   de    quien/ 
Die  erste  Regel  in  Lekt.  24  enthält  einen  leider  immer  mehr  einreifsendn 
deutschen  Sprachfehler  (der  aber  eben  deswegen  um  so  mehr  getadelt  wer- 
den mufs),  nämlich  eine  Inversion  nach  „und".     Eine  sehr  schlechte  Ao9- 
drucksweise  fallt  mir  auch   S,  178   (in    der   ersten   Anmerkung)   auf:    „1>«$ 
französische  forcer  zwingen,    heifst  obligar."     Etwas   komisch   wird   S.  187 
(Lekt.  SO,  erste  Anmerkung)  gesagt:    „So  oh  in  der  Konjugation  der  Ver- 
ben desleir,  engreir,  freir,  reir  etc.  zwei  i  zusammentreffen,  wird,  laut  He- 
schlufs  der  spanischen  Akademie,  eines  derselben  elidiert  und  zwtr 
des   Wohlklanges   wegen."    S.    184:    „Durch    Weglassen   des   persönlichen 
Accu^ativs   (in  dem  Satze:   Yo  aborrezsco   tanto  un  hombre . . .)   wird  noch 
mehr  Mifsachtung  ausgedrückt."     (Ebenso   schon  S.  1S8:  „Der  persönliche 
Accusativ  fällt  bei  dem  Relativpronomen    que   auch   aus.")    Es   fällt  doch 
nicht  der  persönliche  Accusativ  aus,  sondern  nur  die  zu  seiner  Bildung  die- 
nende Präposition  ä.      Und   ähnliche   Unrichtigkeiten  und  Ungenauigieiten 
im  deutschen  Ausdruck  wären  noch  manche  zu  rügen.  7—  Auf  die  unregel- 
mäfsigen   und  mangelhaften  Verba  folgt  ein  Kapitel:  „Obersetzung  einiger 
deutschen  Hilfsverben.^    Dort  heifst  es  auf  S.  234  (Lekt.  37,  %  4):  „Sollen 
ktinn  auch  mit  querer  übersetzt  werden;  z.  B.  ^Qu^  quiere  decir  esto?  — 
^.Quiere  Vd.  aue  se  lo  diga  otra  vez?  —  ^Quieres  que  me  vaya?"    In  dem 
zweiten  und  dritten  Satze  ist  der  Gebrauch  von  querer  offenbar  ein  ganz 
anderer  als  in  dem  ersten,  und  nur  in  diesem  Tdem  ersten)  ist  sollen  «mit 
querer  iibersetzt*.     Unmittelbar  nachher:-  „Sollen,  müssen  wird  jedoch 
ee wohnlich  mit  deber  gegeben,   oder   durch    das    Futuro,    besonders  im 
Dekalog  (!)  und  überhaupt,   wo  es  eine  moralische  Pflicht  ausdrückt."    Dafs 
„lassen^  durch   „ser'*   gegeben   werden    könne,  wie  in  |  7  b  der  nämlichen 
l^ktion  gelehrt  wird,  versteht  man  nicht  recht;  semeint  ist:  es  de  (s.  B. 
prever)  es  läfst  sich  (voraussehen).  —  Lekt.  38  behandelt  die  Adverbien 
Zu  dem  Satze:  Juan  es  mas  hombre  que  su  hermano,  wird  (S.  241)  bemerkt: 
«Das  Wort  hombre  ist  im  letzten  Betspiel  adjektivisch  gebraucht",  was  un- 
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richtig  ist  Daa  Wort  deribado  (abgeleitet)  ist  S.  241—248  eigentümlicher* 
weise  dreimal  mit  doppeltem  r  gedruckt  S.  242:  »Folgen  eich  nun  meh- 
rere golcber.  Adverbien  [nämlich  auf  mente],  so  wird  nur  dem  letzten  der- 
selben die  Silbe  mente  [mente  sind  übrigens  zwei  Silben]  angehängt;  die 
ftof  a  endigenden  Formen  werden  meist  vorangestellt,  und  dadurch  der  Über- 
gang ins  Adverb  ausgedrückt,  was  auch  den  Wohlklang  bedeutend  erhöht.** 
Welch  ungeschickte  Ausdrucksweisel  Die  grammatische  Beziehung  des 
,vas'  ist  eine  ganz  verkehrte.  S.  244  ($  10):  .Die  deutschen  Adverbien 
«sogar,  selbst"  werden  auch  mit  hasta  gegeben.*  In  den  beiden  angerühr- 
ten Belegsätzen  steht  aber  nicht  einfaches  hasta,  sondern  hasta  el  mismo 

Es  bleibt  noch  der  syntaktische  Teil  zu  besprechen.  Bei  Schilling 
wird  die  Svntaz  ziemlich  kurz  behandelt.  Die  Lehre  von  den  Temporibus  und 
Modis  umfa£tt  zwar  23  von  den  51  im  ganzen  der  Syntax  gewidmeten  Seiten, 
ift  jedoch  lange  nicht  so  reichhaltig  und  umständlich  wie  z.  B.  bei  Wig- 
gers.  Denn  während  sie  bei  diesem  volle  46  Seiten  füllt,  kommen  von 
den  23  bei  Schilling  noch  stark  10  in  Abzug»  welche  Vokabeln,  Ober- 
setzongs-  and  Konversationsstoff  enthalten,  —  eine  Partie  des  Buches,  von 
welcher  wir  weiter  unten  noch  besonders  reden  müssen.  Natürlich  hängt 
dies  mit  der  Verschiedenheit  der  Zwecke  beider  Bücher  zusammen:  Wig- 
gers  will  eine  Spracherkenntnis  vermitteln,  zwar  keine  geschichtliche,  son- 
dern blofs  eine  rationelle;  unserem  Verfasser  ist  es  hauptsächlich  um  ein 
praktisf*bes  Ziel  zu  thun.  Diesem  Zwecke  entspricht  die  Behandlung  durch- 
Mus.  Allerdings  hätte  beim  Gerundium  mit  en  (S.  280,  Lekt.  42,  §  9)  hin- 
zagefügt  werden  «sollen,  dafs  dasselbe  im  Unterschiede  vom  reinen  Gerun- 
diaiu  nur  zeitliche,  nicht  kausale  Bedeutung  hat  Auch  ist  das  absolute 
Particip  ungenügend  erklärt,  wenn  es  (ebendort  §  11)  heifst:  ^Das  Farticip 
steht  oft  vereinzele,  jedoch  nur  scheinbar,  da  man  sich  die  Gerundien  siendo, 
estando  oder  habiendo  sido  dabei  denken  mufs;  z.  B.  Sembrados  los  trigos 
podemos  hacer  un  viaje.  (Siendo  sembrados.)^  Die  richtige  Erklärung 
wurde  schwerlich  mehr  Raum  in  Anspruch  genommen  haben.  Das  Plusquam- 
perfekt soll  die  »Längstvergangenheit*  ausdrücken  (S.  291,  Lekt  43,  $  11>, 
wofür  es  natürlich  »Vorvergangenheit*  heifsen  mufs.  —  Ziemlich  vollständig 
at  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Artikels.  —  An  den  Abrifs  der  Santax 
schliefsen  sich  ein  recht  praktisches  Kapitel  über  die  Phraseologie  einiger 
Zfiiiwörter,  und  ein  recht  überflüssiges  über  spanischen  Satzbau. 

Ausführlicher  und  im  ganzen  recht  bübscn  ist  die  Darstellung  der  Syn- 
tax bei  Schmitz.  Wenn  das  Buch  auch  vorwiegend  dem  gesellschafi- 
Hcben  und  geschäftlichen  V^ erkehr  zu  dienen  beabsichtigt,  so  ist  doch  gerade 
diese  Partie  auch  denjenigen  sehr  zu  empfehlen,  welche  mit  dem  Studium 
des  Portugiesischen  litterarische  Zwecke  verfolgen.  Wenigstens  besitzen 
vir  eine  bessere  Darstellung  der  portugiesischen  Syntax  meines  Wissens 
nicht.  (Die  des  Herrn  von  Keinbardstöttner  z.  B.  ist  entschieden 
schwächer.)  —  8.  164:  »Andere  Adjektiva  haben  nur  komparativische  Be* 
deotung  und  können  nicht  durch  mais  gesteigert  werden,  wie  exterior,  in- 
terior,  anterior,  posterior,  superior,  inferior;  nur  im  Geschäflsicben  sagt  man 
zuweilen:  esta  fazcnda  6  muito  superior,  diese  Ware  ist  von  viel  besserer 
Qualität.*  Die  genannten  Adjektiva  lassen  keine  weitere  Komparierung  zu, 
aber  doch  eine  Yerstärkunff  z.  B.  durch  muito,  und  keineswegs  ist  diese  auf 
den  Geschäftsstil  beschränkt  Ebendaselbst  wird  der  Grund,  warum  Adjek- 
tivs wie  portuguez,  corporeo,  vencedor,  matador  nicht  kompariert  werden, 
in  deren  Ableitung  von  Substantiven,  resp.  Verben  gesucht  (und  peccador 
sündhaft  mit  dem  Komparativ  mais  peccador  als  Ausnahme  erwähnt),  wäh- 
rend oflTenbar  die  Bedeutung  den  Grund  enthält  «Aufserdem  können  die- 
jenigen Adjektiva  nicht  gesteigert  werden,  die  einen  Zustand  ausdrücken, 
wie  morto  tot,  nascido  geboren,  casado  verheirstet,  desterrado  verbannt." 
Diese  Adjektiva  gehören  mit  den  ersterwähnten  zusammen;  die  Fassung: 
»die  einen  Zustand  ausdrücken**   ist   über  einerseits  zu   weit  (vergl.   triste, 
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feliz),  andererseifs  zu  eng  (vergl.  portuguez).  In  linguus  mcio  barbara«, 
hat  meio  nicht  adjektivische,  sondern  udverbialische  Funktion.  S.  176  findet 
sich  der  Satz:  ^Nds  nao  o  tinhamos  avisado  wir  hatten  ihn  nicht  benach- 
richtigt", während  o  auf  S.  174  (und  auch  schon  S.  30)  als  blofs  sächliche 
Form  angeführt  worden  ist.  S.  177:  «Statt  seu,  sua,  gebraucht  man  mei- 
stens die  Umschreibung  de  Vm.ce  oder  do  Sur  oder  da  Snr*.*  Dafs  diei 
nur  von  der  zweiten  Person  gilt,  ersieht  man  zwar  sofort,  dennoch  mofste 
es  gesagt  werden.  8.  179:  «Nach  den  Ausdrücken  eia-aqui  hier  ist,  onii 
eis-ali  da  ist,  hat  qu«m  eine  verallgemeinernde  (?)  Bedeutung;  z.  B.  eis- 
Rcyxi  quem  vos  dirä  a  verdade,  hier  ist  jemand,  der  auch  die  Wahrheit  sagen 
wird."  „Das,  was  drückt  der  Portugiese  durch  o  que  oder  durch  aquillo 
aus**;  es  mufs  heifsen:  aquillo  que.  S.  185,  Z.  7  v.  o.  soll  es  statt  qoem 
näo  sabe  wohl  heifsen:  quem  nada  sabe.  S.  187:  ^uem  maito  embarct, 
pouco  aperta  (ent.sprechend  dem  französischen:  qui  trop  embrasse,  mal 
dtreint)  ist  doch  nicnt,  wie  es  an  dieser  Stelle  sein  soll,  ein  Beispiel  für  die 
Veränderlichkeit  von  muito  und  pouco.  Die  sonderbare  Regel:  «Folgt  auf 
mehr  oder  weniger  ein  als,  so  setzt  man  gewönlich  de  mais,  de  meoos* 
wird  erst  verständlich  durch  die  Beispiele:  eile  tem  dez  annos  de  mais  que 
tu;  tens  dois  contos  de  menos  que  eu.  S.  195:  anda  lendo  und  ahda  a  1er, 
werden  unrichtig  als  bedeutungsgleich  hingestellt.  S.  200  wird  angegeben, 
dafs  bei  nem . .  nem  das  Prädikat  «im  Singular  oder  Plural*  stehen  könne: 
soweit  meine  Kenntnis  reicht,  ist  (bei  singulariachem  Subjekt)  der  Plural 
wenig  gut  S.  204  ist  die  Kegel  über  den  Konjunktiv  nach  Konjunktionen 
(und  dem  Relativpronomen)  augenscheinlich  viel  zu  allgemein  ^efnf:it. 
S.  211:  ^Die  [Adverbial-]Endung  mente  kann  in  verschiedener  Weise  er- 
klärt werden:  erstens  als  Ablativus  des  lateinischen  mens,  meotis  Absicht; 
zweitens  leitet  man  es  her  von  dem  keltischen  Substantiv  ment,  welches 
Weise  bedeutet.*  Die  zweite  Erklärung  möge  der  Verfasser  getrost  strei- 
chen. —  Ein  Anhang  giebt  einiges  aus  der  portugiesischen  Lautlehre  (wobei 
die  verschiedenen  Entwickelungen  des  nämlichen  Lautes  der  Grundsprache 
rein  äufserlich  und  anscheinend  als  gleichberechtigt  nebeneinander  gestellt 
sind)  und  die  hauptsächlichen  Daten  der  Litteraturgeschichte. 

Wenn  wir  zum  Schlufs  noch  etwas  über  die  mit  der  Grammatik  ver- 
bundenen Übersetzungs-  und  sonstigen  Übungsstoffe,  welche  ebenfalls  in 
den  beiden  Büchern  ganz  gleichartig  sind,  sagen  sollen,  so  sind  auch  diese 
im  ganzen  recht  praktisch;  um  sie  im  einzelnen  beurteilen  zu  können, 
niüfate  man  die  beiden  Lehrbücher  einmal  dem  Unterrichte  zu  Grunde  ge- 
legt haben.  Hierzu  fehlte  dem  Referenten  die  Gelegenheit.  Die  Exercicios 
(spanisch-deutsche  Übersetzungsstofie)  und  Temas  ((ieutsch-spanische)  bezw. 
Exercicios  und  Temas  führen  recht  gut  in  die  Umgangs-  unu  Schriftsprache 
ein,  wenn  sich  auch,  hauptsächlich  im  Anfange,  hier  und  da  eine  Plattheit 
a  la  OUendorlT  einschleicht.  Es  folgt  meist  ein  Abschnitt:  Conversacion 
( Conversa9ao)  —  hinter  einem  zusammenhängenden  Stücke  auch  wohl  aN 
Kekapitulacion  sich  über  deren  Inhalt  erstreckend  —  welcher  sich  sehr  zum 
Auswendiglernen  eignen  dürfte. 

Im  ganzen  sind  die  spanische  Grammatik  von  Schilling  und  die 
portugiesische  Grammatik  von  Schmitz  trotz  einiger  Mängel  für  die  prak- 
tischen Zwecke  unter  allen  mir  bekannten  Lehrbüchern  die  besten. 

Dr.  Franz  Lüigenau. 

Franz    Hirsch,   Genchichte   der  Deutschen   von  ihren  Anfängen 
bis  auf  die  neueste  Zeit.    Leipzig  u.  Berlin,   W.  Friedrich. 

Deutsche  Litteratureeschichten  giebt  es  wie  Sand  am  Meere  Die 
wenigsten  davon  sind  indessen  wirklicli  lesbar.  Der  eine  Verfasser  ist  zu 
gelehrt,  der  andere  zu  ober6ächlich.    Dieser  begnügt  sich  mit  weitschicbtigeo 
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bibliographischen  Kachweisungen,  jenrr  erdrückt  sein  Werk  mit  kritischen 
AofführoDg^D,  welche  das  Bild  des  Dichters  und  Schriftstellers  gleichsam 
▼erdeckeo.  Und  doch  sollte  letzteres  die  Hauptsache  sein.  Denn  aus  einer 
Li tterai algeschichte  will  man  doch  eben  die  Dichter  und  Schriftsteller  selber 
kennen  lernen,  nicht  nur  die  Meinungen  des  Verfassers.  Sie  sollen  seine 
Schilderungen  fest  und  deutlich  zeichnen,  dafs  wir  eine  Vorstellung  von 
ihren  Werken  und  ihrem  Wirken  bekommen.  Nur  eine  solche  Darstellung 
wird  zugleich  anregend  genug  sein,  dafs  wir  uns  von  der  Geschichte  zu  den 
Thsten,  d.  h.  zu  den  Büchern  wenden.  Die  meisten  Litterarhistoriker  wollen 
eioe  solche  Anregung  gar  nicht  geben.  Sie  kommen  der  Neigung  des  dout- 
soheu  Publikums  entgegen,  welches  bekanntlich  lieber  über  die  Bücher,  als 
(Jiese  selbst  liest.  Fragst  man  sich  schliefslich,  was  man  aus  einem  solchen 
Werke  erfahren  hat,  so  beschränkt  es  sich  besten  Falles  darauf,  dafs  der 
Autor  ein  geistreicher  Mann  ist. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  Franz  Hirsch  macht 
in  dieser  Beziehung  eine  rühmliche  Ausnahme.  Sie  verrät  gründliches 
Wissen,  ist  aber  trotzdem  leicht  und  volkstümlich  geschrieben.  Überall 
tritt  uns  eine  eigene  Meinung  entgegen,  aber  der  Stoff  kommt  darüber  nicht 
za  kurz.  Man  mag  mit  Hirsch  nicht  immer  übereinstimmen,  stets  hat  man 
das  erfreuliche  Gefübl,  dafs  er  bei  der  Sache  ist,  dafs  ihn  echte  Begeiste- 
roDg  führt  und  er  diese  auch  im  Leser  za  erwecken  bestrebt  ist 

Davon  legt  schon  die  Schilderung  der  mittelalterlichen  Foesie  Zeugnis 
ab.  Hier  ist  nichts  von  Voreingenommenheit  gegen  das  ritterliche  Zeitalter 
des  Glaubens  za  spüren;  selbst  den  beiden  grofsen  Gegensätzeu,  Wolfram 
von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strafsburg,  wird  Hirsch  in  objektivster 
Weise  gerecht.  Interessant  ist  seine  Stellung  zu  der  Roswitha-  und  Nibe- 
laogen-Frage.  Unter  dem  Namen  der  gelehrten  Nonne  Roswitha  von  Gan- 
dersheim  besitzen  wir  bekanntlich  eine  Anzahl  lateinischer  Komödien,  welche 
Heiligenlegenden  behandeln.  Vor  einigen  Jahren  hat  nun  ein  Wiener  Ge* 
lehrter,  Aschbacb,  nachzuweisen  versucht,  dafs  diese  Komödien  eine  grofs* 
artige  Fälschan^  sind,  un<l  ihr  eigentlicher  Verfasser  der  berühmte  Humanist 
Konrad  Geltes  ist.  Hirsch  tritt  dieser  Hypothese  in  vollstem  Umfange  bei, 
die  Aschbach  vornehmlich  auf  stilistische  und  sprachliche  Gründe  gestützt 
bat.  Man  braucht  in  der  That  nur  die  Inhaltsangabe  jener,  trotz  der  darin 
aaftretenden  Heiligen,  höchst  bedenklichen  Komödien  zu  lesen,  um  sich  zu 
sagen,  dals  in  diesem  Tone  allenfalls  ein  Humanist  der  Renaissance,  nicht 
aber  eine  Nonne  im  alten  Sachsenland  zur  2ieit  Kaiser  Ottos  I.  dichten 
konnte.  Allerdings  bat  man  gerade  deshalb  oft  ein  Langes  und  Breites 
über  Roswithas  Naivetät  und  die  Unbefangenheit  jener  frühen  Zeiten  ge- 
schrieben, allein  das  sind  im  Grunde  doch  nur  Phrasen,  die  das  Unerklär- 
liche erklären  sollen. 

Eignet  sich  Hirsch  hier  die  scharfe  moderne  Kritik  an,  so  macht  er 
beim  Nibelungenliede  dagegen  Front  und  tritt  der  Lachmannschen  An- 
schauung, als  sei  das  grofse  Epos  wie  durch  ein  Wander  aus  allerhand 
Volksbailaden  zusammengewachsen,  entschieden  entgegen.  Lachmanns  Ver- 
!»Qch  hatte  bekanntlich  den  vornehmsten  Zweck,  der  berühmten  Theorie 
F.  A.  Wolffs  über  die  Entstehung  der  homerischen  Epen  etwas  Gleich- 
wertiges an  die  Seite  zu  setzen.  MüUenhofT,  der  Schüler  Lacbmanns,  hat 
dann  dasselbe  für  die  Gudrun  unternommen.  Schade,  dafs  nicht  noch  ein 
Epos  vorhanden  war,  an  dem  man  seine  Kunst  hätte  üben  können.  L'nsere 
P'ofsen  Dichter  wollten  schon  von  Wolffs  Ansichten  nichts  wissen.  Wir 
meinen,  dafs  ein  Dichter  in  dieser  Beziehung  doch  noch  mehr  versteht  als 
ein  Kritiker.  So  gut  wie  man  bei  Homer  und  den  Nibelungen  den  indivi- 
duellen Dichter  wegdisputiert,  könnte  man  auch  Firdusi  in  die  Mythologie 
verweisen.  Sehr  richtig  macht  Hirsch  darauf  aufmerksam,  wie,  wenn  es 
genügte,  Widersprüche  und  stilistioche  Ungleichheiten  aufzufinden,  ein 
Lachmann   der    Zukunft    vielleicht   noch    zu   dem    Schlüsse   kommen   wird, 
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Schillers  Wallenstein  und  Goethes  Faust  seien  gleichfalls  nicht  das  Werk 
eines  einzelnen.  Obrigens  vergleiche  man  einmal  das  Nibelungenlied,  oder 
besser  noch:  die  von  Lachmann  ausgesonderten  angeblichen  Urlieder  mit 
denjenigen  Liedern  der  Edda,  welche  die  Siegfried-Sage  behandeln.  Hier 
alles  balladenartige  Konzentration,  die  in  dramatischer  Abgeschlossenheit 
Tor  uns  steht,  dort  nichts  Selbständiges,  alles  nur  aus  dem  Ganzen  ver- 
ständlich. Halten  wir  deshalb  daran  fest,  einen  Dichter  der  Nibelungen  zu 
verehren  und  lassen  wir  den  ^dichtenden  Volksgeist*  beiseite,  der  eine  Ab- 
straktion ist,  und  auch  das  kleinste  Lied  noch  nicht  zu  stände  gebracht  hat 
Oder  glaubt  man  wirklich,  dafs  sich  allgemeine  Gedanken  in  der  LuA  plötz- 
lich zu  Versen  „verdichten",  etwa  wie  Wasserdämpfe  zu  Wolken? 

Der  erste  Teil  des  vorliegenden  V^erkes  geht  bis  zum  Auasrange  des 
Mittelalters,  der  zweite  bis  Lessings  Tod.  Von  hervorragendem  Werte  sind 
hier  die  Kapitel  über  Luther  und  Hans  Sachs.  Der  Verfasser  gehört  nicht 
zu  jenen  Principienreitern,  die  um  der  religiösen  Bedeutung  der  Refonaa- 
tion  willen  die  vielen  moralischen  und  politischen  Schattenseiten  jener  Pe- 
riode bemänteln.  Er  schildert  zudem  Luther  weniger  vom  Standpunkte  des 
Theologen,  mehr  als  Sprachbildner,  Dichter  und  gemütstiefen  echt  deutschen 
Mann.  Ebenso  mit  dem  Herzen  ist  die  Würdigung  Hans  Sachsens  ge- 
schrieben. Hirsch  meint,  Sachs  nähme  in  der  damaligen  deutschen  Littera- 
tur  eine  ähnliche  centrale  Stellung  ein  wie  Shakespeare  in  der  englischen. 
Was  bei  dem  einen  die  Univefsalität  der  dichterischen  Fähigkeit,  ist  bei 
dem  anderen  die  Universalität  in  der  Anhäufung  des  Stoffes.  Als  Poet 
kann  man  ja  unseren  wackeren  Schuster  nicht  neben  Shakespeare  stellen, 
aber  beide  sind  bezeichnend  für  die  Nation,  der  sie  angehören.  Wer  nicht 
zu  den  Shakespearomanen  gehört,  die  den  grofsen  Briten  mit  einem  mnsel- 
männischen  poetischen  Monotheismus  verehren,  der  wird  das  begreifen,  and 
es  auch  nicht  belächeln,  wenn  wir  sagen,  dafs  Goethe  mit  seiner  Vielseitig- 
keit, seiner  Neigung  zur  ruhigen  Beschaulichkeit  und  echten  Volksmäfsig- 
keit  gleichsam  ein  verklärt  wiedergeborener  Hans  Sachs  war.  Hier,  wie  bei 
jedem  Dichter,  führt  Hirsch  übrigens  charakteristische  Proben  an.  Im 
Mittelalter  meist  eine  Übersetzung,  bisweilen  auch  d<^n  Urtext.  Letzteres 
können  wir  nur  billigen,  dagegen  finden  wir  die  Manier,  die  Dichter  des 
Reformationszeitalters  in  ihrer  schaudervollen,  systemlosen  Urorthographie 
abzudrucken,  unpraktisch,  obschon  es  heutzutage  zum  litterarhistoriscben 
guten  Ton  gehört.  Es  wird  uns  dadurch  unnötigerweise  das  Verständnis 
erschwert.  Das  ist  doch  so,  als  wollte  man  an  einem  silbernen  Becher  aas 
alter  Zeit  Rost  und  Schmutz  sitzen  lassen.  Gehören  diese  zum  Kunstwerk? 
Nein!  Dagegen  haben  wir  die  Kapitel  über  Gottsched  und  die  Schweizer, 
Gottsched  und  Lessing  wieder  mit  grofsem  Genafs  und  aufrichtigem  Beifall 
gelesen.  Auch  Lessing  gegenüber  bewahrt  sich  Hirsch  seine  Rune.  Treff- 
lich ist,  wie  er  an  der  Unfähigkeit  Leasings,  den  aufstrebenden  Goethe  za 
verstehen,  die  Grenzen  seines  Geistes  aufzeigt.  Wer  dem  Verfasser  bis 
hierher  gefolgt  ist,  der  wird  iedenfalls  wünschen,  dafs  derselbe  seine  Arbeit 
recht  bald  zu  einem  glücklichen  Ende  führen  möge.  H.  H. 


Geschichte  der  deutgchen  Volkspoesie  seit  dem  Ausgange  des 
Mittelalters  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Dr.  T.  H.  Otto 
Weddigen.     München,  Verlag  von  Georg  Callwej,  1884. 

« 

Verfasser  behandelt  im  vorliegenden  Werke  das  kirchliche,  das  histori- 
sche, das  erotische,  daa  sociale  Volkslied;  ferner  Volksballaden  und  Roman- 
zen, didaktische  Volkspoesie  (Satire,  Pasquill,  Epigramm,  Priamel),  Fab^Io, 
Sprichwörter,  Volkssagen,  Volksmärchen,  Volksbücher,  Schwanke,  poetische 
Erzählungen,  Volksromane  und  Volkssehauspiele. 
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Er  iat  der  erste,  welcher  ->  abgesehen  Ton  den  in  kein  System  ff ebr ach- 
ten Forscbnngen  Uhlands  a.  s.  w.  —  uns  das  ganze  Gebiet  der  Volks • 
poeste,  dieses  ewig  frischen  Quelli)  worin  die  Ronstpoesie,  wenn  sie  altert, 
sich  wieder  kräftigen  und  verjüngen  kann,  mit  Gründlichkeit  und  Liebe  uns 
vor  Aogen  fahre  An  Littenunrceschichten  haben  wir  keinen  Mangel;  aber 
eine  „Gkscbichte  der  deutschen  Volkspoesie^  fehlte  ans  bisher  TöUig.  Wed- 
digen,  durch  seine  sahireichen  Schriften  vorteilhaft  bekannt,  hat  überall 
mit  dem  Auge  des  Forschers  nnd  Dichters  ^etehen,  und  fo  hat  er  uns  in 
seinem  neuesten  Werke  eine  Leistung  gereicht,  welche  nneingeschranktes 
Lob  verdient.  Gewifs  sagt  er  selbst,  dafs  die  bessernde  Hand  und  nachfol- 
ornfle  Forscher  noch  manches  nachtragen  werden,  denn  das  Gebiet  ist  fast 
oDerscböpflich,  aber  man  hat  eben  zu  bedenken,  dafs  vorliesendes  Buch  der 
erste  Versuch  ist.  Abgesehen  davon  ist  die  Diktion,  die  Begeisterung 
für  den  Gegenstand  an  dem  Werke  so  wohlthuend,  dafs  wir  es  anfrichtig 
allen  Schul-  und  Privatbibliotheken  empfehlen  können.  Ee  bildet  ein  not- 
wendiges Supplement  za  jeder  Litteraturgeschicbte.  Dr.  A. 


Elemeotarbuch  der  italienischen  Sprache  för  den  Schul-  und 
Privatunterricht.  Von  Sophie  Heim,  Lehrerin  des  Italieni- 
schen an  der  höheren  Töchterschule  in  Zürich.  Zweite 
durchgesehene  und  mit  einem  Wörterverzeichnis  versehene 
Auflage.    Zürich  1884.    284  Seiten. 

S.  Heims  Elementarbuch  des  Italienischen  mufs  jeder  begierig  sein  ken- 
nen so  lernen,  der  ihre  so  anziehemien  Lesestiicke  aus  neueren  italienischen 
Schriftstellern  gesehen  hat.  Die  Erwartung  wird  auch  nicht  getauscht,  die 
guie  Bekanntschaft  mit  dem  heutigen  Gebrauche  zeigt  sich  auch  hier  in 
mtochem  kleinen  Zuge,  und  macht  dem  Kenner  Vergnügen.  Dem  Titel 
eotitprechend  ist  das  Buch  vorwiegend  sehr  stark  mit  Ubungsbeispielen  gc- 
»ttiet,  so  dafs  man  u.  a.  hier  das  ganze  Einmaleins  bis  zu  24  mal  24  hinab 
in  &hlen  gedruckt  findet,  damit  man  es  italienisch  ablese,  und  wer  im 
Bechnen  zurückgeblieben  ist,  kann  es  hier  zugleich  noch  lernen.  Bis  S  174 
reicht  die  Formenlehre,  sie  ist  einfach,  klar,  nicht  oberflächlich.  &)clten  ist 
etwas  zu  erinnern.  Die  Accent lehre  ist  dürftig,  und  signur  Orazio  ist  in 
«ignor  Oräzio  zu  verbessern,  wie  ich  hier  schon  zu  vielen  Grammatiken  an- 
gemerkt habe,  vgl.  meine  Sprachlehre  S.  31.  Die  Syntax  ist  in  starker  An- 
lehnimg an  Fomasiari»  Sintassi  italiana  delP  uso  moderno  nicht  ohne  Ge- 
schick abgefafst.  Eine  tiefer  gehende  Richtung,  Betrachtung  der  älteren 
Sprache  gehört  wenig  zu  der  Aufgabe  des  Buches,  und  darf  man  sie  nicht 
eigeatiich  darin  suchen.  Das  Deutsche  in  dem  Buche  ist  nur  zuweilen  etwas 
ungewöhnlich;  am  meisten  ist  mir  aufgefallen,  dafs  »statt**  und  »wegen« 
immer  den  dritten  statt  des  zweiten  Falles  nach  sich  haben. 

Fr.  Müller,  Grundrife  der  Sprachwissenschaft.  III.  Band:  Die 
Sprachen  der  lockenhaarigen  Rassen;  II.  Abteilung:  Die 
Sprachen  der  mittelländischen  Kasse,  L  Hälfte.  „Fortsetzung 
nnd  Scblufs  des  ganzen  Werkes  (Bogen  15  ff.,  Seite  225  ff.) 
werden  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  erscheinen.^  Wien 
1885.     224  Seiten. 

Die  in  dem  vorliegenden  Stucke  von  Fr.  Müllers  Werke  behandelten 
Sprachen  sind  die  Sprache  der  Basken  und  die  Sprachen  des  Kaukasus. 
Die  Behandlung  des  Baskischen  auf  8.  I  —47  ist  eingehend,  mehr  als  man 
«if  dem  kleinen  Banme  erwarten  sollte,  klar  und  hübsch,  von  der  Art,  dafs 
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sie  zu  einer  genauen  Bekanntschaft  mit  dieser  Sprache  vollständig  hinrei- 
chen würde,  wenn  man  nicht  eine  etwas  stärkere  Auseinanderbaltung  and 
Schilderung  der  Mundarten,  sowie  einige  poetische  Sprachproben  Termifste. 
Mit  Recht  ist  hier  wesentlich  die  Grammaire  compar^e  des  dialectes  basqae« 
des  N'an  Eys  zu  Grunde  gelegt  worden.  Einige  vergleichende  Blicke  auf 
amerikanische,  früher  in  diesem  Werke  behandelte  Sprachen  sind  anziehenfl, 
doch  bleibt  wohl  hier  noch  manches  zu  bemerken  übrig:  so  scheint  mir, 
würde  eine  Vergleichung  des  Ungarischen  und  der  verwandten  Sprachen 
hier  nicht  unrichtig,  auf  vielen  Punkten  beruhend  sein  und  sich  last  von 
selbst  aufdrängen.  Ich  mache  nur  auf  die  Formen  des  ungarischen  Zeit- 
wortes aufmerksam,  welche  das  Objekt  bleich  in  sich  enthalten.  Auch  wun- 
dert mich,  in  einem  Werke  wie  das  vorliegende  gar  nicht  einmal  ein  Wort 
über  die  in  so  vielen  zum  Teil  weit  auseinander  stehenden  Sprachen  sich 
begegnenden  Formen  für  die  Zahl  sechs  zu  treffen :  auch  hier  heifst  s^i  sechs. 
Van  Eys  schreibt  übrigens  nur  sei,  erwähnt  aber  nach  Larramendis  Wörter- 
buch hierzu  Pluralformen  seyac  und  seyrac,  so  dafs  es,  wie  er.  Van  Ev:', 
nicht  übel  bemerkt,  wohl  eigentlich  seir,  nicht  nur  sei  geheifsen  haben  maf«. 
Auf  das  Pluralzeichen  k  im  Ungarischfn  und  Finnischen  wie  im  Baakischen 
weist  schon  Van  Eys  hin:  es  ist  auflallig  genug.  Die  kaukasischen  Spra- 
chen werden  in  zwei  Familien,  die  nordkaukasische  und  die  südkankasiscbe 
eingeteilt.  Die  erstere  umfafst  neun  Sprachen :  die  der  Abchasen  (Aapbsast, 
die  der  Awaren,  die  der  Kasikumüken  (Lak),  die  der  Artschi,  die  der  Hür- 
kanen,  die  der  Kürinen,  die  der  Uden,  die  der  Tschetschenzen  (Na;i^uoi)  and 
die  der  khistischen  Thuschethier  (Batsa),  Hauptquelle  sind  hier  wohl  Schief- 
ners  Arbeiten;  auf  die  Schrift  des  Schora-Bekmursin-Nogmow :  Die  Sag«n 
und  Lieder  des  Tscherkessenvolkes,  bearbeitet  von  Berg^,  das  freilich  mehr 
die  Völkerschaften  als  deren  Sprachen  betriffl,  acheint  nicht  geachtet  zu 
sein.  Die  Nachrichten  gehen  hier  sehr  ins  Einzelne:  man  beachte  nur,  dsfi 
die  Sprache  der  Artschi  einem  Volke  von  etwa  500  Individuen  angehört 
Die  südkaukasischen  Sprachen,  welche  hier  betrachtet  werden,  sind:   Geor- 

fisch,  Mingrelisch,  Lazisch,  Suanisch.  Das  Georgische  i^t  durch  Bro$$et, 
Mments  de  1a  langue  g^orgienne,  Paris  tH37,  allgemein  zugänglich  gewor- 
den. Ihm  schliefsen  sich  Mingrelisch  und  Lazisch  ziemlich  eng  an,  wah- 
rend das  Suanische  etwas  mehr  fiir  sich  steht.  Grofs  aber  iet  der  (vegeo- 
satz  zwischen  der  nordkaukasischen  und  der  südkankasischen  Gruppe,  50 
dafs  der  Verfasser  oft  Mühe  hat,  überhaupt  noch  Berührungspunkte  zwischen 
beiden  herauszufinden.  H.  Buchholt z. 


Martin  Hartmann,  Chronologisch  geordnete  Auswahl  der  Ge- 
dichte Victor  Hugos,  Heft  2  und  3.  Leipzig,  Teubner, 
1884.    IV  u.  115,  bezw.  IV  u.  128  S.     PrÄis  Mk.  1,20. 

Die  hohen  Erwartungen,  die  das  erste  Heft  der  Hartmannschen  Aus- 
wahl aus  Hugo  (vergl.  Archiv,  Bd.  LXXII,  n.  107  ff.)  bei  den  Kreundeo 
des  Dichters  erregt  hatte,  sind  vom  Herausgeoer  nicht  getäuscht  worden. 
Wie  das  Werk  vollendet  daliegt,  kann  ihm  eine  hervorragende  Bedeutung 
für  den  neusprachlichen  Unterricht  beigemessen  wenlen.  Man  darf  Victor 
Hu^o  infolge  des  Erscheinens  dieser  Auswahl  als  zum  Kanon  der  franzö- 
sischen Lektüre  gehörig  betrachten. 

Gewifs  hat  es  manchem  Kollegen  nicht  an  der  Absicht  gefehlt,  sich 
mit  Victor  Hugo  vertrauter  zu  machen,  um  den  allzu  engen  Kreis  der 
poetischen  Schnllekttire  zu  erweitern  und  unseren  Jungen  diese  kraftrolle 
edle  Poesie  näher  zu  bringen.  Aber  bei  der  Absicht  dürfte  es  in  den 
meisten  Fällen  geblieben  sein.  Denn  man  wird  selbst  von  strebsamen  Leh- 
rern nicht  erwarten  wollen,  dafs  sie  durch  die  siebzehn  Bände  Lyrik  onJ 


Beurteilangen  und  kune  Anzeigen.  441 

Epik  der  Edition  d^ßnitive  sich  durchlesen,  wo  manches  Minderwertige  mit 
vtfgenommen  ist,  was  die  Wogen  der  Zeit  doch  spurlos  hinweg^pülen 
werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  das  Unternehmen  Martin  Hartmanns 
zeitgemäfs.  Eine  vernünftige  Auswahl  ans  der  gewaltigen  Masse  der  Ungo- 
schen  Dichtungen,  eine  geschmackvolle  Blutenlese  des  Edelsten  und  wahr- 
haft Unverginglichen,  in  welcher  aber  auch  alle  Seiten  des  vielseitigsten 
aller  neueren  Lyriker  würdig  vertreten  wären,  von  den  duftigsten  lyrischen 
Bluten  bis  zu  den  zomsprühenden,  gehamisrhten  Dichtungen  hinauf,  —  ein 
solches  Bnch  hätte  dem  Dichter  viele  Freunde  TQgefiihrt.  Jetzt  liegt  ein 
Blumenstraofs  von  136  Dichtungen  da,  mit  feinem  Geschmack  und 
pädagogischem  Takte  ausgesucht  und  gruppiert. 

Referent  beschäftigt  sich  seit  Anfang  seiner  Studienzeit  mit  Victor  Hugo 
ond  kann  sich  rühmen,  den  Dichter  gründlich  zu  kennen.  Noch  nie  aber 
ist  die  ehrwürdige  Gestalt  des  Dichtergreises  ihm  so  leibhaftig  entgegen- 
getreten wie  nach  dem  Lesen  der  136  von  Hart  mann  ausgewldilten  Dichtun- 
gen. Hier  entwickelt  sich  der  Jüngling  vom  Jahre  1820  vor  unseren  Augen. 
Zuerst  singt  er  von  seinem  heldenmütigen  Vater,  von  Königtum  und  Vater- 
land, von  Gott  dem  Allmächtigen  und  dem  Helden  Napoleon.  Er  ist  dann 
der  stets  gütige  Kinderfreund,  der  seine  eigene  Familie  vergöttert.  Der 
Tod  der  geliebten  Tochter  bringt  ihn  dem  Wahnsinn  nahe,  und  mutig  rafit 
er  sich  auf.  Der  Staatsstreich  vom  2.  Dezember  raubt  ihm  die  Heimat, 
zwanzig  Jahre  harrt  er  blutenden  Herzens  im  Auslande  aus,  bis  mit  dem 
Tage  von  Sedan  ^t komme'* ^  sein  Todfeind,  in  den  Staub  zurücksinkt.  Und 
noch  ertönt  sein  Schlachtruf,  denn  sein  Gewissen  ist  lauter  und  rein,  er 
hat  stets  nach  Wahrheit  gestrebt  und  nie  ein  unsittliches  Wort  ausge- 
sprochen : 

Je  combattis  poar  la  pens^, 

Pour  le  devoir,  poar  Dien  nitf, 

Poor  la  grande  France  ^cUps^e, 

Poar  le  soleil  calomni^, 

Je  combattis  Tombre  et  l*envie 

Sans  penr,  sans  tacbe  ä  mon  ^cu] 

Puis  il  se  trouva  —  c'est  U  vie  — 

Qu'ayant  lutt^,  je  toB  vaincu. 

(Qnatre  Vents,  Livre  lyriqae  Nr.  15.) 

J'ai  des  pleors  ä  mon  csil  qai  pense, 
Des  trous  ä  roa  robe  en  lambeau; 
Je  n'ai  rien  ä  la  conscience: 
Oavre,  tombeaa! 

(Contempl.  VI,  24.) 

Der  tadellosen  Auswahl*  entsprechen  die  Anmerkungen.  Hartmann 
giebt  meist  sachliches  Material  und  hat  hier  Gelegenheit,  mit  einer  weit- 
umfassenden Belesenheit  und  äufserst  eingehenden  Detailkenntnis**  alles 
dessen  zu  glänzen,  was  nur  irgendwie  mit  Victor  Hugo  zusammenhängt. 
Man  vergleiche  z.  H.  die  Bemerkungen  zum  Gedichte  au  Statuaire 
pavid,  ferner  die  pcharfainnigen  Beobachtungen  des  Sprachgebrauchs, 
über  Chiasmus  von  Adjektiv  und  Substantiv,  über  Wiederkehr  einzelner  Aus- 

*  AulVer  den  beiden  Distichen  Nr.  98  und  131    könnte  am  ehesten  la  Rose 
<ierinfante  (Nr.  115)  wegen  seiner  Länge  fehlen  (247  Verte). 

**  Die  Vermatung,  dafs  Nr.  27  und  35  dem  Maler  Louis  Boalanger  gewidmet  sind, 
nt  zatreffend.  Viele  andere  Gedichte,  so  Ballade  8  fud  13,  sind  gleichfalls  an  ihn 
gerichtet;  Mazeppa  (Orient.  20)  warde  dureb  das  im  „Salon*  vielbewanderte 
Bild  BoaUngers  angeregt.  Ferner  bat  Hugo  seinem  treuen  Freunde  FeaiUes  d*automae 
Nr.  27  ond  28,  sowie  die  meisten  Briefe  aas  der  Rbeinreise  gewidmet. 
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drücke,  wie  Combre,  in  den  Dichtungen  der  späteren  Periode  etc.  etc.  Nach 
dieser  Seite  hin  hätte  vielleicht  der  Kommentar  erweitert  werden  dürfen: 
so  hätte  auf  den  stehenden  Ausdruck  Moigner  statt  souffrir,  auf  die  häufige 
Wiederkehr  der  Worte  govffrt^  abime  etc.  und  ganz  besonders  auf  du 
immer  häufiger  werdende  Epitheton  äpre  hingewiesen  werden  können.  Wir 
notieren  aufs  Geratewohl  aus  Heft  S:  apre  exil,  apre  chemm^  apre  forlU 
e$pace  apre  ei  silencieux,  äpre  escarpement,  apre  fleur  des  dunes,  kur  soyffu 
6pre  et  chaudj  seul  dans  cette  apre  nuü^  avec  tin  apre  accent  elc  etc. 

Andererseits  hätte  der  Wegfall  blofs»  \\'orterkläningen,  wie  ckaume 
(Nr.  37,  4^,  faire  un  reve  (Nr.  29,  9  und  öl,  1),  traits  (97,  24).  mon  pags 
(101, 11),  Kaum  fiir  notwendigere  Erläuterungen  geschaffen,  z.  B.  sa  le  crän< 
ffiant  des  Äschylos  in  Nr.  32.  Hier  liegt  die  Anspielung  auf  die  thörichte 
Fabel  von  Äschylos*  Tod  (cf.  Welcher,  Alte  Dkm.  U,  841)  und  das  Orakel 
ov^aviov  as  ßiioe  y.ntaxxave%  nicht  für  jedermann  nahe. 

Femer  ist  manle  Nr.  119,  VI,  19  unrichtig  mit  «Bettdecke*  wieder- 
gegeben; das  Richtige  geben  trotz  Littr^  die  voranfgehenden  Worte  eU< 
prend  sa  lanterne  et  sa  cape  (119,  V,  1).  Die  Stelle  ans  l'EzpiatioD 
(90,  VII,  26): 

Ils  trainent  sor  Paris  qui  les  voit  s'Aaler, 
Des  sabres  qu'aa  besoio  ih  »aurment  ovaler 

scheint  uns  durch  die  Anmerkung  nicht  genügend  erklärt.  Der  wahre  Sinn 
geht  aus  dem  bitter  höhnenden  Tone  des  ganzen  Gedichtes  und  dem  Ver- 
gleich der  napoleonischen  Bande  mit  einer  Knnstreitertruppe  klar  hervor. 
Vergl.  Bonaparte,  ^cuyer  du  cirqve  Beauhamais  (22);  et  du  champ  de  ba- 
taille  il  tombe  au  champ  de  foire  (25);  on  quele  des  liards  dans  le  petit 
chapeau  (45);  toi  spectre  imperial,  tu  bats  la  grosse  caisse  (72). 

So  korrekt  der  Druck  auch  im  Verhältnis  zu  anderen  Ausgaben  ist,  ei 
sind  immerhin  in  den  beiden  Heften  Accents-,  Tirets-  und  ähnliche  Ver- 
sehen etwa  zehn,  andere  Druckfehler*  ebenso  Tiele  im  Verzeichnis  unberück- 
sichtigt geblieben. 

Das  am  Schinfs  beigegebene  ,p\'erzeichni8  der  in  Frage  kommenden 
Litteratur"  ßiebt  nicht  weniger  als  dreiundsiebzig  grölsere  oder  kleinere 
Werke,  die  manchmal  nur  nebenbei  mit  Victor  Hueo  sich  beschäftigen.  Hier 
ruht  viel  Unbedentendes  neben  alt^erühmten  Werken  in  gemütlichster  Ein- 
tracht, so  Sarrazins  kleiner  Vortrag  über  das  franz.  Drama  des  19.  Jahr- 
hunderts neben  Sainte-Beuves  enochemachenden  Kritiken.  Vollständig 
soll  ein  derartiges  Verzeichnis  natürlich  nicht  sein;  doih  hätten  folgende 
allgemein  zugänglichen  Schriften  ebenfalls  Aufnahme  verdient: 

1)  Schmidt-Weifsenfels,  Frankreichs  moderne  Litteratur  seit  der 
Restaaration.     Berlin  18.06.    2  Bde. 

2)  P.  Stapf  er,  £tudes  sur  la  litt.  fran^.  moderne  et  contemporaine. 
Paris  1881. 

3)  Maxime  du  Camp,  Souvenirs  litt^raires.    Paris  1882.     2  Bde. 

4)  P.  Paris,  Apologie  du  Romantisme.  Paris  1824  (dem  tißS,  nicht 
zur  Hand  und  nur  aus  dem  Bericht  über  die  Sitzung  vom  17.  Nov.  IB82 
der  Acad.  des  Inscr.  im  „Temps"  bekannt). 

5)  Rob.  Prölfs,  Das  neuere  Drama  in  Frankreich.  Leipzig  1881 
(II,  1  der  Geschichte  des  neueren  Drama<<). 


*  Fehlende  Tirets  Nr.  27,  115;  82,  77;  Accents  und  dergl.  Nr.  53,  154; 
54,  82;  111,  53;  113,  52;  114,  154;  118,  12;  120,28.  —  Drackfehlw:  Nr.  51, 
V,  8  «<wr;  Nr.  118,  59,  138«  41  fehlt  jeweils  ein  e  an  «tr,  notr;  Nr.  185,  39 
u  sUtt  n;  104,  8  c  statt  e;  53,  151  qtn  statt  gu';  Nr.  127  ist  das  mau  aoi 
Vers  27  nach  31  gerückt  worden.  Oeringere  in  der  Anmerkung  sa  81,  1,  1  «"<' 
88,  19,  51,  Ifl,  31. 
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6)  H.  Born,  Die  romantische  Schale  in  Deutschland  ond  Frankreich. 
Heidelberg  1879  (Vortrag  II,  4  der  Frommeischen  Sammlung). 

7)LQdw.  Spach,  Zur  Gesch.  der  mod.  iranz.  Litt.    Strafsb.  1877. 

8)  Bearaelberg,  Über  den  Versban  in  den  Dramen  Victor  Hugos. 
Oldenburg  1883  (Progr.  der  Cäoilienschule). 

9)  Serre,  he  sublime  Goethe  et  Victor  Hugo.    Paris  1881. 

10)  Leffondrey,   V.  Hugo  le  j^tit.     Paris  1872  (elendes  Pamphlet). 

11)  Zola,  Mes  Haines  und  Le  Romsn  exp^rimental. 

12)  ArcbiT  f.  d.  Stnd.  etc.  I,  375;  V.  64;  XXXII,  l;  XXXVII,  166 
anU  Öfter. 

Andere  werden  sicherlich  noch  mehr  nachtragen  können,  denn  die 
Hoiio-Litterator  ist  eine  unübersehbare.  Mit  Parodien  allein  —  auch  diese 
gehören  zur  allseitigen  Kenntnis  des  Dichters  —  könnte  man  eine  Bibliothek 
folleu.* 

Wir  können  diese  Besprechung  nicht  abschliefsen,  ohne  an  die  hoch- 
verdiente VerlagshandluDg  die  Mannung  zu  richten,  sie  möge  von  Hart- 
oanns  Torzüglicher  Auswahl  auch  für  dss  grofse  Publikum  eine  Ausgabe  in 
einem  Bande  in  entsprechender  Ausstattuns;  veranstalten..  Ohne  Zweif«! 
wunle  dieselbe  gerade  Jetzt  kurs  nach  des  Meisters  Tod  als  »Festgeschenk* 
dh*  weiteste  Verbreitung  finden  und  auf  das  oberflächlich  absprechencie 
Urteil  der  sogenannten  Gebildeten  über  französische  Lyrik  einen  überaus 
vohlthätigen  Kinflufs  üben.  Denn  noch  kein  Urteilsfähiger  hat  von  Hugos 
QDverginglicben  Werken  Kenntnis  genommen,  ohne  die  seit  1870  bei  aller 
Weit  gangbar  gewordene  Ansicht  über  den  Dichter  über  Bord  zu  werfen. 

G.  Strien,  Cboix  de  Po^sies  fran^aises  k  Tusage  des  ^oles 
secondaires.  Halle  1884,  Eug.  Strien.  VI  und  57  Seiten, 
Preis  geb.  1  Mk. 

Seitdem  die  Lektüre  ganzer  Werke  französischer  Autoren  Hen  Kern- 
pankt  des  Unterrichts  bildet  und  die  Chrestomathie  von  Tertia  ab  verbannt 
L*t,  hat  wohl  mehr  als  ein  Kollege  den  Mangel  einer  solchen  empfunden, 
Teno  es  eich  darum  handelte,  etwas  Abwechselung  in  die  EinförmieVeit  der 
ibtorischen  oder  tragischen  Lektüre  zu  bringen,  wie  sie  semesterlang  ge- 
trieben wird.  Es  ist  allerdings  sehr  schön,  wenn  ein  Primaner  beim  Ver- 
lassen des  Gymnasiums  vier  bis  ftinf  Historiker,  drei  bis  vier  Stücke  von 
Corneille,  Racine  und  Moli^re  und  allenfalls  noch  Mirabeaus  Keden  gelesen 
bat,  aber  von  der  überreichen  Ljrik  der  Franzosen  hat  er  keinen  oegrilf 
jnd  wird  im  späteren  Leben  die  alltäglichen  Urteile  der  «Gebildeten"  ge- 
treallch  nachbeten,  wenn  er  nicht  gerade  neuere  Sprachen  zum  Fachstudium 
wablt.  Schon  darum  ist  eine  Anthologie  wenigstens  für  Sekunda  und  Prima 
neben  den  Schulausgaben  unentbehrlich. 

Diese  Lücke  will  G.  Strien  durch  vorliegende  Sammlung  von  dreifsig 
Gedichten  ausfüllen:  Der  Schüler  soll  sie  von  Tertia  bis  Prima  mitführen 
Qod  alljährlich  fünf  Gedichte  auswendig  lernen,  so  dafs  er  beim  Ver- 
lassen des  Gymnasiums  einen  hübschen  Vorrat  französischer  Dichtung  mit 
ins  Lehen  nimmt.  Mit  der  hohen  Meinung  Striens  vom  Werte  des  Aus- 
wendiglernens ist  Referent  ganz  und  gar  emverstanden  und  hat  besonders 
ia  der  Mittelstufe  ihn  genügend  kennen  gelernt  Es  fragt  sich  nur«  ob 
eine  Gedichtsammlung  schon  die  Tertia  berücksichtigen  mufs,  da  auf  dieser 

*  Paul  Albert  erwibot  pag.  36:  Uarnali,  oti  la  oontraiate  par  cor.  — 
ADtoioe,  Aperes  etc.  p.  184:  Les  Unres  graves,  Parodie  zu  den  Bnrgrave« 
voo  Clairrille;  Baumgarten,  La  France  qai  rit,  p.  151 — 169:  Les  Booles 
eravts  oder  les  Borgs  mfiniment  Irop  graves  von  Pbilipon  (vergl.  auch  Msx. 
da  Camp  a.  a.  O.  I,  236). 
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Stufe  noch  die  Chrestomathie  genügenden  MemorierstofT  bietet.  Ferner  ist 
es  fraglich,  ob  Abschnitte  aus  den  sogen,  klassischen  Dichtern  in  die  Ge- 
dichtsammlung aufzunehmen  sind;  denn  die  Tragiker  werden  in  IIa  und  I 
ohnebin  gelesen,  so  dafs  der  Lehrer  einzelne  Abschnitte  bei  Gelegenheit 
auswendig  lernen  lassen  kann.  Dem  Ref.  schwebte  vielmehr  als  Muster  eine 
für  11  und  I  berechnete  Auswahl  der  neueren  Lyrik  vor. 

Sieht  man  aber  von  diesen  rein  principiellen  Bedenken  ab  und  priiA 
den  relativen  Wert  von  Striens  Choix  de  Po^.sies^  so  kann  mun  dem  Buche 
sowohl  hinsichtlich  der  geschmackvollen  Auswahl  als  auch  der  vorgeschla- 
genen* Heihenfolge  nur  die  wärmste  Anerkennung  zollen  und  ihm  eine  mög- 
lichst grofse  \*erbrei(ung  wünschen.  Zudem  ist  die  Ausstattung  mustergültig, 
ähnlich  der  der  Rengerschen  Schulbibliothek,  und  der  Preis  sehr  mäfsig. 

Karl  Foth,  Bonaparte  en  ^gypte,  aus  Thiers,  Hist.  de  la  Bev. 
franQ.  und  Hist.  du  Cons.  et  de  TEmpire.  —  Leipzig, 
Rengersche  Buchhdlg.,  1885.  XII  und  116  S.  mit  drei 
Karten.     In  Leinw.  geb.  Mk.  1,40. 

■  Von  Thiers*  weitschichtigem  Nationalwerk  dürfte  der  Abaohaitt  über 
den  abenteuerlichen  Feldzug  nach  Äg^'pten  in  deutschen  Schulen  der  be- 
kannteste sein,  einmal  weil  der  einseitige  Lobredner  des  Schlachtenkaisers 
hier  keine  empfindlichen  Patrioten  verletzen  kann,  und  dann  weil  diese  Partie 
leicht  aus  dem  Zusammenhang  sich  reifsen  läfst  und  somit  gerade  für  ein 
Semester  passenden  Lesestoff  bildet.  Wer  in  Obersekunda  oder  Unterprimi 
unterrichtet,  wird  sie  nicht  ignorieren  dürfen. 

Foths  Ausgabe  darf  ihrem  inneren  Werte  wie  ihrer  äufseren  Beschaffen, 
heit  nach  als  vortrefflich  bezeichnet  werden.  Der  Text  ist  in  neunzehn  | 
Kapitel  eingeteilt,  was  den  raschen  Überblick  sehr  fördert.  Indessen  do  . 
tieren  wir  auf  S.  3 — 24  fünf  Accentsfehler  und  auf  S.  5 — 82  ebenso  viele 
Versehen,  während  die  anderen  Bogen  absolut  korrekt  sind.  Die  sprach« 
liehen  Anmerkungen  sind,  den  Grundsätzen  der  Rengerschen  Schulbihliothek 
entsprechend,  sehr  spärlich,  etwa  25  in  den  acht  Bogen  Text.  So  sehr  die» 
Sparsamkeit  im  Interesse  der  Selbständigkeit  des  Schülers  geraten  er- 
scheint, wir  hätten  doch  hin  und  wieder  bei  Ausdrücken  wie  un  feu  phn- 
geant  et  meurtrier,  oder  la  turbuUnce  enuahissante  de  la  France  die  ent- 
sprechende deutsche  Obersetzung  gewünscht. 

Reiche  Belehrung  bietet  der  mit  drei  Kartenskizzen  bereicherte  sach- 
liche Anhang.  Die  knappen  und  inhaltreichen  Einleitungen  sind  gleichfalls 
zweckentsprechend.  Nur  will  dem  Ref.  der  biedere  Carnot,  der  organi- 
sateur  de  la  victoire,  nicht  recht  als  ^royalistisch  gesinnt**  erscheinen.  Ferner 
hätte  vielleicht  die  eine  oder  die  andere  kritische  Bemerkung  Thiers*  par- 
teiische   Angaben    richtigstellen    dürfen:    so    ist    z.   B.    die    Verdächtigoog 


*  lilb:  Le  Corbeau  ei  U  Renard  (La  Font.);  U  Lab.  et  »e*  Enfanti  {id.r, 
FEnfant  aime  du  Seigneur  (Racine) ;  tts  HirondtUe»  (B^ranger) ;  la  Cloche  (Latnart).  — 
III  a:  le  Ckent  et  le  Jioseaa  aod  le«  Animaux  mal.  de  la  pe*te  (La  F.);  le  Mmi^^r 
Sana-Souci  {AndrieuJi) ;  le  Mont4ignard  emM^re  (Chateaubriand);  Charloftembourg  (id.).  — 
IIb:  Adieux  de  Marie  Stuart  (B^r);  la  Chute  des  FeuiUes  (SüUevoy^);  la  GrantT- 
mere,  Extate  und  Pour  les  Pauvres  (V.  Hugo).  —  IIa:  Victoire  du  Cid  und 
Auguste  et  Cünna  (Coro );  Mon  Fiabit  und  le  Taillettr  et  la  Fee  (Ber.)  ;  rAutonuf 
(Lamart.).  —  Ib:  Mort  ^ Bippol.  und  Louanges  de  Dieu  (Racine):  Mort  de  G^lignii 
(Volt.);  la  jeune  Capiive  (Ch^nier);  le  0»r  (Vigny).  —  la:  i/wan/Aro/ie  (Mol.);  Ap^ 
logie  de  la  Satire  (Boileau ;  ein  »chauerlich  langweiliges  StUck,  das  einsige  der  Samm- 
loDg,  was  nicht  glücklich  gewtthlt  ist!);  Originen  d^.  la  poenie  franq.  (Boileau) :  .Wer/ 
de  Jeanfte  d'Arc  (Delarigne);  Qü'est-ce  que  la  Poesie  (Musset). 
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Poosfielgnes,  wie  aus  dem  1845  veruflentlichten  Aktenmaterial  eraicht- 
lich  (Protokoll  dea  Kriegarata  vom  1.  PIuv.  VIII,  Bericht«  Kl^bera  und 
Desaii*,  Korreap.  mit  dem  Grof9Tezier),  nicht  ^ani  gerechtfertigt.  Indeaaen 
wollen  viele  Schulmänner  die  hiatoriache  Kritik  ana  der  Schule  verbannt 
wiesen:  alao  —  habest  aibL 

Die  Auaatattung  der  Fotbachen  Ausgabe  iat  tadeUoa,  der  Preia  für  daa 
elegant  in  Leinen  gebundene  Büchlein  aehr  mkfaig.  Somit  wird  daaaelbe 
ntfch  in  den  höheren  Schulen  Eingang  finden. 

Baden-Baden.  Joaeph  Sarrazin. 


Petrj,  Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  englischen  Syntax. 
4.  Auflage.     Remscheid,  H.  Krumm. 

Infolge  der  warmen  Empfehlung,  welche  Dr.  Lüttge  den  beiden  ersten 
Ausgaben  dieses  treffh'chen  Büchleins  in  dem  Archiv  gewidmet  hatte,  machte 
Ref.  einen  praktiachen  Versuch  mit  demselben  bei  seinem  Unterrichte  in 
«^er  Scfanle,  und  er  kann  jetzt  nach  seiner  Erfahrung  nur  bestätigen,  waa 
d«r  frühere  Recensent  dem  Buche  nachrühmte.  Es  ist  das  Notwendige  in 
vollkommen  hinreichender  Weise  hier  gegeben,  und  der  Verf.  leidet  nicht 
<iD  der  in  den  neueren  grammatischen  ililfabüchern  ao  häufig  aich  kund- 
gebenden Manie  der  Vollständigkeit.  Die  Regeln  sind  einfach,  klar,  präcis, 
und  die  Wahl  der  Obungabeispiele  iat  ganz  Tortrefflich;  überdiea  hat  Ref. 
:to  Tcrachiedenen  Stellen  dieaer  neuoaten  Auagabe  die  verbesaernde  Hand 
lies  aufmerkaamen  Verfaaaera  mit  Dank  bemerkt. 


Zeitschriftenschau. 
Fiämuri  Arberit,  La  Bandiera  deir  Albania. 

Anno  l,  Corigliano  Calabro,  SO  Aprile  ]884,  Num.  7. 
S.  1 — V  bringt  die  Fortaetzung  des  Berichts  über  die  albanische  Schule 
:n  Italien ;  Anerkennung  und  Unterstützung  vom  Papste.  S.  V  einige  Verse 
>on  Giuseppe  de  Rada.  S.  V  — Vllf.  Über  den  Palast  Adriano  von  Ga- 
iriole  Car.  Dara:  bandelt  von  Albaniem  auf  Sicilien;  noch  dort  vertretene 
Namen  von  Albaniern  werden  genannt,  darunter  auch  der  des  Verfassers, 
dem  sein  Vater  eine  von  ihm  verfafste  Schilderung  albanischer  Sitten,  sowie 
atich  ein  albanisch-italienisches  und  italienisch-albanisches  Wörterbuch 
fatnterliefs,  welches  alle  bisher  gedruckten  übertrifll.  Der  Palazzo  Adriano, 
noch  heute  ein  Besitz  des  Königs,  wird  von  Albaniern  und  Italienern  be- 
lohnt, trefflichen  Leuten,  die  öfter  durch  Gaben  an  den  König  verhintleiten, 
<ij«fs  derselbe  verkauft  wurde. 

Anno  T,  Corigliano  Calahro,  30  Maggio  1884,  Num.  8. 
S.  I.  Nachrichten  von  Albanien.  S.  11— IV.  Programm  der  Radikalen 
>n  Ungarn:  dieselben  sind  Freunde  der  Albanier  und  im  Wesentlichen  mit 
<^i»  Herausgebers  Schrift  „Quanto  di  libertä  e  di  ottimo  vivere  sia  nei  go- 
^tdI  rappresentativi,  Napoli  1882**  einverstanden.  S.  IV — VI.  Ein  Lobgesang 
auf  den  Mond,  von  P.  rra  Antonio  Santori:  der  Herausgeber  merkt  zwei- 
mal an,  wie  die  Sprache  durch  den  Reim  leide.  S.  VI— VII.  Wieder,  ein 
Stückchen:  achten  wir  auf  das  Leben  ehe  es  untergeht.  S.  VII— VIll.  Über 
<iie  albaniachen  Wörter  kt  Vater,  eem  Mutter,  als  Muttermilch,  Mutterbrust. 
^*  sind  noch  echte,  alte,  pelasgische.  Von  dem  ersten  bekamen  die  Ru- 
nanier  and  Italiener  tata,  Vater,  vom  zweiten  die  Italiener  mamma,  meine 
Muttfr.    S.  VIII.  Neueste  Nachricht:  Athen,  den  10.  Juni.  Vorgestern  bat 
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flieh  im  PhilologJBchen   Institut,   der  I'arnaf?,  für  Griechenland  die  Verhin- 
düng  i^Die  albanischen  Brüder**  gegründet,  zur  Pflege  albanischer  Sprache. 

Anno  I,  Corigliano  Calabro,  30  Giugno  1884.  Num.  9. 
S.  I — IV.  Wollen  sie  uns  also  blenden?  Die  Pforte  hat  die  Einfüh- 
rung der  vorliegenden  albanischen  ZeitsehriH;  in  Albanien  verboten  aod 
zeigt  damit,  dafs  sie  nun  nach  400  Jahren  Albanien  nicht  für  einen  Teil 
von  sich,  sondern  für  eine  Beute  hält,  die  es  nach  Belieben  verzehren  kann. 
S.  IV— VI.  Die  Stunde  ist  gekommen.  Durch  den  Aufruf  des  Anastasios 
Koluriotis  vereinigen  sich  die  albanischen  Städte  Griechenlanda,  alle  Alba- 
nier  in  Griechenland.  Der  Verfasser  jauchzt,  bemerkt,  ein  Viertel  der  Be- 
völkerung des  Königreichs  Griechenland  sind  Albanier:  es  ist  jetzt  einmal 
Zeit  zu  antworten,  ob  sie  Ankömmlinge  sind  oder  vielmehr  ein  Rest  der 
ersten  pelasgischen  Lagerung,  welche  sich  nach  Benloews  Annahme  vom 
Adriatiscben  Meere  bis  zuni  Ualys  erstreckte.  S.  VI — VIII.  Ober  Kirizza 
oder  Corcia  in  der  Toscheria. 

Anno  I,  Corigliano  Calabro,  30  Luglio  1884,  Num.  10. 

S.  I — III.  Achten  wir  auf  das  Leben,  ehe  es  untergeht.  S.  II— VI. 
Der  Aufsatz  von  der  albanischen  Schule  in  Italien,  G.  de  Rada  unterzeich- 
net, wird  beschlossen.  S.  VU — VlII  beschliefst  den  Aufsatz  über  Korizza, 
Eutimio  Kitko  unterzeichnet. 

Anno  I,  Corigliano  Calabro,  SO  Settembre  1884,  Num.  11. 
S.  I — V.  Der  Herausgeber  spricht,  wobl  im  Anschlofs  an  sein  vorhin 
angeführtes  Buch,  vom  Realen  und  Idealen  in  den  Vertretungen  der  Welt. 
Sr)ll  noch  fortgesetzt  werden.  S.  V.  Vorurteile  des  oberen  Albaniens. 
8.  V— VII.  Ein  Bernardo  Bilotta  unterzeichneter  Brief  aus  Frascineto,  übet 
diesen  Ort.  S.  VII — VIII.  Einige  Verse  des  Giuseppe  de  Rada  und  tod 
Dochi  von  Scutari  an  die  Witwe  ebendesselben. 

Anno  I,  Corigliano  Calabro,  30  Ottobre  1884,  Num.  12.  - 
S.  I— II.  In  Konstantinopel  erscheint  ebenfalls  eine  albanische  Zeil- 
scbrifl  —  ein  Beweis  der  guten  Gesinnung  des  Sultans,  zu  welcher  er  aoch 
Grund  hat.  S.  III — IV.  Fortsetzung  des  Aufsatzes  vom  Realen  und  Idealen. 
8.  V.  Ein  Brief  aus  Scutari  warnt  vor  Bestrebungen  der  Griechen,  Albanien 
mit  ihrem  Reiche  zu  vereinigen.  S.  V — VlII.  riana  de'  Greci  auf  Sizilien 
von  aus  Scutari  gekommenen  Albaniem  erbaut  Heute  hat  es  10000  Ein- 
wohner, ist  die  gröfste  albanische  Kolonie  Siziliens. 

Wir  überschauen  nun  noch  den  je  zweiten  Bogen  der  hier  vorgeführten 
sechs  Hefte.  S.  48 — 58.  Die  Lieder  von  den  Thaten  der  Helden  werden  bis 
zum  Ende  des  ersten  Buches  geführt.  S.  59—73.  Das  zweite  Buch  von  den 
Thaten  der  Helden;  15  Lieder,  das  erste  enthält  18.  S.  74—83.  Das  dritte 
Buch  der  Volkslieder.  S.  84—98.  Eine  Satire  an  die  Ehrenmänner  von 
S.  Demetrio  Corone  des  Costa  Bellocci,  doch  bat  der  Herausgeber  einige 
Stücke  als  zu  üppig  weggelassen.  S.  94 — 96.  Vorrede  und  Anfang  des  non 
folgenden  Wörterbuches  für  die  vorhergehenden  Lieder,  welche  manches 
Altertümliche  und  Schwierige  enthalten. 

Seguito  del  Giornale  di  Filologia  RotnaDza.  Studj  di  Filologia 
Romanza  pubblicati  da  Ernesto  Monaci,  Fase.  1,  Roma  1884. 
192  pp. 

Das  ganze  erste  Hefl  von  Monacis  Studj  di  Filologia  Romanza  wird 
von  einer  einzigen  Arbeit  eingenommen,  diese  ist  von  N.  Ztngarelli  and 
führt  den  Titel  Parole  e  forme  della  Divina  commedia  aliene  dal  dialetto 
fiorenüno  (Dedicato  al  Prof.  d'Ovidio).  Sagt  d'Ovidio  in  seinen  Sa^p 
Critici  588,  es  seien  einmal  alle  Latinismen,  (Salliciamen  und  mundartlichen 
Formen  der  Commedia  zusammenzustellen,  so  übernimmt  dies  hier  der  Ver- 
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fusjer.  Zanächst  wird  einlritend  von  d<'n  Hss.  des  Gedichtes  geredet,  es 
sollen  fünf  als  die  ältesten  beuchtet  werden :  der  Falatino  178,  der  sog.  des 
Fil.  ViUani,  der  Gaddiano  Laur.  XC,  Sop.  125,  der  Laurenziano  XL,  22  — 
ZQ  Hiesen  Tieren  in  Florenz  noch  der  Vaticano  8199.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt vom  lateinischen  Elemente  reicht  von  S.  13—108.  Es  kann  nicht 
fehlen,  d}i(s  hier  öfters  zu  viel  vorgeführt  wird.  Z.  B.  die  soll  dies  sein, 
aber  man  hat  doch  d\  und  mezzodC  und  kennt  diese  toskanische  Art,  das 
Oxrtonon  zu  meiden;  dolve  soll  doluit  sein,  zumal  es  Virgil  sage  (Inf.  II, 
51);  aber  wenn  Fr.  Sacchetti  Nov.  164  a  molti  st  dolfe  (s.  meine  Grammatik 
S.  70)  sogar  mit  f  hat,  in  Profa,  so  ist  es  wohl  erwiesen,  dafs  dies  Übcr- 
eilong  herfsen  mu(s.  Face  =  facit  ist  möglicherweise  lateinisch,  aber  sicher 
doch  nicht,  da  das  Wort  italienisch  Formen  vom  reinen  und  vom  verstärk- 
ten Stamm  bildet  und  solche  wie  diese  auch  volkstümlich  sein  konnten:  der 
Verfasser  gesteht  diese  Möglichkeit  zu,  aber  er  hätte  sich  weiter  erkundi- 
gen sollen.  Den  Schlo(e  dieses  Abschnittes  bildet  ein  Rückblick:  im  ftan- 
un  etwa  511  Latinismen,  teils  im  Klange,  teils  in  der  Bedeutung,  teils  in 
lexikalischer  Art,  das  Paradies  stellt  die  meisten.  Der  zweite  Hauptabschnitt 
S.  109—143  behandelt  die  Gallicismen.  Gasparjrs  Buch  wird  oft  mit  Ehr- 
erbietung angeführt,  und  so  unternimmt  Verr.  hier  wohl  diesem  zu  Gefallen 
aoch  einen  Ausfall  auf  Nannucci,  den  er  nachher  mit  einer  Verbeugung  wie- 
der gut  macht.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  Nannucci  hier  wie  auch  in  anderen 
seiner  Bestrebungen  zu  weit  ging,  ist  richtig  und  begreiflich,  aber  ihm  gegen- 
über sich  aufs  hohe  Pferd  zu  setzen,  er  besafs  keines  der  criteri  glottologici 
modemi  heifst  es  hier,  wiederhole  ich  auch  hier,  steht  keinem  wohl  an.  Dafs 
m  dem  Zusammenfallen  von  con  mit  come  bei  Dante  und  anderen  Alten 
nichts  Provencalisches  ist,  hat  der  Verfasser  recht:  er  bleibt  aber  die  £r- 
klvnng  sehnlatff.  Noch  mehrere  alte  Belegstellen  und  die  wie  ich  glaube 
festzuhaltende  Erklärung,  dafs  come  nicht  von  quomodo,  sondern  mit  latei- 
oischem  qnom  und  cum  verwandt,  mit  der  Präposition  con  wahrhaft  eins 
ist,  8.  in  meiner  Grammatik  S.  139.  Der  dritte  H.iuptabschnitt  von  S.  144 
bis  163  umfafiit  das  Mundartliche.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  dafs  der  Verfasser 
sich  nicht  genuff  nach  Belegen  umsieht  Cionca  =  monea,  mutilata  Inf.  IX, 
18  im  Reime  gehört  südlichen  Mundarten  an,  aber,  heifst  es  weiter,  wir  haben 
zunächst  noch  keinen  historischen  oder  phonologischen  Beweis,  um  das  Wort 
dem  Flofentinischen  abzusprechen  —  und  nichts  weiter,  keine  Erwähnung 
>uch  nur  eines  Versuches,  es  irgendwo  an  der  Frage  nicht  zu  fernem  Orte 
zu  finden.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Dantes  Schrift:  De  vul- 
i^ari  eloqoentia,  über  ^e  Sprachen  der  Seelen,  über  den  Reim,  beschliefsen 
das  Buch.  H.  Buchholtz. 


Programmenschau. 


Über  Wolframs  Willehalm.  Von  Prof.  Jos.  Seeber.  Programm 
des  k.  k.  Privatgymnasiums  am  Seminarium  Vincentinum 
zu  Brunn  1884.     34  S.  gr.  8. 

Mit  der  reichen  Litteratur  über  Wolframs  Willehalm  wohl  yertraui  (nur 
*]m  Pro^rnrnm  von  Saltzmann,  Pillau  1882,  über  die  französische  Quelle 
scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein)  bringt  der  Verf.  einen  sehr  wert- 
vollen Beitrag  zum  Thema.  Was  für  die  eine,  was  für  die  andere  Ansicht 
spricht,  genaa  abwägend,  kommt  er  zuerst  zum  Ergebnis,  dafs  der  Apfantr 
der  Dichtung  in  das  Jahr  1214,  das  Ende  des  fünften  Buches  in  1216,  du 
achte  Buch  vor  1220  zu  setzen  sei.  Der  zweite  Teil  nennt  die  Handschriften. 
Bruchstücke  und  Ergänzer  volUtändig.  Im  dritten  Teil,  über  die  Quellen 
wird  als  alleinige  Quelle  La  bataille  d'Aleschans,  zuerst  1834  von  Jonckblo^t 
herausgegeben,  genannt;  der  Verf.  hebt  namentlich  die  Verdienste  Jtn 
Mastes  hervor.  Der  deutsche  Dichter,  wird  weiter  eingehend  auseinander- 
gesetzt, überragt  vielfach  sein  französisches  Vorbild  an  feinem  Gefiihl  und 
künstlerischer  Mäfsigung;  die  reichen  Züge  der  Roheit,  die  sich  bei  dem 
Franzosen  finden,  mildert  er  oft,  besonders  wenn  es  sich  um  Streitscenen 
zwischen  ^'erwandten  handelt,  und  ist  bestrebt,  das  natürliche  Gefühl  za 
schonen.  Je  mehr  er  zum  Schlufs  kommt,  desto  mehr  entfernt  er  sich  von 
seinem  Vorbilde,  er  zeigt  auch  hier  wieder  seine  Stärke  in  der  Charakter- 
schilderung. Wie  er  den  Parzival  allmählich  sich  läutern  läfst,  so  wird  auch 
der  anfangs  thörichte  Rennwart  nach  und  nach  ein  anderer,  feiner  Mensch. 
Er  hat  so  das  lose  Gewirr  der  französischen  Dichtung  harmonisch  umge- 
staltet, den  Stoff  vertieft.  War  früher  der  Willehalm  immer  als  Fragment 
angesehen,  so  haben  neuerdinss  San  Marte  und  Claws  zu  beweisen  gesucht, 
dafs  Wolfram  sein  Gedicht  vollendet  und  hinterlassen  habe.  Der  \^rfaner 
beweist,  dafs  diese  Ansicht  irrig,  der  Willehalm  nicht  vollendet  sei.  Schon 
die  Angabe  des  Dichters,  dafs  er  Anfang  und  Ende  der  ihm  vorliegenden 
Erzählung  dem  Leser  vorführen  wolle,  dafs  aber  das  Ende  fehlt,  beweist 
gegen  San  Marte;  der  Schlufs  der  Bataille  d^Aleschans  soUie  nach  des 
Dichters  Plane  bis  zu  Rennewarts  Vermählung  mit  Alyze  umgestaltet  werden. 
An  der  Vollendung,  so  nimmt  der  Verf.  mit  Wackernagel  an,  ist  er  allein 
durch  seinen  Tod  gehindert  worden;  in  den  Beginn  des  Jahres  1220  fällt 
die  Abfassung  des  neunten  Buches,  und  dies  Jahr  hat  er  kaum  überlebt. 
Wie  nun  der  Schlufs  des  Gedichtes  etwa  gewesen  sein  müfste,  können  wir 
vermuten,  wenn  wir  genau  den  Ideengang  des  erhaltenen  Gedichtes  ver- 
folgen; diesen  legt  schliefslich  der  Verf.  anschaulich  vor. 
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Dreizebolieder.  Von  F.  W.  Weber.  Inhalt  und  Bemerkungen 
TOD  Dir.  Dr.  ß.  Wemeke.  Programm  des  Gymnasiums 
zü  Montabaur  1884.     18  S.  4. 

Die  Abhandlanff  bringt  eine  Inhaltsangabe  des  bekannten  Gedichtes, 
sowie  einen  Abrifs  des  Planes  desselben.  Der  Zweck  des  Verf.  ist,  dadurch 
za  beweisen,  dafs  das  Gedicht  nicht  blofs  reich  sei  an  dichterischen  Schön- 
heiten, sondern  auch  das  treueste  Bild  des  Lebens  und  Treibens  unserer 
Vorfahren,  dafs  es  deshalb  wie  wenig  andere  Dichterwerke  sich  zur  Klassen- 
lektüre  im  oberen  Gympasium  eigne.  Ob  sich  dazu  neben  anderen  Ge- 
dichten, welche  doch  mehr  darauf  Anspruch  machen  dürften,  Zeit  finden 
maff,  bleibt  zweifelhaft.  Was  die  Schönheit  des  Gedichtes  betrifft,  so  hat 
wohl  ziemlich  einstimmig  die  Kritik  ein  günstiges  Urteil  gefällt;  vielfach 
ist  nur  die  Einwendung  gemacht,  dafs  es  einen  etwas  süfslichen  Charakter 
habe  und  an  den  überwundenen  Standpunkt  der  Romantik  erinnere. 


Oidipus  und  Lear.  Eine  Studie  zur  Vergleichung  Shakespeares 
mit  Sophokles.  Von  Prof.  Dr.  J.  J.  Richter.  I.  Teil. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Lörrach  1884.    18  S.  4. 

Der  Verf.  teilt  zuerst  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage  vom  Oidipus 
mit,  nach  dem  Vorbilde  der  bekannten  Abhandlung  von  Schneidewin,  und 
bezeichnet  die  beiden  Punkte,  welche  sich  in  der  alten  Sa^e  nicht  fiinden, 
du  die  Geburt  des  Oidipus  betreuende  Orakel  und  die  hierin  begründete 
Aiusetzung  des  Kindes,  als  dramatische  Erfindung,  wodurch  erst  die  Ver- 
gangenheit mit  der  Zukunft  verknüpft,  der  Wille  der  Götter  als  der  be- 
stimmende Faktor  hinbestellt  wurde.  Da  die  Handlungen  des  Oidipus  nicht 
am  seinem  Charakter  liervorgehen,  so  mufsten  die  unerhörten  Frevel  der 
Mittelpunkt  des  dramatischen  Interesses  bleiben.  Die  Tragödie  führt  uns 
Bar  die  «inziiche  Vernichtung  des  Glückes  des  Königs  vor.  Dann  ist  ferner 
merkwüraig  der  fortwährende  Widerspruch  zwischen  der  Verblendung^  des 
Oidipus  und  dem  klaren  Bewufstsein  des  Zuschauers  über  den  endlichen 
Aasgang,  endlich  der  Eintritt  der  Peripetie  durch  die  Erkennung  seiner 
»elbst  durch  den  Helden  der  Tragödie.  Der  Verf.  giebt  hiernach  einen 
Überblick  über  den  Gang  des  Dramas,  wobei  er  gut  entwickelt,  wie  Oitlipus 
auf  geinen  Verdacht  und  seinen  Eifer  geeen  Kreon  und  Teiresias  gekommen 
ist.  Inwiefern  von  einer  tragischen  Schuld  des  Oidipus  die  Rede  sein  kann, 
aaf  diese  Frage  geht  der  Verf.  hier  nicht  ein.  Er  wendet  sich  vielmehr 
gleich  zum  Lear.  Er  erzählt  die  alte  Sage  von  Lear,  über  welche  wir  be- 
kanntlich eine  besondere  Schrift  von  Eidam  haben,  und  bezeichnet  als  Ab- 
weichongen  Shakespeares  das  unglückliche  Ende  Lears  und  der  Cordelia 
aod  die  Verknüpfung  ihrer  Schicksale  mit  denen  der  Familie  Glosters.  Er 
giebt  dann  eine  Übersicht  über  den  Gang  der  Tragödie,  um  schliefslich 
aen  Untergang  Glosters,  Lears  und  Cordelias  zu  motivieren.  Wie  oft  ist 
schon  die  Frage,  ob  Cordelia  schuldig  oder  nicht  schuldig  sei,  erörtert 
worden!  Ob  der  Verf.  den  Aufsatz  von  Öhlmann  im  zweiten  Bande  des 
Jahrbuches  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  kennt,  erhellt  nicht.  Er 
legt  sich  die  Sache  so  zurecht,  dafi»  doch  die  gröfsten  Bösewichter  unter- 
gehen mufsten,  dafs  aber,  wenn  Cordelias  Partei  die  Schlacht  nicht  verlor 
and  Cordelia  selbst  nicht  umkam,  der  Zweikampf  Edgars  mit  Edmund  un- 
möglich gewesen  sei,  Edmund  und  Goneril  ihre  Strafe  nicht  gefunden  hätten, 
ohne  Coraelias  Unteif  ang  der  Krieg  nicht  aufgehört  hätte.  Gegen  diese 
Losung  ist  aber  doch  noch  mancherlei  zu  erinnern.  Der  zweite  Teil  der 
Abhandlung  ist  dem  Ref.  noch  nicht  zugegangen. 

ArchiT f.D.  sprachen.   LIXIII.  29 
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Der  Lanzelot  des  Ulrich  von  Zatzikhoven.  (Schlufä.)  Von 
AI.  Neumaier.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Troppau 
1884.     26  S.  gr.  8. 

Der  vorjährigen  ersten  Abteilung  hat  der  Verf.  hier  die  zweite  und 
letzte  folgen  lassen,  welche  die  Beziehungen  des  Lanzelot  zu  den  \Verken 
Hartmnnns  von  Aue  behandelt.  Das  Resultat  der  eingehenden  Untersuchung 
ist,  dafs  der  Lanzelot  jünger  ist  als  Uartmanns  Erec,  dafs  Ulrich  bei  seinem 
Gedicht  den  Erec  als  nachzuahmendes  Muster  vor  sich  gehabt  habt*,  wie 
.«ich  BUS  vielen  sprachlichen  und  stofflichen  Beziehungen  ergiebt;  ferner  hst 
Ulrich  viele  unhdfische  Ausdrücke,  woraus  ihm  aber  kein  Vorwarf  zu  machen 
ist,  vieles  auch  hat  er  mit  der  Volkspoesie  gemein;  aus  seiner  Genauigkeit 
in  der  Behandlung  der  Metra  ist  zu  schtiefsen,  dafs  er  kein  geringer  Dichter, 
kein  Anfänger  war,  sowie  auch  dafs  der  Lanzelot  nicht  als  sein  erstes  Werk 
anzusehen  ist.  Die  Vorwürfe,  welche  einige  Kritiker  dem  Lanzelot  gemacht 
haben,  treffen  alle  zeitgenössischen  Dichter,  unserem  Geschmack  erscheint 
bei  allem  manches  fremdartig.  Aufser  Erec  sind  alle  übrigen  Gedichte 
Hartmanns  jünger  als  der  Lanzelot.  Im  Gebrauch  der  Fremdwörter  über- 
trifft der  Lanzelot  noch  den  Erec;  manche  vulgäre  Ausdrücke  kommen  nur 
in  unserem  Gedichte  vor  und  sind  schwer  zu  erklären.  Zu  seinen  Vorzügen 
gehört  sein  Geschmack  in  der  Anwendung  poetischer  Hilfsmittel,  z.  B.  der 
Tropen,  rhetorischen  Redewendungen.  Mit  ziemlicher  Gewifsheit  ist  der 
Lanzelot  in  die  Jahre  1196 — 1200  zu  setzen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  Klopstocks. 
Von  Cnrist.  Würfl.  (Forts.)  Programm  des  zweiten  deut- 
schen Gymnasiums  zu  Brunn  1884.     56  S.  gr.  8. 

Wie  die  im  Archiv  angezeigte  erste  Abteilung  der  Abhandlung,  so  ver* 
dient  die  vorliegende  zweite,  welche  noch  umfangreicher  ist  und  von  dem 
Verbum  Gallicismen  bis  zum  Subst.  Urteilssprecher  reicht,  wegen  der  grofseo 
Sorgfalt  mit  Lob  hervorgehoben  zu  werden.  Auch  aus  dieser  Abteilung 
werden  die  deutschen  Wörterbücher  ohne  Ausnahme  einen  ungemein  reiches 
Stoff"  schöpfen  können;  hier  erst  erkennen  wir,  wie  sehr  viele  Wörter  oder 
doch  deren  Gebrauchsweise  auch  im  Grimmschen  Wörterbuche  fehlen.  Dafs 
sie  fehlen,  ist  freilich  ein  Beweis,  dafs  sie  sich  nicht  haben  einbürgern 
können;  aber  sie  geben  uns  doch  das  deutlichste  Zeugnis  von  der  sprach- 
schöpferischen Kraft  Klopstocks.  die  vor  keiner  Kühnheit  bangte.  Die 
alphabetische  Ordnung  erleichtert  die  Gbersicht  über  die  Neuerungen  Klop- 
stocks; es  sind  somit  die  beiden  Programme  eine  willkommene  Ergänzung 
zu  des  Verf.  umfangreichen  Aufsätzen  über  die  poetische  Sprache  Klop- 
stocks im  G4.  und  65.  Hsnde  des  Archivs.  Um  den  Reichtum  des  Stofles 
klar  zu  machen,  würde  es  nötig  sein,  den  gröfsten  Teil  des  Programms 
wiederzugeben;  ein  Bild  mag  ein  Auszug  aus  den  ersten  Blättern  liefern. 
£s  fehlen  also  im  deutschen  Wörterbuche  u,  a.  folgende  Klopstocksche 
Wörter:  «mich  gallicismet,  Galliatte  ==  französ.  Sprache,  Garbengefild^ 
Gebärerinangst,  geheindeckend,  Geberin.  Part,  geglaubt,  geheimniaverhüllendf 
Geierklaue,  Geiferbifs,  halbgeheitert,  halbkreisend,  halbunkenntlich,  halb- 
zümend,  Hallelojagesang,  Harfenlaut,  Harfentonsname,  Heerchen  ■■  kleine 
Heere,  heilerfüllt,  Heilgeber,  heiliggefaltet,  Heilmeer,  Heiltag,  Heilungskrautf 
heifsgefaltet,  herabgaffen,  herabschmettem,  herabschreien,  herabstammelo, 
herabstrahlen,  herahtönen,  herabwanken,  herabwehen.  Heralde,  heraufarbeiten, 
heraufbeben,  heraufbrausen,  heraufglühen,  heraufgrenzen,  herauf klagvD, 
Heraufkunft,  heraufrücken,  heraufrufen,  heraufsingen,  heraufstrahlen,  hemaf- 
tönen,  heraufwandeln,  heraufwanken,  heraufwehen,  heraushellen,  herbeihlasen, 
herherrschen,  herketten,  herlahmen  u.  s.  w."    Es  !<ind  nicht  blofs  Komposita, 
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}o  drren  Bildung  Klopstock  unerschöpflich  war,  die  hier  als  io  den  Wörter* 
böcfaern  fehlend  zusammengeatellt  sind,  überall  mit  allen  Belegstelleo;  auch 
in  Besug  aof  eigentümlichen  Gebrauch  bietet  die  Abhandlung  reichen  Stoff, 
und  endlich  auch  bei  den  I&ngst  aufgenommenen  Wörtern  ist  doch  die 
Aatorität  Klopstocks  so  wichtig,  dafs  auf  ihn  mehr  sls  bisher  geschehen 
Rücksicht  genommen  werden  muftte.  Die  Abhandlungen  des  Verf.  ver« 
dienen  daher  für  die  Zukunft  wohl  beachtet  zu  werden. 

Leasings  Hamburgieche  Dramaturgie  als  Schullektüre.  •  Von 
Dr.  Schmitz.  Programm  dea  Gymnasiums  zu  Wehlau 
1884.    24  S.  4. 

Um  die  Uamburgische  Dramaturgie  dem  Schüler  näher  zu  bringen,  dsfs 
er  TOD  ihr  ans  die  unzulänelichen  dramatischen  Versuche  der  früheren  Zeiten 
wie  die  Meisterwerke  der  folgenden  Generation  richtig  würdigen  lerne,  dazu 
hat  der  VtTf.  den  yorliegenden  Versuch  gemacht.  £r  teilt  seinen  Stoff  in 
drei  Teile,  im  ersten  fuhrt  er  den  Ent wickelungsgang  des  deutschen  Dramas 
bb  aof  Lessing,  mit  besonderer  Berücksichtigung  Gottscheds,  vor.  Dieser 
Teil  hätte  aber  fehlen  können;  was  da  gesagt  ist,  weifs  doch  nicht  blofs 
jeder  Lehrer,  sondern  es  ist  Gemeingut  der  gebildeten  Welt.  Der  zweite 
Teil  will  I^ssing  als  dramatischen  Dichter  und  dramaturgischen  Schrift- 
steller schildern  und  seine  Verdienste  um  das  Drama  in  das  rechte  Licht 
«etzen;  nachher  bezeichnet  der  Verf.  richtiger  den  Inhalt  als  Lessings  dra- 
matische und  dramaturgische  Thätigkeit  bis  zur  Dramaturgie.  Da  der  Lehrer 
auch  hier  nichts  Neues  findet,  der  Schüler  aber  schwerlich  die  Citate  aus 
Leasings  Briefen  nach  der  Maltzahnschen  Aufgabe  nachsehen  wird,  so  wäre, 
om  Raum  au  gewinnen,  auch  wohl  dieser  Teil  besser  weggeblieben.  Der 
dritte  Teil  endlich  betitelt  sich :  Versuch,  den  Gesamtinhalt  der  Dramaturgie 
oacb  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammenzustellen,  oder,  wie  es  vorher 
heir«t,  den  überreichen  Inhalt  derselben  in  den  Rahmen  einer  schematischen 
Disposition  zu  bringen.  Auf  diese  Weise  soll  eine  vollständige  Obersicht 
ober  die  Schrift  gewonnen  werden.  Die  Aufgabe  ist  nicht  leicht.  Der 
Verf.  legt  sich  die  I^Ösung  so  zurecht,  dsfs  er  als  Grundthema  bezeichnet 
die  Klarstellung  des  Wesens  des  echten  Dramas  im  Anschlufs  an  Aristoteles, 
demnach  seien  die  zwei  Teile:  Nachweis  der  bisherigen  Regeln  als  irriger, 
and  Darlegung  der  Regeln  des  Aristoteles.  Daraus  sollen  sich  ergeben  als 
Uoterabteilnngen  für  den  negativen  Teil:  deutsches  und  französisches  Theater, 
Tor  den  positiven  einerseits  die  Gegensätze  Tragödie  und  Komödie,  anderer« 
seits  Definition  der  Tragödie  und  Hauptbestandteile,  woran  sich  schliefsen 
Einzelheiten  das  Drama  betreffend  und  Zusammenstellung  der  auf  Shake- 
speare bezüglichen  Stellen.  In  dieser  Weise  hat  nun  der  Verf.  den  reichen 
Stoff  zu  ordnen  gestrebt,  und  man  mufs  einräumen,  dafs  das  innerlich  Ver- 
wandte mit  Fleifs  herausgesucht  und  aneinandergereiht  ist.  Überblicken 
wir  aber  die  ganze  Zusammenstellung,  welche  die  starke  Hälfte  der  Arbeit 
aumacht,  so  vermissen  wir  trotzdem  diesen  und  jenen  Punkt  der  Drama- 
turgie, den  Lessing  keineswegs  für  ganz  unbedeutend  ansteht;  andererseits 
ist  die  Disposition  keineswegs  leicht  übersichtlich  und  einleuchtend.  Der 
erste  negative  Teil  z.  B.  soll  nachweisen,  dafs  die  französische  Tragödie 
nicht  die  gerühmte  Vollendung  besitze,  da  sie  auf  unrichtigen,  den  Aristo- 
teles mifsverstehenden  Principien  beruhe,  also  keine  wahre  Komödie  im 
Sinne  des  Aristoteles  sei.  Da  wird  man  doch  zunächst  eine  Bekanntschaft 
mit  den  Grundsätzen  des  Aristoteles  erwarten.  Hier  aber  lautet  die  Dispo- 
sition: a)  das  deutsche  Theater,  es  ist  verderbt,  die  Dichter  sind  unreif, 
die  Kritiker  Schwätzer,  das  Pu.blikum  urteilslos,  die  Schauspieler  zu  empfind- 
lich; Kritik  deutscher  Originaldramen,  wie  Cronegks  Olint,  Weifses  Richard  III. 
l^s  ist  also  weder  von  Aristoteles  noch  von  der  französischen  Tragödie  die 
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Keile;  dieser  erste  Pankt  konnte  also  nicht  mit,Fu|;  als  er^te  Unterabteilan^ 
des  ersten  Hauptteiles  aufgeführt  werden.  Ähnliche  logische  Bedenken 
lassen  sich  öHiers  gegen  das  Folgende  erheben.  Nicht  sowohl  als  eine 
Disposition  möchte  demnach  die  Arbeit  bezeichnet  werden,  als  vielmehr  «Is 
ein  Index,  der  freilich  nicht  ganz  vollständig  ist;  als  solcher  hat  er  seinen 
Wert.  In  der  Einleitung  s<)gt  mit  vollem  Kecht  der  Verf.  von  der  Dnma- 
turgiß.  dafs  erst  durch  sie  ilber  das  Wesen  und  das  Ziel  dc\s  Dramas  für 
}ille  Zeiten  unumstöfdliche  Normen  aufgestellt  seien,  dafs  erst  durch  sie  die 
französischen  Kegeln  ihre  richtige  Beurteilung  gefunden  haben,  die  grobeo 
Mänget  der  französischen  Tragödie  nachgewiesen  seien.  Nachher  aber  scheint 
er  durch  Autoritäten  sich  haben  bestechen  zu  lassen  und  will  Lessings  strengps 
Urteil  darum  eingeschränkt  wissen,  weil,  wenn  die  französische  Tragik  in 
Wahrheit  Unnatur  und  Künstelei  wäre,  es  unmöglich  sein  würde,  dafs  aorh 
heute,  nach  einem  Jahrhundert  der  gewaltigsten  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Umwälzungen,  Corneille  und  Racine  im  Herzen  eines  grorjen 
gebildeten  Volkes  noch  immer  ihre  ungeschmälerte  Geltung  behaupten.  Ist 
dies  Faktum  ein  Gegenbeweis?  Dann  würde  auch  zu  folgern  sein,  dafs 
Victor  Hugos  neueste  Ergüsse,  welche  das  grofse  gebildete  Volk  ab  höchste 
Poesie  anstaunt,  mit  Unrecht  tolle  Exklamationen  genannt  werden.  Und 
bedingen  die  grofsen  politischen  Umwälzungen  Vertiefung  des  feinen  Ge- 
schmacks? Ja,  den  ganzen  Wert  der  Hamburger  Dramaturgie  reduziert 
in  der  Note  der  Verf.  auf  ein  Minimum,  indem  er  erklärt:  «Die  französische 
Tragödie  ist  nach  Lessing  keine  Tragödie  im  Sinne  des  Aristoteles, 
und  darum  keine  wahre  Tragödie.*  Dann  ist  die  Hamburger  Dramaturgie 
nichts  als  ein  Kommentar  zum  Aristoteles,  Lessing  ein  gewöhnlicher  Scholiast, 
und  es  ist  wieder  zweifelhaft,  ob  überhaupt  auf  Aristoteles  etwas  n 
geben  ist 

Die  Lektüre  der  Hamburgischen  Dramaturffie  Lessinga  in  der 
Oberprima.  Von  Prof.  L.  Zück.  I.  Teil.  Programm  de« 
Gymnasiums  zu  Rastatt  1884.     26  S.  4. 

Die  zweite  Hälfte  dieses  Programms  enthält  die  praktische  Anwendung 
der  Auseinandersetzung  der  ersten  Hälfte,  nämlich  die  Darstellang  der 
Lessingschen  Kritik  des  Trauerspiels  Olint  und  Sophrome  yon  Cronegk  und 
seine  AufTührung,  oder  einen  Lehrgang,  oder  eine  Lehrstunde  über  St.  1—7. 
oder  vielmehr  nur  den  ersten  Teil  der  Besprechung,  nämlich  der  Kritik  des 
Trauerspiels;  Raummangel  bedingte  den  Abbruch  mitten  im  Thema,  die 
Fortsetzung  soll  das  nächste  Programm  bringen.  Man  kann  über  diesen 
und  jenen  runkt  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verf.,  z.  B.  über  das  bei- 
läufig erwähnte  innerliche  Verhältnis  der  Emilia  Galotti  zu  dem  Prinzen, 
über  die  sehr  ausgedehnte  Heranziehung  der  Schriftsteller,  welche  Lcamg 
in  seiner  Kritik  erwähnt,  insofern  dadurch  sehr  viel  Zeit  beansprucht  wird; 
aber  das  mufs  man  zugeben,  dafs  durch  die  Art  der  Behandlung,  welche 
hier  vorliegt,  unzweifelhaft  die  Aufklärung  und  Bildung  des  Schülers  sehr 
gefordert  wird.  Diese  Methode,  alles  genau  anzusehen,  überall  zu  fragen, 
die  Begriffe  allmählich  zu  klären,  endlich  systematisch  zusammenzufassen, 
mufs  Frucht  tragen.  Und  auch  wenn  man  dies  und  das  kürzer  fassen,  hier 
und  da,  um  schneller  voranzukommen,  den  Lehrer  vortragen  lassen  will, 
statt  den  Schüler  zu  fragen,  mufs  man  sagen,  dafs,  wenn  dieser  erste  Teil 
der  Dramaturgie,  diese  erste  Kritik  in  dieser  Weise  durchgemacht  ist,  der 
Schüler  so  viel  reifer  im  Selbstdenken,  so  viel  reicher  an  wohlverstandenen 
Begriffen  geworden  ist,  dafs  das  Verständnis  des  Folgenden  ihm  wenig 
Schwierigkeiten  mehr  bereiten  wird,  die  Lektüre  viel  rascher  vorangehen 
kann.  Reifst  man  die  Fragen  aus  dem  Zusammenhange,  welche  der  Verf 
stellt  und  beantwortet  wissen  will,  dann  mögen  sie  schwierig  erscheinen; 
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iber  der  ZuMmmeDbaog  lehrt,  da£i  sie  der  Schüler  beantworten  kano  und 
in  seinem  Denken  lobenswerte  Fortschritte  gemacht,  z.  B.  unter  welchen 
BedingQDgen  darf  der  dramatische  Dichter  als  Genie  bezeichnet  werden? 
Wsnn  kann  die  Handlung  wahrscheinlich  genannt  werden  ?  Was  sind  Leiden- 
sciuiften?  Welches  ist  der  Unterschied  in  der  Thätigkeit  des  (xenies  und 
des  Talents?  Aufweichen  Gebieten  äufsert  sich  das  Genie?  Hier  kommen 
wir  ZQ  TortreiTlichen  DispositionsUbungen.  Die  Gefabren  des  Genies,  die 
Kotweodigkeit  der  Beschiünkung,  der  I&geln,  alles  kommt  dorn  Schüler  zum 
BewuCiisein.  Weiter:  Was  heifst  romantisch?  Wann  werden  V'erstöfse 
gegen  die  historische  Wahrheit  in  der  Dichtung  zu  Fehlem?  Erörterung 
des  Begnfls  der  Schwärmerei  an  einzelnen  Charakteren.  Welches  ist  der 
Untersdiied  zwischen  einem  falschen  und  einem  wahren  Märtyrer?  In* 
wiefern  will  das  Trauerspiel  angenehme  Thränen  erwecken?  Was  sind 
moralische  Wunder?  warum  sind  sie  im  Trauerspiel  nicht  zulässig?  Mora- 
lischer Endzweck  der  Tragödie?  Was  ist  ein  christliches  Trauerspiel?  ist 
ts  überhaupt  möglich? 

Im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  giebt  der  \er£.  die  Stücke  der 
Hambnrgischen  Dramaturgie  an,  die  zu  lesen  seien;  man  kann  der  Auswahl 
Dar  sosümmen.  Er  setzt  aber  voraus,  dafs  der  Schüler  mit  den  Dramen, 
welche  I..essing  kritisiert,  bekannt  sei;  sei  das  nicht  der  Fall,  so  bringe  die 
Lektüre  der  Hamburgischen  Dramaturgie  für  die  Schüler  mehr  Nachteile 
als  Vorteile,  Nachteile  nämlich  für  den  Charakter,  sie  lernten  über  Dinge 
reden,  die  sie  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen ;  es  müfsten  daher  schon 
in  der  Obersekunda  französische  Dramen  gelesen  werden,  Voltaires  Semi- 
nunis,  Merope  und  Zaire,  Comeilles  Rodo^une  gehörten  in  den  Kanon  der 
französischen  Schullektüre.  Ist  das  wirklich  notwendig?  Unsere  an  der 
griechischen  und  deutschen  Poesie  genährte  Jugend  kann  doch  wenig  Ge- 
schmack finden  an  dem  klassischen  Drama  der  Franzosen.  Und  sodann 
durch  die  Lessingsche  Polemik  und  Kritik  hindurch,  deren  Wahrheit  sich 
ihr  von  selbst  aufdrängt,  gelangt  sie  zu  positiven  Resultaten,  welche  für 
sie  die  wichtiesie  Frucht  der  Dramaturgie  sind;  die  Objekte,  durch  deren 
Sektion  die  Wahrheit  gefunden  ist,  sind  für  sie  bedeutungslos.  Der  Ernst 
der  Lessingschen  Kritik  imponiert  ihr;  wenn  sie  auch  blindlings  jetzt  auf 
Lessing  schwört,  wird  sie  nicht  damit  zu  leichtfertigem  Aburteilen  gebracht; 
(iie  Gefahr,  welche  der  Charakter  laufen  soll,  ist  doch  wohl  nur  erträumt. 
Üa(s  der  Verf.  auch  sprachliche  Eigentümlichkeiten,  Satzbildung  u.  s.  w. 
beachtet  wissen  will,  ist  zu  loben;  auch  auf  die  stilistische  Bildung  soll  die 
Dramaturgie  wirken,  und  das  ist  nur  möglich,  wenn  auf  die  präcise  Schlufs- 
foigerung,  auf  treffende  Metaphern,  prägnante  Ausdrücke  aufmerksam  ee- 
Diicht  wird.  Auch  hier  in  dem  ersten  Teile  erwähnt  der  Verf.  die  Emuia 
Galotti  als  eine  Charaktertragödie,  in  welcher  der  tragische  Ausgang  der  Emilia 
nicht  eanz  unverschuldet,  sondern  die  naturnotwendige  Folge  eine  tragische 
Schuld  und  damit  in  ihrem  Charakter  begründet  sei;  diese  Auffassung  ist 
heksnntlich  heutiges  Tages  nicht  mehr  allgemein  angenommen.  Viele  schöne 
Aufgaben,  die  im  Anschlufs  an  die  Hamhureer  Dramaturgie  der  Schüler 
mündlich  oder  schriftlich  behandeln  kann,  sind  hier  und  da  vom  Verf..  an- 
gegeben. Kein  Lehrer  des  Deutschen  in  den  oberen  Klassen  möge  die  Ab- 
bsodlong  unbeachtet  lassen. 

Zu  Leasings  Laokoon.  Bemerkungen  zu  Blüniners  Laokoon- 
Studien.^  Heft  II:  Über  den  fruchtbarsten  Moment.  Von 
Oberlehrer  Dr.  H.  Fischer.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Greifswald  1884.     24  S.  4. 

Die   Abhandlung   gehurt    zwar    grofsenteils    in    das    Fach    der   Kunst- 
geschichte,  sie   darf  aber   nicht   ganz   im  Archiv  übergangen  werden;   es 
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handelt  sich  um  die  Allgemeingülti^keit  eineB  LesBingschen  Satzes.  Der 
fruchtbarste  Moment,  sa^t  beksnnthch  Lesstne,  ist  derjenige,  welcher  der 
Einbildungskraft  das  freieste  Spiel  läfst;  die  höchste  Stafiel  eines  Affektes 
bietet  diesen  Vorteil  nicht,  folglich  darf  diesen  Punkt  der  Künstler  nicht 
wählen.  Blümner  hat  nun  nachweisen  wollen,  dafs  eine  grofse  Zahl  viel- 
leicht die  Mehrzahl  der  als  vollendet  angesehenen  Kunstwerke  die  äufserste 
Stufe  des  Affekts  zeigten,  wonach  dann  Lessings  Satz  nicht  zum  allgemelneo 
Princip   erhoben   werden  dürfte.     \'on  einzelnen   dieser  von  Blümner  Tor- 

feführten  Werke  beweist  nun  aber  der  Verf.,  dafs  der  dargestellte  Moment 
eineswegs  die  höchste  Staffel  des  Affekts  bezeichne.  Von  der  Laokoop- 
gruppe  giebt  er  zu,  dafs  sie  zur  Krhärtun^  des  Lessingschen  Satzes  wenig 
geeignet  erscheine,  aber  bemerkt,  dafs  sie  mindestens  ebenso  wenig  zq 
seiner  Widerlegung  geeignet  sei.  Mit  Hecht  habe  dagegen  Blümner  gesagt, 
dafs  die  Grenzen  dessen,  was  mit  dem  Schönheitsbegrin  der  Griechen  ver- 
einbar war,  viel  weiter  waren  als  Lessing  sich  habe  träumen  lassen.  Auch 
giebt  er  Hlümner  zu,  dafs  die  christliche  Malerei  des  Mittelalters  vor  der 
Darstellung  von  Gegenständen  des  äufdorsten  Aflekts  oder  des  höcbten 
Punktes  der  Handlung  keineswegs  zurückgeschreckt  sei;  diese  Kunst  habe 
ja   mehr   im   Dienste  der  Religion   als   der  Schönheit  gestanden.     Einzelne 

grofse  Meister  der  modernen  Kunst  führt  dann  der  Verf.  vor,  um  an  ihnen 
lümners  Widerspruch  zu  prüfen.  Da  sehen  wir  denn,  dafs  selbst  der 
kühnste  von  allen,  Michelangelo,  nur  in  wenigen  Werken  den  Höhepunkt 
der  Handlung  gewählt  hat,  sonst  immer  einen  dem  Gipfel  der  Handlung 
bald  vorangehenden,  bald  nachfolgenden  Augenblick.  Die  weiteren  Aoä* 
einandersetzungen  des  Verf.  über  Rafael,  Correggio,  Tizian,  Dürer,  Rubens, 
die  Maler  der  Gegenwart  müssen  hier  übergangen  werden;  wir  empfehlen 
sie  allen  denjenigen,  welche  sich  für  die  Kunst  und  die  Afterkritik  inter- 
essieren, die  letztere  bekommt  manches  verdiente  Wort  zu  hören.  Der 
V^erf.  schliefst  damit,  dafs  er  Blümners  Einwendungen  gegen  den  Lessing- 
schen Satz  als  im  wesentlichen  unbewiesen  erklärt,  dafs  zu  allen  Zeiten 
wahre  Künstler  bei  Darstellung  von  Handlungen,  welche  mit  hoher  Steige- 
rung des  Affekts  verbunden  sind,  es  vermieden  haben,  den  höchsten  Punkt 
der  Handlung  zu  wählen,  dafs  es  aber  auch  Werke  giebt,  bei  denen  es  dem 
Künstler  gar  nicht  darauf  ankommt,  die  Phantasie  anzuregen,  sondern  eben 
nur  den  dargestellten  Moment  zu  zeigen.  Somit  bleibt  es  bei  der  Gültig- 
keit des  Xessingschen  Satzes  als  eines  allgemeinen  Kunstgesetzes. 

Goethe  als  Student  in  Leipzig.  Von  Prof.  L.  Blume.  Pro- 
gramm des  akademischen  Gymnasiums  in  Wien  1884. 
19  S.  gr.  8. 

Der  noch  verbreiteten  Meinung  gegenüber,  als  ob  Goethes  Lebensweg 
so  glatt  und  geradlinig  gewesen,  dafs  ihm  jeder  Umweg  und  Jede  Ver- 
irrung  auf  demselben  erspart  geblieben  sei,  will  dei^  Verf.  nachweisen,  dsfs 
auch  in  Leipzig  Goethe  mancherlei  Wandlungen  innerlich  durchgemacht 
habe.  Die  Beweise  dafür  sind  richtig  beigebracht;  sie  lagen  aber  schon 
in  der  bisherigen  Litteratur  über  diese  Periode  vor ;  wer  mit  dieser  bekannt 
ist,  findet  hier  neue  Aufschlüsse  nicht  vor;  eine  geschickte  Zusammenstellung 
des  Bekannten  ist  jedoch  der  Arbeit  nicht  abzusprechen. 

Zu  Goethes  Gedichten.  Von  Karl  Rieger.  Programm  des 
Franz-Joseph-Gymnasiums  zu  Wien  1884.  16  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  setzt  das  Gedicht  „Beherzigung*  in  das  Jahr  1775  nach  der 
Rückkehr  von  der  Schweizerreise,  wo  Goethe  doch'  nicht  wufste,  ob  er 
bleiben  solle;   in   dem   Gefühl  der  Unruhe  gebe  sich   der  Dichter  den  Be. 
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scheid,  dafs  jeder  nach  BeiDem  Triebe  handeln,  aber  sich  treu  bleiben  mÜMe. 
Gleichzeitig,  dieselbe  Situation  darstellend  ist  dem  Verf.  das  Gedicht  ^Er- 
iDoerung^.  Von  der  Kantate  «Rinaldo*,  welche  1811  entstanden,  giebt  der 
Verf.  eine  EinzelerklUrung.  Er  giebt  die  vielfachen  Anklänge  an  das  dem 
Dichter  von  Jugend  an  bekannte  Gedicht  Tassos  an,  sowie  aber  auch  die 
darin  sich  aussprechende  Stimmung  Goethes;  damals  habe  derselbe  bei  der 
Arbeit  an  seiner  Autobiographie  in  der  Erinnerung  sich  wieder  kaqz  in  die 
Jugendzeit  versenkt,  und  sein  innerliches  Verhältnis  zu  Lili  klinee  noch 
einmal  wieder  aus  diesem  Gedichte  uns  entgegen.  Die  Erklärung  nat  viel 
für  sieb. 

Goethea  Ipbigenie  nuf  Tauris,  nach  den  vier  überlieferten 
Fassungen.  Von  M.  Reckling.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Buchsweiler  1884.     32  S.  4. 

Die  Arbeit  weist  mit  minutiösem  Fleifse  nach,  wie,  je  mehr  sich  die 
Gestalt  der  Heldin  dem  Dichter  verklärte,  er  um  so  mehr  strebte,  dieser 
Gestalt  die  reinsten  Farben  zu  geben,  und  mit  welcher  minutiösen  Sorgfalt 
er  dabei  zu  Werke  ging)  bis  er  endlich  seiner  Dichtung  diesen  bezaubernden 
Wohllaut  der  Sprache  verliehen  hatte.  Die  vier  Bearbeitungen  sind  1888 
TOD  Bächtold  herausgegeben,  es  sind  die  erste  Prosafassuxig  von  1779  (A), 
die  Fusung  in  freien  lamben  von  1780  (B),  die  dritte  Prosabearbeitung 
von  1781  (C),  endlich  die  letzte  Bearbeitung  in  fünffüfäigen  lamben  (D). 
Oaza  kommt  noch  die  sogen.  Strafsburger  Fassung,  welche  Bächtold  vor  B, 
dagegen  der  Verf.  wegen  der  hier  aufgezählten  Abweichungen  von  A  und  B 
nach  B  setzt.  Über  die  Entstehung  und  Weiterbildung  der  Iphigenie  hat 
Däotzer  die  Beweisstellen  gesammelt,  aus  denen  der  Verf.  emen  Auszug 
pebt.  Die  sowohl  Motivierung  als  Stil  berücksichtigende  stete  Vervoll- 
sommnung  des  Gedichtes  tritt  uns  erst  bei  einer  sorgfaltigen  Vergleichung 
der  verschiedenen  Fassungen  entgegen,  und  der  Verf.  der  Abhandlung  hat 
fich  das  grofse  Verdienst  erworben,  diese  aufs  genaueste  vorgenommen  und 
die  Änderungen  nach  bestimmten  'Gesichtspunkten  geordnet  zu  haben,  und 
zvar  vergleicht  er  zuerst  die  drei  .Bearbeitungen  A,B,C  und  zuerst  in  Stil 
und  Ausdruck;  demnach  sind  die  Änderungen  in  C  mehr  dem  Charakter  der 
redenden  Person  angepafst,  so  dafs  der  Ausdruck  edler  wird,  im  Einzelnen 
badet  sich  gröfsere  Präcision,  unnötige  Worte  sind  gestrichen,  aber  es  werden 
aoch  fehlende  Zwischengedanken  ergänzt,  Sätze  zu  besserer  Verbindung 
Qmgestellt.  Zweitens  verwendet  der  Dichter  in  C  verschiedene  Mittel,  um 
einen  gewissen  poetischen  Rhythmus  zu  schaffen.  Sodann  werden  ausführ- 
licher  C  und  D  verglichen;  die  Änderungen  sind  ungemein  zahlreich  und 
Ifgen  so  recht  klar  die  wachsende  Vertiefung  des  Dichters  in  sein  Werk 
dar,  da  zeigen  sich  die  vielen  Änderungen  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  und 
Stil,  die  der  Situation  und  den  Charakteren  mehr  entsprechen,  den  Ausdruck 
veredeln,  verdeutlichen.  Unnötiges  und  Unpassendes  entfernen,  fehlende 
Zvischengedanken  ergänzen,  epische  Fülle  erstreben,  durch  Personifikationen 
die  Diktion  poetischer  machen.  Dazu  sind  natürlich  die  Änderungen  aus 
n^etrischen  Rücksichten  sehr  zahlreich,  welche  wiederum  von  dem  Verf. 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  wohl  geordnet  sind.  Wie  es  nun  kam, 
dapj  das  Gedicht  in  seiner  neuesten,  uns  so  fesselnden  Gestalt  ohne  Be- 
geisterung von  den  Zeitgenossen  aufgenommen  wurde,  wird  erklärt  dadurch, 
dafs  man  die  alte  Form  gewöhnt  war;  so  erklärt  sich  Goethe  selbst  das 
Auffallende.  Der  Verf.  findet  den  Grund  aber  darin,  dafs  damals  noch  die 
utbetische  Urteilskraft  nicht  gebildet  genug  war,  um  die  neuen  Schönheiten 
ZQ  fsisen,  daf4  damals  noch  die  Sturm-  und  Drangperiode  nicht  vorüber 
*ar,  das  Publikum  noch  für  Schillers  erste  dramatische  Kraftdichtungen 
i^cbwärmte.  Gerade  Schiller  aber  war  es,  der  damals  die  neue  Iphigenie 
viel  vollkommener  als  die  frühere  nannte. 
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Die  SchickeuUidee  in  Schillers  Wallenstein.  Von  Dr.  F.  G. 
Hann.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Klagenfurt  1884. 
17  S.  gr.  8. 

Der  Wallenstein,  sagt  der  Verf.,  ist  eine  rechte  SchicksaUtragÖdie  im 
antiken  Sinne.  Die  SchickBalsmacht  tritt  auf  in  der  Form  des  Gestirn- 
glaubens.  der  Gestimeluube  und  folglich  die  Schicksalsidee  ist  die  wirkende 
und  stürzende  Macht,  der  Lebensnerv  des  dramatischen  Werkes;  diese  Schick- 
saltfidee  in  Schillers  Wallenstein  sei  bisher  zu  wenig  gewürdigt.  Der  astro- 
logische Wahn  Wallensteins  ?  Doch  wohl  nicht.  Aber  kämpft  denn  Walleo- 
stein  gegen  diesen  Gestimglauben,  der  doch  das  Schicksal  sein  soll,  sd? 
Kann  da  von  einer  Schicksalstragödie  die  Rede  sein?  Der  Verf.  wird  sich 
doch  wohl  mit  der  vulgären  Ansicht  vertragen  können.  Es  ist  eine  Fort- 
setzung der  Arbeit  versprochen;  möge  diese  nicht  mit  so  zahllosen  Druck- 
fehlern überladen  sein,  wie  dieser  erste  Teil;  der  ärgste  ist  S.  5:  «die  ent- 
scheidende Tat,  der  vßQis  welcher  mit  Notwendigkeit  des  Helden  Unter- 
gang herbeiführt,  ist  getan.* 

Herford.  Hol  scher. 
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FauBt  und   Proserpina. 

Goethe  achrieb  am  28.  September  1800  an  Schiller:  »Meine  Helena  ist 
die  Zeit  auch  etwas  vorwärts  gerückt;  die  Hauptmomente  des  Plana  sind  in 
Ordoong  o.  s.  w.  Das  sehe  ich  schon,  dafs  von  diesem  Gipfel  aus  sich 
ent  die  rechte  Aassicht  über  das  Ganze  zeigen  wird*,  worauf  Schiller  er- 
günzend  antwortete:  «Dieser  Gipfel,  wie  Sie  ihn  selbst  nennen,  mufs  von 
allen  Punkten  des  Ganzen  gesehen  werden  und  nach  allen  hinsehen.* 

Am  5.  Juli  1827  äufserte  Goethe  zu  Eckermann:  „Ich  hatte  den  Schlufs 
(der  Helena)  früher  ganz  anders  im  Sinne,  ich  hatte  ihn  mir  auf  verschie- 
dene Weise  ausgebildet  und  einmal  auch  recht  gut;  aber  ich  will  es  euch 
Dicht  verraten.  Dann  brachte  mir  die  Zeit  dieses  mit  Lord  Byron  und 
Mi«8olnnghi,  und  ich  liefs  gern  alles  Übrige  fahren.**  Am  15.  Januar  1827 
baue  er  zu  demselben  folgende  Äufserung  ^ethan:  «Fausts  Rede  an  die 
Proserpina,  um  diese  zu  bewegen,  dafs  sie  die  Helena  herausgiebt  —  was 
Bofs  das  nicht  für  eine  Rede  sein,  da  die  Proserpina  selbst  zu  Thränen 
<iavon  gerührt  wird!* 

Dies  sind  die  bedeutsamsten  Bemerkungen  Goethes  über  seine  Helena- 
Schöpfung  —  wenie  genug,  um  ein  völlig  sicheres  Bild  zu  bekommen:  nur 
soviel  erhellt,  dafs  die  Ausführung  wesentlich  anders  geworden  ist,  als  ur- 
spränglich  beabsichtigt  Auf  jenen  Bemerkungen,  sowie  auf  einer  gründ- 
lichen Enrägung  des  überlieferten  Helena-Textes  fufsend,  äufsert  der  scharf- 
sinnige  Goethetorscher  Wilhelm  Scberer*  sich  in  sehr  einleuchtender,  ein- 
driDgticher  Weise  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Altmeister  vermutlich, 
ji  höchst  wahrscheinlich,  seine  Helena  anfänglich  im  Sinne  gehabt  hatte. 
So  auch  nimmt  er  bestimmt  an,  dafs  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Akte 
eine  Lücke  ist,  wie  schon  aus  obigem  Gespräch  mit  Eckermann  ersichtlich, 
indem  an  fraglicher  Stelle  Fausts  Eintritt  in  die  Unterwelt  und  die  Erwei- 
chung der  Proserpina  behandelt  werden  sollte.  Ich  stimme  dieser  Ansicht 
Scherers  volbtändig  bei,  wenngleich  v.  I^eper  (in  seiner  zweiten  Faust- 
Aosgabe)  dagegen  spricht:  »Goethe  hatte  die  Absicht,  die  Scene  in  der 
Unterwelt  auszuführen,  wie  Faust,  ein  anderer  Orpheus,  die  Helena  durch 
seine  rührenden  Bitten  der  Proserpina  abgewinnt;  nicht  blofs  die  Schwierig- 
keit, sondern  wohl  noch  mehr  die  Einsicht,  dafs  sie  dramatisch  entbehrlich 
sei.  wird  den  Dichter  von  der  Ausführung  abgehalten  haben.^  Ich  bedaure, 
d^  wir  die  unentbehrliche  und  wirksame  Scene  nicht  von  Goethes  Meister- 
^nd  besitzen,   und   habe  nun  den   Versuch  gewagt,   unter  Anlehnung  an 

*  Deotscbe  Kondschau  1883/84. 


458  Miscellen. 

Goethes  Sprachweise  uod  GedaDkenrichtung  die  Lücke  zu  füllen  —  ein 
gewaltiges  Wagnis,  um  so  mehr  als  von  dem  Altmeister  selber  sonst  nicht  d«s 
mindeste  StoATnche  vorliegt.  Dabei  hege  ich  nichts  weniger  als  den  Gedan- 
ken, irgendwie  Goethes  Geistestiefe  und  Formgewandtheit  nur  einigermafseD 
erreicht  zu  haben.  Immerhin  sei  meinem  ^'ersuche  eine  freuDdliche  Auf- 
nahme entgegengebracht. 


Zauberhafte  matt  erhellte  böhlenartige  Halle  mit  natflrlicheii  rohen  Pfeilern  von  glitierodem 
Geaieine.  Der  bekränzte  Thron  der  Proserpin«  in  Mitte  der  MJttelbUhne.  K«chu  xtm  Za- 
schauer:  die  12  Eumeniden  —  mit  brHunen,  langwallenden  Gewändern,  weit  herabhängen 
dem,  schwsrzloclcigem  Haar,  kurzen,  zurückgeschlagenen,  hellgrauen  Schleiern  und  Fackeln  in 
den  Händen.  Links:  die  12  Erinnycn  —  mit  dunkelgrauen,  kurzgehaltenen  Gewänden, 
schwarzem,  dicksträbnigem  Haar,  Schlangengeirseln  in  den  Händen. 

•  Sem  na  (Eumenide,  zu  den  Erinnyen). 

Wilde  Schwestern,  zögert  nicht  lange  — 
Aufl  hinab  in  den  Tartarus! 
Wenn  euch  die  Königin  säumig  findet, 
Schilt  sie  mit  Recht  und  straft  euch  hart. 

Alekto  (Erinnye). 

Schwestern  nennst  du  uns,  böse  Semna? 
Gönnst  uns  den  Raum  nicht  am  Herrscherthron! 
Ob  wir  Erinnjeui  ihr  Eumeniden  — 
Sind  —  bei  Styx!  —  nicht  geringer  als  ihr! 

Semna. 

Ei|  Alekto,  willst  du  mich  lehren, 
Tochter  der  Nacht,  wie  Proserpioa  denkt? 
Sanft  ist  das  liebliche  Kind  der  Ceres  — 
Sie  verachtet  euer  Geschlecht. 
Scblangenhaarige,  Geifsel  tragende, 
Dolch-  und  Giftgertistete,  weicht! 
Horcht  —  ich  höre  der  Königin  Nahen  — 
Eilt,  ihr  Schwesterlein!  flink  davon! 
(Leiser  Doooer.) 

Uekate  (Eumenide). 

Friede,  Schwestern  zur  Rechten  und  Linken, 

Heiliger  Friede  walte  hier, 

In  der  Proserpina  würdigen  Hallen, 

Bis  an  die  Ufer  der  I^ethe  und  Stjrx! 

Alekto  (gegen  Semna). 

Bitter  ist,  verschmäht  sich  sehen!  — 
Dienerinnen  der  Herrscherin 
Sind  wir  wie  ihr!  und  doch  verachtet  — 
Heuchlerinnen  durch  euer  Spiel!  — 
Komm,  Tisiphone!  komm.  Megära!  — 
Gleisnerinneu;  gedenkt  des  Worts: 
Bttfsen  sollt  ihr  uns  eure  Rinke 
Oboe  Gnade  —  Rache  ist  sttfs! 

Semna. 

Eilt,  dem  finstern  Pluto  zu  schmeicheln! 
Lafst  uns  unsere  Königin! 
Euch  ist  der  Tartarus  angewiesen  — 
Zögert  nicht  länger  —  Proserpina  naht! 
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AUkto. 


ScfawMteni,  kommt,  dem  Pluto  so  klagtn, 
Und  der  Rache  zo  denken  —  fort! 

(Die  Ertnnyen  stttrsen  nach  links  ab.) 

Semna. 

Rüstet  euch,  rtUtet  euch,  liebe  Schwestern ! 
Fackeln  hoch!  Die  Königin! 

(Paoae.  Proserpina>-mlt  langem  hellblauem  Faltenkleid,  lang  herabwaUendem  Schleier, 
Stirnreif.  mjrtrageacbmttckt,  einen  Stab  In  der  Hand  haltend  ~  kommt  auf  einem  prXchitgen 
Wagren,  mit  zwei  »chwerzvn  Stieren  bespannt,  Ton  rechts  angefahren.  Der  Donner  verhallt,  der 
Wifcn  häUt.  Sie  steigt  ab,  der  wagenlenkende  Knabe  fXhrt  nach  links  weiter.  Die  Eumeniden 
^erbeojten  aicb  and  gruppieren  sich  um  den  Thron,  zwei  Fackeln  werden  so  Seiten  dcsaelbep 
.cfipc9tem.) 

Proserpina  (aof  dem  Thronsttze  sieh  niederlassend.) 

Ich  sah;  soeben  wichen  die  Erinnyen. 
Sie  scbeun  mit  Recht  mein  Auge,  denn  ich  hasse  sie! 
Auf  des  Olympus  sorgen  Hohen  weilte  ich 
Und  auf  des  Krdenrundes  friedlichem  Geflld, 
Wo  ich  die  Mutter  kos'te.    Nun  stirttckgekebrt, 
Ist  mir  das  grause  Naohtgesflcht  des  Tartarus 
Koch  ekier  und  verhafster  als  sn^or.     Doch  ench, 
Ihr  Wohlgesinnten,  biete  ich  den  Willkommgrufs ! 
Euch  bin  ich  immer  eine  gnftd'ge  Königin. 

Semna. 

• 

Wir  wissen  es,  erhabne  Herrscherin,  dir  Dank 
Und  harren  der  Befehle,  dir  zum  Dienst  bereit. 

Proserpina. 

Geh,  Hekate,  dem  König  mich  zu  melden.     Sag: 

Ich  habe  mich  gerissen  von  der  Mutter  Brust, 

Es  dringt  mich  zur  Umarmung  meines  Gatten  nun. 

Hekate. 
Ich  eile.  Herrliche.  (Nach  links  ab.) 

Proserpina. 

Du,  Semne,  gehst  zum  Strand 
Der  St^,  um  mir  Granaten  abzubrechen,  dann  — 
Merk  auf  —  zum  Lethestaden,  pflück  mir  milden  Mohn, 
Mein  armes  Herz  zu  trOsten  nach  der  Trennung  Weh. 
Und  ihr,  Geliebte,  bleibet  nahe.     Kora,  komm 
Und  lehn  den  Kopf  an  meine  Kniee.     Glaub  mir,  Kind: 
Die  Erde  ist  doch  herrlich,  schöner  als  Olymp. 
Mit  stiller  Rtlhrung  denke  ich  vergangner  Zeit, 
Da  ich  als  zarte  Jungfrau  noch  auf  Blumenaon 
Lustwsndeln  ging,  Nardssenkränze  windend  —  ach!  — 
Weit  glQckllcfaer  als  jetzo  hier,  obgleich  man  mich 
Als  mächt'ge  Fürstin  dieses  gröfsten  Reichs  verehrt. 
Noch  ftthl  ich,  wie  der  jfthe  Schreck  mein  Herz  durchfuhr, 
Als  plötzlich  aus  dem  finstern  Schlund  des  Feuerbergs 
Sich  Pluto  stOrzte,  einem  wilden  Geier  gleich. 
Der  auf  das  Lamm  schiefst,  gierig  mich  nun  an  sich  rifs 
Und  in  dies  ewig-nächt'ge  Reich  hinunterzog. 
Wohl  liebt  des  Schattenlandes  stolzer  Herrscher  mich  — 
Krschlofs  er  doch  die  unterird'schen  Schutze  mir, 
Freigieb'ger  Hand  zn  bieten  sie  der  Oberwelt  — , 
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Erkennen  lernt  ich  Plutos  reiches  Herz  und  ihn 
Verehren»  ja:  ihn  Heben.     Aber  nimmer  kann  — 
Nach  Schlufs  des  finslem  Schicksals  —  nimmer  kann 
Ich  Kinderglttck  ihm  schenken.  —  Ewig  nnfrochtbar 
Vertraure  ich  die  lange,  lange  GOtterzeit. 
(Sie  verhüllt  ihr  Gesicht.    Pause.) 

Hekate  (zarückkehread). 

Der  König  beut  dir  seinen  Grafs;  er  werde  bald 
Sich  deinem  Throne  nahen,  dich  ans  Hers  zn  ziehn  — 
Was  hast  da,  Edle,  Hohe?  —  Soll  Gesang  and  Tanz 
Das  Aoge  dir  erheitern?  Sprich,  Proserpina! 

Proserpina  (wie  träumend). 

Ich  sah  aof  Erden  manches  glückbeseelte  Paar  — 
Und  Kinder,  Kinder  angezählt.     Warnm  nur  ich 
So  arm  nnd  freadlos?  Wehe! 

Sem  na  (zurttkkehrend,  eine  Schale  tragend). 

Edle  Königin, 
Hier  ist,  was  du  begehrtest:  sanfter  Mohn,  nnd  hier  — 
Hier  sind  Granaten,  schönre  hast  du  kaum  gesehn. 
Wie,  FOrstin?  so  ergriffen  plötzlich?  —  Kora,  red! 

Proserpina. 

O  hätte  nie  mein  Auge  die  Granateniracht 

Geschaut  ond  Itlstem  schmeichelnd  mir  zum  Mund  gelockt! 

Ich  weilte  beut  noch  unterm  Licht  der  Sonnel... 

Semna. 

Dich  trtflfl  der  Tadel,  Kora,  unerfahmes  Kind: 
Nicht  hast  du  ihr,  wie  deine  Pflicht  gebot,  gedient; 
Sonst  hättest  du  die  Grillen  munter  weggescheucht. 
Ihr  auch,  ihr  habt  nicht  wohlgethan  — 

Prosperina. 

Gieb,  JSemna,  schnell! 
Gieb  Mohn,  mein  wundes,  wildes  Herz  zu  sanften!  gieb! 
Und  reich  mir  von  der  gleifsend  roten  Frucht,  dafs  ich 
Erstarke,  Liebe,  ehe  mein  Gemahl  mich  sieht. 

Hekate. 

Mich  dankt:  ich  höre  seinen  eil'gen  Schritt.     Es  hallt 
Dumpf  dröhnend  durch  die  Hallen  und  die  Höhlen  hin. 
Und  hört  ihr  nicht  den  heisern  Ruf  des  Cerberus? 

Semna. 
Nein,  nein  —  ha!  wer  ist  der? 

Faust  (von  rechts  beranstiirmend). 

Wo  ist  sie?  wo  ist  meine  Helena?  — 
Und  wer  ist  diese?     Du  Proserpina?! 

(Sinkt  vor  dem  Tlirone  nieder.) 

Proserpina. 

Wer  bist  du,  sonderbarer  Fremdling?  sag  geschwind! 
Fflrwahr,  mit  höchstem  Staunen  schaue  ich  dich  an: 
Die  Locke  ist  dir  unverschnttten,  und  dein  Blut 
Durchschiefst  die  Adern  heaig.     Wie  dein  Auge  blitzt! 
Du  hast  die  gltthen  Scheitern  nicht  durchschritten. 
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Sem  na  (*u  Hekate) 

Schau: 
Die  acUimmen  Lamien  haben  dem  das  Hirn  nrnwOlktl 

FaosL 

2a  FafMD  dir,  erhabne  Königin, 
Laffl  mich  die  ein«,  eina*ge  Bitte  than: 
O  gieb  mir  »ie,  gieb  Helena  mir  bin. 
An  ihrem  klirren  Bogen  laTe  mich  mhn. 

Proserpina. 

Er  will  —  habt  ihr  Temommen?  —  will  der  Leda  Kind 

Zu  seiner  Lost  gewinnen  aus  der  Unterwelt! 

Sprich,  Mann:  wie  tmg  dein  kecker  Fafs  dich  her?  Sprich,  sprich! 

Faust 

Nein,  Fttrstin,  lenk  nicht  ab.     Erfüll  mein  Flehen, 
Mein  dringend  Flehen!  Ach,  ich  weif«:  es  ist 
Ein  Kleines  dir,  so  ist  das  Werk  geschehen  — 
Ein  Wink!  —  und  sie  ist  mein  so  dieser  Frist! 

Proserpina. 

Ihr  treuen  Eumeniden,  ist's  nicht  unerhört? 
Wie  kam  der  stplze  Erdensohn  in  unser  Reich  ? 
Ist  denn  nicht  mehr  verschlossen  diese  Unterwelt 
Jedwedem,  welcher  zugeeignet  uns  nicht  ist? 
Und  rauschen  nicht  die  Ströme  wild  um  unser  Land, 
Versperrend  jedem  Lebenden  den  Eintritt  hier? 
So  mflssen  wir  uns  sorgen  unsrer  Sicherheit! 
Erinnjen!  wo  weilen  nun  die  Säumigen? 
Geh,  Hekate  —  die  Grimmen  sollen  gleich  —  Nein,  bleib  — 

(Zu  Fantt.) 

Du  kühner  Mensch,  erbleichen  mufst  du  bei  dem  Wort 
Erinnven !  und  denken  an  die  schnellste  Flucht  — 
Wenn  du  dein  Leben  wahren  willst,  so  fleuch  geschwind! 

F  8  u  s  t  (alch  atolx  bewufiit  erhebend). 

Erinnyen?  Was  soll  es?  Nein,  du  schaust 
Mich  ruhig.     Wifs,  dsf«  denen  nimmer  Macht 
Gegeben  Über  mich.     Denn  ich  bin  Faust 
Und  spotte  solchen  Hirngespinsts  der  Nacht! 

Proserpina. 

Ist  das  dir  nicht  genügend,  eitler  Erdenwicht, 
So  beb  vor  Plutos  Antlitz;  denn  er  selber  kommt 
Sogleich  hierher,  der  mächt'ge  Herr  des  Schattenreichs. 

Faust. 

Er  komme  nur;  ich  hege  festen  Sinn. 
Gewalt*ger,  spräche  ich  mit  freiem  Wort, 
Gewaltiger,  gieb  schön*  Helena  mir  hin, 
Lafs  mich  sie  ziehn  sus  diesem  Schauerort! 

Proserpina. 

Hört,  hört!  noch  bab  ich  solchen  Menschen  nie  gesehn. 
Der  wsgt,  zu  spotten  also  unsres  Reiches  Macht! 

(Za  Faust.) 
Ich  halt*s  für  Pflicht,  zu  mahnen,  dafs  du  deines  Heils 
Gedenkest,  Thor  mit  deinem  ttberkecken  Sinn. 
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Fantt 

LrTs  Helena  mit  freiem  Willen  ziehen  — 

Sonst  zwing  ich  dich!     Mir  ist  die  Kraft  verliehen. 

Proserpina  (drohend  den  Stab  erhebend). 

Oednld,  Geduld!  Ich  lache  deines  tollen  Muts, 

Und  wollte  ich,  so  lägest  du  entseelt  Tor  mir. 

Doch  wül  ich  nicht.     Ich  hoffe:  friedlich  scheiden  wir. 

(Fttr  sich.) 

Der  Fremdling  rührt  mit  seiner  stolzen  Zayersicht 

Mich  schier  nnd  der  Erscheinung  Anmut.     Wahrlich  —  schttn 

Ist  dieser  JQngllng  . . . 

(Zu  Faait.) 

Jede  Feindung  sei  uns  fem. 
Nimm  dessen  zum  Beweise  diese  Frucht  von  mir. 
Ich  weifs:  sie  wird  dir  herrlich  munden  —  Frisch  versucht  1 
Und  du  wirst  mehr  begehren  dieser  seltnen  Kost. 

S  e  m  n  a. 

Ei,  wie  listig  die  Herrin  ist! 

Fesseln  möchte  sie  diesen  Fremden 

Sich  zur  Labe  in  ihrem  Reich. 

Ob  er  die  gleisnische  Frucht  wird  naschen? 

Hekate. 

Ja,  er  stutzt  —  er  schaut  die  Frucht, 
Schaut  der  Fürstin  fragend  ins  Auge. 

Semna. 

Nein,  er  IKchelt,  als  ahne  er, 
Was  die  Stolze  im  Busen  erwäget. 

Proserpina. 

Du  zOgerst?  Die  Giranate  nimm  ans  meiner  Hand! 

Was  Sterblichen  tonst  unvergOnnt,  das  beut  sich  dir. 

So  nimm!  Noch  Immer  zweifelnd?  Nimm  die  Frucht,  mein  Freund l 

Faust. 

Nein,  Herrin,  nein!  entschuld'ge  mich!     Viel  Dank! 
Geschworen  habe  ich  den  festen  Eid, 
Zu  kosten  weder  Speise,  noch  auch  Trank,     ' 
Bevor  gehoben  ist  mein  Herzeleid, 
Und  du  die  schOne  Helena  ins  Leben 
Zurückgegeben  und  fttr  mich  gegeben! 
(Er  blickt  Proserpina  bittend  an.    Da  sie  schwelgt,  führt  er  leidenscbaftlicber  fort :) 
Heg  Mitleid!  —  Als  Aurora  schon  erKbien 
Die  Holde  oft  vor  meinen  trunknen  Sinnen, 
Und  jetzo  sollte  sie  mich  schnöde  fliehn? 
Nein,  nein  —  ich  mufs,  ich  mufs  sie  mir  gewinnen! 
Mich  dttnkt:  ich  fUhle  sie  mir  nah,  so  nah  — 
Ach,  Helena!  wo  wellst  du?  —  Ha! 

(Proserpina  hat  leise  mit  den  Euineniden  gesprochen  and  dann  eine  beschwörende  Hai>*- 
bewcgunir  gemacht.  Helena  als  Schatten  schreitet  langsam,  gedankenlos  von  links  Ob«?  iltt 
Btthne.     Faast  sinkt  in  wildem  Entzücken  ihr  zu  FUfscn:) 

Du  bist*s!     Ich  habe  dich  herbeigezogen 

Mit  meines  festen  Willens  Zauberkraft, 

Ich  sehe,  dafs  mein  Glaube  nicht  gelogen. 

Du,  Helena,  bist  meines  Daseins  Haftl 

(Sie  schreitet  weiter.    Faust  springt  auf.) 
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Nnn  zAgre,  Göttin,  Einsöge  xögre,  wail*. 
Und  Milinewonne  irerda  mir  su  teill 
(Me  «ntweleht  MlD«n  Annan  nach  dem  Hlnterfrnnd«  in.) 
Was  ist  dM?  Heifse  S«bD>achl  dtr  Umarmiuig 
Ergreift  mich  —  Sie  enUchwindet  meinen  Binden  1 
Erbuiunngi  o  Proserpioe,  Erbarmung! 
Mach  Ernst  und  lafs  dies  Gaukelspiel  sich  enden! 
(U«]eaA  Tcncbwindet  Im  Hintergrunde.    Faott  ihr  nachstrebend:) 

Haiti  halt! 

Proserpina. 

Oemaeb,  mein  Frennd,  gemach! 

Faust. 

O  Helena! 

(Vtrsweiflnngivoll  surttcktanmelnd:) 

Sie  ist  entschwonden  —  ach! 

Proserpina. 

Ein  Schatten  nur  ist  Helena;  als  solcher  weilt 
In  unserni  Reich  Jahrtausende  sie  schon.     So  ist*s 
Das  Schicicsal  aller  Sterblichen,  wann  sie  yerblUht 
Den  Scheitern  ttbergeben  werden:  die  Gewalt 
Der  Lohe  sehrt  der  Sehnen  Bindekraft  gar  schnell, 
Zehrt  Fleisch  und  Bein.    Ein  Schatten  bleibt  die  Seele  nur, 
Ein  loft*get  Traumbild  dnst'gen  Erdenseins  sorttck, 
Und  so  entschwebte  Helena  dir  ans  dem  Arm. 

Faust  (der  Proserpina  zn  FUreen  fallend). 

Gewalt*g^  Herrscherin  im  Schattenreich, 

Der  grofse  Faust  liegt  ror  dir  —  sagend,  bleich  — , 

Erflehend,  was  er  su  ertrotzen  wagte. 

Als  ich  vermefsnen  Thuns  M^ch  will  esl*  sagte, 

Da  seigt  ich  mich  als  Thor  ohn  Überlegung. 

So  mOgst  du  nun  aus  sanften  Mitleids  Regung 

Mir  gönnen  meines  Lebens  einzig  Ziel, 

Das  grofse  Ziel  des  Sehnens  und  des  Strebens. 

Sie  mir  gewähren,  ist  fOr  dich  ein  Spiel  — 

Ich  weifs  es,  und  ich  bitte  nicht  vergebens. 

Ich  fUhle,  wie  des  Schicksals  Stimme  spricht: 

Js,  Faust,  der  Sieg  erblüht  der  Zuversicht! 

Proserpina,  so  sei  mir  gnädig,  neig  mir 

In  Uuiden  deine  edle  König^tim, 

Gewährung  lächelnd  meinem  Wunsch,  und  zeig  mir, 

Dafs  nicht  der  Tollheit  Raub  dies  Menscbenhirn. 

Altäre  will  ich  dir  zum  Dank  errichten, 

All  andre  GOtterhaldigung  yemicbten  —  * 

Sei  gnädig,  Fürstin,  mir  —  Proserpina 

Ist  ewig  meine  Losung  ganz  allein. 

Nur  sprich  zum  Trost  das  grofse  Wort  mir:  Ja, 

Die  holde  Helena  soll  dein  sein,  dein! 

Proserpina. 

Wer  einmal  meinem  Reiche  angehöret,  kehrt 
Nie  auf  die  lichte  Oberwelt,  ins  Leben  heim. 

Faust 

Nein,  halt,  erhabne  Herrin,  daf5  ich  dich 
Gemahne  alter,  längst  vergangner  Zeit, 
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Als  jener  grofse  Sftoger,  weit  and  breit 
Berühmt,  der  edle  Sänger  Orpheus  sich 
Aus  Harm  entschlofs  cum  dQstem  Niedergang 
Und  mit  dem  wonniglichen  Saitenschlage, 
Mit  seiner  rtthrungvoUen  Sangesklage 
Dem  strengen  Pluto  in  die  Seele  drang 
Und  ihn  erweichte,  dafs  er  ihm  die  treoe 
Geliebte  Gattin  gab  aufs  neue  . .  . 
O,  war  ich  Orpheus  I     Aber  nimmer  habe 
Ich  eine  gleiche,  wirkung^tarke  Gabe. 

Proserpina. 

Wohl  war  das  eine  grofse  That,  doch  sicherte 

Sie  nicht  des  neuen  Lebens  Frist  Eurydicen; 

Noch  an  der  Schranke  beider  Welten  wies  sich's  schon. 

Urfest  ist,  was  das  Schicksal  sinnt:  Jedweder  Mensch, 

Der  einmal  unser  eigen  ist,  verl&fst  nicht  mehr 

Das  stille  Land  der  Schatten,  und  die  Rückkehr  in 

Des  Lebens  muntern  Reigen  ist  verschlossen  ihm. 

Faust. 

Ach,  witr  es  nur  ein  kurzer  Augenblick, 
Den  mir  in  Huld  vergönnte  das  Geschick, 
Zu  ruhen  in  der  schönen  Griechin  Armen! 
Dann  wollte  ich  mich  gern  dem  Tode  weibn 
Und  ewig,  ewig  euer  sein  — 
Proserpina,  Erbarmen ! 

Proserpina. 
(Ihr  Gesicht  yerhUIlend  und  mit  der  Hand  Abwehrend.) 
Lafs  ab,  mein  Freund,  lafs  ab! 

S  e  m  n  a. 

O  Fürstin,  sieh  uns  bittend  vor  dir  stehn  —  Gewähr 
Des  Edlen  Bitte. 

Proserpina. 

Selber  bin  ich  tief  gerührt  — 
Die  Thränen  netzen  meine  Wange  —  unerhört! 
Und  bin  ich  doch  die  Herrscherin  der  Unterwelt! 
Ich  dürfte  nicht  —  und  dennoch  mufs  ich  wollen  —  Auf, 
Es  sei!  —  Erheb  dich,  Heldenjüngling,  welcher  du 
Die  Unterwelt  durch  deines  Willens  Macht  besiegt 

(Sie  ergreift  seine  Hand.    Fanst  steht  anf.) 
Jedoch  zuvor  erfahren  mufst  du  den  Beding, 
An  den  sich  die  Erlangung  deines  Wunsches  knüpft. 
Nur  als  des  Lebens  Schattenbild  kehrt  Helena 
Zurück  auf  eure  Oberwelt,  wenngleich  das  Blut 
Die  Adern  neu  belebend  ihr* durchrieseln  wird. 
Es  ist  nur  halbe  Wirklichkeit,  ein  Schein  des  Seins 
Dafs  einmal  sie  dem  Lichte  schon  entrissen,  hier 
In  meinem  Reich  geraume  Frist  geweilt  hat,  soll 
Aus  dem  Gedlchtnis  ihr  entrückt  sein,  alles  auch. 
Was  seit  dem  Falle  Trojas  sich  begeben  bat. 
Doch  wohl  bedacht,  du  Kühner,  wohl  bedacht: 
Wird  die  Erinnrung  des  Vergangnen  ihr  geweckt, 
Und  ziehet  je  das  Bild  des  eignen  Todes  ihr 
Ins  dämmernde  Gedächtnis  ein,  ihr  sagend,  dafs 
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Sie  mein  war,  in  des  Orlnu  Donkel  schon  geweilt. 
So  schwindet  ihr  des  Lebens  Schein  anfs  neue,  und 
Sie  kehrt  zorftck  anf  ewig  an  den  Schatten. 

Fanst 

Es  sei!    Ich  habe  Wort  (Ur  Wort  geschrieben 

In  meine  Brost  ond  hefte  die  Errtngong 

Des  healsen  Wunsches  gana  an  die  Bedingung, 

Die  do  gestellt     Mir  blflht  ein  stolzes  Lieben  I 

Wo  weilt  sie  noch?   Nicht  Unger  laTs  mich  schmachten! 

Komm,  Helena,  an  deines  Helden  Brost; 

Wir  wollen  anf  das  höchste  Dasein  trachten, 

Dals  selbst  die  Götter  neiden  onsre  Lost. 

Proserpina. 

Gemach,  mein  Freund  I  Es  nahet  leicht  einmal  die  Zeit, 
Wo  alle  Last  des  höchsten  Daseins  dir  verraaoht. 
Für  jetzt  ist  Helena  dein  eigen.     Steig  hinauf, 
Um  nur  zurQckzakebren,  wenn  des  LelMns  Frist 
Dich  unserm  Reiche  eignet.     Steig  hinauf  —  bei  Stjx! 
Mein  Wort  ist  fest,  vertrauen  mnfst  du.     Helena 
Wird  in  dem  Licht  der  Sonne  dein  sein,  wird  sich  bald 
Dir  einen  zu  der  schönsten  Minne.    Nun  leb  wohl! 
Auf  Wiedersehen  an  dem  Band  der  Zeit ! 

Faust. 

Mit  dankerfülltem,  rollem  Herzen  scheid  ich, 
Proserpina,  und  nicht  den  Himmel  neid  ich! 

(Er  eüt  raobts  Ab.) 
Proserpina. 

Wohlan,  so  geb  ich  Helena  der  Bande  los« 
Nan  schnell  zar  Arbeit!  schlachtet  mir  ein  schwarzes  Bind, 
Dafs  sich  die  Schöne  labe  an  dem  frischen  Blut 
Und  neu  emplUoglich  werde  fQr  das  Licht  der  Welt.  n 

Lafst  auch  der  Dienerinnen  Schar  erquicken  sich, 
Gefangene  Trojanerinnen  schmuck  and  traut, 
Dals  sie  getreu  ihr  folgen  anf  dem  Erdenstieg. 
Doch  sorgt,  da(s  ihnen  allen  erst  im  Oberland 
Zarttckkebrt  das  Bewnfstsein  ihres  Daseins,  und 
Sich  der  Erinnrung  Faden  knöpft  an  Trojas  Fall. 
Die  grofiie  Lücke  jeuer  langen  Zwischenzeit 
Sei  mit  dem  Schleier  finstrer  Nacht  TerhöUt.     Genug, 
Ihr  wackem  Euroeniden!  an  die  Arbeit  jetzt! 

(Einige  ab  in  den  Hintergrund.) 

Hekate. 

Horch,  der  Herr  und  Gebieter  nahet! 
Sieh,  wie  verlangend  sein  Aage  leuchtet, 
Schöne  Königin! 

Proserpina. 

Mein  Gatte  —  .ja !     Entgegen  eU  ich  ihm  vom  Thron, 
Das  Herz  ihm  zu  erfreuen  durch  der  Neigung  Blick. 
(Sie  geht  nach  links  ab.    Einige  mit  Fackeln  folgen.) 

Semna. 

Eines  las  ich  im  Auge  der  Fürstin: 
Wenn  auch  Helena  uns  entrttckt  wird 
Auf  die  Oberwelt  — 
AwhiT  f.  B.  Sprachen.    LXXIII.  30 
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Nicht  zerriuen  sind  die  Bande, 
Wieder  kehret  sie  hierzulande! 
Schwestern,  an  das  Werkl 
(Indem  sie  mit  den  Übrigen  in  den  Hintergrund  abgeht,  FBllt  der  Vorhang.) 

Adalbert  Rudolf. 


Ein  Verdeutschungs- Wörterbuch. 

Der  hochverdiente  Professor  Dr.  Daniel  Sanders  in  Alt-Strelitz  beab- 
sichtigt die  Herausgabe  eines  Verdeutschungs- Wörterbuchs,  über  dessirn  Plan 
er  nachstehende  Mitteilungen  macht: 

Es  soll  und  wird  die  Mitte  halten  zwischen  meinem  « Fremdwörterbuch' 
und  meinem  »Deutschen  Sprachschatz*.  Das  erstgenMnnte  Werk  ist  haupt- 
sächlich für  alle  die  bestimmt,  welche  über  ihnen  aufstofsende  Fremdwörter 
Belehrung  suchen,  sei  es  Über  die  Bedeutung,  die  Aussprache,  die  Abwand- 
lung, die  Fügung  im  Satze  etc.,  oder  welche,  wo  es  sich  um  seltene  Aus- 
drücke handelt,  Belege  für  das  Vorkommen  zu  haben  wünschen.  Für  alles 
dies  glaube  ich  zur  Genüge  in  meinem  „Fremdwörterbuch^  gesorgt  zu  haben, 
in  welchem  ich  eine  möglichst  erschöpfende  Vollständigkeit  erstrebt  habe. 

Als  hauptsächliche  Benutzer  dagegen  des  beabsichtigten  «Verdeutschungf- 
Wörterbuches*  denke  ich  mir  namenth'ch  Leute,  denen  sich  im  gegebenen 
Falle  ein  ihnen  nach  allen  Beziehungen  bekanntes  und  geläufiges  Fremd- 
wort zunächst  in  den  Gedanken  und  in  die  Feder  drängt  und  die  doch  von 
dem  Wunsche  beseelt  sind,  diese  die  Einheitlichkeit  und  Reinheit  des  deut- 
schen Stils  entstellenden  Aufdringlinge  durch  einen  gutdeutschen  vollgültigen 
Ersatz  zu  beseitigen,  ohne  sofort  einen  solchen  finden  zu  können.  In  sol- 
chen Verlegenheiten  soll  das  zu  Rate  gezogene  «Verdeutschungs- Wörterbuch* 
rasche  Aushilfe  gewähren,  indem  es  für  die  überhaupt  überflüssigen  oder 
wenigstens  in  gewissen  Fällen  entbehrlichen  Fremdwörter  eine  Verdent^ 
schung  oder  meistens  eine  Anzahl  von  Verdeutschungen  bietet,  unter  denen 
man  leicht  die  für  den  vorliegenden  Fall  zutrefl^endste  wird  auswählen  kön- 
nen. Hier  schliffst  sich,  wie  gesagt,  das  «Verdeuischungs-Wörterbucbe  an 
meinen  ^Deutschen  Sprachschatz*  an,  der,  «nach  Begrinen  geordnet*,  «zur 
Auffindung  und  Auswahl  des  passenden  Ausdrucks*  bestimmt,  aber  natürlich 
nicht  auf  den  blofsen  Ersatz  von  Fremdwörtern  beschränkt  ist. 

Mein  umfassender  „  Deutscher  Sprachschatz*  sowohl  wie  mein  nach 
möglichst  erschöpfender  Vollständigkeit  strebendes  «Fremdwörterbuch*  sind 
beides  umfangreiche  Werke,  jedes  zwei  starke  Bände  bildend,  dagegen  wird 
seiner  Bestimmung  gemäfs  mein  «Verdeutschungs- Wörterbuch*  nur  ein  wenig 
umfangreiches,  handliches  Büchlein  bilden,  da  in  dasselbe  mit  guter  Absiebt 
nur  allgemein  übliche  Fremdwörter  aufgenommen  sind,  für  die  ein  alige- 
mein anerkannter  oder  doch  empfehlenswerter  Ersatz  dargeboten  werden 
kann.  Belege  werden  nur  angenihrr,  wo  sie  in  aller  Kürze  als  Beispiel 
einer  glücklichen  Verdeutschung  aus  mustergültigen  oder  guten  Schriuen 
gegeben  werden  können.  Wo  der  Nachschlagende  einen  in  meinem  «Fremd- 
wörterbuch* sich  findenden  Ausdruck  in  das  „Verdeutschungs- Wörterbuch* 
nicht  aufgenommen  sieht,  darf  er  annehmen,  dafs  mir  unter  den  mir  be- 
kannt gewordenen  dafür  vorgeschlagenen  Verdeutschungen  keiner  unbedingt 
empfehlenswert  erschienen  ist.  Ich  möchte  aber  auch  ausdrücklich  hervor- 
heben, dafs  unter  den  fortgelassenen  Fremdwörtern  mir  viele  einer  \'er- 
deutschung  nicht  bedürftig  erscheinen.  «Es  versteht  sich*  —  habe  ich  in 
in  meinen  „Deutschen  Sprachbriefen*  gesagt  —  «von  selbst,  dafs  bei 
der  Besprechung  ausländischer,  von  unseren  deutschen  abweichender  Ver- 
hältnisse die  genaue  fremdländische  Bezeichnung  nicht  aus  thörichter 
Deutschtümelei  durch  ungenaue  oder  gar  durch  falsche  und  schiefe  Ver- 
deutschungen  ersetzt   werden   dürfe,    wie   denn   z.   B.    auch   die   über  die 
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Gleicbaitigkeit  und  Reinheit  ihrer  Sprache  so  eifersiichtig  wachenden 
Franzosen  in  solchen  Fällen  natnrgeoikrs  and  unbedenklich  die  fremden 
Bezeichnungen  anwenden,  upd  ich  wiederhole,  was  ich  achon  oben  gelegent- 
liek  aalgesprochen,  dafs  für  die  fachmafsige  und  wissenschaftliche  Behand- 
lung die  mllen  Bildungsvölkem  gemeinsamen  und  allgemein  anerkannten 
Kaost-  and  Fachausdrucke  auch  im  Deutschen  beizubehalten  sind.  Mögen 
in  einem  Tolkstümiichen  Vortrage  die  gelegentlich  vorkommenden  Bezeich- 
nongen  «Mathematik*  und  „Chemie*  durcn  »Gröfsenlehre  und  «Scheide- 
kanst*  erklärt  oder  ersetzt  wenlen  in  mathematischen  und  chemischen  Lehr- 
büchern: diese  Verdeutschaufsen  ein-  und  durchführen,  oder  gar  die  den 
älatberoatikem  and  Chemikern  aller  Völker  gleichmäfsig  bekannten  und  in 
Ihren  Bedeutangen  scharf  bestimmten  Kunstausdrücke  durch  langatmige, 
angefügte  and  nicht  einmal  in  Deutschland  allgemein  bekannte,  noch  weni- 
ger anerkannte  Umschreibungen  im  Deutschen  verdrängen  zu  wollen,  wäre 
ein  ebenso  thörichtes  Unterfangen,  wie  etwa  der  Vorschlag,  fUr  Deutschland 
die  kurzen  chemischen  and  mathematischen  Formeln  und  Zeichen  abzuschaf- 
fen. So  wird  man  auch  in  einer  für  den  Volksunterricht  bestimmten  Sprach- 
iehre  jedem  fremden  Kunstaasdruck,  wo  er  zum  erstenmal  auftritt,  eine 
genaue  ond  bestimmte  Erklärung  und,  wo  möglich,  eine  treffende  Verdeut- 
schung beifügen,  aber  im  weiteren  Verlauf  erscheint  dann  die  Verwendung 
des  genügend  erkUirten  und  eingeprägten  fremden  Kunstworts  selbst  für  die 
Volksschule  nicht  nur  unbedenklich,  sondern  —  mit  Rücksicht  auf  die  spä- 
tere Erlernung  anderer  Sprachen  —  sogar  empfehlenswert.  Allerdings 
vürde  es  gar  zu  altfränkisch  steif  klingen,  wenn  man  in  der  deutschen 
Nprachlebre  von  der  Constructio  des  Accusativi  cum  Infinitivo  sprechen 
wollte ;  aber  wie  lautet  das,  was  das  Campesche  Verdeutschungs-Wörterbuch 
(Ufür  als  Ersatz  bietet?  «Die  Wortfolge  des  vierten  Falls  mit  der  unbe- 
stimmten (oder  abgezogenen)  Weise  (oder  Form).*  Wer  wurde  sich  zu 
einem  solchen  Ersatz  entschliefsen  können  oder  mögen?  Freilich  bieten 
»eh  dem  Nachdenkenden  leicht  bessere  Verdeutschungen  dazu:  «Die  Fü- 
hlung (oder  Verbindung)  des  vierten  Falls  mit  der  Nennform  des  Zeitworts*, 
Aber  auch  diese  Verdeutschung  möchte  ich  doch  nur  bei  der  ersten  Einfüh- 
ning  des  Kunstausdrucks  oder  späterbin  etwa  hier  und  da  zur  Abwechse- 
lang  empfehlen:  im  allgemeinen  wird  man  nach  genügender  Vorbereitung 
und  hinreichender  Erklärung  und  Einübung  auch  in  der  Volksschule  un- 
bedenklich von  der  «Fügunfs^  (oder  »Verbindung*")  «des  Accusativs  mit  dem 
Infinitiv**  oder  kürzer  von  dem  «Accusativ  mit  dem  Infinitiv*  sprechen  dür- 
fen, ohne  zu  befürchten,  dafs  durch  solcherlei  Kunstausdrücke  die  Reinheit 
«les  deutschen  Stils  geschädigt  werde. 

Ich  glaabe  hiermit  zur  Genügt  ausgesprochen  oder  doch  angedeutet  zu 
haben,  in  welchem  Umfange  ein  «Verdeutschungs- Wörterbuch*  den  Freun- 
(ien  eines  möglichst  reindeutschen  Ausdrucks  zu  dienen  bestimmt  ist  und 
boifentlich  gute  Dienste  leisten  wird. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  denen,  die  mich  durch  gütige  Beiträge 
Vk  unterstützen  geneigt  und  bereit  sind,  aussprechen,  dHfs  ich  mit  Dsnk 
jede  zweckmäfüiige  Einsendung  nach  bester  Einsicht  zu  verwenden  bestrebt 
sein  werde,  dafs  mir  aber  namentlich  Nachweise  aus  guten  Schriften  will- 
kommen sein  werden^  in  denen  an  der  Stelle  eines  üblichen  und  schwer 
ersetzbaren  Fremdwortes  sieh  ein  glücklich  gefundener  und  für  die  weitere 
Verbreitung  empfehlenswerter  Ersatz  darbietet. 

Und  hiermit  schliefse  ich  diesen  Aufsatz,  ihn  und  schon  im  voraus  das 
(Urin  angekündigte  Buch  der  freundlichen  Beachtung  und  Unterstützung 
«Her  Freunde  unserer  Muttersprache  empfehlend.  Namentlich  möchte  ich 
auch  die  mit  meinen  Ansichten  einverstandenen  Leiter  von  Zeitungen  und 
Zeitschriften  freundlichst  um  Weiterverbreitung  dieses  Aufsatzes  durch  Ab« 
drack  bitten. 

30' 
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Dunkle  Stellen? 

In  der  «Zeitachr.  für  weibliche  Bildung"  wünschte  Direktor  Dr.  Kaiaer 
eine  Erklärung  der  «dunklen*  Stelle  in  Dickens*  ChriBtmas  Carol:  «unlike  the 
celebrated  herd  in  the  poem,  they  were  not  forty  cbildren  condacting  them- 
lielves  like  one«  but  every  child  was  conducting  itself  like  forty.*  in  einer 
spateren  Nummer  der  Zeitschrift  wurde  die  Ton  einem  Eollegpn  eingegan- 
gene Erklärung  mitgeteilt.  Dafs  die  Stelle  eine  Anspielung  auf  ein  Gedicht 
von  Wordsworth  ist,  war  indessen  längst  bekannt:  Prof.  Dr.  I.  Schmidt 
giebt  schon  die  richtige  Erklärung  in  semer  1876  erschienenen  Tortreflflichcn 
Ausgabe  des  Christmas  Carol,  und  seit  1881  findet  sich  das  Wordsworth- 
sche  Gedicht  in  den  neueren  Auflagen  meines  englischen  Lesebuches. 

Nachstehend  gebe  ich  die  Erläuterung  zu  zwei  Anspielungen,  die  eher 
„dunkel*  scheinen  können;  wenigstens  zeigten  mir  wiederholte  Anfragen, 
diifs  die  erstere  vielfach  nicht  erkannt  wurde,  und  bei  der  zweiten  gelangte 
ich  erst  nach  vielen  vergeblichen  Anfragen  bei  erfahrenen  Fachgenossen  aof 
die  richtige  Spur. 

1.  A.  Daudet  sagt  in  ,,La  mort  de  Chauvin^,  einem  Kabinetstück  der 
Charakterschilderung,  das  ich  in  mein  französisches  Lesebuch  aafsenommeo 
habe:  »Je  le  (d.  h.  Chauvin)  retrouvai  k  TOp^ra,  debout  dans  la  löge  de 
Girardin,  demandant  le  Rhin  allemand,  et  criant  aux  chantenrs  qui  ne 
le  savaient  pas  encore :  II  faudra  donc  plus  de  temps  pour  r«pprendre  que 
pour  le  prendre.*  Das  folgende  nicht  uninteressante  Cfitat,  das  ich  in  der  ' 
neuen  Auflage  meines  Lesebuches  mitgeteilt  habe,  liefert  die  Erklärung:  —    ; 

Le  mercredi  qui  pr^c^da  la  declaration  de  guerre  (1870),  ä  TOp^ra,  on   ' 
demanda  la   Marseillaise;  l'orchestre  se  pr^parait  k  la  jouer,  lorsqu'on  r^ 
clame  le  Rhin  allemand.     Les  musiciens  semblerent  h^siter  et  le  r^gis-    , 
seur  s*avan9ant  pr^s  de  la  rampe  d^clare  qu*on  ne  pouvait  chanter  la  po^sie    , 
de  Musset,  parce  qu'on  n'avait  pas  eu  le  temps  de  Tapprendre.    Alors  £mile    ■ 
de  Girardin  se  leva  dans  sa  löge  et  s^äcria:   «II  est  donc  plus  long  k  «p- 
prenklre  qult  prendre  I*  Toute  la  salle  applaudit.     Deux  jours  apr^  un  ac- 
teur  revdtu  d*un  uniforme  de  capitaine  de  la  ^rde  nationale  mobile  chao- 
tait  le  Rhin  allemand  et  recevait  une  ovation. 

(Maxime  du  Camp,  Souvenirs  litt^raires,  Paris  1883.) 

2.  Arago  sagt  in  seiner  Biograpnie  von  James  Watt  (vgl.  meine  Aus- 
gabe S.  89,  Berlin,  Weidmann):  „On  va  jusqu'k  en  rire,  comme  de  Pez- 
plication  de  la  dent  d*or*  Ober  diese  Anspielung  gelangte  ich  nach 
langem  Suchen  zu  folgender  Aufklärung:  Im  Janre  1594  verbreitete  sich 
die  Nachricht,  dafs  man  bei  dem  siebeni ährigen  Sohne  des  Bauern  Christoph 
Müller  zu  Weigelsdorf  in  Schlesien  einen  goldenen  Zahn  entdeckt  habe. 
Die  Nacbneht  von  diesem  Wunder  erregte  m  Deutschland  und  bald  auch 
bei  den  Gelehrter»  des  Auslandes  grofses  Aufsehen.  Dr.  Horst  veröffent- 
lichte 1595  eine  lateinische  Untersuchung  darüber;  er  meint  u.  a.,  der  gol- 
dene Zahn  dieses  Kindes,  bei  dessen  Geburt  die  Sonne  in  Verbindung  mit 
Saturn  im  Zeichen  des  Widders  gestanden  habe,  sei  der  Vorläufer  des  gol- 
denen Zeitalters,  in  welchem  der  Kaiser  die  Türken  aus  der  Christenheit 
verjagen  und  den  Grund  zu  einem  Reiche  legen  würde,  das  tausend  Jahre 
dauern  solle,  worauf  ganz  deutlich  der  Prophet  Daniel  anspiele,  wenn  er 
von  einem  Bilde  mit  goldenem  Kopfe  spreche.  Das  angebliche  Wunder 
wurde  zwar  als  Betrug  erkannt,  fand  aber  noch  in  weiten  Kreisen  Glauben 
und  gab  bis  ins  18.  Jahrhundert  Veranlassung  zu  zahlreichen  Streilschriften 
für  und  wider.  Vergl.  Rulandi  Demonstratio  judicii  de  aureo  dente  pueri 
Silesiaci,  Erfurti  1596;  Ingolstetteri  responsio  ad  Judicium  Rulandi,  Lipsic 
1596;  Etliche  Sendbriefe  zum  Zeugnis  dafs  der  güldene  2iahn  noch  heatigen 
Tages  gülden,  Breslau  1596;  Liddeni  Ars  medica,  cum  tractato  de  aureo  dente, 
Namburgi  1628  etc.  S.  auch  Schles.  Provinzialblätter  N.  F.  II,  728;  Backte. 
History  of  Civilization,  I,  eh.  6. 

Brieg,  1884.  Dr.  Wershoven. 
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Zur  „Umstellung'*  der  Präposition  im  Englischen. 

Bekanntlich  gestattet  das  Englische  in  gewissen  Fällen  die  Präposition 
von  dem  Nomen,  zu  dem  sie  unserer  Aiischaaung  nach  gehört,  zu  trennen 
Qod  —  wie  die  Schulgrammatik  zu  sagen  pflegt  —  ans  Ende  zu  stellen. 

Die  Fälle  finden  sich  bei  Mätzner  II,  1,  8.  518  fr.  unter  der  Bezeich- 
nung »Umstellun«;  der  Präposition*  geordnet.  Die  Schulgrammatik  pflegt 
die  Erscheinung  bei  Gelegenheit  des  Fragesatzes,  des  Relativsatzes  und  der 
rassivbildung  zu  besprechen,  und  in  der  That  lassen  sich  darunter  alle  bei 
.Vfstzner  anterscbiedenen  Fälle  aufser  dem  ersten,  dem  Typus  tkat  I  insist 
00  — ,  ohne  Gewaltsamkeit  einordnen  oder  doch  daran  anknüpfen. 

Immerhin  wird  der  Schüler  an  drei  verschiedenen  Punkten  damit  be> 
«cbifligt,  während  es  doch  eine  einheitliche,  aus  einem  Princip  fliefsende 
Ergeheinnng  ist. 

Ein  zweites  Moment  kommt  dazu,  um  im  didaktischen  Interesse  eine 
befriedigendere  Behandlungsweise  dringend  wünschenswert  zu  machen. 

Der  so  auffallende  Gebranch  wird  nach  altem  Herkommen  als  eine 
blofse  Abweichung  von  der  äufseren  Anordnung  der  Satzteile  hingestellt; 
and  doch  mufste  ein  fi^ttnz  wundersamer  psychologischer  Vorgang  angenom* 
meo  werden,  wenn  für  Mitteilung  und  Verständnis  die  Präposition  fungie*- 
rend  gedacht  werden  müfste  an  einer  Stelle,  wo  sie  gar  nicht  steht« 

Es  roufs,  um  nach  beiden  Sfiten  Abhilfe  zu  schaffen,  ein  Weg  gefun- 
den werden,  der  nicht  nur  alle  betreffenden  Falle  unter  einem  Gesichtspunkt 
ta  betrachten,  sondern  auch  die  ganze  Erscheinung  begreiflich  zu  finden  ge- 
iltet; und  das  ist  nicht  schwer. 

Offenbar  liegt  das  Eigentümliche  der  Erscheinung  darin,  dafs  der  Eng- 
linder  ebenso  geneigt  ist,  in  seiner  Vorstellung  die  Präposition  als  begriff- 
liebe Bestimmung  des  Werks  wie  als  Zeichen  für  die  Beziehung  zu  empfin- 
den, in  welcher  das  Nomen,  bezw.  sein  Begriffsinhalt  zu  denken  ist;  mit 
anderen  Worten,  die  Präposition  geht  für  ihn  ebenso  gut  eine  begriffliche 
Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Verb  als  mit  dem  folgenden  Nomen  ein. 

Es  lifst  sich  dies  durch  Vergleichung  mit  dem  Deutschen  unmittelbar 
feraosohaolichen. 

Wir  drücken  genau  denselben  Begriffsinhalt  aus  mit 

Er  schwamm  durch  den  Teich 
wie  mit 

Er  durchschwamm  den  Teich; 
ancb  die  gebrauchten  Sprachmittel  sind  dieselben  —  nur  dafs  im  ersten  Fall 
die  Präposition  mit  dem  Nomen,  im  zweiten  mit  dem  Verb   in  engere  \'er- 
binduD^  getreten  erscheint. 

Beide  Auffassungen  dürfen  wir  im 

He  swam  through  the  pond 
ausgedrückt  finden,  je  nachdem  wir  verstehen 

He  swam  |  through  the  pond, 
vo  die  Präposition  zum  Nomen,  oder 

He  swam  through  |  the  pond, 
wo  sie  zum  Verb  eine  innigere  Beziehung  eingeht,  während  dann  das  No- 
men, entsprechend  dem  deutschen,  als  direktes  Objekt  übrig  bleibt. 

Danach  wäre  aufzustellen: 

Im  Englischen  k<xnn  Jedes  Verby  welches  eine  präposilionale  Ergänz unff 
verlangt,  auch  als  mit  der  Präposition  zusammengesetztes  Verb  mit  transitiver 
Beziehung  aufge/a/st  und  konstruiert  werden.  Der  Unterschied  von  dem  an- 
geführten deutschen  Gebrauch  liegt  nur  darin,  dafs  die  Präposition  dem 
^  erb  folgt,  und  nicht  mit  ihm  ein  Wort  bildet. 

So  ergeben  sich  aus  I  never  thought  of  that  ganz  folgerichtig 

that  I  never  thought  of 
a  matter  which  I  never  thought  of 
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a  matter  never  to  be  thought  of 
what  did  he  tbinK  of 
that  was  never  thought  of  etc. 
Ein  schlagender  Beweis  für  diese  Auffassung  dürfte  darin  gefunden  «erden, 
(lofs  hei  passiver  Konstruktion  das  Nomen  in  der  That  gar  nickt  ah  rm 
der  Präposition  berührt j  sondern  als  SubjeJct  empfunden  wird  (he  was  neTfr 
thought  of),  während  es  bei  aktiver  Konstruktion  Accusativ  bleibt,  der  tber 
eben  unter  dieser  Beleuchtung  sich  unabweisbar  als  ObJektskasvSj  nicht  ab 
Kasus  der  Präposition  aufdrängt. 

Im  weiteren  Verfolg  kann  es  kaum  noch  aufTallen,  wenn  da,  wo  das 
Verb  zunächst  durch  ein  direktes  Objekt  und  dann  durch  ein  präpositiooales 
Nomen  ergänzt  ist,  wie  in 

I  never  had  any  intercourse  with  this  man, 
ebenfalls  zwischen  der  Präposition  und  ihrem  Nomen   ein  loseres  Verbälinis 
als  zwischen   der  Präposition  und  dem  Verbalbegriff  mit  seiner  Ergänzung 
empfunden  wird,  so  dafs  die  Konstruktionen 

This  man  I  never  had  any  intercourse  with 
a  man  whom  I  never  had  a.  i.  w. 
u.  s.  w.,  entsprechend  den    oben   entwickelten    Beispielen   sich   folgerichtig 
ergeben. 

Barmen.  H.  Breusing. 

Wieder  einmal  Hephästophilue. 

Eine  Entgegnung. 

Nachdem  ich  bereits  längere  Zeit  die  Deutung  Mephistopheles  =  H^ 
ph'ästophilus  bei  mir  herum  getragen  hatte,  eab  ich  sie  der  Öfientlichkäi 
zuerst  im  Jahre  1880  anheim,  indem  ich  sie  Dr.  L.  Geiger  für  das  Goetbe- 
Jahrbuch  l  zur  Verfügung  stellte.  Nächstdero  erweiterte  ich  den  Gedankra 
zu  einigen  Aufsätzen,  welche  in  dieser  Zeitschrift,  sowie  in  dem  Deutsches 
Dtchterneim  zum  Abdrucke  gelangten.  Ich  erhielt  auf  Grund  dessen  viel- 
fache Zuschriften  von  Faustfreunden  und  -Kennern,  welche  sich  mehr  oder 
weniger  meiner  Ansicht  anschlössen.  J.  Bode  und  K.  Engel  versicherten 
mich  ihrer  volistänrligen  Zustimmung,  Dr.  G.  v.  Loeper  sprach  meiner  Deu- 
tung die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  zu,  während  Prof.  Dr.  K.  J.  Scbröer. 
Dr.  E.  Sabell  u.  a.  sich  zurückhaltender  ausdrückten.  Einige  Jahre  lang 
ruhte  meine  Hephästophilus-Angele^enheit  für  mich  im  Staube  vorläufiger 
Erledigung,  bis  ich  neuerdings  zufällig  durch  das  grofsartige  Werk  von 
K.  Engel  über  die  Faustlitteratur  *  auf  einen  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift 
erschienenen  Aufsatz  von  G.  Haufi,  »Vorstudien  zu  Goethes  Faust.  1.  Ober 
den  Ursprung  des  Namens  Mephistopheles;  II.  Ober  den  Erdgeist  in  lexi- 
kalischer Hinsicht*  gelenkt  ward..  Bei  Bekanntmachung  mit  dem  Inhafte 
ersah  ich  denn,  dafs  der  erste  Teil  vorzugsweise  eine  Entgegnung  aafmeioe 
bezüglichen  Aufsätze  ist.  Obwohl  seitdem  einige  Zeit  verstrichen  ist,  und 
die  Sache  als  verjährt  angesehen  werden  könnte,  so  glaube  ich  deoooch  der 
Entgegnung  eine  Entgegnung  folgen  lassen  zu  müssen. 

Hauff  sagt  von  vorn  herein  kurzweg  aburteilend,  dafs  er  mir  , leider' 
nicht  beistimmen  könne;  dies  bedauernde  ^^leider".  als  lindernder  Bukain 
ist  wirklich  rührend.  Nunmehr  werde  ich  auf  die  einzelnen  Punkte  ein- 
gehen : 

Allerdings  habe  ich  Hephästus  als  frühchristlichen  Höllenfürsten  nicht 
mit  völliger  Bestimmtheit  beweisen,  sondern  nur  auf  Grund  der  vergleicben- 


*  „Zusanimenstellang  der  Faastschriften."     Oldenburg.    Schu1ze»cbe   Hofbucb« 
bandlung.     Ein  äufserst  gediegenes,  sehr  empfehlenswertes  Wer^! 
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den  Mjrtboloßie  als  höchst  wabrecbeinlich  hinstellen  können.  Die  Möglich- 
keit, dtifs  Hephiistus  für  Teufel  genomnien  werden  konnte,  wird  auch 
Ton  Scbröer  zugestanden.  Nun  aber  bemerkt  Hauff  in  schroffer  Weise: 
•Rudolf  selbst  giebt  zu:  willkürlich  und  anbewiesen  sei  die  Annahme  etc.* 
Das  könnte  scheinen  machen,  als  ob  ich  diese  Worte  »willkürlich  und  un- 
bewiesen* gebraucht  habe,  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  ein  Nach- 
schlagen seitens  der  unparteiischen  Leser  sofort  ergeben  wird.  Überhaupt 
(rmpfeble  ich  jedem,  welcher  die  Hauffsche  Entgegnung  fernerhin  durchzu- 
lesen gedenkt,  meine  Aufsätze  behufs  Vergleichune  entgegenzuhalten  und 
nicht  die  Behauptungen  Hauffs  ohne  weiteres  als  bare  Münze  nehmen  zu 
wollen. 

Ich  habe  durchaus  nicht  behauptet,  dafs  die  alte  Teufelsage  nach  Jahr- 
honderten  unter  dem  Namen  Lucifer  zuerst  wieder  im  Volksbuche  von  Dr. 
Faust  ZOT  Anschauung  gelange,  sondern  ich  habe  nor  die  ausgeprägte, 
chsrakteristische  Fassong  der  Sage  im  Volksbuche  als  Beleg  angeführt  und 
um  wettere  Betrachtungen  anzuknüpfen ;  frühere  Spuren  des  Namens  Lucifer 
and  der  Sage  nachzuweisen,  hielt  ich  zum  Zwecke  meiner  Abhandlung  nicht 
far  wesentlich,  weil  ich  nur  in  grofsen  Zügen  den  Hauptgedanken  verfolgen 
wollte.  Daa  hätte  Hauff  sich  von  selber  sagen  können,  indem  ich,  wie  er 
auch  anführt,  in  einem  anderen  ausführlicheren  Aufsatze  die  Spur  des  Na- 
mens Lacifers  his  nachweislich  uro  1800  zurückversetze.  —  Die  von  Hauff 
angeführten  Belegstellen  für  den  Namen  Lucifer  sind  sachlich  und  lehrreich, 
and  ich  mnfs  dankbar  anerkennen,  dafs  auch  ich  daraus  gelernt  habe;  viel- 
leicht wäre  Hauff  auf  Grund  seiner  Stellung  in  der  Lage  gewesen,  noch 
üher  darauf  einzugehen,  wie  die  lateinische  Bibelübersetzung  bei  Gelegen- 
heit der  Stelle  des  Jesaja  gerade  auf  den  Namen  Lacifer  gekommen  ist. 

«Die  Römer  und  Griechen  sodann  kannten  keinen  Teufel,  ihre  Religion 
war  nicht  dualistisch.*  Ich  bin  ganz  derselben  Ansicht,  und  ich  habe  auch 
nirgend  eine  andere  Behauptung  aufgestellt;  man  blättere  nur  in  meinen 
Aufsätzen.  Die  Sache  ist  tnatsächlich  so:  Der  Dualismus  ist  ein  ursprüng- 
licher indogermanischer  Glanbenszng,  welcher  sich  bei  den  Indern  und  noch 
mehr  bei  den  Persem  in  schroffer  Weise  ausgebildet  hat  Dieser  Gedanke 
ist  bei  den  Griechen  und  Römern  gänzlich  verloren  gegangen,  oder  minde- 
stens fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  getrübt;  nur  schwache  Spuren  zur  Deu- 
tung der  widerstrebenden  Naturgewalten  sind  nachweisbar  in  den  Kämpfen 
gegen  Giganten  und  Titanen  und  sogar  in  der  gegenseitigen  Anfeindung  der 
<iottheiten.  Das  deutsche  Heidentum  war  jenem  Gedanken  treuer  geblie- 
ben, oder  trat  ihm  unter  anderen  Einflüssen  in  der  neuen  Heimat  allmählich 
wieder  näher,  bis  der  Gipfel  erreicht  war  mit  der  Gestalt  des  Locho  (Loki), 
welcher  schon  dem  späteren  Teufel  auffallend  ähnelt.  Aber  erst  mit  der 
Ausbildung  des  Christentums  ward  die  persisch- jüdische  Sagenrichtung  in 
schärfster  Weise  entwickelt.  Man  beliebte  den  neuen  Anschauungen  ein 
altes  Äufsere  zu  geben,  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  dafs  bei  der  Latini- 
Mening  der  Kirche  auch  die  neue  christliche  Sage  samt  dem  Teufelnamen 
ein  Mäntelchen  alcrömischen  Schnittes  erhielt.  Das  ist  meine  Hypothese, 
deren  Unmöglichkeit  zu  beweisen  schwer  fallen  dürfte. 

«Der  Name  Hephästus  ist  also  nicht  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegan- 
gen, sondern  er  ist  im  Sinne  von  Teufel  nie  dagewesen.*  Das  ist  eine 
scharfe,  kühne  Behauptung,  welche  in  etwas  vorsichtigerer  Form  hätte  ge- 
geben werden  können,  etwa:  «Der  Name  Hephästus  ist  im  Sinne  von  Teufel 
nicht  nachgewiesen,  könnte  aber  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  verloren  ge- 
gangen sem.^  Wenn  mir  auch  dar  sichere  Beweis  fehlt,  so  glaube  ich 
uoch,  wie  bemerkt,  die  Wahrscheinlichkeit  meines  Gedankens  ninlänglich 
nachgewiesen  zu  haben. 

»Zudem  hätte  sich  gewifs  nicht  der  griechische,  sondern  der  römische 
Name  erhalten.*  Warum?  In  den  letzten  Zeiten  des  Römertums  hattet  die 
Hellenisierung  so  riesige  Fortschritte  gemacht,  dafs  that  sächlich  die  griechi- 
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sehe  Sprache  dieselbe  Rolle  einnabio,  welche  lange  Zeit  von  der  fransösi- 
sehen  Sprache  behauptet  ward.  Aufserdero  hatte  eine  yoUständige  Ver- 
schmelzung der  hauptsächlichsten  Glaubensansichten  der  verschiedensten 
Völker  zu  einer  neuen  internationalen  Religion  stattgefunden;  denn: 

Allen  Göttern  der  Welt  boten  sie  Wohnungen  an, 

Uabe  sie  schwarz  und  streng  aus  altem  Basal  der  AgYpter, 

Oder  ein  Grieche  sie  weifs,  reizend,  aus  Marmor  geformt. 

Das  das  Griechentum  hierbei  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  im  Grunde 
durchaus  nicht  völlig  gleichartigen  Gottheiten  des  Römertums  ausübte,  i^t 
bekannt.  Der  Römer  lernte  die  griechischen  Götternamen,  manchmal  mit 
geringer  Mundrechtmachung,  den  seinigen  beizufügen,  und  Hephästus  war 
ihm  so  geläufig  wie  Vulcanus.  Meine  Hypothese  dürfte  demnach  doch  nicht 
so  ganz  unsinnig  sein;  anfserdem  ist  sehr  wohl  einleuchtend,  dafs  bei  der 
Namengebung  des  Teufels  ZufÜllißkeiten  obgewaltet  haben  können,  und 
nicht  immer  nach  einer  schroff-linealen  Logik  gerattert  zu  werden  braucht. 

Wenn  Hauff  nun  weiter  sagt:  »Endlich  verwickelt  sich  Rudolf  in  einen 
W^iderspruch  mit  sich  selbst*  wenn  er  das  eine  Mal  behauptet:  für  den  ge- 
fallenen Engel  sei  im  Mittelalter  der  Name  Hephästus  üblich  gewesen,  und 
dann  wieder:  bis  zum  Auftauchen  des  Namens  Lucifer  finde  sich  überhaupt 
kein  Name  für  den  gefallenen  Enpel*",  so  heifät  das:  mir  die  Worte  im 
Munde  verdrehen!  Ich  sage  nämlich  so:  «Dabei  mufs  allerdings  erwähnt 
werden,  dafs  der  Name  (Hephästus)  in  diesem  Sinne  thatsächlich  nirgend 
angeführt  wird,  dafs  vielmehr  bis  zum  Auftauchen  des  Lucifer-Namens  über> 
haupt  kein  Name  für  den  gefallenen  Engel  vorkommt  u.  s.  w.«;  daraus  zu 
folgern,  dafs  ich  mir  den  volkstümlich-lebemligen  Teufel  auch  nur  zeitweilig; 
namenlos  denken  könne,  ist  stark.  —  Ich  bestreite  entschieden,  dafs  es 
Hauff  mit  den  bisherigen  Widerlegungen  gelangen  ist,  die  Möglichkeit  des 
Höllenfürsten  Hephästus  und  mit  dem  Obertenfel  den  Unterteufel  Hepba- 
stophilus  zu  beseitigen. 

Wenn  ich  anfänglich  noch  dem  Gedanken  huldigte,  dafs  der  Bncb- 
drucker  Fast  der  Faustus  senior  sein  könne,  so  habe  ich  doch  längst  diesen 
Gedanken  fahren  lassen,  wie  er  überhaupt  kaum  noch  Anhänger  finden  wird, 
habe  mich  auch  dieserhalben  Archiv  LXVIII,  S.  255  ff.  deutlich  auseespro- 
chen.  Ich  bin  eher  geneigt,  wie  ich  daselbst  auseinandergesetzt  habe,  als 
Faustus  senior  den  Eutychianos,  Diener  und  Schüler  des  Pfafien  Theophilu.«, 
anzunehmen,  will  aber,  um  Weitschweifigkeiten  vorzubeugen,  sofort  bestimmt 
bekennen,  dafs  ich  auch  für  diesen  kühnen  Gedanken  keinen  Beweis  habe, 
sondern  nur  die  Möglichkeit  dürflig  aus  Vergleichen  ziehe.  Ich  sa^  mit 
Bezug  auf  diesen  Eutychianos  —  Faustus  senior:  Vielleicht  haben  hier  die 
entgegengesetzten  Geister  Theophilus  und  Hephästophilus  (verstümmelt  in 
Mephistopheles)  ihren  Ursprung  —  jener  (Gottesfreund)  der  warnende 
Geist  seines  frommen  väterlichen  Freundes  und  nunmehr  verklärten  Beraters, 
dieser  (Teufelsfreund)  der  Verführer,  ein  Unterteufel  des  HöUenherrschers 
Hephästus  =  Lucifer.  Mit  diesem  (jedanken  würde  auch  Hauffs  Skrupel, 
dafs  im  Gegensatze  zu  dem  Unterteufel  Hephästophilus  unser  Tbeopbilus 
einen  Engel  bedeuten  müsse,  beseitigt  werden  können. 

Haun  bestreitet,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  in  welcher  dite  Theo- 
philus-Sage  ganz  mundgerecht  gewesen  sei,  und  doch  liegt  dieser  Gedanke 
so  nahe,  wenn  man  die  vielen  Bearbeitungen  der  Kirchensage  bis  auf  die 
niederdeutschen  Mysterien  ins  Auge  fafst.  Warum  soll  man  auf  so  offenbar 
volkstümlicher  Grundlage  nicht  fufsen  können. 

Haufi*  meint:  Die  ältere  Form  ist  bekanntlich  Mephostophiles I  Das 
heifst  in  ein  Wespennest  stechen  1  Allerdings  lautet  die  ältest  überlieferte 
Form  Mephostophiles;  ob  dies  aber  wirklich  die  ältere  und  vor  allem  rich- 
tige Form  ist,  mufs  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Die  erste  englische  Be- 
arbeitung des  deutschen  Volksbaches  von  Faust,  ohne  Jahrzahl,  aber  höchst 
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wahrscbeblich  scbon  etwa  1590  erschienen,  hat  den  Namen  Mephistophile?, 
nnd  Marlowe,  welcher  seinen  Faust  allerspitestens  1592,  aber  eher  einiee 
Jahre  früher  geschrieben  hat,  bietet  die  Namenform  Mephtstophilts,  wan-. 
rend  allerdings  Shakespeare  (Fr.  Bacon?)  in  seinen  etwa  1600  erschienenen 
.Lustigen  Weibern*  wiederum  Mephostophilus  hat.  Kann  man  so  ohne 
weiteres  die  Form  des  englischen  Volksoucbes  und  Marlowes  unbeachtet 
Itfsen  and  die  Abweichung  als  ganz  zufällig  oder  willkürlich  hinstellen? 
Wer  sagt  uns  denn,  woher  der  Freund  des  Buchdruckers  Spies  den  Stoff 
zu  seinem  Volksbuche  geschöpft  hat?  Dafs  er  itin  nicht  geradezu  aas  der 
Lud  gegriffen  hat,  bedarf  keiner  Erörterung.  Ob  nicht  ältere  Fassungen 
(li»r  Sage  vorgelegen  haben,  welche  vielleicht  noch  einmal  bekannt  werden, 
wie  ja  schon  so  manches  verloren  geglaubte  Buch  an  das  Tageslicht  gekom- 
meD  ist?  Der  Freund  von  Spies  wird  der  Oberarbeiter  der  überlieferten 
Sa^e  oder  mebrer  einschlägigen  Sagen  zu  der  Form  des  jetzigen  Volks- 
boebes  gewesen  sein.  ^  Die  älteste  englische  Ausgabe  des  Volksbuches  mit 
Hern  Namen  Mephistophil  es  ist  1827  von  W  J.  Thoms  mit  grÖfster  Pein- 
tichlcrit  wieder  abgedruckt  worden.  Als  ein  Beispiel  der  Befangenheit  des 
Urteiles  stehe  hier  Düntzers  Bemerkung:  «Höchst  seltsam  ist  es,  dafs  hier 
im  Abdrucke  von  Tboms  der  Geist  des  Faust  schon  Mephrstopbiles  heifst, 
was  ein  Versehen  des  Abdruckes  sein  mufs.  da  viel  später  sich  die  Form 
Mephostophiles  erhalten  hat."  Ein  Rätsel  ist  allerdings  vorläufig  noch,  wie 
<iie  Abweichung  des  deutschen  und  englischen  Volksbuches  in  dem  Teufel- 
namen  zu  deuten  ist;  dies  zu  losen,  »pure  man  nach. 

Ich  gebe  zu.  dafs  die  Formen  Mephts-Dophulus  in  der  HandschriA  von 
\b09  (?)  und  Meve-,  Mephistophilua  in  den  Stejrrischen  Volksliedern,  sowie 
andere  ähnliche  als  unwesentlich  zu  erachten  sind.  Dennoch  halte  ich  an 
Mephrstopbiles  als  echterer  Form  und  Hephästonhilus  als  Urform  fest,  wenn 
auch  üauff  von  „verzweifelten  Ausfluchten*  spricht,  und  ich  werde  erfreut 
«ein,  noch  einmal  meine  Ansicht  bestätigt  zu  sehen.  Dafs,  worauf  Hauff 
besonderes  Gewicht  legt,  die  als  wahrscheinlich  anzunehmende  Form  He- 
pbsstopbilus  von  der  thatsächlich  überlieferten  Mephostophiles  verdrängt 
worden  ist,  kann  leichtlich  eine  blofse  Zufälligkeit  sein,  welche  sich  hoffent- 
dch  ppätcr  einmal  aufbellen  wird. 

Nunmehr  gebt  Hauff  zu  seiner  eigenen  Ansicht  über  den  Teafelnamen 
aber.  Er  giebt  keine  eigentlich  neue  Deutung,  sondern  er  knüp(t  an  Sabell 
«D,  indem  er  an  die  Verwandtschaft  des  Namens  Mephistophelea  mit  Stoffel 
denkt,  wie  Kasperle  in  den  Puppenspielen  den  Geist  zu  nennen  pflegt.  Ich 
nols  gestehen,  dafs  ich  diesen  Gedanken  schon  Jahre  lang  vor  Bekannt- 
gtbon^  meines  Hephästophilus  gehegt,  aber  s{Niter  als  höchst  imwahrschein- 
Itch  wieder  fallen  gelassen  habe ;  auf  eine  nähere  Erörterung  meiner  Beweg- 
ßründe  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Hauff  bringt«  ebenso  wie  Sabell,  den 
Nam^n  Mephistophiles  als  Mephistophel,  Mephistoffel  in  Gegensatz  zu  dem 
heiligen  Christophorus,  CbriVtoffel  und  erwähnt  noch  unter  einer  Menffe  an- 
derer höchst  willkürlicher  Wortbildungen  zur  Bezeichnung  von  Teufeln  der 
Namen  Mepistophiel  und  Mefiafractus.  Zur  Deutung  von  Mepho  oder 
Mephi  bleibe  ungewifs,  ob  an  das  Hebräische  (z.  B.  in  Mephiboseth)  oder 
an  Mephitis  (mufflg,  müfßg?)  zu  denken  sei.  In  beiden  Fällen  wäre  dann 
Mephistophiles  trotzdem  wieder  die  echtere  Form!  Woher  aber  die  Form 
Mephostophiles  in  den  ältesten  deutschen  Volksbüchern  gekommen  sei? 
Hauff  meint :  von  der  Erinnerung  an  das  doppelte  o  in  Chnstophorus,  be- 
merkt aber  dazu:  «Dann  müfste  der  Name  lauten:  Mephistopnolos*,  und 
kommt  dann  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Form  Mephostophiles  am  wahr- 
scheinlichsten deshalb  werde  gewählt  worden  sein»  weil  sie  voller  und  run- 
<ler  klinge  als  das  •abgeschliffenere  und  pfiffigere"  (?)  Mephistopheles  oder 
-pbiles  u.  s.  w. 

Ich  kann    nur   hinwiederum   entgegenhalten:    Verzweifelte   Ausflüchte I 
Uioff  selber  giebt  zu,  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  nicht  beweisen  zu 
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können;  aber  de«to  kecker  yerneint  er  meine  Deutung  und  »gltabi  deren 
Unrichtigkeit  bewiesen  zu  haben".  Ich  kann  nur  ein  grofses  Fragezeichen 
hinter  dieses  dreiste  Wort  setzen.  Hypothese  steht  gegen  U3rpothe8e!  Ick 
will  es  ähnlich  machen  wie  HaufT,  wenn  auch  etwas  bescheidener.  Ich  habe 
allerdings  meine  Deutung  des  Namens  Mcphistophcles  nicht  vollkräftig  be- 
weisen, sondern  nur  ihre  Wahrscheinliihkeit  hmstellen  können;  aber  ick 
behaupte  die  gröfste  Unwahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit  der 
Erklärung  Hauffs.  Jedoch  will  ich  dadurch  bpüetbe  nicht  Herrn  iiustii 
HaufT  den  Geschmack  an  seinem  «muffigen  StofTel*  verleiden;  denn: 

^  Hat  doch  der  Walfisch  seine  Laus, 

Mafs  ich  auch  meine  haben  1 

Dafür  werde  aber  auch  ich,  solange  ich  nicht  mit  besseren  Entgegnoogen 
geschlagen  werde,  unentwegt  und  i>eharrlich  festhalten  an  meinem  Teufel- 
freunde Hepbästophilus I  Adalbert  Rudolf. 


Berichtigungen: 

Bd.  LXXIII,  8.  129,  Z.     1:  Lies  .sechs"  sUtt  »fünf^. 

»  S.  152,  Z.    6:  Lies  »der  Dichter'  statt  ,er*. 

„  S.  152,  Z.  18:  Lies  »den*  statt  «der*. 

•  S.  152,  Z.  SO:  Lies   »die   eingehende   Schilderung   der  Zer- 
störung.* 

„  S.  153,  Z.     5:  Lies  »die*  statt  »den*. 

n  S.  154,  Z.  24:  Lies  .rautre*  statt  „lautre' 
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Verein  für  Lateinschrift. 

Rundschreiben. 

Die  Unterzeichneten  bezwecken,  den  ausscbliefslichen  Gebrauch  der 
Lateinschrift,  welche  bekanntlich  die  urdeutsche  ist,  zu  befördern,  und  auf 
diese  Weise  die  für  Schule  und  Verkehr  so  lästige  Doppelschreibong  ib- 
zustellen.  Die  Gründe,  weK-he  dafür  sprechen,  haben  wir  in  dem  Nscb- 
stehenden  angegeben. 

Sollten  unsere  Bestrebungen  Ihren  Beifall  6nden,  so  richten  wir  die 
ergebene  Bitte  an  Sie,  dieselben  durch  Ifaren  Beitritt  gütigst  zu  unterstützen, 
und,  wenn  es  thunlich  ist,  ans  Ihrem  Bekanntenkreise  einen  Zweigverein  lo 
bilden. 

Jeder  Zweigverein  wühlt  einen  Schriftführer,  welcher  mit  dem  Vorstan<l 
des  Gesamtvereins  dadurch  in  Verbindung  tritt,  dafs  er  ihm  die  Namen  d^r 
Mitglieder  meldet,  und  jährlich  mitteilt,  ob  and  wie  sich  die  Anzahl  denel- 
ben  verändert  hat. 

Da  fast  alle  deutschen  Regierungen  der  Lateinschrift  geneigt  aiod,  aber 
den  ausschliefslichen  Gebrauch  derselben  nicht  eher  anordnen  werden,  sl« 
bis  sich  der  Wunsch  dannch  im  Volke  allgemeiner  ausspricht,  sind  such 
solche  Mitglieder  von  Belang,  welche  ohne  aktiv  mitwirken  zu  wollen  o<ier 
zu  können,  durch  ihren  Bettritt  die  Einführung  der  einheitlichen  Schreibung 
fiir  wünschenswert  erklären. 

Geldbeiträge  haben  die  Mitglieder  nicht  zu  entricbten. 

Der  provisorische  Vorstand  besteht  aus  folgenden  Herren:  Realscholdir 
Prof.  Dr.  Buderus,  Kassel:  Dir.  A.  Diederichs,  Bonn;  Rektor  R.  Dietlein. 
Schafstädt;  Amtsrichter  R.  Dilthey,  Aachen;  Rektor  F.  W.  Fricke,  Schrift- 
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fährer,  Wiesbaden;  Prof.  Dr.  L.  Herrig,  Berlin;  Prof.  Dr.  W.  Ihne,  Hei- 
delberg; Schnldirektor  M.  Kleinert,  Dresden ;  Dr.  Edusrd  Lolimeyer,  Schrift- 
führer, Wehlheiden  bei  Kassel;  ReaUcbuldir.  Dr.  F.  Möller,  Friedberg; 
Reaischuldir.  Prof.  Dr.  Schwalbe,  Berlin ;  Realecholdir.  Dr.  Knimnie,  Braun- 
ftcbweig;  Prof.  Dr.  W.  Vietor,  Marburg;  Reaischuldir.  Dr.  Fittich,  Kavsel. 
—  EDipfohlen  und  unterstützt  werden  ansere  Bestrebungen  durch  die  Her- 
ren: FW.  Dr.  C.  Beyer,  Stuttgart;  Prof.  Dr,  H.  L.  Cohn,  Breslau;  Gym- 
nasialdir.  Dr.  Duden,  Uersfeld:  Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  Finkelnbnrg, 
Bonn;  Prof.  Dr.  Michaelis,  Berlin;  Prof.  Dr.  Trautmann,  Bonn;  F.  Sön- 
necken,  Bonn;  Prof.  Dr.  Wilmanns,  Bonn;  u.  a. 

Vorzüge  der  Lateinschrift. 

1)  Die  Lateinschrift  ist  zur  Weltschrift  geworden.  Alle  Kulturvölker 
der  Erde  bedienen  sich  derselben  oder  kennen  sie  doch.  Sie  erleichtert 
also  den  geistigen  wie  den  geechüftlichen  Verkehr. 

2)  Sie  ist,  abgesehen  von  den  nie  allgemein  angewandten  Runen  und 
Valfilas  gotischem  Alphabet,  die  älteste  deutsche  Schrift.  Ans  ihrer  or- 
fprünglichen  runden  Form,  in  welcher  sie  unsere  Altvorderen,  wie  die  übri- 
gen Völker  Europas,  von  den  Römern  erhielten,  wurde  sie  im  Laofe  des 
Mittelidters  durcn  Brechen  und  Verschnörkeln  mehr  und  mehr  in  eine 
Eckenschrift  verwandelt  Dies  war  aber  durchaus  nicht  eine  auf  Deutsch- 
Uad  beschränkte  Eigentümlichkeit,  sondern  geschah  ebensowohl  in  Italien, 
Spanien,  Frankreich  u.  s.  w.  In  den  genannten  Ländern  kehrte  man  bei 
steigender  Geschmacksbildung  zu  dem  ausschliefslichen  Gebrauch  der  nr- 
mninglichen  einfachen  Schriftzüge  zurück,  während  man  denselben  in 
Deutschland  zwar  auch  die  Wiederanerkennun^  nicht  mehr  versagen  konnte, 
dabei  aber  das  bisher  getragene  Übel  der  Lckenschrift  im  weitesten  Um- 
fange bestehen  liefs,  und  somit  freiwillig  das  weitere  Übel  einer  durch 
nichts  gerechtfertigten  graphischen   Doppelwährung  auf  sich  nahm. 

3)  Der  Lese-,  und  besonders  der  jetzt  so  uneebührlich  zeitraubende 
Schreibunterricht  wird  durch  das  Aufgeben  der  Eckenscbrift  sufser- 
ordentlich  vereinfacht.  Bisher  hatten  und  haben  die  deutschen  Schüler 
acht  Alphabete  zu  lernen  (ein  grofses  und  ein  kleines,  je  in  lateinischer 
nnd  in  deutscher  Schritt,  und  diese  rier  wiederum  im  Druck)  anstatt,  wie  in 
den  meisten  übrigen  europäischen  Ländern,  nur  vier. 

4)  Die  Handschrift  wird  besser,  wenn  nur  eine  Schriftgattun^  im 
Gebrauch  bleibt.  Beim  Schreibunterricbt  wirkt  das  Einüben  der  spitzwinke- 
ligen deutschen'  Schrift  dem  Aneignen  der  gerundeten  lateinischen  unver- 
meidlich entgegen,  imd  umgekehrt.  Daher  gelangen  deutsche  Schüler  — 
abgesehen  von  der  auf  zweierlei  Schriften  zu  verwendenden  doppelten  Lem- 
zeit  —  viel  später,  ja  oft  überhaupt  nicht  in  den  Besitz  einer  festen  Hand- 
schrift, als  es  der  l'all  sein  würde,  wenn  sie  nur  eine  der  beiden  so  ver- 
schiedenen Schriften  zu  üben  brauchten. 

5)  Die  gerundeten  und  dadurch  weiten  und  lichten  Formen  der  La- 
teinschrift smd  anerkannt  schöner  als  die  eckigen,  verschnörkelten  und 
dadurch  verdunkelten  Formen  der  deutschen  Buchstaben. 

6)  Sie  sind  deutlicher,  können  demzufolge  in  viel  kleinerer  Gestalt 
lesbar  hergestellt  werden  und  finden  aus  diesem  Grunde  bereits  allgemein 
Anwendung,  wo  es  auf  Deutlichkeit  und  aufserdem  auf  Feinheit  ankommt, 
z.B.  bei  Personen-  und  Ortsnamen,  bei  Inschriften,  auf  Schildern,  Münzen, 
Stempeln,  Landkarten  u.  s.  w.  Genauen  Messungen  zufolge  vermag  ein  ge- 
sundes Auge  die  Lsteinschrift  auf  durchschnittlich  143  cm  Entfernung  zu 
entziffern  und  auf  115  cm  deutlich  zu  lesen,  während  dazu  bei  gleich 
grofser  deutscher  Schrift  eine  Entfernung  von  115  und  90  cm  kaum 
ausreicht 

7)  Die  allgemeine  Einführung  der  Lateinschrift  stöfst  auf  keine  er- 
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heblichen  Schwierigkeiten ,    da    diese   Schnft  jedem  Deutschen   darch  den 
Schulunterricht  laugst  bekannt  ist. 

8)  Die  Kleinheit  der  Grundbucbstaben  der  deutschen  Schreibschrift 
und  deren  entsprechende  Feinheit  wirkt  schädlich  auf  die  Sehkraft  ein, 
was  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  beiträgt,  dafs  die  Kurssichtigkeit  bei  den 
Deutschen  häufiger  angetrofifen  wird  als  bei  irgend  einem  anderen  Volke. 

9)  Sollte  man  später,  dem  obersten  Grundsatze  der  '  Rechtschreibung 
entsprechend,  einlautige  Buchstaben  Verbindungen,  wie  ss,  ch,  8ch 
nnd  die  unbequemen  betüpfelten  Umlaute  (ä,  ö,  ü)  durch  einfache  Zeichen 
ersetzen  wollen»  so  weroen  sich  diese  leichter  durch  Merkmale  an  den 
gröfseren  und  einfacheren  Lateinbuchstaben  herstellen  lassen  als  doreh 
weitere  Verzwickung  der  kleinen  und  verschnörkelten  deutschen  SchrifUbr- 
men.  Auch  sind  die  ersteren  besser  geeignet,  Accent  und  Quantitatszeicben 
aufzunehmen. 

10)  Fast  alle  deutschen  Regierungen  zeigen  sich  der  Lateinschrift  ge- 
neigt. Die  amtliche  Berliner  Konferenz  von  1876  nahm  den  Satz:  ,l)er 
Obergang  von  dem  deutschen  zu  dem  von  fast  allen  Kulturvölkern  ange- 
wandten lateinischen  Alphabet  ist  zu  empfehlen**,  mit  10  gegen  S  Stimmen 
an,  und  die  Festsetzungen  dieser  Konferenz  bildeten  bekanntlich  die  Grand- 
lage zu  den  1879,  1880  u.  s.  w.  erschienenen  preuf;ti8chen,  bayerischen, 
sächsischen,  österreichischen  Regelbüchern.  Auch  in  dieser  Rücksicht  steht 
also  unseren  Bestrebungen  kein  Bedenken  entgegen.  Die  Hindernisse  be- 
schränken sich  lediglich  auf  einen  mifsverstandenen  Patriotismus  und  tnf 
die  Macht  der  Gewohnheit.  Indes  jener  kann  berichtigt,  diese  bekämpft 
werden.  Beginnen  wir  nur!  Bei  jedem  Unternehmen  erweist  aich  du 
Zandern  als  gefährlichster  Feind.  Wer  alles  von  der  Zeit  erwartet, 
erreicht  nichts. 
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Es  hat  lange  gedauert,  bis  dieser  gröfste  der  jetzt  lebenden 
Dichter  Deutschlands  in  weiteren  Kreisen  auch  nur  bekannt 
geworden  ist,  geschweige  denn  eine  gerechte  Würdigung  er- 
fahren hat.  In  der  neuesten  Zeit  erst  bemüht  man  sich,  ihm 
einen  späten  Dank  abzutragen  und  ihm  die  Stelle  unter  den 
Dichtern  der  Gegenwart  einzuräumen,  die  ihm  bis  vor  kurzem 
nur  ein  anderer  noch  streitig  gemacht  hat,  die  jetzt  aber  zweifel- 
los ihm  allein  gebührt. 

Schack  ist  auf  dem  Gute  seines  Vaters,  des  Freiherrn 
Adam  v.  Schack,  in  Brüsewitz  bei  Schwerin  im  Mecklenburgi- 
schen am  2.  August  1815  geboren.  Als  sein  Vater  zum  Ge- 
sandten am  Bundestage  zu  Frankfurt  a.  M.  ernannt  war,  zog 
er  mit  ihm  dorthin,  besuchte  daselbst  das  Gymnasium,  studierte 
dann  in  Bonn,  Heidelberg,  Berlin  die  Rechte,  zugleich  aber 
auch  die  verschiedenen  europäischen  Litteraturen  und  die  orien- 
talischen Sprachen.  Ein  mächtiger  Reisetrieb  hat  ihn  von  jeher 
beseelt,  und  früh  zog  es  Ihn  nach  dem  Süden  und  Osten.  Er 
hat  Italien,  Sicilien,  Ägypten,  Griechenland,  Spanien,  einen 
grofsen  Teil  Kleinasiens  und  manche  von  jenen  Gegenden  häu- 
figer und  zu  längerem  Aufenthalt  besucht.  Als  Kammerherr 
und  Legationsrat  begleitete  er  den  Grofeherzog  von  Mecklen- 
burg auf  einer  Reise  nach  Italien  und  Konstantinopel,  dann 
auch  nach  Spanien  und  dem  Orient.  Später  setzte  er  als  Ge- 
ßchäftsträger  in  Berlin  seine  Studien  der  orientalischen  Spra- 
chen mit  Eifer  fort  und  lieferte  künstlerisch  vollendete  Über- 
setzungen aus  dem  Arabischen,   Persischen   und  dem  Sanskrit. 
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1852  nahm  Schack  als  Geh.  Legationgrat  deine  Entlassung  aus 
dem  Staatsdienste,  reiste  1854  wieder  nach  Spanien,  am  eich 
dort  mit  der  Dichtung,  Geschichte  und  Kultur  der  spanischen 
Araber  zu  beschäftigen,  welchen  Studien  wir  sein  erstes  gröfse- 
res  Werk:  „Geschichte  der  dramatischen  Litteratur  und  Kunst 
in  Spanien^  verdanken.  Einer  Einladung  des  Königs  Maximi- 
lian IL  von  Bayern  Folge  leistend,  achlug  er  seinen  Wohnsitz 
in  München  auf,  wo  er,  wenn  ihn  nicht  der  dort  verhältnis- 
miifsig  hart  auftretende  Winter  nach  Süden  treibt,  auch  jetzt 
noch  zu  weilen  pflegt.  Seine  Übersetzungen  aus  dem  Spanischeo, 
Portugiesischen,  Arabischen,  Sanskrit,  sein  mustergültiges  Werk: 
„Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien^  kön- 
nen  wir  einer  näheren  Betrachtung  hier  nicht  unterziehen;  da- 
gegen darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dafs,  wenn  er 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  sich  den  vollsten  Lorbeer- 
kranz gewunden  hat,  er  für  die  anderen  Künste  ebenfalls  ein 
feines  Verständnis  besitzt  und  ihnen  ein  warmfühlendes  Herz 
entgegenbringt.  Einen  sprechenden  Beweis  dafür  liefert  seine 
Gemäldegalerie  in  der  Villa  Schack  zu  München,  die  von  grofser 
kunstgeschichtlicher  Bedeutung  ist,  und  über  welche  der  Be- 
sitzer selbst  in  einem  Prosa  werke:  „Meine  Gemäldesammlung" 
eingehende  Auskunft  giebt. 

Eine  seiner  gröfseren  Dichtungen,  wenn  sie  auch  aus  einer 
jugendlichen  Periode  des  Dichters  stammt,  läfst  dennoch  schon 
fast  in  jedem  Zuge  das  edle  Antlitz  der  Schackschen  Muse  er- 
kennen; ich  meine  seinen  „Lothar'^. 

Mit  holden  Erinnerungen  aus  der  Kindheit  Tagen  beginnt 
der  Held  seine  Erzählung.  Mit  inniger  Liebe  gedenkt  er  der 
Mutter,  die  ihm  der  Tod  ach  nur  allzufrüh  entrissen,  und  des 
durch  diesen  Todesfall  in  düstere  Schwermut  versenkten  Vaters. 
Dieser  hatte  als  Offizier  die  Freiheitskriege  mitgemacht,  war  in 
denselben  schwer  verwundet  und  nie  wieder  völlig  gesund  ge- 
worden ;  aber  wenn  er  der  grofsen  Zeit  gedachte,  in  welcher  ihm 
eine,  wenn  auch  nur  bescheidene  Rolle  mitzuspielen  vergönnt 
war,  dann  leuchtete  sein  Auge  in  alter  Klarheit  und  verschwun- 
den schien  alle  Hinfälligkeit  und  Schwäche.  Das  Schlofs  mit 
dem  Ahnensaal,  dem  Schlofsturm,  seinen  mit  Rüstungen  und 
Waffen   geschmückten    Sälen  —    alles    tritt  deutlich  vor  aneer 
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geiatiges  Auge.  Der  alte  Pfarrer  Eberhard,  dem  Lothar  in 
liebevoller  Pietät  Worte  voll  warmer  Dankbarkeit  widmet,  der 
alte  Jäger  und  die  bejahrte  Wärterin,  besonders  aber  sein 
Jugendfreund  Hugo,  dem  er  mit  schwärmerischer  Liebe  zu- 
gethan  war,  werden  in  klaren  Bildern  dem  Leser  vorgeführt. 
Aus  dem  für  die  homerischen  Helden  begeisterten  Knaben  wurde 
ein  für  die  höchsten  Ideale  schwärmender  Student.  Als  solcher 
war  er  einst  zum  Schlosse  seiner  Väter  zurückgekehrt,  als  ihn 
sein  Vater  eines  Tages  in  ein  Gemach  rufen  liefs,  welches  zu 
betreten  ihm  bis  dahin  nicht  verstattet  war.    Er  erzählt: 

„Ich  trat  in  das  Gemach  und  —  wunderbar!  —  Als  war's  ein 
Rusthaus,  sah  ich  Schwert  an  Schwert  —  Sich  an  den  Seiten  reihn; 
mit  Waffen  war  —  Die  Wand  bedeckt,  mit  Kriegerbildem,  Fahnen,  — 
Hasarensch wertem,  Lanzen  der  Ulanen,  —  Und  —  könnt  es  sein  ?  — 
auf  einer  Bahre  stand,  —  Umhüllt  von  schwarzem  Trauerflor,  —  Ein 
Sarkophag,  um  den  sich  Lorbeer  wand!** 

Angesichts  dieses  M emento  mori  und  der  Trophäen  aus  einer 
ruhmreichen  Vergangenheit  liefs  der  Vater  noch  einmal  an  sei- 
nes Sohnes  innere^  Blicken  die  Bilder  seiner  Erlebnisse  aus 
jenem  glorreichen  Kriege  vorüberziehen: 

„aber  o!  —  Sie  alle,  die  gemäht  vom  Schwert,  —  Vom  Blei  ge- 
würgt, —  Von  Kummer  aufgezehrt,  —  Fürs  Vaterland  den  heiigen  Tod 
gestorben,  —  Was  wurde  nun  von  ihren  Träumen  wahr?  —  Von  all 
dem  Hohen,  drum  sie  heifs  geworben,  —  Wie  um  die  Hand  der 
Braut  —  sprich,  mein  Lothar,  —  Ist  auch  das  Kleinste  nur  erfüllt 
uns  worden?  —  Ohnmächtiger,  zerrifsner  als  es  war,  —  Dies 
Deutschland  nun,  in  West  und  Ost  und  Norden  —  Ein  Spott  der 
Nachbarn!** . . .  „Knie  nieder,  o  mein  Sohn!  ich  weihe  —  Dein  Haupt 
dem  deutschen  Genius.  —  Begeistern  möge  dich  sein  Flammenkufs,  — 
^enn  in  dem  Kampf  für  Freiheit  und  för  Recht  —  Voran  du  ziehst 
d«m  kommenden  Geschlecht!  —  Und  du,  o  Herr,  erhör  mein  Flehnl 
—  Lafs  auf  dem  Grund,  den  meine  Kampfgenossen  —  Mit  teuerm 
Märlyrblut  begossen,  —  Verjöngl  dies  Deutschland  auferstehnl** 

Wenige  Tage  darauf  starb  der  Vater.  Der  so  zum  Kampf 
<^für  Freiheit  und  für  Recht^  gestählte  Sohn  kehrte  nach  .  dem 
Musensitz  zurück  und  liefs  sich  dort  in  eine  politische  Ver- 
schwörung zur  Herstellung  des  einen  und  freien  Deutschlands 
D3U  etwa  zwanzig  gleichgesinnten  Musensöhnen  ein.  In  einer  ur- 
alten Ruine  schwuren  sie  bei  Totenkopf,  Dolchen  und  gekreuz- 
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ten  Schwertern,  ihr  Alles  zur  Verwirklichung  des  Einheitsgedac- 
kens  dranzusetzen: 

„Dafs  alle  Fürsten  zu  verjagen  seien,  —  Galt  uns  für  sicher, 
doch  in  unsre  Reihen  —  Drang  Zwiespalt:  der  eine  Teil  —  Sah  in 
der  Republik  das  einzge  Heil,  —  Der  andre  hätte  gern  aus  dem  KviT- 
häuser  —  Den  alten  Rotbart  sich  geholt  als  Kaiser  I^ 

Glücklicherweise  brachen  die  Ferien  an,  sonst  wäre  es  bei 
diesem  Zwist  ohne  blutige  Köpfe  nicht  abgegangen.  Trotzdem 
nun  die  Verschwörer  nach  allen  Windrichtungen  abgereist  waren, 
ereilte  doch  viele  der  Arm  der  Polizei;  denn  die  Verschwörung 
war  entdeckt  und  die  Verschwörer  erhielten  bei  mehrjähriger 
Kerkerhaft  Zeit  genug,  über  ihre  jugendliche  Unbesonnenheit 
nachzudenken.  Lothar  war  durch  Zufall  zu  einem  Oheim  glück- 
lich entkommen. 

£r  lernte  dort  seine  Base  Adele  kennen  und  lieben;  aber 
das  rauhe  Schicksal  rifs  den  kaum  geschlossenen  Herzensbund 
entzwei.  Mit  dem  Bruder  seiner  Adele,  einem  dünkelhaften 
Höfling,  der  zum  Besuche  nach  Hause  gekommen  war,  geriet 
er  in  einen  Konflikt.  Die  Gegensätze  ihrer  politischen  Gesin- 
nung platzten  aufeinander.  Wutentbrannt  zwang  ihm  sein  Geg- 
ner im  Garten  des  Schlosses^  wohin  er  dem  nichts  Böses  Ah- 
nenden gefolgt  war,  die  Pistole  in  die  Pland.  In  dem  nun 
folgenden  Zweikampfe  ohne  Zeugen  wurde  der  Bruder  Adelens 
von  Lothar  erschossen.  Er  floh,  suchte  aber  auf  der  Flucht 
noch  Adele  zur  Versöhnung  zu  stimmen.  Er  erhielt  von  ihr 
als  Antwort  nur  die  wenigen  Worte: 

„Mich  wieder  je  zu  sehn,  darf  der  nicht  hoffen,  —  Durch  den 
schreck  vollen  Tod  mein  Bruder  fand!^ 

Innerlich  völlig  gebrochen,  setzte  er  seine  Flucht  fort,  die 
um  so  notwendiger  erschien,  als  man  ihm  als  einem  Verschwö- 
rer auf  der  Spur  war.  Er  beschlofs,  der  Sache  der  Freiheit 
sich  zu  widmen,  und  ging  zunächst  nach  Spanien,  um  sich  an 
dem  von  Riego  und  Quiroga  geleiteten  Aufstande  zu  beteiligen. 
Anfangs  kämpften  die  Insurgenten  glücklich,  als  aber  grössere 
Truppenmassen,  von  Frankreich  ausgesandt,  gegen  die  Aufstän- 
dischen zu  Felde  zogen,  da  war  an  einen  erfolgreichen  Wider- 
stand nicht  mehr  zu  denken.  Vor  der  Stadt  Ronda  gelang  es 
Lothar,   den   Todesstofs   von    einem    tapfer  kampfenden  Greise 
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abzuwenden,  er  selbst  wurde  schwer  verwundet  und  von  der 
Tochter  des  Greises  in  einer  Kirche  geborgen.  Mit  ihrer  Hilfe 
entkam  er  den  französischen  Häschern  und  wurde  in  einem  ein- 
samen Hause  im  Gebirge  von  seiner  Retterin,  die  in  inniger 
Liebe  ihm  zugethan  war,  ohne  dafs  er  im  stände  gewesen  wäre, 
ihre  Neigung  zu  erwidern,  aufopfernd  gepflegt.  Auch  dieser 
Zuflochtsort  wurde  von  Spionen  entdeckt;  sein  kaum  wieder 
gewonnenes  Leben  war  in  höchster  Gefahr,  als  Dolores  in 
Männerkleidung  dem  Hascherschwarm  entgegentrat,  sich  für 
den  gesuchten  Flüchtling  ausgab  und  augenblicklich  erschossen 
wurde.  Dieser  fuhr  gerettet  auf  hoher  See,  doch  ein  plötzlich 
ausbrechender  Orkan  warf  das  kleine  Fahrzeug  an  die  Mauren- 
küste; er  wurde  in  die  Sklaverei  geführt  und  mufste,  in  Ketten 
geschmiedet,  mit  furchtbarer  Anstrengung  in  der  glühendsten 
Sonnenhitze  Bausteine  zu  einem  Lustschlofs  für  den  Dey  von 
Oran  tragen.  Nur  einer  seiner  Unglücksgenossen  schien  noch 
unglücklicher  zu  sein  wie  er.  Kurz  vor  seinem  Tode  erzählte 
er  Lothar  seine  Lebensgeschichte,  die  nur  aus  einer  Kette  von 
Leiden  bestand.  Sein  Vater  zog,  als  die  französische  Revolu- 
tion begann,  aus  dem  Elsafs  nach  Paris,  um  sich  am  Kampfe 
für  die  Freiheit  zu  beteiligen.  Die  Ausschreitungen  der  wilden 
Horden  waren  dem  mafsvoll  gesinnten  Manne  zuwider.  Sein 
Söhnlein  wurde  unabsichtlich  ihm  zum  Verräter,  indem  es  zu 
seinen  Spielkameraden  von  dem  Abscheu,  der  seinen  Vater  vor 
den  Unthaten  der  Jakobiner  erfüllte,  barmlos  sprach.  Die  Folge 
davon  war,  dafs  der  Vater  seine  Mäfsigyng  mit  dem  Tode 
böfsen  mufste.  Der  unglückselige  Sohn  mufste  Zeuge  seiner 
Hinrichtung  durch  die  Guillotine  sein.  Als  der  Sohn  heran- 
gewachsen  war,  zog  er  mit  Bonaparte  nach  Ägypten.  Da  er 
sich  bei  einer  Gelegenheit  zu  weit  vorgewagt  hatte,  wurde  er 
von  den  Beduinen  gefangen  genommen  und  in  die  Sklaverei 
geführt.  Sein  schreckliches  Los  wurde  nur  dadurch  gelindert, 
dafa  er  nach  der  Tagesarbeit  mit  ^seinem  lieben  Negerknaben 
in  versteckter  Grotte  freundliche  Worte  in  der  Muttersprache 
tauschen  durfte.  Dieses  Kind  war  einst  von  einer  vorüberzie- 
henden Karawane  halb  verschmachtet  im  Wüstensand  zurück- 
gelassen. Der  Sklave  hob  es  auf,  brachte  es  in  jene  Grotte 
und  pflegte  es,  unbemerkt  von  seinen  Peinigern,  wie  sein  eigen 
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Kind.  Als  sich  ihm  die  Gelegenheit  zur  Flucht  bot,  nahm  er 
den  Knaben  mit.  Doch  ach!  in  der  weiten  glühenden  Wüste 
stellte  bald  ein  grimmiger  Feind,  der  qualvolle  Durst,  sich  ein, 
dem  der  Negerknabe  zu  erliegen  drohte.  Eine  Karawane  kam 
ihnen  entgegen. 

,,Sie  naht,  sie  naht,  die  Rettung  bringen  soll,  —  Die  Karawane; 
nun  herab  die  Schläuche!  —  Von  kQhlem  Wasser  sind  sie  übervoll; 

—  O  schnell  doch,  schneller!  Wie  ich  immer  keuche,  —  Die  Kraft 
versagt  mir;  hört  doch,  hört,  —  Ihr  Mitleidslosen!  Einen  Trunk  be« 
gehrt  —  Von  euch  ein  Sterbender  als  letzte  Labe ;  —  Und  ihr  könnt 
zögern,  bis  sein  Auge  bricht  ?  —  Ach !  dafs  mein  Ohr,  dafs  mein  Ge- 
sicht —  Getäuscht  mich  hatte.  Noch  in  Stunden  nicht  —  Erreichen 
könnt  ich  sie.  Da  schlang  der  Knabe  —  Die  Arme  um  den  Leib  mir 
und  hielt  fest  —  Auf  meine  Hand  sein  Lippenpaar  geprefst.  —  Dann, 
beide  Augen  zu  mir  aufgeschlagen,  —  Sah  er  mich  an,  als  wollt  er 
Dank  mir  sagen;  —  Doch  nicht  sein  Mund,  nur  seine  Lippen  sprechen, 

—  Und  rückwärts  glitt  er  hin  in  jähem  Krampf,  —  Mir  war,  da  seine 
Augen  brachen,  —  Als  wä'r's  mein  eigner  Todeskampf.  —  Ohnmacht 
rann  hin  durch  alle  meine  Glieder,  —  Und  über  den  Entseelten  sank 
ich  nieder.** 

Den  Ohnmächtigen  hoben  die  Mauren  auf  und  brachten  ihn 
zu  neuer  Sklavenfrone  dorthin,  wo  er  mit  Lothar  zusammentraf. 
Zwei  Tage  darauf,  nachdem  er  sein  Herz  vor  seinem  Unglücks- 
gefährten  ausgeschüttet  hatte,  erlöste  ihn  der  Tod  von  seinem 
jammervollen  Dasein.  Lothar  wurde  später  von  einer  Karawane 
mitgeschleppt,  um  an  einem  anderen  Orte  öffentlich  als  Sklave 
zum  Kaufe  ausgeboten  zu  werden.  Unterwegs  hatte  er  das 
leidgetränkte  Glück,  mit  seinem  Jugendfreunde  Hugo  zusammen- 
zukommen, welcher  einem  ähnlichen  Schicksal  entgegengeführt 
wurde,  aber  leider  nur,  um  sofort  wieder  von  ihm  getrennt  zu 
werden.  Nach  furchtbaren  Mühsalen  und  Strapazen  kam  Lothar 
endlich  an  dem  Bestimmungsorte  an  und  wurde  dort  von  einem 
hochgestellten  und  hochsinnigen  Engländer  befreit.  Unter  der 
Pflege  seines  freundlichen  Wirts  erholte  sich  sein  kräftiger  Kör- 
per bald,  wenn  auch  die  finstere  Schwermut  von  seiner  Seele 
nicht  genommen  werden  konnte.  Williams  erzählte  zu  Lothars 
Erheiterung  viel  von  seinen  Reisen,  besonders  gern  aber  von 
der  Seeschlacht  von  Abukir,  die  er  selber  unter  Nelsons  ruhm- 
reicher Führung  mitgemacht  hatte.  Er  forderte  Lothar  auf,  das 
Wohl  Englands  zu  trinken: 
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„, England  hoch!'  rief  er,  «stofst  an  ~  Auf  die  Beherrscherin 
der  Wellen,  —  Dafs  von  des  Orinoko  Wasserfallen  —  Bis  an  den 
Palmenstrand  ?on  Hindostan,  —  Vom  Nord-  zum  Südpol  ihre  Segel 
}»chwellen.  —  Nun,  thut  ihr  nicht  Bescheid  ?'  Die  Gläser  klangen,  — 
Aliein  wie  Stiche  in  das  Herz  mir  drangen  —  Die  Worte,  die  von 
seinem  Vaterlande  —  Er  sprach,  und  trieben  ob  des  meinen  Schande 
—  Mir  hoch  das  Schamrot  in  die  Wangen!^ 

Nachdem   er   sich    mit   Thräoen    des    Dankes    von   seinem 
Woblthäter  verabschiedet   hatte,   reiste   er   durch  Ägypten    und 
dann  durch  Palästina,  wo   er  durch  ein  inbrünstiges  Gebet  vor 
dem  Bilde    des  Erlösers    in   einer  kleinen   Kapelle   am  Kidron 
eich  geistige  Stärkung  holte.     Gerne   würden   wir  dem   armen 
Dulder  jetzt  Rückkehr  in  die  Heimat   und   ein  fürderhin   unge- 
trübtes Glück   wünschen;    aber   das  Schicksal    hatte  es   anders 
beschlossen.     Einst  hatten  er  und  Hugo   in  jugendlichem  Über- 
schwang   sich    geschworen,    dafs   der,    welcher    zuerst    sterben 
würden  dem  Überlebenden  durch  sein  Erscheinen  die  Gewifsheit 
von  einem  Fortleben   nach   dem  Tode  geben  sollte.     Nun   löste 
Hugo  sein  Versprechen   ein.     Er   erschien  Lothar  in   kriegeri- 
Bchem  Gewände,  auf  der  Stirn   eine   blutige   Wunde,   und  for- 
derte ihn  auf,   sich  der  Sache   der  Hellenen   zu  weihen.     Ohne 
langes  Besinnen,  ja  mit  Freuden  schlofs  sich  Lothar  den  Phil- 
hellenen an,   die  für  das   geliebte    Volk    der  Griechen   die  Be- 
freiung  von   dem  Türkenjoche   erkämpfen   wollten.     Auch   hier 
sollte  es  ihm  zunächst   nicht  besser  gehen  wie  in  den  Kämpfen 
des  spanischen  Aufstandes.     Scenen  voll  Mord  und  Graus  und 
unendliches  Elend,  begeistertes  Bingen  und  jammervolles  Unter- 
liegen; davon  allein  kann  Lothar  uns  berichten.     Er  wurde  bei 
Missolunghi    wieder  schwer    verwundet.      Freundliche    Mönche 
pBegten  ihn  in  der  stillen  Abgeschiedenheit  eines  Klosters;  aber 
die  wilden  Horden  der  Janitscharen  wufsten   auch   hierhin   den 
Weg  zu  finden.    In  Ketten  geschmiedet,  erwartete  er  mit  vielen 
tnglacksgenossen   den   Tod   durch   Henkershand.     Da   endlich 
nahte  sich  ihm   die  Bettung.     Der  Wärter   bot  ihm   die  Werk- 
zeuge und  Mittel  zur  Flucht  und  übergab  ihm  einen  Brief,  in 
dem  er  mit  überwältigender  Freude    die  Schriftzüge  seiner  nie 
vergessenen,  innig  geliebten  Adele  erkannte.     Dafs  Lothar  fre- 
ventlich zu  jenem  Zweikampf  von  Adelens  Bruder  gezwungen. 
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war  erkannt  worden.  Nach  ihres  Vaters  Tode  zog  nun  die 
Treue^  begleitet  von  dem  ehrwürdigen  Pfarrer  Eberhard,  aus, 
um  ihren  Verlobten  zu  suchen.  So  hatte  sie  ihn  endlich  ge- 
funden und  gerettet.  Auf  dem  Wege  nach  der  Heimat  wurde 
dem  vielgeprüften  Paare  noch  zur  Erhöhung  seines  Glückes 
die  frohe  Kunde,  dafs  aus  Navarinos  blutgetränkten  Wellen  die 
Freiheit  Griechenlands  ihr  Haupt  erhoben  hätte.  So  hatte  Lo- 
thar zu  seiner  freudigen  Genugthuung  doch  nicht  umsonst  im 
Kampf  für  die  Griechen  sein  Blut  vergossen.  Mit  Sehnsucht 
zog  er  jetzt  seinem  Vaterlande,  welches  er  absichtlich  so  lange 
gemieden,  entgegen  und  widmete  ihm  in  Begeisterung  die  pro- 
phetischen Worte: 

„O  nimm  mich  wieder  auf  an  deinem  Herde,  —  Mein  deutsches 
Vaterland,  du  herrlichstes  der  Erde!  —  Wo  war  ein  edler  Volk  als 
deins,  —  Vom  traubendufteoden  Gestad  des  Rheins  —  Bis  zu  der 
Ostmark  fernsten  Gauen?  —  Wo  strahlt  der  ganze  Himmel  so  au§ 
blauen,  —  Aus  unergrOndiich  klaren  Tiefen  wieder,  —  Wie  aus  den 
Augen  deiner  Frauen?  —  In  deinem  Schofs  dereinst  die  müden  Glie- 
der —  Zu  betten  gönne  mir!  Allein  nicht  eher  —  Lafs  schliefsen 
mich  die  Augenlider,  —  Bis  jenen  neuen  Morgen,  den  als  Seher  — 
Mein  Vater  sterbend  prophezeite,  —  Ich  über  dich  das  einige,  befreite 

—  Aufsteigen  sah!  Verraucht  ist  mir  der  Wahn,  —  Der  nur  vom 
allzerstörenden  Orkan  —  Verjüngung  hofft;  doch  jener  Genius,  —  Der 
früh  auf  mich  gedrückt  den  Flaramenkufs,  —  Ich  fuhl's,  urorauscht 
mich  noch  mit  seinen  Schwingen  —  Und  mahnt  mich,  neu  zu  streben 
und  zu  ringen,  —  Damit  das  heifse  Sehnen  deiner  Söhne  —  Die  end- 
liche Erfüllung  kröne.  —  Verleihe  Milde  mir  zur  Stärke  —  Und  wei- 
ses Mafs  zum  Thatendrang.   —   Dann  nach  vollbrachtem  Tagewerke, 

—  Wie  sollt  ich  zagen  vor  dem  letzten  Gang?  —  Ein  froher  Zeuge 
nocjj  im  Tod  —  Von  meines  Volkes  Auferstehn,  —  In  seiner  Grofsc 
Morgenrot  —  Werd  ich  beglückt  von  hinnen  gehn," 

Graf  Schack  hat  uns  in  seinem  „Lothar"  ein  Stück  Welt- 
geschichte in  poetischem  Gewände  geboten,  welches  die  so 
ereignisreiche  Zeit  von  der  französischen  Revolution  bis  zum 
Jahre  1827,  in  welchem  die  Seeschlacht  von  Navarin  stattfand, 
umfafst.  Die  Schrecken  der  Revolution  in  Frankreich  schildert 
jener  Mitsklave  Lothars,  die  Kämpfe  gegen  Napoleon  der  Vater 
des  letzteren  und  der  Engländer  Williams,  die  Kämpfe  in  Spa- 
nien und  Griechenland  Lothar  selbst.  Wie  hat  es  doch  der 
Dichter  so  wohl  verstanden,  den  äufserst  vielgestaltigen,  vielfach 
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aus  widerstrebenden  Bestandteilen  sich  zusammensetzenden  Stofr 
einheitlich  zu  gliedern  und  nicht  blofs  das  Interesse  bis  zum 
letzten  Augenblicke  wach  zu  halten,  sondern  die  innigste  Teil- 
nahme, Mitleid  und  Furcht,  wie  dieses  nur  eine  Tragödie  grofsen 
Stils  in  demselben  Mafse  vermag,  in  uns  zu  erregen  und  die 
Reinigung  dieser  Leidenschaften  zu  bewirken!  Alle  die  Per- 
sönlichkeiten, die  uns  Schack  in  seinem  politischen  Epos,  wir 
wollen  es  einmal  so  nennen,  vorführt,  vor  allem  der  Held  des 
Gedichtes  selbst,  berichten  ja  Selbsterlebtes  und  zwar  immer  in 
der  ersten  Person;  wir  erleben  so  alle  diese  Kämpfe,  Drang- 
eale und  Gefahren  mit,  wir  fühlen  unser  Innerstes  mit  magischer 
Gewalt  zu  ihnen  hingezogen  und  geben  doch  am  Schlüsse 
Lothar  recht,  wenn  er  sagt: 

„Verraucht  ist  mir  der  Wahn,  —  Der  nur  vom  allzerstörendcn 
Orkan  —  Verjüngung  hofft." 

Der  Held  mufste  durch  eine  grausame  Schule  der  Leiden 
gehen,  bevor  er  zu  dieser  Überzeugung  kam;  aber  nie  hat  er, 
auch  bei  den  gröfsten  Qualen  nicht,  sich  zu  einem  schwäch- 
lichen Pessimismus  hinreifsen  lassen.  Immer  von  neuem  rafft 
er  sich  empor,  und  zuletzt  erhält  nun  auch  seine  Standhaftigkeit 
den  schönsten  Lohn.  Als  besonders  effektvoll  wirken  die  Schil- 
derungen von  Deutschlands  Freiheitskampf  und  zum  Schlufs 
Lothar- Schacks  Prophezeiung,  dafs  er  vor  seinem  Tode  noch 
ein  froher  Zeuge  von  des  deutschen  Volkes  Auferstehn  sein 
würde.  £8  ist  dieses  eine  wirkliche  Prophezeiung  und  nicht 
etwa  eine  nachträglich  angehängte.  Schack  hat  sicherlich  vor 
dem  Jahre  1848  seinen  Lothar  gedichtet,  sonst  hätte  er  die 
Ereignisse  dieses  Jahres  ohne  Zweifel  mit  in  seine  Dichtung 
verflochten.  Er  schreibt  in  seinem  dem  Lothar  als  Vorrede 
beigegebenen  Briefe   an  seinen  Freund  Ferdinand  Gregorovius: 

„Derselbe  (Lothar)  ist  eine  Frucht  meiner  früheren  Wanderungen 
durch  jene  Länder,  in  welchen  wiederholte  Reisen  mich  fast  heimisch 
gemacht  haben,  and  die  auf  äufseren  Anlafs  von  neuem  zu  besuchen, 
ich  mich  eben  anschicke.  Ich  schrieb  ihn  zum  groisten  Teil  angesichts 
jener  Gegenden,  durch  welche  ich  meinen  Helden  führe  .  .  .^ 

Dieses  erklärt  zum  Teil  die  Anschaulichkeit  jener  Schilde- 
rungen; das  gröfste  Verdienst  bleibt  aber  immer  der  schöpferi- 
schen  Gestaltuno^skraft    des   grofsen   Dichters.     Woher  er   den 
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Stoff  hat?  Im  ersten  Gesang  erzählt  der  Dichter,  natürlich  mit 
dichterischen  Ausschmückungen,  manches,  was  er  selbst  erlebt 
oder  aus  den  Erzählungen  seines  Vaters  entnommen  hat;  voo 
dem  faktischen  Inhalt  des  VI.  Gesanges,  in  welchem  hauptsäch- 
lich die  afrikanischen  Abenteuer  enthalten  sind,  hat  er  nach 
seiner  eigenen  Aussage  einiges  den  Erzählungen  eines  mitrei- 
senden Franzosen  zu  verdanken.  Mag  uns  nun  aber  der  Dich- 
ter eigene  Erlebnisse  mitteilen  oder  nicht,  in  gewissem  Sinne 
ist  alles,  was  er  in  diesem  Gedichte  bietet,  ein  Stück  seines 
Lebens.  Er  hat  die  Schmach  des  Vaterlandes,  die  Not  der 
Völker  in  schmerzzerrissener  Seele  selbst  erlitten,  nicht  wie  der 
Philister,  dem  es  besonders  wohl  ist,  „wenn  hinten  weit  in  der 
Türkei  die  Völker  aufeinander  schlagen'^  der  kämpfende,  dul- 
dende, sich  emporringende  Held  ist  Schacks  seelisches  Alterego. 

Ich  habe  vorher  erwähnt,  dafs  in  dem  politischen  Epos 
„Lothar'^  der  Dichter  des  Jahres  1848  gar  nicht  gedacht  hat. 
Es  müfste  uns  in  Verwunderung  setzen,  wenn  er  dieses  über- 
haupt nicht  gethan  hätte;  denn  ein  Dichter,  dessen  Seele  sich 
wie  eine  Äolsharfe  bald  in  schwermütig  schmerzerfullten  Tönen» 
bald  in  mächtig  brausenden,  erhebenden  Accorden  vernehmen 
läfst,  je  nachdem  der  politische  Luftstrom  ihm  die  Klagen  oder 
das  Jauchzen  der  Freude  oder  Laute  der  Hoffnung  aus  der 
Volksseele  entgegenbringt,  konnte  nicht  schweigen,  wenn  ein 
wütender  Orkan  die  letztere  bis  in  ihr  Innerstes  erschütterte. 

Und  der  Dichter  hat  nicht  geschwiegen.  Im  Gewände 
einer  aristophanischen  Komödie  geifselt  er  das  planlose  Drauf- 
losstürmen, den  engherzigen  Egoismus,  den  kleinlichen  Neid, 
die  dünkelhafte  Arroganz;  kurz  die  ganze  politische  Erbärm- 
lichkeit, wie  sie  sich  in  den  breitesten  Schichten  des  deutschen 
Volkes  damals  kund  that.  Das  Stück  führt  den  Titel:  „Der 
Kaiserbote." 

In  der  ersten  Scene  werden  wir  auf  den  Kyfiliäuser  ge- 
führt. Dort  steht  ein  Gasthaus  mit  der  Aufschrift  „Zum  Kyff- 
häuser";  der  Wirt  nennt  sich  Arminius,  seine  Gattin  Thus- 
nelda. Arminius  heifst  eigentlich  Kaspar;  er  war  früher  Kanze- 
list im  Ministerium  von  Lippe-Detmold  gewesen  und  ist  als 
Demagoge  seines  Amtes  entsetzt,  weil  sein  Minister  einst  ein 
Blatt  Papier   bei    ihm   fand,    auf  welchem   die  Worte   standen: 
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„Entwurf  als  Vorbereitung  für  die  £inheit  Deutschlands,  die 
beiden  Lippe  zu  verschmelzen.^  Nun  hatte  Ka9i>ar  eine  Pro- 
phezeiung seines  Ahnherrn  aus  dem  Jahre  1748  gelesen,  nach 
welcher  nach  Ablauf  von  hundert  Jahren  Barbarossa  erwachen 
würde.  Der  für  das  Wohl  seiner  Nachkommen  besorgte  Mann 
war  aufserdem  Kacpar  im  Traum  erschienen  und  hatte  ihoi 
geraten,  auf  dem  Kyffhäuser  ein  Gasthaue  zu  erbauen,  weil 
nun  die  Zeit  um  sei  und  die  massenhaft  nach  dem  Berge  pil- 
gernden Gäste  ihm  eine  grofeartige  Einnahme  eichern  würden. 
Den  Namen  Kaspar  solle  er  hinfort  nicht  mehr  fuhren,  sondern 
eich  Arminius  nennen.  Der  Ahnherr  hatte  Kaspar-Arminius 
nicht  getäuscht;  denn  alsbald  erscheinen  Gäste  aller  Art;  zu- 
nächst relegierte  Studenten,  dann  andere,  zuletzt  ein  Amerikaner 
namens  Till,  der  das  Bückertsche  Gedicht  gelesen  hat,  in  wel- 
chem Barbarossas  Erwachen  von  dem  Verschwinden  der  Raben 
abhängig  gemacht  wird.  Kurz  entschlossen  ist  er  über  den 
Ocean  nach  Deutschland  gekommen,  schiefst  zuerst  des  Ar- 
minius Tauben  tot  in  der  Meinung,  dafs  es  jene  Raben  wären, 
geht  dann  mit  seiner  Flinte  den  wirklichen  Raben,  die  Barba- 
rossa am  Erwachen  hindern,  zu  Leibe,  und  es  gelingt  ihm 
auch,  ein  paar  von  ihnen  zu  erlegen,  worauf  der  Kaiser  wirk- 
lich erwacht  und  seinen  treuen  Boten  Klaus  aussendet,  um  zu 
erkunden,  ob  das  deutsche  Volk  reif  zur  Wiederaufrichtung  des 
Kaiserreiches  sei.  Klaus  geht  nun  durch  all  die  Länder  und 
Ländchen,  die  das  damalige  Deutschland  ausmachten;  aber 
überall  macht  er  die  gleichen  schmerzlichen  Erfahrungen  einer 
»innverwirrten  politischen  Unreife  des  Volkes.  Es  ist  eine  po- 
litische Walpurgisnacht,  die  uns  der  Dichter  vorfuhrt,  deren 
Kinzelheiten  hier  zu  besprechen  nicht  angänglich  ist;  ich  will 
nur  einiges  hervorheben.  Dem  Realpolitiker  Klaus,  der  seinem 
Schmerze  und  seiner  Empörung  über  das,  was  er  sehen  und 
hören  mufs,  bittere  Worte  leiht,  bat  Schack  jenen  Till  zur  Seite 
gestellt,  der  in  übersprudelnder  Laune  die  Menge  zu  immer 
neuen  Thorheiten  anreizt,  um  eich  dann  über  dieselben  lustig 
zu  machen.  Aber  der  bittere  Ernst  bleibt  doch  immer  der 
Grundton.     Nehmen  wir  nur  folgende  Scene: 

Ein  Dramaturg:  ...  Da  kam  mir  in  diesen  Tagen  ein  Manu- 
skript zu  Gesicht,  ein  absurdes  bchaospiel  ^Der  Kaiserbote^,  das  mich 


12  Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack. 

höchst  unangenehm  berührt  hat.  Von  Kunst  wert  kann  dabei  gar  oicht 
die  Rede  sein.  Der  Verfasser  bemüht  sich  zwar  bisweilen  lustig  su 
sein;  aber  überall  bricht  seine  Bitterkeit  hervor . . .  Auch  hat  der  Aator 
seinem  eignen  Produkte  das  Urteil  gesprochen;  denn  er  sagt  mir  in 
dem  Briefe,  mit  dem  er  mir  sein  ^Machwerk  übersendet,  er  habe  das 
Stück  in  „tiefstem  patriotischem  Schmerze'^  geschrieben.  Wie  soll  bei 
einer  solchen  Stimmung  die  Objektivität  gedeihen,  welche  jeder  Dich- 
tung nötig  ist?  So  ist  der  Kaiserbote,  der  in  dem  Stück  auftritt,  zu 
einem  pathetischen  Deklamator  geworden,  während  diese  Rolle  jeden- 
falls ganz  humoristisch  aufzufassen  war.^ 

Klaus  (unter  dem  Tisch):  ^Um  des  Himmels  Willen !  Von  mir, 
der  ich  das  deutsche  Elend  von  sieben  Jahrhunderten  angesehen  habe, 
verlangt  ihr  noch,  ich  solle  lustig  sein?" 

Ja,  du  Kaiserbote  Schack,  das  kann  man  von  dir  nicht 
verlangen.  Was  die  Geschichte  und  die  eigene  Erfahrung  dich 
gelehrt  in  betreff  deines  von  dir  doch  so  geliebten  deutschen 
Volkes,  mufste  dich  traurig  stimmen,  um  so  höher  aber  rechnen 
wir  dir  es  an,  dafs  du  nie,  wie  so  viel  tausende,  darunter  selbst 
geistig  hochstehende  Männer,  an  dem  tüchtigen  Kerne  unseres 
Volkes,  an  der  zähen  Beharrlichkeit,  Thatkraft,  Entschlossen- 
heit des  Hohenzollernstammes  gezweifelt  hast,  die  vereint  nach 
deiner  festen  Überzeugung  die  Einigung  Deutschlands  herbei- 
führen mufsten!  Die  Krone,  die  man  damals  einem  hochher- 
zigen Hohenzoller  anbot,  durfte  dieser  nicht  annehmen.  Doch 
lassen  wir  Klaus  reden: 

„Mehr  als  die  Hälfte  derer,  die  das  Volk  hierhergesandt,  —  Blieb 
stumpf  und  taub  und  starr  —  Bei  dem  Gedanken  deutscher  Herrlich- 
keit, —  Der  seelenlose  Dinge  selbst,  so  mein  ich,  —  Begeistern 
könnte.  Da  rief  einer  drein :  —  ,Wozu  die  Flitter  aus  der  Rumpel- 
kammer —  Des  alten  Reichs?  Wir  selbst  sind  souverän!'  —  Und 
andre  prahlten  mit  der  eignen  Schande:  —  ,Wir  kennen  Deutschland 
nicht,  wir  wissen  nur  —  Vom  Fürstentum  Haarbaar  und  Flachsen- 
fingen.^ 

Arminius:  Und  was  ging  weiter  vor? 

Klaus:  So  sag  ich*s  kurz:  —  Ein  Markten  um  die  Kaiser- 
Majestät.  —  Der  eine  knebelte  die  Arme  ihr,  —  Dafs  sie  nicht  han- 
deln kann,  der  andre  —  Rifs  ihr  das  Scepter  weg,  der  dritte  legte  — 
Ihr  einen  Maulkorb  an  —  und  als  das  Werk  —  Zu  Ende  kam,  war 
es  ein  hohles  Nichts,  —  Ein  Federwisch,  ein  wahres  Lumpenreich  — 
Und  Ebenbild  der  matten,  flauen  Seelen,  —  Die  es  geschneidert  — 
Doch  lebt  wohl!  mich  treibt's  —  Von  hinnen." 
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All  den  Mummenschanz,  die  abderitischen  Thorheiten,  deren 
Klaus  Zeuge  war,  mufs  er  nun  seinem  Herrn  und  Kaiser  be- 
richten. Dieser  will  schon  verzagen  an  der  Zukunft  seines 
Volkes;  da  ist's  sein  treuer  Bote,  der  trotz  all  der  bösen  Er- 
fahrungen, die  er  gemacht  hat,  sich  mannhaft  aufrichtet  und  dem 
Kaiser  erwidert: 

^0  Herr!  nicht  also  fiber  alle  brich  —  Den  Stab!  Ich  sagte  dir, 
auch  Wackre,  Edle,  —  Die  treu  der  Väter  Geist  bewahren,  leben  — 
In  Deutschland  noch,  und  Bürgschaft  ist  ihr  Sein,  —  Dafs  diese 
Schmach  nicht  ewig  dauern  wird.  —  Noch  immer  geht  ein  guter 
Genius  —  Mit  deinem  Volke  durch  die  Welt;  er  wird,  —  Ist  nur  der 
Fahnenträger  da,  um  den  —  Der  nicht  erstorbne  Rest  des  Edleren  — 
Sich  scharen  kann,  es  gleich  dem  Blitz  durchzucken,  —  Dafs  von  dem 
reinen  Strahle  aufgezehrt,  —  Die  böse  Schlacke  schmilzt  und  alle  See- 
len —  Im  lautern  Feuer  der  Begcistrung  glühn." 

Mit  nicht  roifszuverstehenden  Worten  prophezeit  nun  der 
Kaiserbote,  dafs  aus  dem  Hohenzollcrnstamme  der  Held,  der 
Deutschland  retten  und  einigen  werde,  erstehen  solle.  Der  Graf 
von  Hohenzollern,  welcher  zusammen  mit  Barbarossa  im  KyfF- 
häuser  haust,  nimmt  begeistert  diese  Prophezeiung  auf  und 
reifst  Barbarossa  zu  gleicher  Begeisterung  hin.  Letzterer 
verkündet  das  nahe  Bevorstehen  grofser  Ereignisse  und  ermahnt 
«las  deutsche  Volk  und  die  deutschen  Fürsten: 

„Dero  lang  verwaisten  Thron  des  grofsen  Karl  —  Bringt  einen 
Kaiser  wieder,  der  gebietend  —  Die  Donner  seines  Wortes  durch  die 
Weh  —  Entsende!    Ihm  allein  gebührt  die  Macht  I^ 

Er  droht,  dafs  Gottes  Strafgericht  und  jähes  Verderben  sie 
ereilen  würde,  wenn  sie  nicht,  komme  jener  grofse  Augenblick 
heran,  allen  kleinlichen  Hader  liefsen  und  in  Lieb  und  Treue 
zu  ihrem  Herrn  und  Kaiser  stünden. 

Arminius  zieht  mit  Till  nach  Amerika,  die  Grotte  des 
Kyifhäuser  schliefst  sich,  und  aus  der  Tiefe  tönt  ein  schwer- 
mütiger Gesang,  der  Deutschlands  Schmach  beklagt;  dann  aber 
erheben  sich  lautere  Stimmen,  die  von  einer  nahen  grofsen  Zu- 
kunft singen: 

Sowie  im  Lenz  die  Flocken  tauen, 
Verrinnt  der  Männer  Hafs  und  Zwist; 
Ein  Wettstreit  ist  in  allen  Gauen, 
Wer  alten  Hader  mehr  vergifst ; 
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E  i  n  Band,  das  jedes  Herz  verbindet,  — 
Ein  Feuer,  das  in  allen  zündet,  — 
Ein  Denken  und  ein  Thun  verkündet, 
Dafs  dieses  Volk  erstanden  ist. 

Und  auch  den  Herrscher,  stark  und  eisern, 
Erweckt  der  deutsche  Genius, 
An  dem,  wie  an  den  Staufen-Kaisern, 
Der  Feinde  Grimm  zerschellen  mufs. 
Gleich  einem  Helden  alter  Sagen 
Raffl  er  mit  löwenmntpem  Wagen, 
Um  Deutschlands  grofse  Schlacht  zu  schlagen, 
Sich  auf  in  freudigem  Entschlufs. 

Drommeten  künden  mit  Geschmetter 
Das  Nahen  des  Ersehnten  schon ; 
Er  bringt  dem  deutschen  Land,  ein  Retter, 
Zurück  die  Macht,  die  lang  entflohn, 
Und  alle  Fürsten  der  Germanen, 
Nur  einen  Wahlspruch  in  den  Fahnen, 
Reihn  als  Vasallen,  wie  die  Ahnen, 
Sich  wieder  um  den  einen  Thron. 

Da  spaltet,  auseinander  krachend, 
Sich  dieser  Höhle  Felsgestein, 
Und  Barbarossa  blickt,  erwachend. 
Beseligt  in  das  neue  Sein. 
Mit  ihm  ersteht  sein  treuer  Bote; 
Sie  sehn  das  Reich,  das  lange  tote, 
Erblühn  im  neuen  Morgenrote 
Und  gehn  versöhnt  zum  Himmel  ein. 

Was  die  Zeit  der  Abfassung  des  Stückes  anlangt,  so  sagt 
Graf  Schack  selber:  „Den  Kaiserboten  schrieb  ich  schon  iio 
Spätherbst  1850  nach  dem  Untergange  der  letzten  Hoffnungen 
für  deutsche  Einheit,  die  sich  an  die  Bewegungen  des  Jahres 
1848  geknüpft  hatten.^  Also  auch  ein  Olmütz  hat  den  hoch- 
herzigen Mann  in  seinem  Vertrauen  auf  den  guten  Genius  sei- 
nes Volkes  nicht  irre  gemacht,  und  ist  das,  was  er  Klau», 
Barbarossa  und  in  dem  aus  dem  Kyffhäuser  tönenden  Gesänge 
sagen  läfst,  nicht  wahre  und  wahrhaftige  Prophezeiung,  so 
schön  und  zutreffend,  wie  man  sie  nur  wünschen  kann?  Ja, 
Graf  Schack  hat  sich  mit  dem  Titel  dieses  Stückes  selbst  den 
rechten  Namen  gegeben :  er  ist  der  mannhafte,  treue  Kaiserbote. 
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Das  Jahr  1864  bringt  dein  Dichter  keinen  Trost.  Aus 
demselben  stammt  das  Gedicht  ^Am  Grabe  Friedrichs  des 
Zweiten^.  Es  feiert  die  Gröfse  dieses  Kaisers  und  preist  ihn 
glücklich,  dafs  sein  Auge  das  deutsche  Jammerbild  nicht  zu 
schauen  brauche.  Einen  ähnlich  düsteren  Ton  schlägt  der  Dich- 
ter in  „Die  Kaisergruft  in  Speyer^  an,  dagegen  leuchtet  in 
«Die  Hohenstaufenkrone^  uns  in  alter  Stärke  und  Unerschütter- 
lichkeit die  prophetische  Hoffnung  des  Dichters  entgegen,  dafs 
die  Hohenstaufenkrone  bald  werde  von  einem  kraftvollen  Herr- 
6cher  in  kühnem  Siegeslaufe  gewonnen  werden.  Dem  trauern- 
den Weibe  Germania  künde  schon  der  Klang  der  Glocken  das 
Herannahen  des  ersehnten  Befreiers  an.  •,Die  schwarze  Schar ^ 
besingt  den  kühnen  Zug  des  Braunschweigers  durch  die  Menge 
der  Feinde  nach  dem  Meeresstrande  und  sein  glückliches  Ent- 
kommen nach  dem  freien  England. 

Der  Rückblick  auf  die  glorreiche  That  eines  deutschen 
Helden  hat  den  Dichter  in  eine  gehobene  Stimmung  versetzt; 
aber  angesichts  der  traurigen  Gegenwart  wird  er  wieder  trübe 
gestimmt.  In  „Die  Bildsäule  Karls  des  Grofsen''  klagt  er  über 
die  Zerrissenheit  des  deutschen  Reiches  und  hofft  von  dem 
grofsen  Kaiser,  dafs  er  mit  mächtigem  Hornrufe  nur  einmal 
noch  seine  Deutschen  wecken  werde.  Dafs  die  preufsischen 
Siege  im  Jahre  1866  des  Dichters  Herz  nicht  mit  Freude  er- 
tiillen  konnten,  dürfen  wir  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen. 
Bayern,  welches  ihm  durch  die  Güte  des  hochsinnigen  Königs 
Maximilian  völlig  zur  zweiten  Heimat  geworden  war,  stand  in 
jenem  Kampfe  Preufsen  gegenüber.  So  mufste  Schack  diesen 
als  einen  beklagenswerten  Bruderkrieg  ansehen.  Er  läfst  eine 
deutsche  Mutter  den  Siegern  zurufen: 

„Reifst  ab  von  den  Helmen  das  Lanb  —  Und  streut  auf  das 
Schlachtfeld  Asche  nnd  Staub,  —  Wo  BrQder  sich  wCIrgten  mit  Brü- 
dern !** 

Sie  hätte  in  ihren  beiden  Söhnen  eine  glühende  Liebe  zum 
deutschen  Vaterlande  entfacht;  der  eine  wäre  zu  Habsburgs, 
der  andere  zu  Preufsens  Fahnen  geeilt  in  der  festen  Überzeu- 
gung, dafs  sie  bald  vereint  den  gemeinsamen  Erbfeind,  die 
Franzosen,  bekämpfen  würden;  da  hätte  sie  nun  das  Gebot  der 
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Pflicht,    gegeneinander  das  Schwert   zu   zieheq,  getrieben,  und 
auf  der  Walstatt  wären  beide  als  Leichen  aufgefunden  worden. 

Wir  sehen  also,  der  Dichter  dachte  sich,  dafs  die  Einheit 
Deutechlands  zwar  durch  Blgt  und  Eisen,  aber  nur  im  Kampfe 
gegen  die  Franzosen  würde  errungen  werden.  Und  als  nach 
Überschreitung  der  Mainlinie  im  Kriege  1870/71  Bayern  und 
Preufsen  Schulter  an  Schulter  die  Franzosen  besiegt,  Bayerns 
König  Ludwig  als  erster  von  allen  deutschen  Fürsten  unserem 
greisen  Heldenkönige  die  Kaiserkrone  angeboten  hatte  und  da- 
durch in  der  Hauptsache  des  Kaiserboten  Prophezeiung  in  Er- 
füllung gegangen  war;  da  hat  der  treue  Bote  und  Verkündiger 
der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Kaiserreiches  durch  einen 
Helden  aus  dem  erlauchten  Hause  der  Hohenzollern  nur  ein 
Jauchzen  der  Freude,  nur  ein  überströmendes  Dankgeföhl  dafür, 
dafs  ihm  wirklich  vergönnt  gewesen,  sein  Vaterland  in  nie 
geschauter  Herrlichkeit  zu  erblicken.  Mit  dithyrambischem 
Schwünge  feiert  Schack  Kaiser  und  Reich  in  seiner  „Sieges- 
feier in  Strafsburg",  in  dem  „Wiedersehen  von  Deutschland'*; 
er  fordert  in  einem  „Italien^  überschriebenen  Gedichte  dieses 
Land  auf,  von  nun  an  treu  zu  Deutschland  zu  halten,  da  beide 
Länder  gemeinsam  ihr  Auferstehungsfest  feierten,  die  früher  so 
häufig  bis  zur  Erschöpfung  sich  bekämpft  hätten. 

Rührend  und  zugleich  erhebend  wirkt  des  Dichters  dank- 
bare Liebe  zu  unserem  erhabenen  Kaiser  in  „Beim  Einzug  in 
Berlin" : 

„Aus  der  Führer  Mitte  hervor,  —  Wie  Orion  unter  den  andern 
Sternen,  —  Leuchtet  der  Herrliche,  —  Der  Retter  Deutschlands!  — 
Lafsl  Platz  fftr  sein  Rofs,  —  Ihr  Weiber,  die  mit  euren  Kleinen  — 
Heran  ihr  euch  drängt,  —  Um,  seine  Kniee  umklammernd,  ihm  zu 
danken,  —  Dafs  er  euch  Haus  und  Herd  —  Vor  Schande  geschützt I 
—  Wohl  mehr  als  des  Krieges  Gewühl  —  Liebt  er  Kinder  um  sich 
spielen  zu  sehen;  —  Aber  noch  einmal  heut,  zum  letztenmale,  — 
Eh  zur  Pflugschar  das  Schwert  sich  wandelt,  —  In  seines  Heeres 
Mitte  —  Mit  den  krachenden  Feuerschi  finden  —  Mufs  er  Zwiesprach 
halten.  —  Horch  I  das  sind  die  ehernen  Stimmen,  —  Er  kennt  sie,  — 
Die  ihn  in  zwanzig  Siegesschlachten  nmdonnert,  —  Vor  denen  hundert 
Festen  —  Und  ein  Reich  in  Trümmer  gesunken.  —  Von  allen  Tür- 
men die  Glocken  fallen  ein,  —  Ol  nnd  weiter,  dahin  durch  den  Blu- 
menregen, —  Der  von  Fenstern  und  Dächern  niederstäubt,  —  Zieht 
er  —  achtlos  vorüber  an  uns,  —  Denen  an  der  Wimper  die  Freuden- 
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thräne  zitiert,  —  Während  die  Lippe  verstummt  —  Und  nur  des  Herzens 
Klopfen  —  Dank  ihm  stammelt,  —  Dafs  er  uns  ein  Vaterland  geschenkt.^ 

„Allerseelentag  1871^  ermahnt  diejenigen,  welchen  durch 
den  glorreichen  Krieg  ein  teures  Haupt  entrissen  sei,  das  Kla- 
gen ZQ  lassen;  denn  die  in  dem  siegreichen  Kampfe  Gefallenen 
hätten  „ihr  niederes  Staubeskleid''  nur  hingeworfen,  um  „in 
Unsterblichkeit  zu  leben. ** 

„An  die  Franzosen"  dagegen  richtet  Schack  mit  dräuendem 

Ernst   die   Mahnung,    das    Geschrei    nach   Bache   einzustellen. 

Sollten    sie   noch   einmal    in    ihrer   mafslosen   Verblendung   es 

wagen,  des  Krieges  Flammen  anzufachen  —  wehe  ihnen! 

„Denn  enden  wird  der  Kampf  erst,  ob  Millionen  —  Von  Leben 
auch  das  Schlachtschwert  frifst,  —  Wenn  ausgetilgt  im  Buche  der 
Nationen  —  Der  Name  der  Franzosen  ist.** 

Von  besonderer  Schönheit  nach  Inhalt  und  Form  ist  das 
am  Schlufs  des  Jahres  1871  verfafste  Gedicht:  „Zum  neuen 
Jahr^;  es  lautet  wie  folgt: 

In  Herrlichkeit,  wie  sie  die  Welt  nicht  f>ah, 
Seit  grauer  Zeit  des  Altertumes, 
Mein  deutsches  Vaterland,  stehst  du  nun  da 
Auf  Sonnenhöhen  deines  Ruhmes. 

Verderben  schleudert  auf  den  Feind  und  Tod 
Das  Falten  deiner  mächtgen  Stirne, 
Und  doch  spielt  milder  Glanz  um  sie,  wie  Rot 
Des  Morgens  um  der  Alpen  Firne. 

Wohl!  um  die  Schläfe,  die  der  Siegesaar 
Umkreist  mit  den  gewaltgen  Schwingen, 
Magst  an  des  Friedens  duftendem  Altar 
Du  dir  der  Kränze  reichsten  schlingen  I 

Ihr,  die  als  schönster  Schatz  der  Menschheit  gilt 
und  sie  der  Geisterwelt  verkettet, 
Der  heiigen  Kunst  in  Klang  und  Wort  und  Bild 
Sei  Höt'rin,  die  sie  schützt  und  rettet ! 

Schritt  nicht  die  Dichtung  durch  den  Schatten  schon, 
Den  deine  Urwald-Eichen  warfen, 
Und  rauschten  ihre  Wipfel  nicht  beim  Ton, 
Dem  ehernen,  der  Bardenharfen  ? 

Gedenk,  wie  dich  von  frühher,  nie  versiegt, 
Der  Melodieen  Strom  durchflutet, 

ArehiT  f.  n.  SpndiMi.  LXXIY.  2 


18  Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack. 

Auf  dem  Beethoven  sich,  der  Schwan,  gewiegt, 
In  dem  sich  Mozarts  Herz  verblutet! 

Strahlt  nicht  als  heller  Morgenstern  der  Kunst, 
Der  andern  lichter  Reigenführer, 
Zu  uns  aus  finstrer  Zeiten  Nebeldunst 
Herüber  der  erhabne  Durer? 

Und  länger  könnte  dich,  die  das  besitzt, 
Bethoren  noch  der  Tand  der  Seine? 
Vom  eitlen  Bildwerk,  das  der  Franke  schnitzt, 
Auflesen  möchtest  du  die  Späne? 

Nein !  aufwärts  schau,  zu  jener  Riesen  weit, 
Die  sich,  ein  Werk  der  Feen  und  Gnomen, 
Nur  durch  ein  ewges  Wunder  aufrecht  hält, 
Zu  Kölns  und  Strafsburgs  hohen  Domen! 

So  wie  hochauf  ihr  Wald  von  Pfeilern  steigt 
Und  mit  den  Ästen,  Ranken,  Reben 
Zur  mächtgen  Säulenlaube  sich  verzweigt, 
Soll  deine  Kunst  zum  Himmel  streben. 

Ein  hoher  Tempel  sollst  du  selber  sein, 
Und,  wenn  ringsum  der  Schönheit  Bluten 
Im  Sturm  des  Herbstes  sinken,  noch  allein 
Des  Geistes  HeiUgtümer  böten. 

Und  flieht  an  andre  Küsten  einst  der  Tag, 
Der  wechselnde,  der  Weltgeschichte: 
Vergoldend  lang  auf  deinen  Zinnen  mag 
Er  ruhen  noch  mit  letztem  Lichte! 

So  spielt  um  die  Ruinen  Griechenlands 
Noch  heut  ein  Abendrot,  als  kfifste 
Der  nntergehnden  Sonne  Scheideglanz 
Des  Mäoniden  MarmorbClste. 

Mit  diesem  Gedichte  schliefst  Graf  Schack  diejenige  Gruppe 
von  Poesien,  welche  er  unter  dem  bedeutsamen  Titel  „Kampf 
und  Sieg"  seinen  „Lotoablättern",  einer  Sammlung  von  lyri- 
schen Gedichten,  eingefügt  hat. 

Wenn  nun  auch  die  oben  behandelten,  vom  Jahre  1864 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1871  reichenden  Gedichte  ganz  be- 
sonders obigen  Titel  verdienen,  so  hat  unser  Dichter  doch,  wie 
wir  es  schon  bei  „Lothar"  gesehen  haben,  auch  anderen,  gröfse- 
ren  Erzeugnissen  seiner  Muse  einen  würdigen,  national-patrioti- 
schen  Abschlufs   gegeben,    z.   B.    dem    humoristischen   Roman 
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^ Durch  alle  Wetter"  und  vor  allem  seinem  grofsartigen  kultur- 
geschichtlichen Epos,  wie  wir  es  nennen  wollen,  „Nächte  des 
Orients  oder  die  Weltalter". 

Als  Papst  Pius  IX.,  so  beginnt  das  Gedicht,  die  Welt- 
8jnode  in  Rom  yersammelt  hatte,  da  litt  es  den  Dichter  nicht 
länger  in  Europa.  Das  ungünstige  Klima,  die  Jagd  nach 
Reichtum,  nach  Wissen,  das  unselige  Parteiwesen,  die  sociale 
Frage,  die  furchtbaren  Gegensätze  von  Überflufs  und  hohi- 
äagigem  Elend,  der  Mangel  an  Gottesfurcht  und  wahrer  Fröm- 
migkeit —  alles  dieses  trieb  ihn  nach  dem  Orient,  wo  von 
dieser  ganzen  Misere,  wie  er  meinte,  nichts  zu  finden  sei. 

In  dem  sonnenglut-durchströmten  Arabien  gelangte  er  eines 
Tages  zu  den  Trümmern  eines  Riesenbaues;  dieselben  waren 
von  80  überwältigender  Grofsartigkeit,  dafs  er  sich  von  dem 
Anblick  gar  nicht  trennen  konnte,  sondern  die  ganze  Nacht  und 
ilen  darauf  folgenden  Tag  in  tiefem  Sinnen  mitten  unter  den 
Zeugen  einer  längst  entschwundenen  Zeit  verweilte.  Damals, 
BD  meinte  er,  als  dieser  Bau  noch  in  seiner  vollen  Pracht  be- 
stand, führten  die  Menschen  hier  ein  glücklicheres  Dasein  als 
heute;  wenn  es  doch  möglich  wäre,  sich  in  frühere  Zeiten 
zurückzuversetzen!  Plötzlich  wurde  er  in  seinem  Selbstgespräch 
durch  ein  höhnisches  Lachen  unterbrochen.  Er  wandte  sich 
um  und  sah  vor  sich  einen  wunderbaren  Greis  in  morgenländi- 
scher Tracht.  Das  bedeutende,  von  schneeweifsem  Haar  und 
Bart  eingerahmte  Antlitz  war  vielfach  durchfurcht  und  schien 
Jahrhunderte  gesehen  zu  haben.  So  höhnisch  wie  sein  Lachen 
erklangen  auch  seine  Worte.  Das  Geschlecht  der  Menschen 
eei  ein  uraltes,  aber  von  Anbeginn  zum  Elend  erkorenes.  Das 
ganze  Leben  sei  weiter  nichts  als  eine  wüste  Farce.  Aber 
wenn  der  Dichter  wolle,  so  könne  er  seine  Sehnsucht,  frühere 
Zeit-  und  Kulturperioden  kennen  zu  lernen,  stillen.  Er  wäre 
im  Besitze  eines  Elixirs: 

„Wer  einen  Tropfen  kostet  von  dem  Saft,  —  Aufthun  sich  wie 
durch  Zauberkraft  —  Die  Pforten  der  Vergangenheit,  —  Und  wählen 
darf  er  nur  die  Zeit,  —  Die  er  als  Gegenwart  erblicken  will,  —  So 
wird  ihm  aiigenblicks  vergönnt,  —  In  ihr  zu  leben," 

Der  Dichter  trinkt  davon  und  wird  nun  zunächst  in  die 
urälteste  Zeit  der  Menschheit  versetzt.     Er  ist  jetzt  selbst  einer 
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jener  Urmenschen,  der  im  Kampfe  mit  den  vorweltlichen  Riesen- 
tieren und  den  Geschöpfen  seiner  eigenen  Gattung,  die  in 
bestialischer  Wut  sich  morden  und  des  Gemordeten  Blut  and 
Fleisch  roh  verschlingen,  im  Kampfe  mit  den  rasenden  Elemen- 
ten ein  schreckliches  Dasein  fristet. 

Er  erwachte  hierauf  mit  einem  wüsten  Gefühl  in  seinem 
Haupte  und  konnte  lange  Zeit  die  schrecklichen  Bilder  nicht 
los  werden.  Er  setzte  nun,  vereint  mit  jenem  Greise,  der  sich 
Hadschi  Ali  nannte,  die  Reise  fort.  Der  Dichter  gab  sich  nach 
diesem  ersten  Traumgesicht  nicht  überwunden;  er  zeigte  sich 
vielmehr  überzeugt,  dafs  die  Menschheit  in  einer  späteren  Pe- 
riode sich  glücklicher  als  heute  gefiihlt  haben  müsse.  Darauf  : 
versetzte  ihn  Hadschi  Ali  in  die  Pfahlbauzeit.  —  Als  Sklave 
des  Häuptlings  eines  Pfahlbaudorfes  fuhrt  er  ein  verhältniB-  j 
mäfsig  noch  erträgliches  Leben.  Zwar  können  die  Bewohner 
des  Dorfes  sich  kaum  der  wildeti  Tiere  erwehren;  auch  sonst 
ist  ihr  Leben  kein  beneidenswertes,  vor  allem  ist  auch  hier  der 
Mensch  des  Menschen  gröfster  Feind;  aber  der  Sklave  stcb 
bei  seinem  Herrn  in  Gunst  und  wird  von  ihm  nicht  allza 
schlecht  behandelt.  Da  läf«t  er  sich  verleiten,  die  Liebe  der 
Tochter  seines  Häuptlings  zu  dem  Sohne  seines  Feindes  zo  | 
begünstigen  und  soll  dafür  den  Tod  erleiden.  — 

Nach  seinem  Erwachen  wurde  er  wieder  von  Hadschi  Ali  ^ 
bitter  gehöhnt.  Des  Dichters  Optimismus  war  arg  erschüttert; 
jedoch  zu  der  entsetzlichen  Lebensanschauung  seines  Mentors 
konnte  er  sich  noch  nicht  bekehren;  und  obgleich  dieser  ihm 
die  nachfolgenden  Kulturperioden  als  ebenso  schrecklich  schil- 
derte, so  beschlofs  er  nun,  von  Ali  noch  einen  Tropfen  jenes 
zauberkräftigen  Elixirs  sich  zu  erbitten,  um  in  leibhafter  Wirk- 
lichkeit zu  schauen,  was  bis  dahin  nur  in  Bild  und  Schrift  sein 
Herz  mit  Wonne  erfüllt  hatte,  —  die  klassische  Zeitperiode  des 
Hellenentums.     Sein  Wunsch  wurde  ihm  erfüllt. 

Er  ist  jetzt  der  Sklave  eines  reichen  Atheners  und  wird 
von  diesem  freundlich  behandelt.  Es  bietet  sich  ihm  reichlich 
Gelegenheit,  w^as  der  hohe  Schönheitssinn  des  gottbegnadeten 
Volkes  geschaffen,  zu  schauen  und  zu  bewundern;  aber  an  den 
herrlichen  Spielen  zu  Olympia  darf  sein  Auge  sich  nicht  er- 
götzen.    Als  er  dennoch  sich  unter  die  Menge  der  Schauenden 
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drängt,  wird  er  erkannt  und  erhält  die  nach  alter  Satzung  für 
(liesea  Vergehen  noch  immer  zu  Becht  bestehende  Sklavenstrafe 
der  Geifaelung.  Später  leistet  er  seinem  Herrn  durch  Urbar- 
machung einer  wüsten  Besitzung  in  Thessalien  solche  Dienste, 
dafs  dieser  ihn  noch  auf  dem  Sterbebette  frei  giebt.  Die  Söhne 
des  letzteren  erkennen  jedoch  die  Freilassung  nicht  an,  und  als 
er  im  Bunde  mit  anderen  Sklaven  die  ihm  vorenthaltene  Frei- 
heit erkämpfen  will,  wird  er  gefangen  genommen  und  soll  den 
Tod  erleiden.  — 

Noch  zwei  Traumgesichte  wurden  dem  Dichter  auf  seinen 
Wunsch  von  Hadschi  Ali  gewährt;  in  dem  einen  erschaute  er 
das  Mittelalter,  in  dem  anderen  die  Zeit  des  Humanismus. 
Wohl  fühlte  er  sein  Herz  beim  Turnier  und  beim  Gesänge  der 
Troubadours  in  hoher  Freude  schwellen,  wohl  führte  auch  ihn 
die  Begeisterung  in  das  Heer  der  Kreuzfahrer;  aber  damals 
sowohl,  wie  zu  der  Zeit,  in  welcher  ein  Abglanz  der  sonnigen 
Schönheit  des  Altertums  das  Leben  verklärte,  fiel  er  dem  grau- 
samen Fanatismus,  der  herzlosen  Intoleranz  zum  Opfer. 

Sollte  Hadschi  Ali  recht  haben,  sollte  dieses  Leben  nicht 
lebenswert  sein  und  das  „Nirwana^  der  alten  Buddhisten  das 
einzig  Erstrebenswerte?    Nein  und  abermals  nein! 

^Aufwärts,  ja  aufwärts  geht  der  Menschheit  Gang;  —  Ob 
dich  ihr  Pfad  auch  krümmt  und  windet,  —  Ja,  ob  er  auch  Jahrhundert- 
lang  —  In  dunkle  Abgrundtiefen  schwindet,  —  Nach  oben  wieder 
reifst  sie  doch  ihr  Drang.  ^ 

Zu  dieser  Überzeugung  hat  der  Dichter  mit  seinem  festen 
Vertrauen  auf  die  gottliche  Liebe  auch  seinen  Mentor  Hadschi  Ali 
bekehrt.  Und  wie  gerne  hat  dieser  sich  schliefslich  bekehren 
lassen!  Er  strebte  ja  auch  nur  nach  der  Wahrheit,  und  bei 
diesem  inbrünstigen  Suchen  begegnet  ihm  auf  seinem  viele 
Menschengenerationen  umfassenden  Lebensgange  unser  Dichter, 
den  er  durch  seine  höhnischen  Zweifel  und  durch  die  Reisen, 
welche  er  ihn  durch  die  verschiedenen  Kulturperioden  machen 
läfst,  auf  die  Probe  stellt.  Da  dieser  die  Probe  so  gut  besteht, 
80  sind  auch  ihm,  dem  uralten  Manne,  die  Zweifel  gelöst,  und 
er  kann  sich  getrost  zu  seinen  Vätern  versammeln. 

Ein  Donnerschlag  führt  den  Dichter  in  diese  Welt  zurück ; 
verwirrt  schaut  er  sich  um  und  sieht,  dafs  alles  nur  ein  Traum 


22  Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack. 

gewesen.  Er  befindet  sich  mitten  auf  dem  eingangs  erwähnteD 
Trümmerfeld;  aber  der  Traum  und  die  Träume  im  Traum  haben 
doch  die  gute  Wirkung  gehabt,  dafs  die  Europamüdigkeit  völlig 
von  ihm  ge>vichen  ist;  er  sehnt  sich  von  ganzem  Herzen  nach 
der  lieben  Heimat.  Als  er  den  Bord  des  Schififes  betritt,  wel- 
ches ihn  nach  Europa  führen  soll: 

^Da  hin  von  Mund  zu  Munde  eilte  —  Die  Kunde  dessen,  was  ' 
geschehen  war,  —  Indes  ich  in  des  Ostens  Traumreich  weilte.  —  Und  j 
leuchtend  bald  und  herrlich  klar  —  Vor  meinem  Geist  stand   all  das 
Grofse,  —  Das  eine  Zukunft  hoch  und  hehr  —  Verborgen  trug  in 
ihrem  Schofse,  —  So  wie  beim  Siegsdrommetenstofse  —  Dem  Krieger,   . 
hob  sich  wonneschwer  —  In  hohen  mächtgen  Schlägen  mir  das  Herz,  • 

—  Und  niederkniend,  im  Auge  Freuden thränen,  —  Streckt  ich  die  • 
Arme  heimatwärts:  —  , Erfüllt  des  Jünglings  Traum,  des  MHnne>  '• 
Sehnen!  —  Aus  Kampf  und  Tod  und  ungeheurem  Sieg  —  Glorreich  ] 
ein  deutsches  Reich  geboren!  —  Ja  aus  des  Himmels  offnen  Thon>& 

—  Hernieder  auf  die  Erde  stieg  —  Der  grofse  Geist,  des  Hauch  mit 
mächtgem  Wehn,  —   Hin  durch  die  Hallen  der  Geschichte  brausend. 

—  Die  Reiche  aufblQhn  läfst  und  neu  vergehn,  —  Und  vor  ihm  schlägt  • 
ein  werdendes  Jahrtausend  —  Die  morgenhellen  Wimpern  auf.  —  Er 
sei  mit  dir  auf  deinem  Siegeslauf.  —  Mein  Deutschland!  SclHitze  d'i 
mit  mächtgem  Schild  —  Freiheit  nnd  Recht,  und  schwinge  hoch  die 
Fahne,  —  Wenn  es  den  Kampf  mit  altverjährtem  Wahne  —  Für  unsre  i 
höchsten  Güter  gilt!  —  Den  finstern  Nachtgeist,  der  im  Vatikane  — 
Noch  brütet  seine  argen  Plane,  —  Scheuch  in  sein  dunkles  Reich,  dais 
frei  —  Von  giftgem  Qualm  die  Luft  für  immer  sei  —  Und  sich  im 
Lichte  sonnen  die  Nationen !  —  Dann   lege  nieder  deine  Siegeskronen  i 

—  Und  flicht  ums  Hanpt  des  Friedens  Ölzweigkranz!  —  Aufsteigen 
wird  im  morgenroten  Glanz  —  Durch  dich  ein  neues  Weltenjahr,  — 
Wo  an  der  Liebe  heiligem  Altar  —  Die  Völker  alle  sich  zum  Bruder- 
bund —  Die  Hände  reichen !  O  mit  schnellem  Schlägen  —  Fuhrt. 
Räder,  mich  dem  Vaterland  entgegen,  —  Dafs  Iteifsen  Kusses  ich  den 
Mund  —  Auf  seinen  Boden  drücken  kann;  —  Nie  mehr  von  ihm 
scheid  ich  fortan  —  Und  einst  in  seinem  teuern  Grund  —  Will  ich 
das  Haupt  zur  Ruhe  legen.  ^ 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  macht  nicht  den  Ansprach. 
ein  anschauliches  Bild  von  der  Grofsartigkeit  des  Inhalts  und 
dem  überwältigenden  Glänze  der  Form  zu  verschaflTen,  der  diese 
gewaltige  Dichtung  auszeichnet:  es  kam  mir  nur  darauf  an  tm 
beweisen,  wie  sehr  Graf  Schacke  ganzes  Denken  und  Fühlen 
ein  durch  und  durch  deutsch-patriotisches  ist.  Sein  frommer 
Glaube,  dafs  die  göttliche  Liebe  den  Menschen  nicht  sich  selbst 
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zur  Qual  in  diese  Welt  gesetzt  habe,  sondern  damit  er  in  un- 
ablässigem Ringen  sich  zur  Gottähnlichkeit  emporarbeite,  findet 
in  der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches  eine  sein  In- 
neres mit  grenzenloser  Freude  erfüllende  Bestätigung.  Ober- 
gehen darf  ich  hier  nicht,  dafs  einige  Mitglieder  jener  Ge- 
meinde von  Darwin-Vogt-Häckelscher  Observanz  Schack  wegen 
(lieser  Lehre  von  der  Entwicklung  der  Menschheit  von  einer 
niederen  zu  einer  immer  vollkommeneren  Stufe  im  Übereifer 
schon  als  einen  der  Ihrigen  begrüfst  haben.  Diese  Herren 
müsseD  ganz  übersehen  haben,  dafs  mit  zu  den  Gründen,  die 
Schack  in  der  Einleitung  dieser  Dichtung  für  seine  Europa- 
müdigkeit anfuhrt,  auch  das  Treiben  jener  Darwino-Materialisten 
und  der  so  vielfach  auftretende  Mangel  einer  aus  dem  Herzen  kom- 
menden  Gottesverehrung  gehört.    Mit  bitterem  Scherze  klagt  er: 

Dem  Kinde  schon  beginnt  beim  er8ten  Schreie, 
Den  es  in  diese  Welt  thut,  die  Misere 
Qualvollen  Lernens,  und  ich  prophezeie: 
Aufzählen  wird  uns  bald  nach  Darwins  Lehre 
Ein  jeder  seine  ganze  Vorfahr-Reihe 
Von  seiner  Eitermutter,  der  Monere, 
Herab  zu  den  Schimpansen,  Pavianen, 
Die  er  verehrt  als  seine  nächsten  Ahnen. 

Ich  denke,  das  ist  deutlich  genug.  Wenn  aber  im  Ver- 
laufe der  Dichtung  Aufserungen  vorkommen,  die  mit  der  Lehre 
jener  Männer  übereinzustimmen  scheinen,  so  würde  es  eine 
verkehrte  Auffassung  dieser  Dichtung  bedeuten,  wenn  man  dar- 
aus den  Schlufs  ziehen  wollte,  dafs  Schack  sich  selbst  zu  der 
Lehre  bekenne.  Er  legt  dergleichen  Äuf?erungen  zum  gröfsten 
Teil  dem  Zweifler  Hadschi  Ali  in  den  Mund,  der  damit  keine 
andere  Absicht  verbindet,  als  den  Dichter  zu  erproben.  Und 
wenn  letzterer  wirklich  einmal  solche  Worte  Hadschi  Alis  nach- 
spricht, so  geschieht  dieses  doch  nur  im  Banne  und  unter  dem 
Drucke  eines  vorübergehenden,  durch  jene  Traumgesichte  her- 
vorgerufenen Zweifels. 

Dafs  ein  Dichter  von  Schacks  Bedeutung  durch  eine  Be- 
wegung, wie  sie  durch  Darwins  Theorie  nicht  blofs  in  Ge- 
lehrtenkreisen, sondern  bei  Gebildeten  und  leider  vorzugsweise 
bei  Halbgebildeten  in  so  mächtigen  Schwingungen  sich  kund 
that,  dafs   sie   heute   noch   in    vielen  Gemütern  nachzittert,   mit 
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crgriHen  werden  mufstey  idt  ganz  natürlich.  Die  krankhaft 
sentimentale  liichtung  der  Zeit,  in  welcher  Goethe  seine  JüDg» 
lingsjahrß  verlebte,  fand  ihren  treuen  Spiegel  in  seinem  ^Wer- 
ther^,  Schillers  jugendlicher,  durch  die  damaligen  Zeitverhält- 
nisse geschürter  Freiheitsdrang  seinen  machtvollen  Ausdruck 
in  den  „Räubern^,  für  welche  ihm  die  französischen  Kevolu- 
tionäre  das  Bürgerrecht  erteilten,  dieselben  Revolutionäre,  deren 
Treiben  er  später  in  seiner  „Glocke^  und  im  „Spaziergang** 
mit  heiligem  Zorne  züchtigt.  Und  ist  der  eben  genannte 
„Spaziergang^  etwas  anderes  als  die  dichterische  Erläute- 
rung des  Rousseauschen  Satzes:  „Retournons  k  la  nature^? 
Was  die  Volksseele  bewegt,  das  findet  naturgemäfs  einen  Wie- 
derhall in  des  Dichters  Brust  und  treibt  ihn,  es  dichterisch  zu 
gestalten;  aber  indem  er  dieses  thut,  befreit  er  sich  zugleich 
von  den  Gewichten  der  Tagesmeinung  und  erhebt  sich  mit 
Adlersflügeln  zu  den  sonnigen  Höhen  einer  idealen  Weltan-  j 
schauung.  In  diesem  Sinne  sind  auch  Schacks  „Lothar^  und  i 
seine  „Nächte  des  Orients'*  zu  beurteilen,  in  welchen  beiden  l 
sowohl  der  innere  „Kampfe  des  Dichters,  als  auch  sein  „Sieg"  ' 
mit  ergreifender  Treue  geschildert  wird.  Der  „Sieg"  bedeutet 
hier  nichts  anderes  als  die  fromme  Ergebung  in  das  göttliche 
Walten  und  die  felsenfeste  Überzeugung,  dafs  das  Christentum 
als  die  Religion  der  Liebe  das  Höchste  sei,  was  der  Menschheit 
an  göttlicher  Offenbarung  zu  teil  geworden,  dafs  es  die  Auf- 
gabe der  Menschheit  wäre,  sich  allmählich  so  weit  emporzu- 
arbeiten, bis  sie  sich  eins  fühle  in  der  Liebe,  die  in  Christo 
ihre  Verkörperung  fand.  Dieses  Glaubensbekenntnis  ergiebt 
sich  nicht  nur  aus  den  genannten,  sondern  aus  vielen  anderen 
Gedichten,  wo  es,  ob  Zweifel  und  Schmerz  auch  zeitweise  des 
Dichters  Gemüt  verdüstern,  doch  immer  und  immer  wieder  zum 
Durchbruch  kommt ;  so  z.  B.  in  der  „Hymne**,  welche  kurz 
die  in  den  „Nächten  des  Orients**  enthaltenen  Gedanken  noch 
einmal  zusammenfafst,  und  deren  Schlufa  lautet: 

„So  magst  du  denn,  wie  wild  der  Weltorkan  —  Auch  braust, 
mit  mir  nach  deinem  Willen  schalten,  —  Sei's  zur  Vernichtung,  ßei* 
zu  neuem  Leben,  —  Erhabner  Geist,  dir  hab  ich  mich  ergebeol^ 

Ferner  in  dem  Gedicht:  „In  der  Krankheit**,  welches  mit 
Klopstockscher   Innigkeit    den    Glauben    des   Dichters   an  ein 
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besäcrea  uud  vuUkomaiencres  Leben  im  Jenseits  ausspricht, 
ebenso  in  den  „Das  neue  Jahrhundert^,  n Allerseelennacht ^, 
«Auf  dem  Friedhof^,  »Die  letzte  Stunde'*  überschriebenen  und 
vielen  anderen.  Wenn  ein  Mann  wie  Schack  die  christliche 
Liebe  als  das  höchste  Glaubensideal  verehrt,  so  können  wir 
{<icher  sein,  dafs  er  dasselbe,  soweit  es  an  ihm  ist,  auch  prak- 
tisch zur  Verwirklichung  bringen  wird.  In  Wahrheit,  Graf 
Schack  kennt  keine  gröfsere  Freude,  als  die  in  zartester  Weise 
^'eübten  Wohlthaten  ihm  gewähren;  er  übt  in  grofsartigem  Stile 
..praktisches  Christentum**.  Nur  gegen  den  Glauben,  den  posi- 
tiven Glauben  zeigt  er  sich  bisweilen  ungerecht.  Weil  die 
Menschheit  in  ihrem  Wahne  in  früheren  dunkclen  Zeiten  viel- 
fach, durch  den  Fanatismus  des  Glaubens  getrieben,  grauenvolle 
Tfaaten  verübt  hat,  macht  Schack  den  Glauben  selbst  dafür 
verantwortlich.  Besonders  ist  es  der  Apostel  Paulus,  dem  er 
die  Schuld  an  jenen  Greueln  aufbürdet.  Und  doch  ist^s  gerade 
(lie.«er  Apostel,  der  die  Liebe  noch  über  den  Glauben  stellt. 

Ein  berufener  Dolmetscher  des  antiken  Geistes  ist  Graf 
Schack,  den  er  wie  selten  einer  sich  zu  eigen  gemacht  und  mit 
seinem  modernen  Menschen  zur  innigsten  Verbindung  hat  durch- 
dringen lassen;  dafiir  liefert  eine  seiner  neueren  Dichtungen: 
-Die  Plejaden^  einen  glänzenden  Beweis.  Einfach  ist  die  Hand- 
lung, und  selbst  wo  die  mächtig  anschwellende  Flut  der  Leiden- 
schaft den  Dichter  zu  damm-überströmendem  Pathos  lockt,  hat 
er  sie  mit  Selbstüberwindung  in  die  Grenzen  hellenischer  Schön- 
heit gewiesen.  Zehn  Jahre  waren  es  her,  seit  der  Perser  Über- 
mut auf  Marathons  Gefilden  eine  blutige  Züchtigung  erhalten. 
Darius  war  tot;  aber  sein  Sohn  Xerxes  wollte  die  Schmach 
sühnen.  Ihm  genügte  es  nicht,  Jonien  unterworfen  zu  haben; 
ganz  Griechenland  und  vor  allem  das  stolze  Athen  sollte  sich 
unter  sein  Scepter  beugen.  Schlecht  hatte  diese  Stadt  ihrem 
grofi>en  Bürger  Miltiades  dafür,  dafs  er  sie  zu  einem  glanz- 
vollen Siege  geführt,  gelohnt.  Im  Kerker,  wohin  ein  schmäh- 
licher Verdacht  ihn  geworfen,  mufste  er  seine  Heldenseele  aus- 
hauchen. Sein  Freund  Phanor,  dem  nach  ihm  der  gröfste  An- 
teil an  dem  Siegesruhm  gebührte,  war  rechtzeitig  geflohn  und 
hatte  bei  dem  Perserkönig  eine  mehr  als  freundliche  Aufnahme 
gefunden.     Zu  ihm  war  von  Athen  aus  Kallias,  des  edlen  Dri- 
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mako8   Sohn,    gesandt,    um   ihn   zur  Rückkehr   nach   Athen  zu 
bewegen.     Gerne  möchte  Phanor  dem  Rufe  Folge  leisten,  aber 
ein  dem  Xerzes  geleisteter  Schwur  hielt  ihn  in  Jonien  zurück. 
Auch  Arete,   seine  schöne   Tochter,   war  nicht  im    stände,  ihn 
von  seinem  Entschlüsse   abzubringen,   trotzdem   ihre  Liebe  zu 
Knllias,   die  von    diesem    erwidert    wurde,    ihren  Worten  Kraft 
und  Feuer  verlieh.     Letzterer   hatte   den  weiteren  Auftrag,  Jo- 
niens  Völker  zum  Aufstand  gegen  das  Joch  der  Perser  zu  be- 
wegen,  und   zur  Ausfuhrung   derselben    rifs  er   sich  schweren 
Herzens    von   Arete  los.     Unterwegs    gelang    es  ihm,  Narba-  \\ 
zanes,  einen  mächtigen  Satrapen  des  Pereerkönigs,  aus  Mörder- 
händen zu  erretten .  und  sich  dadurch  zu  Dank  zu  verpflichten. 
Die  junonische  Schönheit  der  Schwester  des  Narbazanes  Roxaoe , 
machte  Eindruck  auf  ihn,   ohne  dafs  jedoch   seine   treue  Liebe  | 
zu   Arete  zum    Wanken   gebracht   wäre.     Nachdem  der  Perser 
seinem  Lebensretter  noch  einen  kostbaren  Ring  geschenkt,  ver- 
liefs   ihn    der   letztere,    um   seinen  Aufbrag   zu  vollführen.    Er 
stiefs   auf  eine   Schar  aufständischer  Griechen,   denen   er  siA[ 
anschlofsy  um,  vereint  mit  ihnen,  die  herannahende  Heeresmacht 
der  Perser  zu  bekämpfen.     Diese  war   zu   grofs,  als   dafs  das) 
Häuflein    todesmutiger   Griechenhelden    ihr   hätte    erfolgreichen: 
Widerstand    leisten    können.     Sie    wurden    geschlagen,    Kalliat 
selbst  verwundet   und  in  den  Kerker  geworfen.     Der  Ring  des 
Narbazanes  bewirkte,  dafs   er  von    den  Fesseln  befreit   und  zu 
diesem  geführt  wurde.     Unter   der  Bedingung,   dafs  er  niemals  i 
mehr  die  Waffen  gegen   den   Perserkönig   erheben   sollte,  war! 
Narbazanes    bereit,    ihm   die    Freiheit    zu    schenken;    aber  mit 
edlem    Stolze    erklärte   Eallias,    auf  solche   Bedingung    nimmer 
eingehen  zu  können.     Nun   suchte  Roxane  ihn  für  sich   zu  ge- 
winnen.    Sie   war  von   der  ersten    Begegnung  an   Kallias   von 
ganzem  Herzen  zugethan  und  bot  ihm  mit  ihrer  Hand  zugleich 
Herrschaft,  Ruhm  und  Reichtum.     Wenn  auch  die  bestrickende 
Schönheit    der    Fürstin    und    ihrer  Worte    Zauber    Eallias   auf 
Augenblicke  Vaterland  und  Braut  vergessen  liefscn,  so  gewann 
er   doch   bald    die  Herrschaft  über   sich   wieder;   das  herrliche 
Gestirn   der  Plejaden,   die  ihm   von  Kindheit  an  Leitsterne  ge- 
wesen waren,  gaben  seiner  grofsen  Seele  die  Richtung  auf  das 
Vaterland.     Er   erklärte,    weder  auf  die  Bedingting  des  Narba- 
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zanes  einzugeben,  noch  der  Gatte  Koxanes  werden  zu  wollen 
und  verlangte,  da  ihm  auf  andere  Weise  die  Freiheit  nicht  zu 
teil  werden  konnte,  in  den  Kerker  zurückgeführt  zu  werden. 
Schon  hatte  der  über  den  Starrsinn  des  Griechen  aufgebrachte 
Xarbazanes  den  Befehl  erteilt,  sein  Verlangen  zu  erfüllen,  als 
fioxane  ihren  Bruder  daran  erinnerte,  dafs  er  sein  Leben  Knl- 
lias  zu  verdanken  habe  und  dafs  des  letzteren  Weigerung  einem 
edlen  Beweggrunde  entspringe.  Der  Perser  wollte  nun  dem 
Griechen  an  Edelmut  nicht  nachstehen  und  gestattete  ihm  be- 
dingungslos die  Rückkehr  in  die  Heimat.  Unterdessen  hatte 
Xerxes  Phanor  zu  sich  entbieten  lassen  und  an  ihn  die  Forde«^ 
rung  gestellt,  dafs  er  für  die  ihm  erwiesenen  Wohlthaten  den 
Oberbefehl  über  die  persische  Riesenflotte  übernehmen  und 
Griechenlnnd  unterjochen  sollte.  Sein  dem  Könige  geleistetes 
Gelübde  konnte  Phanor  nicht  brechen;  aber  ebensowenig  war 
er  im  Stande,  gegen  sein  eigenes  Volk  zu  Felde  zu  ziehen. 
Er  stellte,  sich  zunächst  den  Wünschen  des  Xerxes  willfährig, 
bat  dann  aber  unter  dem  Vorwande,  dafs  er  sich  im  Kriegs- 
handwerke wieder  üben  müsse,  bevor  er  den  Hauptschlag  gegen 
Athen  fuhren  könnte,  um  die  Erlaubnis,  ein  aufständisches 
Bergvolk  zum  Gehorsam  bringen  zu  dürfen.  Seine  Bitte  wurde 
ihm  gewährt,  und  im  Kampfe  mit  jenem  wilden  Volksstamme 
suchte  und  fand  Phanor  seinen  Tod.  Seinen  Sohn  Laodamas 
aber  und  Arete  hatte  er  vorher  nach  Attika  gesandt,  und  sie 
kamen  gerade  zur  rechten  Zeit  dort  an,  dafs  ersterer  sich  an 
der  glorreichen  Seeschlacht  bei  Salamis  beteiligen  und  mit  zu 
dem  Siege  der  Griechen  beitragen  konnte,  Kallias  hatte  sich 
in  dem  Kampfe  besonders  hervorgethan ;  seiner  Vereinigung  mit 
Arete  stand  nun  kein  Hindernis  im  Wege: 

„Kallias  lehnt  am  Borde  mit  Arete  —  Neben  ihr  des  Vaters 
Aschenurne,  —  Und  empor  zum  Himmel  deutend  spricht  er  —  Zu  der 
Jungfrau:  Sieh  im  reinen  Nachtblau  —  Die  Plejaden  dort,  die  himm- 
lischen Schwestern,  —  Die  der  Pilot  als  glöckverheifsende  Zeichen  — 
Preist.  Schon  meiner  Kindheit  Lieblingssterne  —  Waren  sie,  und  als 
im  fernen  Lande,  —  Von  Gefahr  urodroht,  bedrängt  von  Zweifeln,  — 
Ich  ihr  mildes  Licht  gewahrte,  —  fleht  ich,  —  Dafs  auf  tiefumdunkel- 
tem  Pfad  des  Lebens  —  FiÜhrerinnen  zum  ersehnten  Ziele  —  Sie  mir 
seien.  Bald  dann,  als  Betbörung  —  Mich  von  Vaterland  und  Pflicht 
und  Treue  —  Losznreifsen  drohte,  weckt  ihr  Strahl  mich  —  Aus  dem 
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Sinnenrausche  I  Sieh,  durch  Strudel  —  Und  Orkane  haben  nan  die 
Holden  —  Mich  und  dich  an  meiner  Seite,  Teure,  —  Ins  gerettete 
Vaterland  geleitet! . . .    Wie  er's  sagte,  glitt  auf  plätschernden  Wellen 

—  Uferwärts  das  Boot  schon ;  des  Piräus  —  Hafen  nahm  es  auf,  and 
vor  den  beiden  —  Blühte  in  dem  Rosenlicht  der  Frfihe  —  Nach  und 
•nach  mit  all  den  v^onnigen  Plätzen  —  Atiika  empor;  des  Lykabettus 

—  Gipfel  warf  den  ersten  Strahl  des  Morgens  —  In  das  Thal  hinab, 
und  fernher  hörten  —  Sie  die  Wellen  des  Ilyssus  rauschen.** 

Das  Gedicht  ist  in  fäuffufsigen  Trochäen  abgefafst  and 
Dicht  in  den  fiir  das  Epos  im  allgemeinen  bis  jetzt  üblichen 
Hexametern.  Der  Dichter  hat  trotzdem  seinem  Werke  den 
epischen  Charakter  voll  und  rein  zu  verleihen  gewufst,  jeden- 
falls in  viel  höherem  Grade,  wie  dieses  im  „Lothar**  und  in 
den  „Nächten  des  Orients**,  die  ein  mehr  lyrisches  Gepräge 
haben,  der  Fall  ist.  Das  Epos  „Die  Plejaden**  ist  eine  Lei- 
stung, die  den  Stempel  der  Klassicität  an  der  Stirne  tragt;  in 
diesem  Urteil  stimmen  wohl  alle  Kritiker  überein.  Es  war  ja : 
auch  nicht  anders  möglich,  als  dafs  Schack,  den  von  Kindheit 
auf  die  Liebe  zu  jenem  klassischen  Lande,  „unserer  aller  j 
Seelenheimat**,  wie  er  es  bezeichnend  nennt,  erfüllt,  der  ausj 
eigener  Anschauung  jene  Stätten  kennt,  wenn  sein  Genius  ihm 
einen  Stoff  wie  „Die  Plejaden**  zuführte,  denselben  auch  zu 
vollkommener  Harmonie  und  völliger  Durchdringung  von  Inhalt 
und  Form  verarbeitete.  Läfst  er  doch  seinen  „Lothar**,  den 
vielgeprüften,  ohne  Besinnen  als  Philhellene  in  den  Kampf  zu 
Griechenlands  Befreiung  ziehen,  und  ist  doch  unter  den  Traum- 
gesiebten  der  „Nächte  des  Orients**  dasjenige,  welches  den 
Dichter  nach  Griechenland  fuhrt,  zweifellos  das  schönste.  Wie 
Sophokles  in  seinem  „Ödipus  auf  Kolonos**  in  schönheitsseligeo 
Versen  sein  geliebtes  Heimatland  besingt,  so  ertönt  auch  aus 
dem  Hohenliede,  welches  Graf  Schack  zu  Ehren  Griechenlands 
anstimmt,  bald  in  weichen,  bald  in  kraftvollen  Accorden  die 
Melodie  von  der  Liebe  zu  dieser  seiner  Seelenheimat.  Er  läfst 
das  Land  und  das  Volk  der  Griechen  mit  unbeschreiblicher 
Wahrheit  und  Deutlichkeit  vor  unserem  inneren  Äuge  erstehen; 
von  packender  Schönheit  ist  besonders  die  SteUe,  wo  Kallias 
durch  seine  Seelengröfse  Narbazanes  und  Boxane  besiegt.  Sie 
erinnert  uns  an  Iphigenie,  die  auch  einen  Barbaren  durch  ihr 
hoheitavollcs  Wesen  überwindet.     Ebensowenig   wie  Thoas  bei 
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Goethe,    sind    Schacks    Narbazanes,    Hoxone    und   auch    selbst 
Xerxes  Barbaren   im  antiken  Sinne;   es   sind  bedeutende  Men- 
echeo,  deren    Wesen    Grofsmut   und    Edelsinn    durchaus    nicht 
fremd  ist.    Solche  Feinde  zu  besiegen,  mufste  den  Griechen  zu 
besonderem    Ruhme    gereichen.      Dafs    auch    die    Schilderung 
orientalischer  Pracht  und  Herrlichkeit  Schack  vorzüglich  gelun- 
gen istf   wird   nicht   wunder   nehmen    von   einem   Dichter    der 
tjNächte  des    Orients^.     Äschylus,    der   älteste  jener  Trias  der 
grofeen   griechischen   Tragöden,    behandelt   in    seiner   Tragödie 
«Die  Perser^  die   Folgen   der   Schlacht   bei    Salamis,   die   ver- 
wirrte Flucht,  den   Seelenschmerz   der   geschlagenen  Perser  in 
grofsartiger  erschütternder  Weise;  des  grofsen  Meisters  würdig, 
schildert  Schack  die  Schlacht  selbst  mit  den  glänzendsten  Far- 
ben seines  kunstgeübten  Pinsels.     Ebenso  gelungen  ist  ihm  die 
Volksscene  auf  der  Pnyz.    Aus  dem  wirren  Durcheinander,  das 
der  Dichter  doch  so  plastisch  zu  gestalten  weifs,    dafs  es  nicht 
verwirrend  auf  uns  wirkt,   aus   dem   Auf-   und    Abwogen   von 
Bangigkeit    und  Zuversicht,    von    lähmender   Furcht    und   auf- 
flackernder Hoffnung  ragen   die    Gestalten    desÄschylus  und 
Themistokles    wie  Felsen   aus    dem   brandenden  Meere   empor. 
Als  die  Boten  aus  Delphi  den   den  Griechen  Böses  verkünden- 
ku  Orakelspruch    dem   Themistokles    mitgeteilt   haben,    betritt 
dieser  die  Rednerbühne   und   seine  mächtige  Stimme  ruft  über 
die  jetzt  lautlos  hörende  Menge  hin  : 

„Wohl  denn!  möge  —  Der  Olympier  Wille  sich  erfüllen  —  Doch 
solange  noch  ein  Tropfen  Blutes  —  Hin  durch  unsre  Adern  rollt, 
solange  —  Unser  Arm  noch  eine  Lanze  schwingen  —  Kann,  rfie 
Brost  dem  Feind  entgegen  werfen  —  Wollen  wir;  ist's  uns  verhängt 
zu  fallen,  —  Noch  im  Tode,  während  unsre  Knochen  —  Mit  der  lo- 
dernden Asche  unsrer  Häuser,  —  Unsrer  Tempel  sich  vermischen, 
werden  —  Wir  der  Freiheit  himmlischen  Odem  trinken." 

Trotz  der  hellenischen  Harmonie  und  klassischen  Glätte 
und  Ruhe  sind  die  „Plejaden"  doch  eine  moderne  Dichtung, 
ron  einem  völlig  modernen  Geist  aufgenommen  und  zur  Dar- 
stellung gebracht;  aber  gerade  deshalb  wirken  sie  so  mächtig 
auf  unser  Gemüt  und  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  So  wie 
<las  vielfach  geteilte  und  zerklüftete  Griechenland  beim  Andrän- 
gen des   gemeinsamen  Feindes    sich   einigte   und  mit    beispiel- 
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loser  Kühnheit  und  wagendem  Todesoiut  denselben  angriff  und 
besiegte,  so  stand  auch  dereinst   unser  Deutschland   dem  über- 
mächtigen Korsen  gegenüber  und  hat  sich  die  Freiheit  erkämpft, 
indem  es  ihn  in  das  Nichts  zurückschleuderte.     Also  die  Ähn- 
lichkeit der  Geschicke  beider  Nationen  trägt  mit  zu  der  bedeu- 
tenden Wirkung  der  ,,Plejaden'*  bei;    aber  ein   durchgreifender 
Unterschied  fällt  sofort  in  die  Augen.     Die  alten  Griechen  sind 
nie»  auch  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  nicht,  zur  rechten  Eini- 
gung   gelangt.      Die   wechselnden,    vielfach    angefeindeten   und 
beneideten   Hegemonien    einzelner   Staaten    sind    nicht    im  ent- 
ferntesten zu  vergleichen  mit  der  jetzigen  Stellung  Preufsens  im 
deutschen .  Bundesstaate.     Wir   sind  wirklich   ein   einiges  Reich, 
und  wenn   hier  und   dort  ein    wohlberechtigter  Wunsch   Besse- 
rung  noch    bestehender    Verhältnisse   wohlmeinend   fordert,  st» 
sehen  wir  ja   täglich   Kaiser,   Kanzler   und   alle  treuen   Diene 
des  Königs  und  des  Vaterlandes  an  der  Verwirklichung  solch 
Wünsche  arbeiten;  und  wie  viel  wird  nicht  täglich  erreicht! 
Wenn  wir  also  dem  Dichter  auch  von  Herzen  dafür  dan 
bar  sein  können,  dafs  er  unsere  schöne  Litteratur  um  ein  klnssi' 
sches  Kunstwerk  bereichert  hat,  so  möge  es  uns  derselbe  nie 
verübeln,   wenn  wir  die  Meinung  äufsern,   dafs   eine  Dichtun 
von  rein  deutsch-nationalem  Inhalt   noch  ganz   anders   gepack 
in  viel  gröfseren  Enthusiasmus  uns  versetzt  hätte.    Ja,  wir  ver 
den  geradezu   zu   der  bescheidenen  Frage  an   den  Dichter  ver<-ii 
anlafst,   was    ihn,    dessen    ganzes  Wesen    von   Jugend   auf  ira^ 
Vaterlande,  im  teuern  wurzelte,  dessen  Werke  fast  nur  da  ünJ 
Vollkommenheiten    zeigen,    wo   sie  der  Spiegel   der  früheren,  sol 
beklagenswerten,  unvollkommenen  Zustände  unseres  Vaterlanden 
sind;  dessen  gewaltiger  Genius  gerade  dann  sich  zum  höchst 
Fluge  erhebt,  wenn  er  prophetisch   eine  bessere  Zeit  verkund 
oder  seiner  Freude   über  die  Erfüllung  seiner  Jünglingsträui 
und  seiner  Mannessehnsucht  Ausdruck  verleiht  —  was  ihn  jetzt 
gerade,  wo  das  deutsche  Reich  in  selbst  von  ihm  nicht  geahnter 
Gröfse  dasteht,  bewogen  habe,  sich  in  seine  „Seelenheimat"  ztt 
flüchten.     Wenn  unsere  gröfsten  Dichter  häufig  ihre  Stoffe  aui' 
entlegenen  Zeiten  und  Völkern  holten,  so  lagen  die  Verhältnisse 
damals  auch  ganz  anders.     Ihre  Unerquicklichkeit   forderte  die 
Dichter  gerade  dazu  auf,  sich  ihre  Ideale  und  Stoffe  anderswo 
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zu  suchen.    Aber  wie  zündete  Leasings  ^Minna  von  Barnhelm ^,  ' 

io  der  ein  Taterländischer  Stoff  behandelt  ist  I  Nun  könnte  uns 
jemand  den  Einwurf  machen»  dafa  die  heutigen  Partei  Verhält- 
nisse im  deutächen  Reich,  der  Mangel  an  Einsicht  und  weitem  ' 
Bück  den  Dichter  abgeatofäen  haben  mögen,  so  dafs  er  enttäuscht 
sich  in  bessere  Zeiten  und  hochherzigere  Völker  im  Geiste  ver- 
letzte. Darauf  kann  erwidert  werden,  dafs  die  überwältigende 
Mehrheit  des  deutschen  Volkes  mit  dankbarer  Liebe  und  Ehr- 
iurcbt  zu  unserem  Kaiser,  Kanzler  und  zu  allen  denen  auf- 
Behauen,  die  sich  ein  Hauptverdienst  um  die  Wiederaufrichtung 
des  deutschen  Reiches  erworben  haben;  von  ihnen  hat  keiner, 
wie  Miltiades,  im  Geföngnis  sterben  müssen,  von  ihnen  keiner 
tum  Feinde  fliehen  müssen,  wie  Themistokles,  der  gleich  Schacks 
If^baoor  beim  Perserkönig  eine  huldreiche  Aufnahme  fand  und 
|io  wie  letzterer,  um  dem  Schicksale,  gegen  seine  eigenen  Lands- 
leute kämpfen  zu  müssen,  zu  entgehen,  den  Tod  gesucht  hat. 
Kein,  unsere  Heroen  aus  dem  grofsen  Kriege  leben  entweder 
noch,  mit  gebührenden  Ehren  überhäuft,  oder  wenn  der  Tod  sie 
abrief,  so  zitterte  am  kaiserlichen  Auge  die  Thräne  des  Schmer- 

*  —  

Ui,  Volk  und  Heer  trauerten  mit  ihm  und  Schrift,  Stein  und  Erz 
kben  gewetteifert,  um  ihre  Namen  und  ihre  Thaten  auf  die 
liachweh  zu  bringen.  So  lohnt  der  Kaiser  und  sein  Volk! 
Itwifs  ist  vieles  im  Reiche  so,  wie  es  nicht  sein  sollte ;  nun  so 
höge  der  „Kaiserbote''  in  einer  aristophanischen  Komödie  sei- 
nem Unwillen  Luft  machen,  dann  aber  —  ja  dann  möge  er 
rufen :  „Singe  mir,  Muse,  den  Kampf,  den  Germania  führte  mit 
Frankreich  I^  und  in  einem  klassischen  Epos  die  Riesenthaten 
^i  deutschen  Volkes  verherrlichen.  Zwar  wird  er  es  einem 
Homer  nicht  gleich  thun  können:  „Doch  Homeride  zu  sein,  auch 
Dur  als  letzter,  iat  schön I^  Der  irrt  sich,  wer  da  glaubt,  dafs 
unserer  eisernen  Zeit  der  Sinn  für  die  Poesie  geschwunden  wäre; 
Dar  ein  wenig  anders  denkt  und  fühlt  der  Deutsche  unserer 
%e)  als  der  aus  der  klassischen  Zeit  unserer  Dichtkunst. 
mala  freilich  war  es  ein  Ereignis,  das  die  ganze  gebildete 
elt  in  die  gröfste  Aufregung  versetzte,  wenn  ein  neuer  Roman 
r  ein  neues  Urama  erschien,  heute  hat  der  Deutsche  denn 
h  ganz  andere  Interessen  noch ;  vor  allem  hat  aber  das  ganze 
istealeben  der  Nation  einen  viel  grofsartigeren  Inhalt  gewon- 
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ncn.  Wer  von  uns  mit  BewafätseiD  auch  nur  von  den  vierzi- 
ger Jahren  dieses  Jahrhunderts  an  bis  zum  heutigen  Tage  das 
allmähliche  Werden  und  Entstehen  dieser  grofsen  Zeit  hat  ver- 
folgen dürfen,  der  mufs  sich  immer  gegenwärtig  halten,  dafs  er 
in  einem  Menschenaher  mehr  erlebt  hat,  als  sonst  in  mehreren 
Jahrhunderten  zu  geschehen  pflegt,  und  nicht  blofs  auf  politi- 
schem Gebiet,  sondern  auch  auf  ollen  nur  möglichen  Gebieten 
meuBchlichen  Wissens  und  Könnens.  Es  gehört  eine  umfas- 
sende Bildung  und  ein  grofser  Dichtergenius  dazu,  diesen  rein 
modernen  Gehalt  der  Zeit  sich  völlig  zu  eigen  zu  machen  und 
dichterisch  zu  klassischen  Gebilden  zu  gestalten.  Der  „KaUer- 
bote^  allein  kann  es,  er  hat  es  bewiesen;  aber  er  ist  es  seinem 
deutschen  Volke,  Lothar-Schack  ist  es  seinem  Vater,  der  seinea 
Geist  dem  deutschen  Genius  geweiht,  er  ist  es  seinem  Km& 
schuldig,  der  das  Haupt  seines  treuen  Boten  mit  einer  Grafen 
kröne  geschmückt  hat,  dafs  er,  was  deutsche  Helden  thaten,  i 
grofsen  national-deutschen  Dichtungen  besinge.  Am  wünschen 
wertesten  wäre  es,  wenn  Graf  Schack  sich  entschlösse,  uns 
an  den  gewaltigsten  Motiven  überaus  reiche  neuere  Geschic 
in  Form  von  Dramen  zu  verarbeiten.  Er  hat  gezeigt,  dafs 
auch  in  dieser  Dichtungsgattung  Meisterhaftes  leisten  kann 
Timandra,  Atlantis,  Kaiser  ßalduin  und  besonders  die  Pisan 
sind  redende  Zeugnisse  von  seinem  bedeutenden  dramatisch 
Können.  Einen  wie  machtvollen  Wiederhall  in  den  Herzen  del 
Deutschen  fanden  nicht  die  „Heldenlieder  von  Vionville",  dai 
Epos  „Sedan*^  eines  Ernst  v.  Wildenbruch,  und  schaffen  sei 
vaterländischen  Dramen  heute  nicht  immer  noch  volle  Häuser 
Wir  sind  diesem  patriotisch  gesinnten  Dichter  zu  grofsem  Dan 
verpflichtet,  dafs  er  sein  Talent  so  recht  eigentlich  in  den  Dicnij 
des  Vaterlandes  gestellt  hat;  aber  ohne  ihn  kränken  zu  wolle 
müssen  wir  dennoch  darauf  zurückkommen,  dafs  Graf  Scha 
von  den  heutigen  Dichtern  allein  diesem  erhabenen  und  erhebe 
den  Inhalt  die  würdigste  Form  verleihen  würde.  Emano 
V.  Geibel,  der  Kaiserherold,  ist  tot ;  die  trauernde  Germania  h 
ihm  einen  vollen  Lorbeerkranz  auf  sein  Grab  gelegt;  aber  d 
Kaiserbote  Graf  Schack  lebt  noch,  ein  Greis  an  Jahren,  ei 
Jüngling  an  Schaffenskraft. 

Memel.  C.  Halling. 


Ein  Besuch  bei  Goethe  auf  der  Wartburg 

im   September   1777. 

Von 

Carl  Geiger. 


In  der  Zeitschrift  „Lltteratur  des  katholischen  Deutschlands 
zu  dessen  Ehre  und  Nutzen  herausgegeben  von  katholischen 
Patrioten^,  die  zu  Coburg  seit  1776  erschien,  finden  wir  durch 
mehrere  Bände  zerstreut  eine  interessante  Beschreibung  einer 
Beise  durch  Thüringen.  Der  anonyme  Verfasser,  der  in  neun 
Briefen  seine  Reiseerlebnisse  und  Reiseeindrücke  schildert,  er- 
lihlt  im  siebenten  Brief  von  einem  Besuche  bei  Goethe  auf  der 
Vartburg.  Da  dieser  Bericht,  so  viel  ich  weifs,  noch  nicht 
kkannt  ist,  so  lasse  ich  ihn  hier  folgen.  (Litt,  des  kathol. 
Deutschlands  111,  S.  581  ff.) 

„Eisenach  am  19.  Sept.  1777 
früh  halb  10  Uhr. 

Warm,  enthusiastisch,  so  wie  man  vom  Heiligthum  des 
Apollo  kommt,  komme  ich  von  der  Wartburg,  wo  Gothe  woh- 
net, Dach  meinem  Gasthof  zum  Rautenkranz  zurücke. 

Meine  Wallfart  dahin  fing  frühe  an,  und  um  sie  noch  feyer- 
lieher  zu  machen,  hüllte  ein  dichter  Herbstnebel  dieses  hohe 
Schloss  in  heiliges  Dunkel  ein,  das  ich  erst  durchdringen  muste, 
um  an  diese  heilige  Stelle  zu  kommen. 

Fast  eine  halbe  Stunde  muste  ich  wie  im  Vorhofe  des 
Tempels  warten,  bis  ich  Göthen  zu  sehen  bekam: 

Mein  Führer  trank  einsweilen  mit  den  da  wachthabenden 
Soldaten  seinen  Brandewein,  erzählte  mir  vieles  aus  der  Le- 
gende der  heiligen  Elisabet,   die  da  gewohnet   haben   soll,   und 
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zeigte    mir    nachdem    noch    etliche,    von    ihren    beeondera   aus- 
gezeichneten   wohlthuenden    Handlungen    noch    jetzt   berühmte 
Ürter,   wobey   ich   ihm    mit    vieler  Andacht   und  Rührung  des 
Herzens  zuhörte;  denn  wer  kann  gleichgültig  bleiben,  wenn  man 
nach  mehreren  Jahrhunderten   noch   ein  Volk  sich  jener  Wohl- 
thaten  dankbar  erinnern  hört    und  siebet,   die   irgend  eine  edle 
Seele  ihren  Vätern  erwiesen.     Dann   sollte  ich  auch  Luthers 
Zimmer,   dessen  Bette  und   die  Spuren   an   der  Wand  von  der 
Dinte  sehen,    womit   er  den   ihn   ängstigenden  Satan  soll  exor- 
giret  haben ;  da  verlieffe  ich  aber  meinem  Führer,  gieng  einsam 
die  öde  Gegenden  dieses  nun  grossen  Theils  verwüsteten  Schlos- 
ses   durch,   überdachte   das,    was   ich   aus    der  Geschichte  von 
Thüringen  wüste,    und   besonders    die   Auftritte,   die   an   dieser 
Stelle  und  in  Eisenach  vorgiengen;  mancher  Gemeingedanke  von 
der  Vergänglichkeit  menschlicher  Dinge  kam  freylich  unter  die- 
sen Trümmern  der  verwüsteten  Berge   mit   in  Betrachtung,  bw 
sich   die  Pforte  des   Heiligthums   öffnete,    und   ich   vor   Göthe  ! 
stunde. 

■ 

Ich  glaubte  einen  tiefdenkenden  ernsthaften  kalten  Englän- 
der dem  Kleide  und  der  Miene  nach  zu  sehen ;  ich  konnte  leicht 
den  Verfasser  des  Götzens  von  Berlichingen,  der  Leiden  des 
jungen  Werthers,  des  Klavigo  finden,  und  das  Bild  in  Lavaters 
Physiognomik  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Urbild. 

Aber  den  lustigen,  launigten,  auch  ein  wenig  muthwillig  — 
nehmen  Sie  dieses  Wort  nur  in  keiner  üblen  Bedeutung  — 
lustigen  Gesellschafter,  wie  man  mir  Göthe  beschrieben,  hätte 
ich  bey  diesem  Besuch  nie  errathen. 

Kr  hatte  so  eben  die  seinem  Fenster  gerade  überstehende 
zwey  von  der  Natur  dahin  gesetzte  Spitzsäulen  gezeichnet,  die 
unter  dem  Namen  des  Mönchs  und  der  Nonne  bekannt  sind,  und 
auch  nicht  lange  zuvor  von  Wieland  im  deutschen  Merkur 
besungen  worden:  diese  betrachtete  ich  durch  ein  Sehrohr,  voa 
diesem  dazu  sehr  bequemen  Standpunkte,  einige  Augenblicke; 
übersähe  dann  die  Gegend,  die  Aussichten  von  dieser  Burg 
hinab  in  die  Tiefe,  und  lobte  die  Wahl  des  Dichters,  der  diesen 
seiner  Phantasie  und  seiner  Muse  so  schicklichen  Ort  dem  Pal- 
laste des  Herzogs  ip  der  Stadt  vorgezogen. 

Die  ganze  übrige  Unterredung  hatte  den  Zustand  der  Wif- 
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seDSchaften  und  Künste  in  meinem  Vaterlande  zum  Gegenstand; 
und  ich  muss  gestehen,  dass  Göthe  meinem  Nationalatolz  nicht 
wenig  geschmeichelt;  er  hatte  schon  in  seiner  Vaterstadt  etliche 
meiner  Landesleute  gekannt,  und  auch  in  Thüringen  bekam  er 
von  sicherer  Hand  vortheilhafte  Nachrichten  von  Franken,  und 
unfern  geschickten  Hofmahler,  von  ihm  selbst  verfertigte  Por- 
trats hatte  er  in  Erfurt  gesehen,  und  dieses  waren  die  Data  und 
Gründe  zu  seinem  Lobe  über  Franken  und  den  Zustand  der 
Wissenschaft  uud  Künste  daselbst. 

Sie  können  wohl  denken,  dass  ich  ihm  noch  mehr  Gutes 
von  meinem  Vaterlande  gesagt,  so  weit  es  Wahrheit  und  Be- 
scheidenheit litten. 

Nach  und  nach  merkte  ich,  dass  der  Dichter  sich  noch 
mehr  in  sich  selbst  zurückzog;  stille  wurde,  ernsthaft  und  kalt, 
wie  in  einem  englischen  Splin  da  stunde;  da  dachte  ich,  viel- 
leicht hat  sich  irgend  ein  grosser  Gegenstand  seiner  Seele  be- 
mächtiget, und  Apollo  heisst  ihn  darüber  dichten,  und  beurlaubte 
mich.  Im  Rückwege  traten  alle  seelenerschütternde  Scenen  und 
Gedanken,  die  Göthe  gedichtet  hatte,  je  eine  nach  der  andern, 
in  meiner  Seele  auf;  und  ganz  damit  beschäftiget  läse  ich,  ohne 
<Ia68  ichs  wusste,  etliche  Fragmente  von  Hernstein,  die  sich 
Tom  Felsen,  worauf  die  Wartburg  stehet,  getrent  hatten,  auf, 
und  so  kams,  dass  ich  ganz  warm  und  enthusiastisch,  wie  man 
^om  Heiligthum  des  Apollo  kömmt,  ohne  dass  ich  wusste  wie, 
10  meinem  Gasthofe  wieder  einträfe. 

In  dieser  schwärmerischen  Lage  meiner  Seele  wollte  ich 
niich  mit  Ihnen  über  das  mir  so  wichtige  Thema  [von  öffent- 
lichen Denkmälern  und  Belohnungen  grofser  Männer  und  ver- 
dienter Patrioten]  auf  dem  Papier  unterhalten :  aber  man  decket 
uiir  itzt  die  Tafel:  eine  Flasche  Burgunder  leere  ich  da  aus 
äuf  Vaterlands-,  Freundschafts-  und  der  Musen  Liebe,  die 
trinke  ich  Ihnen  zu,  mein  Lieber,  dann  verlasse  ich  Eisenach. '^ 

Man  wird  mir  zugeben,  dafs  dieser  Brief  ein  interessantes 
^ugnis  der  schwärmerischen  Verehrung  ist,  die  Goethe  unter 
meinen  Zeitgenossen  fand.  Doppelt  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs 
^vir  diesen  Brief  in  einer  katholischen  Zeitschrift  finden.  Diese 
nUtteratur  des  katholischen  Deutschlands^  wurde  freilich  auch 
von  „katholischen  Patrioten^  herausgegeben  und  der  erste  Band 
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war  mit  dem  Bilde  Karl  Theodors  von  Dalberg  geschmückt. 
In  welchem  Sinne  die  neue,  anonym  erscheinende  Zeitschrift 
wirken  wollte,  das  sprach  schon  die  Vorrede  deutlich  genug 
aus,  wenn  sie  vorurteilslose  Leser  wünschte.  Denn  als  die 
gehässigsten  unter  allen  erschienen  ihr  ,,die  Ketzermacher^ 
^ Unter  dem  schönen  Deckmantel  des  Religionseifers  spitzen  sie 
ihre  Wolfszähne  auf  den  Fang,  reifsen  Sätze  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  drehen  so  lange  daran,  bis  sie  ein  ketzerisches 
Aussehen  bekommen:  dann  erheben  sie  ein  Zetergeschrei,  aU 
wenn  die  ganze  Kirche  schon  einstürzen  wollte;  so  christlich 
sind  sie  gleichwohl  noch,  dafs  sie  erbietig  sind,  dem  armen 
Ketzer,  wenn  er  noch  in  sich  geht,  vor  seinem  Ende  auf  dem 
Rabenstein  beizustehen.  Diesen  Unholden  erlauben  wir  es, 
unsere  Schrift  nicht  zu  lesen  und  sie  ungelesen  zu  verdammen; 
versuchen  sie  es  aber,  mit  uns  anzubinden,  so  versichern  wir 
sie  zum  voraus,  dafs  wir  uns  wider  sie,  ohne  alle  Schonung, 
verteidigen  werden :  denn  mit  diesem  lieblosen  Gesindel  glimpf- 
lich umzugehen,  wäre  eben  so  thöricht,  als  der  Keule  des  Her- 
kules einen  Fuchsschwanz  entgegen  setzen  wollen." 

So  finden  wir  denn  eine  milde  friedliche  Sprache  und  ein 
mutiges  Eingehen  auf  die  Kulturbestrebungen  der  Zeit,  wenn 
auch  die  Sache  des  Katholicismus  warm  verteidigt  wird.  Als 
Herausgeber  der  Zeitschrift  werden  genannt  die  Benediktiner 
Placidus  Spranger  und  Ildephons  Schwarz  und  der 
Würzburger  Konsistorialrat  und  Professorder  Dogmatik  Franz 
Oberthür  (s.  Brühl,  Geschichte  der  katholischen  Litteratar 
Deutschlands  vom  17.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  1854. 
S.  810).  Der  letztere  ist  auch  der  anonyme  Reisende,  dem  wir 
den  Bericht  über  seinen  Besuch  bei  Goethe  verdanken.  Viel- 
leicht dürfte  es  am  Platze  sein,  über  den  fast  verschollenen,  für 
seine  Zeit  sehr  bedeutenden,  edlen  Mann  einiges  anzufügen. 

Geboren  1745  in  Würzburg  als  der  Sohn  achtbarer  Bür- 
gersleute, durfte  Oberthür  dank  dem  Wohlwollen  hoher  Gönner, 
vor  allem  des  späteren  Fürstbischofs,  des  Grafen  Adam  Fried- 
rich V.  Seinsheim,  die  besten  Schulen-  besuchen.  Eine 
eingehende  Schilderung  seines  Bildungsganges  —  wie  ich 
glaube,  aus  seiner  eigenen  Feder  —  finden  wir  in  der  Biogra- 
phie,  die   seinem  Bildnisse   im    zweiten  Bande    der  Sammlang 
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^'on  Bildnissen  gelehrter  Männer  und  Künstler  von'  Christoph 
Wilhelm  Bock  (Nürnberg  1812)  beigegeben  ist.  Oberthür  zeigt 
eich  uns  als  getreuen  Sohn  seiner  Zeit.  Ihre  Ideen  nimmt  er 
mit  Begeisterung  auf,  ihnen  ist  die  Arbeit  s^nes  ganzen  Lebens 
geweiht. 

Durch  seine  ganze  Ausbildung  war  ihm  der  Beruf  vor- 
gezeichnet. Er  wurde  Theologe»  und  nur  sein  fürstlicher  Gön- 
ner hielt  ihn  davon  ab,  dafs  er  nach  vollendetem  Studium  in 
den  von  ihm  hochverehrten  Benediktinerorden  trat.  Nachdem 
er  dann  kurze  Zeit  am  Julius -Hospital  als  Kaplan  verwendet 
worden  war,  sandte  ihn  der  Fürst  im  Oktober  1771  nach  Ita- 
lien. Was  er  von  dieser  von  ihm  schon  lange  ersehnten  Reise 
hoffte  und  auch  wirklich  als  Gewinn  davontrug,  das  gesteht 
QQs  jene  Biographie.  *  „Es  war  nicht  blofs  ein  Trieb,  sich 
Kenntnisse  zu  erwerben  und  Erfahrungen  zu  machen,  wie  man 
sie  nur  auf  Reisen  erwerben  und  machen  kann,  was  in  ihm 
den  Wunsch  und  das  Verlangen  zum  Reisen  erweckte;  sondern 
Torzüglich  der  Gedanke  und  das  mit  dem  Gedanken  schon  in 
ihm  wach  gewordene  Vorgefühl,  dafs  es  so  menschlich  schön, 
und  so  beseligend  sein  müsse,  ein  Herz  voll  von  Wohlwollen 
gegen  alles,  was  Mensch  heifst,  in  die  weite  Welt  hinauszutra- 
gen, und  WolilwoUen  und  Freundschaft  sich  auch  dailir  im 
Auslande  zu  verschaffen;  Patriotismus  und  Kosmopolitismus  zu 
vereinigen:  sein  Vaterland  und  seine  Vorzüge  dem  Auslande 
bekannt  zu  machen;  eigene  Ideen  hinaus  wie  zu  Markte  zu 
tragen,  vielleicht  auch  aufser  den  Grenzen  des  Vaterlandes  zu 
nützen  und  daiiir  die  Schätze  fremder  Weisheit  fiirs  Vaterland 
umzutauschen.^  Nach  beinahe  zweijährigem  Aufenthalt  in  Ita- 
lien wollte  Oberthür  auch  noch  Frankreich  besuchen,  aber  da 
wurde  er,  28  Jahre  alt,  von  seinem  Fürsten  auf  den  Lehrstuhl 
der  theologischen  Dogmatik  und  Polemik  berufen,  „den  von 
der  ersten  Stiftung  an  bis  dahin,  sowie  beinahe  jeden  anderen 
in  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät  nur  Jesuiten 
besessen  hatten.^  Nun  mufsten  seine  Reformideen  bestimmte 
Gestalt  gewinnen.  Er  wufste  es  aber  wohl,  „er  war  zu  einem 
harten  Kampf  gerufen.  —  Die  Jesuiten  hatten  die  Ehre  eines 
beinahe  allgemeinen  Volksglaubens,  dafs  sie  allein  die  Meister 
in  Israel,    die   gelehrtesten    und    bewährtesten    Lehrer   in    der 
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katholische  Kirche  seien.     Und  Oberthür  fing  gleich  an,  nach 
einer   neuen   Methode   zu   lehren    und    manche    neue  Meinung 
vorzutragen,  das  ward  also  wie  eine  öffentliche  Kriegeerklärong 
angesehen    gegen  jenen   Volksglauben    und    das    Interesse  des 
Ordens,  das  sich  mit  dem  Interesse  aller,   die  von  dem  Orden 
nach  der  Methode  und  dem  Modell  des  Ordens  gebildet  waren, 
enge   verband.**     Aber   Oberthür  scheute   diesen   Kampf  nicht. 
Seine  volle  Kraft  stellte  er  nun  in  den  Dienst  der  ^AufkläruDg^ 
Wie  er   in  seiner  Lehrthätigkeit  den  neuen  Ideen   huldigte,  so 
liefs  er  auch  entsprechend   den  Forderungen   der  Zeit  die  Ver- 
besserung  und  Hebung  des  Schulwesens  seine  angelegentlichste 
Sorge    sein.      Auch    seine   Beteiligung    an    der   Litteratur  des 
katholischen   Deutschlands    zeugt   von   demselben   Streben,  das 
Licht   der  Aufklärung    in   möglichst  grofse   Kreise   zu   tragen. 
In   einer  Reihe   von   Aufsätzen   und   Recensionen  theologischen 
und    pädagogischen    Inhalts    läfst   sich    seine   Feder   erkennen. 
Doch  hebt   sich   in  der  ganzen  Zeitschrift  die  Schilderung  der 
Thüringer  Reise  vom  übrigen  Inhalt  merklich  ab.     Sie  hat  eich, 
wie    der    Verfasser   selbst    hinterher    erklärt   hat,    hierher   nur 
verirrt. 

Einige  charakteristische  Stellen  daraus  noch  anzuführen, 
möge  gestattet  sein. 

Im  zweiten  Brief  erzählt  der  Verfasser  von  zwei  Dispu- 
tationen der  Franziskaner  im  Kloster  zu  Hammelburg,  denen 
er  angewohnt  hat.  (H,  287  ff.)  Da  hört  er  den  'würdigen  Pater 
Prediger  den  Satz  bestreiten  ^dass  der  Pabst  über  Fürsten  und 
ihre  Staaten  ein  Recht  habe^,  und  er  findet,  dafs  es  immerhin 
viel  sei,  wenn  auch  Mönche  sich  mit  diesen  Fragen  beschäfti- 
gen. „Es  mag  dies  der  erste  Schein  der  Morgendämmerung 
sein  zum  künftigen  hellen  Tage  in  den  Schulen  der  Mönche. 
Noch  scheint  aber  auch  dieses  schwache  Licht  durch  viele 
dichte  Wolken  durch."  Aber  er  tröstet  sich.  „An  wahrer  Philo- 
sophie, an  Kenntniss  der  Geschichte  fehlts  noch !  Geduld  I  Auch 
diese  werden  noch  von  Anachoreten  und  Zenobiten  in  ihre  Zel- 
len aufgenommen  werden."  Auch  die  zweite  Disputation  er- 
weckt ihm  kein  besseres  Vorurteil  ftir  die  Schulen  dieser  Mönche. 
Aber  als  er  dann  von  ihrer  Nächstenliebe,  von  ihrer  Aufopfe- 
rung hört,  da  ist  er  auch  mit  ihnen  ausgesöhnt.     Wohl  möchte 
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er  ihnen  die  Schule  nehmen,*  wohl  ist  auch  er  der  Ansicht, 
dafs  erst  der  „ein  Priester  des  Allerhöchsten  und  ein  wahrer 
Xachfolger  des  menschenfreundlichsten  Jesus ^  genannt  werden 
könne,  der  seine  Zeit  „nicht  in  einem  heiligen  Müssiggang  mit 
etwan  einem  trocknen,  mystischen  Asceten  in  der  Hand,  son- 
dern in  Thätigkeit  zum  wesentlichen  Nutzen  der  Menschheit 
verwende^  —  aber  da  taucht  das  Bild  des  Franziskanerpaters 
Loreozo  vor  ihm  auf,  und  der  empfindsame  Reisende  wird  trotz 
aller  Reformgelüste  zum  schwärmerischen  Verehrer  der  biederen 
Mönche.  So  schliefst  der  Brief  ganz  bezeichnend  (II,  293  f.): 
^Nun,  Bester  I  nahet  sich  die  Mitte  der  Nacht,  und  der  Brief 
iat  lang  genug:  aber  ich  schliefse  ihn  noch  nicht:  noch  ehe  ich 
schlafen  gehe,  habe  ich  eine  heilige  Cerimonie  zu  Terrichten, 
wenn  ich  damit  fertig  bin,  erzähle  ich  Ihnen  erst  den  Vorgang 
davon  und  schliesse  sodann  —  — 

—  12  Uhr  in  der  Nacht  ist  schon  vorbei,  und  meine  hei« 
lige  Feierlichkeit  auch;  mein  Freund!  ich  kehre  nun  zu  Ihnen 
zurück  und  zu  meinem  Brief  an  Sie,  die  Cerimonie,  die  ich 
?errichtete,  und  zu  keiner  bequemern  Zeit  verrichten  konnte, 
war  diese:  ich  räumte  mein  Schreiben  von  meinem  Tische  weg 
ein  wenig  beiseite:  die  empfindsamen  Reisen  des  guten  Yoricks, 
die  immer  mich  auf  meinen  Reisen  begleiten,  legte  ich  darauf 
zwischen  zweyen  Lichtern;  die  Geschichte  mit  dem  Bruder 
Lorenzo,  die  in  meinem  Exemplar  auch  in  einem  schönen 
Kupferstiche  so  recht  zum  £rbauen  vorgestellt  ist,  schlug  ich 
auf  und  legte  meine  Dose  daneben  —  ich  gieng  sodann  von 
diesem  Altar,  den  ich  eben  errichtet  hatte,  zum  Fenster  hin,  und 
gewendet  gegen  den  Hügel,  wo  das  Kloster  der  Franziskaner 
btehet,  überliess  ich  mich  den  mir  so  angenehmen  Empfindun- 
gen.'* —  ftVüT  mich,  mein  Freund!  ist  kein  Bild  reizender,  als 
das  der  Gastfreiheit,    besonders    wenn   es   mit   dem  Mantel   der 


*  »Wie,  wenn  die  Fürsten,  weltliche  oder  geistliche,  das  gilt  gleich 
viel,  wenns  nur  geschieht,  solche  Klosterschulen  verschliessen  Hessen,  und 
die  jungen  Ordensgeistliehen  auf  die  Öffentliche  Universität  verwiesen,  wo 
nun  die  Gottesgelehrtheit  von  allem  Unnützen  gereinigt  so  gelehrt  wird, 
«iass  sie  die  Zuhörer  ganz  in  der  Religion  befestigt,  und  sie  zu  guten, 
Hraucbbaren  Lehrern  des  achten  reinen  Cbrisitenthums  bildet,  wo  gesunde 
Philosophie  gesunden,  richtigen  Menschenverstand  giebt,  und  das  Herz  schon 
zam  Evangelium  vorbereitet.** 
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Armut  umhängt  ist.^  —  „Und  wenn  ich  mir  erft  noch  hinza- 
denke,  daes  diese  Manner  die  Kühe  und  Gemächlichkeit  ihrer 
Einsamkeit  dem  Seelenheil  ihrer  armen  Brüder  auf  dem  Lande, 
die  ringsum  mit  Elend  und  Noth  umgeben  sind,  aufopfern, 
auch  ansteckende  Setichen  nicht  furchten,  dem  Tode  selbst 
trotzen ;  o !  da  siehet  meine  Seele  nichts  Irdische«,  nichts  Meoscb- 
liches  mehr,  dann  erhebt  sie  sich  in  die  obersten  Sphären 
und  siehet  ein  himmlisches  Bild,  die  göttliche  Religion  J^u 
selbst  in  ihren  charakteristischen  Zügen,  in  dem  herrlichsten 
Glänze! 

Nun  können  Sie  denken,  mein  Freund!  dass  ich  in  einer 
Art  von  Ekstase  war,  der  Mond  war  mir  günstiger  dazU}  als 
er  je  einem  nächtlichen  Betrachter  gewesen :  er  brach  hinter 
dem  Hügel  her  durch  die  bejahrten  Bäume  durch,  und  über- 
schattete sanft  und  freundlich  die  auf  harten  Strohmatten  ruhen- 
den Väter. 

Erst  durch  den  Gesang  des  Nachtwächters  kam  ich  aus 
meiner,  mir  so  behaglichen,  Lage:  ruhet  sanft,  rief  ich  dann, 
ihr  Freunde  der  Menschheit,  bis  euch  der  kommende  Tag  wie- 
der zu  neuen  Liebeswerken  wecket,  und  kehrte  zu  meinem 
Tische  oder  Altar  zurück.  Las  als  einen  Seegen  über  meine 
Dose  die  Geschichte  des  Bruders  Lorenzo  aus  meinem  Yorick 
ab,  und  weihete  sie  zu  einer  Lorenzodose,  die  mich  hinfüliro 
immer  zur  Hochachtung  gegen  wahre  Religiösen,  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  und  zu  ähnlichen  Liebes  werken  ermuntern  soll:  — 
jetzt  mein  Bester!  hab  ich  Ruhe  nöthig,  leben  Sie  wohl.  Diese 
letzteren  Zeilen  sind  mit  Toback  aus  meiner  nun  geheiligten 
Dose  getrocknet,  verehren  Sic  ja  diese  Reliquie.     Ich  bin  etc/ 

Wir  sehen,  Oberthür  ist  ein  getreuer  Nachahmer  J.  G.  Ja- 
cobis.  Das  zeigt  nicht  blofs  die  Lorenzodose,  das  zeigt  die 
ganze  Reise. 

Und  nun  noch  eine  zweite  gleich  charakteristische  Stelle, 
die  uns  an  die  Briefe  von  Vofs  über  den  Göttinger  Dichter- 
kreis erinnert. 

Bei  einem  Besuche,  den  Oberthür  dem  Fürstbischof  von 
Fulda  auf  seinem  Schlosse  bei  Fulda  macht,  trifft  er  mit  zwei 
alten  Bekannten  zusammen.  (H,  S.  362  ff.)  „Noch  in  eben  der 
erbten  Wallung  des  Geblütes,   mit  dem  nämlichen  Feuer  noch, 
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womit  wir  uns  umarmt  hatten,  fragten  wir  uns,  ohne  vom  Wohl- 
oder Übelbefinden,  vom  guten  oder  schlimmen  Wetter  ein  Wort 
zu  reden  —  ,Wie  stehts  um  Künste  und  WisBenechaften,  um 
die  Aufklärung  in  Ihrem  Vaterlande?  Sind  Ihre  Arbeiten,  Ihre 
Uotemehmungen  für  das  Wohl  Ihrer  Mitbürger  gesegnet  ?  Sind 
i>ie  glücklich?  Sind  sie  noch  muthig,  noch  standhaft  in  Ihren 
guten  Vorsätzen?  u.  s.  w.* 

Wir  gaben  uns  genaue  Rechenschaft  von  all  diesem:  wir 
nannten  uns  die  wenigen  Auserwählten,  die  Muth  und  Ent- 
schlossenheit haben,  Vorurtheile  zu  bestreiten,  das  Gute  auch 
mit  Mühe  und  persönlichem  Nachtheile  zu  fordern,  und  segne- 
ten sie  zusammen  mit  gegen  den  Himmel  gewendeten  Augen 
und  hochaufgehobenen  Händen;  —  Auch  die,  so  den  Fortgang 
des  Guten,  und  unsere  Unternehmungen  am  meisten  hindern, 
da  äie  solche  fördern  könnten  und  sollten,  auch  die  nannten  wir 
uns.  Diesen,  ohne  ihnen  zu  fluchen,  wünschten  wir  in  der 
nämlichen  Stellung  zusammen  bessern  Sinn. 

Unser  Trost  war:  ,So  ist  das  Schicksal  der  Menschheit, 
hier  wie  dort,  viel  Böses  mit  ein  wenig  Gutem  gemischt:  lang- 
same, sehr  langsame  Schritte  in  der  Bahn  zur  Vervollkomm- 
nung! und  wenn  uns  die  Aussichten  am  hellsten  dünken,  rückt 
eine  dicke  nichtvermuthete,  schwarze  Wolke  an,  und  verdunkelt 
unsern  Horizont/ 

Wir  waren  in  der  Hitze  unserer  Unterredung  mitten  in 
einen  kleinen  Eichenhayn  aus  dem  Gange,  wo  wir  uns  zuerst 
antrafen,  ohne  dass  wirs  wüsten,  gekommen.  Ich  that  der  erste 
die  Augen  auf,  und  sah  es:  Freunde  rief  ich,  ein  Hayn  hier, 
der  Tempel  unserer  Vorältern,  der  alten  Germanier;  ein  Rasen- 
hügel hier,  der  kann  Altar  seyn;  grünende  Elchen  hier,  davon 
können  wir  den  religiösen  Schmuck  nehmen.  Wie  wenn  wir 
uns  an  einem  dazu  so  schicklichen  Ort  zu  Barden  weihten,  die 
durch  Rath  und  That  das  Wohl  und  die  Ehre  unsers  gemein- 
samen Vaterlandes  zu  befördern,  und  die  übrige  profane  Söhne 
Germaniens  aus  dem  Schlummer  zu  wecken,  und  zu  grossen 
Thaten  aufzufodern,  sich  aufs  Neue  zur  heiligen  unverletzlichen 
Pflicht  machten.  Vielleicht  bricht  einstens  eine  empfindsame 
Seele,  ein  künftiger  Patriot  für  Teutschland  von  diesen  Bäumen 
Zweige  ab,   krönet  damit   unsere  Aschenkrüge,  und  bringt  uns 
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ftir   unsere  patriotischen   Verdienste    den   Lohn    der  Nachwelt, 
eine  Eichenkrone. ^  — 

An  diese  beiden  pathetischen  Schilderungen  reiht  sich  die 
Erzählung  vom  Besuche  bei  Goethe  würdig  an.  Wir  begreifen 
nun,  dafs  der  Mann,  der  so  ausgesprochen  dem  Zeitgeschmacke 
huldigte,  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit  ergriff,  den  berühmten 
Verfasser  des  Götz  von  Berlichingen  und  des  Werthers,  der 
seit  dem  13.  September  auf  der  Wartburg  wohnte,  kennen  zu 
lerijien.  Er  mufs  freilich  diesen  Besuch  ziemlich  früh  ausge- 
führt haben,  wenn  er  um  halb  zehn  Uhr  schon  wieder  in  Eise- 
nach ist.  Über  den  Brief  selbst  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Er 
verrät,  wie  mir  scheinen  will,  dafs  es  Oberthür  erging  wie  j 
später  so  manchem,  dafs  er  von  dem  Besuche  etwas  enttäuscht  1 
war.  Wir  werden  es  aber  begreiflich  finden,  dafs  Goethe  „sich  i 
in  sich  selbst  zurückzog,  stille  wurde,  ernsthaft  und  kalt^  dem 
übereifrigen»  frühen  Besucher  gegenüber  mit  seiner  einen, 
stehenden  Frage  nach  Kunst  und  Wissenschaft  und  Aufklärung. 
Doch  empfindlich  ist  er  nicht.  Der  Gedanke  an  die  Dichtun- 
gen Goethes  läfst  ihn  wieder  „warm  und  enthusiastisch **  werden. 

Diesen  Enthusiasmus  setzte  er  wohl  auch  bei  den  Lesern 
der  „Litteratur  des  katholischen  Deutschlands^  voraus.  Daf« 
er  sich  aber  bei  dieser  Voraussetzung  täuschte,  dafs  seine  Reise- 
beschreibung nicht  den  erwarteten  Anklang  fand,  wurde  schon 
angeführt.  „Der  Gedanke,^  heifst  es  in  der  erwähnten  Biogra- 
phie, „w*ar  zu  abentheuerlich,  und  das  ganze  Unternehmen  schien 
dem  irrenden  Zuge  eines  schwärmerischen  Ritters  von  der  Tafel- 
runde aus  Königs  Arthur  Zeiten  ähnlich.  Er  fand  bald,  dass 
es  eine  äusserst  delikate  Sache  sey,  seine  Reisen  zu  beschrei- 
ben; dass  man's  wenigen  Menschen  mit  dem  Lobe,  ohnehin 
den  wenigsten  mit  dem  Tadeln  recht  machen  könne,  und  dass 
überhaupt  die  Rolle  eines  Reformators  die  gehässigste  und  ge- 
fährlichste seye,  es  seye  nun  im  Reiche  der  Sitten,  oder  der 
^Meinungen.  Auch  gefiel's  dem  Leser  nicht  mehr,  weil  die  Briefe 
etwas  zu  gedehnt  waren,  und  nicht  Ebentheuer  genug,  sondern 
zu  viel  Raisonnements,  und  auch  diese  zu  weitschweifig  [eine 
ganz  richtige  Erkenntnis!]  enthielten.  Er  stunde  also  weislich 
von  diesem  Vorhaben  ab,  reiste  mehr  in  der  Stille,  und  ver- 
arbeitete das   Gute,   was   er  gesammelt,  nur    bei   Gelegenheit.'^ 
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Nur  einmal  machte  er  wieder  den  Versuch  einer  Seieebeschrei- 
buDg  in  den  beiden  Briefen,  die  er  seiner  Ausgabe  des  Oplatus 
von  Milevi  als  Zueignungsschriften  vorsetzte,  und  diese  ^hattea 
das  Glück,  dem  Publikum  zu  gefallen^. 

Mit  Goethe  traf  Oberthür  später  noch  öfter  zusammen. 
Wenigstens  erzählt  sein  Biograph  im  Kirchenlexikon  von 
Wetzer  und  Weibe  (VII,  S.  687):  „Sein  öfterer  Aufenthalt  in 
Weimar  brachte  ihn  in  die  Nähe  der  dort  weilenden  Dichter- 
coryphäen  und  anderer  grosser  Geister.  Dafs  sich  Oberthür 
hierauf  etwas  zu  gut  that,  kann  man  seiner  Eitelkeit  wohl  ver* 
zeihen.  Übrigens  hatte  diese  auch  manche  Geduldsprobe  zu 
bestehen,  und  manche  Demüthigung  zu  erfahren,  so  insbesondere 
von  Goethe.  Der  gutmüthige  Oberthür  war  naiv  genug,  derlei 
fatale  Anläufe  seinen  Freunden  zu  erzählen.^  Man  wird  wohl 
annehmen  dürfen,  dafs  diese  Anläufe  nicht  anderer  Art  waren 
aU  der,  den  wir  kennen  gelernt  haben. 

Die  Wartburg  hatte  Oberthür  in  treuer  Erinnerung  behal- 
ten. Wir  besitzen  von  ihm  aus  dem  Jahre  1818  einen  „Ent- 
wurf zu  einem  vaterländischen  Geieter-Drama:  Die  Minne-  und 
Meistersänger  aus  Franken.**  Da  erzählt  er  im  Prolog:  „We- 
nige Jahre  sind  es,  als  ich  auf  einer  Reise  nach  Weimar  den 
Weg  wieder  über  Eisenach  nahm,  da  noch  einmal  die  alte  Wart- 
burg bestieg,  und  länger  als  sonst  in  dem  grossen  Saale,  dem 
berühmten  Sammel-  und  Kampfplatze  deutscher  Sänger,  zum 
Wettstreit  im  Gesänge,  zum  Harfenton  und  Pokalenklang,  ver- 
weilte. Da  gab  mir  die  Phantasie  den  angenehmsten  Vor- 
geschmack von  dem,  wessen  ich  mich  zu  Weimar,  dem  Hof- 
lager  des  jetzigen  Beherrschers  von  Eisenach,  in  der  Wirklich- 
keit erfreuen  sollte,  zu  sehen  nämlich  ein  deutsches  Fürstenhaus, 
besucht  und  umgeben  von  Deutschlands  genialischen  Geistern. 
Sie  zauberte  mir  Herrman,  Thüringens  alten  Landgrafen,  mit 
allem  seinem  Hofgesinde  daher,  und  einen  Theil  seines  Volkes 
ausser  die  Schranken  des  Saales  hin.     Erhöhet   sah  ich   sitzen 

auf  einer  Bühne  die  Dichter  mit  ihren  Harfen hörte  sie 

singen  im  Wettkampfe,  um  des  Hofes  Beifall  über  die  verschie- 
densten Gegenstände,  die  damals  besungen  zu  werden  pflegten, 
über  Ritterthum,  Minne  und  Frauenehre ;  und  wäre  beinahe  dar- 
über selbst  zum  Dichter  geworden.^     Da   taucht   ihm   ein   lang 
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gehegter  Wunsch  wieder  auf,  die  geistvollsten  Säuger  der  Mit- 
welt sammeln  zu  können  zu  neuem  Wettkampf.  Aber  leider 
sein  Vaterland  Franken  wäre  dabei  nicht  vertreten,  ^ sonst  ein 
Land  so  günstig  dem  Dichter-Genius,  das  Vaterland  der  treff- 
lichsten deutschen  Weine,  und  ehemals  der  ausgezeiebnetsteo 
Dichter.^  So  ruft  er  die  Geister  der  alten  fränkischen  Sänger 
an,  damit  sie  den  schlummernden  Genius  wecken.  In  seioem 
Drama,  dessen  Entwurf  er  ausführlich  giebt,  sollen  sie  auftre- 
ten, die  alten  Dichter,  ein  Konrad  von  Würzburg,  Walter  von 
der  Vogelweide,  Otto  von  Bodenlauben,  Hugo  von  Trimberg  u.8.f. 
und  singen  von  der  Herrlichkeit  ihrer  Heimat.  Ein  musikali- 
sches „Nationalgeisterdrama^  hat  er  im  Sinne,  bestimmt  „die 
Bühne  zur  Schule  der  Humanität  zu  erheben,  den  Ort  des  Ver- 
gnügens dem  Genius  der  Humanität  zum  Tempel  zu  weihen/ 
Seinen  jungen  Landsleuten  sollte  es  ins  Bewofstsein  rufen: 
„Des  Dichters  Beruf  sei,  sich  zu  weihen  dem  Vaterlande  und 
der  Menschheit. 

Zu  singen  den  Menschen 
Tugend  und  Freude 
In  die  Brust.  ^ 

So  schwärmt  noch  der  73jährige  Mann.  Er  hat  sich  die 
Ideale  seiner  Jugend  bis  ins  hohe  Alter  gerettet.  Er  starb  am 
30.  August  1831,  mehr  als  86  Jahre  alt,  ein  halbes  Jahr  vor 
Goethe. 


Die  Hamlet-Periode  in  Shaksperes  Leben. 


Von 

Hermann  Isaao. 


II.    ÄbfasBungszeit    einiger    Dramen    der    Hamlet- 
Periode. 
(Fortsetzung.) 

8.    Mach  Ado  about  Kothing 

wurde  verfafst  nach 

Malone,  Skottowe,  Gervinus,  Fleay     .     .     1600 

Stokes 1599,  1600 

Chalmersy  Drake,  Deliuci,  Uirici      •     .     .     1599 
Dowden 1598. 

a)  Dieses  späte  Datum  wird  dem  Stücke  gegeben,  weil  es 

1600  in  die  Bachhändler-Register  eingetragen  und 
zuerst  gedruckt  wurde,   und  weil  es  von  Meres  (1598) 

nicht  erwähnt  wird.  Beide  Gründe  sind,  wie  bereits  bei  Aa 
gezeigt  ist,  hinfällig. 

b)  Nach  den  verschiedenen  Proben  gehört  Ado,  wie  die 
unter  Aa  gegebenen  Listen  zeigen,  mit  diesem  Stücke  zusam- 
men, dem  es  dreimal  unmittelbar  folgt  und  von  dem  es  einmal 
Ourch   ein   anderes   Drama  getrennt  ist.     Es   würde  also   nach 

der  Double  Ending-Probe  (H.  V.,  2  H.  IV.,  Merch.,  R.  111., 

Caes.,  Tw.,  As,  Ado,  Haml.,  Meas.)  in  das  Ende  des  Jahrhun- 
derts zu  versetzen  sein ;  nach  der  Light  Ending-Probe  (R.  III., 
Ado,  R.  II.,  As,  Rom.,   John,    1  IL  IV.,    Merch.,   Tw.,   Haml., 

CsBs.,  Meas.),  der  Alexandriner-Probe  (2  H.  IV.,  2  H.  VI., 
Ag,  Ado,  Caes.,  Merch.,  1  H.  IV.,  Tw.,  H.  V.,  Cymb.,   Haml., 
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Meas.)»  <^er  Reim-Probe  (TroiL,  Gentl.,  As,  Ado,  H.  V,  2  H.IV., 
1  H.  IV.,  Merch.^  Meas.,  Haml.,  Cymb.,  Ca38.)  dagegen  in  eine 
weBentlich  frühere  Zeit. 

c)  Auf  eine  solche  weisen  auch  eine  Reihe  von  Anspie- 
lungen auf  Werke  aus  den  ersten  Neunzigern  hin. 

Wie  in  Ado  III,  2,  11  wird  auch  in  Sidney^S  Arcadia 
(c.  1580,  gedruckt  1590)  Cupido  als  „hangman**  bezeichnet: 

Millions  of  years  this  cid  drivel  Cupid  lives, 
Till  now  at  length  that  Jove  him  office  gives 
In  this  cur  world  cor  hangman  for  to  be 
Of  all  those  fools  that  will  have  all  they  see. 

Der  verliebte  Benedick  soll  sich  aus  Verschönerungarück- 
sichten  den  Bart  haben  abscheren  lassen  und,  wie  Claudio  be- 
hauptet: 

the  cid  Ornament  of  bis  check  bath  already  stuffed  tennis- 
balls.  (m,  2,  46.) 

Den  Scherz  scheint  Shakspere  aus  einem  Pamphlet  von 
Nashe  (1591)  entnommen  zu  haben,  worin  es  heifst: 

They  may  seil  their  hair  by  the  poiind  to  stuff  tennis-ballfl. 

Auf  die  Frage  des  Mönches,  ob  jemand  ein  Hindernis  iur 
die  Verbindung  Claudios  mit  Hero  kenne,  antwortet  Leonato 
für  den  ersteren: 

I  dare  make  bis  answer;  none. 

Claudio.     O,  what  men  dare  dol  what  men  may  do!  etc. 

Benedick.     How  nowl     Interjections?    Why  then,  some 
be  of  laughing,  as  ah!  ha I  he!  (IV,  1,  22.) 

Das  Citat  aus  einer  kleinen  Schulgrammatik,  welches  die 
Worte  Benedicks  enthalten,  findet  sich  in  derselben  Verwendung 

schon  in  Lyly^s  Endymion  (1591): 

An  interjection,  whereof  some  are  of  monming,  as  eho!  vah ! 

Dogherry  (zum  Nachtwächter).    If  yon  meet  the  prince 
in  the  night,  you  may  stay  htm. 

Verges,    Nay,  by*r  lady,  that,  I  think,  a'  cannot 

Dogbetry,  Five  Shillings  to  one  on't,  with  any  maa  tliat 
knows  the  statues,  he  may  stay  him :  marry,  not  withoat  the 
prince  be  willing ;  for,  indeed,  the  watch  ought  to  offend  no 
man ;  and  it  is  an  offence  to  stay  a  man  against  bis  will. 
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Id  diesen  Worten  fand  Steevens,  und  nach  ihm  andere, 

mit  Recht  „a  burlesque  on  The  Statutes  of  the  Streets'^ 

(gedruckt  bei  Wolfe  1595)^  und  die  Satire  wird  besonders  wirk- 
Farn  gewesen  sein  um  die  Zeit,  wo  diese  Verordnungen,  welche 
wahrscheinlich  mancherlei  merkwürdige  und  widerspruchsvolle 
Vorschriften  enthielten,  soeben  bekannt  geworden  waren. 

d)  Hinsichtlich  des  Werdeprozesses  dieser  Dichtung  ist 
wohl  die  Ansicht  Wilbrandts  als  mafsgebend  zu  betrachten; 
danach  gingen  dem  Dichter  zuerst  die  Gestalten  des  Benedick 
und  der  Beatrice  auf,  sie  sollten  der  ursprünglichen  Idee  nach 
im  Mittelpunkte  der  komischen  Handlung  stehen,  und  sie  thun 
es  auch  thatsächlich  in  der  uns  vorliegenden  fertigen  Komödie; 
der  Konflikt  des  anderen  Liebespaares,  Hero  und  Claudio,  tritt 
vor  der  lebhaften  Aktion  jener  beiden  in  Jugend,  Anmut,  Schön- 
heit glänzenden,  mit  allen  Gaben  des  Herzens  und  Geistes  aus- 
gestatteten Gestalten  in  den  Hintergrund.  Das  Problem,  das 
Shakspere  in  dieser  Komödie  lösen  wollte,  war  nach  Wilbrandt 
folgendes:  „zwei  an  sich  gutartige  Charaktere  von  gleich  ein- 
seitigem Temperament,  von  gleich  unermüdlichem  Witz,  gleich 
unwiderstehlicher  Heiterkeit,  gleich  stacheliger  Verstandesschärfe 
und  gleich  eigensinniger  Selbstliebe,  aber  —  verschiedenen  Ge- 
schlechts, sich  gegenüberzustellen  und  sie  so  lange  aneinander 
zu  reiben,  bis  aus  dem  harten  Holz  die  Glut  hervorbricht,  an 
der  der  gute  Hymen  seine  Fackel  anzündet.  Zwei  Menschen 
dieser  Art  von  gleichem  Geschlecht  könnten  nicht  nebeneinander 
bestehen;  sie  würden  sich  eilig  aus  dem  Wege  gehen  oder  sich 
mit  allen  Waffen  ihres  Witzes  auf  Leben  und  Tod  bekämpfen. 
Zwei  Menschen  dieser  Art  von  verschiedenem  Geschlecht  werden 
sich  gegenseitig  dämonisch  anziehen ;  sie  werden  damit  anfangen, 
sich  zu  hassen,  weil  jeder  des  anderen  natürlicher  Gegner  ist, 
und  damit  aufhören,  sich  zu  lieben,  weil  jeder  des  anderen 
natürliche  Ergänzung  ist.^  —  Vielleicht  schwebte  dem  Dichter 
auch  ein  allgemeinerer  Gedanke  vor:  die  Unberechenbarkeit  der 
Machinationen  des  Liebesgottes,  der  ein  Paar,  das  die  er- 
bittertste Feindseligkeit  gegeneinander  zur  Schau  trägt,  durch 
eine  oberflächliche  List  zusammenführt;  ein  anderes,  das  wie 
von  der  Natur  füreinander  bestimmt  schien,  durch  den  plumpsten 
Betrug  trennt.    Jedenfalls  war  die  erstere  Aufgabe  der  Haupt- 
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gegenständ  des  dichterischen  Interesses.  —  Um  so  schwerer 
verständlich  ist  es,  wenn  die  Nebenhandlung,  der  ebenso  unge- 
nügend motivierte  wie  ungeschickt  gelöste  Konflikt  zwischen 
Claudio  und  Hero,  den  Titel  des  Dramas  bestimmt  hat 

Wie  unhaltbar  es  auch  sonst  sein  mag,  den  verschiedenen 
Schöpfungen  eines  Dichters  ein  ideelles  System  unterzulegen, 
in  den  Komödien  Shaksperes  z.  B.  die  beabsichtigte  Darstel- 
lung der  mannigfachen  Arten  der  Liebe  zu  sehen,  so  ist  es 
doch  fast  unmöglich,  gewisse  Dramen  des  Dichters  nicht  in 
einen  ideellen  Zusammenhang  zu  bringen.  Wenn  wir  Ado  im 
Hinblick  auf  LL.  betrachten,  so  haben  wir  von  den  zahlreichen 
Wiederholungen,  die  sich  Shakspere  erlaubt  hat,  die  grofsaitigste 
vor  uns.  Beide  Stücke  sind  mit  Recht  „Komödien  des  Witzes'^  ge- 
nannt worden:  nicht  die  Situation?-,  nicht  die  Charakter- Komik  ist 
in  ihnen  das  Hauptziel  des  Dichters,  sondern  die  glänzendste  Ent- 
faltung des  Witzes.  Die  Helden  beider  Komödien,  Biron  —  Bene- 
dick,  Bosaline  —  Beatrice,  sind  nahezu  identische  Persönlichkeiten, 
wie  in  fast  allen  ästhetischen  Schriften  zu  lesen  ist.  Neben  dieser 
auffallenden  Ähnlichkeit  macht  sich  zugleich  eine  Gegensätzlich- 
keit bemerkbar,  die  sich  schon  in  der  äufseren  Form  ausprägt: 
der  Witz  von  LL,  ist  fader,  geschraubter,  spitzfindiger  Wortwitz, 
der  in  sauberen  Versen  und  zierlichen  Reimen  einhertänzelt, 
der  euphuistische  Modewitz ;  der  von  Ado  ist  scharf  gesalzener, 
erbarmungslos  treffender  Sachwitz,  der  viel  zu  hitzig  auf  das 
Ziel  losschiefst,  als  dafs  er  die  spanischen  Stiefeln  des  Rhyth- 
mus an  sich  dulden  könnte.  Die  Wirkung  ist  hier  die  natür- 
liche des  markerschütternden  Lachens,  dort  ein  halb  mitleidiges, 
halb  satirisches  Lächeln  nicht  über  den  Witz,  sondern  über  die 
Personen,  die  solche  Reden  für  witzig  halten.  LL.  ist  eine 
Satire  auf  den  falschen  Witz,  Ado  eine  Verherrlichung  des 
echten.  Der  erstere  verliert  den  Preis  trotz  eifrigen  Bemühens, 
der  letztere  gewinnt  ihn,  trotzdem  er  alles  gethan  hat,  um  ihn 
zu  verHeren.  Und  wie  Shakspere  die  eine  Komödie  mit  Recht 
„Love's  Labour's  Lost"^  genannt  hat,  so  hätte  er  die  andere 
„Love's  Labour's  Wpn"  nennen  sollen,  und  das  hat  er  ur- 
sprünglich auch  gethan. 

Meres  (1698)  nennt  unter  den  Shakspereschen   Stücken, 
welche  ihm  am  meisten  gefallen  haben,  neben  „Love*s  Labour*d 
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Lo6t"  ein  „Love'fl  Labour'e  Won".  Dafs  die  Herausgeber  der 
Folio  ein  beliebtes  Stück  neben  manchen  Produkten  von  zweifel- 
haftem Werte  ausgelassen  haben  sollten ^  ist  undenkbar;  wir 
besitzen  also  sicher  Shaksperes  „Love's  Labour's  Won"»  nur 
unter  einem  anderen  Titel.  Meistenteils  hat  man  AIFs  fiir  dieses 
Drama  gehalten,  weil  hierin  allerdings  die  selbst  das  sittliche 
Mafs  überschreitenden  Bemühungen  einer  liebenden  Frau  schliefs- 
lich  mit  einer  Art  von  Erfolg  gekrönt  werden.  Man  vergifst 
aber  dabei,  dafs  so  gleichklingende  Titel  eine  gewisse  Parallelität 
der  Handlung  wüe  der  Charakteristik  notwendig  voraussetzen, 
und  davon  läfst  sich  in  LL.  und  Alts  nicht  die  Spur  entdecken. 
Es  giebt  unter  Shaksperes  Dramen  nur  ein  Pendant  zu  LL.: 
„Much  Ado  about  Nothing."  —  Weshalb  Shakspere  mit  dem 
älteren  Titel  eine  scheinbar  so  unpassende  Änderung  vorgenom- 
men hat,  ist  eine  nicht  zu  beantwortende,  müfsige  Frage. 

e)  Wir  kommen  schliefslich  zu  den  Parallelstellen. 

101.  Als  Shakspere  „Ado"  dichtete,  waren  ihm  seine  jugend- 
lichen Sonette  in  noch  frischem  Andenken.  Als  er  die  Worte 
Don  Johns  niederschrieb: 

I  had  rather  be  a  canker  in  a  hedge,  than  a  rose  in  bis  grace. 

Ado  I,  3,  28 

dachte  er  an  das  schöne  54.  Sonett,  das  in  einem  der  ersten 
neunziger  Jahre  geschaffen  ist. 

The  rose  looks  fairy  but  fairer  we  it  deem 

For  that  sweet  odour  which  doth  in  it  live. 

The  canker-blooms  have  füll  as  deep  a  dye 

As  the  perfnmed  tincture  of  the  roses, 

Hang  on  such  thorns  and  plaj  as  wantonly 

When  summer's  breath  their  roasked  buds  discioses: 

But,  for  their  virtue  only  is  their  show, 

They  live  unwooed  and  unrespected  fade; 

Die  80  themselves.    Sweet  roses  do  not  so; 

Of  their  sweet  deaths  are  sweetest  odours  made. 

Sonn,  54. 
So  nennt  auch  Hotspur  den  König  Richard 

that  sweet  lovely  rose 
und  seine  Verdränger 

this  thorn,  tbis  canker,  Bolingbroke. 

1  H.  IV.  I,  3,  175. 

XreViv  f.  n.  Spracben.  LXXIV.  ^ 
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(Über  den  Gebrauch  des  Wortes  „rose"  in  Beziehung  auf 
Personen  s.  unter  „Hanalet".) 

102.  Der  mit  der  thatsächlichen  Praxis  der  betreffenden 
Liebenden  etwas  in  Widerspruch  stehende  Gedanke,  dafs  die 
Liebe  ihre  Tiefe  nicht  in  Worten  ausdrucken  könne,  findet  sich, 
wahrscheinlich  ausgehend  vom  23.  Sonett: 

So  I,  for  fear  of  trust,  forget  to  say 

llie  perfect  cereinony  of  love's  rite^ 

And  in  mine  own  love's  strength  seem  to  decay, 

O'ercharged  with  bürden  of  niy  own  love's  might. 

Sonn.  23 
in  mehreren  Jugenddramen: 

They  are  bot  beggars  that  can  count  their  worth; 
But  my  true  love  is  grown  to  such  excess, 
/  canjiot  swn  up  sum  of  half  my  wealth, 

(Juliet.)  Rom.  II,  6,  32. 

Proteus  (beim  Fortgange  Julias).     What  gone   withoat  a 

Word? 
Ay,  so  true  love  should  do;  it  cannot  speak. 

GentL  U,  2,  17 

und  in  Ado:  als  Claudio  die  Hand  der  Hero  erhält,  sagt  er: 

tSilence  is  the  perfectest  herald  ofjoy:  I  were  but  little  happy, 
]f  I  could  say  how  much.  Ado  IT,  1,  317. 

103.  Beatricens  Worte: 

I  will  never  love  that  which  my  fricnd  hates. 

Ado  V,  2,  71 
erinnern  an  das  149.  Sonett: 

Who  hatcth  thee  that  I  do  call  my  friend? 
On  whora  frownst  thou  that  I  do  fawn  upon? 

So  sagt  auch  Katharina  zu  Heinrich  VHI. : 

what  friend  of  mine 
That  had  to  him  derived  your  anger,  did  I 
Continue  in  my  liking?  H.  VIII.  V,  4,  81. 

104.  Die  Erfahrungen  des  Dichters  auf  dem  Gebiete  der 
Liebe  und  Freundschaft,  wie  sie  besonders  uns  aus  dem 
41.  Sonett  entgegentreten,  gewinnen  dramatische  Gestalt  in  Gend. 
(V,  4)  und  geben  ihm  den  Stoff  zu  der  schönen  Sentenz: 

Friendship  is  constant  in  all  other  things 
Save  in  the  office  and  affairs  of  love: 
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Therefore  in  love  all  hearts  nse  their  own  tongues; 
Let  everj  eye  negotiate  for  itself 
And  trust  no  agent;  for  beauty  is  a  witch 
Against  whose  charms  faith  meltetb  into  blood. 

Ado  n,  1,  182. 

105.  Der  Ausdruck  „hom-mad^,  übertragen  auf  die  eifer- 
süchtige Wut  des  gehörnten  Ehemannes,  findet  sich  an  drei 
Stellen: 

Dromio  qf  Ephesus.     Why,  mistress,  sure,  my  master  is 

hom-mad. 

Ädriana»     Horn-road,  thou  yillaini 

Dromio,  I  mean  not,  cuckold-mad ; 

Bot  sure,  he  is  stark  mad.  Err,  II,  1,  57. 

Benedick, '  If  ever  the  sensible  Benedick  bear  it  (the  yokc 
of  luve),  pluck  off  the  bulPs  horns  and  set  them  in  my  fore- 
head.  . . . 

Claudio.     If  this  should  ever  happen,   thou  wouldst  be 
hom-mad.  Ado  I,  1,  272. 

Ford,    If  I  have  horns  to  make  one  mad,  let  the  proverb 
go  with  me:  Fll  be  horn-mctd.  Wiv.  HI,  5,  155. 

106.  Die  Verwechselung  von  odious  und  odor{ous)i 

Dogherry,    Comparisons  are  odorous.       Ado  III,  5,  18 

findet  sich  noch  einmal 

Bottom.    Thisby,  the  flowers  of  odious  savours  sweet. 
Quince.    Odours,  odours.  Mida,  III,  1,  84. 

107.  Es  ist  jugendlich,  häfsliche  Frauenzimmer  mit  dem 
Namen  „Ethiop''  zu  belegen:  Ado  V,  4,  38;  Mids.  III,  2,  257; 
GentL  II,  6,  26;  LL.  IV,  3,  118.  268. 

108.  Das  Lied  „Zt^A«  o'love''  wird  in  Ado  (III,  4,  44)  und 
Gentl  (I,  2,  83)  erwähnt. 

109.  Das  Wortspiel  mit  „WW  Spieß  und  Rechnung^  erscheint 

in  Ado: 

Watchman,    We  Charge  you  let  us  obey  you  to  go  with  as. 

Borachio.    We  are  like  to  prove  a  goodly  commodityy  being 
taken  up  of  tkese  men's  bills.  Ado  III,  3,  191 

und  in  2  H.  VI.,  wo  einer  der  Leute  Cades  die  Frage  an  ihn 

richtet: 

My  lord,  when  shall  we  go  to  Cheapside  and  take  up  commo- 
dities  upon  our  bills  f  2  H.  VI.  IV,  7,  135. 

4» 
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110.  Ado  V,  1,  158  und  LL.  IV,  3,  82  werden  Manner, 
die  in  der  Liebe  „auf  den  Leira  gehen",  als  „woodcocks**  be- 
zeichnet. 

111.  Das  verliebte  Herz  wird  als  n(po<>^)  f^^^^  personifiziert 
Ado  II,  1,  326  und  LL.  II,  1,  184. 

112.  Leonato  spricht  von  dem  ^out-^tainied  flesh"  seiner 
dem  Anschein  nach  entehrten  Tochter  (Ado  IV,  1, 145),  Lucrece 
von  ihrem  yjoul-deßled  blood"  (Zu.  1029). 

113.  Das  spanische  ^^pocas  palabras  (few  words)*^  wird  ent- 
stellt von  Dogberry  in  „palabras^  (Ado  III,  5,  18)  und  von 
dem  Kesselflicker  (Shrewy  Ind.  I,  5)  in  „paucas  pallabris". 

114.  ffOld  ends^  mit  Beziehung  auf  fragmentarische  Citate 
findet  sich  Ado  I,  1,  289  und  R.  III.  I,  3,  337. 

115.  Weichliche,  aflfektierte  junge  Männer  werden  „milksops^ 
genannt  Ado  V,  1,  91;  Ä.  ///.  V,  3,  325. 

116.  „Jade's  trick**  in  der  eigentlichen  und  übertragenen 
Bedeutung  zugleich  wird  zweimal  gebraucht  Ado  I,  1,  145  und 
AlTs  IV,  5,  64;  während  es  in  JVotV.  II,  1,  21,  wo  Thersite« 
die  Schlagfertigkeit  des  Ajax  so  bezeichnet,  wohl  mehr  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  „Hintenausschlagens^  steht. 

117.  Diana  wird  einmal  angeredet 

Pardon,  goddess  of  the  night, 

Those  that  slew  thy  virgin  knight,  Ado  V,  3,  13. 

Ein  andermal  heifst  es  von  ihr: 

Dian  (ehe  said,  was)  no  queen  of  virgins,  that  woald  suffer 
her  poor  knigkt  surprised  without  rescue.  . . . 

AWs  I,  3,  119. 

118.  Die  zahlreichsten  Parallelstellen  unter  den  Jugend- 
dramen weist  wieder  Ro7n.  auf:  In  beiden  Stücken  kommt  der 
zweifelhafte  Ausdruck  hare-ßnder  (Ado  I,  1,  186),  to  find  a  hart 
oder,  wie  Schmidt  für  möglich  hält,  hair  {Rom.  II,  4,  138)  vor. 

119.  the  genüe  day 

Dapplea  the  drowsy  east  loith  spots  of  grey.     Ado  V,  8,27. 

The  grey-ejed  morn  smiles  on  the  frowning  night, 
Chequering  the  eastem  clouds  with  streaka  of  Ught. 

Rom.  II,  3,  1. 
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120.  Das  Wortspiel  mit  „crotchet  Viertelnote  und  Grille" 
findet  sich  in  Adu  II,  3,  58  und  Rojn.  IV,  5,  120. 

121.  Friar,    And  in  her  {Heros)  eye  there  hath  appeared  afire^ 
To  burti  the  errars  that  these  princos  hold 

Against  her  maiden  truth.  Ado  IV,  1,  164. 

Romeo,    Whcn  thc  devout  religion  of  mine  eye 
Maintains  such  falsehood,  thcn  tum  tears  tofires; 
And  thege,  who  often  drowned  could  never  die, 
Transparent  heretics,  be  bumt  for  liars!      Rom.  I,  2,  96. 

Eine  merkwürdige  Parallele:  beiden  Stellen  liegt  die  Vor- 
stellung eines  Autodafes  zu  Grunde,  fdr  welches  die  Augen  das 
Feuer  hergeben. 

122-  Das  gleiche  Motiv  zum  Szenenwechsel   finden   wir  in 

den  folgenden  Stellen: 

Hero  (zu  ihrer  Kammerfrau).  Come^  go  in: 
TW  show  thee  some  attires,  and  have  ihy  connaely 
Which  is  the  best  to  furnish  me  to^inorrow. 

Ado  ni,  1,  102. 

Juliet,    Nurse,  unü  you  go  with  me  into  my  doset y 
To  help  me  sort  such  needful  omaments^ 
As  you  think  fit  to  furnish  me  to-morrow,     Rom.  IV,  2,34. 

Beide,  Hero  und  Juliet,  befinden  sich  am  Vorabend  ihrer 
Vermählung. 

123.  Vornehmthucrei  und  geckenhaftes  Wesen  wird  mit 
^fashion-monging  (Jashion-jnoufjer)^  bezeichnet:  Ado  V,  1,  94; 
Rom.  II,  4,  34,  und  überhaupt  an  beiden  Stellen  sehr  ähnlich 
geschildert. 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  Übereinstimmungen  mit  Rom.^ 
LL.^  R,  III.^  und  vielleicht  auch  mit  AlCs  in  der  Neubearbei- 
tung dieser  Stücke  ihre  Veranlassung  haben,  so  fällt  der  Schwer- 
punkt der  Parallelismen  unbedingt  in  die  mittleren  neunziger 
Jahre,  wenn  wir  die  folgenden  Stellen  in  Rechnung  ziehen: 

124.  That  what  we  have  we  prize  not  to  the  worth. 
Whiles  we  enjoy  it,  but  being  lacked  and  lost, 
AVhj,  then  we  rack  the  value,  then  we  find 
The  virtue  that  possession  would  not  show  us 

Whiles  it  was  ours.  Ado  IV,  1,  220. 

Dieser  Gedanke  wird  in  den  Versöhnungs-zSorie^n  118,  119 
des  breiteren  ausgeführt. 
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123.  Benedick,  If  a  man  do  not  erect  in  this  age  his  own  tomb 
ere  he  dies,  he  shall  live  no  longer  in  moniiment  than  tht 
bell  rings  and  the  widow  weeps,  Ado  V,  2,  81. 

No  longer  moum  for  me  when  I  am  dead  : 

Than  you  ahaU  hear  the  surig  suüen  bell  1 

Give  waming  to  the  worlä  that  I  am  fled  . . .     Sonn.  71. 

126.  How  still  the  evening  is, 

As  hushed  on  purpose  to  grace  harmonj.     Ado  II,  3, 40.       ; 

Portia,     Methinks  it  (music)  sounds  much  sweeter  than    * 

by  day. 

Nerissa,    Silence  bestows  that  virtue  on  it,  madam.  j 

Merch.  V,   1,  100. 

•  I 

Die  Portsetzung  dieses  Gespräches  findet  ihr  laut  vernehm- 
liches Echo  im  102.  Sonett,  das  mit  einem  Verse  auch  an  Ado 

erinnert: 

her  (Philomers)  mournftU  hgmns  did  hush  the  night, 

127-  „/  am  a  Jew**  als  Verwünschungsformel  kommt  in 
den  Dramen  dieser  Jahre  dreimal  vor: 

Benedick,     if  I  do  not  love  her,  I  am  a  Jew. 

Ado  n,  3,  272. 

Launcelot,     I  am  a  Jew,  if  I  serve  the  Jew  any  longer. 

Merch.  II,  2,  119. 

Feto.     No,  nOy  they  were  not  bound. 

Falstaff,     You  rogue,    they  were  bound,   every  man  of 
them;  or  I  am  a  Jew  eise,  an  Ebrew  Jew. 

1  H.  IV.  n,  4,  198. 

128.  Die,  wie  es  scheint,  vulgäre  Wendung  „7  scmm  that 
toith  my  heels^  findet  sich  Ado  III,  4,  50  und  Merch.  II,  2,  10. 

129.  Hero  findet,  dafs  Beatrice  an  jedem  Manne,  wie  er 
auch  beschafifen  sein  möchte,  etwas  auszusetzen  haben  würde. 
Wenn  er  z.  B.  klein  wäre,  würde  sie  sagen: 

an  agate^  very  vUely  cut.  Ado  III,  1,  65. 

So  sagt  auch  FalstafF  mit  Bezug  auf  seinen  Pagen: 

I  was  never  manned  with  an  agate  tili  now. 

2  H.  IV.  I,  2,  19. 

130.  Der  Ausdruck  „eat  one^s  ward  (zurücknehmen)^  kommt 
vor  Ado  IV,  1,  280;  2  H.  IV,  II,  2,  149  und  As  V,  4,  155. 
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131*  Beatrice  nennt  sich  y^sunhund^  und  meint  damit  „brü- 
nett", d.  b.  unschön  nach  dem  damaligen  Geschmack  (Ado  I, 
1,  145).  So  wird  auch  Hektor  sagen,  wenn  kein  Grieche  sich 
auf  seine  Herausforderung  stellt : 

The  Grecian  dames  are  sunbumt  and  not  worth 

The  splinter  of  a  lance.  Troü.  I,  3,  282. 

Zu  diesen  Parallelismen  gehören  nun  noch  die  5  aus'  As 
(77 — 81)  und  eine  stattliche  Reihe  aus  Hamlet^  die  später  folgen 
werden.  Dem  gegenüber  sind  die  Parallelstellen  in  späteren 
Dichtungen  äufserst  geringfügig. 

132-       Claudio.    Ladj,  as  jou  are  mine,  I  am  jours :  I  give  away 
myself  for  you  and  dote  upon  the  exchange. 

Ado  n,  1,  319. 

take  thou  my  oblation^  poor  bat  free; 
Which  is  not  mixed  with  seconds,  knows  no  art, 
But  mutual  render^  only  me  for  thee.  Sonn.  125. 

133.  Die  gleiche  Verstellung  desselben  Attributes  im  Munde 
komischer  Personen: 

Dogberry,    We  are  the  poor  duke^s  o/ficers. 

Ado  ni,  5,  22. 

Elbow,    I  am  the  poor  duh^s  constable, 

Aleas.  II,  1,  47. 

134.  „ITiatch  a  roof^  für  „falsche  Haare  anlegen": 

Don  Pedro.    My  visor  is  Philemon's  roof^  within  the  house 
is  Jove. 

Hero,    Why  then  your  vizor  should  be  thatched. 

Ado  II,  1,  102. 

Timon  (zu  den  Hetären),      and  ihaich  your  poor  thin  roofs 
With  burthens  of  the  dead.  Tim.  IV,  3,  144. 

Die  Parallelstellen  von  Ado  —  das  ist  zuzugeben  —  haben 
im  Einzelnen  geringere  Beweiskraft  als  die  von  As  und  TroiL 
Im  Ganzen  aber  verraten  sie  eine  starke  Hinneigung  nach  den 
Jugenddichtungen,  wie  sie  die  Dramen  aus  den  letzten  Jahren 
dea  Jahrhunderts:  2  IL  /F.,  //.  T.,  Tw.^  Wiv.  nicht  im  ent- 
ferntesten zeigen;  während  Übereinstimmungen  mit  späteren 
Stücken,  welche  in  diesen  vier  Dramen  verhähnismäfsig  stark 
vertreten  sind,  fast  gar  nicht  vorkommen.  Die  bedeutendsten 
Parallclismen  finden  sich  in  Sonn.  41,  Gentl  (104),  Mids.  (106)f 
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2  II.  VI.  (109),  AlCs  (117)  einereeits  und  Rom.  (102,  121,  122), 
Ae  (77—81),  1 II IV.  (101),  MercL  (126)  anderereeits,  am  nach- 
BtCD  Bclilierdt  Ado  sich  in  dieser  Beziehung  an  Rom.  und  As 
an.  Die  Parallelßteileu  weisen  das  Drama  also  ebenfalls  in 
jene  Zeit,  wo  die  Keminiscenzen  an  die  Jugenddichtungen  in 
Shakspere  noch  lebendig  sind,  wo  der  jugendliche  Stil  noch  nicht 
vollständig  überwunden  ist  und  die  Welt  von  reifen  Gedanken, 
wie  sie  ilerch.y  IL  iK,  IL  V.  und  vor  allem  Ilarnl.  verherr- 
lichen, in  dem  Geiste  des  Dichters  erst  empor  zudämmern  be- 
ginnt. 

f)  Einen  Beweis,  dafs  Ado  nicht  in  die  Mitte  der  Neunziger 
gehört,  giebt  es  nicht.  Dagegen  machen  die  verschiedenen  metri- 
schen Proben  (b)  die  Anspielungen  auf  fremde  SchriOen  (c), 
die  nahen  Beziehungen  zu  seinem  Pendant  LL,  (d)  und  die 
Parallelstellen  (e)  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Ado  in  die 

Übergangszeit  zwischen  der  konventionellen  jagend- 
lichen und  reifen  männlichen  Periode  gehört,  in  die 
Jahre  1595/96.  Ob  As  früher  oder  später  als  Ado  geschrie- 
ben ist,  wird  sich  schwerlich  feststellen  lassen;  dagegen  spricht 
alles  dafür,  dafs  Troü.  (Liebesgeschichte)  und  Rom^  (zweite 
Redaktion)  in  die  Zeit  vor  Ado  gehören. 


4.    Julius  Caesar.* 

Das  Drama  wurde  verfafst  nach 

Malone,  Chalmcrs,  Drake,  Skottowe,  Tieck,  Knight, 

White,  Ulrici ca.     1 607. 

Craik spätestens     1607, 

aber  vielleicht  viel  früher. 

Collier,  Hiinter,   Gervinus,   DeJius  (1872)  kurz  vor     1603. 

Halliwell-PhiIlip8,Dyce,GiIderaei»ter,Dowdeii(1601), 

Wright,  Pröscholdt,  Schmidt,  Rolfe    .     .      vor     1601. 

Fleay 1600(1613). 

Stokes 1590/1600. 

(Differenz  8  [10  s.  unten]  Jahre.) 

n)  Für  die  Annahme  des  Jahres  1607  können  nur  sehr 
subjektive  Gründe  —  die  mir  übrigens  unbekannt  sind  — 
mafsgebend  gewesen  sein. 


*  Zuerst  in  der  Fol.  gedruckt. 
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b)  Collier  entdeckte  eine  Stelle  iu  der  zweiten  Ausgabe  von 
Draytons  „B^i^ons'  War^^  (1603),  die  dieser  Dichter  einer 
Stelle  aus  Css.  nachgeahmt  haben  sollte: 

flis  (Brutus')  lifo  was  gentle,  and  the  elements 
So  mixed  in  him  that  Nature  might  stand  up 
And  saj  to  all  the  world  „This  was  a  roan!^ 

C»8.  V,  5,  73. 

Such  a  one  he  was,  of  him  we  boldly  eay. 

In  whose  rieh  soul  all  sovereign  powers  did  suit, 

In  whom  in  peace  the  elements  all  lay 

So  mixed,  as  none  could  sovereignty  impute; 

As  all  did  govem,  yct  all  did  obey, 

His  lively  temper  was  so  absolute, 

That  't  seemed,  when  heaven  his  model  first  began, 

In  him  it  showed  perfection  of  a  man. 

Barons'  War,  Book  III. 

Da  diese  Stelle  sich  in  der  ersten  Ausgabe  des  Gedichtes 
(Mortetnerias  1596)  nicht  befand,  so  setzte  Collier  CaBS.  kurz 
vor  das  Jahr  1603. 

Die  Stelle  ist  indessen  fiir  die  Abhängigkeit  Draytons  von 
Shakspere  nicht  beweisend ;  die  wörtliche  Ähnlichkeit  ist  nicht 
in  die  Augen  fallend.  Der  Gedanke  aber,  dafs  die  Vortrefflich- 
keit eines  Menschen  auf  der  richtigen  Mischung  der  vier  Ele- 
mente, aus  denen  man  damals  ihn  sich  zusammengesetzt  dachte, 
beruhe,  ist  ein  für  jene  Zeit  sehr  gewöhnlicher.  Bei  Shakspere 
erscheint  diese  Vorstellung  mehrfach:  Tw,  II,  3,  10;  H.  V.  III, 
7,  22;  Sonn.  44,  45  und  auch  HamL  I,  2,  130;  I,  4,  27;  Lear 
I,  2«  11 ;  Alfs  I,  2,  20.  Malone  fiihrt  eine  der  obigen  sehr 
ähnliche  Stelle  aus  Ben  Jonsons  „Cynthia's  Revels"  an,  White 
andere  Stellen  aus  zeitgenössischen  Schriftstellern.  Ich  selbst 
habe  die  Vorstellung  in  Sidneys  Arcadia  gefunden,  sie  liegt 
auch  der  Atomenichre  Giardano  Brunos  zu  Grunde. 

Und  selbst  wenn  eine  Nachahmung  vorläge,  so  ist  die  An- 
nahme, dafs  Cses.  kurz  vor  1603  verfafst  sei,  dennoch  durch 
nichts  begründet. 

c)  Stokes  hat  in  ^^Sorrowes  Joy^^  (1603),  einer  Samm- 
lung von  Gedichten  auf  den  Tod  der  Königin  Elisabeth,  eine 
zweifellose  Anspielung  auf  eine  Stelle  unseres  Dramas  entdeckt: 
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Upon  the  Death  of  our  Lata  Queene. 

They  say  a  comet  woonteth*  to  appeare^ 
When  Princes  hdteful  destinie  is  neare; 
80  Julius  starre  was  seene  unth  fiery  crest^ 
Before  his  fall  to  blaze  among  the  rest. 

When  beggars  die  there  are  no  comets  seeii\ 

The  heavens  themselves  blaze  forth  the  deaüi  of  princes. 

Caes.  n,  2,  81. 

(1)  Halliwell-PhillipB  fand  1865  (s.  die  Einleitung  zu  seiDem 

„Julius  Caßsar^)  eine  äufserst  beweiskräftige  Stelle  in  Weevers 

„Mirror  of  Martyrs"  (1601): 

The  many-headed  multitude  were  drawne 
By  Brutus'  speech,  that  Csesar  was  ambitious: 
When  eloquent  Mark  Antonie  had  showne 
His  virtues,  who  but  Brutus  then  was  vicioiis? 

Diese  Stelle   pafst   genau  auf  die   Vorgänge   der  zweiten 

Scene   des   dritten  Aktes:   Brutus   macht  in   seiner   Rede  dem 

toten  Cäsar  den  hier  genannten  Vorwurf;  hier  finden  wir  aucb 

die  Gegenüberstellung  der  Rede  des  Brutus  und  Antonius,  ihre 

gegensätzliche  Wirkung  auf  das  Volk,  dramatische  Effekte,  die  ■ 

das   ausschliefsliche   Eigentum  Shaksperes,   nicht  seiner  Quelle 

entlehnt  sind.** 

*  Stokes  ^ebt  das  unmögliche  Wort  „woöteth";  jedenfalls  hat  im  Text 
gestanden  „wooteth**  oder  woöt^tb,  d.  h.  woonteth,  eine  Orthographie  für  wod- 
t«ith,  die  auch  sonst  vorkommt  (bei  Mpre,  in  der  1.  Folio,  Err.  IV,  4, 39)-  I^i^ 
Form  ist  interessant;  weder  Webster  noch  Skeat  (Etymoi.  Dict )  kennt  sie,  bei 
8hakspere  kommt  nach  Schmidt  nur  die  Form  wont  als  d.  Sing.  vor.  «Wonf 
ist  bekanntlich  Imperf.  von  mittelengl.  „won^,  das  im  16.  Jahrhundert  nicht 
mehr  vorkommt  Hier  wird  ^.wont"  (aufser  als  Subst.)  als  Verbum  in  (ier 
Bedeutung  «pflegen*  gebraucht;  es  wird  sogar  ein  Imperf.  —  also  mit  dop- 
pelter Endung  —  „wonted"*  gebildet;  hier  haben  wir  auch  eine  Friis.-Bit- 
düng  »wonts",  das  auch  bei  Spenser  (z.  B.  „Faerie  Queene^  Book  H'. 
Canto  XII,  St.  20)  vorkommt.  Das  Zeichen  00  stellt  in  jener  Zeit  mmteru 
eineu  langen  hellen  o-Laut  (oou)  dar,  der  in  einzelnen  Wörtern  vielleicht 
schon  uu  ist;  es  wird  aber  auch  für  den  deutschen  kurzen  u-Lant  gebraucht ; 
das  scheint  in  diesem  Worte  der  Fall  zu  sein,  wie  unsere  heutige  Aussprache 
w&nt  schliefsen  läfst. 

**  Interessant,  aber  doch  wohl  nicht  beweisend  ist  die  ParallelstcIIe  aus 
^A  Warning  for  Fair  Women^  1599  (?),  welche  Stokes  anführt: 

I  have  given  htm  fifteen  woanda, 
Which  will  h^  ßftten  moutha  that  do  accuae  me; 
In  every  moutk  there  ia  a  bloodtf  tongue^ 
Which  taiU  speak  afthough  he  holds  his  peace, 

(I)  Show  you  aweet  Ciesar'a  wounds^  poor  poor  dumh  m^mthsj 
And  bid  them  »peak  for  me,  but  were  I  Brutna, 

(I  would)  put  a  tongut 
In  every  wound  of  Cieaar.  Caaa.  III,  2,  329. 
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Nach  dieser  Stelle  war  CaßB.  im  Jahre  1601  ein  bekanntes 
Stück,  was  durchaus  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  es 
auch  erst  in  diesem  oder  dem  vorhergehenden  Jahre  verfafst 
sein  müsse.  Vielmehr  ist  die  Ansicht  Schmidts  (s.  die  Einlei- 
tung  in  der  Übersetzung  der  deutschen  Shakspere-Gesellschaft) 
als  die  richtige  zu  betrachten,  nach  welcher  es  in  irgend  einem 
iler  letzten  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  verfafst  ist,  da  die  Stil- 
glcichheit  zwischen  Cses.  und  H.  V.,  H.  IV.,  Merch.  nicht  zu 
bezweifeln  ist. 

d)  Die  verschiedenen  metrischen  Proben  geben  ein  wider- 
eprechendes  Resultat  (s.  Ado,  b):  Nach  der  Double  Ending- 
und  Alexandriner-Probe  würde  Cses.  in  die  mittleren  Neun- 
ziger, nach  der  Light  Ending-  und  Reim-Probe  in  das  Ende 
des  Jahrhunderts  und  vielleicht  noch  später  fallen. 

e)  Wir  überlassen  die  Entscheidung  der  Frage  im  wesent- 
lichen den  Parallelstellen. 

135.  Die  jugendlichen    Dichtungen    bieten    nur   drei,    von 

denen  eine  aufserdem  nur  die  gleiche  klassische  Anspielung 

enthält. 

I  (Cassius),  as  jEneas^  cur  great  ancestor, 

Did/rom  the  flames  of  Troy  upon  his  Shoulder 

The  old  Anchises  bear,  so  Crom  the  waves  of  Tiber 

Did  I  the  tired  CsBsar.  Cses.  I,  2,  112. 

As  did  jEneas  old  Anchises  hear, 

So  bear  I  thee  upon  mj  manly  Shoulders. 

2  H.  VL  V,  2,  62. 

136.  Das  Wortspiel  zwischen  „Rome^  und  „room^  findet 
eich  Caes.  I,  2,  156  und  John  III,  1,  180. 

137.  Between  the  acting  of  a  dreadful  thing 
And  the  first  motion,  all  the  Interim  is 
Like  a  phantasma,  or  a  hideous  dream: 
The  Genius  and  the  mortal  instruments 
Are  then  in  Council ;  and  the  State  of  man, 
Like  to  a  h'ttle  kingdom^  sufiers  then 

The  nature  of  an  insurrection,  Caes.  II,  1,  66. 

Sehr  ähnliche  Worte,  in  denen  er  seinen  inneren  Zustand 
ebenfalls  mit  einem  in  Aufruhr  befindlichen  Staate  vergleicht, 
spricht  König  Johann  bei  dem  Empfange  der  Nachricht  von 
Arthurs  Tode: 
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Nay,  in  the  body  of  this  fleahly  land^ 
Thi8  kmgdomy  this  confine  of  blood  and  breath, 
HosUlüy  and  civil  tumuUa  reign 

Between  my  conscience  (—  Genius)  and  my  cousin's  deatb. 

John  IV,  2,  245. 

Noch  ähnlicher  klingt  freilich  die  folgende  Stelle,  wo  Ulysses 
von  Achilles  sagt: 

'twixt  his  mental  and  his  active  parts 
Kingdomed  Achilles  in  commotion  rages 
And  batters  down  himself.  Troil,  II,  3,  184. 

Present  fears 
Are  less  than  horrible  imaginings; 
My  thought^  whose  murder  yet  is  bat  fantastical, 
Shakes  so  my  Single  State  of  man  that  function 
Is  smothered  in  surmise,  and  nothing  is 
But  what  is  not.  Mach,  I,  3,  137.     i 

Auch  FalstafF  nennt  den  Menschen  ^this  little  kingdom*' 
(2//./r.  IV,  3,  118).  Das  Bild  ist  also  eins  von  den  nicht 
wenigen,  die  Shakspcre  eine  gewisse  Zeit  hindurch  gern  sui- 
wendet. 

138.  Eine  auffallende  Wiederholung  ist  die  folgende:* 

CcBs,    Teil  me,  good  Brutus,  can  yoa  see  your  face? 

Bru^    No,  Cassius,/or  the  eye  sees  not  itsel/y 
But  by  refiectiony  hy  some  other  things,  Caes.  I,  2,  52. 

The  beauty  that  is  borno  here  in  the  face 
The  bearer  knows  not,  but  comniends  itself 
To  others'  eyes;  nor  doth  the  eye  iiself 
That  roost  pure  spirit  of  sense,  behold  itself, 
Not  going  from  itself;  but  eye  to  eye  opposed 
Salutes  each  other  with  each  other^s  form, 

TroiL  III,  8,  105. 

Das  Bild  vom  Kolofs  zu  Rhodus  (s.  33)  findet  eich  in  CsSm 
TroiL,  IH.IK,  Ant, 

139.  Das  Wortspiel  zwischen  souls  und  soles: 

A  trade,  sir,  that,  I  hope,  I  may  nse  urith  a  safe  conscience; 
which  is,  indeedy  sir,  a  mender  of  bad  sdes,      Caes.1, 1>15 


*  Diese  und   die  vorige  Parallelstelle   aus  Troil.  gehören  der  Lag^- 
geschichte  an. 
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kehrt  wieder  Id: 

you  have  dancing  shoes 
Witb  nimbU  soUs :  I  have  a  sotd  of  lead 
So  stakes  me  to  the  ground  I  cailnot  move. 

Rom.  Ij  4,  15. 

Not  on  thy  sole,  but  on  (hy  bouI^  harsh  Jew, 

Thou  mähest  thy  knife  keen.  Mercli»  lY,  1,  123. 

140.  Porcia  nennt  dae  Ehegelübde 

that  great  tow 
Whieh  did  incorporate  and  make  us  one,     Cses.  II,  1,  273. 

Denselben  Ausdruck  braucht  Bruder  Lorenzo: 

Till  holy  chorch  incorporate  two  in  one,       Rom,  IT,  6,  37. 

141.  Das  Wortspiel  zwischen  „heart^  und  f^hart^  findet  sich 
an  folgenden  Stellen:      * 

O  World,  thon  wast  the  forest  of  tbis  hart  (Cassar), 
And  thiSy  indeed,  O  world,  the  beart  of  thee. 

Caes.  m,  1,  208. 

CeUa,    He  was  fumished  like  a  hunter. 

RoacUind,    O  ominous,  he  comes  to  kill  roy  beart. 

Aß  m,  2,  260. 

He  startad  (aufjagen)  one  poor  beart  of  roine  in  thee. 

Tw.  IV,  1,  63. 

(Olivia  zu  Sebastian  mit  Bezug  auf  ihren  rauflustigen  Vetter.) 

142.  And  Caesar  8  spirit,  rangiog  for  revenge, 
Witb  Ate  by  bis  side  come  hot  from  hell  .... 

C»s.  III,  1,  271. 

Benedick,    Talk  not  of  her  (Beatrice);  you  shall  find  her 
I     the  infernal  Ate  in  good  apparel.  Ado  II,  1,  263. 

143.  Cäsar  fuhrt  als  einen  Verdachtgrund  gegen  Cassius  an : 

he  hears  no  music.       Caes.  I,  2,  204. 

I^renzo  spricht  sich  darüber  ausfuhrlicher  aus: 

The  man  that  hath  no  music  in  bimself, 

Nor  19  not  moved  with  concord  of  sweet  sounds, 

Is  fit  for  treasons,  stratagems,  and  spoils; 

The  motions  of  bis  spirit  are  duU  as  night 

And  bis  affections  dark  as  Erebus: 

Ijet  no  such  man  be  tmsted.  Merch,  V,  1,  84. 
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144.  Cassius    vergleicht    mit    dem   Honig   von   Hybia  die 
Worte  des  Antonius: 

for  your  words,  they  rob  the  HyUa  bees 
And  leave  them  honeylesa,  Cses.  V,  1,  34. 

Prinz  Heinrich   weniger  passend  die   Wirtin  der  BoarVHead   ' 

tavern : 

Fol,    And  is  not  my  hostess  of  the  tavern  a  most  sweet 
wench  ? 

Prince.    As  the  honey  of  Hyhla^  my  old  lad  of  the  Castle. 

1  H.  IV.  I,  2,  47. 

145.  Der  Beginn  der  Klage  des  Antonius  über  der  Leiche 

Cäsars : 

O  mighty  Caesar!  dost  thou  lie  so  low? 

Are  all  ihy  conquests,  gloriea^  triumphs^  spoils^ 

Shrunk  to  this  lüde  measuref         •  Cses.  III,  1,  148 

gleicht   sehr  den  Worten  des  Prinzen  Heinrich  an   der  Leiche 

Hotspurs :  ^ 

llUtoeaved  amhition^  how  much  art  thou  shrunk!  ' 

When  that  this  body  did  contain  a  spirit, 

A  kingdom  for  it  was  too  small  a  boiind;  ! 

But  now  two  paces  of  the  väest  earth 

la  room  enough,  1  H,  IV.  V,  4,  88. 

146.  Der  Gebrauch  des  Wortes  ^stab^  mit  obscönem  Nebeo- 
sinn  findet  sich  an  zwei  Stellen: 

Three  or  four  wenches  cried  „Alas,  good  soul!"  and  forgare 
him  (Caesar)  with  all  their  hearts :  but  there's  no  heed  to  be 
taken  of  them ;  if  Caesar  had  stabhed  their  mothers,  they  would 
have  done  no  less.  Caes.  I,  2,  277. 

Hostess.    Alas  the  day!  take  heed  of  him  (Falstaff)!  he 
stahbed  me  in  mine  own  house.  2  H.  IV.  II,  1,  15. 

147.  „Figures^  im  Sinne  von  ,,  Bilder  der  Phantasie,  EIq- 
bildungen  (figures  of  the  brain,  figures  nor  fantasies)^  kommt 
nur  vor  C«s.  H,  1,  231;  Wiv.  IV,  2,  231. 

148.  And  Caesar's  spirit,  ranging  for  revenge  •  • 
Shall  in  these  confines  with  a  monarch's  voice 
Gry  „Havoc",  and  let  slip  the  dogs  of  war. 

Cffis.  III,  1,  272. 

Der  Chorus  des  ersten  Aktes  von  H.  V.  belehrt  uns,  wa» 
unter  „dogs  of  war"  zu  verstehen  ist: 
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Theo  should  the  warlike  Harry,  like  hiniself, 

Assume  the  port  of  Mars ;  and  at  his  heels, 

Leaehed  in  like  hounds^  should  famine,  sword  and  fire . 

Crouch  for  employment.  //.  V.  I,  Prologue  5. 

149.  He  (Lepidus)  shall  but  bear  them  (honours)  as  the  ass  bears  gold, 
To  groan  and  sweat  under  the  business.     Cses.  lY,  1,  22. 

If  thou  art  rieh,  thou'rt  poor; 
For,  like  an  ass  whose  back  with  ingots  bows, 
l'hou  bear' st  thy  heavy  riches  but  a  journey, 
And  death  unloads  thee.  Meas»  III,  1,  2G. 

150.  Aof  Cäsars  Ehrgeiz   (s.  die  Rede  des  Brutus  III,  2) 
wird  angespielt  in  den  Worten  Cymbelines: 

CsBsar's  ambition, 
Which  swelled  so  miich  that  it  did  almost  Stretch 
The  sides  o'  the  world,  against  all  colour  here 
Did  put  the  yoke  upon's.  Cymb.  III,  1,  50. 

151.  Auf  den  Selbstmord  des  Cassius  (V,  3)  und  des  Brutus 
(V,  5)  wird  oflfenbar  angespielt  in  den  Worten  Macbeths : 

Why  should  I  play  the  Roman  fool  and  die 

On  mine  own  sword.  Macb,  V,  8,  1. 

152.  This  day  I  breathed  first ;  time  is  come  round^ 
And  where  I  did  begin,  there  shall  I  end; 

My  life  is  run  his  compass.  Caes.  V,  3,  23 

fagt  Cassius  vor  seinem  Ende;   dieselbe  Metapher  braucht  der 
zum  Tode  verwundete  Edmund: 

The  wheel  is  came  füll  circle:  1  am  here.     ZearV,  3,  174. 

153.  Cäsars  Worte: 

Cowards  die  many  times  before  their  deaths; 

Of  all  the  Wunders  that  I  yet  have  heard, 

It  seems  to  me  most  stränge  that  men  should  fear; 

Seeing  that  death  ....  will  come.  Caes.  II,  2,  32 

finden  ihre  Wiederholung  in  den  Worten  Edgars  wenige  Verse 

weiter : 

O,  oor  lives'  sweetness! 
That  we  the  pain  of  death  would  hourly  die 
Rather  than  die  at  once.  Lear  V,  3,  185. 

154.  Menschen  in   grofser   Gefahr  werden    verglichen    mit 
gehetzten  Bären. 
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Octavius,  tue  are  at  the  stake^ 

And  bayed  about  with  many  enemiei*.       Cces.  IV,  1,  48. 

Gloucester,    I  am  tied  to  the  atake,  and  I  must  stand  ihe 

conree.  Lear  III,  7,  54. 

153.  Die  höchste  Gewalt  des  Gewitterfiturmes  wird  in  seiner  | 
Eichen  zerschmetternden  Kraft  gezeichnet: 

I  haye  seen  tempestn,  when  the  scolding  winds 

Have  rived  the  knotty  oak,  Cses.  I,  3,  6. 

Charge  thj  sulphar  with  a  bolt 
Thftt  shouid  bot  rwe  an  oak.  Cor,  I,  3,  153. 

156.  As  fire  drives  out  fire,  so  pity  pity  (Cffis.  III,   1,  71) 
sagt  Antonius  za  den   Verschworenen,   die  aus   Mitleid  gegen 
Rom  das  Mitleid  mit  Cäsar  verloren  hatten.     Ähnlich    schildert 
Aufidius  sein  Verhältnis  zu  Coriolan: 

One  fire  drives  out  one  fire;  one  nail,  one  nail; 
Rights  by  rights  falter^  strengths  by  strengths  do  fail. 

Cor.  IV,  7,  54. 

157.  Das  Verbum  „streich  out^  im  Sinne  von  „einen  mög- 
lichst ausgiebigen  Gebrauch  von  etwas  machen''  erscheint  zweimal: 

let 
Onr  best  friends  [meet],*  our  means  be  stretched  out. 

Cbbs.  IV,  1,  44. 

Rather  our  state's  defective  for  reguiial 

Than  we  to  Stretch  ü  out.  Cor.  11,  2,  55. 

158.  Das  niedere  Volk  heifst  die  „Herde''   C»8.  I,  2,  26() 
und  wiederholt  in  Cor.:  I,  4,  31 ;  II,  1, 105 ;  III,  I,  33;  III,  2,  32. 

159.  nThink^,    resp.    „take   thought''    in    der   Bedeutung 
„trauern^  und  in  Verbindung  mit  „die**  findet  sich  zweimal: 

If  he  (Antony)  love  Caesar,  all  that  he  can  do 
Is  to  himself,  take  thought  and  die  for  Caesar. 

Cies.  n,  1,  187. 

CUo.    What  shall  we  do,  Enobarbus? 

Eno.  Think^  and  die.        AtU.  Ulf  13,  1. 


*  Eigene  Konjektur;  s.  meine  Cüfiar- Ausgabe  p.  145. 
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160.  Now  iB  that  noble  vessel  fuü  of  grief 

That  it  runs  over  even  at  bia  eyes.  Caes.  V,  5,  13 

sagt  Clitus   VOD   dem   sinDenden   Brutus.      So  auch  Antigonus 
?on  der  TraumeracheinuDg  der  Hermione: 

I  never  saw  a  vessel  of  like  sorrowy 

So  fitUd  and  so  becoming.  Wint,  III,  8,  21. 

161.  Caefiius  berichtet  foIgendermafBen  von  seinem  Wett- 
ichwimmen  mit  Cäsar: 

The  torrent  roared,  and  we  did  bufet  it 

With  lusty  sinewsj  throwing  it  aside 

And  stemming  it  with  bearta  of  oontroveraj. 

C»8.  I,  2,  107. 

Ahnlich  Francisco  von  Fernando: 

I  saw  him  heat  the  surges  under  him, 

And  ride  upon  their  backs;  he  trod  the  water, 

Whose  enmity  he  flung  aside,  and  breasted 

The  surge  most  swoln  that  met  him  . . .  and  oared 

Himaelf  with  his  good  arms  in  lusiy  stroke 

To  the  shore.  Temp.  II,  1,  114. 

Die  Parallelstellen  sind  durchweg  ziemlich  bedeutungsvoll, 
^ach  den  geringen  Anklängen  an  die  frühesten  Dichtungen  und 
(ter  recht  entschiedenen  Hinneigung  nach  den  Dramen  aus  dem 
Beginne  des  neuen  Jahrhunderts  gehört  Cses.  in  die  letzten 
neunziger  Jahre,  in  denen  es  die  Hauptmasse  (s.  Hamlet)  der 
Parallelismen  hat.  Andererseits  sind  die  Übereinstimmungen 
mit  Maeb.^  Lear,  Cor,  zahlreich  und  gewichtig  genug,  dafs  die 
Annahme  Fleays,  das  Drama  sei  im  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts noch  einmal  —  meines  Erachtens  wohl  nur  sehr  ober- 
flachlich  —  überarbeitet  worden,  keine  Ungereimtheit  ist. 

f)  Ein  Parallelismus  verdient  eine  besondere  Beachtung. 

162.  Die  Stelle  im  Prolog  des  fünften  Aktes  von  H.  V.: 

But  now  behold  . .  . 
How  London  doth  pour  out  her  Citizens! 
The  major  and  all  his  bretbren  in  best  sort, 
Like  to  the  Senators  of  the  antique  Rome, 
With  the  plebeians  s  warm  in  g  at  their  heels, 
6o  forth  and  fetch  their  conquering  Caesar  in 

Archiv  r.  B.  Spraehtn.  LXXIV.  & 
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weist  direkt  auf  die  erste  und  zweite  Scene  von  Cass.  hio,  und 
schwerlich  wäre  der  supponierte  Einzug  des  siegreich  von  Irland 
heimkehrenden  Essex  mit  dem  Einzüge  des  Diktators  verglichen 
worden,  wenn  tiicht  um  diese  Zeit  —  1599  —  der  Cses.  bereits 
fertig  oder  wenigstens  in  Arbeit  gewesen  wäre.  Unterstutzt  * 
wird  diese  Annahme  durch  zwei  später  zu  behandelnde  Stellen 
in  Ilaml,  (darunter  eine  der  auffallendsten  Wiederholungen,  die 
überhaupt  in  Shaksperes  Werken  vorkommen),  welche  sich  auf 
den  Inhalt  des  Caßs.  beziehen  und  nur  in  der  zweiten  Quarto, 
die  wir  als  zweite  Redaktion  des  Haml.  erweisen  wollen,  sich 
finden.  Danach  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  Caes.  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Redaktion  des  Haml 
entstanden  ist  oder  —  noch  enger  begrenzt  —  zwischen  der 

ersten  Redaktion  (ca.  1598)  und  H.  V.  (1599). 

Eine  fernere  gewichtige  Unterstützung  ist  das  VerhältoU. 
in  dem  Caes.  zu  den  Sonetten  steht  (s.  „Sonett-Periode",  Sh.- 
Jahrb.  XIX,  pag.  261).  Während  die  späteren  Sonette  eine 
Reihe  von  Anklängen  an  die  bis  zum  Jahre  1598  und  die  li& 
Beginne  des  17.  Jahrhunderts  entstandenen  Dramen  aufweisen,  •. 
fehlen  dieselben  in  vier  Dramen,  welche  entweder  sicher  oder 
höchst  wahrscheinlich  in  die  Jahre  1599/1600  fallen:  es  sind 
H.  V.  (sicher  1599),  Wiv.,  Tic.  und  —  Cces*  Das  letztere  Stuck 
fällt  also  auch  in  die  Pause  der  lyrischen  Thätigkeit  Shaksperes, 
die  ich  in  der  angeführten  Arbeit  nachgewiesen  zu  haben  glaub«. 

*  Die  Ansicht  Fleays  über  den  uns  vorliegenden  Ca»s.  mag  der  Kurio- 
sität wegen  hier  angeführt  werden:  er  meint,  dafs  das  Drama  eine  ver- 
kürzte Bearbeitung  iltr  eigentlichen  Shakspereschen  Dichtung  von  Btu 
Jonson  sei.  Mit  anerkennenswerter  Ehrlichkeit  beginnt  er  das  hetrefleiHie 
Kapitel:  „My  thpory  as  to  this  play  is  so  unjike  anything  bitherto  advanc^«^ 
thnt  I  shall  begin  by  stating  it;  so  that  the  startleä  reatler  may  have  it  io 
bis  power  to  shut  the  book  at  once,  if  the  hypothesis  seems  to  htm  too  ab- 
surd to  be  entertained.*  Auch  ich  habe  zu  den  „verdutzten*  Lesern  gebort 
die  der  Verfasser  gefällig  genug  ist  zu  snpponieren;  ich  habe  auch  von 
seiner  gütigen  Erlaubnis  Gebrauch  gemacht  und  «las  Buch  sofort  nach  Lesen 
dieser  /eilen  „zugeschlagen^,  ohne  die  geringste  Befürchtung,  von  deutschen 
Shakspere-Forschern  ungenügender  Litteratur-Kenntnis  angeklagt  zu  werden. 
Wenn  man  sich  für  befähigt  und  es  für  möglich  hält,  eine  Stelle  von  zehn 
Versen  aus  Dryden  in  die  verschiedenen  Stilarten  eines  halben  Dutzends 
elisabethanischer  Dramatiker  umzudichten  (pag.  128),  d.  h.  wenn  man  sieb 
eine  philologische  Akribie,  eine  poetische  Anempfindungsgabe  zutraat,  dir 
kein  Philologe  besitzen,  kein  Dichter  bethKtigen  Kann,  so  nimmt  man  dem 
denkenden  Leser  das  Vertrauen  und  giebt  ihm  das  Recht,  alle  weiteren 
Extravaganzen  unbeachtet  zu  lassen. 
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163.   Es    existiert    nur    eine   Übereinstimmung    zwischen 
Cses.  und  den  Sonetten: 

This  mdeness  is  a  saaoe  to  his  (Casca's)  good  wit, 

Whieh  gives  men  stomach  to  digest  his  words 

With  better  appetite.  C»s.  I,  2,  804. 

Like  as,  to  make  oar  appetites  more  keen, 

With  eager  Compounds  we  oar  palate  urge  . . . 

Even  so,  being  füll  of  your  ne'er-doying  sweetness, 

To  bitter  sauces  did  I  frame  roy  feeding  etc.     Sonn.  118. 

Epicurean  Cooks 
Sbarpen  with  cloyless  sance  his  appetite.     Ant,  II,  1,  24. 

g)  In   der   zweiten   Hälfte    der   Neunziger  beschäftigt   den 
Dichter  lebhaft  der  Gedanke,    dafs   das  Übermaß  des  Guten  ein 
Übel  ist,  der  in  den  verschiedensten  Tonarten  und  Beziehungen 
variiert,  wird  (s.  „Sonett- Periode"  a.  a.  O.  S.  252  die  Parallel- 
Mellen  zu  den  Sonetten  118,  119,  besonders  zum  ersteren).    In 
den  ernsten  Dramen  dieser  Zeit  gestaltet  Shakspere  mit  Vorliebe 
(las  tief  tragische  Lebensgesetz,   dafs   das  rein  und  ungemischt 
Oute    auf   dieser   unvollkommenen    Welt    existenzunfähig,    dem 
Untergange  geweiht  ist.  .  Es  ist  wohl  das  Höchste,  was  Shak- 
epere  auf  sittlichem  Gebiete   für   die   Menschheit   geleistet  hat, 
dafs   er   mit   so  unendlicher  Liebe   und   Bewunderung   und   mit 
dem    schmerzlichsten    Mitgefühl    die    Erhabenheit    und    Gröfse 
und  zugleich  die  Schwäche  und  Tragik  des  einseitigen  Idealis- 
mus  dargestellt  bat.     War   es   der   Verfolg   der   meteorartigen 
Lebensbahn   seines   hohen  Gönners   und  Freundes,   des   Grafen 
Essez,   der  zu   vielem   Grof:)en   und   Schönen,    nur   nicht   zum 
.  Realpolitiker    und    Höfling    geboren    war,    was    ihn    zu    der 
Zeichnung  so  vieler  ähnlicher  Charaktere   drängte?   —    Gewifs 
ist,   dafs    ein    Dichter    von    dem    Herzen    Shaksperes    eigene 
herbe  Erfahrungen    und   schwere  Kämpfe  durchmachen  mufste, 
ehe  er  sich  zu  der  klaren  Höhe  der  Lebensanschauung  erheben 
konnte,  auf  der  nur  Goethe  neben  ihm  steht.     Er   lehrt   uns  in 
den  Dichtungen  dieser  Periode,   dafs   es  Zeiten   und  Lagen  im 
Leben  der  Einzelnen  wie  der  Völker  giebt,  wo  das,   was  sonst 
Tugend    ist,    zur    Sünde    wird:    wo    Vertrauen    Thorheit    und 
Milde   Unsinn   ist;   wo   der  gerechteste  Zorn  verhalten  werden 
mufs;  wo   derbes,   rücksichtsloses  Zuschlagen   allein  uns  retten 
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kann;  wo  starres  Festhalten  an  dem  erhabensten  Prineip  ins 
Verderben  fuhrt.  Und  neben  all  diese  einseitige  Idealisten  — 
den  embryonalen  Jaques  in  As^  die  Vollgestalten  des  Antonio, 
Hamlet,  Brutus  stellt  er  das  leuchtende  Gegenbild  des  ideal- 
realistischen    Heinrich  V.,    sein   eigenes    Mannes-Ideal.    —   So 

steckt  in  Cses.  der  Gedankengehalt  der  Dramen  der 
zweiten  Hälfte  der  Neunziger. 


Die  Technik  der  Luzerner  Heiligenspiele. 

Von 

Dr.  Benward  Brandstetter. 


I. 

In  Luzern  wurden  im  16.  Jahrhundert  vor  allem  Oster- 
Fpiele,  daneben  aber  auch  „Heiligen-''  und  Fastnachtspiele  auf- 
geführt. Zu  den  Heiligenspielen  wird  auch  das  Spiel  von  der 
Kreuzerfindung  gerechnet.  Dieses  sollte  im  Jahre  1575  auf- 
geführt werden,  alle  Vorbereitungen  waren  getroffen,  da  kam 
die  Pest  dazwischen  und  die  Auffuhrung  mufste  unterbleiben. 

Über  die  technische  Seite  dieser  Heiligenspiele  sind  man- 
cherlei Notizen  überliefert,  allerdings  ist  alles  nur  fragmentarisch. 
Daher  läfst  sich  nicht  gut  eine  zusammenhängende  Darstellung 
geben,  und  somit  ziehe  ich  es  vor,  über  jedes  einzelne  Spiel 
vorzubringen,  was  sich  sagen  läfst.  Das  meiste  ist  bekannt 
über  das  auf  1575  planierte  Spiel  von  der  Kreuzerfindung. 

Das  Argumontum  des  Spieles  von  der  Kreuz- 
erfind ung. 

wir  jetz  fich  darthuon  wend, 

wie  die  Juden  band  für  genon. 

Das  CrOtz  Christi  vergraben  Lon, 

Tieff  jn  die  Erd  wol  verscharren, 

wie  dann  sy  deß  Vorhabens  waren, 

Das  vnsers  Herren  Lyden  vff  erden, 

vß  menschen  gmüett  möcht  gnomen  werden, 

DarufT  nun  volgt  jn  kurtzer  frist, 

was  straff  über  die  erloffen  jst, 

8o  an  Christj  Tod  band  schuld  getragen, 

wie  die  jr  end  genomen  haben, 
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Alls  Caypbapy  Annas,  Pylatus, 

Herodes  vnd  darneben  ander  suP, 

Die  fürnembsten  wie  jr  wössen, 

Ins  Herren  vnschuld  habend  gflissen, 

Die  straff  ober  hierusalem  stat, 

wie  Gott  dieselbig  gstrafft  hatt, 

kann  man  spilen  nitt  vfT  diO  mal, 

Aber  da  mencklich  verstan  sol, 

Durch  den  Leerer  gar  kurtzer  frist, 

wie  söUichs  alls  verlofien  jst, 

Demnach  so  sol  man  sehen  fry 

von  grusamer  that  vnd  Tjrannj, 

kejsers  Maxencij  jn  der  statt  Rom, 

wie  sollicher  jst  zum  scepter  kon, 

von  jnnger  Adelicher  Ritterschafil, 

Die  jnn  zu  keiser  band  gemacht, 

wie  er  gelept  vnd  gwuttet  hatt, 

vndem  Burgern  zu  Rom  der  statt, 

wirdt  alles  schynbar  dargethan, 

Der  Leerer  wördt  (ich  gen  zverst«n, 

vff  alle  Actus  ordenlich  gestelitt, 

Darinn  die  gantz  Substantz  wirt  gmellt, 

80  nun  sollcbs  keisers  Tyranny, 

wirdt  man  hören  sehen  ouch  daby, 

wie  söllch  Sachen  zu  end  sind  kon, 

Erschrockenlich  würdt  es  zuo  gan, 

Constantinus  jn  Eeren  tugentrych, 

Der  domal  regiert  jn  Franckricb, 

würdt  sin  macht  Temmen  vnd  vßrfitten, 

Mitt  grosser  fröwd  der  armen  Lütten, 

Dann  er  Ein  schlacht  wirt  für  sich  nan, 

Dem  Gott  von  himmel  ouch  wört  gan, 

Stercke,  trost,  zeigt  jm  darneben, 

wie  Er  jm  vß  gnad  den  sig  woll  geben, 

Durch  das  zeichen  sheilgen  Crützes  zart, 

Mitt  dem  der  find  erschlagen  ward, 

Constantinus  würdt  darnff*  guotter  Christ, 

Vom  Bapst  Siluestro  getoufft  jst, 

Rieht  an  vil  gutts  gott  dem  Herren, 

vnd  synem  Lyden  zu  danck  vnd  Eeren, 

Laßt  er  syn  muotter  Helenara  brichten  fry, 

was  alls  mitt  jm  verlofTen  sy, 

die  dann  jn  yl  nitt  ful  vnd  trag, 

Sich  ylentz  rastet  v ff  den  wäg. 

Sucht  zu  Hierusalem  by  der  Statt, 
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Da  vnMr  heyland  gelitten  hatt 
Mitt  allein  emst  gsll  ay  darhmder, 
Ob  sy  das  Crntz  Chriati  mocht  finden, 
Das  gachicbt  alls  wies  dscbnSl  anzeigt. 
Nun  band  jr  stpile  den  gantzen  bscheid, 

Bühne. 
Der  beigegehene  Plan  ist  von  mir  nach  den  vorhandenen  Notizen, 
Dsch  Liebenans  Allem  Luzern,  im  Vergleich  mit  anderen  vorhandenen 
Plänen  berechnet  und  von  dem  treff 
lieben  Techniker  Dr.  V.  Fischer  ge- 
zeichnet worden.  Die  Lage  des  Hofes 
lies  Konstantin  ist  nur  vermutet, 
ober  den  Tnrm  am  Roddan  lafat 
lieh  nichts  eruieren.  Die  gesamt« 
AurrQstung  des  Spielplatzes  bleibt 
während  der  ganzen  Dauer  des 
Spieles  unverändert.  Die  Zuschauer 
kalten  sich  Ukngs  den  Häusern  und 
an  den  Fenstern.  Der  Platz  ist  der 
Weinmarkt.  B  der  Brunnen.  O  das 
Gerichlsbaus.  'S  das  Haus  zur 
l^oane.  M  der  Gasthof  zun  Metz- 
gern. SH  das  Hans  des  Schult- 
heifaen  Helmlin.  //iS  PfyffersGäfs- 
kin.  H  der  Himmel,  ein  Bnlkoo, 
angebaut  an  das  Haus  zur  Sonne. 
ifdieRora-brOgt,  einegröfsere,  etwas 
über  das  Pflaster  erhöhte,  ringsum 
freie  Bfihne,  darauf  einzelne  durch 
niedere  Schranken   abgeteilte  HSfe, 

■^  B.  der  Kaiaerhof,  das  Capitol  u.  a.  w.  J  die  Jerusalem- brOgt.  C  der 
l'gerplatz  des  Konstantin.  PdasHöfleindesProklamators.  ife  die  Hölle. 
A'  der  Ort,  wo  die  Kreuze  vergraben  werden.    SP  Seh.  Pfy&ers  Haus. 


Jerusalem    Am  vischnierkl   brunnen,    ein   erhabne  briigj   dorinn 
eind  abgetheilt  volgende  \v6S, 

Pylatns  hatt  sin   hoff  zu   vorderat  gegen   h.  Schulltheis  pr^flers 
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hoBy  mitt  dlhen  pereooen  Pjlatiu  Sjn  HoupCnian  2  Timbftntcn  4  Per- 
•oneo  tAT  kriegscfa  gerSst, 

Annas,  hatt  ain  bsonder  böfflin.  Allein  ein  hohen  stool  oder  sessel 
TfTgerfiat,  niemand  bj  jm, 

Jerasalem  Sjnagog, 

Hatt  ein  bsondem  hoff,  glydi  binden  an  Pjlntj  hoff  g^en 
h.  Schalltbeiß  pfyffers  gesalj,  mitt  disen  peraonen  Salatbiel  der  Synagoge 
meister,  vnd  dise  knaben.  Obed,  Sobna,  Sophnmiae  Son,  die  4  weißlin, 
1  knab  jn  hungersnot,  vnd  sonat  noch  4  knaben,  so  die  jüdisch  Synagog 
Tß  jst  dann  komend  die  knaben  wider  ein  jtder  an  ain  Ort,  jn  gebä- 
render bekleidung, 

Jerusalem  Tempelherren 

band  kein  bsondem  hoff  dann  bj  sind  hin  vnd  wider  zertbeilt, 
allein  sollen  sy  jr  Ort  mitt  stQeleo  rösten  darinn  bj  Rat  band,  zu  jncD 
hörend  dise  pcrsonen,  Nathanael,  Isacbar,  Romelias,  Aminadab,  Ga- 
maliel,  Nicodemas,  Joseph  von  Arimathia,  Canzler, 

Abner,  vnd  der  Doctor  behelffend  sich  ooch  wo  sy  ni5gent, 

Jherusalem  Cayphas. 

Hat  ouch  sin  bsondem  hoff,  mitt  disen  personen  Cayphas,  Pharod 
sin  diener,  Abdenago,  Zambri,  Obed,  Sobna,  Er  hatt  onch  ein  stool 
oder  Sessel  wie  Annas, 

Jbemsalom  Herodes, 

Hatt  ODch  ein  bsondem  hoff,  mitt  disen  personen  Herodes«  Hero- 
dias, Salome,  die  4  hoff  jangkfrawen,  2  diener»  Agrippae  Marschakk 
Marcellinus,  Jacob  Rottenfluoh  Trabant,  vnd  sonst  noch  einer, 

So  herodis  sach  vß  gspillt  jst  blypt  das  wyber  volck  ze  Rom, 
die  Trabanten  komend  an  Maxentij  Hoff  die  2  diner  zu  Constantino, 
Marcellinus  wider  jn  sin  stand  gan  Rom,  Agrippae  Marschalck  oucb 
zu  Constantino, 

Jhemsalem,  Helena 

Die  hatt  ouch  ein  hofflin,  für  sich  selbs  allein  vnd  Magdalena 

by  jr, 

Item  Judas,  Bischoff  Macharius,  Ananus,  Josias« 

n. 

Proclamator, 

vssert  Jerusalem  an  den  schrancken  gegen  b.  Schnlltheißen  helm- 
lins hus,  ein  hoff  oder  Tisch,  by  jm  die  2  Leerer, 
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m. 

Pylati  gefengknus, 

IV. 
Rom. 

Ein  bsondre  erhabne  Lidige  brUg), 

Mitten  jro  platz,  oben  gegen  der  Sunnen, 

Cayus  Keyser, 

Hallt  Hoff  an  dem  ort  da  hamach  Maxentius  hoff  hallten  wört 
vast  jn  Mitte  der  prGgj,  mitt  disen  personen 

CayoSf  sin  Hoaptman,  sin  hoffmeister,  die  4  Trabanten  dcß  Herodes, 
die  2  Schand  diener,  vnd  4  personen  vff  kriegsch  gerQst,  der  Narr. 

Wann  Cayas  sin  stand  verwesen  kompt  er  vß  disem,  jn  ein  andern 
sonderbaren  jme  zugeeigneten  hoff,  glich  vff  der  brfigi  ettwas  darhinder, 
^in  gsind  kompt  dann  zu  Maxentio,  die  wjl  aber  Caij  wäsen  wart  jst 
Maxentias  jn  Caij  hoff,  hatt  bj  jm,  sine  2  houptlQt,  den  Feldherren, 
den  Narren, 

Rom  Fabricius  Sophronia, 

Die  hand  ein  sonderbar  ort  ouch  an  Eim  Egg  vff  der  brugj  vnd 
Sophronia  ein  bsonder  gmach  darinn  sy  sich  selbs  ersticht,  hand  nie- 
mant  by  jnen  denn  jre  2  kind,  vnd  jren  knecht. 

Rom  Bapst  Syluester, 

Hatt  ouch  sin  hoff  vff  der  prtigj,  mitt  disen  personen,  Siluester 
vnd  2  Cardinal  die  6  Actus  vß,  aber  jm  7  Actu  hatt  er  noch  darzuo 
4  priester  vnd  4  schuoler,  doch  jn  dem  5  Actu  wann  er  jns  Eilend 
gat,  mag  er  die  priester  vnd  schuoler  ouch  by  jm  han, 

Rom  Capitolium,  oder  Rathus  jst  yngfasset  vnden  ans  bapsts  hoff 
vff  der  brOgj  Die  Rathsherren  sind  aber  nit  darinn  dann  allein  wan  es 
ßath  jst,  Sonst  enthäutend  sy  sich  vff  stHelen  hin  vnd  wider  jeder 
nach  siner  gelegenheit,  Nämlich  die  2  Burgermeister,  die  2  Zunfflmeister 
Lentulus,  vnd  der  weybel,  dann  fabricius  hat  ein  eignen  Ort 

Rom  Tempel,  Abgott,  Sul, 

Glych  vnden  am  Capitolio  ze  vorderst  vff  der  prägj  gegem  grighl- 
hu8,  die  Sul  mitt  dem  Abgott  grad  vornen  am  Tempell 

Rom  Römisch  volck, 

vff  der  sy tten  gegen  Metzgern,  vff  der  prügj,  behilfft  sich  ein  yeder 
^0  er  mag,  allein  der  erst  Römisch  Burger  hatt  ein  klein  Tischlin 
darnff  sin  Silber  Credentz,  Ouch  der  4  burger  hatt  sin  frow  vnd  kind 
^3^j°^}  glych  daran,  vnd  die  addren  zwen  darnach, 
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Item  nach  disen  4  bargern  die  Handtwerckslüt, 

Item  der  Fendrich, 

Item  der  Hencker  vnd  sin  baob, 

Item  die  8  schwangern  wyber, 

Item  die  vertriben  burgerin  vnd  burger 

Item  die  hangerigen 

Item  die  weißlin 

Item  die  gleerten  vnd  Zauberer 

Item  die  gfangnen, 

Item  die  4  hoff  jungkfro wen,  nachdem  87  mitt  herode  gan  Rom 
kommen  vnd  verschickt  worden, 

Item  Herodias  vnd  Salome 

Rom  Maxentius  keyser 

Sobald  Cayus  sin  stand  verwäsen,  kompt  er  an  sin  verordneten  hoff, 
vnd  kompt  Maxentius  an  selben  hoff  Mitten  vff  der  brOgj,  Sampt  sinem 
gsind  vnd  noch  darzu  Caij  gsind  ouch  wie  vor  begriffen,  sind  12  personen, 
Noch  über  das  hatt  er  den  Narren,  Oach  Ein  Feldherm  vnd  sin  2  Houpt- 
lüty  Titas  ein  kriegsman  jst  ouch  by  jnen,  Item  die  Spillüt,  Sejttenspiler, 

Item  die  2  Trabanten  Herodis, 

Item  der  Houptman,  die  2  Trabanten  vnd  4  söldner  Pylati  nach 
dem  sin  handel  vO  gspillt  jst 

S^  by  Maxentio  27  personen 

Item  ein  gfengknuß  darinn  erstlich  die  schwängern  wjber  vff- 
gschnitten  vnd  barnach  die  gfangnen  entballten  werden, 

V. 

Constantius,  nebent  Jerusalem  hatt  sin  hoff  vnden  bim  braunen 
vssert  den  schrancken  mit  disen  personen  Constantius,  Crispua  sin  sod, 
Sin  Marschaick,  sin  Feldherr,  sin  panerherr,  sin  Fendricb,  2  Honptlut, 
2  diener  herodis,  Item  so  mag  er  oach  jm  nemen  fQr  kriegsvoick,  die 
7  Tempelherren,  Abner,  Cayphas  Annas,  Abdenago  Zambri, 

VL 

Himmel,  zwüschen  beiden  £rgklen  am  hus  zur  Sonnen  darinn  die 

5  Engel], 

Vffrüstung, 

Prodamator  vnd  die  Leerer  jren  hoff  selbs.  Cayphas  Annas 
Herodes  Pylatus  rQst  jeder  sin  hoff  selbs  zu,  Tempelherren  Rfistend 
dz  ort  da  man  rat  hallt 
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Coostantinas  Siluester,  Cajus,  Mazentius,  Fabricius,  der  1  Burger 
rfist  jeder  sin  hoff  selbs  zu, 

Den  Tempel  vnd  die  Sul  röstend  die  gleerten  vnd  könstler 

Die  Rathsherren  das  Capitolium,  vnd  hamach  den  Triumphbogen, 
&ampt  dem  Tittel, 

Die  rQstung  zum  Touff, 

Die  3  Crütz  vergraben  gljch  an  der  brOgj  vor  Jherusalem  am 
platz 

Die  3  schwangern  wjber  röstend  3  kindlin  jnn wendig  hol  voll  blut^ 

Der  Prolog, 

Das  Publikum  ist  bereits  versammelt.  Die  Schauspieler  ziehen 
in  den  Platz  ein  und  alle  begeben  sich  an  ihre  Höfe.  Darauf  tritt  der 
Vorfandrich  des  Proklamators  auf  und  beginnt: 

Nun  graess  üch  Gott  jn  aller  summ, 
Eines  jst  da  bitt  jcb  dnimm. 

Darauf  zeigt  er  an,  es  werde  sogleich  der  Proklamator  auftreten 
and  der  Versammlung  die  Sache  auseinandersetzen.  Es  sollen  aber 
während  des  Spieles  alle  ruhig  sein,  wOrde  einer  Skandal  machen,  so 
worden  die  von  M.  H.  bestimmten  „Ufmerker^  kommen. 

Die  farend  roitt  jm  darvon  geschwind, 
An  Ort  da  jm  Liecbts  gebnst, 
vnd  er  vor  überlouff  sicher  ist 

Der  Vorfandrich  hat  damit  fertig  geredet,  und  der  Proklamator 
tritt  auf.  „Erstlich  so  entdeckt  Er  sin  Honpt,  keert  sich  gegen  dem 
Himmel  vnd  spricht  zu  Gott.  Dann  kehrt  er  sich  gegen  der  Hohen 
Oberkeir  vnd  fiimemmen  personen  geistlich  vnd  welltlich,  Entdecket 
^in  Houpt^  und  teilt  ihnen  den  Inhalt  des  zu  spielenden  Stückes  mit. 
Darauf  sagt  er,  ein  jeder  solle  beten : 

Ein  pater  noster,  oucb  daneben, 
Sollend  jr  den  gross  Mariae  geben. 

Nach  Beendigung  des  Gebetes  spricht  er: 

Nun  hörend  jetz  wies  an  würt  gan, 
Caypbas  jst  schon  hie,  wils  anfan. 

Das  Spiel  auf  der  Bfihne. 
L  Aktus. 

»Der  Bischoff  Cajphas  hatt  die  jüdisch  Sjnagog  bj  jm  vff  fryem 

platz,   redt^    über   das    Oberhandnehmen    des    christlichen    Glaubens. 
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Annas  scblägt  vor,  man  solle  den  Pilatus  um  die  Erlaubnis  bitten,  die 
drei  Kreuze,  welche  den  Hauptanziehungspunkt  für  die  Anhanger  des 
neuen  Glaubens  bilden,  entfernen  zu  dOrfen.   Isachar  äufsert  Bedenken, 
Romelias  lacht  ihn  aber  aus,  ndie  andern   schöttlend  dkopff,  lachend 
▼nd  hand  gfallen  dran**.     Gamaliel,  der  Christus  verteidigt,  wird  bds  i 
dem  Buch  gestrichen  und  fortgejagt,  ebenso  Nikodemas  und  Joseph  : 
von  Arimathea.    Kaiphas  bringt  nun  den  Vorschlag,  an  Pilatus  m  . 
gelangen,  zur  Abstimmung:    Alle  heben  die  Hände  auf.     Aminadab 
und   Romelias  werden   zu  Pilatus   gesandt,    währenddem   bleiben  die  ^ 
Ratsmitglieder  ruhig  auf  dem  Versammlungsplatze.    Die  beiden  Boteng 
begeben  sich  an  den  Hof  des  Pilatus.   Dieser  gewährt  ihnen  zwar  ihre  j 
Bitte,  behandelt  sie  aber  sehr  hochmütig,  und  wie  sie  replicieren  wollen,  j 
befiehlt  er,  „man  solle  sie  dstägen  nider  werfen.   Man  wil  sy  angryfieQ, ; 
87  flöhent  davon**  und  eilen  wieder  in  die  Rats  Versammlung,  Bericht  I 
zu  erstatten.    Cayphas  befiehlt  darauf  dem  Abdenago  und  Zambri,  sie 
sollen  in  der  kommenden  Nacht  hingehen,  die  Kreuze  wegschaffen  nnd 
vergraben.     Sogleich    greifen    die    zwei   nach   „Bickel,    schuflel  tqJ 
howen^,  die  in  der  Nähe  in  Bereitschaft  liegen,  gehen  zu  den  Kreuzet, 
fallen  sie  und  vergraben  sie  auf  dem  freien  Platze  zwischen  der  Roa" 
brögi  und  der  Jerusalem-brGgi. 

II.  Aktus. 

1.  Scena.  Die  Ratsmitglieder  haben  sich  wieder  in  ihre  n^^^^'i 
samminen**  zerstreut.  Die  Handlung  spielt  nun  an  Pilati  Hof.  FilatDS 
teilt  seinen  Kriegsleuten  mit,  die  Juden  seien  „ihm  vflTsetzig  gewonlen, 
das  er  zum  Tempelstock  that  gryffen**.  Sie  sollen  auf  den  Platx  hin- 
gehen und  die  meuterischen  Juden  beobachten.  Er  werde  später  nach- 
kommen und  nötigenfalls  das  Wortzeichen  geben.  Die  Kriegsleute 
vollfiihren  den  Befehl  und  haben  mit  den  auf  dem  Platze  sich  zu- 
sammenrottenden Juden  verschiedene  Zusammenstöfse.  Nun  kommt 
auch  Pilatus,  „selb  4  geleitet,  pfyffl  mit  dem  mul,  gibt  den  kriegsluteo 
das  Wortzeichen ;  Jetz  jagends  die  Juden  vff  dem  platz  vmbher**.  Die 
Juden  zerstreuen  sich. 

2.  Scena.  Ratsversammlung.  Man  beschliefst,  den  Romelias  und 
Aminadab  zu  Vitellius  nach  Syrien  zu  schicken,  um  Hilfe  gegen  PiIato5 
zu  erbitten.  Die  beiden  Boten  rfisten  sich  in  ihrer  Gwarsamroi,  kommen 
wieder  vor  den  Rat,  empfangen  vom  Kanzler  die  Briefe  und  zielien  au.« 
dem  Spielplatze  fort  (Syrien  ist  aufserhalb  des  Weinmarktes  gedacht). 
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3.  Scena.  Magdalena  vorlafst  ihren  Hof  auf  der  Jerusalem- 
brügi,  schreitet  langsam  über  den  freien  Platz  nach  der  Rom-br6gi  zn, 
.spricht  mit  sich  selber,  sie  wolle  zum  Kaiser  gelangen,  um  ihm  zu 
klagen,  wie  Pilatus  Christum  unschuldig  verurteilt  habe.  Auf  der 
PiOm-brugt  angelangt,  „tringt  sy  jus  keisers  Caij  Hoff  raitt  gwallt,  die 
Diener  wollend  jro  das  mit  den  waffen  weeren,  sj  aber  lafst  nit  ab  bis 
fv  für  kompt^.  Sie  bringt  ihre  Klage  vor.  Der  Kaiser  antwortet 
gnädig,  er  wolle  ihre  Bitte  in  Erwägung  ziehen.  Unterdessen  begiebt 
sich  Magdalena  in  eine  Herberge  auf  der  Bom-brügi. 

4.  Scena.  Auf  der  Rom-brflgi  bleibt  nun  alles  wieder  ruhig 
»tzen,  und  die  Handlung  geht  auf  der  Jerusalem-brügi  weiter.  Kaiphas 
sitzt  in  seinem  Hofe  auf  seinem  Thronsessel  und  klagt  Qber  fUrchter- 
iiche  Leibesschmerzen.  Durch  seinen  Dienstknaben  Obed  läfst  er  den 
Doktor  Gerson  herbeirufen,  der  in  der  Hoffnung  ein  gutes  Stück  Geld 
zu  verdienen  y  eiligst  herbeikommt.  Kaiphas  reicht  ihm  in  einem 
Fläscbchen  sein  Wasser,  der  Doktor  beschaut  es,  macht  ein  sehr  be- 
denkliches Gesicht  und  erklärt,  die  Lage  sei  hoffnungslos.  Nach  einigen 
Schmerzensrufen  stQrzt  Kaiphas  tot  zu  Boden.  Das  gleiche  geschieht  mit 
Annas,  der  auf  die  Kunde  von  der  Krankheit  des  Kaiphas  hin  herbei- 
eilen wilL  Kaum  aufserhalb  seines  Hofes  angelangt,  fallt  er  tot  auf 
^n  Boden  der  brögi.  Darauf  öffnet  sich  das  Thor  der  Hölle,  zwei 
Teufel  kommen  mit  einem  Karren,  laden  unter  Spott  und  Hohn  die 
i^iden  Toten  auf  denselben  und  fahren  mit  ihnen  der  Hölle  zu.  Wäh- 
renddem geht  ein  „Ffiwr  rasen ^  durch  die  Luft. 

5.  Scena.  Am  Ende  der  zweiten  Scene  sind  die  Ratsherren  in 
ihre  Gwarsamminen  zurückgekehrt.  Jetzt  reiten  die  zwei  nach  Syrien 
gesandten  Boten  wieder  ein.  Das  Ratsmitglied  Isacbar  empfangt  sie 
auf  dem  freien  Platze  zwischen  der  Rom-brügi  und  der  Jerusalem- 
brugu  Die  Boten  vernehmen  zu  ihrem  grofsen  Schrecken  den  plötz- 
lichen Tod  des  Kaiphas  und  des  Annas,  melden  dagegen  ihrerseits, 
sie  hätten  Erhorung  gegen  Pilatus  gefunden.  Der  Legat  Marcellinus, 
der  mit  ihnen  hergekommen,  begiebt  sich  darauf  an  den  Hof  des  Pilatus, 
zeigt  ihm  an,  er  sei  nach  Rom  citiert,  und  Übergiebt  ihm  bezügliche 
Papiere.  Pilatus  liest  den  Brief,  ^vnd  so  er  jn  glasen  byßt  er  drin, 
schöiilet  den  kopff,  spricht  zornig"  gegen  die  Juden,  mufs  sich  aber 
%en.  Er  kommt  nun  gänzlich  von  der  Jerusalem- brtigi  weg,  Mar- 
<^IUnDs  nimmt  seinen  Hof  und  Stuhl  ein  und  bleibt  nun  ruhig  da* 

6.  Scena.    Herodes  und  Herodias  ziehen  mit  vier  Trabanten  von 
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der  Jerusalem-briigi  nach  der  Rom-brögi,   um  des  Kaisers  Huld  und 
womöglich    den  Königstitel  zu  bekommen.     Sie  werden   dem  Kaiser 
angemeldet  und  vorgelassen,  nachdem  die  Kriegsleute  des  Kaisers  sieh 
um  diesen  halbmondförmig  aufgestellt.    Herodes  thnt  den  Fnfsfall  und 
bringt  seine  Bitte  vor.     Der  Kaiser  hört  ihn  gnädig  an,   verspricht 
dieselbe  in  Erwägung  zu  ziehen,  und  heifst  ihn  in  einer  Stunde  wieder- 
kommen.   Herodes  und  Herodias  verlassen  den  Hof.   Der  Kaiser  be- 
fiehlt seinem  Hofmeister,  er  solle  nachsehen,  ob  unterdessen  niemand 
in  Rom  eingeritten  sei.     Dieser  meldet  nach  einiger  Zeit,  Pilatus  sei 
hergekommen.     Zugleich   bringt   er   einen   Brief,   den   ein   Mann  aus 
Syrien   fnr  den  Kaiser  gebracht.    Der  Kaiser  liest  den  Brief,  es  sind 
Klagen    darin,    welche   das   Mafs   seines   Zornes    gegen    Pilalns  toD 
machen,  daher  giebt  er  seinen  Kriegsleuten  Befehl,  sie  sollen  sogleich 
den  Pilatus  herbeifuhren.     „Sy  färend  jn  mitt  trommen   vnd  pfyffen 
für  den  keiser,   Er  fiällt  für  jn  nider,  der  keiser  spilwt  gegen  jm,^  und 
verurteilt  ihn   zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft  in   einem  Turm  aa 
Roddan.    Pilatus  wird  sogleich  hingebracht^  hält  drinnen  einen  langa 
Monolog  und  ersticht  sich  mit  einem  Messer.    Die  Teufel  kommen  mit 
ihrem    Karren,    schleppen   den    toten   Pilatus   aus   der   Umfriedignng. 
welche  den  Turm  bedeutet,  heraus,  laden  ihn  auf,  und  unter  dem  W^ 
„ho  ho  ho  farend  Sy  mit  Pylato  darvon  der  hell  zuo^.     Nun  läuft  am 
Hofe  des  Kaisers  ein  fernerer  Brief  ein,    und   zwar   von   dem  gegen 
Herodes    intrigierenden    Agrippa,    wodurch    nun    auch    Herodes   und 
Herodias  kompromittiert  werden,   „der  Keiser  thuot  die  brieff  vff,  lii^t 
still,  schüttlet  den  kopff^,    und   läfst  den  Herodes  aufsuchen.    Man 
findet  ,Jn  vff  dem  platz  mitt  synen  Trabanten.    Er  gat  fÖr  den  KeiiXT 
die   gwardj    knecht    vmbstellend  jn^.     Der  Kaiser  verurteilt  ihn  zu 
ewiger  Gefangenschaft  in  Frankreich.    Der  Hauptmann   giebt  seinem 
Trabanten  Befehl,  den  Herodes  dorthin  zu  bringen,  und  eröffnet  ihm, 
er  könne  damit  hübsch  Geld  verdienen.    „Trabant  hupflft  vff,  fr^Iich: 

Ich  schwör  by  einem  bratoen  haon 
will  alle  Sachen  fiyssig  thuon 

Man  fart  mit  jnen  vß  dem  platz  hinweg,  Da  soll  man  jmen  Haggeo- 
schütz  ablaßen.''  Cajus  verläfst  nun  den  Kaiserhof,  bleibt  aber  auf 
der  Rom-brügi,  jedoch  als  blofser  Zuschauer. 

III.  Aktus. 

Der  Anagnostes  tritt  auf  und  thut  den   Inhalt  des  kommeoden 
Aktes  dar. 
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1.  Scena.  Vier  ältere  romische  Borger  kommen  von  ungefähr 
auf  dem  Platze  zusammen  und  klagen  fiber  die  Grausamkeit  des  neuen 
Kaisers  Maxentius.  Wie  sie  sich  wieder  zerstreut  haben,  kommen 
junge  Handwerker  auf  den  Platz,  die,  im  Gegensatz  zu  den  älteren 
Burgern,  aich  fiber  das  neue  Regiment  freuen.  Sie  beschliefsen,  dem 
Maxentius  ihre  Dienste  anzubieten.  Einer  wirft  sein  Handwerkszeug 
^^o*  99^7  gAnd  am  platz  vmbher,  düttent  mit  den  fingerir  gegem  hoff, 
halltend  sich  an  einem  ortlin  nit  wyt  von  Maxentij  hoff.^ 

2.  Scena.     Im    Hofe   des   Maxentius.     Der   Kaiser    redet   seine 
Kriegsleute   an    und  ermahnt   sie  zur  Ergebenheit.     Jetzt   treten   die 
Handwerksleute  auf  und  bitten  den  Maxentius,  sie  in  seinen  Dienst  zu 
nehmen.     Das  geschieht.    Sie  bekommen  sogleich  ihre  Rüstung,  einer 
erhält    das   „Fendli*'.     Darauf  spricht   des   Kaisers  Hauptmann   dem 
neuen  Fändrich  den  Diensteid  vor,   „der  sagt  naher  mitt  vff  gehepter 
band**.    Darauf  der  Handschlag.    Darauf  spricht  Maxentius,  er  wolle 
einige  römische  B Arger  seine  Gewalt  fohlen  lassen,  und  schickt  den 
Hauptmann    mit   den   vier  neu  angeworbenen  Soldaten   aus,    seinen 
Befehl   zu   voUffibren.     Der  Hauptmann  thut   zuerst   einen    tüchtigen 
«Schluck    ans   seiner  Feldflasche    und   begiebt   sich    dann    zum   ersten 
romischen  Bürger.    „Die  2  Trabanten  geleitend  den  zum   Kaiser  die 
andern  2  bljbend  bim  Houptman  der  kompt  hiemit   zum   2.  burger. ^ 
Da  dieser  widerstrebt,  wird   er  mit  Stricken  gebunden  und   vor  den 
Kaiser  geschleppt.     Maxentius  fordert  nun  die  beiden  auf,    ihm  ihre 
Kostbarkeiten  auszuliefern.     Während  nun  der  erste  nach  Hause  geht, 
Qm  einen  Sack   voll  Kleinodien  und  Silbergeschirr  zu   holen,   weigert 
sich  der  zweite  Bürger,  worauf  „Der  Hencker  inter  milites  prosiliens 
Catnllum  (den  Bürger)   gryfil  vnd  ihm   mitt  der  part  oder  Rieht  Ax 
den  köpf  spallt.    Dan  kompt  der  1  Burger  mitt  dem  Sack  voll  kleino- 
ten  für  den  keiser,    schütts  vß.^     Der  Kaiser,  erfreut  über  den  Ge- 
horsam,  nimmt  nur  eine  goldene  Kette  und  entläfst  den  Bürger  in 
seine  Gwarsammi. 

3.  Scena.  Dieser  Bürger  geht  nun  ruhig  an  seinen  Ort,  Maxentius 
nnd  sein  Gefolge  bleiben  am  Hof  und  die  Handlung  geht  nun  im 
Kapitol  weiter.  Dahin  kommen  die  römischen  Bürger  zusammen,  be- 
schliefsen eine  Gesandtschaft  zu  Konstantin  nach  Frankreich  zu 
schicken  und  bestimmen  zwei  Legaten.  Obgleich  die  Rats  Versammlung 
nichts  weiteres  zu  thun  oder  zu  sprechen  hat,  bleiben  doch  alle  im  Kapitol- 
liofe  beieinander,   und  auch  die  Legaten  rühren  sich  nicht  vom  Platze. 
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IV.  Aktas.   Zaerst  der  Prolog  des  Anagnostes. 

1.  Soena.  Maxen tias  sendet  seine  Kriegsleote  mit  einer  Botschaft 
nach  dem  Kapitol.  Diese  ziehen  mit  kriegerischer  Masik  hin  und  er- 
öffnen den  versammelten  Vätern,  auf  Befehl  des  Maxentins  sei  ihnen 
für  künftighin  das  Ratsherrensalar  „abgestrickt^.  Die  BQrger  sind 
darob  sehr  erschrocken,  klagen  laut  und  lassen  den  Kaiser  bitten,  er 
solle  ihnen  nur  gestatten,  ihre  früheren  Gewerbe  und  Beschäftigungen 
wieder  aufzunehmen.  Wie  die  Kriegsleute  mit '  militärischer  Musik 
wieder  an  den  Hof  ziehen,  brechen  nun  auch  die  Legaten  nach  Frank- 
reich, über  die  neue  Gewaltthat  entrüstet,  schleunigst  auf  nnd  die 
Ratsherren  zerstreuen  sich  an  ihre  Orte. 

2.  Scena.  Mazentius  sendet  zwei  Schanddiener  aus,  ihm  schöne 
Weiber  abzufangen.  Sie  kommen  zu  einem  romischen  Bürger,  melden 
ihm  das  Verlangen  des  Kaisers.  Wie  sich  der  Bürger  weigert,  dem 
Ansinnen  zu  entsprechen,  stöfst  ihm  ein  Schanddiener  den  Dolch  in 
die  Seite  und  der  andere  erschiefst  ihn  mit  einem  Pfeil.  Durch  seine 
Schmerzensrufe  herbeigelockt,  stürzt  sein  Weib,  das  sich  in  der  Nähe 
aufgehalten,  hinzu,  wird  aber  gleich  von  den  Schanddienem  ergriffen 
und  fortgeschleppt.  Das  Kind  des  Bürgers  läuft  auch  herbei,  jammert 
um  den  toten  Vater,  föUt  ihm,  dem  Daliegenden,  um  den  Hals  nnd 
schläft  da  ein. 

8.  Scena.  Die  Schanddiener  berichten  dem  Kaiser,  sie  hätten 
unterwegs  eine  sehr  schöne  Frau  gesehen,  die  hätte  bei  ihrem  Vorbei* 
gehen  zum  Fenster  herausgeschaut,  dasselbe  aber  sogleich  zugeschlagen 
und  sich  zurückgezogen.  Dieses  ist  Sophronia,  die  Frau  des  Fabricius. 
Sogleich  werden  die  Schanddiener  zu  ihr  gesandt.  „Fabricius  schlacht 
dhend  ob  dem  Houpt  zamen  vmbfacht  Sophroniam  redt  kläglich.  Diener 
trättend  ein  wenig  ab.^  Beide  sind  ratlos.  „Fabricius  kratzt  jm  baar.^ 
Sophronia  schlägt  endlich  vor,  sie  wolle  zum  Kaiser  gehen  und  sein 
Herz  zu  rühren  suchen.  Fabricius  willigt  ein,  wenn  auch  ungern,  und 
entfernt  sich.  Die  Schanddiener  treten  wieder  ein.  Sophronia  bittet, 
sie  möchten  ihr  einige  Zeit  lassen,  damit  sie  sich  umkleiden  möge,  sie 
wolle  ihnen  unterdessen  eine  Flasche  Malvasier  bringen  lassen.  Die 
Schanddiener  sind  einverstanden.  Ein  Diener  bringt  die  Flasche.  „Sj 
suffend  vnd  spilend,  darz wüschen  gat  Sophronia  vor  jrem  gmach  hin 
vnd  wider^,  stellt  Erwägungen  an  Über  ihre  Lage  and  endlich  „sticht 
sj  sich  selbs  mitt  einem  meßer  sinkt  nider,  redt  nOt  meer,  bljpt  allso 
bis  man  sy  dannen  tragt^. 


Die  Technik  der  Luzerner  Heiligenspiele.  81 

Von  der  letzten  Scene  dieses  Aktes  und  den  drei  letzten  Akten 
fiiod  nur  die  auftretenden  Personen  überliefert: 

Scena  3:  Sternsäher,  I.Zauberin,  2  Zauberin,  1  Zauberer,  2  Zau- 
berer, Ariolus  heidnisch  pfaff,   1  Schwanger  fraw,  2  Schwanger  fraw, 

3  Schwanger  fraw,  Apollo,  abgott,  TQfiel. 

Actus  5. 

Post,  Syluester  Bapst,  1  Cardinal,  2  Cardinal,  4  pnester,  4  schaler, 
1  rertriben  burger,  2  vertriben  burger,  3  vertriben  burger,  Ein  ver- 
triben  burgerin,  2  weißlin,  3  weißlin,  4  weißlin,  Hoffmeister  Maxencij, 

1  Bnrger  jn  hungersnot,  2  Burger  jn  hungersnot,  3  Burger  in  hungers- 
not.  Ein  burgerin  jn  hungersnot,  Ein  knab  jn  hungersnot,  Ein  TÖchterlin 
jn  hungersnot, 

Actus  6. 

Titus  kriegsman,  Constantinus  keyser,  Feldherr  Const.,  Panerherr 
Const.,    Harschalck    Const.,    Fendrich    Const.,    1   Houptman   Const., 

2  Houptman   Const.,   1  Engeil,  2  Engel,  3  Engel,  4  Engel,  5  Engel, 

1  gefangner,  2  gfangner. 

Actus  7. 

1  wyb,  2  wyb,  3  wyb,  4  wyb,  Petrus  Apostolus,  Paulas  Apo- 
stolus,  1  gfangner,  2  gfangner,  3  gfangner,  Crispus  Constantinj  son, 
Helena  konigin,  Constantinj  Maotter,  Hoffmeister  Confitantini,  Phisicus, 
Muntzmeister,   Schmittenmeister,    1   Mflntzer  gsell,    2   Miintzer  gsell, 

4  Helenae  diener,  Macharins  Bischoff*,  Judas  Jud,  Ein  Todtner,  Bett- 
riO,  Blind,  vssetziger,  kriippell,  wassersQchtiger,  Helenae  kämmerling, 
Ananas,   Josias,    Helenae    Houptmann,    1    Helenae    Hoff  jungkfrow, 

2  Hoff  jungkfrow,  3  Hoff*  jungkfrow,  4  Hoff  jungkfrow. 

Kostüm. 

Das  Kostüm  ist  teils  jüdisch,  teils  heidnisch,  teils  römisch.  Annas 
und  Kaiphas  sind  als  jüdische  Bischöfe  gekleidet,  Kaiphas  ist  sehr 
korpulent.  Herodias  und  Salome  legen,  wenn  sie  mit  Herodes  in  die 
Verbannung  gehen,  ihre  reichen  Kleider  ab  und  ziehen  andere  an. 
Wie  die  jnngen  Handwerksleute  dem  Kaiser  ihre  Dienste  angeboten 
Haben,  werden  aus  „einer  goffren^,  die  daneben  steht,  allerlei  Sachen 
heraosgenommen  und  ihnen  Überreicht,  nämlich  ^Sammetin  parret  mit 
ftilren,  schön  L'adergöller,  gnldin  kettin,  Tolchen,  Ring  vnd  derglychen". 

AveltiY  f.  n.  Spraeben.   LXXIV.  6 
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Musik  und   Gesang. 

Wenn  die  Handlung  auf  der  Jerusalem-briigi  spielt,  so  wird  in 
der  Synagoge,  wenn  auf  der  Rom-brügi,  im  kaiserlichen  Hofe  gesungen 
oder  musiziert  (meist  Saitenspiel).  Indessen  scheint  das  unten  mit- 
geteilte Lied  nicht  für  die  Synagoge  zu  passen,  daher  noch  eine  fernere 
Tonkünstler- Abteilung  erforderlich.  Am  Anfang,  sobald  der  Vor- 
fandrich  fertig  gesprochen,  blasen  die  Trompeten.  Im  ersten,  dritten 
und  vierten  Akte  schliefst  sich  an  den  Spruch  des  Anagnostes  Musik 
oder  Gesang  an,  im  zweiten  Akte  ßndet  der  Gesang  vor  dem  Auf- 
treten des  Anagnostes  statt: 

Hörent  all  vnd  jetier  bsundcr, 

wie  es  doch  ergangen  jst, 

jst  es  nitt  ein  grosses  wunder, 

das  man  wider  Jesum  Christ, 

By  den  synen  so  vil  gewalitt« 

getriben  hntt  jnnsonderbeit 

wider  alle  maß  vnd  gstallt, 

Das  jnen  noch  sol  werden  leid, 

Ein  volck  jst  es  on  bscheidenheit,     (Vierstimmig.) 

Ferner  findet  in  der  Regel  zwischen  je  zwei  Scenen  Musik  oder 
Gesang  statt.  Die  Handlung  selber  wird  ein  paar  Mal  mit  Musik  be- 
gleitet, so  wird  Pilatus  unter  dem  Klang  von  Pfeifen  und  Trommeln 
zum  Kaiser  geführt.  Die  Trabanten  ziehen  mit  Pfeifen,  Trommeln 
und  Trompeten  zum  Kapitol.  Wenn  die  Schanddiener  das  Weib  des 
ermordeten  römischen  Bürgers  herbeigeschleppt  haben,  so  ist  am  Hofe 
„Musica  und  Hoflfdantz^S  Endlich  dient  die  Musik  einmal  blofs  dazu, 
die  Sprechpause  auszufüllen,  nämlich  wenn  die  Legaten,  die  nach 
Syrien  ziehen  wollen,  sich  rüsten. 


Zur   Volkskunde. 


Die  Teilnahme,  die   eich   heutzutage   allerorten   für  Volks- 
überlieferungen  kundgiebt,  erfüllt  das  Herz  jedes  Kulturfreundes 
mit   inniger    Freude.      Ein    bescheidenes,    nicht    umfangreiches 
Wörterbüchlein    mit    österreichischen   Pflanzennamen   legte    uns 
kürzlich  der  Bürgerschullehrer  aus  Brück  an  der  Leitha  Franz 
Höfer  vor.     Ein  Teil  dieser  Namen   hat   specifisch  bayerisch- 
ü>(erreichische  Heimatberechtigung,   ein   anderer  nur  bayerisch- 
österreichisches    Gepräge.     Zu    der   ersteren    Gattung    gehören 
V^ulgärnamen,    wie   z.  B.    alti  Monahäut,    auch    scherzweise   aüi 
^Vt^berhäut   (lepidium  draba  L.),   Arschkratzerl,    Hötscherln^    die 
Früchte   der  rosa  canina  L.,  fiiatawermat  (artemisia  austriaca). 
Sträufschen  dieser  Pflanze  werden  in  der  Umgebung  von  Krems 
auf  Stangen  gebunden,   die   man  an  den  Wegen  aufrichtet,   die 
7MT  Tätxi  der  Traubenreife  nicht  betreten  werden  dürfen.     Auch 
jeder   Weinhüter   tragt   ein   Sträufschen    aus   Hiataw*ermat    auf 
dem  Hute.     Zur  anderen  Gattung  sind  Namen  zu  rechnen    wie 
etwa  Judnkerschn,  Kinigskerzeriy  Ilinilsfchlissl  u.  a. 

Daftt  Höfer  hier  und  da  auch  den  derben  volkstümlichen 
Ausdruck  verzeichnet  hat,  wie  z.  B.  das  Wort  ArachkratzerU 
verdient  eher  Lob  als  Tadel,  der  ihm  in  dieser  Beziehung  nicht 
erspart  geblieben  ist.  Ein  solches  Büchlein  ist  ja  kein  Sitten- 
büchlein  für  die  Schuljugend,  sondern  eine  Sammlung  von 
Vulgärnamen,  die  derberen  und  kräftigeren  Bezeichnungen 
keineswegs  aus  dem  Wege  gehen  soll;  denn  gerade  solche 
ffeben  Zeusrnis  von  dem  schlichten  Sinn  des  Volkes,  der  in 
natürlichen  Dingen   nichts  Unartiges,   nichts  Unschickliches  er- 
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blickt.  Viel  beseer  hätte  Höfer  gethan,  wenn  er  sein  Büchlem 
einer  sorgfältigeren  Korrektur  unterzogen  hätte.  Es  sind  wohl 
nicht  übermäfsig  viel  Druckversehen  darin,  doch  immerhin  ein 
erkleckliches  Sümmchen. 

Hätte  Höfer  bei  den  einzelnen  Vulgär namen  auch  auf 
etwaige  Sitten  und  Bräuche  geachtet  und  solche  Überlieferungen 
der  Namen  in  ähnlicher  Weise  beigefugt,  wie  das  bei  Hiatawermat 
geschehen  ist,  so  wäre  der  Wert  dieses  Büchleins  ein  bedeutend 
höherer  geworden.  Bei  der  rosa  canina  hätte  auf  den  Heischerl- 
berg,  von  dem  noch  niemand  zurückgekommen  ist,  verwiesen 
werden  sollen.  In  der  Oberpfalz  kennt  man  ja  einen  Hetscha- 
berg  (Schönwert  UI,  178).  Dr.  Henne  am  Rhjn  (Die  deutsche 
Volkssage  S.  568)  hält  den  Hetscherlberg  für  ein  volksetjmo- 
logisches  Gebilde,  angelehnt  an  die  alte  Herka.  Das  mag  sein, 
aber  unrichtig  ist  die  Bemerkung,  nach  der  es  heifst.)  dafs  wir 
Österreicher  bei  dem  Hetscherlberg  schwüren.  Das  thuen  wir 
nicht,  sondern  wir  wünschen  nur  die  Leute  dorthin,  die  wir 
lieber  mit  der  Ferse  als  der  Zehe  sehen.  Wo  der  Hetscherl- 
berg ist,  wissen  wir  auch  nicht;  nur  das  ist  uns  bekannt,  daf« 
auf  diesem  Berge  ein  Teich  ist,  in  dem  viele  Fische,  lauter 
verbannte  Geister,  sind. 

Die  Früchte  der  rosa  canina  spielen  hierzulande  im  Grab-  ! 
kültus  eine  grofse  Rolle.  Fast  jedes  Grab,  gewifs  aber  das 
einer  „armen"  Seele  wird  am  Allerseelenfeste  mit  den  Früchten 
des  Hagebuttenstrauches  auf  das  zierlichste  geschmückt  und  rund 
herum  damit  eingefafst.  Von  diesen  Hetscherlbergen,  wer  nämlich 
da  eingegangen  ist,  kommt  so  wenig  zurück,  wie  einer,  der  im 
mythischen  Hetscherl berge  weilt.  Vielleicht  decken  sich  die 
Begriffe  Totenreich  und  Hetscherlberg.  Übrigens  ist  noch  der 
Umstand  von  Interesse,  dafs  das  Volk  hierzulande  von  einem, 
der  in  Gewahrsam  genommen  wird,  sagt:  „er  wird  eing'hetscherlt." 

Ein  anderes  niedliches  Büchlein  danken  wir  dem  Sammel* 
eifer  eines  Oberösterreichers,  dem  Schulleiter  aus  Peuerbach, 
Alois  Gloning,  der  anderthalb  hundert  Volkssagen  aas  dem 
Erzherzogtume  ob  der  Enns  zusammengetragen  hat.  Was  die 
Einteilung  dieser  Sagen  anlangt,  so  mufs  man  freilich  gestehen, 
dafs  sie  mehr  als  befremdend  ist.  Volle  Anerkennung  aber 
verdient   der   Umstand,    dafs   die    meisten   Sagen   schlicht  und 
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Tolkstiimlicb  einfach,  wie  eben  das  Volk  spricht,  wiedergegeben 
find.  Von  den  drachenartigen  Bergatutzen  erfährt  man  einen 
neuen  Zug,  nämlich  den,  dafs  sie  auch  dem  arglosen  Wanderer 
mitten  durch  das  Herz  fahren  und  augenblicklichen  Tod  brin- 
gen, während  anderwärts,  wie  Vernaleken  in  den  Älpensagen 
meldet,  die  Bergstutzen  den  Menschen  nicht  von  freien  Stücken 
angreifen.  Wo  solche  Übereinstimmung  herrscht  wie  bei  der 
WeUerhexe  des  Dachsteins  (s.  Kraiuz,  Myth.  u.  Sage  Nr.  181) 
und  bei  der  allgemein  bekannten  Sage  von  dem  Donauweibchen, 
hätte  es  genügt,  wenn  auf  die  betreffende  Überlieferung  ver- 
wiesen worden  wäre.  Sagen  aus  leicht  zugänglichen  Sagen- 
eammlungen  sollten  nicht  entlehnt  werden,  am  allerwenigsten 
ohne  Angabe  der  Quelle,  wie  bei  der  Sage  von  dem  Donau- 
fürsten  geschehen  ist,  die  wörtlich  Vernalekens  Mythen  und 
Bräuchen  entnommen  wurde. 

Für  den  Sagenfreuud  haben  die  charakteristischen  mythischen 
Gestalten  das  höchste  Interesse.  Neben  dem  Donaufürsten^  den 
Bergstutzen^  dem  Donauweihclien  noch  das  DuUweibchen,  das  im 
Dullbach  haust  und  die  kleinen  Kinder  bringt ;  das  Zuserbeutleirij 
ein  frauengetauftes  Kind  in  der  Schar  der  Wallfahrer,  die  am 
unschuldigen  Kindertag  nach  Marie  Schnee  in  Böhmen  gehen; 
das  böse  Weib  von  der  Drachenwand^  mit  dem  der  Teufel  durch 
das  Teufelsloch  fährt ;  die  beiden  Riesinnen,  Töchter  eines  Wirtes, 
die  keinen  Widerspruch  ertragen  konnten,  die  jeden  vernich- 
teten, der  nicht  nach  ihrem  Geheifs  that,  und  die  trotz  ihres 
Keichtumes  und  ihrer  Schönheit  unvermählt  sterben  mufsten. 

Oberösterreich  hat  auch  seine  Leandersage;  es  ist  die  Über- 
lieferung vom  Jungfernsprung.  Das  Gewässer,  das  das  in  Liebe 
glühende  Herz  in  stiller  Nachteinsamkeit  durchschwamm,  wenn 
tausend  Sterne  auf  der  Himmelsdecke  prangten,  ist  der  Traun- 
^ee;  und  das  Gebäude,  von  dem  das  vielverheifsende  Licht  in 
das  Dunkel  der  Nacht  hinausstrahlte,  und  wo  die  Geliebte  mit 
Sehnsucht  und  Bangen  des  kühnen  Schwimmers  täglich  harrte, 
war  der  Erker  des  Nonnenklosters  zu  Traunkirchcn. 

An  die  wilde  Jagd  und  den  wilden  Jäger  gemahnt  die 
schauerliche  Sage  von  dem  Toten  wagen:  „es  ist  ein  viereckiger 
Kasten,  rings  schwarz  verhängt,  der  nachts  zwischen  11  und 
12  Uhr  dahertobt.     Die  Räder  sprühen  Funken,   oder  statt  der 
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rollenden  Räder  tragen  ihn  vier  Schwarze.  Hoch  oben  sitzt 
der  Leibhaftige,  der,  eine  feurige  Geifsel  in  der  Hand,  mit 
näselndem  Rufe  die  Toten  antreibt.  Sie  sind  in  schwarze 
Mäntel  gehüllt,  so  dafs  nur  die  blendend  weifsen  Schädel  in 
die  Nacht  hinausgrinsen.  Aus  dem  Wagen  aber  erschallt  angst- 
volles Gestöhn  und  Gewimmer.^ 

Nun  einen  Blick  zu  den  Siebenbürger  Sachsen!  Der  vierte 
Jänner  dieses  Jahres,  der  Tag,  an  dem  vor  hundert  Jahren 
J.  Grimm  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  ist  Ursache  ge- 
wesen, dafs  manches  treffliche  Schriftchen  zur  Erinnerung  und 
zum  Gedächtnis  des  grofsen  Sprachforschers  der  Öffentlichkeit 
übergeben  worden  ist.  Eine  der  würdigsten  Gaben  darunter 
ist  das  Buch  Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sacfisen  (Wien, 
Karl  Gräser,  1885),  welches  die  kleineren  Schriften  von  Josef 
Halterich  in  neuer,  von  J.  Wolff  besorgter  Ausgabe  enthält. 
Dieser,  über  500  Seiten  umfassende  Band  von  Volksüberliefe- 
rungen giebt  ein  schönes  Zeugnis,  wie  der  nach  Siebenbürgen 
vor£:eschobcne  deutsche  Bruderstamm  seines  Nationalbewufdtseinu 
bis  zur  gegenwärtigen  Stunde  eingedenk  ist,  wie  ihm  Sitte  und 
Brauch  der  Vorfahren  heilig  gilt  und  wie  er  das  höchste  Gut 
und  schönste  Erbe  der  Väter,  die  deutsche  Sprache,  in  liebende 
Obsorge  nimmt.  Die  ganze  Volksseele  des  Siebenbürgersacheen, 
was  sie  ahnt  und  empfindet,  spiegelt  sich  in  diesen  Blättern 
rein  und  unverfälscht  ab:  Ungefähr  ein  halbes  Hundert  launiger 
Tiermärchen  nebst  den  dazu  gehörigen  Sprichwörtern  und  Redens- 
arten, eine  erkleckliche  Zahl  von  Überlieferungen,  die  das  Zigeuner- 
leben näher  zur  Anschauung  bringen,  sächsischer  Volkswitz  und 
Volkshumor,  Kinderspiele  und  Kinderlieder,  Märchen  von  Stief- 
müttern, Stief-  und  Waisenkindern,  dann  ein  vorzügliches  Ka- 
pitel über  die  Macht  und  die  Verbreitung  des  Aberglaubens, 
eine  reichliche  Auswahl  von  Sprichwörtern,  Redensarten,  Inter- 
jektionen, Volksrätseln  und  Inschriften  von  Häusern  —  dab 
alles  bildet  den  Inhalt  dieser  Volkskunde. 

Aus  dem  reichen  Born  dieser  Volksüberlieferungen  sei  nur 
zur  besseren  Orientierung  des  Lesers  auf  folgendes  verwiesen: 
In  das  Gebiet  der  Volksetymologie  gehört  die  Bezeichnung 
Pfundloch  für  Spundloch.  Mitzpuf  ist  ein  Katzenname,  Schnade- 
Hntchen   heifst   das    Entlein,    Hutzelbein   und    Hipertiperchen  der 
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Frosch,  Wenjwajeltchen  der  Segelfalter  und  der  Schwalben- 
schwanz, Ilärgottischen  der  Marienkäfer.  £inen  eigentümlichen 
Namen  hat  Herr  Streckfufs,  der  Tod,  er  helfet  Brotsparer. 
Grofd  ist  die  Zahl  der  Kinderscheuchen.  Man  kennt  da  den 
Bilibau^  den  Baubau^  Bag\iz^  den  Steck  in  deti  Sack,  den  Buhuach, 
den  Mörlef^  die  Brunnenfrau,  den  Hackenmannf  den  Thut  dir  nichts. 

Unter  den  Kinderspielen  fällt  besonders  das  Quadrat  auf, 
weil  es  in  Mühlbuch  kaum  zehn  Jahre  her  bekannt  sein  soll. 
Es  ist  das  Spiel,  das  Gutsmuths  (S.  127)  Fufsscheiiben spiel 
nennt,  Rocbholz  im  „Alem.  Kindersp."  S.  401  mit  dem  Namen 
Hoppen  bezeichnet  und  die  „Spiele  und  Keime  der  Kinder  in 
Österreich^  S.  38  als  ein  „Tempelhupfen"  beschreiben. 

Welche  bezeichnenden  und  kraftvollen  Wörter  lernt  man 
Dicht  in  den  Sprichwörtern  dieses  Volksstammes  kennen.  Krebs- 
nieser  ist  doch  ein  treffliches  Wort  für  einen  Spintisierer.  Besser 
kann  man  den  verdriefslichen  Vetter  auch  nicht  kennzeichnen 
aU  mit  dem  Worte  Karfreitaggesicht.  Trotz  und  Eigensinn 
veranschaulicht  der  Ausdruck  „wie  eine  SchliUendeichsel  schtiuen^. 
Und  welche  Fülle  von  Kraft  und  Stärke  liegt  in  dem  Worte 
Donnencettergesicht,  womit  der  Siebenbürger  Sachse  das  Antlitz 
des  Zomesmutigen  bezeichnet. 

Wer  nicht  gerne  die  milde  Hand  aufthut,  wie  der  Wiener 
«jagt,  ist  nach  österreichischer  Überlieferung  nicht  von  Gebats- 
hausen.  Deutschland  hat  in  dieser  Hinsicht  sein  Gebingen  und 
Sehmingen^  die  Schweiz  ihr  Gibenach  und  Siebenbürgen  sein 
Schenk, 

In  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  kennt  man  in  Nieder- 
österreich, ob  einer  die  Spendierhosen  anhat,  denn  das  Fremd- 
wort Spendage  und  Spendagi  ist  auch  da  den  Bauern  bekannt. 
Id  Siebenbürgen  scheint  der  Ausdruck  nur  städtisch  zu  sein. 

Zur  bekannten  Redensart  „ins  Gras  beifsen^  sei  noch  be- 
merkt, dafs  in  Niederösterreich  unter  der  Kinderwelt  das  Spiel 
des  Gänstreckeins  üblich  ist  (s.  Spiele  und  Reime  der  Kinder 
in  Österr.  S.  28),  bei  dem  die  Toten,  das  sind  die  Spieler, 
welche  die  Aufgaben  des  Spieles  nicht  vollständig  zu  stände 
bringen,  mit  einem  Büschchen  Gras  geschoppt,  d.  i.  gestopft 
werden,  also  thatsächlich  ins  Gras  bcifsen  müssen.  Für  Sterben 
8agt  man  in  Niederösterreich  übrigens  auch  ins  Grab  beifsen. 
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Nicht  mehr  rein  volkstümlich,  aber  doch  zutreffend  in  seiner 
Art  ist  das  Siebenbürger  K'ätsel:  ^Welches  ist  der  besonnenste 
Handwerker?^  —  Der  Fafsbinder,  weil  er  alles  reiflich  über- 
legt und  fafslich  darstellt. 

Wie  armselig  ist  nicht  das»  was  in  Lehrbüchern  der  Erd- 
beschreibung u.  dergl.  über  die  Zigeuner  bemerkt  ist.  Welch 
lebensvolles  Bild  giebt  diese  Volkskunde  von  dem  seltsamen 
Völklein  I  Zum  Schlüsse  nur  ein  paar  Striche,  damit  der  Leser 
auch  den  ethnographischen  Wert  dieser  Volkskunde  kennen  lerne: 

Schlau  waren  und  sind  sie;  weder  Fleifsige,  noch  An- 
stellige, noch  Treue,  noch  Gutmütige,  sondern  sie  sind  Schlaue, 
Verschmitzte,  ein  schlechtes,  aller  Ordnung  und  Zucht  abholdes 
Gesindlein.  Man  hat  sie  zu  belehren  und  zu  bekehren  gesucht, 
aber  sie  sind  vom  Glauben  wieder  abgefallen;  man  hat  sie 
Handwerke  gelehrt,  aber  sie  haben  sie  nicht  getrieben;  man 
hat  ihnen  Äcker  gegeben,  aber  sie  haben  sie  nicht  besäet;  man 
hat  sie  zu  Soldaten  gemacht,  aber  sie  sind  davongelaufen. 

O  die  Glücklichen,  wie  sind  sie  zu  beneiden,  dafs,  obwohl 
sie  hier  150000  Seelen,  also  eine  respektable  Zahl  bilden,  keine 
Furcht  vor  Vergewaltigung  und  Vernichtung  ihrer  Nationalität 
haben!  Auch  der  Kulturdrang,  der  in  den  anderen  Nationali- 
täten jetzt  so  mächtig  ist  und  dem  unzufriedenen  Sinn  immer 
neue  Nahrung  bietet,  ist  ihnen  ganz  fremd.  Denn  wer  hat  je 
von  einem  grofsen  Gelehrten  unter  den  Zigeunern,  von  einem 
grofsen  Theologen,  Juristen,  Mediziner,  Sprachforscher,  Philo- 
sophen, von  einem  grofsen  Feldherrn,  Staatsmann  gehört?  Die 
weifsen  Raben  sind  gewifs  leichter  zu  finden.  Und  doch  sind 
die  Zigeuner  von  Natur  mit  Verstandesgaben  wohl  versehen; 
aber  die  Harmlosigkeit  des  Gemütslebens  Ist  bei  ihnen  stärker 
als  der  spekulierende  und  stete  Unruhe  erzeugende  Verstand; 
daher  kommt  es,  dafs  sie  ihre  irdischen  Wünsche,  wie  sonst 
nur  die  Weisesten  unter  den  anderen  Völkern,  auf  das  beschei- 
denste Mafs  beschränken. 

Hat  der  Zigeuner  zu  essen  und  zu  trinken,  dafs  er  satt 
wird,  und  kann  er  dann  das  dolce  far  niente  geniefsen,  in  der 
Sonne  liegen  und  den  heiteren  Himmel  anschauen,  so  ist  seiner 
Wünsche  Ziel  erreicht:  er  ist  vollkommen  glücklich  und  zu- 
frieden.    Auch    sind  es   nicht  Leckerbissen,    nach    denen  sein 
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Gauineo  vei langt:  Sch^'arzbroty  Palukes,  ranziger  Speck  und 
Branntwein  genügen  ihm  voll6tändig.  Ist  einer  alle  sieben 
Pfingsten  einmal  so  glücklich,  statt  Branntwein  Kosolie  (süfä- 
gemachten  und  rotgefärbten  Branntwein)  zu  trinken,  so  schwimmt 
er  in  Seligkeit  und  preist  grofae  Herren  und  den  Kaiser  zumal 
nur  darum  glücklich,  dafs  sie  in  der  Lage  seien,  jeden  Morgen 
Kosolie  frühstücken  zu  können.  Und  wäre  ich  Kaiser,  sagte 
einer  von  ihnen,  so  wäre  nach  dem  Rosolie  das  zweite,  was  ich 
mir  gönnen  würde:  ich  würde  auf  einer  ganzen  Fuhre  Stroh 
schlafen,  und  das  dritte  wäre:  ich  würde  das  Fett  mit  dem 
Löffel  essen.  Aber  Kaiser  kann  er  nicht  werden,  ein  gutes 
Ksscn  und  einen  guten  Trank  möchte  er  dennoch  von  Zeit  zu 
Zeit  haben ;  nur  Arbeit  soll  es  nicht  kosten.  Da  greift  er  denn, 
wenn  Betteln  und  Stehlen  versagen,  zu  ganz  eigentümlichen 
Mitteln.  £r  hält  gern  sechs  bis  zwölf  Prügel  aus  für  einen 
tüchtigen  Schluck  Branntwein,  für  ein  Stück  ranzigen  Speck 
und  das  dazu  .gehörige  Brot.  Walachische  Knechte  machten 
sich  Sonntags  oft  das  Vergnügen,  für  einige  Prügel  zwei  oder 
drei  Zigeuner  zu  speisen. 

Die  Kleidung  der  Zigeuner,  namentlich  der  ärmsten,  der 
Zicgelmacher,  sind  Lumpen,  gerade  hinreichend,  die  Blöfse  zu 
(lecken.  Die  Sommerkleidung  ihrer  Kinder  ist  die  Adams  und 
Evas  vor  dem  Sündenfall.  Es  macht  sich  daher  komisch,  wenn 
ein  zigeunerisches  Familienhaupt  bettelnd  eine  grofse  Zahl  seiner 
aleo  gekleideten  Kinder  vorführt  und  dabei  zusetzt:  En  ruhÄzom, 
ich  kleide  sie!  Doch  sieht  man  zuweilen  solche  Zigeuner  auch 
bekleidet,  und  zwar  oft  blofs  mit  einem  Fetzen  von  einem  HaU- 
tuch  um  den  Hals  oder  mit  den  Trümmern  eines  alten  Stroh- 
hutes oben  mit  einer  Feder  geschmückt,  stolz  einhergehen.  Die 
Zigeunerfrauen  lieben  das  Hochrote  und  überhaupt  kreischende 
Farben. 

Die  Arbeit  liebt  der  Zigeuner  wie  der  Hund  die  Peitsche. 
f,Faul  zu  sein  sei  meine  Pflicht,  diese  Pflicht  ermüdet  nicht !^ 
ist  das  Moralprincip  der  Zigeuner.  Seinem  Hang  zum  süfsen 
NichtBthun  kommt  .das  Talent  fiir  die  Musik  zu  statten.  Nach 
den  Künstlern  unter  den  Zigeunern,  den  Musikanten,  welche 
die  erste  Stufe  der  Ehre  einnehmen,  kommen  die  Schmiede. 
Dieses  Handwerk  treiben  die  meisten;   einige  beschäftigen  eich 
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auch  mit  FlickBchueterei,  die  Frauen  mit  Weifämachen  (Häuser- 
tünchen) ;  in  den  Landgemeinden  leisten  viele  auch  den  kinder- 
armen sächsischen  Familien  Hilfe  bei  den  Feldarbeiten  im 
Sommer,  wofür  sie  dann  jahraus  jahrein  ihrem  Wirte  im  Brot- 
korb liegen. 

Die  sogenannten  wandernden  Zigeuner  sind  in  gröberen 
Holzarbeiten  nicht  ungeschickt.  Löffel,  Spindeln,  Quirle,  Tröge, 
Körbe  sind  die  Hauptfabrikate. 

Das  Geschäft  der  Abdecker  und  Henker  versehen  in  den 
Ländern  der  ungarischen  Krone  meist  Zigeuner,  ohne  Kon- 
kurrenz von  Seiten  der  anderen  Nationalitäten. 

Wahrsagerei  in  Verbindung  mit  Diebstahl,  Pfiffigkeit  und 
Schelmerei,  womit  sie  gutmütige  Naturen  übertölpeln,  Zank- 
und  Streitsucht  und  Lärmen,  Toben  und  Gestikulieren  dabei,  i 
Schimpfen,  das  sie  aus  dem  Grunde  verstehen,  Furcht  in  der  j 
Gefahr,  Trotz,  wenn  sie  vorüber  ist.  Scheu  vor  der  Wehrpflicht, 
so  dafs  sich  mancher  selbst  verstümmelt,  um  den  Untaugliches 
beigezählt  zu  werden,  endlich  ihre  unverwüstliche  Heiterkeit, 
das  Hinleben  ohne  Kummer  und  Sorge  um  die  grofsen  Weh- 
fragen :  das  sind  die  hervorstechendsten  Eigentümlichkeiten  dieae» 
merkwürdigen  Volkes. 

Genug.     Ein   Buch,    das   so  Vielseitiges   bietet    wie   diese  | 
Volkskunde,    bedarf  nicht  erst  eines  Empfehlungsbriefes,   wenn 
es  seinen  Weg  in  die  weite  Welt  antritt. 

Für  die  Freunde  der  Volkssagen  und  Volksmärchen  wird 
noch  der  Umstand  von  Interesse  sein,  zu  vernehmen,  dafd  die 
österreichischen  Volksmärchen,  die  vor  geraumer  Zeit  Th.  Ver- 
naleken  gesammelt  und  herausgegeben  hat,  kürzlich  in  englischer 
Übersetzung  und  in  prachtvoller  Ausgabe  von  Johnson  zu 
London  erschienen  sind. 

Wien.  Franz  Brankj. 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Bibliothek  gediegener  und  lehrreicher  Werke  der  englischen 
Litteratur.  Zum  Gebrauche  der  studierenden  Jugend  aus- 
gewählt und  ausgestattet  von  Dr.  Anton  Goebel.  Münster, 
Aschendorff,  1881—1884. 

Der  hervorragende  Schulmann,  welcher  damit  begonnen  hat,  die  be- 
deutenden Werke  der  französischen  Litteratur  unserer  Jugend  zugänglich 
zu  machen,  hat  sich  durch  die  grof:ie  Zahl  der  Nachahmer,  welche,  das 
Zeitgemäfse  und  Zweckdienliche  seines  Unternehmens  erkennend,  es  zum 
Teil  nach  anderen  Grundsätzen  weiterführten,  nicht  beirren  lassen,  seine 
Veröffentlichungen  nach  den  Altbewährten  Principien  fortzusetzen  und  sie 
auf  das  Gebiet  der  englischen  Litteratur  auszudehnen.  Diese  englische 
Bibliothek  soll  an  Stelle  dürftiger  Brocken  in  jedem  Bandchen  ein  abge- 
rundetes Ganze  von  klassischem  Werte  bieten.  Alles  Frivole  und  Platte, 
alles  in  sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  Anstöfsige  ist  ausgeschieden, 
ebenso  alles,  was  die  Gefühle  Andersgläubiger  verletzen  könnte.  Die  Texte 
sind  ohne  Kommentare  gegeben;  «grammatische  und  lexikologische  An- 
merkungen verwirft  der  Verfasser  als  unnötigerweise  die  Schulbücher  ver- 
teuernd, als  nicht  blofs  überflüssig,  sondern  auch  richtigen  pädsgogisch- 
•iiflaktischen  Grundsätzen  widerstreitend.'*  Ein  V^erzeichnis  der  Eigennamen 
Olli  knappen  Erläuterungen  ist  jedem  Bändchen  angehängt. 

Es  liegen  uns  elf  Bändchen  der  Sammlung  vor:  1)  Oliver  Goldsmith, 
Alexander  the  Great;  2)  John  Gillies,  The  Persian  Wars;  8)  John  Gillies, 
lliustnous  Statesmen  and  Philosopliers  of  Ancient  Greece  (Lycurgus,  Pytha- 
gorus,  Pericles,  Socrates,  Plato);  4)  David  Hume,  Alfred  the  Great.  Richard 
the  Lion-hearted ;  5)  David  Hume,  William  the  Conoueror;  6)  Edward 
Gibbon,  Hifttory  of  the  First  and  Fourth  Crusades;  7)  The  Autobiography 
of  Benjamin  Franklin ;  8)  Edward  Gibbon,  Uistory  of  the  Heroes  of  Old 
Germany;  9)  Jonathan  Swift,  Gulliver's  Travels;  10)  Samuel  Smiles,  Deeds 
of  Ueroism;  11)  Alexander  Pope,  The  Adventures  of  Odysseus.  Wahr- 
scheinlich sind  im  Jabre  1884  noch  einige  Werke  hinzugekommen. 

Was  die  Auswahl  des  Dargebotenen  anlangt,  so  ist  zunächst  hervor- 
zaheben.  dafs  der  Herausgeber  m  Band  1—3  und  11  griechische  Stofi'e  in 
eoglischem  Gewände  bietet.  Damit  hat  er  der  Realschule  einen  grofsen 
I^ienst  erwiesen;  denn  in  dieser  ist  jeder  Hebel,  welcher  zur  Förderung 
(ler  Kenntnisse  im  Gebiete  des  klassischen  Altertums,  namentlich  des  grie- 
chischen, angesetzt  wird,  willkommen,  da  dem  Realgymnasiasten  wenigstens 
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in  die  Geschichte  und  Poesie  der  Römer  vermittelst  des  Latein  einen  BUii 
zu  tliun  gestattet  ist.  Durch  die  Lektüre  von  nicht  übertroflfenen  Werken 
einer  fremden  Litteratur,  welche  sich  noch  dazu  zum  Teil  an  die  Darstel- 
lung griechischer  Autoren  anschliefsen,  wird  der  doppelte  Zweck  erreicbtf 
den  Geschichtsunterricht  zu  beleben  und  die  SprachKenntnisae  zu  mehren. 
Somit  werden  die  in  Band  1 — S  dargebotenen  Werke  gewifs  allerseits  freadig 
aufgenommen  werden.  Anders  dürfte  sich  dies  mit  dem  Teile  ans  Popes 
Odyssee-Übersetzung  verhalten,  welche  wir,  die  Landsleute  Heinrich  Vofs', 
nicht  von  dem  Standpunkte  Samuel  Johnsons  aus  beurteilen  dürfen.  Die 
Popesche  Bearbeitung  hat  nichts  von  der  einfachen  Gröfse  Homers  und 
erscheint  nicht  geeignet,  den  Teil  der  deutschen  Jugend,  welcher  durch 
seine  Bildung  vom  Genufs  der  griechischen  Dichtung  aosgeschlosaen  isr, 
den  Geist  derselben  ahnen  zu  lassen.  Bd.  4 — 8  werden  Lehrende  onii 
Lernende  freudig  begrüfsen,  ebenso  Bd.  10  (Deeds  of  Heroism  by  S.  Smiles), 
aus  welchem  die  Jugend  Begeisterung  für  Edles  und  Grofsea  in  der  Ge> 
schichte  schöpfen  wird,  wenn  auch  der  historische  Blick  des  Autors,  sobald 
er  sich  über  das  ethische  Gebiet  hinaus  verliert,  sehr  stark  den  IntoUner 
verrät,  welcher  als  Standpunkt  für  seine  geschichtlichen  Beobachtungen  nor 
sein  stolzes  Albion  kennt,  this  happy  breed  of  men,  this  little  world,  tbis 
precious  stone  set  in  the  silver  sea.  So  heifst  es  z.  B.  auf  S.  50  und  51: 
Power  and  (Commerce  generally  go  together.  When  a  country  loses  its  com* 
merce,  it  loses  its  power.  The  one  depends  upon  the  other  ...  In  Canada, 
North  America,  New  Zealand,  the  Cape  of  Good  Hope,  the  Islea  of  IndU, 
the  English  language  is  spoken;  and  in  another  Century  it  will  be  the  mo^t 
widely  spoken  language  throughout  the  world  (I).  —  In  Gulliver's  Travel« 
ist  eine  bedeutende  Purifizierung  nötig  gewesen,  uro  sie  der  studierenOpa 
Jugend  bieten  zu  können.  Ohne  Kommentar  sind  sie  nicht  lesbar;  da  kü 
aber  zur  Lektüre  in  der  Klasse,  wo  der  Lehrer  die  Erklärungen  zu  liefern 
hätte,  schwerlich  geeignet  gefunden  werden,  so  wäre  hier  wohl  von  dem 
Grundsatze,  keinen  fortlaufencten  Kommentar  zu  bieten,  abzuweichen  ge- 
wesen. 

Meistens  ist  eine  knappe  Biographie  des  bctreflenden  Autors  dem  Werke 
vorausgeschickt  oder  in  den  Anmerkungen  gegeben.  Von  der  alphabetiscbeo 
Anordnung  der  letzteren  ist  in  Bd.  9  abgewichen,  wohl  deshalb,  weil  dort 
auch  grammatische  Bemerkungen  gegeben  werden. 

An  unbedeutenden,  in  anderen  Besprechungen  dieser  VerÖffentlicboDgeQ 
noch  nicht  erwähnten  Druckfehlern  oder  orthographischen  Eigentümlich- 
keiten ist  uns  folgendes  aufgefallen:  X,  84,  Zeile  10  v.  u.  to  civili«e;  VIII, 
18,  Z.  14  V.  o.  convesation;  S.  20,  Z.  7  v.  o.  te  time,  Z.  4  v.  u.  the  coon- 
tenance  were;  S.  62,  Z.  8  v.  u.  opinioi/s;  S.  108,  Z.  6  v.u.  an  beavytram; 
S.  112,  Z.  16  V.  o.  an  universal  ardour.  Zu  S.  107  Anm.  fehlt  zu  Verina 
die  Bemerkung  im  Register. 

VIII,  S.  75  ist  —  wohl  in  zu  peinlicher  V^ahrung  des  oben  erwähnten 
Princips  —  im  Gibbonschen  Texte  eine  Stelle  über  die  Vergewalugnng 
römischer  Frauen  gestrichen,  in  der  ein  edler  Zug  erzählt  wird,  welcher 
wahrscheinlich  F.  Dahn  in  seiner  Felicitas  vorgeschwebt  hat 

In  einer  der  bereits  erschienenen  Besprechungen  dieser  Publikationeo 
ist  der  Wunsch  geäufsert  worden,  dafs  jedem  Bändchen  ein  I.iexikon  bei- 
gefügt werden  mochte,  damit  die  Schüler  entlastet  würden.  Diesem  Wunsche 
vermögen  wir  uns  nicht  anzuschliefsen,  zunächst  ans  den  gegen  Special- 
Wörterbücher  sprechenden  Gründen,  welche  eines  erneuten  Vortrages  wohl 
nicht  bedürfen;  sodann  aus  Kücksicht  auf  den  Preis  der  einzelnen  Band- 
eben,  welcher  jetzt  so  billig  gestellt  ist  (40  bis  5U  Pf.  pro  Band),  dafs  die 
Beschaffung  jedem  ermöglicht  wird,  während  eine  nicht  unbedeutende  Er- 
höhung desselben  bei  Erfüllung  jenes  Wunsches  unerläfsiich  sein  wörle. 
Wohl  aber  würden  auch  wir  die  Bezeichnung  der  Aussprache  der  Eigen- 
namen im  Register  für  recht  zweckmäfsig  halten. 
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Wir  wünschen  dem  gediegenen,  das  Studium  der  englischen  Sprache 
and  Litteratur  fördernden  Unternehmen  den  besten  Erfolg. 

Lichterfelde.  £.  Ger  lach. 

Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Herausgegeben  von 
Dr.  Heinrich  Löwe,  Oberlehrer  ain  Herzogl.  Realgym- 
nasium zu  Bernburg.  Teil  I:  Lehr-,  Sprech-  und  Lese- 
stoff zu  einem  naturgemäfsen  Unterricht  in  den  beiden 
ersten  Jahren  (Quinta  und  Quarta).  Berlin,  Friedberg  & 
Mode,  1885.     258  S.    Mk.  1,80. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  seine  Ansichten  über  den 
Anfangaanterricht  im  Französischen  auf  der  letzten  Fhilolo^enversammlung 
in  Dessau  ausführlich  in  einem  Vortrage  dargelegt,  der  bei  Fnedberg  &  Mode 
im  Druck  erschienen  ist.  Am  Schlufs  desselben  wurde  von  der  Versamm- 
lung einstimmig  folgende  These  angenommen:  „Im  französischen  (wie  im 
eo^ischen)  Anfangsunterricht  ist  der  Lesestoff  zum  Ausgangs-  und  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  zu  machen  und  die  (jrammatik  zunächst  immer 
induktiv  zu  behandeln.*  Ich  bin  ein  eifriger  Anbänger  dieser  Methode 
und  kann  im  allgemeinen  der  Art  und  Weise,  wie  Lowe  dieselbe  durch- 
geführt wissen  will,  vollkommen  zustimmen,  besonders  hebe  ich  die  Sprech- 
übungen, die  er  von  Anfang  an  im  Anschlufs  an  die  I^sestücke  anstellte, 
lobend  hervor.  Leider  kann  ich  mich  in  einem  Punkte  nicht  mit  ihm  ein- 
Terstanden  erklären.  Er  bringt  in  seinem  Lehrbuche  keinen  einzigen  deut- 
ichen  Satz  zum  Obersetzen  ins  Französische.  Er  will  diese  Übung  nicht 
etwa  aus  der  Welt  schaffen,  —  es  giebt  ja  Fanatiker,  die  jede  Übersetzung 
aas  dem  Deutschen  in  «ine  fremde  Sprache  überhaupt  verdammen  —  er  hält 
es  nur  nicht  für  nötig,  dafs  ein  Lehrbuch  dergleichen  Übungen  enthält. 
Er  sagt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  darüber:  »Die  gänzlich  fehlenden 
deutschen  Übungsstücke  wer<len  viel  wirks:uuer  übersetzt  durch  mündliche 
and  schriftliche  Kückübersetzuncen,  sowie  durch  Auswendiglernen  des  Ge- 
lesenen. Auch  den  Minderbegabten  ist  es  auf  diese  Weise  möglich,  dem 
Unterrichte  zu  folgen;  die  Eztemporalnot  wird  wesentlich  gelindert,  wäh- 
rend Nachhilfe  leichter  und  wirksamer  ist.  Daraus  folgt  eine  nicht  un- 
wesentliche Entlustunp  des  Schülers  und  des  Lehrers ;  die  häusliche  Arbeits- 
kraft dfs  Schülers  wird  nur  wenig  in  Anspruch  genommen.  **  Bei  solchen 
Rückübersetzungen  kann  es  sich  doch  nicht  nur  darum  handeln,  dafs  dem 
Schüler  der  deutsche  Text  des  Stückes  gesagt  wird  und  dieser  das  Gelesene 
resp.  Auswendiggelernte  hersagt,  sondern  der  Text  mufs  mehr  oder  weniger 
variiert  werden;  ja,  viel  wichtiger  und  fruchtbringender  sind  vollkommen 
neue  Sätze,  die  aus  dem  gelernten  Sprachstoff  gebildet  werden.  Durch  das 
Fehlen  solcher  Sätze  versetzt  Löwe  den  Lehrer  in  die  Lage,  sich  selbst  ein 
vollständiges  Übungsbuch  für  seine  Stunde  ausarbeiten  zu  müssen,  was  man  doch 
schliefslicb  keine  Entlastung  des  Lehrers  nennen  kann.  Doch  dies  könnte 
ja  geschehen;  aber  auch  für  den  Schüler  ist  das  Fehlen  dieser  Übungen  keine 
Erleichterung,  besonders  für  den  Minderbegabten.  Gerade  dem  letzteren 
wird  es  daran  liegen,  dafs  er  sich  zu  Hause  auf  diese  Übungen  präparieren 
kann,  um  die  Zufriedenheit  des  Lehrers  zu  erringen.  Dies  könnte  er  aber 
nur,  wenn  der  Lehrer  die  deutschen  Sätze,  resp.  die  umgearbeiteten  Stücke 
diktierte,  was  sehr  zeitraubend  wäre.  Man  pff«*gt  ja  öf&r  für  die  sogen. 
Kxercitien  den  Schülern  den  deutschen  Text  zu  diktieren,  doch  können 
diese  mit  den  Extemporalien  abwechselnden  Übungen  nicht  die  einzige  Ge- 
legenheit zu  schriftlichen  Übersetzungen  bilden.  Wir  dürfen  doch  nicht 
vergessen,  welche  Ziele  z.  B.  das  Realgymnasium  hat.  Der  Schüler  mufs 
im  Abiturientenexamen    einen   ihm  unbekannten  Text   schrifllich   aus  dein 
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Deutschen  in  das  Französische  übersetzen  können.  Wie  soll  er  dazü  im 
Stande  sein,  wenn  der  Unterricht  nicht  von  Anfang  an  darauf  eingerichtet 
ist?  Efl  ist  deshalb  nicht  nötig,  dafs  derartige  Übungen  den  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  bilden,  wie  dies  heute  zum  Teil  noch  der  Fall  ist,  sie  dürfen 
aber  nicht  ganz  verschwinden,  wenn  sie  auch  auf  das  geringste  Mafs  redu- 
ziert wenlen.  Ich  hätte  es  aus  diesem  Grunde  für  sehr  wünschenswert  ge- 
halten, dHfä  auch  Löwe  in  seinem  Buche  derartige  Obun^ssätze  resp.  zq- 
sanimenhängende  Stücke  gegeben  hätte.  In  dieser  Beziehung  kenne  ich 
kein  besseres  Buch  als  die  Elementargrammatik  von  Plattner.  Derselbe 
bringt  im  Anschlufs  an  jedes  Lesestück  eine  grofse  Anzahl  deutscher  Satze, 
und,  was  das  Befte  ist,  jedes  Stück  ist  zur  Retroversion  derartig  umge- 
arbeitet, dafs  der  Schüler  mit  dem  erlernten  Sprachstoff*  ohne  grofse 
Schwierigkeit  das  Stück  übersetzen  kann  und  dabei  etwas  Selbständiges 
leistet.  Pas  Plattnersche  Buch  ist  daher  in  dieser  Hinsicht  dem  Löweschen 
bei  weitem  vorzuziehen;  leider  hat  das  erstere  den  Mangel,  dafs  die  fran- 
zösischen Stücke  oft  zu  schwer  für  den  Anfänger  sind. 

Ich  sehe  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  im  einzelnen  auf  6n 
Buch  naher  ein.     Den  ersten  Teil  desselben  bildet  eine  kurzgefafste  Gram* 
matik.    Sie  behandelt  auf  50  Seiten  Aussprache  und  Formenlehre  und  i^ 
zum  Auswendiglernen  bestimmt.    Sie  hält  im  allgemeinen  das  richtige  Mafs 
dc8<sen  inne,   was   ein  Quartaner  nach  zweijährigem  Unterricht    an   Formen 
und   Kegeln  fest  beherrschen   mufs.     Im   emzelnen    habe  ich   folgendes  zu 
bemerken.     Unter   den  verschiedenen  Lauten  des  e  Vfrmisse  ich   das  soge- 
nannte stumme  e.    Löwe  nennt  nur  offenes,  geschlossenes   und   dumpfes  e. 
Will  er  das  e  in  rue,   emploierai,  maniement  als   dumpfes^  e   J)ezeichnpn? 
Für  die  Nasallaute  hat  er  die  vortrefTlichen  Bezeichnungen  a,  ä,  u,  Ö,  welche  des 
Schüler  ein   deutliches   Bild   davon  geben,   dafs  er  es   mit   einem  einzig<ii 
Lnute  zu  thun  hat.    Leider  nimmt  er  dem  Schüler  wieder  diese  Vorstellung 
indem  er  in  Klammer  ang,  ang,  ong  und  Öng  dahintersetzt;   solche  Darstel- 
lungen verführen  diesen  geradezu,  den  Nasallaut  schlecht  auszusprechen.  — 
Die  Regel   über  das   h  aspii'^e   ist  nicht   klar  genug  für  einen   Quintaner. 
Die  Hegel   über  die  Stellung   des  Adjektivs  ist  für  ihn  gar  nicht  zu  ge- 
brauchen.    Dieselbe  lautet:   „Wenn  das  Eigenschaftswort  betont  od<fr  her- 
vorgehoben werden  soll,  so  tritt  es  hinter  das  zugehörige  Hauptwort*   Was 
macht   ein   Schüler   der    unteren  Klassen   damit?    Nach  meiner   Erfahrung 
kann  man  diesem  vorläufig  nur  sagen:    Du   stellst  das  Adjektiv  hinter  das 
.Substantiv:  1)  wenn  es  länger  ist  nls  das  Substantiv,  2)  wenn  es  ein  adjek- 
tivischer Völkername   ist,    3)   wenn   es   dir  besonders   gesagt   wirtl.     Alles 
übrige  geht  über  seinen  Horizont  hinaus.  —  In  Bezug  auf  die   Aussprache 
tier  Zahlen   5   bis   10  sagt  Löwe:    «Der  Endkonsonant  lautet,   wenn  diese 
Zahlen  allein  stehen;  sonst  auch  wenn  sie  mit  dem  folgenden  Worte  ge- 
bunden werden.*     (Dieselbe  Regel   giebt  übrigens   auch  Flattner  in  seinem 
oben  erwähnten   Buche.)    Was  heifst  allein   stehen?    In  vingt-cinq  z.  B. 
steht  cinq  nicht  allein,  und  trotzdem  lautet  das  q.     Bei  diz-huit  und  dix- 
neuf  hätte  die  Aussprache  des  x  erwähnt  werden  können;  ebenso  vermisse 
ich  bei  cent  un  die  Bemerkung,   dafs  t  nicht  gebunden  wird.    In  dem  Ver- 
zeichnis  der   Fürwörter  fehlt  das  zurückbezügliche.    Die   Kegel  über  den 
Gebrauch  des  interrogativen  lequel  ist  für  den  Anfänger  unklar.    Die  kurze 
Regel  über  den  Unterschied  zwischen  dem  Imperfektum  und  dem  historischej) 
Perfektum   könnte   anders   gefafst  sein.     Sie  lautet:  «Das  französische  Iid- 
perfekt  läfst  sich  mit  ,pflegen*  umschreiben,    das   historische  Perfekt  ant- 
wortet auf  die  Frage  ,\Vas  geschah?*  und  verträgt  den  Zusatz  ,alsdHDD\' 
Ich  glaube,   es  ist  für  die  Praxis  eines  Quartaners  vorteilhaft   und  er  wird 
weniger  Fehler  machen,  wenn  man  ihm  vorläufig  sagt :  Das  deutsche  Imper- 
fektum wird  durch  das  historische  Perfektum  übersetzt  auf  die  Frage:  Was 
geschah  dann?   Sonst  gebraucht  man  das  Imperfektum.    Die  Umscbreibang 
des  Imperfektums  mit  ^pflegen"  ist  doch  nur  ein  ganz  besonderer  Fall,  nach 
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rier  Regel  müfate  der  Schüler  denken,  dies  wäre  immer  möglich.  —  Zum 
Paradigma  fiir  die  erste  Konju|^ation  hat  Löwe  wie  die  meisten  seiner  Vor- 
gänger aimer  genommen,  das  ich  wegen  der  verschiedenen  Ausspruche  des 
ai  in  betonter  und  unbetonter  Silbe  nicht  für  genügend  halte.  Sehr  zu 
ioben  ist,  dafs  der  Verfasser  nur  von  drei  regelmaFsigen  Konjugationen 
fpriibt.  Das  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  unregelmäfsieen  Verben,  das 
(Jen  Schlufs  der  Grammatik  bildet,  ist  übersichtlich  und  praktisch. 

Auf  die  Grammatik  folgt  das  Lesebuch.  Der  SprechstolT  für  Quinta 
eothält  SO,  der  für  Quarta  80  Seiten.  Die  Auswahl  der  Stücke  ist  im  all- 
gemeinen gut.  Das  Huch  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  vor  allen 
anderen  Lesebüchern  für  die  unteren  Klassen  durch  Einfachheit  des  Inhalts 
und  des  Ausdrucks  aus.  £s  enthält:  Anschauliches,  Histörchen,  Biblisches, 
Fabeln,  My^thologisches,  Geschichtliches,  Naturgeschichtliches,  Briefe,  Poeti- 
sches, Rätsel  und  Sinnsprüche.  Der  Sprachstoff  geht  in  beiden  Abteilungen 
von  der  Umgebung  des  Schülers  aus:  eine  Reihe  von  Sätzen  behandeln  die 
Sehale,  die  Familie,  den  menschlichen  Körper,  das  Haus,  die  Stadt,  das 
Dorf.  Einige  Sätze  erinnern  etwas  an  Ollendorf,  z.  B.  les  inaitres  sont 
io5tes.  Pendant  les  le^ons  le  bon  ^l^ve  pose  les  mains  sur  la  table.  Nous 
marchons  convenablement,  nous  nous  comportons  bien  dans  les  rues  et  nous 
ne  jouons  pas  avec  les  polissons.  Eine  Anzahl  von  Stücken  hat  Löwe  aus 
der  Bibel  entnommen,  ich  halte  dieselben  für  ungeeignet,  da  ihr  Stil  »n 
vielen  Stellen  zu  altertümlich  ist,  als  dafs  er  dem  Anfangsunterricht  zu 
Grunde  gelegt  werden  könnte.  Löwe  hat  hierbei  nicht  einmal  die  neueste 
frsnzösische  Bibelübersetzung  benutzt,  die  dem  modernen  Sprachgebrauch 
Rechnung  trägt.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  in  folgenden  Sätzen :  Et  le  Seigneur 
fit  tomber  un  profond  sommeil  sur  Adam,  et  il  (?)  s*endorniit.  In  der  fran- 
zosischen Bibel,  die  ich  besitze,  steht:  qui  s'endormit.  Ferner:  Kt  Dieu  prit 
(ine  de  fte*  (V)  cot  es  et  resserra  la  chair  dans  la  place  de  ceite  edle.  David 
prit  un  b&ton  en  9a  main,  et  se  choisit  du  torrent  cinq  cailloux  bien  unis, 
et  les  mit  dans  sa  malUtle  de  berger  qtiil  avait.  11  en  frappa  le  Philistin 
nu  front^  tellement  que  la  pierre  s'enfon^a  dantt  son  front.  Joseph  songea 
Tin  range,  et  le  recita  ä  ses  fr^res.  Auch  in  den  Stücken  anderer  Gattungen 
Men  sich  bisweilen  stilistische  Ungenauigkeiten  und  inkorrekte  Ausdrücke, 
z.B.  p.  63:  Le  renard  et  le  raisin,  richtiger  les  raisins;  p.  68:  Ce  guerrier 
arrivait  largque  le  roi  de  G.  venait  de  ddclarer;  p.  87:  les  fttres  des  cuisines; 
in  den  Küchen  hat  man  keine  ätres,  sondern  fourneaux;  die  ersteren  finden 
sich  wohl  nur  noch  auf  dem  Lande;  p.  138:  se  consolait  par  la  vertu  de 
rinjusttce  de  sa  patrie. 

Zu  dem  SprachstofT  für  Quinta  finden  sich  ausführliche  Präparationen, 
mit  deren  Hilfe  der  Schüler  die  I^sestücke  ohne  Schwierigkeit  verstehen 
kann;  auf  die  Stücke  der  zweiten  Abteilung  hat  sich  dieser  vermittelst  eines 
Wörterbuches  zu  präparieren,  das  den  Schlufs  des  Buches  bildet  Die  in 
demselben  gebrauchte  Aussprachebezeichnung  läfst  zu  wünschen  übrig;  so 
wird  das  offene  o  immer  mit  ö 'bezeichnet,  gleichviel  ob  es  lang  oder  kurz 
ist,  Ö  für  das  letztere  wäre  deutlicher  gewesen.  Auch  einige  Fehler  finden 
sich.-  Anglais  und  Angleterre  sollen  gesprochen  werden:  ä-lä  und  ä-le-tär. 
Laot«t  etwa  das  g  nicht ?^  Hinter  Mahomet  findet  sich  et  =  4  anstatt  k\ 
hinler  distinct  steht:  f-ak  anstatt  akt.  Bei  distinction  vermisse  ich  die  Aus- 
sprachebezeichnung;  der  Schüler  ist  geneigt,  das  c  nicht  auszusprechen; 
ebenso  wäre  eine  solche  bei  abbaue,  aneedote,  sculpteur,  Vosges  wünschens- 
wert gewesen.  Monsieur  soll  mit  offenem  o  gesprochen  werden,  während 
doch  tbatsächlich  alle  gebildeten  Franzosen  das  Wort  mit  dumpfem  e 
sprechen.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  unseren  Schülern  eine  andere  Aus- 
brache  beibringen  sollen,  die  sich  nur  in  Wörterbüchern  findet,  und  die 
ich  höchstens  von  Bauern  gehört  habe. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  doch  haben  sich  manche  Druck- 
fehler  eingeschlichen.     Zunächst   finden   sich  mehrere  Accentfehler :   p.  CS 
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Th^bes  für  Th^bes,  p.  70  delices  für  d^lices,  p.  90  ^dificer,  d^Hcat  fdr 
^difice,  dölicat.  Der  Accent  über  den  grofsen  Buchstaben  fällt  wohl  besser 
we^;  in  Frankreich  wird  er  weder  geschrieben  noch  gedruckt,  uod  dieser 
Gebrauch  ist  doch  wobl  auch  für  uns  mafsgebend.  Ferner  sind  za  e^ 
wähnen :  p.  64  leur  für  leurs,  p.  67  Hippolite  für  Hippolyte,  p.  87  diffi^renU 
für  diff^rentes,  p.  161  gros  für  grosse,  p.  167  merveiUes  für  merveille,  p.232 
ezacte  für  exact,  p.  234  pied  für  pieds,  p.  248  drdtre  für  pretre.  | 

Abgesehen  yon  diesen  Mängeln,  die  in  einer  folgenden  Auflage  leicht   ' 
zu  beseitigen  sind,   halte  ich  das  Lesebuch  für  vortreiilich.     Doch  fürchte  1 
ich,   dafs  das  Werk  als  „Lehrbuch*,   das   dem  Unterricht  au^schliefslich  za   ! 
Grunde   gelegt   wird,   wegen   seines  Mangels  an  deutschen  Obungsstückea 
unter  den  Facbgenossen  nicht  viel  Anbänger  finden  wird. 

Berlin.  Dr.  Ernst  Gropp. 

Ei^ments  de  grammaire  franQaise  ä  Tusage  de  renseigncment 
moyen,  par  J.  Delbceuf,  professeur  de  langues  anciennes 
a  Tu ni versitz  de  Lifege  et  k  l'^cole  normale  des  humaDit^s, 
et  L.  Roersch,  professeur  de  langues  anciennes  et  de  gram- 
maire g^o^rale  aux  mSmes  Etablissements. 

Das  Büchlein  gehört  zu  den  bemerkenswerten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  pädagogischen  Litteratur  Belgiens  und  verdient  wohl  den  besserea  J 
Schriften  der  Art  an  die  Seite  gestellt  zu  werden.    Es  beruht  durchaas  &sf  -j 
wissenschaftlicher   Grundlage,    wenn   die   Verfasser   sich   auch    durchgäng^ 


digen  vielfache  Aussicht  auf  das  Gebiet  der  Spracht 
wohl  öfters  Anhaltspunkte  zu  etwaigen  historischen  Erläuterungen,  welche  in 
einigen  wenigen  Fällen  die  Verf  selbst  hinzufügen.  Damit  scheint  dem  Ret 
allerdings  nicht  genug  gethan.  Dafs  die  für  die  höhere  Mittelschule  bestimmte 
Grammatik  der  Muttersprache  einen  Einblick  in  deren  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  gewähre,  ist  eine  Forderung,  die  sich  wohl  auch  in  Belgien  nicht 
lange  mehr  abweisen  läfst.  Ein  Buch,  welches  die  Aufgabe  in  der  Weise 
löste,  wie  etwa  die  deutschen  Schulgrammatiken  von  Hofimann,  Bauer,  oder 
der  zweite  Teil  der  von  Wilmanns  würde  wohl  bald  dem  dort  noch  ziem- 
lich allgemein  herrschenden  Vorurteile  ein  Ende  machen,  als  ob  jede  \'tT- 
Wertung  der  Resultate  der  historischen  SprachwissenschafL  im  Scbulontef- 
richt  von  Übel  sei;  würde  zeigen,  dafs  dieselben  im  Gegenteile  das  trelf- 
liebste  Bildungsmittel  für  die  Jugend  abgeben.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
die  Verfasser  sich  dieser  schönen  Aufgabe  entziehen  zu  müssen  glaubten, 
„pour  ne  pas  nuire  au  caract^re  ^l^mentaire  de  Toeuvre*.  wie  es  in  der 
Vorrede  heifst:  als  ob  solche  an  der  richtigen  Stelle  und  in  geeigneter 
Form  angebrachte  Erläuterungen  auf  Grundlage  der  historischen  Grammatik 
nicht  recht  geeignet  wären,  das  Verständnis  der  sprachlichen  Erscheinungen 
bei  dem  Schuler  zu  fördern,  das  Sprachgefühl  zu  wecken;  als  ob  solchf 
Erläuterungen  dem  elementaren  Charnkter  des  Buches  entgegen  wären.  9}s 
ziemlich  eingehende  begriffliche  Erörterungen,  vor  denen  die  Verfasser  doch 
(und  mit  Recht)  nicht  zurückgeschreckt  smd.  Die  wenigen  Stellen  nbrigtsis, 
wo  dennoch  vorhandene  Erscheinungen  durch  Hinweis  auf  die  geschieht- 
liehe  Entwicklung  erklärt  werden,  beweisen  zur  Grenüge  die  Zweckmafsig- 
keit  solchen  Verfahrens.  Leider  ist  das  Gebotene  für  die  höhere  Mittel- 
schule, für  die  das  Buch  doch  auch  bestimmt  ist,  durchaus  unzureichend. 

Die  als  notions  preliminaires  eingeführte  kurze  Lautlehre  gehört  eot^ 
schieden  zu  den  besten  Teilen  des  Buches.     Von  dem  gesprochenen  Laute 
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losgehend  entwickelt  sie  dessen  graphische  Darstellung  in  durchaus  fa£s- 
licher  Weise.  Hervorzuheben  ist  die  Erklärung  des  Doppellautes,  welcher 
nach  den  Verfassern  durch  Verbindung  eines  Vokals  mit  voranstehendem 
oder  folgendem  Halbvokal  zu  einer  Silbe  entsteht.  Noch  über  einige 
Paukte  möchte  man  Einsprache  erheben:  so  wenn  e  in  ferai  und  aime  in 
gleicher  Weise  als  stummes  e  bezeichnet  wird;  wenn  deutsches  w  mit  dem 
niederländischen  w  und  dem  französischen  Halbvokal  in  oi  =»  t&a  oder  in 
douane  ■=■  dicane  identifiziert  wird. 

In  der  Wortlehre  ist  die  schon  angedeutete  Klarheit  und  Richtigkeit, 
mitunter  Originalität  der  begrifflichen  Entwickeln ngen  hervorzuheben.  Hier 
und  da  möchte  wohl  der  priÜLtische  Schulmann  Einsprache  erheben :  so  etwa 
bei  der  allerdings  ganz  originell  gefafsten  (im  wesentlichen  auf  die  Hevsesche 
hinauskommenden)  Definition  des  Artikels:  sicher  scheint  dem  Ref.,  dafs  die 
historische  Entwickelung  der  Bedeutung  dieses  Redeteiles  dem  Schüler  fafs- 
lieher  und  belehrender  wäre  als  jene  begriffliche  Erörterung,  so  treffend 
dieselbe  auch  an  sich  sein  mag. 

Anerkennung  verdient  auch  die  Umsicht,  mit  der  fast  überall  in  den 
klaren  und  bündigen  Beteln  das  Wesentliche  aus  der  Wortlehre  mit- 
ireteilt  wird.  Hervorzuheben  ist  z.  B.  in  dieser  Hinsicht  die  Einteilung  und 
Pluralbildung  der  Substantiva,  die  Motivierung  und  Darstellung  der  Um- 
wandlung der  Adiektiva,  die  Erläuterung  der  Koniugationsformen,  die 
durchaus  übersichtliche  Zusammenstellung  der  unregefmäfsigen  Verba  u.  a. 

Dasselbe  gilt  von  dem  dritten  Teile,  der  Satzlehre.  In  übersichtlicher, 
streng  logischer  Anordnung  und  klarer  Fassung  ist  wohl  auch  hier  alles 
zusammengetragen,  was  in  die  Schule  gehört.  Einzelne  Kapitel  dieses  Teiles 
können  als  musterhaft  bezeichnet  werden.  Zu  den  besten  zähle  ich  die  Er- 
örterung der  Satzteile  und  der  verschiedenen  Arten  einfacher  Sätze  (140 
bis  148),  das  Kapitel  von  dem  Gebrauche  des  Artikels  (157  bis  159).  das 
TOD  der  Übereinstimmung  des  participe  pass^  (200  bis  204),  das  vom 
Gebrauch  der  Zeitformen  u.  a. 

Irrtümer  sind  dem  Ref.  in  diesem  Teile  nicht  aufgestofsen. 


Helene  Lange,   Pr^cis   de  l'histoire   de   la  litt^rature  fran^aiae. 
Berlin,  L.  ühmigke,  1885.     138  S.  8.     Mk.  1,10. 

Der  Gedanke,  der  die  Verfasserin  zu  ihrer  Arbeit  angeregt  hat>  ist  ein 
^ter  und  ihr  Büchlein  durchaus  kein  überflüssiges.  Seit  langer  Zeit  schon 
fehlte  ep  an  einem  Werke,  das  der  Jugend  unserer  Schulen  einen  leicht 
übersicntlichen  und  gut  geordneten  Stoff  über  französische  Litteratur  bot. 
Daher  wäre  das  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches  mit  Freude  zu  be- 
grüf^en  (um  so  mehr,  da  es  verständig  und  zweckmäfsig  eingerichtet  ist), 
wenn  die  Verfasserin  nicht  den  unglücklichen  Drang,  ihr  Buch  in  franzo- 
sischer Sprache  zu  schreiben,  gehabt  hätte. 

Die  Sprache  ist  für  eine  Fremde  sehr  gut,  allein  sie  kann  unmög- 
lich als  Muster  gegeben  werden;  es  ist  aber  das  eine  Forderung,  die  man 
an  jedes  Schnlbucn  zu  stellen  verpflichtet  ist,  wenn  man  es  mit  seinem 
Lebensbemfe  ernst  nimmt.  Die  Verfasserin  hat  Französisch  fleifsig  ge- 
trieben, denn  in  den  138  Seiten  ist  nicht  ein  einziger  Particip- Fehler  und 
nur  ein  Subjonctif-Fehler  (S.  64,  es  mufs  dort  heifsen:  11  est  presque  le 
seul  . . .  aui  n*ait  eu  aucune  part,  etc.).  Dies  genügt  aber  noch  lange  nicht, 
denn  in  diesem  Buche  wimmelt  es  an  Germanismen  (S.  27,  47,  54,  57,  96, 
100  etc.),  an  Solecismen  (S.  14,  24,  57,  66,  96,  97),  an  falschen  Wendungen 
oder  Siellungen  des  Adverbs  oder  adverbialen  Zusatzes  (S.  10,  18,  20,  29, 
30,  31  etc.),  an  illogischen  Zusammensetzungen  oder  Gedanken  gar  (S.  10, 
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11,  21,  31,  83,  43  etc),  an  Fallen  des  Doppelsinnes,  durch  die  falsche  An- 
Wendung  des   Fürwortes    oder  der   Inversion   hervorgerufen  (S.  29,  54,  60, 
79,  82,  102  etc.)-    Geradezu  komisch  sind:  Une  Epopöe  dont  les  h^ros  sont 
des   animaux  (S.  16);   une   compression   admirable  des   ^v^netnents  (S.  33}; 
le  vieil  Uorace  s'emporte  (S.  aC);  Malherbe  proscrivit  en  vers  rbiata8(S.  *ilji 
statt  «rhiatus  dans  les  vers"  u.  a.  ni.    Dann  sagt  uns  die  V^erfasserin  (S.  Töj, 
dafs    Voltaire    zweimnl   in   der  Bastille    eingestchlosscn    worden    ist,   einmal 
„plus  (Pune  ann^e^,   das  zweite  Mal  „six  mois",  wahrend  wir  doch  wissen. 
dafs  Voltaire  das  erste  Mal  nur  10  Monate  und  25  Tage,  vom  17.  Mai  KK    • 
bis  11.  April  1718,  und  das  zweite  MhI  wiederum  nur  15  Tage,  vom  17.  April 
bis  2.  Mai  1726,  in  dem  Gefängnisse  geblieben  ist.     Ich  war  auch  sehr  er- 
staunt zu  erfahren,  dafd  man  unrecht  hat  (8.  85 :  On  supposa,  niais  k  toit, . .  ) 
zu   glauben,    dafs  J.  J.  Rousseau   sich   selbst   das  Leben  genommen  habe^ 
während  die  besten  Werke  die  8ache  für  unerklärt  und  unbestimmt  halten. 
An  Ungenauigkeiten   fehlt  es  überhaupt  in   diesem  Buche  nicht  (S.  13,  3L 
37,   42,   55.    76   etc.).     Ober    die    litterarischen    Ansichten    der    Verfasserin 
will    ich    hier    nicht    sprechen,    es    hat  ja  ein   Jeder   seine   Meinung,     kb 
mufs    aber    doch    ihr     Urteil    über  J.    J.    Rousseau    und    A.    de    Mussci 
anführen:   (S.    89)    £n    tout   cas   «Rousseau   a    fait   r^fl^chir   le   monde  et 
op4rd   quelques   röformes  salutaires**.      S.    118:    «Ä.  de  Musset    avait  toat 
ce   qu^il  fallait  pour  devenir    un  poöte   de  premier  ordre,    mais.*^     Danach 
wäre  das   Verdienst  Rousseaus   um   die  Menschheit  doch  zu  sehr  ßeschm»- 
lert,   und  Musset,   der   wirklich   groft^e   Dichter,   würde  nur  ein   Dichter  dt 
deuxiöme  oder  gar  de  troisi^me  ordre  sein. 

Nach  alledem  mufs  ich  sagen :  Die  Verfasserin  würde  etwas  für  SchuKo 
recht  Fassendes  und  in  manchem  Gelungenes  herausgegeben  haben,  wem 
sie  nicht  ihr  Buch  französisch  geschrieben  hätte.  Sollte  eine  zweite  Au.^ 
gäbe  nöti^  werden,  so  wird  die  Verfasserin  gut  thun.  ihr  Werk  deutsei; 
umzuschreiben  oder  es  von  einem  seine  Spradie  vollkommen  beherrschen- 
den und  gewisscnhaA  korrigierenden  Franzosen  durchsehen  zu  lassen. 

Berlin.  Louis  Feller. 


« 

Phfedre,  trag^die  par  Racine.  Erklärt  von  H,  Kirschstein,  Ober- 
lehrer am  Königl.  Gymnasium  zu  Marienburg.  94  Seiten. 
Berlin,  Weidmann. 

Eine  treffliche  Ausgabe  dieses  schönsten  aller  Werke  Racines,  auf  da5 
die  Franzosen  stolz  sind,  in  dessen  Titelrolle  Adrienne  Lecouvrea/^und  (iit" 
Rachel  glänzten,  und  dem  auch  Schiller  durch  sein«*.,  eine  gewisse  Hingabt* 
an  das  Original  nicht  verkennen  lassende  Übersetzung  den  Tribut  der  An- 
erkennung gezollt  hat.  In  der  Einleitung  dieser  Ausgabe  wird  neben  einer 
ausführlichen  Analyse  des  Inhalts  auch  eine  kurze,  unparteiische  Würdi^^oni 
der  antiken  Phädra  und  der  des  Racine  gegeben.  Der  Schwerpunkt  lie^rt 
in  den  Anmerkungen,  die  gehaltvoll  sind  und  der  poetischen  Diktion,  ins* 
besondere  den  Tropen  eingehende  Aufmerksamkeit  schenken.  Nur  wenige 
Zusätze  seien  im  Folgenden  gemacht. 

V.  6  konnte  bei  Besprechung  der  Synekdoche  tete  für  homme  auch 
des  Eingangsverses  der  Antigone  des  Sophokles  gedacht  werden:  to  »otrov 

V.  122:  Craint-on  de  s'dgarer  sur  les  traces  d*Hercale?  Diese  Woru 
bedurften  um  so  mehr  einer  kurzen  Note,  alf>  Schiller  dieselben  auricbtiü 
wiedergegeben  hat  («kann  man  sich  auf  der  Bahn  des  Herkules  verirren  ?*)• 
Littrd  sagt:  sMgarer  sur  les  traces  d*H.  =  suivrc  Texemple  d'H. 
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V.  395.  Die  Anmerkung  über  Reime  wie  fils  :  avis  hätte  bereits  bei 
V.  SO  (punis  :  Sinis)  gegeben  werden  sollen. 

V.  437:  Non  que.  par  les  yeux  seuls  Iftcheinent  encbant^e,  J'aime  en 
lui  sa  beaote  etc.  Die  Bemerkung:  «Ein  Komma  hinter  que  zu  setzen 
ist  falsch:  non  que  —  enchant^e  nicht  als  ob  ich  mich  hatte  bezaubern 
lassen*'  erweckt  den  Glauben,  als  wäre  hier  je  sois  zu  ergänzen:  non  aue 
y.  sois  enchant^e.  OfTenbar  jedoch  ist  jVime  das  von  non  que  abhängige 
Verb,  encbant^e  aber  das  Attribut  zu  je,  ein  Komma  hinter  que  also  nicut 
fibch. 

V.  556.  In  der  Anmerkung:  «moi  un  captif  Strange  qui  ne  sais  le 
Ungage  de  Taroour*  darf  doch  wohl  pas  nach  sais  nicht  fehlen. 

V.  709:  Ou  si  d*un  sang  trop  vil  ta  main  serait  tremp^e  etc.  Die  Er- 
klärung dieser  wegen  des  Konditionalis  nach  si  in  der  Grammatik  zu  einer 
gewissen  Berühmtheit  gelangten  Stelle  durch  die  Bemerkung:  „Das  Con- 
«iitionnel  nach  si  deutet  hier  auf  eine  versteckte  Bedingung  (si  tu  frappais)** 
\it  nicht  recht  verstöndlich,  wenigstens  nicht  in  dieser  unvollständigen  Fassung. 
Aach  mit  der  Schmitzschen  Erklärung:  »Ausdruck  der  unHichcren  Behaup- 
tung* (8.  *219)  ist  nicht  viel  anzufangen.  \Vir  haben  hier  offenbar  eine 
Vermischung  zweier  verschiedener  konditionaler  Perioden,  deren  eine  d^r 
änderen  subordiniert  ist  \' ollständig  ausgeführt  müfste  der  Satz  lauten: 
ou  prete-moi  ton  epöe,  st  tu  crois  que  ta  main  serait  trempöe  d'un  saug 
trop  vil,  si  tu  frappais.  Es  hat  hier  also  eine  Zusammenziehung  des  ersten 
ilureh  si  und  des  durch  que  eingeleiteten  Satzes,  d.  h.  des  Nebensatzes  der 
ersten  und  des  (ursprünglichen)  Hauptsatzes  der  zweiten  hypothetischen 
i'criode  stattgefunden.  Ganz  analog  läfät  sich  die  bekannte  Stelle  Mol. 
Av  III,  11  erklären:  J*ai  ä  vous  dire  que  les  choses  sont  fort  Egales,  et 
(jue,  si  vous  auriez  de  la  r^pugnance  ä  me  voir  votre  belle-m^re,  je  n^en 
uurais  pas  moins  k  vous  voir  mon  beau-fiis  =  si  vous  dites  que  vous  auriez 
de  la  r^pugnance  si  vous  me  voyiez  votre  belle-mere,  j^ai  ä  vous  dire  que  le 
n'eo  aurais  pas  moins,  si  je  vous  voyais  mon  beau-fils.  Man  siebt  auch, 
M's  die  Ergänzungen  zum  ersten  si  (tu  crois,  vous  dites)  nicht  willkürlich 
pewiihlt  sind,  sondern  sich  aus  dem  Satze  von  selbst  ergeben  (Rac.  707 : 
£1  tu  le  crois  indigne  de  tes  coups). 

V.  843:  Le  coeur  gros  de  soupirs  etc.  In  der  Note  steht:  „Zur  Ver- 
deatlichung  des  Sinnes  von  le  coeur  gros  denke  man  zwischen  Substantiv 
and  Adjektiv  ^tant:  während  mein  Herz  schwer  ist.*  Ist  es  nicht  viel  ein- 
facher, statt-  des  Accus,  absol.  die  konjunkte  Participialkonstruktion  anzu- 
nehmen und  ayant  statte  4tant  zu  ergänzen  ?  Cf. :  il  a  le  coeur  franc,  la  me- 
moire süre  etc. 

V.  968.  In  der  Note  mufs  es  doch  wohl  heifsen:  par  lesquels  statt 
par  qui. 

V.  1162.  In  der  Anmerkung  steht:  «Entrailles  kühner  poetischer  Aus- 
druck für  Herz,  Mitleids*  Das  qu.  Wort  kommt  ih  dieser  Bedeutung  auch 
sonst,  z.  B.  in  Voltaires  Briefen  vor. 

V.  137B:  Mais  n'^tant  point  unis  par  un  lien  si  doux,  Me  puis-je  avec 
honneur  d^rober  avec  vous?  Die  Note  sagt:  „Unis  für  comme  nous  ne 
sommes  point  unis,  kühne  Syllepse,  da  sich  unis  nur  auf  ein  zu  ergänzendes 
Subjekt  im  Plnr.  beziehen  kann."  Es  erscheint  einfacher,  statt  der  Syllepse 
^inen  Accus,  absol.  anzunehmen,  dessen  Subjekt  (nous)  weggelassen  ist: 
noas  n*^tant  point  unis. 

An  Diuckfehlern  sind  zu  erwähnen:  in  der  Einleitung:  S.  3  Interesse; 
auf.  S.  10  gewissenlosen.  S.  11  Statue.  S.  12  scheint.  S.  17,  Anm.  11 
il  n'y  a  rien.  S.  20,  Anm.  53  Racine;  il.  —  Im  Texte:  V.  20  amours. 
V.  124  seriez-vous.  V.  193  obscure.  V.  284  re9ue.  V.  485  ist  die  Vers- 
zahl in  435  zu  verbessern.  V.  453  c'est.  V.  541  vous.  V.  621  prot^ge. 
V.  631  amour.  V.  702  Tb^sde.  V.  744  a.  V.  984  a.  V.  1074  ä.  V.  1168  a. 
V.  1377  quela.     V.  Ultt  heureux.  —  In  den  Anmerkungen:  zu  V.  124  thut. 
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Zu  V.  164  verlangtest  Zu  V.  421  post^ritö.  Zu  V.  456  yeux.  Zu  V.  460 
orgueilleux.  Zu  V.  822  orgueilleux.  Zu  V.  937  k.  Zu  V.  961  TbesCTs, 
Zu  V.  1156  befahl.  Zu  V.  1304  Olvt^ia,  Zu  V.  1324  Gräueln.  Zu  V.  1570 
bekennt. 

Zittau.  R.  Scherffig. 


James  Connor,  Manuel  de  conversation  en  frangals,  en  allemand  ' 
et  en  anglais.     Heidelberg,  Winters  Univ.-Buchhdig. 

Dieses  praktische  Büchlein,  welches  auch  in  England  viel  gebraock 
wird,  erscheint  soeben  in  einer  achten,  sehr  verbesserten  Auflage,  die  sich 
zugleich  durch  Schönheit  der  Ausstattung  vorteilhaft  auszeichnet.  Das, 
Ganze  zerfallt  in  sechs  Teile,  deren  erster  dem  Schulunterrichte  gewidmet 
i«t  und  die  Regeln  der  Grammatik  durch  Beispiele  erläutert;  es  folgen  sodann 
Gespräche  über  Gegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens  und  schliefseD  sich 
daran  Musterbriefe,  eine  gute  Sammlung  von  Sprichwörtern  untl  ein  tr^fi- 
liches  Vokabular.   Namentlich  Reisenden  dürfte  das  Buch  sehr  nützlich  sein. 

1)  Campagne  de   1806— 1S07.     (Aus  Histoire  de  Napoleon  I'' 

par  P.  Lanfrej.)    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  V. 
Sarrazin.     Leipzig,  Kenger. 

2)  B^ranger.     Auswahl    von   50   Liedern.      Mit    AnmerkuDg«i  * 

zum    Schulgebrauch    herausgegeben    von   Dr.   J.   Sarrazis. 
Leipzig  u.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 

3)  Tableaux  ethnographiques   et  g^ographiques.     Mit  deutschefi 

Anmerkungen  von  Dr.  J.  Baumgarten.     Kassel,    Th.  Kay. 

4)  Ausgewählte   französische   Kanzelreden.     (Bossuet,    Fl^chier, 

Marsillon.)    Erklärt  von  A.  Krefsner.     Leipzig,  Kenger. 

Unter  der  Menge  von  Materialien  für  die  französische  Schullektürr', 
womit  der  BüchermHrkt  jetzt  förmlich  überschwemmt  wird,  zeichnen  sieb 
die  vorstehend  genannten  vier  Hefte  sehr  vorteilhaft  aus.  Man  sieht  sofort 
dafs  man  es  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Fabrikarbeit  zu  thnn  hat,  dafs  die 
Herausgeber  tüchtige  Schulmänner  sind  und  ihrer  Aufgabe  gewachsen,  odJ 
deshalb  nicht  nötig  haben,  aus  Grammatiken  und  synonymischen  Wörter- 
büchern ihre  Anmerkungen  auszuschreiben.  Mit  ganz  besonderem  Interesse 
hat  Ref.  die  beiden  Arbeiten  des  Herrn  Sarrazin  gelesen  unfl  findet  nameou 
lieh  die  Auswahl  der  .^0  Lieder  von  Bdranger  als  äufserst  zweckmäfkig  ond 
geschmackvoll.  Die  Noten  sind  vortrefflich,  und  die  beigefügte  Einleitung 
sowie  die  Bemerkungen  zur  französischen  Verslehre  werden  ^wifs  Lehrfrn 
und  Schülern  höchst  willkommen  sein.  Das  Lanfreysche  \Verk  hat  zwar, 
wie  der  Herausgeber  sehr  richtig  bemerkt,  hin  und  wieder  Mangel  an  der 
beim  Historiker  erforderlichen  Objektivität^  verdient  indessen  wegen  der 
Entschiedenheit  und  Mannhaftigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  bei  I^^'h- 
Zeiten  Napoleons  Hl.  der  Legende  des  alten  Thiers  entgegentrat,  das 
höchste  Lob  und  empfiehlt  sich  überdies  durch  die  Gedrungenheit  und 
wirkliche  Schönheit  semes  klassischen  Stiles.  Es  war  deshalb  ein  sehr  gnter 
Gedanke  des  Herausgebers,  seinen  Lesern  diesen  trefiflichen  ScbrifVsteiltr 
zugänglich  zu  machen,  der  in  Deutschland  noch  viel  zu  wenig  bekannt  ist. 
Wir  wollen  hier  zugleich  bemerken,  dafs  die  sehr  geschickt  getroffene  Aus- 
wahl sicherlich  das  Verlangen  nach  näherer  Bekanntschaft  mit  den  Erzeug- 
nissen des  Schriftstellers  und  namentlich  mit  der  ganzen  Geschichte  Kapo> 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  101 

leons  I.  anregen  wird.  Die  Ausstattung  ist  recht  giit  un'l  der  Druck  kor- 
rekt In  Nr.  2,  welches  auch  mit  einer  Karte  des  Feldzuges  von  1807  und 
von  Tbüringen,  sowie  mit  einer  genealogischen  Tabelle  der  Familie  Bona- 
parte  versehen  ist,  finden  sich  nur  ein  paar  typographische  N'ersehen,  z.  B. 
S.  104,  Z.  15;  S.  105.  Z.  22  u.  84;  S.  107,  Z.  2,  aber  alles  nur  unbedeu- 
tende Kleinigkeiten,  die  dem  Werte  des  Buches  keinen  Eintrag  thun. 

Die  Baumgartensche  Arbeit,  welche  als  zehntes  Heil  der  rühmlich  be- 
kannten Bibliothek  interessanter  und  gediegener  Studien  und  Abhandlungen 
aoB  der  wissenschaftlichen  Litteratur  Franlo'cichs  erschienen  ist,  will  beim 
Mudium  der  modernen  Sprache  die  Lektüre  nicht  auf  Belletristik  und  6c- 
Fcbichte  beschränkt  wissen,  und  soll  dem  Verlangen  genügen  nach  gröfserer 
Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften,  Geographie  und  Ethnographie. 
Der  Inhalt  wei«t  folgende  Abschnitte  nach:  Les  X^ögres.  Les  Noirs  du 
pays  des  gorilles.  Travers^e  du  continent  africain.  Döcouvertes  des  sources 
du  Niger.  Les  populations  natives  voisines  de  la  colonie  du  Gabon.  Les 
Fans  QU  Pahouins.  Le  Pays  diamantif^rc.  Les  Peuplades  de  rAfriaue 
äastrale.  Le  Pays  du  Mnhdi.  Die  Aufsätze  sind  ohne  Ausnahme  höchst 
anziehend  und  guten  Quellen  entlehnt  und  empfehlen  sich  ganz  besonders 
rur  Privatlektüre  für  Geübtere.  Dasselbe  gilt  von  den  durch  Dr.  Krefsner 
wroffentlichten  vier  Reden,  welche  sich  auch  im  Schulunterrichte  sehr  gut 
werden  verwenden  lassen.  Der  Inhalt  gewährt  den  Schülern  vielfache  An- 
re^rong  und  in  stilistischer  Beziehung  die  reichste  Belehrung.  Die  bei- 
gefügten Anmerkungen  entsprechen  aen  Anforderungen  in  höchst  befrie- 
digender Weise,  und  die  Charakteristik  der  drei  Redner  ist  sehr  gut.  Be- 
zweifeln möchten  wir  nur,  dafs  Bossuet,  wie  der  Herausgeber  sagt,  bei 
Keinem  Tode  »allgemein  gelieb f*  gewesen.  Schliefslicn  sei  noch  be- 
merkt, dafs  sich  die  Steigerung  von  Participien,  z.  B.  (p.  VII)  „durch- 
dachtesten*, (p.  III)  «hervorragendste  und  vollendetste  %  oder  bei  Sarrazin 
(p-  VII)  sdieses  epochemachendsten  Werkes*  doch  wohl  kaum  rechtfertigen 
Ussen. 

Vi  The  Lady  of  the  Lake  by  W.  Scott.  Mit  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Dr.  M.  Krummacher.  Berlin,  Fried- 
berg &  Mode. 

2)  The  Merchant  of  Venice   by  W.  Shakespeare.     Mit  Anmer- 

kungen   herausgegeben   von   Dr.   Hermann   Isaac.     Berlin, 
Fried berg  £  Mode. 

3)  Julius  Csesar  by  W.  Shakespeare.     Mit  Anmerkungen   her- 

ausgegeben von  Dr.  Hermann  isaac.     Berlin,  Friedberg  & 
Mode. 

Auch  die  vorstehend  genannten  drei  Schulausgaben  verdienen  warme 
Hmpfehlnng;  sie  sind  äufserlich  gut  ausgestattet,  das  Format  ist  sehr  hand- 
lich, and  die  mit  den  Bedürfnissen  der  Schüler  wohl  vertrauten  Herausgeber 
haben  fast  überall  in  ihren  Erlieiuterungen  das  Richtige  getroffen.  Herr 
Krummacher,  welcher  durch  mehrere  sehr  schätzbare  Programme  über 
englische  Litteratur  und  die  Methode  des  Sprachunterrichts  den  Lesern 
«iieser  Zeitscbrifl  bestens  bekannt  sein  wird,  hat  seinem  Werke  eine  kleine 
Karte  beigegeben,  welche  zum  Verständnis  der  ganzen  Scencrie  von  wesent- 
lichem Nutzen  sein  wird.  Nach  einer  kurzen  Charakteristik  des  Dichters 
Mgt  eine  Angabe  über  die  Bezeichnung  der  Aussprache,  welche  insofern 
keineswegs  tiberflüssig  ist,  als  sich  im  Schottischen  mancherlei  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  englischen  Aussprache  vorfinden,  was  bei  Erläuterung 
<le8  Gedichtes  nicht  ganz   unberücksicntigt  bleiben  konnte.     Weniger  not- 
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wendig,  ja  als  zieralicb  überflüssig  erscheinen  die  Aussprache- Ansahen  in 
den  beiden  Büchern,  welche  den  Kaufmann  von  Venedig  und  Julias  Cv&r 
zum  Gegenstande  haben;  Leute,  die  sich  au  die  Lektüre  Shakespeare- 
scher  Tragödien  machen,  sollten  im  allgemeinen  über  solche  elementare 
Dinjie  hinaus  sein,  wenngleich  hier  und  da  ein  gelegentlicher  Wink  zweck-  i 
mäfsig  sein  mag. 

Die  jedem  einzelnen  Hefte  beigefügten  ganz  kurzen  Special  Wörterbücher 
sind  mit  grofsem  Fleifse  und  viel  Umsicht  zusammengetragen  und  bietec 
in  den  wenigen  Seiten  vieles,  was  der  Schüler  vergebens  in  seinem  Wörter- 
buche suchen  würde.  Besonders  wertvoll  sind  noch  in  den  Ausgaben  d^^s 
Herrn  Isaac  die  metrischen  Bemerkungen  und  die  kurze  Zusammen steltuni: 
veralteter  Shakespear^cher  Ausdrücke  und  Wendungen,  wodurch  dem  Leser 
Aufschlufs  über  vielerlei  Schwierigkeiten  in  svhr  anschaulicher  Weise  ge-  • 
boten  wird. 

Angenehm  ist  es,  dafs  die  Noten  überall  gleich  unter  dem  Texte  stehen 
und  der  Leser  nicht  erst  nötig  hat,  viel  umberzublättern ;   es   ist  eine  reim-  .' 
Tauschung,  wenn  man  sich  einbildet,  dadurch   ji^idagogisch  viel  zu    nützen^  « 
dafs   man  dem  Schüler  den  Einblick   in   die  Noten   erschwert.    Die  Hsupt- 
sache  ist  nur,   dafs  die  Noten  rechter  Art  sind,   und   das  kann  man  in  der  ; 
That  den  vorliegenden  drei  Schulausgaben  nachrülimen.     Höchst  beachten?-  - 
wert  sind  die  von   Herrn  Isaac  gegebenen  Einleitungen,  welche   sich  über 
die  Charakteristik   der  Dichtung,  die   Ahfassungszeit,  Quelle   und  Idee  <{«?  t 
beiden  Tragödien  eingehend  verbreiten   uml  jdles  Erforderliche  in   anscha»- 
licher  und  schwungvoller  Weise  vorbringen.    Über  das  MhFs  der  angerührte';  , 
Erläuterungen  wollen  wir  nicht  rechten,   obwohl   es  zuweilen   erscheint^  ti* 
ob  zu  viel  gegeben  wäre.     Unzweifelhaft   werden   übrigens   die  drei  Bäcbfr 
in  weiten  Kreisen  Anerkennung  und  Beifall  finden. 

Christmas.     (Aus   dem   Sketch    Book   von   Washington  IrviDjr. 
"        Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Tanger.  Leipzig, 
(iebhardt  &  WiHsch. 

Eine  treffliche  Arbeit,  der  ein  sehr  eingehendes  Studium  zu  Gmnd« 
liegt   und    in  welcher  die   antiquarische  Seite   des   Stoffes   die  sorgfäldg.^e 
Berücksichtigung   gefunden   hat.     In  kürzester  Form   findet  hier  der  l^cser 
alles,  dessen  er  irgend  zum  genauen  Verständnisse  des  schönen,  interessanten   i 
Inhalts  bedarf,  und  man  kann  mit  vollem  Rechte  behaupten,  dafd  da»  U  t^rk   I 
bei  seinem  geringen  Umfange  eine  wahre  Fülle  von  Belehrung  bietet.   Auf-^'T   ' 
vielen  sachlichen  Anmerkungen   enthalt  die  Ausgabe  aber   auch  eine  Reihn 
feiner  sprachlicher  Bemerkungen,  welche  sehr  geeignet  sind,  das  VVis.<en  za 
erweitern  und  zu  vertiefen.     Ref.  kann    demnach   die  Ausgabe  zum  i^chul- 
gebrauche  bestens  empfehlen.  H. 


Sir  Wahher  Scott,  Tales  of  a  Grandfather.  Mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauch  iierausgegeben  von  F.  Friedrich.  Biele- 
feld und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1885. 

Von  den  für  die  Erstlingslektüre  im  Englischen  so  vorzüglich  geeigneten 
Scoltschen  Tales  of  a  Grandfather  liegen  jetzt  eine  ^anze  Reihe  deotsch«*r 
Schulausgaben  vor,  so  dafs  eine  neue  Bearbeitung  diwses  Werkes  aaf  den 
ersten  Blick  überflüssig  erscheinen  möchte.  Da(s  dem  aber  keineswegs  so 
ist,  leuchtet  schon  bei  einem  flüchtigen  Einblick  in  die  meisten  der  früheren 
Ausgaben  ein,  von  denen  ich  nur  Bendan  und  Löwe  in  kurzen  Worten  er- 
wähnen will.     Benüans  Arbeit  chorakleriaiert   uine  Anmerkuug,  die  s>ich  auf 
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Seite  9  seiner  1879  in  Berlin  erschienenen  Ausgfthe  findet.  Zu  the  rage 
heifst  es  dort:  «fmnzös.  raß^e  (rasen)  vergl.  wrath  u.  roth  (werden  vor 
Zorn).*  Das  genügt.  Lowes  Ausgabe  ^Leipzig  1883)  in  der  Schule  zu  be- 
nafzen,  würde  mich  aufser  dt-n  zahlreichen  Druckfehlern  schon  die  höchst 
nmngelhaAe  und  oft  falsche  Aussprachebezeichnung  abhalten.  Denn  wtr 
uiöchte  dem  Schüler  ein  Buch  in  die  Hand  geben,  in  denn  er  findet  p.  44 
cliani}>ion  (.«tchehm'piönn),  p.  4.5  Treasnrer  (tre'schörrer,  mit  weichem  seh  = 
frz.  j),  p.  48  human  (jummcn),  p.  49  jealousy,  NB.  dschih'IÖM?  Für  den 
ßraoimatischen  Standpunkt  Lowes  nur  ein  Beispiel:  p.  19  wird  zu  den 
\V orten:  «And  they  (the  witches)  aaid  that  he  should  not  be  so  great  as 
Maibeth,  but  that  ....  hie  children  should  succeed  to  the  throne  of  Scot- 
land  .  .**  ge«agt:  «should  ist  mehrmals  der  gröfserea  Bestimmtheit  wegen 
für  wonld  gesetzt." 

Die  einzige  bea<.'hten8werte  frühere  Ausgabe  ist  die  von  Pfunriheller 
^'Berlin  1876),  der  aber  in  den  Anmerkungen,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
.iD^iebr,  das  Hauptgewicht  auf  die  Aussprache  legt.  Demgemäfs  beziehen 
sich  von  den  ersten  zwanzig  Anmerkungen  Pfundhcllers,  abgesehen  von  den 
Dieiner  Meinung  nach  unslatthaAen  Accent-  und  Quuntitätsbezeichnungen 
im  Texte,  dreizehn  einzig  auf  die  Aussprache.  Diesen  zwanzig  Anmerkun- 
)!en  entsprechen  in  der  neuesten  Ausgabe  der  Tales  von  Friedrich  dreiund- 
^echzig,  von  denen  nur  acht  der  auch  sonst  nebenbei  berücksichtigten  Aus- 
sprache gewidmet  sind,  und/  zwar  so,  dafs  allerdings  auch,  wie  bei  Pfund- 
heller durchgängig,  die  Aussprache  einzelner  Wörter  angegeben,  dafs  aber 
auch  häufig  dem  Schüler  eine  Regel  für  eine  ganze  Klasse  von  Wörtern 
geboten  wird.  (Cf  p.  19,  Anm.  6,  p  24,  Anm.  4,  p.  25,  Anm.  2,  p.  26, 
Anm.  5,  p.  86,  Anm.  2 )  Da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  der  Accent  der 
n>inaniscben  Wörter  den  Schülern  besondere  Schwierigkeiten  bereitet,  so 
\st  es  gewifs  gutzuheifsen,  dafs  dieser  Punkt  speciell  ins  Auge  gefafst  wird. 
Die  Menrzahl  der  Anuierkungen  aber  ist  sachlicher  und  grammatischer  Erklä- 
rung gewidmet  und  ent>pricht  gewifs  allen  Forderungen,  die  man  billigerwcise 
an  ein  Schulbuch  stellen  kann.  Geschichtliche,  geographische  und  andere 
Krläutemngen  werden  hier  im  Gegensätze  zu  Pfundheller  in  ausreichendem 
Mnfse  gegeben;  die  durch  Schärfe  des  Ausdrucks  ausgezeichneten  gram- 
matischen Anmerkungen  besprechen  abweichend  von  anderen  AuFgaben  nur 
Falle,  in  denen  der  Anfänger  wirklich  einer  Hilfe  bedarf,  und  sind  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  seine  grammatischen  Kenntnisse  in  geeigneter  Weise  er- 
weitern. Ganz  vereinzelt,  z.  B.  p.  22,  Anm.  1,  könnten  diese  an  Zahl 
n^turgeraäfs  allmählich  abnehmenden  grammatischen  Erläuterungen  vielleicht 
noch  etwas  vereinfacht  und  so  dem  Schüler  mehr  mundgerecht  gemacht 
werden.  Zu  loben  ist  endlich  auch  die  Sorgfalt  des  von  Ft;hlern  fast  voll- 
standig  freien  Druckes. 

Noch  mufs  erwähnt  werden,  dnfs  von  dem  Büchlein  auch  eine  Aus- 
gabe B  existiert,  in  der,  was  den  Wünschen  vieler  Leser  entspricht,  sifimt- 
li'^he  Anmerkungen  hinter  den  Text  verwiesen  sind,  und  dafs  auch  ein 
Vokabularium  dazu  erschienen  ist. 

Referent  kann  demgemnfs  nur  wünschen,  clafs  der  Verfasser  mit  der 
Fortsetzung  dieser  Auswahl,  die  nur  bis  zum  Tode  des  Robert  Bruce  reicht, 
nicht  lange  möge  auf  sich  warten  lassen.  Ernst  Wetze  1. 


Scott,    History    of    France    from    1328—1380.      Erklärt    von 
Pr.  H.  Felise.     Leipzig,  Renger. 

Unter  den  für  die  Schullektürc  geeigneten  frenulsprachlichen  Werken 
nehmen  die  Creschichtsbilder  un.-treitig  die  erste  Stell«?  ein.  Wenn  sie  schon 
einerseits  dem  Stieben   naih   Konzentration  des    Unternchts  wesentlich  in 
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die  Hände  arbeiten,  so  ist  gerade  die  Form  der  Erzählung  and  SchilderoDg, 
in  welcher  sich  die  historische  Darstellung  bewegt,   bei  selbst  nur  einiger- 
mafsen  geschickter  Behandlung  am  besten  geeignet,  das  Sprachgefühl  der 
Schüler  zu  wecken  und  auszubilden.     Wenn  aufserdem   der  StoiT  ein  wich- 
tiger und  interessanter  und  der  Schriftsteller  von  hervorragender  Bedcotang 
und    Mustergültigkeit  in   Bezug  auf  Sprache  und  Darstellungsweise  ist,  so 
mufs  die  Wahl  gewifs   als  eine  glückhche  bezeichnet  werden.    Solches  ist 
in    hohem    Mafse   der  Fall   mit  dem   uns  vorliegenden  IX.  Bändchen  der 
Hengerschen  Schulbibliothek,  in  welchem  uns  aus   W.  Scotts  »Tales  of  a 
Grandfather**   die   Geschichte  Frankreichs    während  der  ereignisvoUen   and 
wichtigen  Jahre  von  1328—1380  (Edwards  III.  Kämpfe  mit  Frankreich)  für 
den  Schulgebrauch  dargereicht  wird.    Es  ist  diese  Wahl  auch  noch  beson* 
ders  deshalb  zu  begrüfsen,  da  dem  Schüler  die  markige  und  doch  elegante 
und  anziehende  Prosa  W.  Scotts  nicht  unbekannt  bleiben  darf,  und  auf  der 
anderen  Seite  sich  dessen  Erzählungen  schon  wegen  ihrer  Ausdehnung  nicht 
gut  zur  Schullektüre  eignen. 

Dem  Bändchen  sind  eine  biographische  Einleitung  über  den  Verfasser 
nebst  einer  historischen  beigegeben,  welche  den  Schüler  sofort  „in  mediu 
res^  einführt.  Die  Anmerkungen  am  Schlüsse  beschränken  sich  auf  das 
rein  Sachliche,  und  nur  gelegentlich  finden  sich  sprachliche  Erklämngpn 
am  Fufse  der  Seiten.  Wertvolle  Beigaben  sind  ferner  zwei  Stammtafeln, 
ein  Plan  der  Schlacht  von  Cressy,  eine  Zeittafel  und  eine  Karte  von  Frank> 
reich  unter  den  ersten  Valois. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  das  Büchlein  viele  Verwendung  finden  wird 
und  können  es  nur  aufs  wärmste  empfehlen. 

Baden-Baden.  Prof.  Dr.  Bierbaum. 


ZusaromenhäDgende  Stücke  zum  Übersetzen  ins  EngÜBche.   Von 
Dr.  F.  J.  WerBhoven.    Trier,  Fr.  Lintz,  1885. 

Der  durch  eine  grofse  Anzahl  sehr  tüchtiger  Schulbücher  für  den  nea- 
sprachlichen  Unterricnt  vorteilhaft  bekannte  Verfasser  bietet  in  dem  vor- 
genannten Buche  eine  Sammlung  zusammenhängender  Stücke,  in  denen  die 
im  Vorworte  angedeuteten,  durchaus  billigenswerten  Grundsätze  praktisch 
durchgeführt  werden.  Das  Ganze  j^liedert  sich  in  drei  Abschnitte.  Der 
erste  (Formenlehre  und  einige  wichtige  Regeln  der  Syntax)  enthält  13  Num- 
mern; der  zweite  (Syntax)  27  Nummern;  der  dritte  14  Nummern.  Di« 
Disposition  macht  den  Eindruck  des  durchaus  Planmäfsi^n,  Wohldurch- 
dacnten,  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  behandelten  grammatischen  Materien, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  das  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwerereo 
im  Stil.  Der  erste  Abschnitt  wird  sich  bereits  während  des  Elementarkur6U5, 
der  sich  vorzugsweise  mit  der  Formenlehre  befafst,  sehr  gut  verwenden 
lassen.  Gerade  auf  der  Unterstufe  ist  die  Beschaffung  zweckmafaiger  xu- 
pammenhängender  DbungsstofTe  mit  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten  ▼er- 
bunden.  Hier  liegen  sie  zur  Benutzung  bequem  bereit.  Gern  wird  man 
auch  in  den  oberen  Klassen  der  zeitraubenden  Mühe  des  Diktierens  über- 
hoben sein;  und  wenn  man  diese  nicht  scheut,  bleibt  jedenfalls  noch  d&s 
Bedürfnis  passender  Texte  iür  die  mündlichen  Übungen  bestehen,  zu  denen, 
nach  des  Referenten  unmafsgeblicher  Meinunj^,  deutsche  Originaltexte  ab- 
solut unbrauchbar  sind.  Doch  es  erübrigt  sich  vielleicht,  die  Lnentbeh^ 
lichkeit  von  Übersetzungsbüchern  dieser  Art  nachzuweisen;  die  grofse  Menge 
derartiger  Hilfsmittel  beweist,  dafs  dieses  Bedürfnb  ziemlich  allgemetn  ge- 
fühlt wird. 

Der  Inhalt  der  Stücke  ist  erzählenden,  beschreibenden  und  vorwiegend 
historischen  Charakters,  und  mit  Recht  treten  englische  Verhältnisse,  P^- 
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M)n)ichkeiten  und  Ereignisse  in  den  Vordergrund.  Den  meisten  Lehrern 
wird  es  angenehm  sein,  vielen  bekannten  Snchen  ku  begegnen,  die  mehr 
oder  weniger  abgekürzt  und  vereinfacht,  dem  didaktischen  Zwecke  in 
tafserst  geschickter  Weise  angepafst  sind.  Ohne  dem  deutschen  Ausdruck 
Gewalt  anzntbun.  sind  sie  durchweg  so  gehalten,  dafs  der  Lehrer  mit  Hilfe 
der  einf^f  st  reuten  Notizen«  des  Vokabelverzeichnioses  und  der  leicht  zugäng- 
lichen Originnle  ohne  Zweifel  eine  ganz  korrekte  Übersetzung  wird  herstellen 
können,  so  dsfs  selbst  <lie  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestellte  Herausgabe 
einer  Übersetzung  nicht  unbedingt  nötig  sein  dürfte.  Da  jedoch  «Schlüssel*" 
a'lgt'meio  üblich  und  fast  zu  einer  Existenzbedingung  neusprachlicher  Übungs- 
bücher geworden  sind,  so  ist  Referent  weit  entfernt,  dem  Verfasser  dieses 
Vorhaben  zu  widerraten.  In  solchen  Dingen  kann  man  nur  dann  gegen 
den  Strom  schwimmen,  wenn  man  auf  einen  erheblichen  äufseren  Ermlg 
von  vornherein  verzichtet  —  was  keinem  pä<Iagogischen  Schriftsteller  zuzu- 
Diuten  ist  Um  so  anerkennenswerter  ist  es,  dafs  der  Verfasser  seine  Texte 
w  eingerichtet  hat,  dafs  sie  auch  ohne  «Schlüssel*  brauchbar  sind.  Ein 
CbQngAueh,  dss  für  den  Lehrer  nur  durch  einen  ^Schlüssel*  verwendbar 
wird,  ist  für  den  Schüler  unbrauchbar,  da  es  an  ihn  zu  grofse  Anforderun- 
jjcn  stellt.  Diesen  fo  hänfig  gemachten  Fehler  hat  der  Verfasser  sorg- 
fiUig  vermieden.  Er  sagt  im  Vorwort  ausdrücklich,  dafs  er  «den  Schüler 
nicht  durth  Häufung  von  Schwierigkeiten  entmutigen*  wolle,  und  die 
strenge  Durchführung  dieses  gesunden  Grundsatzes  mufs  als  einer  der 
grofsten  Vorzüge  des  Buches  bezeichnet  werden. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  gefallig,  der  Druck  von  lobenswerter 
Korrektheit,  der  Preis  sehr  müfsig. 

Falls,  wie  zu  erwarten,  eine  zweite  Auflage  nötig  wird,  dürfte  es  sich 
empreblen,  stellenweise  eine  kleine  orthoepische  Bezeichnung  beizufügen; 
z.  B.  bei  executive  einen  Accent  oder  ein  Häkchen  auf  das  zweite  e  (exd- 
cutive  oder  ez^cutiv),  bei  legislative  auf  das  erste  e  (legislative  oder  legis- 
lative), bei  refugee  auf  ee  (refugee).  Schon  dies  möchte  in  den  meisten 
Tällen  genügen.  Noch  besser  freilich  wäre  es,  der  Verfasser  führte  die 
Aossprachebezeichnung  in  der  Weise  durch,  wie  er  es  in  seinem  englischen 
Usebuche  gethan  hat.  Referent  ist  der  Meinung,  dafs  jede  Gelegenheit 
•lenutzt  werden  mufs»  um  dem  Schüler  jede  etwa  verbleibende  UnsicSierheit 
in  der  Beurteilung  der  Aussprache  zu  nehmen.  Die  Zahl  der  Schüler,  die 
<ieh  die  nötige  orthoepische  Belehrung  jedesmal  aus  ihrem  W'örterbuehe  ver- 
si'baflen,  wird  immer  nur  verschwindend  klein  sein.  Orthoepische  Gewissen- 
baftigkeit  and  Selbständigkeit,  die  auf  der  Höhe  ihrer  Aufj^abe  steht,  ist 
nicht  iedermanns  Sache.  Eine  ie  schwerere  Aufgabe  die  englische  Orthoepie 
&n  Lehrer  nnd  Schüler  stellt,  desto  dankbarer  müssen  beide  für  jede  auch 
nor  gelegentliche  Förderung  auf  diesem  Gebiete  sein. 

Obwohl  es  durchaus  nicht  die  Aufgabe  einer  Sammlung  von  Übungs- 
Mücken  zum  Übersetzen  in  das  Englische  ist,  alle  Stilgattungen  vorzuführen, 
so  dürfte  die  Aufnahme  einiger  Briefe  doch  gewifs  von  manchem  gern 
goehen  werden.  Die  beiden  in  dem  Stücke  «der  Knabe  ohne  Genie* 
•S-  11)  vorkommenden  Briefe  können  als  besonders  glückliche  Proben  des 
^rklichen  Briefstils  wohl  kaum  gelten. 

Dialogisches  findet  sich  in  einigen  Stücken  vertreten.  Daneben  liefse 
flie  für  die  Schulpraxis  so  wichtige  Übung  der  didaktischen  Frageform  im 
Anschlufs  an  einige  tler  dazu  besonders  geeigneten  Stücke  leicht  eine  recht 
■iankenswerte  Erweiterung  zu.  Recht  gute  Muster  dafür  finden  sich  in 
^elen  englischen  Schulbüchern,  z.  B.  den  hübschen  Miscellaneous  Questions 
und  den  Htstorical  Questions  von  Chambers.  Sehr  viele  englische  Schul- 
bücher, und  zwar  keineswegs  blofs  solche  elementarer  Art,  sind  mit  vor- 
trefflichen Fragesammlungen  ausgestattet^  die  eine  ^röfsere  Ausbeutung  in 
iinseren  Lese-  und  Übungsbüchern  verdienen,  als  sie  zu  finden  scheinen. 
Uerr  Dr.  Wershoven  hat  einige  der  Stücke  seines  englischen  Lesebuches 
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mit  solchen  Fragen  versehen;  es  würde  sich  gewifs  empfehlen,  Anch  dy 
Exerciticnbuoh  damit  auszustatten.  Die  Bildung  rein  analytischer  Fragen, 
d.  h.  solcher,  auf  die  blofd  mit  einem  bestimmten  Satzteil  geantwortet  wtnL 
macht  freilich  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Doch  auch  den*n  Ein- 
übung ist  nicht  zu  umgehen,  da  sie  in  der  gewöhnlichen  Schul konTenation 
naturgemafs  den  Grundstock  bilden  müssen.  Aber  eine  Fragensamailun^ 
ilürfte  sich  auf  solche  nicht  beschränken.  Es  mufften  auch  solche  eingB- 
streut  werden,  deren  Beantwortung  eine  etwas  selbständigere,  nusführlicbert  1 
Gedankenbildung  erfordert.  Damit  wäre  dem  Schüler  zugleich  Veranlas^ani^  ' 
zu  elementaren  Verf«uchen  in  der  selbständigen  Anwendung  der  Sprach.'  ', 
gegeben.  Ähnliche  Übungen  lassen  sich  natürlich  auch  bei  der  Lektüre  ao- 
stellen;  aber  schriftliche  Versuche  dieser  Art  behalten  aus  nabeliegendtc 
Gründen  ihren  besonderen  Wert. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  der  Druck  sehr  korrekt;  das  geringfüpge 
typographische  Versehen  South-Amerioa,  Nortb-America  (statt  Sooth  America, 
North  America)  ist  wohl  auf  Conto  des  Setzers  zu  bringen,  da  andere  Eigeo- 
namen  (New  World,  Great  Britain,  the  West  lodies  u.  s.  w.)  richtig  (ohn^ 
hyphen)  figurieren. 

Wenn  Ref.  angedeutet  hat,  was  nach  seiner  unroafsgeblichen  Meinan^ 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen  könnte,  so  vermindert  dieses  ncnt 
Fehlende  den  Wert  des  bereits  Gegebenen  nicht  im  mindesten.  SchlieMicb 
sei  noch  bemerkt,  dafs  Regeln  oder  Verweisungen  auf  bestimmte  Lehrbuchs 
gänzlich  vermieden  sind ;  das  Buch  eignet  sich  also  aus  diesem  Grunie  zm 
Benutzung  neben  jeder  beliebigen  Grammatik. 

Breslau.  W.  Bertram. 


Ä.  Stange,  Auswahl  französischer  und  englischer  Gedichte  zum  ' 
Gebrauch   an   Realschulen.     Minden,  Bruns,  1884.     84  S. 
Preis  1  Mk.  kartoniert. 

Ein  Farallelstück  zu  der  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  hübschea 
Auswahl  von  Strien.  Beide  Büchlein  werden  Nutzen  stiften  und  berfii- 
willig  eingeführt  werden,  da  eine  ausschliefslich  lyrische  Anthologie  für 
höhere  Schulen  wirkliches  Bedürfnis  ist.  Abgeseben  von  der  schönen  Aus- 
stattung  —  diese  wird  endlich  auch  bei  deutschen  Schulbüchern  Mode  — 
ist  die  von  Stange  zusammengestellte  Blumenlese  von  40  französiscben 
Gedichten  wirklich  geschmackvoll.  Für  die  untere  Stufe  hat  La  Fontaine 
Hen  Löwenanteil  (9  Stücke  gegen  8  von  Bdranger  und  3  von  anderen);  in  der 
mittleren  (Nr.  16—80)  finden  wir  6  Lieder  von  B oranger,  2  Fabeln  von  U 
Fontaine  und  7  sonstige  Gedichte,  zum  Teil  zum  erstenmal  in  Deutschland 
gedruckt,  wogegen  von  den  10  Stücken  für  die  Oberstufe  die  Hälfte  aus 
Victor  Hugo  stammt.  Die  Dbersetzungspoesie  ist  mit  zwei  Mosterpieceo 
Vtii-treten,  der  bekannten  Nachdichtung  von  „Ich  hatt*  einen  Kameradeo* 
durch  einen  unbekannten  Dichter  und  dem  Mignonliede  von  X.  M armier. 
Von  dem  letzteren  scheint  mir  die  von  Heller  (Gallia  1,  277)  wieder  aos- 
gegrabene  AI.  Dumas*  weit  besser.  Auch  hätte  für  die  zwei  schwacheD 
(iedichte  der  sonst  rühmlichst  bekannten  Louise  Ackermann  sich  ^ewi& 
passenderer  Ersatz  finden  lassen ;  endlich  könnte  die  Fabel  la  Laiti^re  et 
fe  Pot  au  Lait  bei  adieu^  vache,  cot^on,  couvie  aufhören. 

nruckfi*hler  finden  sich,  abgesehen  von  zwei  Interpunktionsversehen 
S.  6.  Anm.  1  und  S.  7,  Z.  6  v.  u.,  nur  drei:  S.  18,  Z.  8  v.  u.  ^panonie, 
S.  19,  Z.  16  V.  u.  la,  S.  39,  Z.  8  v.  u.  hutteur  st.  ItUteur,  Letzteren  Fehler 
hat  der  Herausgeber  oßenbnr  in  seiner  französischen  Ausgabe  gefunden.  ^^ 
er  in  einer  Anmerkung  erklärt:  «Henker**,  ein  Wort,  das  nur  im  Argot  vor- 
kommt ^cf.   Villa tte).     Dafs    aber    manche    französische   Ausgaben  wenig 
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zuverlässig  sind,  beweist  z.  B.  die  Hachette- Ausgabe  von  Victor  Hugo, 
wo  unter  anderen  Schnitzern  und  abgesehen  vom  schlechten  Druck  in  dem 
einzigen  Gedichte  Nr.  39  der  Chants  du  Cr^puscule  zwei  gröbliche  Versehen 
Torkomoien:  W  3  qae  suivent  quatre  enfants  dont  le  premier  chancelle  (st. 
dernier)  und  V.  48  si  nons  chantons  (st  chancelons). 

Der  englische  Teil  scheint  dem  französischen  zu  enlsprechen  und  be- 
rück sichtigt  auch  etliche  sonst  in  Schulen  weniger  gelesene  Poeten.  —  Wozu 
i):e  paar  Anmerkungen  eigentlich  dienen  sollen  und  weshalb  nur  über  die  be- 
kanntesten Dichter  im  Anhang  Notizen  eegeben  sind,  ist  Ref.  nicht  recht 
klur.     Konsequenz  ist  besonders  in  SchuTauitgabon  erforderlich. 

Die^e  Ausstellungen  sind  aber  so  geringfügig,  dafs  sie  den  Wert  des 
Buches  nicht  zu  schmälern  vermögen.  £s  sei  daher  der  Berücksichtigung 
empfohlen.^ 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrazin. 


Zur   Abwehr. 

Herr  Dr.  Franz  Lütgunau  hat  in  BJ.  LXXII,  S.  415  dieser  Zeitschrift 
in  seiner  Abhandlung  «Zur  englischen  Synonymik**,  in  welcher  sieben  Gruppen 
behandelt  find,  einzelne  Ausstellungen  über  meine,  in  diesen  Blättern  zwci- 
njal  besprochene  Synonymik.  (Bd.  LXV,  S.  110;  Bd.  LXX,  S.  88;  gemacht, 
welche  mich  veranlassen,  einiges  zu  erwidern. 

„Die  deutschen  Verfasser  synonymischer  Lehr-  oder  Hilfsbücher  des 
Englischen  (Dreser,  Klöpper,  Meurer)  haben  überhaupt  keine  selbstän- 
digen Studien  über  engfische  Synonymik  getrieben,  sondern  blofs  die  Er- 
ßfbnisae  der  englischen  Forschung  (wenn  man  es  Forschung  nennen  kann) 
io  deutscher  Sprache  tlurgestellt.*  Auf  diese  Bemerkung  erwidere  ich  mit 
einer  Stelle  aus  Kölbings  Engl.  Studien  Bd.  8,  p.  178:  «Den  schwierigsten 
Teil  eines  solchen  Werkes  werden  unstreitig  immer  die  Definitionen 
biltlfn.  Erfordert  schon  die  Zusammenstellung  d«T  Gruppen  grof^e  Kennt- 
nisse und  Umsicht,  so  sträubt  sich  die  Begriffs ent wie kelung  der 
rinzelnen  Synonyma  oft  gegen  jeden  Versuch  einer  fafs- 
liehen,  durchsichtigen  Darstellung.  Um  so  verdienstlicher  ist  die 
Selbständigkeit,  mit  welcher  Dreser  dieser  Aufgabe  zu  Leibe  geht: 
Oie  Auswahl  der  Gruppen  wird  stets  von  individuellen  Gesichtspunkten  be- 
stimmt wertlen;  aber  bei  den  Definitionen  ist  die  Kontrole  leicht,  leichter 
noch  der  Tadel  und  die  Kritik  überhaupt.  Ich  erkenne  rundweg  an,  dafs 
ich  tias  vorliegende  Werk  gerade  wegen  des  Versuches,  möglichst  un- 
abhängig von  anderen  zu  definieren  und  zusammenzustellen, 
for  eine   wissenschaftlich  bedeutende  Leistung  halte. ** 

In  der  sehr  kurz  gefafsten  Vorrede  der  gröfseren  Ausgabe  habe  ich 
nichts  von  meinem  „möglichst  unabhängigen**  \  orgehen  gesprochen,  da  ich 
e^  als  selbstredend  voraussetzte,  dsfä  ein  gründlicher  Arbeiter  kaum  anders 
verfahren  würde,  zweitens  mir  auch  sagte:  der  wirkliche  Kenner  wird  es 
schon  selbst  herautifinden. 

An  dieser  Stelle  gestehe  ich  übrigens  oflen,  dafs  ich  anfangs,  freilich 
nar  kurze  Zi*it,  alle  Hilfsmittel  beiseite  legte  und  nur  nach  den  von  mir 
gesammelten^ Beispielen  neuerer  Autoren  definierte.  Zweierlei  war  die 
Entdeckung,  die  ich  dabei  machte:  1)  dafs  ich  zweimal  so  viel  Zeit  nötig 
{^•habt  hätte,  welches  dem  Verleger  nicht  entsprach  und  in  der  That  nicht 
entsprechen  konnte;  2)  dafs  die  englischen  Synonyniiker  sehr  oft  recht 
wertvoU's  Material  in  ihren  Forschungen  gelifferL 

Auf  S.  420  behauptet  Herr  Lütgenau  in  Parenthese:  »Dresers  Beispiele 
pHssen   freilich    gröfötrnteils    nicht    zu    seinen   Erklärungen.**      Ich    ersuche 
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Herrn  Lütgenau,  den  Beweis  für  seine  Aufstellang  zu  liefern,  weiter  nicbb. 
Die  Leser  des  Archivs  bitte  ich,  den  Kausalkonnex  der  LütgenaOBchen  Be- 
hauptung mit  dem  Vorhergehenden  herauszufinden. 

In  meiner  Vorrede,  die  Herr  Lütgenau  nicht  gelesen  zu  haben  ^heiot, 
trotz  ihrer  Kürze,  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Belegstellen, 
die  ziemlich  reichhaltig  vertreten  sind,  entweder  mi(  den  Definitionen  kon- 
gruieren oder,  wie  Storm  in  seiner  englischen  Philologie  trefiend  sagt; 
«dafs  die  Definitionen  daraus  erwachsen." 

Was  die  «wesentlich  anderen  Resultate"  anlangt,  zu  denen 
Herr  Lütgenau  gekommen,  so  bitte  ich  dringend  die  Herren  Kollegen 
welche  im  Besitze  englischer  Synonymiken  (auch  der  meinen)  sind,  docb 
einen  Vergleich  anstellen  zu  wollen  zwischen  den  sieben  Gruppen  des  Herrn 
Lütgenau  und  den  korrespondierenden  anderer  Werke.  Auch  wird  es  inter- 
essant sein,  den  von  Lütgenau  aus  Macaulay  zuletzt  angeführten  Satz,  der 
als  Belegstelle  zu  ,to  search"  dienen  soll,  einmal  scharf  und  gründlich 
zu  analysit'ren,  um  zu  sehen,  welche  Bedeutung  das  darin  vorkommende 
y^searching"  hat  Vergebens  sucht  man  indes  nach  dem  «wesentlich  andereii 
Kesultat**  in  dieser  Gruppe:  Herr  Lütgenau  hat  etwas  Eigenes  gar  nicbt 
darin  gegeben;  höchstens  kann  man  den  Satz:  «durchsucl^e  dieses 
Zimmer  nach  meinen   Handschuhen"   bahnbrechend  finden. 

Speyer.  Dr.  W.  D  res  er. 
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Ludwig   Lemcke. 

Vor  wenigen  Monaten  wurde  die  Universität  Giefäen  von  einem  schweren 
Verlaste  betroffen.  Am  21.  September  vorigen  Jahres  starb  daselbst 
Dr.  Ludwig  Lemcke,  Professor  der  romanischen  und  der  engh'schen  Philologie. 

Als  des  V^ erstorbenen  einstiger  Schüler  am  Gynmasium  and  Universität, 
als  spaterer  Kollege  und  Freund  treibt  mich  das  Gefühl  dankbarer  Gesin- 
tiuQg,  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Worten  den  J^ebensgang  des  verehrten 
Mannes  zu  skizzieren  und  sein  segensreiches  Wirken  auch  weiteren  Kreisen 
Doch  einmal  in  die  Erinnerung  zu  rufen. 

Ludwig  Gustav  Konstantin  Lemcke  wurde  am  25.  Dezember  1816  zu 
Brandenburg  an  der  Havel  geboren,  wo  sein  Vater,  Ludwig  Julius  Lemcke, 
anfangs  als  Apotheker,  später  als  Rentier  und  Stadtrat  lebte.  Nach  des 
Vaters  Tode  zog  die  Mutter  im  Jahre  1827  mit  dem  Sohne  nach  Braun- 
5«;bwpig.  Hier  besuchte  derselbe  bis  Ostern  1836  zuerst  das  Gymnasium, 
«iann  anderthalb  Jahre  das  Colle^ium  Carolinum,  an  welcher  Anstalt  er  vor 
»ilem  die  Vorlesungen  von  Petri,  Fr.  K.  Griepenkerl  u.  a.  besuchte.  Im 
November  1836  siedelte  er  nach  Berlin  über.  Ohne  sich  für  ein  bestimmtes 
Kachstudium  entscheiden  zu  können,  liefs  er  sich  bei  der  philosophischen 
Fakultät  einschreiben,  hörte  die  Vorlesungen  von  Bopp,  Lacbmann,  Ranke, 
Kitter,  Homeyer  u.  a.  und  gewann  eine  reiche  wissenschaftliche  Ausbildung. 
Nachdem  er  Berlin  1840  wieder  verlassen  hatte,  verheiratete  er  sich  noili 
im  selben  Jahre  mit  Mathilde  PfafT,  einem  jungen,  durch  Geist  und  Schön- 
heit hervorragenden  Mädchen,  und  liefs  sich  mit  ihr,  nach  einem  kurzen 
Aufenthalte  in  Uslar,  dauernd  in  dem  liebgewonnenen  Braunschweig  nieder. 
Jahre  des  reinsten  Glückes  folgten.  Umgeben  von  der  Sorgfalt  einer  ge- 
liebten Frau  und  beglückt  durch  die  Verehrung  einer  heranwachsenden 
Tochter,  lebte  er  hier  in  anregendem  Verkehre  mit  vielseitig  gebildeten 
Freunden,  zu  denen  die  Löbbeke«  v.  Meier,  Graf  Görtz-Wrisberg  u.  a.  ge- 
borten, und  gab  sich  ganz  nach  Neigung  den  verschiedensten  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  hin.  Vor  allem  waren  es  die  Litteraturen  der  romanischen 
Völker  und  der  Engländer,  denen  er  ein  gründliches,  tief  eingehendes  Stu- 
dium widmete.  Langsam  und  in  aller  Stille  reifle  die  Hauptfrucht  seiner 
damaligen  wissenschafllichen  Thätigkeit  heran.  Der  Umstand,  dafs  die  Be- 
.«chafiung  wichtiger  spanischer  Texte  damals  in  Deutschland  mit  den  gröfsten 
^hwierigkeiten  vertiunden  war,  veranlafste  ihn  im  Jahre  1853,  Paris  für 
die  Dauer  eines  Jahres  als  Aufenthaltsort  zu  wählen,  um  dort  die  « kaiser- 
liche* Bibliothek  für  sein  „Handbuch  der  spanischen  Litteratur*  zu  be- 
nutzen.   Es  folgte   diesem  grofs  angelegten  Werke  noch  eine  Reihe   selb- 
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Ftancliger  Arboiten  und  kritischer  Besprochungen,  Hie  wir  hier  in  einer  chrono- 
logisch geordneten  Übersicht  zusammenstellen.* 

Khe   wir  die   äufseren   Begebenheilen  seines  Lebens  weiter  verfolgen, 
sei  uns  gestattet,   bei   seinen  Arbeiten  noch  einen  Augenblick  zu  yerweilen.     | 

\^'as  ihn  an  der  Ausführung  zahl-  und  umfangreicherer  Werke  hinderte,     j 
war  zunächst   der   weiter  unten  noch  tiäher  zu  besprechende  harte  bchick-    ( 
salsschlarj,  der  aus  heiterem  Himmel  auf  ihn  niederfuhr  und  ihn,  den  Wider-    ! 
strebenden,    dem    ruhigen  Gange    wissenschaftlicher  Studien   entrifs   —  es 
waren    widrige   Sturme,    die   sem   Lebensschi  ff  lein  jahrelang   zwischen  den 
Klippen   d«*r   Not  umhertrieben.     Als  zweiter  schwerwiegender  Grün«!  Infst 
sich   der  Umstand   anfuhren,   dafs  er  erst  spat,   d.  h.  im  47.  Lebensjahre, 
in  die  akademische  Laufbahn  eintrat.     Diesen  Umstand   darf  eine  gerechte 
Würdigung  seiner  wiasenschaAlichen  Th'atigkeit  nie  aus  den  Augen  verlieren. 

Der  Mafsstab  unserer  Beurteilung  mufs  ein  anderer  worden,  wenn  wir 
es  mit  einem  Manne  zu  thun  haben,  der  von  vornherein  den  nkademi^cheQ 
Beruf  als  Lebensziel  betrachtet.  Schliefslich  mufs  daran  erinnert  werden, 
dafs  in  späteren  Jahren  seine  Zeit  vollauf  in  Anspruch  genommen  war 
durch  die  Herausgabe  des  von  Adolf  Ebert  und  Ferdinan'l  Wolf  begrün- 
deten hochgeschätzten  «Jahrbuchs  für  romanische  und  englische  Littertitnr*, 
welches  er  im  Januar  186!>  übernahm  und  zwölf  Jahre  hmdurch  fortführie. 
Er  erweiterte  das  Programm  des  Jahrbuches  dahin,  dafs  es  8rit  t865  aucb 
rein  philologiechen  Untersuchungen  seine  Spalten  Öffnete  und  dem  streng 
philologischen  Teile  der  engliüchen  und  der  romünif^chen  Sprachen  jene 
Berücksichtigung  angcdeihenliefs,  welche  der,  augenblickliche  Standpunkt 
der  Wissenschaft  erheischte.  Wie  ihm  die  Heriiusgabe  dieser  Zeitschrift 
viel  Mühe  und  manche  Unannehmlichkeit  bereitete,  so  hinderte  sie  ili 
auch,  wie  gesagt,  an  der  Ausführung  gröfserer  wissenschaftlicher  Arbeiten. 
Aufser  den  oben  genannten  Werken  und  Abhandlungen  übersetzte  er  nocb 
Macaulays  Geschichte  von  England  und  die  Schriften  von  Fernan  Caballero. 

Die  von  ihm  im  Laufe  seines  Lebens  verfafsten  Schriften  zeigen,  dafs 


*  1885.  Handbuch  der  spanischen  Litteratur.  Bd.  L  Die  Prosa.  Bd.  II.  Pi« 
epinclie,  lyrische  und  didaktische  Poesie.  Bd.  IIT.  Das  Drama.  —  1859.  CintM 
dei  Fabrizii.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Monstrositäten  der  Litteratur  and 
der  erzählenden  Dichtung  in  Italien.  (In  Ebert s  Jahrb.  L  298  —  320.)  —  lS6'i. 
1)  Über  einige  bei  der  Kritik  der  traditionellen  schottischen  Balladen  kd  beobxh- 
tende  Grundsätze.  (Ebendas.  IV,  1—16,  142-158,  297—311.)  2)  Zor  Text- 
kritik und  Erklärung  der  Divina  Coniinedia.  (Ebendus.  IV,  70 — 78.)  3)  Anzfii:« 
von  Kram,  Ptmtes  lyrische  Gedichte.  (Ebendas.  IV,  346—350.)  —  1864.  Shak- 
spere  in  seinem  Verhältnisse  zu  Deutschland.  Leipzig,  Vogel.  —  1865.  Gam«^ 
Bruch.stQcke.  Marburg,  EI  wert.  —  1866.  1)  Barlow,  Contributions  to  the  stody 
of  the  Divina  Commedia,  2)  Morris,  Early  Engliah  Alliterative  Poems  etc.,  3)  l'o 
mucchietto  di  gemme.  (In  Eberts  Jahrb.  VII,  205 — 216,  344—847,  360)  - 
1867.     1)  Morris,  Chaucer-Edition ;   2)  d'Ancona,    La  Storia   di  Ottinello  e  Giulia: 

3)  A.  Pacci,  In  lüde  di  Dante;  4)  E.  Zoller,  Cervantes*  Don  Quijote;  Rapp,  Spt- 
niscbes  Theater;  Eitner,  Miltons  Verlorenes  Paradies.  (Ebendas.  VUI,  94  — Ul< 
429-4.'J0.  431,  432  —  437.)  —  1868.  K.  Elze,  Chapman's  King  Alphonfus. 
(Ebendas.  IX,  106^113.)  —  1869.  Mussafia,  Über  eine  spaniache  Handschrift  d.'r 
Wiener  Hofbibliothek.  (Ebendas.  X,  236—240)  —  1870.  1)  Fio  Rajoa,  Mor- 
gante  etc.;  2)  d'Ancona,  La  Rappresentazione  drammatica  etc.;  3)  Michadis,  Tm 
Florea  del  Teatro  antiguo  e^panol.  (Ebendas.  XI,  225—281,  324—334.)  —  1871. 
1)  Arber's   English  Reprints;   2)  Spenser  Society;    3)  Haziitt,   Roxburghe   Librarv; 

4)  Grosart,  FuUer's  Worthies  Library;  5)  G.  Michaelis,  Romancero  del  Cid;  6)Scär- 
tazzini,  La  Gerusalemme  liberata  di  T.  Tasso.  Ebendas.  XII,  7S>~91»  415 — 417.— 
1873.  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  GeisteswissenschafUm  und  Naturivis^en- 
echaften.     Akademische  Festrede,  gehalten  am  17.  Juni  187S.     4®. 
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er  die  literarischen  und  spracli liehen  Erscheinungen  nicht  von  einem  ein- 
s*]iig  specialis  tischen  Strtn<lpunkt  aus  betrachtete,  sondern  mehr  von  dem- 
jenigeo  eines  das  grofse  Ganze,  das  wirklich  Bedeutende  nie  aus  den  Au^en 
verlierenden  feinsinnigen  Kritikers  und  Litterarhistorikers.  Des  Öfteren  hat 
er.  M>wobl  mündlich  als  auch  in  Briefen,  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  sich 
(lahio  ausgesprochen,  dafs  er  keinen  Gefallen  an  Arbeiten  6ude,  die  „nach 
einem  gewissen  Schema,  man  möchte  sagen,  einem  feststehenden  Rezept, 
aogelegt,  mit  minutiöser  Genauigkeit  z.  B.  den  Gebrauch  einer  einzelnen 
gramm;i tischen  oder  dialektischen  Eligentümlicbkeit  bei  einem  einzelnen,  oft 
unbedeutenden,  ja  obskuren  Autor  verzeichnen  und  das  so  gefundene  dürf- 
ti^'e  Resultat  als  wissenschaftlich  wichtige  Entdeckung  hinzustellen  belieben. 
Allzu  häufig  stumpft  sich  bei  dem  Verfasser  solcher  Arbeiten  das  Gefühl 
für  Jas  wirklich  Hervorragende  ab;  der  klare  Überblick  über  das  Ganze 
gebt  ihm  dabei  verloren.** 

Obgleich  daher  Lenicke,  wie  P.  Meyer  sehr  richtig  bemerkt,*  kein 
Romanist  in  der  jetzigen  Bedeutung  des  Wortes  war,  so  erkennt  man  doch 
an  den  Früchten  seiner  wi:<senschaA.liohcn  Thäligkeit  einen  vielseitig  be- 
anls<;ten,  mit  reichem  Winsen  ausgestatteten  Geist,  einen  scharfen  kritincheu 
Blick,  ein  feines  sicheres  Gefühl  für  das  dichterisch  Schöne  und  Hervor- 
n^^ende,  wo  immer  es  nur  in  die  Erscheinung  tritt.  Denn  Lemcke  war  in 
den  Litteraturen  der  romanischen  Völker  nicht  weniger  bewandert  als  in 
denen  der  Engländer  und  der  Deutschen.  Und  wie  er  einerseits  die  neuere 
am)  neueste  Zeit  in  den  Bereich  seiner  Studien  zog,  so  war  er  andererseits 
.luch  auf  dem  schwierigen  und  weitverzweigten  Gebiete  der  mittehilterliehen 
Schriftwerke  ein  zuverlässiger  Führer.  Trefi'lich  kamen  ihm  diese  Eigen- 
schaften und  Kenntnisse  zu  statten  bei  der  Abfassung  seines  Handbuches 
der  spanischen  Litteratur  —  ein  Werk,  das  auch  jetzt  noch  als  das  beste 
seiner  Art  gilt,  bei  seinem  Erscheinen  im  Jahre  1855  ein  nicht  gewöhn- 
lichi's  Interesse  erregte  und  dem  Verfasser  schnell  einen  geachteten  Namen 
in  der  Gelehrten  weit  eintrug. 

Wfls  femer  seine  kleineren  Anzeigen  und  kritischen  Besprechungen  der 
Werke  anderer  charakterisiert  das  ist  das  liebevolle  Eingehen  auf  den 
(rfgonstand,  der  feine  weltmännische  Ton,  in  welchem  er  die  Ansichten 
Andersdenkender  vorführte  oder  widerlegte.  Was  uns  Jetzt  nicht  selten  in 
ähnlichen  Arbeiten  der  jüngeren  Generation  so  unangenehm  und  störend 
entgegentritt,  das  SichgeH endmachen  der  eigenen  Persönlichkeit,  das  Be- 
tonen kleiner  Mängel  und  Versehen,  um  die  eigene  Gelehrsamkeit  in  ein 
möi!lichst  günstiges  Licht  zu  stellen,  der  Ton  anmafsender  Überlegenheit  — 
d;u  allea  war  seinem  einfachen,  geraden  Wesen  absolut  fremd  und  unsym- 
pHthisch.  Wie  im  persönlichen  Verkehr,  so  war  aueh  in  seinen  Schriften 
liebenswürdige  Urbanität  der  Charakterzug,  welcher  ihn  allen,  die  ihn 
kannten,  so  lieb  und  teuer  machte.  Hierin  war  er  ganz  unserem  Altmeister 
Diez,  dem  Begründer  der  romanischen  Philolo«;ic,  ähnlich:  dieselbe  «anima 
gentile*,  dievselbe  einfache  Bescheidenheit,  verbunden  »nn't  der  schärfsten 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Ansichten,  dasselbe  Wohlwollen  gegen  junge 
aufstrebende  Kräfte,  dieselbe  aufrichtige  Anerkennung  aller,  auch  der  be- 
scheidensten, Leistungen,  sofern  sie  die  Wissenschaft  zu  fördern  geeignet 
waren. 

In  der  praktischen  Handhabung  d^r  modernen  Sprachen  hatte  er  es  zu 
einer  seltenen  Meisterschaft  gebracht.  Vor  allem  sprach  und  schrieb  er 
das  Französische  und  das  Englische  mit  einer  bei  Ausländern  mustergültigen 
Gewamitheit 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  äufseren  Ereignissen  seines  Lebens 
zurück.   Eine  schwere  Prüfung  stand  ihm  bevor.    Sorge,  bedrückende  Sorge 


*  Romania  1884,  XIII,  S.  636. 
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um  das  tägliche  Brot  klopfte  an  die  ThUr  des  bis  dahin  vom  Schicksal  Ver- 
wöhnten. Bis  Mitte  der  fünfziger  Jahre  hatte  er  in  sehr  behaglichen,  ja 
glänzenden  Verhältnissen  gelebt.  Da  sah  er  sich  plötzlich,  infolee  ungün- 
stiger Konjunkturen,  von  bedeutenden  Verlusten  bedroht.  Em  Freund 
hätte  ihn  im  kritischen  Momente  retten  können.  Derselbe  verwdgerte  ihm 
aber  das  nötige  Darlehen,  und  Lemcke  verlor  mit  einem  Schlage  sein  oidit 
unbeträchtliches  Vermögen  von  mehr  als  200000  Mark.  Er  befand  sieh 
vis-k-vis  de  rienl  i 

Haus  und  Hof  wurden  verkauft.  Ja,  er  mulste  sich  sogar  entschliefsea,  j 
den  gröfsten  Teil  seiner  herrlichen,  mit  feinem  Verständnis  und  grofseo  [ 
Opfern  angelegten  Bibliothek  zu  veräufsern.  Blutenden  Herzens  sah  er  se 
scheiden,  die  langjährigen,  treuen  Genossen  seines  Studierzimmers,  jene 
wertvollen  Ausgaben  seltener,  schwer  zugänglicher  Werke.  Mit  männlicher 
Ergebung  trug  er  das  ihm  und  den  Semen  auferlegte  schwere  Schicksal. 
Alle  mir  aus  sicheren  Quellen  gewordenen  Mitteilungen  stimmen  darin  über- 
ein,  dafs  er  den  Verlust  seines  Vermögens  in  liebenswürdigster  Fassosg. 
mit  heiterem  Gleichmut  trug,  und  in  seinem  Wesen  durchaus  der  Alte  blieb. 
Er  richtete  sich  einfach  ein  und  arbeitete  jetzt  ebenso  freudig,  um  davon 
zu  leben,  wie  früher  zum  Vergnügen.  Mit  tliatkräftiger  Energie  machte  er 
—  der  Vierzi^ährige  —  sich  an  die  Beschaffung  neuer  Existenzmittel.  B« 
seiner  allgemem  anerkannten  Tüchtigkeit  konnte  es  ihm  nicht  schwer  falleo. 
Angemessene  Beschäftigung  zu  finden.  Von  früh  bis  spät  war  er  mit  schrift- 
stellerischen Arbeiten  beschäftigt,  oder  mit  dem  Erteilen  von  Unterridt 
sowohl  privatim,  als  auch  an  verschiedenen  öffentlichen  Anstalten,  vor  all««  | 
an  dem  Goliegium  Carolinum,  dessen  humanistische  Abteilung  damals  no«i  > 
bestand,  femer  an  der  höheren  Töchterschule  und  in  den  beiden  obersta 
Klassen  des  humanistischen  Gymnasiums.  Hier  lernte  ich  ihn  im  Jakt  j 
1860  kennen.  Einem  Manne,  wie  Lemcke,  war  es  leicht,  sich  das  Vertmuei  ( 
und  die  Anhänglichkeit  seiner  Schüler  zu  erwerben.  Wir  alle  blickten  u 
ihm  mit  Verehrung  und  Bewunderung  empor.  Seine  ihn  auszeichnemte 
Herzensgüte  und  sein  gewinnendes  Wesen  einerseits,  seine  umfassende  Ge- 
lehrsamkeit andererseits  imponierten  uns  derart,  dafs  wir  von  ihm  zu  saceo 
pflegten;  „Er  ist  zu  gut  und  zu  gelehrt  für  uns;  er  gehört  an  eine  Lni* 
versität.^  Niemand  von  uns  ahnte  aber,  dafs  sich  ihm  wirklich  noch  ein 
Feld  höherer  Thätigkeit  eröffnen  sollte!  Da  trat  wieder  eine  in  doppelter 
Beziehung  überraschende  Wendung  in  seinem  Leben  ein.  Es  fiel  ihm  ein 
nicht  unbedeutendes  Erbe  zu  —  man  sprach  von  mehr  als  100000  Mark — 
und  zugleich  wurde  ihm  die  npch  gröfsere  Genugthnung  zu  teil,  an  eine 
deutsche  Hochschule  berufen  zu  werden.  Er  übernahm  im  Jahre  186:1  den 
durch  Eherts  Fortgang  von  Marburg  daselbst  erledigten  l^ehrstuhl  für  runiA* 
nische  Philologie.  Hier  wirkte  er  in  erfolgreicher  Weise  von  Ostern  1863 
bis  Herbst  1867,  dann  in  der  Nachbaruniversität  Giefsen,  welcher  er  trotz 
mehrfacher  ehrenvoller  Berufun^^en,  wie  1873  nach  Breslau  und  1874  noch 
einmal  nach  Marburg,  bis  zu  seinem  Tode  treu  blieb.  Wie  sein  Landesherr 
seine  Verdienste  durch  Verleihung  des  Ritterkreuzes  Philipps  des  Grof^^- 
mütigen  ehrte,  so  übertrug  ihm  das  Vertrauen  seiner  Kollegen  das  Rektorat 
der  Universität,  welches  er  1878—1874  verwaltete. 

Am  17.  Juni  1873  hielt  er  die  Festrede.  Da  der  von  ihm  bei  jener 
Gelegenheit  behandelte  Gegenstand  —  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
Geisteswissenschaften  und  Naturwissenschaften  —  auch  für  weitere  Kreise 
von  Interesse  ist,  so  dürfte  eine  gedrängte  Wiedergabe  seiner  Ausführungeu 
manchem  nicht  unwillkommen  sein. 

Die  durch  die  menschliche  Schwäche  notwendig  gewordene  Trennung 
aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  verschiedene  Gebiete  bat  den  Nach- 
teil, dafs  sie  den  Blick  auf  das  Ganze  und  damit  die  Erkenntnis  des  inneren 
Zusammenhanges  der  Teile,  der  Einheit  der  Wissenschaften  erschwert,  wohl 
gar  unmöglich  macht.     Die  spekulative  Philosophie  glaubte  den  Ztisammen- 
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hang  der  Dinge  erklären,  die  erstrebte  Wahrheit  aus  dem  reinen  Gedanken 
konftraieren  und  sonnit  das  Rätsel  der  Welt  lösen  zu  können.  Aber  dieser 
Versuch  ist  noch  jedesmal  mifslungen.  Zahllose  philosophische  Systeme 
haben  einander  abgelöst,  das  spätere  hat  immer  dem  Yorhergehenden  das 
Grablied  gesungen,  um  bald  aarauf  selbst  wieder  diese  letzte  Ehre  zu 
eoipfangen.  Obgleich  daher  die  wissenschaftliche  Forschung  die  philo- 
sophischen Systeme  verwirA,  so  darf  sie  doch  auch  fernerhin  die  Philosophie 
als  ihre  Führerin  und  Wegweiserin  nicht  von  sich  weisen,  zugleich  mufs  sie 
aber  in  den  durch  unmittelbare  Beobachtung  oder  durch  Kritik  gewonnenen 
Tbatsai'ben  die  feste  Grundlage  suchen,  auf  welcher  allein  der  Bau  (fer 
menschlichen  Erkenntnis  »ch  erheben  kann.  Tbatsachen  zu  sammeln  und 
zu  ordnen,  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufzusteigen,  in  der  scheinbaren 
Zufälligkeit  und  Willkür  das  Gesetz  zu  finden,  kurz,  von  der  Erfahrung 
äuszagehen  und  auf  der  Staffel  derselben  allmählich  in  das  Gebiet  zu  ge- 
langen, wo  die  Spekulation  beginnen  darf,  weil  sie  sich  dort  voi^ selbst  auf- 
drängt —  das  ist  die  Forderung,  welche  heute  mit  Recht  an  Jede  Art  der 
Forschung  nach  Wahrheit  gestellt  wird.  Damit  ist  aber  die  Aufgabe,  welche 
die  apekulative  Philosophie  allein  vergebens  zu  lösen  versucht  hat,  in  die 
Hände  der  einzelnen  Wissenschaften,  welche  einen  realen  Inhalt  haben,  zu- 
rückgelegt. 

Seitdem  nun  die  einzelnen  Wissenschaften  den  Glauben  an  die  All- 
macht der  reinen  Spekulation  verloren  haben,  ist  ihnen  auch  das  Gefühl 
üer  Einheit  abhanden  gekommen.  Wie  sie  äufserlich  getrennt  nebeneinander 
»tehen,  so  fühlen  sie  sich  nicht  mehr  als  Glieder  eines  Leibes  —  ja,  ein- 
zt:lne  stehen  sich  sogar  mit  dem  Gefühle  eines  schroffen  Gegensatzes  gegen- 
über. In  diesem  talle  befinden  sich  die  Geisteswissenschaften  und  die 
exakten  Wissenschaften. 

Wie  die  Geisteswissenschaften,  vielfach  noch  befangen  in  den  Banden 
bestimmter  philosophischer  Systeme,  die  Berührung  mit  der  Welt  der  rein 
(Qateriellen  Vorgänge  scheueur  so  empfindet  der  Naturforscher  Scheu  vor 
der  Welt  des  reinen  Gedankens.  Durch  eine  solche  Haltung  wird  aber  auf 
beiden  Seiten  der  wissenschaftliche  Fortschritt  verzögert.  Vielmehr  müfsten 
^  beiden  grofsen  dem  Geiste  und  der  Materie  gewidmeten  und  miteinander 
i&  Wechselbeziehung  stehenden  Wissenschaften  sich  gegenseitig  unterstützen 
ond  voneinander  empfangen.  Die  Folge  dieser  gegenseitigen  Unterstützung 
^nn  keine  andere  sein  als  die  einer  allmählichen  Ausdehnung  ihrer  Ge- 
biete und  schliefHlichen  Annäherung  zwischen  denselben.  Zu  einer  solchen 
wird  es  kommen,  wenn  man  bedenkt,  welch  innige  Verbindung  im  Grunde 
zwischen  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaft  besteht. 

Die  Wissenschaft  des  Philologen  hat  der  des  Naturforschers  vor- 
gearbeitet. Denn  die  Aufgabe  der  Philologie  beschränkt  sich  nicht  nur  auf 
■^e  Ausbildung  der  Sprache,  auf  die  Aufstellung  sprachlicher  Gesetze  zu 
praktischen  Zwecken;  ihre  höhere  Aufgabe  besteht  auch  vor  »llem  darin, 
die  Erkenntnis  des  geistigen  Lebens  eines  ganzen  Volkes  oder  einer  Volks- 
gruppe zu  fordern  und  in  dem  Medium  ihrer  Bestrebungen,  in  der  Sprache, 
ti^gt  die  Brücke  zu  der  Naturforschung  vorgezeichnet.  Obgleich  nun  auch 
die  Philologie  dem  materiellen  Elemente  der  Sprache,  dem  Laute,  stets 
Hochnung  trug,  so  nahm  sie  ihn  doch  nur  als  einfaches  Faktum  hin,  ohne 
ihn  einer  weiteren  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Sobald  aber  die  neben 
^^r  Philologie  entstehende  und  sich  aus  ihr  entwickelnde  vergleichende 
Sprachwissenschaft  oder  Linguistik  anfing,  die  naturlichen  Bildungs-  und 
^^ntwickelungsgesetze  des  lautlichen  Teiles  der  Sprache  zu  untersuchen, 
traten  auch  die  Sprachstudien  den  reinen  Naturwissenschaften  so  nahe,  dafs 
beide  Gruppen  sich  bereits  um  das  Besitzrecht  an  der  neuen  Disciplin 
streiten.  Da  in  dem  geistigen  und  dem  körperlichen  Elemente  in  der 
Sprache  eine  scharfe  Grenze  nicht  besteht,  beide  vielmehr  auf  das  inniofste 
nitteinander  verbunden  sind,  so  gehört  auch  die  Linguistik  weder  ganz  den 
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Geistes-,  noch  g^nz  den  Naturwissenschaften  an.  Denn  soweit  die  Blldang 
des  lautlichen  Teiles  der  Sprache  den  ewigen  Naturgesetzen  unterworfeD 
ist,  soweit  gehört  die  Linguistik  zu  den  Naturwissenschaften,  da  aber  die 
Naturnotwendigkeit  in  den  Bildungsgesetzen  der  Laute  keine  absolute  ist, 
so  gehört  auch  die  Linguistik  zum  Teil  in  das  Gebiet  der  Geisteswissen- 
schuften.  Die  Sprachforschung  steht  noch  vor  einer  Reihe  von  RiUseln,  die 
sie  mit  ihren  bisnerigen  Mitteln  nicht  lösen  kann.  Will  der  Sprachforscber 
ergründen,  durch  welche  Beschaffenheit  der  Sprach-  und  Stimmorgane  die 
regelmäfäigen  Veränderungen  der  Laute  zu  erklären  sind,  will  er  eine  sichere 
Grundlage  für  ein  vollkommenes  System  gewinnen,  so  bedarf  er  notwendi« 
der  Hilfe  der  Naturforschung:  der  Anatom  und  der  Naturforscher  müssea 
seine  Mitarbeiter  werden.  So  trennt  sich  von  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung ein  neues  Gebiet  ab,  welches  dem  der  reinen  Naturforscbung 
noch  näher  steht  als  sie  selbst.  Für  die  Linguistik  ist  die  Anatomie  dpr 
Sprachwerkzeuge,  die  Physiologie  der  Laute,  eine  unentbehrliche  Hilfs- 
wissenschaft geworden,  mit  deren  Beistande  sich  die  Naturgesetze  de^ 
Sprachbaues  und  seiner  Fortcntwickelung  ergründen  lassen. 

Wir  sehen,  dnfs  auf  dem  Gebiete  der  Sprachforschung  die  künstlicheo 
Grenzen  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenscnaften  bereits  teilweise  darcb- 
brochen  sind.  Auf  dem  rein  geistigen  Gebiete  der  Philologie  hatte  die 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  Sprache  begonnen,  um  von  ihr  aas 
durch  die  blofse  Expansivkraft  der  Wissenschaft  allmählich  in  ein  scheinbar 
ganz  fremdes,  ja  feindliches  Gebiet  zu  gelangen.  Die  Arbeiter  können  üch 
bereits  die  Hände  reichen. 

Das  ist  in  kurzem  der  Gedankengang  jener  Festschrift,  der  letztes 
selbständigen  Arbeit  seiner  Thätigkeit. 

Jenes  Jahr  1873/74  bildet  in  mancher  Beziehung  den  Glanz*  und  Höbe- 
punkt seines  durch  ungewöhnliche  Schicksale  reich  bewegten  Lebens.  Nej' 
schwere  Prüfungen  standen  ihm  bevor.  Zunächst  ward  ihm  die  Gatni 
durch  den  Tod  entrissen.  Bald  auch  zeigten  sich  bt'i  ihm  die  ersten  Vor- 
boten desselben  qualvoll- tückischen  Leidens,  das  auch  die  KräA«;  un^er^ 
unvergefslichen  Bursian  untergrub.  Dasselbe  steigerte  sich  so,  dafs  er  von 
1881  an  gezwungen  war,  seine  Vorlesungen  mehr  und  mehr  zu  beschränken 
und  sie  zu  Anfang  des  Jahres  1884  gänzlich  einzustellen,  f^ider  bracUe 
ihm  der  erbetene  Ruhestand  die  geboff^e  Wiederherstellung  nicht.  S^it 
Monat  März  bettlägerig,  litt  er  viel  Schmerzen,  ohne  je  seine  Liebens- 
würdigkeit und  Freunalichkeit  zu  verlieren,  ohne  einen  Augenblick  die 
Hoffnung  auf  Genesung  aufzugehen,  ja  ohne  eine  Ahnung  von  seiopm 
eigentlichen  Leiden  zu  haben.  Die  Schwäche  nahm  zusehends  überbsnd. 
so  dafs  er  zuletzt,  wie  die  Ärzte  sagten,  zu  seinem  Glück  an  Entkräfiung 
starb.     Eine  einzige  Tochter  beweint  den  geliebten  Vater. 

Unermüdlich  tliätig  im  Dienste  der  Wissenschaft,  hatte  Lemcke  de: 
Giefsener  Hochschule  fast  zwei  Decennicn  angehört  und  sich  dnselbst  als 
Mensch  und  Gelehrter  einen  hochgeachteten  Namen  erworben.  Wann  m\A 
aufrichtig  war  daher  die  Teilnahme,  welche  sich  bei  seinem  ihm  selber  un- 
erwartet kommenden  Hinscheiden  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  allpr 
Orten  und  vor  allem  in  den  Kreisen  seiner  zahlreichen  Freunde  und  ehe 
roaligen  Schüler  kuudgab.  Die  Universität  betrauerte  in  ihm  nicht  nur  den 
(lelehrten,  sondern  auch  den  biederen  Kollegen,  der  arglosen  Sinnes,  frei 
von  Strebertum  und  Streitsucht,  ebenso  frei  von  wissenschaftlichem  Hoch- 
mut bei  allen  Gelegenheiten  offen  und  ruhig  seine  Meinungen  aufwerte  und 
in  selbstloser  Hingabe  an  seinen  Beruf  stets  nur  der  Sache  zu  dienen,  ni^ 
seine  eigene  Person  geltend  zu  machen  suchte. 

Hermann  Breymano. 
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Doktor  Faust. 

Fliegendes  Blatt  aus  Köln. 

Bei  der  allgemeinen  Teilnahme,  welche  heutzutage  der  Faustlitteratur 
zugewandt  wird,  dürfen  sogar  einschlägige  Stoffe  unbedeutenderer  Art  nicht 
übersehen  werden.  Ein  solcher  StofTsei  hier  in  Kürze  besprochen:  Das 
Volkslied  «Doktor  Faust*,  welches  als  «Fliegendes  Blatt  aus  Köln*  bekannt 
und  u.  &.  in  »Des  Knaben  Wunderhom*  mitgeteilt  ist. 

Hört«  ihr  Christen,  mit  Yerlangen 
Kan  was  Neues  ohne  Graus, 
Wie  die  eitle  Welt  thnt  prangen 
Mit  Jobann  dem  Doktor  Faust; 

Ton  Anhalt  war  er  geboren,  & 

Er  studiert  mit  allem  Fleifs«    * 
In  der  Hoffart  auferzogen, 
KichUt  sich  nach  alter  Weis*. 
Yierzigtausend  Geister 

Thut  er  sich  dtieren  10 

Hit  Gewalt  ans  der  Hellen. 
Unter  diesen  war  nicht  einer« 
Der  ihm  könnt  recht  tauglich  sein. 
Als  der  Mephistophiles.     Geschwind 

Wie  der  Wind  lA 

.  Gab  er  seinen  Willen  drein. 
Geld  viel  Tausend  muA  er  schaffen« 
Viel  Pasteten  und  Konfekt, 
*  Gold  und  Silber,  was  er  wollt*; 

Und  zu  Strasburg  schofs  er  dann 
Sehr  fUrtrefflich  nach  der  Scheiben, 
Dafs  er  haben  könnt  sein'  Freud*« 
Er  that  nach  dem  Teufel  schieben, 
Dafs  er  vielmal  laut  aufschreit 

Wann  er  auf  der  Post  that  reiten,  '^ 

Hst  er  Geister  recht  geschoren, 
Hinten,  vom,  auf  beiden  Seiten, 
Den  Wsg  zu  plastem  auserkoren; 
Kegelschieben  auf  der  Donau 

War  zu  Rsgensbnrg  sein'  Freud'«  '^ 

Fische  fangen  nach  Verlangen 
Ware  sein'  Ergelzlichkeit. 
Wie  er  auf  den  heiligen  Karfreitag 
Zu  Jerusalem  kam  auf  die  Strafs*, 

Wo  Christus  an  dem  Kreuzeastamm  ^ 

Hänget  ohne  Unterlafs, 
Dieses  zeigt  ihm  an  der  Geist, 
Dafs  er  war  fttr  uns  gestorben. 
Und  das  Heil  uns  hat  erworben, 

Und  man  ihm  kein'  Dank  erweist.  *^ 

Mephistophles  geschwind  wie  der  Wind 
Mufste  gleich  so  eilend  fort, 
Und  ihm  bringen  drei  Elle  Leinwand 
Von  einem  gewissen  Ort. 

Kaum  da  solches  ausgeredt,  *^ 

Waren  sie  schon  wirklich  da« 
Welche  so  eilends  brachte 
Der  geschwinde  MephistophiU. 
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Die  grofse  Stadt  Portugal 

Gleich  »oll  abgemalet  sein;  ^ 

Dieses  geschähe  auch  gesdiwind 

Wie  der  Wind; 

Dann  er  malt  Überall 

So  gleichförmig, 

Wie  die  schönste  SUdt  PortugaL  ^' 

«Hör,  du  sollt  mir  jetzt  abmalen 

Christus  an  dem  heiligen  Kreuz; 

Was  an  ihm  nur  ist  zu  malen, 

Darf  nicht  fehlen,  ich  sag  es  frei, 

Dafs  du  nicht  fehlst  an  dem  Titul  ^ 

Und  dem  heiligen  Namen  sein.** 

Diesen  könnt  er  nicht  abmalen, 

Darum  bitt*  er  FaustUm 

Ganz  inständig:  „Schlag  mir  ab 

Nicht  mein'  Bitt',  ich  will  dir  wiederum  ^j 

Geben  dein  zuvor  gegebne  Handschrift. 

Denn  es  ist  mir  unmöglich, 

Dafs  ich  schreib:  Herr  Jesu  Christ' 

Der  Teufel  fing  an  zu  fragen: 

„Herr,  was  giebst  du  fttr  einen  Lohn? 

Hältst  das  lieber  bleiben  lassen, 

Bei  Gott  findst  du  kein  Pardon. ** 

Doktor  Fanst,  thu  dich  bekehren, 

Weil  du  Zeit  hast  noch  ein'  Stund, 

Gott  will  dir  ja  jetzt  mitteilen  ^  ^ 

Die  ew*ge  wahre  Huld; 

Doktor  Faust,  thu  dich  bekehren, 

Halt  du  nur  ja  dieses  aus. 

„Nach  Gott  thu  ich  nichts  fragen 

Und  nach  seinem  himmlischen  Haus!"  ^' 

In  derselben  Viertelstunde 

Kam  ein  Engel  von  Gott  gesandt, 

Der  tbat  so  fröhlidi  singen 

Mit  einem  englischen  Lobgesang. 

So  lang  der.  Engel  dagewesen,  ^^ 

Wollt  sich  bekehren  der  Doktor  Faust. 

Er  tbäte  sich  alsbald  umkehren, 

Sehet  an  den  Helleng^aus. 

Der  Teufel  hatte  ihn  verblendet, 

Malt'  ihm  ab  ein  Venusbild.  ^ 

Die  bösen  Geister  verschwunden 

Und  führten  ihn  mit  in  die  Hell*. 

Dieses  Lied,  welches  einen  freien,  kecken  und  munteren  Ton  anschlä^. 
ist  ofTenbar  nicht  sehr  alt,  sondern  erinnert  an  jüngere  Darstellungen  der 
Faustsage,  z.  B.  an  den  polnischen  Faust  (Twaruowski).  Diizu  ist  es 
augenscbeinlich  nicbt^in  setner  ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  gekommen, 
sondern  hat  manche  Änderungen,  sei  es  nun  durch  Abschreiber  oder  fah- 
rende Sanger,  erlitten.  Die  wahrscheinlichste  Ansicht  möchte  dahin  gehen, 
dafs  das  Volkslied  mündlich  überliefert  worden  und  daher  so  mannigracben 
Verderbnissen  und  Willkürlichkeiten,  Wortverstümmelungen,  Umsetzungen, 
Auslassungen,  vielleicht  sogar  einigen  Um-  und  Zuüichtungen  ausgesetzt  ge- 
wesen ist,  wie  das  Kölner  „Fliegende  Blatt*  erkennen  läfst.  Trotz  dieser 
unscheinbaren  Gestalt,  in  welcher  das  Volkslied  uns  überkommen  ist,  lär5t 
der  wertvolle  Kern  sich  nicht  abstreiten;   Goethe  äufserte  über  dasselbe 
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karzireg:  «Tiefe  und  gruniHiche  Motive,  könnten  vielleicht  besser  dargestellt 
sein.**  Versuchen  wir  hiermit,  da«  Lied  uns  mundgerechter  zu  machen,  als 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Schon  von  anderen  ist  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  dasselbe  ursprunglich  in  vierzeili^en 
Strophen  gedichtet  gewesen  ist;  auf  dieser  Grundlage  wollen  wir  weiter 
bauen,  um  das  Lied  möglichst  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wierler  zu 
gewinnen. 

L         Hört,  ihr  Christen  mit  Verlangen 
Nan  was  Neues,  ohne  Graus, 
Wie  die  eitle  Welt  thnt  prangen 
Mit  Johann  dem  Doktor  Faust. 
IL  Von  Allhalt  war  er  geboren;  5 

Er  studiert  mit  allem  Fleifs, 
In  der  HofTart  auferzogen, 
Richtet  sich  nach  alter  Weis*. 

III.  Vierzigtausend  Geister 

.  —  10 

Thut  er  sich  eitleren 

Mit  Gewalt  aus  der  Hell*. 

IV.  Unter  diesen  war  nicht  einer. 

Der  ihm  könnt  recht  tauglich  sein. 

Als  der  Mephintophiles ;  geschwind  wie  der  Wind  15 

Gab  er  seinen  Willen  drein. 
V.         Geld  viel  Tausend  mufs  er  schaffen. 

Viel  toasteten  und  Konfekt, 

Gold  und  Silber,  was  er  wollte, 
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VI.  Fische  fanden  nach  Verlangen 
Ware  sein'  Ergetzlichkeit, 
Kegelschieben  auf  der  Donau 
War  zu  Regensbnrg  sein'  Freud. 

Vn. 25 

Und  zu  Strafsburg  schofs  er  dann 
Sehr  fttrtrefflich  nach  der  Scheiben, 
Dafs  er  seine  Freud  könnt  han. 
VIII.  Er  thät  nach  dem  Teufel  schiefsen, 

Dafs  er  vielmal  laut  aufschreit.  30 


IX.         Wann  er  auf  der  Post  thät  reiten, 
Hat  er  Geister  recht  geschorn, 

Hinten,  vorn,  auf  beiden  Seiten,  35 

Den  Weg  zu  pflastern  auserkorn. 
X.  Wie  er  auf  den  heiligen  Karfreitag 
Zu  Jerusalem  kam  auf  die  Strafs\ 
W^o  Christus  an  dem  Kreuzesstamme 

Hanget  ohne  Unterlafs  —  40 

XL         Dafs  er  war  fUr  uns  gestorben 

—  Dieses  zeigt  ihm  an  der  Geist  — 
Und  das  Heil  uns  hat  erworben. 
Und  man  ihm  kein'  Dank  erweist. 
XII.  Mephistophles  geschwind  wie  der  Wind  ^5 

Mnfste  gleich  so  eilend  fort 
Und  ihm  bringen  drei  Elle  Leinwand 
Von  einem  gewissen  Ort. 
XIII.         Kaum  da  solches  ausgeredet, 

Waren  sie  schon  wirklich  da,  50 
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Welche  eo  eilend  brachte 
Mephistophiles  heran. 
XIV.  »HOr,  du  eollt  mir  jetzt  abmalen 
Christot  an  dem  heiligen  Kreuz 


XXIV. 


so 


XV.         Der  Teufel  fing  an  sn  fragen: 

Herr,  trae  giebst  da  für  einen  Lohn? 
Hftttst  das  lieber  bleiben  lassen: 

Bei  Gott  fiodst  dn  kein  Pardon.*  ^"^ 

XVL  »Was  an  ihm  nur  ist  zu  malen. 
Darf  nicht  fehlen,  ich  sag  es  frei; 
Dafs  du  nicht  fehlst  an  dem  Titnl 
Und  dem  heiligen  Kamen  sein.* 
XVIL         Diesen  könnt  er  nicht  abmalen.  ^ 

Darum  bitt'  er  Faustum 
Ganz  inständig:  » Schlag  mir  nicht  ab 
Mein*  Bitt';  ich  will  dir  wiederum 
XVni.  Geben  dein*  zuvor  gegebne  Handschrift; 

Denn  es  ist  '^ 

Mir  unmflglich, 

Dafs  ich  schreib;  Herr  Jesus  Christ." 
XIX.         In  derselben  Viertelstunde 

Kam  ein  Engel,  von  Gott  g^esandt; 

Der  thftt  so  fröhlich  singen  ^ 

Mit  einem  englischen  Lobsresang  — : 
XX.  «Doktor  Faubt,  thu  dich  bekehren. 
Weil  du  Zeit  hast  noch  ein'  Stund! 
Gott  will  dir  ja  jetzt  mitteilen 

Die  ew'ge  wahre  Huld.«  ^' 

XXL         So  lang  der  £ngel  dagewesen, 

Wollt  sich  bekehren  der  Doktor  Faust. 
Er  thäte  sich  alsbald  umkehren  — 
Sehet  an  den  Hellengraus: 
XXIL  Der  Teufel  hatte  ihn  verblendet,  ^ 

Malt'  ihm  ab  ein  Venusbild. 


XXHL         ,  Doktor  Faust,  thn  dich  bekehren, 

Halt  du  nur  ja  dieses  aus!*  -*  ^ 

•Nach  Gott  thu  ich  nichts  fragen 
Und  nach  seinem  himmlischen  Hans! 


Die  bösen  Geister  verschwunden  '^ 

Und  führten  ihn  mit  in  die  Hell*. 

Ob  alles,  wie  ich  hier  niedergelegt,  aachgemäfs  erscheine,  will  ich  nicht 
entscheiden;  das  Mt'iste  ist  es  unbestreitbar.  Die  Lücken  lassen  sich  b«>i 
einiger  Phantasie  leicht  ausfüllen  und  die  Unebenheiten  ebnen.  In  Strophe  VUf. 
Vers  29  ist  entsprechend  der  überlieferten  Reibenfolge  des  Liedes  »schief^en* 
anstatt  .schieben*  gewählt  worden;  jedoch  konnte  diese  Scherzerei  mit  dem 
Teufel  sich  auch  auf  das  «Kegelschieben  auf  der  Donau*  beziehen,  für 
welchen  Fall  eine  Umstellung  jener  Strophe  erforderlich  sein  würde.  Die 
Verse  des  «Fliegenden  Blattes*  49  bis  55,  die  bildliche  Darstellung  d<>r 
„grofsen  Stadt  Portugal*  behandelnd,  möchte  ich  für  jüngeren  Zusatz  halten, 
weil  sie  durchaus  nicht  zur  schlichten  Folge  der  Handlung  stimmen. 

Adalbert  Rudolf! 
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Die  Mafebenennungen  in  den  Schulwörterbüchern  von  Sachs 

und  von  Thibaut. 

Es  ist  äne  nicht  seltene  Erscheinung,  daf;»  man  sich  beim  Imeson  oder 
Hören  einer  benannten  Zahl  nicht  die  Mühe  giebt,  sich  eine  klare  Vor- 
stellung von  derselben  zu  machen.  Besonders  leicht  kann  dies  eintreten, 
veno  die  Benennung  eine  Einheit  eines  uns  fremden  Mafssystcms  ist.  Liest 
man  beispielsweise  von  100  Werst,  so  begnügt  man  sich  nur  zu  oft  mit  dem 
Worte,  ohne  diese  Mafsbestimmung  auf  eme  bekannte  Einheit  zurück- 
zaführen.  Es  ist  unserer  Ansicht  nach  eine  Pflicht  des  Unterrichts,  den 
bchüler  schon  so  früh  als  möglich  vor  dieser  Klippe  zu  warnen.  Die  Auf- 
{::i!)e  des  Unterrichts  im  Rechnen  und  in  den  anderen  mathematischen 
DUciplinen  bezüglich  der  hier  berührten  Frage  besteht  daiin,  dem  Schüler 
einerseits  ein  klares  Bild  von  unserem  Münz-,  Mafs-  und  Gewicht ssjstem 
za  geben,  andererseits  ihn  zu  befähigen,  eine  fremde  Mafsbestimniung  durch 
Umrechnung  auf  die  heimische  zurückzuführen;  das  Bedürfnis,  welches  in 
jedem  gegebenen  Falle  zu  dieser  Zurückführung  drängt,  in  dem  Schüler  zu 
wecken,  oder,  wo  es  vorhanden,  weni<;stens  nicht  zu  ertöten,  ist  aber  nicht 
Dar  Sache  der  genannten  Unterrichtsfächer,  sondern  auch  des  Sprachunter- 
richtd.  Es  gehört  zu  einer  guten  Präparation,  dafs  der  Schüler  die  vor- 
kommenden auf  ein  fremdes  Sy^tem  gegründeten  Zahlcndaten  in  Bezug  auf 
'las  metrische  System  umrechnet ;  dafs  er  nicht  oft  diese  Aufgabe  zu  losen 
bat,  ist  kein  Grund,  die  Anforderung  an  ihn  gar  nicht  zu  stellen.  Aus- 
gaben, in  deren  Anmerkungen  die  Umrechnungen  schon  durchgeführt  sind, 
verfehlen  unserer  Ansicht  nach  in  diesem  Punkte  ihren  Zweck ;  der  Schüler 
(liU'f  nur  den  Umrechnungssatz  für  die  fremde  Einheit  erhalten.  Diese  mufs 
ibm  sein  Wörterbuch  an  die  Hand  geben.  Auf  diesen  Punkt  haben  aber 
die  Wörterbücher  bis  jetzt  wenig  Rücksicht  genommen,  und  wo  sie  es 
gethan  haben,  leiten  sie  den  Schüler  nicht  selten  irre  durch  eine  Ober- 
»rtzang  der  fremden  Benennung,  so  dafs  die  Begriffe  sich  keineswegs  decken. 

Von  den  französisch-deutschen  Schulwörterbüchern  hat  den  ersten  Schritt 
ZQT  Abhilfe  nach  dieser  Seite  hin  das  von  Sachs  ^ethan,  leider  aber  häufig 
in  nicht  einwandfreier' Weise ;  besser  steht  es  mit  der  neuen  von  Wiillen- 
«eber  und  Dickmann  besorgten  Bearbeitung  des  Thibaut,  in  welcher  diesem 
Punkte  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist,  während  die  alte  Ausgabe 
des  Thibaut  noch  das  früher  allgemeine,  tiefe  Niveau  zeigt. 

Da  eine  von  dem  angeführten  Gesichtspunkte  aus  unternommene  Ver» 
gleichung  des  alten  Thibaut,  des  neuen  Thibaut  und  des  Sachs  nicht  ohne 
Interesse  ist,  so  sind  in  Nachstehendem  einige  der  betreffenden  Artikel  aus 
(leo  genannten  drei  Werken  zusammengestellt;  es  folgen  jedesmal  die  Be- 
merkungen, die  für  nötig  gehalten  wurden.  Der  Kürze  wegen  ist  die  alte 
Ausübe  des  Thibaut  durch  A.  T.,  die  neue  durch  N.  T.,  Sachs  durch  S. 
bezeichnet  Sämtliche  grammatinchen  Bezeichnungen  sind  als  für  unseren 
Zweck  unwesentlich  ausgelassen  worden. 

1)  A.  T.:  arpent,  der  Morgen  Landes  (100  Quadratruten). 
N.  T.:  arpent,  Stück  Land  (ungefähr  Vs  Hektar). 
S. :        arpent.  Morgen  von  100  Quadratruten  (=  1418,4579  qra). 

A.  T.  und  S.  übersetzen  arpent  durch  Morgen;  nun  ist  aber  der 
preor^sche  Morgen  gleich  2553  qm,  der  arpent  de  Paris  gleich  3419  qm, 
^^r  Unlerschied  von  arpent  und  Morgen  erweist  sich  also  als  ein  so  grofser, 
(lafs  die  Berechtigung  der  Obersetzung  nun  und  nimmermehr  zugestunden 
werden  kann,  wenn  nicht  der  Gedankenlosigkeit  Thür  und  Thor  geöffnet 
werden  soll.  Wer  den  Einwand  machen  wollte,  die  Übersetzung  müsse  ge- 
stattet sein,  weil  beide,  arpent  und  Morgen,  die  Haupteinheiten  der  alten 
^henmafse  seien,  mufs  konsequenterweise  aus  demselben,  unserer  Ansicht 
nach  ganz  hinfalligen  Grunde   zugeben,   dafs  man  dann  auch   Franc,   Lira, 


120  Miflcellen. 

Florin,  Dollar,  Rubel  samt  und  sonders  durch  Mark  übersetzen  darf.  Ein 
anderer  luößliclicr  Einwand,  dafä  nanilich  A.  T.  und  S.  einen  in  einem 
anderen  deutschen  Lande  früher  gebräuchlichen  Morgen  im  Auee  gehabt 
haben  könnten,  ist  auch  nicht  stichhaltig,  da  für  diese  anderen  Morgen  die 
DiflTurcnz  vielmehr  noch  gröfser  ausfüllt. 

A.  T.  und  S.  sprechen  beide  von  einem  Morgen  von  100  Quadrat- 
ruten; der  Leser,  welcher  die  Untereinteilungen  von  arpeni  und  Morgen 
nicht  kennt,  mufs  glauben,  dafs  der  preufsische  Morgen  gleich  100  Quadrat- 
ruten war.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  er  war  gleith  180  Quadrat- 
ruten ;  auch  kein  anderer  deutscher  Morgen,  mit  Ausnahme  des  von  Nas«Au, 
hatte  100  Quadratruten.  Wohl  aber  war  ein.  arpent  gleich  100  percbe5 
carröes,  also  haben  offenbar  A.  T.  und  S.,  auch  wieder  unberechtigterwei»e, 
perchc  carrde  durch  Quadratrute  übersetzt  und  so  die  Verwirrung  so  grof< 
wie  möglich  gestaltet. 

Den  Gipfel  dieses  Berges  von  Verwirrung  bildet  aber  die  bei  S.  aogc- 
führte  Zahl  1418,4579  qm.     Die  Genesis   dieser  Zahl  war  dem   Referenteir 
lange   Zeit   vollständig    unerfindlich.     Die   (irÖfse    eines   preufsischen  oder 
irgend  eines  anderen  deutschen  Morgens   giebt  sie   nicht  an,   nicht  einmal 
die   des  nassanischen,   denn  dieser  war  gleich   2500  qm.     Man    kann  ma 
aber  zu  der  Zahl  gelangen  durch  folgende  Scherzreohnung :   ein  arpent  k 
gleich  100  perches  carröes,   perche  carrde  wird  übersetzt  durch   preuf^iscfa« 
(juadratrute,   folglich  ist   ein   arpent  gleich  100  preufsischen  Quadratrater); 
nun  ist  aber   eine   preufsische   Quadratrute   gleich  14,184579  qm,   also  1'h> 
preufsische  Quadratruten,  oder  was   nach   der  gemachten  Supposition  ^i- 
selbe  ist,  ein  arpent  gleich  1418,4579  qm.     Wenn  also  nicht  em  neckiscliff 
Zufall  vorliegt,  der  gerade  die  Zahl  1418,4579  in  S.  hineinbrachte,  so  babcc 
wir  hier  ein  eklatantes  Beispiel  dafür,  wohin  das  Übersetzen   einer  freiutia 
Mafsbenennung  zu  führen  vermag. 

Die  Notiz  bei  N.  T.,  dafs  em  arpent  ungefähr  y^  Hektar  sei,  ist  rirb- 
tig,  bezieht  sich  aber  nur  auf  den  gebräuchlichsten  arpent,  den  von  Paris 
der  ai-pont  d'ordonnance  enthielt  5107  qm.  der  arpent  conimun  4220  qm; 
für  Stück  Land  stände  besser  Flächenmafs  oder  Feldmafs. 

2)  A.  T. :  boisseau,  Scheffel. 

N.  T. :  boisseau,  französisQher  Scheflcl  (12,5  Liter). 
S.:  boisseau,  Scheffel. 

N.  T.  giebt  als  Gröf:$e  des  boisseau  richtig  12,5  Liter  an,  es  ist  offen- 
bar  der  boisseau  usuel  gemeint,  welcher  für  die  Übergangszeit  vom  alten 
französischen  zum  metrischen  System  dienen  sollte,  während  der  eigeottichc 
alte  boisseau  13,12  Liter  enthielt;  für  französischer  Scheffel  stände  bebsor 
altes  französisches  Trockenmiifs  oder  Getreidemafs.  A.  T.  und  S.  iibi'r- 
setzen  boisseau  einfach  durch  Scheflel,  wieder  ohne  Berechtigung,  da  fin 
alter  prcufsischer  Scheflel  55  Liter  hatte. 

Als  Getreidemafs  existierten  im  alten  französischen  System  aufser  <l(^in 
boisseau  noch  minot,  mine  und  setier.  £s  war  1  setier  gleich  2  mio^^ 
1  mine  gleich  2  minots,  1  minot  gleich  S  boisseaux. 

3)  A.  T. :  minot,  halbe  Mine,  Motze. 
N.  T,:  minot,  halbe  Mine  (89  Liter). 

S.:  minot,  halbe  Mine,  Motze  (r=  picket). 
Nur  N.  T.  giebt  die  richtige  GrÖfse  des  minot,  39  Liter,  ao;  A.  T.  unl 
S.  übersetzen  durch  Metze,  während  doch  die  preufsische  Metze  nur  8,44  Li^^ 
enthielt.  S.  weist  aufserdcm  aufpicket  hin;  schlägt  man  aber  dort  naol^. 
so  findet  man:  picket,  1.  ehm.  Kanne  (Liter)  Wein;  2.  =  minot.  Ma° 
wird  also  in  Bezug  auf  picket  als  Fruchtmafs  wieder  anf  minot  zurückver- 
wiesen und  ist  so  klug  als  wie  zuvor. 

4)  A.  T. :  mine,  Mine  (früheres  Mafs). 

N.  T.:  mine,  Mine  (früheres  Mafs  =  ^/.,  setier  =  78  Liter). 
S. :  mine,  Mine,  ehm.  halber  Scheffel. 
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Aach  hier  giebt  allein  N.  T.  den  Uinriichnungssatz  Her  minc  in  mctri- 
fches  Mafs  and  weist  aufserdem  auf  den  seticr  hin.  8.  giebt  wieder  durch 
seine  Uben«etzung  halber  Scheffel  zu  Irrtum  Anlafs. 

5)  A.  T.:  setier,  bester  (altes  F«ld-  und  Flüssigkeit smafs). 

N.  T.:  sctier,  Septier,  a)  altes  Getreidemafd  (150  Liter);    b)  altes 

Flüssigkeitsmafs  (7,44  Liter). 
S. :  setier,  Sester  (altes  Ilohlmafs,  etwa  IV.»  Hektoliter). 
Wieder  ist  N.  T.  am  zuverlässigsten;  die  Obersetzung  Septier  stützt 
Mch  Termutlich  auf  die  von  Sybel,  welche  dieser  in  seiner  Geschichte  der 
Revolutionszeit  anwendet;  zu  Irrtümern  kann  sie  zwar  nicht  führen,  da  die 
Benennung  Septier  unseres  Wissens  anderweitig  nicht  verbraucht  ist,  nötig 
ist  sie  nicht.  8.  berücksichtigt  nicht,  d»rs  der  setier  als  Flüssigkeitsmafs 
dne  andere  Kapacität  wie  als  Getreidemafs  besitzt.  Aufserdem  übersetzt  S. 
sofier  fälschlich  durch  Sester,  welches  ein  altes  badisches  MKfs  für  sackfähipfc 
Dinge  war  und  15  Liter  fafäte,  Sester  ist  aluo  nur  der  zehnte  Teil  von  setier. 

6)  A.  T.:  muid,  Fafs;  Tonne;  Oxhoft. 

N.  T.:  muid,  Muid  (ehem.  französ.  Hohlmafs  von  verschiedener  Gröfse). 
S. :  muid,   Mud  (altes  französisches  Hohlmafs,   das  je   nach  den 

Provinzen  verschieden  war). 
Hei  A.  T.  haben  wir  die  ErscbeiDunjr,  dafs  ein  und  dasselbe  franzö- 
Mscbe  Mafs  als  zwei  verschiedenen  prCufsischen  gleichartig  hingestellt  wird; 
r^  war  nämlich  eine  Tonne  Bier  gleich  114  Liter,  ein  Oxhoft  dagegen  gleich 
206  Liter.  N.  T.  ist  trotz  seiner  vollständigen  Unbestimmtheit  am  genauesten, 
denn  gegen  S.  ist  zu  bemerken,  dafs  der  muid  nicht  nur  nach  den  Pro- 
vinzen, sondern  auch  nach  den  zu  messenden  Dingen  variierte.  Es  giebt 
in  der  That  wohl  kaum  ein  anderes  Mafs,  welches  eine  solche  Latitüde 
zeit^te,  als  das  französische  muid,  es  existierte  nämlich,  um  wenigstens  die 
Grinzcn  der  Schwankung  anzugeben,  einerseits  ein  muid  von  270  Liter, 
andererseits  eins  von  41G3  Liter,  doch  ist  die  Anzahl  der  in  Gebrauch  ge- 
wesenen niuids  keine  so  grofse,  dafs  nicht  auch  ein  Schulwörterbuch  die- 
selben einzeln  anführen  könnte.  N.T.  vermeidet  eine  Übersetzung;  S.  über- 
.«^tzt  durch  Mud.  Es  ist  aber  Mud  ein  ursprünglich  holländisches  Mafs, 
das  im  Kapland  im  Grofsbandel  noch  in  Gebrauch  steht;  aufserdem  hat 
Marokko  ein  Mud.  Das  marokkanische  Mud  enthält  14  Liter,  die  übrigen  ge- 
nannten annähernd  100  Liter.  Wenn  nun  auch  die  Gefahr,  dafs  die  8. sehe 
Übersetzung  Irrtümer  zur  Folge  haben  könne,  bei  der  geographischen  Lage 
der  Länder,  die  sich  des  Mud  bedienen,  keine  sehr  grofse  ist,  so  mufs  doch 
die  Übersetzung  immerhin  als  unberechtigt  bezeichnet  werden. 

7)  A.  T. :  verste,  Werst,  russische  Aieile. 

N.  T.:  verste,  Werst,  russische  Meile  («■  10C7  Meter). 
S. :  verste,  Werst,  russische  Meile  =  1,066  Kilometer. 

Alle  drei  Wörterbücher  übersetzen  Werst  durch  russische  Meile;- da 
aber  bei  uns  zur  Zeit  des  Norddeutschen  Bundes  und  bis  zum  Jahre  1873 
<^ine  Meile  als  eine  Länge  von  7500  Meter  definiert  war,  ein  Wer9t  nur  der 
siebente  Teil  einer  Meile  ist,  so  vermögen  wir  die  Berechtigung  einer 
solchen  Übersetzung  nicht  anzuerkennen.  Besser  stände  russisches  Wegmafs 
Air  russische  Meile. 

Das  Vorstehende  ma^  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  der  Lexikographie 
nach  der  angedeuteten  Richtung  hin  noch  manches  zu  thun  übrig  bleibt. 
F^ine  verwandte  Frage,  bezüglich  der  höheren  decimalen  Einheiten  unseres 
Zahlensystems  und  der  Übersetzung  ihrer  Benennungen,  berührt  Moers  in 
meiner  interessanten  Programmabhandlung  der  höheren  Bürgcr.«chule  zu  Bonn 
1884:  Die  Form-  und  Begriflsveränderung  der  französischen  Wörter  im 
Deutschen. 

Berlin.  Fritz  Scheele. 
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La  Fgte  de  Victor  Hugo. 

II  y  a  quatre  ans,  toat  ce  que  la  France  poss^ait  de  soci^t^  et  de 
corporations  ^tait  accouru  pour  fraterniser  avec  le  vaillant  peuple  de  Paris. 
On  f§tait  le  sublime  vieiilard  qui  venait  d*atteindre  sa  quatre-Tinctiome 
ann^.  Ce  jour-lk,  toute  la  Frauce  ^tait  en  fite,  toutes  les  discordes  se 
taisaient  On  s'accordait  ä  rendre  gloire  au  G^nie  fran9!U8  personnifid  dans 
un  seul  homme;  Victor  Hugo,  de  son  vivant,  asdistait  a  son  apoth^se. 

Cette  ann^e-ci,  Tanniversaire  du  Maitre  a  6i4  c^l^brö  par  le  monde  des 
lettres;  les  hommages  dont  on  Ta  combU,  pour  §tre  muins  bruyants  que 
ceuz  de  1881,  n'en  ont  pas  ^t^  moins  brillants  ni  moins  unanimea.  Tout«f 
les  illustrations  de  la  napitale  8*ätaient  r^unies  k  Fappel  de  Mr.  Lemonnyer, 
qui  va  publicr  une  £uition  Nationale  des  ceuvres  du  poöte.  Cette 
cdition  iilustr^e,  qui  doit  Stre  terminöe  pour  le  centenaire  de  la  R^volutioa 
et  qui  figurera  ä  lExpoaition  Universelle  de  1889,  est  destin^  k  former  an 
monuroent  digne  de  la  gloire  du  Maitre.*  Tous  les  journaux  du  27  f^vrier, 
Sans  distinction  d'oninion  politique,  ont  rondu  compte  de  la  fite  qui  a  ea 
lieu  la  veille  ä  THötel  Continental,  et  tous  nos  lecteurs,  du  moins  tous 
ceux  qui  s'int^ressent  au  po^te  national  de  nos  voisins  d'Outre-Vosges, 
auront  lu  ces  rapports  plus  ou  moins  dict^s  par  Pentbousiasme. 

Si,  cependant,  celui  qui  dcrit  ces  lignes  a  demand^  un  peu  de  pUoe 
pour  entretenir  les  lecteurs  de  cette  Revue  du  elorieux  anniversaire,  c'est 
ä  TefTet  de  lenr  communiquer  quelques  miettes  de  Tesprit  fran9ai<i  que  le 
Gil'Bicu  a  rassemblöes  dans  le  num^ro  special  imprimö  en  Thonneur  du  jour. 


Ce  num^ro  conticnt  des  hommages  en  prose  et  en  vers  adress^s  ad  hoc  so 
Journal  par  des  admirateurs  de  tous  les  pajrs  et  de  tout  Tunivers.  Sur 
oette  feuille  couverte  d'autograpbes,  on  lit  toutes  les  langues,  on  voh 
toutes  les  ^critures,  Jusqu*k  des  caractöres  cbinois  et  arabea.  Des  nonü 
rojaux  (Carol  et  Carmen  Sylva)  se  melent  aux  noms  pl^b^iens  <ie 
Zola,  rinfatigable  d^tracteur  des  romantiques,  k  ceux  de  Dumas,  Sardou, 
Ohnet;  Bradlaugh  et  Mme  Ratazzi  fönt  cborus  avec  Lord  Lyons, 
Bmilio  Castelar  avec  Wilkie  Collins.  La  Turquie,  la  Hongrie  don- 
nent  la  matn  k  la  Gr^ce,  TAlsace-Lorraine  fait  bon  voisinage  avec  TAlle- 
magno,  rfpr^sent^e  d'ailleurs  par  une  asses  triste  figure,  —  par  Sacher* 
Masocb.  finfin  tous  les  pavs  du  monde  ont  pay^  leur  tribut  d*admiratioD. 
Aussi  la  parole  sera  donnee  d*abord  k  Jules  Simon,  qui  a  exprimä  le^ 
sentiments  de  tous  les  coUaborateurs :  „D^autres  remercieront  Victor  Hugo 
de  ses  oeuvres.  Je  le  remercie  de  Cadmiration  unanime  gu*elles  inspirerU, 
Tofis  les  partis  et  tous  les  veuples  applaudissent  ensemble  ä  sa  gloire.  De 
tous  les  spectacles  que  ce  siede  nous  a  donnds,  ü  n^y  en  a  pas  de  plus  cnn- 
solant  et  de  plus  rassurant.'* 

•  Nous  renoncerons  k  citer  toutes  les  pensöos  ^mises,  soit  en  franQai»,  sott 
diins  leur  propre  idiome,  par  des  homnies  ^minents  de  nationalit^  si  diff^- 
rentes  et  nous  nous  contenterons  de  reproduire  les  vers  Berits  pour  la  cir* 
constance  par  les  po^tes  fran9ais  de  la  g^n^ration  actuelle. 

1)  Sully-Prudhomme: 

Corneille  t*envierait,  car  vieux  il  a  pu  croire 
Qu*U  voyait  son  laurier,  de  bod  vivant,  p^rir. 
Toi,  sang  rival,  bravant  Toubll  mome  illaaoire, 
Ta  te  aena  imroortel  et  voia  ta  jeune  gloire 
Accompagner  tea  joura,  et  chaqae  an  refleorir. 


*  Lea  frais  aeront  couverta  par  aooacription  nationale.  La  premiöre  ^«iitioB 
est  d^jk  enlev^  d'avance  malgr^  lea  prix  ^normea  de  1200  k  6000  franca  pour  1« 
exemplaires  de  luxe.  Une  aod^t^  dactionnaires  a  fourni  un  capital  d*no  demi- 
oiilUon  pour  faire  face  aux  premiers  frais. 
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8)  Leconte  de  Lisi«: 

Toi,  dont  le  nom  tacr^  fait  resplendir  U  dme 
De  ce  si^Ie  gtfant  qae  U  foroe  a  dompU, 
Salat,  HaStre,  debont  war  ton  murrt  anblime, 
Dans  ta  Tieillesae  angnata  et  dans  ta  majeat^. 

3}  Theodore  de  Banyille: 

O  P^re  des  Ödes  sana  nombre, 
Ton  cBuvre  ronrmare,  ^ternelle. 
Comme  une  fordt  pleine  d'ombre, 
Et  dana  ta  pensive  pninelle 
Qtü  Vit  lea  denila  et  lea  d^astrea 
S'^panonit  le  del,  plein,  d'aatrea. 

4)  Josdpbin  Soulary  (de  Lyon): 

Tienne  le  jonr  otfftiste  oü,  trompant  notre  appel, 

Et  l'eapoir  des  anbea  prochaines, 
Tn  tomberas,  vainco,  sons  le  braa  ^ternel 

Qoi  brise  toat|  mime  lea  chdnea; 
Nona  sacrerons  le  aol  oil  ta  aeras  frapptf, 

Et  Ton  te  verra,  mort  splendide, 
Toi|  si  grand  aujoard'hol  par  l'espace  oocup^ 

Bien  ploa  grand  par  ta  place  vide. 

5)  Fran^ois  Gopp^e: 

P^re,  b^nia  tes  Als  versant  d'henreuses  larmes. 
Haftre,  nona  t*apportona  notre  prose  on  nos  vers. 
Fraofais,  re9oi8  les  tcbuz  de  Timmense  univera. 
Drapean,  le  r^giment  te  prtfaente  les  armes. 

6)  Pierre  V^ron  (R^üactear  du  Cbarivari  et  du  Journal  Amüsant): 

Qaatre-iringt-trois  ....  fler  chiffire,  imposant  de  noblease, 
Mais  d*an  Victor  Hago  doiton  compter  les  ans? 
Paisqne  sa  gloire  et  lui  sont  vieux  d'nne  Tieillesae 
Qae  rajeanit  chaqne  printemps. 

7)  Jean  Richepin  (rauteur  des  Blaspb^es!): 

Toi,  qni  sora  en  r^gnant  de  I'ar^ne  inaaltante 
Oil  noos  aotrea,  tea  fils,  entrons  en  combattant, 
Donne-Dons  pour  braver  le  sort  qui  nooa  attend, 
La  b^ntfdiction  donce  et  r^nfortante 
De  tes  mains  oi^  fleurit  la  palme  qui  nuua  tente. 

8)  Armand  Silvestre  (du  Gil-Blas): 

Hugo,  glorieax  nom  dont  an  siöcle  est  rempli, 
Soleil  illuminant  le  vol  des  mtft^ores, 
Lampe  vivante  au  seail  i^temel  de  Toubli, 
Gouchant  dont  la  splendeor  fait  p&lir  nos  anrorea. 

Nous  en  passons,  et  des  meilleurs,  teU  que  les  f^ibriges  Mistral  et 
Auhanel.  Ii  y  a  un  vers  qui  d^passe  tous  les  autres  dont  la  feuille  du 
Oil-Blas  est  couverte,  un  vers  qae  M.issenet  a  mis  en  musique.  Ce  vers, 
ies  lecteurs  de  la  Legende  des  siMes  le  connaissent  bien: 

//  ri^a  pas  un  remords  et  pa*  un  repentir; 

Apres  quatre-mngU  an»^  son  äine  tat  toute  blanche, 

ßaden-Baden,  l«r  mars  18B5.  Josepb  Sarrazin. 
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Christianus. 

Unter  den  fremden,  gröfätenteils  durch  die  cbrisUiche  Kirche  einj;e- 
drungenen  Einzelnamen,  aus  denen  deutsche,  d.  h.  in  Deutschland  übliche, 
Geschlechtsnamen  entstanden  sind,  ragt  der  von  Christas  (miltelhochd. 
Krist)  gebildete,  zunächst  adjektivische,  podann  substantivische  Name  Christia- 
nns  (mittelhochd.  kristen,  christlich,  Christ)  durch  eine  Menge  sehr  be- 
merkenswerter, zum  Teil  noch  gar  nicht  oder  anders  erklärter  Familien- 
namen, welche  von  ihm  stammen,  hörvor. 

Die  lateinische  Form  selbst  scheint  als  heutiger  Geschlechtsname  nicht 
vorzukommen,  was  insofern  auffallen  kann,  als  viele  andere  Namen  der- 
Feiben  Art  auch  in  der  Grundform  vorhanden  sind,  wie  Ambrosius.  Barilo- 
lomäus^  Benedictuf,  Cornelius^  DionysiuSy  GregoriuSy  Jacobys^  Nfkolmts. 
Während  ferner  von  diesen  Namen  vermöge  ihrer  Betonung  sehr  häuBg  eine 
oder  mehr  Anfanfrssilben  schwinden,  z.  B.  Brosius  u.  Brösicke^  Memus  a. 
MeoeSy  Di  eins  u.  Dix,  Nelius  u.  Ne?il,  Nisius  u  Nies,  Gorius  u.  Gorres, 
Kobus  u.  Kobj  Claus  u.  Klages:  findet  sich,  wenn  es  erlaubt  ist,  nach  den 
bisherigien  Sammlungen  zu  urteilen«  von  Christiums,  dessen  Tonverhaltnis 
doch  dasselbe  ist,  keine  aphäretisch  gekürzte  Form;  der  etwa  in  Betracht 
zu  ziehende  Name  Jahnus  mufs  als  Latinisierung  von  Jahn  (za  Johannes) 
gelten. 

Die  nicht  erhebliche  Frage,  ob  die  Familiennamen  Knsten,  Chri^kn 
und  Chiist  sich  auf  den  Eigennamen  gründen  oder  appellative  Bedeutan^: 
haben,  liafst  sich  objektiv  natürlich  nicht  entscheiden;  es  mag  hinreichen, 
die  Berechtigung  der  zweiten  Erklärung  durch  die  gleich  oder  ähnlich  pe» 
arteten  Namen  Jude  u.  Judt,  Ketzer,  Jesuviter,  Quäker  (Heiden,  Jieydci. 
Haydn  verlangen  bessere  Deutung  als  aus  mittelhochd.  beiden,  paganus)  a 
stützen. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  sollen  zuerst  die  feststehender, 
teils  allgemeiner  bekannten,  teils  neu  zu  erweisenden  Ableitungen  auf- 
treten; sodann  wird  eine  Anzahl  zweifelhafter  Namen,  welche  gleichwohl 
mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  derselben  Quelle  angehören,  be- 
sprochen werden. 

1)  Christian,  Kristan,  Christan,  Christann,  Kristen,  CArw/e«,  Criften, 
Christern,  Chrestern,  Christier  (die  drei  letzten  Namen  gründen  sich  auf  die 
in  holsteinischen  Chroniken  und  Hnderswo  vorkommende  Form  Cbristierou.«), 
Krischen  (vgl.  plattd.  Krischän  =  Christian \  Christe,  Christ,  Kriscke,  Krisrh; 
Christel,  Christ/,  Krestel,  Christlin,  Christdnicke^  Krischke;  Christians,  Kry- 
stians,  Christiani,  Christiansen,  Christensen,  Christesen;  Chrislmann,  Crist- 
mann.  Chrismann,  Christma  (fris.).  Christelmann;  Kristner,  Kristlcr,  Kristd- 
ler.  Christeller,  Christinger, 

Kirstan,  Kirsten,  Kiirsten,  Kir schien,  Kir stein,  Kirschstein,  Kirsie,  Kirst, 
Kirscht:  Kirsting, 

Kerstan,  Kersten,  Karsten,  Kerstein,  Kerschstein,  Kerst;  Kerstenf. 
Kersting, 

Karsten,  Carsten,  Carstenn,  Karstein,  Karst;  Karsteineke^  Carstanjen; 
Carstens,  Karsjens,  Carstensen, 

Kisten,  Kist  (Klugkist);  Kistel;  Kisting, 

Kesten,  Kestein,  JCest;  Kesting, 

Kastan,  Kasten,  Casten,  Kassen,  Cassen,  Sassen  (fris.).  Kastein,  Ka$tf, 
Käst,  Cast;  —  Kästle,  Kasteinekc;  Kastens,  Caslens,  Kassens,  Casfenf, 
Kasj'ens,  Casfensen;  Kastmann. 

2)  Da  Kirscht  gleich  Kirst  ist,  so  liegt  es  nahe,  nach  Kirsch  za  fragen 
Zwar  können  Kirsche,  Kirsch  sich  auf  die  Frucht  beziehen  und  mit  Namen 
wie  Obst,  Pfirsch,  Quidde,  Brambcer,  Citron,  Kirbis  verglichen  werden;  all» in 
die  abgeleiteten  Formen  Kirschke,  Kirschken,  Kerschgen,  Kirschf^enf, 
Kerschkng  dürften  mehr  für   „Christian'*  als  für  «Kirsche*  sprechen,  w"J 
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Kerschen  labt  sich  unstreitig  bequemer  als  Kersten  fftssen  denn  als  Plural 
Ton  «Kirsche". 

Die  Namen  Korsten^  Corslen^  Kohrsten,  welche  sich  jeder  anderen  £r- 
klsrang  zu  weigern  scheinen,  können  aus  a  vergröbertes  o  enthalten,  mithin 
eleicb  Karstet^  gelten ;  Corssefi  dagegen,  obwohl  die  Assimilation  aus  Corsten 
oicbts  Auffallendes  hätte,  wird  richtiger,  wie  Coor/sen,  Kohrssen^  als  Cor  äsen 
(zu  Konrad)  verstanden. 

Wahrscheinlich  gehören  Kresse^  Kresf^  Crefs  nebst  Kressd  (vgl.  oben 
Krestel)  und  Krtssmunriy  denen  doch  nimmermehr  der  Pdanzenuame  g,  Kresse" 
zu  Grunde  liegt,  zu  Christian, 

Ob  Karsch  und  Kcutch  (Kasche^  Knschke)  als  Karst  und  Käst  zu  er- 
klären, oder  einem  nieuerdeutschen  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  ^frisch, 
stark^  (dän.  karsk)  gleichzustellen  seien,  wird  nicht  leicht  ermittelt  werden 
künnen;  Kargeh  verhält  sich,  äufserlich  genommen,  zu  Karst  wie  Krisch 
la  Christ  und  wie  Kirsch,  falls  die  Deutung  dieses  Namens  den  ihm  bei- 
gemessenen Vorzug  verdient,  zu  Kirst.  Ferner:  wenn  Kasch  aus  Käst  = 
Karst  entstanden  ist,  so  darf  Kisch  aus  Kist  a  Kirst  erklärt  werden.  Auch 
KasSf  Ca/s  (latinisiert  Cassius),  verglichen  mit  Cassen  aus  Kasten  =»  Karsten, 
können  als  Kiut  =3  Karst  gedeutet  werden ;  zu  Kass  gehören  Kaske,  KasS' 
mnnn^  Cassmann, 

Schwer  fällt  es,  über  den  Namen  Kritz  ein  befriedi^ondes  UrU'il  aus- 
zusprechen. Altdeutsch,  wie  DitZj  Fritz,  Ritz,  Sitz,  Witz,  kann  er  nicht 
sein,  da  kein  entsprechender  Stamm  zu  Gebote  steht.  Dagegen  ist  es 
Qicht  unmöglich,  dafs  er  mit  dem  lauüitz.  Kosenamen  Kritscho,  einer  Neben- 
form von  Kristo,  zusammenhängt;  auf  Kritz  folgt  Kritzmann. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Dr.  David  Asher  unterlassen  wir  nicht,  zu  be- 
zeugen, dflfs  die  Darstellung  der  Verhandlungen  zwischen  ihm  und  Herrn 
Munter  in  der  Angelegenheit  des  Lucas  sehen  Wörterbuches,  die  er  im 
l  und  3.  Hefte  des  65.  Bandes  des  Archiv  veröflentlicht  hat,  in  allen 
Funkten  der  Wahrheit  entspricht.  Nur  durch  eine  Namensver- 
vechselung  der  Berichterstatter,  bei  denen  Dr.  Asher  Erkundigung  über 
den  dort  Genannten  einzog,  ward  er  zu  der  verletzenden  Bemerkung  ver- 
aolafst,  die  einen  « Widerruf"  nötig  machte.  Die  Redaktion. 
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Dickens  und  seine  Hauptwerke. 

Eine  kritieche  Studie. 


IL 
Die    Pickwickier. 

Als  Dickens  die  erste  Nummer  seiner  Pickwick  Papers 
vcrfafste,  war  er  25  Jahre  alt,  unverheiratet  und  noch  nie  weit 
über  London  und  Umgegend  hinausgekommen.  Die  Veranlas- 
sung zu  diesem  Werke  war  eine  Bitte  der  Herren  Chapman 
und  Hall,  zu  den  Karikaturenzeichnungen  Seymours  (und  später 
Brownes)  den  Text  zu  liefern.  Gar  bald  aber  änderte  sich  das 
abhängige  Verhältnis  des  Schriftstellers  zum  Zeichner,  und  der 
Text  bestimmte  die  Figuren.  Diese  anfängliche  Abhängigkeit 
macht  sich  an  dem  schwulstigen  Beginn  des  Werkes  sehr  wohl 
bemerkbar;  der  Fehler  wird  jedoch  durch  Dickens'  köstlichen 
Humor  einigerraafsen  verwischt. 

Den  Pickwick  Papers  liegt  die  Idee  zu  Grunde,  dafs 
Pickwick,  der  Präsident  eines  nach  ihm  benannten  Klubs,  be- 
gleitet von  seinen  drei  Freunden  Winkle,  Snodgrass  und  Tup- 
man,  sich  im  Auftrage  ihres  Klubs  auf  Keisen  begeben,  um 
ihren  Klubbrüdern  über  die  geechauten  Sehenswürdigkeiten  und 
Erlebnisse  Bericht  erstatten  zu  können:  in  Wirklichkeit  jedoch 
will  der  Verfasser  die  Sitten  und  Gewohnheiten  des  englischen 
Mittelstandes  in  London  und  Umgegend  schildern.  Während 
in  den  ironischen  „Lettres  Persanes^  des  französischen  Satiri- 
kers Montesquieu  die  Berichterstatter  durch  Witz  und  Schärfe 
der  Beobachtungsgabe  glänzen  und  weit  über  die  Dummheiten 
ihrer  Landsleute  erhaben  sind,  zeichnen  sich  die  Personen  un- 
seres Humoristen   durch  Unerfahrenheit  des  Herzens  und   eine 
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naive  Beobachtung8gabe  aus.  Es  i^t  also  bei  der  Beurteilung 
der  Charaktere  in  Pickwick  höchst  wichtig,  zu  bedenken,  daf« 
man  sich  unter  Gemütsmenschen  bewegt.  Obwohl  der  un- 
erfahrene Pickwick  und  seine  noch  weniger  erfahrenen  Begleiter 
im  Kontakte  mit  Leuten  wie  Jingle  und  Job  Trotter  in  Kon- 
flikt geraten,  sind  diese  letzteren  keineswegs  raffinierte  Ver- 
brecher, sondern  auch  Gemütsmenschen  wie  die  getäuschten 
Helden  unserer  Erzählung.  Dodson  und  Fogg,  die  intrigieren- 
den Advokaten,  dürften  allerdings  eine  Ausnahme  machen.  — 
Da  sich  also  meistens  nur  Gemütsmenschen  einander  entgegen- 
stehen, mufs  das  Werk  eine  gewisse  Monotonie  in  den  Kon- 
trasten entwickeln,  und  darin  liegt  sein  Hauptfehler;  denn  in 
keiner  Dichtungsform  stört  eine  mangelhafte  Kontrastbildung 
so  sehr  als  im  Roman.  —  Wir  können  schon  aus  diesem 
Grunde  Forster  nicht  zustimmen,  welcher  Pickwick  und  seinen 
Diener  Sam  Weller  als  den  Don  Quixote  und  den  Sancha 
Panza  von  London  bezeichnet.  Während  in  dem  spanischen 
Werke  Herr  und  Diener  sich  durch  einen  grofsartigen  Gegen- 
satz des  Charakters  auszeichnen,  macht  es  sich  der  Londoner 
Diener  zur  Aufgabe,  dieselbe  gemütvolle  Rolle  seines  Herrn  zu 
spielen;  ja,  er  sucht  sogar  diesen  in  Grofsmut  zu  übertreffen. 
Er  ist  Gemütsmensch  wie  sein  Herr;  in  seiner  gröfseren  Le- 
benserfahrung liegt  der  einzige  Unterschied. 

Obwohl  der  Horizont  des  Stückes  ein  weiter  ist,  da  er 
Kaufleute,  Abenteurer,  Municipalbeamte,  Journalisten,  Advoka- 
ten und  ihre  Schreiber,  Rittergutsbesitzer,  das  Militär,  Dokto- 
ren und  Apotheker  umfafst,  ist  doch  die  Perspektive  eine  sehr 
geringe,  und  inmitten  des  vielen  Elends,  das  unser  Held  im 
Fleet-Gefangnis  erblickt,  fehlt  dem  mit  Affekten  tändelnden 
Dichter  das  erlösende  Wort.  —  Ebenso  ist  von  einem  eigent- 
lichen epischen  Strome  gar  nicht  die  Rede;  als  Ersatz  macht 
sich  jedoch  ein  roter  Faden,  der  sich  lose  durch  eine  Reihe  von 
Skizzen  und  Situationen  zieht,  deutlich  genug  bemerkbar.  Ehe 
wir  also  zur  Charakteristik  der  Personen  übergehen,  sei  be- 
merkt, dafs  die  Stärke  des  Werkes  weniger  im  Ganzen  al«  im 
Detail  zu  suchen  ist. 

Pickwick  ist  ein  fetter,  kurzsichtiger  Junggeaell  von  50  bis 
55  Jahren,  mit  einer  Glatze,  den  Tafelvergnügen  nicht  abgeneigt 
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und  TOD  einem  hitzigen  Temperament.  Da  der  Edelmut  seiner 
Gesinnung  und  die  Anspruchslosigkeit  seiner  Sitten  mit  diesen 
Aufderlichkeiten  sich  wenig  zu  vertragen  scheinen,  d.  h.  die 
unscheinbare  Schale  nicht  auf  den  guten  Kern  schlieftsen  läfst, 
den  die  umfafst,  liegt  in  dieser  Figur  eine  unerschöpfliche 
Quelle  für  den  phantastisch-grotesken,  wie  auch  für  den  patheti- 
schen Humor  unseres  Novellisten,  und  des  letzteren  Fähigkeit, 
ks  Erhabene  und  Lächerliche  in  einer  Person  zur  Darstellun<r 

o 

iD  bringen,  wird  durch  dieses  erste  Kind  der  Dickensschen 
Muse  aufs  glänzendste  nachgewiesen.  Diese  so  humoristisch 
wirkende  Type  ist  echt  germanisch  und  mit  mancher  Schöpfung 
io  den  deutschen  Romanen  unseres  Jahrhunderts  eng  verwandt, 
nur  dürfte  sie  dort  weit  eckiger  und  derber  sein  und  weniger 
k  Schnürstiefelchen  und  Gamaschen  erscheinen.  Doch  wenn 
Hch  jene  deutschen  Brüder  Pickwicks  auch  weniger  gewandt 
in  Leo  Hunters  litterarischem  Cirkel  bewegen  würden,  so  geben 
fiie  doch  auch  in  Deutschland,  wenn  sie  glauben,  im  Recht  zu 
sein,  Proben  von  derselben  Hartnäckigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit, die  unser  Pickwick  an  den  Tag  legt,  da  er  lieber  in 
das  Schuldgefängnis  wandert,  als  ungerechterweise  eine  für  ihn 
oobedeutende  Summe  zahlt.  Diese  echt  germanische  Bekun- 
dung des  zähen  Widerstandes  bei  äufserem  Drucke,  welcher 
Deutschland  die  Reformation  und  England  seine  Great  Charter 
verdankt,  hat  Goldsmith  aufs  herrlichste  in  seinem  Traveller 
durch  einen  Vers  ausgedrückt,  den  er  allerdings  nur  auf  den 
englischen  Bauer  anwendet,  welchen  wir  jedoch  auf  alle  Ger- 
manen ausdehnen  wollen: 

„True  to  imagined  right,  beyond  control." 
Es  ist  oft  schon  von  Kritikern  tadelnd  hervorgehoben  wor- 
()en,  dafs  der  anfanglich  so  originelle  und  pedantische  Pickwick 
im  zweiten  Teile  und  gegen  das  Ende  der  Erzählung  aus  sei- 
ner Rolle  falle  und  ein  ganz  anderer  Mann  werde.  Indem  wir 
nun  auch  mit  Bedauern  zugeben  müssen,  dafs  der  „gute  alte 
Knabe''  am  Ende  mehr  den  Philanthropen  herauskehrt,  so  kann 
<^ie9  doch  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn  wir  bedenken,  dafs 
Dickens  in  dieser  Mulde  zwei  sich  einander  widersprechende 
(Eigentümlichkeiten   verschmolzen   hat.     In   Pickwick  fuhrt   der 

lokalifiierende    Feuilletonist    uns    eine   germanische,    und   ganz 
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besonders  eine  englische  Type  vor  Augen,  welche  so  kurz  durcl 
die  einheimische,  in  andere  Sprachen  nur  durch  grofsere  Um 
Schreibungen  übersetzbare  Redeweise  bezeichnet  wird:  ^H 
improves  on  acquaintance",  er  gewinnt  bei  (näherer)  Bekannt 
Schaft.  —  Es  ist  jedoch  ein  anderer  Umstand,  der  uns  ver 
anlafst,  Dickens'  Idee  von  Pickwick  als  inkorrekt  und  ungena 
zu  bezeichnen:  Boz  will  uns  nämlich  glauben  aiachen,  daC 
dieser  unbeholfene,  pedantische  und  unerfahrene  Junggesell  eil 
ehemaliger  Kaufmann  sei,  welcher  sich  „durch  tüchtige  Ge 
Schäfte"  ein  bedeutendes  Vermös:en  erworben  habe.  Ein  Privat 
lehrer,  der  durch  Erbschaft  plötzlich  reich  geworden,  oder  eii 
Gentleman  Farmer  aus  einem  entlegenen  Teile  Englands,  wei 
eher  sein  Gut  verkauft  hat,  dürfte  viel  eher  ein  eo  klägliche 
Bild  „im  Strome  der  Welt"  entfalten  als  ein  routinierter  Kauf- 
mann. 

Während  diese  germanische  Type  mit  den  sich  widerspi^ 
chenden  Zügen  humoristisch  wirkt,    wird   in  Sam  Weller,  e'iod 
Schöpfung  „aus  einem  Gufs",  der  Humor  aufs  glücklichste  2 
komischen   Humor.     Die    komische   Wirkung   der    Sklaven 
Plautus  und   der  französischen  und  italienischen  Bedienten 
Moii&re  und  Ariost  wird  jedoch  in  der  germanischen  Littemtof 
noch   eine   grofsere   und    reinere   Befriedigung   hervorrufen,  all 
hier  der  den  Germanen  so  eigene,  gesunde  Zug  den  Schriftstel- 
ler veranlafst,  sich   auf  die  Seite  der   untergeordneten  Leben« 
Stellung    zu    schlagen.     In  *den    Menächmen    des    Plautus,  die 
Shakespeare  für  seine  „Komödie  der  Irrungen*^  benutzte,  stiehlt 
der  mit  seinem  Herrn  auf  gutem  Fufse  stehende  schlaue  Sklave 
das  Kleinod,  welches    er  dessen  Geliebten   zu  überbringen  hat: 
der  germanische    Dichter    schildert   uns    den   Diener   als  einea 
ehrlichen   Mann,  der  jedoch    von   seinem   Herrn   als   Boteoloim 
eine  Tracht  Prügel   erhält.      In    dem   Amphitrjon   des  Plautui 
und  Molifere  wird   eine   gewisse   Komik   dadurch    erreicht,  dsd 
Sklaven  und  Bediente  sich  bemühen,  ihren  Herrn  linkisch  nach- 
zuäffen,   während    Shakespeares  Adam   (in  As  jou  like  it)  uo" 
Dickens*  Sam  Weller  einen  komischen  Humor   dadurch  zu  er- 
zielen  wissen,  dafs  sie  die  Grofsmut  ihrer  Herren  und  Meister 
nachahmen  oder  gar  zu  übertreffen  suchen. 

In  der  germanischen  Litteratur  streift  der  auf  diese  WeiJe 
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hergestellte  koaiieche  Humor  nn  das  Pathos,  während  in  dem 
Amphitryon  jener  beiden  Repräsentanten  der  romanischen  Litte- 
nitur  die  Komik  oft  —  zur  Mimik  herabsinkt. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  unerfahrenen  Herrn,  welcher  sich 
sn  die  Allgemeinheit  aufopfert,  indem  er  allen  und  jedem  ein 
VVohlthäter  sein  will,  ruft  Sam  Weller,  der  klügere  und  erfah- 
renere Diener,  einen  weit  gröfseren  Beifall  des  Lesers  hervor, 
h  er  seine  Grofsmut  auf  den  Brotgeber  beschränkt,  welchen 
er  liebt  und  den  er  ohne  zu  zaudern,  in  das  Schuldgefängnis 
kegleitet.  Es  entspricht  daher  dem  Wunsche  aller  Leser,  dafs 
dieser  sich  nicht  an  die  Allgemeinheit  verlierende  Philosoph  in 
<ler  Bedientenlivree  seine  Marie  heimführt  und  am  Ende  des 
Buches  einen  kleinen  Herd  sein  eigen  nennen  kann. 

Dafs  dieses  Verhältnis  zwischen  Herrn  und  Knecht  nicht 
nur  fdr  verschiedene  Völker,  sondern  auch  für  verschiedene 
Perioden  charakteristisch  ist,  ersehen  wir  leicht  aus  einer  Pa- 
rallele zwischen  Sancho  Panza  und  Sam  Weller.  Der  spani- 
lehe  Knappe  des  16.  Jahrhunderts,  seines  Herzogtums  gewifs, 
folgt  seinem  Herrn  blindlings  in  den  unternommenen  Extra- 
vaganzen, wogegen  es  bei  dem  englischen  Diener  des  19.  Jahr- 
knderts  nur  mit  Kopfschütteln  und  dem  Bewufstsein  geschieht, 
bd  der  unerfahrene  Unternehmer  eines  praktischen  Beistandes 
ond  eines  stärkeren  Armes  bedürfen  möchte.  Wer  dürfte  jetzt 
noch  zweifeln,  dafs  die  vergleichenden  Litterat uren  der  Nationen 
der  beste  Spiegel  ihrer  Sitten,  Anschauungen  und  —  ihrer 
Fortschritte  sind? 

Sam  Weller  ist  das  getreue  Bild  eines  Cockney,  welcher 
leine  Erziehung  in  den  Strafsen  Londons  fand;  seine  Sprache, 
«lie  Dickens  leider  in  übertriebener  Weise  mit  Citaten  und 
sprichwörtlichen  Redensarten  gespickt  hat,  erinnert  uns  an  die 
von  Erfahrungssätzen  begleiteten  Orakelsprüche  der  Londoner 
Omnibusführer,  mit  denen  der  Kutscherssohn  Sam  ohne  Zweifel 
in  seiner  Jugend  viel  zu  thun  hatte.  —  Dafs  eine  Unze  Mutter- 
^vitz  mehr  wert  ist  als  ein  Pfund  Schulweisheit,  zeigt  Pick- 
wicks Diener  aufs  trefflichste  bei  Gelegenheit  des  mit  Natur- 
farbe gezeichneten  BardelUchen  Termines,  wo  er  der  Gegen- 
partei durch  einige  eingestreute  Bemerkungen  den  gröfsten 
Schaden  zufugt  und  dabei  die  Richter  persifliert.     Des  früheren 
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Gassenbuben  kaltblütiges  Verhalten  den  drohenden  Richtern 
gegenüber  ist  frei  von  jeder  Übertreibung  und  nach  dem  Leben 
gezeichnet,  und  Sam  Wellers  kluges  Benehmen  mufs  um  so 
überraschender  erscheinen,  als  der  sich  nie  auf  platonische  Liebe 
beschränkende  Diener  seinen  Herrn  für  schuldig  hält.  —  Dk 
Sprache  unseres  Cockney,  die  Begleitung  der  WoKte  durcki 
Gesten,  ja  durch  Grimassen,  alles  das  hat  Sam  Weller  zi 
einer  populären  Volkstype  gemacht.  —  Während  sein  Herr 
mehr  oder  weniger  eine  Verkörperung  von  Tugenden  ist,  trägt 
der  Bediente  individuelle  Züge. 

Diese  letztere  Erfahrung,  dafa  die  Hülle  der  dichteriscfaeQ, 
Idee  oft  von  einer  einfachen,  ungekünstelten  Type  begleitet! 
wird,  machen  wir  jedoch  an  den  meisten  dramatischen  wie  epi- 
schen Kunstprodukten.  Man  stelle  Sancho  Panza  neben  Duo 
Quixote,  den  Vikar  von  Wakefield  an  die  Seite  seiner  Gattin 
Frau  Primrose,  und  endlich  Margarete  neben  Faust,  so  ys'ni 
man  in  allen  erstgenannten  Figuren  die  Natur  abspiegelnde  qikI 
rasch  gefertigte  Photographien  erkennen,  welche  den  mit  Kunst- 
lerhand  sorgfältig  ausgeführten  Ölgemälden  gleichsam  als  Zu- 
gabe beigegeben  sind.  Dafs  oft  die  letzteren  hinter  den  erste- 
ren  zurückbleiben,  ist  nicht  zu  verwundem;  denn  während  der 
Dichter  in  jenen  nur  wiedergiebt,  was  er  gesehen,  will  er  in 
diesen  etwas  Neues  schaffen.  In  jenen  zeigt  er  uns,  wie  der 
Mensch  ist,  in  diesen,  wie  er  sich  ihn  vermöge  seiner  dichteri- 
schen Phantasie  denkt.  In  jenen  bewundem  wir  die  Imitation, 
in  diesen  die  Exaltation  der  menschlichen  Natur.  Bei  jenen 
wollen  wir  Wahrheit,  bei  diesen  Schönheit,  Kühnheit  und  Er- 
habenheit. Wollte  der  Dichter  nur  jene  liefern,  und  wäre  sein 
Werk  ein  Photographiealbum,  so  würde  er  zum  ästhetischen 
Fortschritte  der  Menschheit  wenig  beitragen ;  würde  er  dagegen 
nur  diese  fertigen,  dürfte  der  frivole  Leser  einer  materiellen 
Welt,  wie  die  vom  Adler  getragene  Schildkröte,  zu  plötzlich  in 
eine  ideale  Höhe  versetzt  werden  und  sich  kaum  in  dem  un- 
gewohnten Elemente  wohl  fühlen.  —  Dickens  dürfte  an  jenem, 
Schiller  mehr  an  diesem  Fehler  kranken.  Shakespeare,  Moliere 
und  Goethe  verstanden  es  jedoch  herrlich,  Schöpfungen  beider 
Art  in  einem  Werke  zu  verschmelzen. 

Die   von    populären   Citaten   allzusehr   strotzenden  Bemer- 
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kuiigea  Wellers  finden  eine  glückliche  Abwechselung  in  der  mit 
vereinzelten  Sprichwörtern  mäfsig  gespickten  Ausdrucksweise 
seines  Vaters,  des  korpulenten,  schlauen  und  grofsmütigen 
Orakels  der  Kutscherwelt,  welcher  mit  den  Schwachen  seiner 
frommen  (zweiten)  Gattin  Geduld  hat,  aber  der  unversöhnliche 
Feind  des  Seelenhirten  Stiggins  ist.  Des  Vaters  Stolz,  einen 
Sohn  wie  Sam  zu  besitzen,  den  er  behufs  Erziehung  auf  die 
Strafse  verwiesen,  zeigt  sich  aufs  köstlichste  in  ihren  Unter- 
redungen ;  wenn  jedoch  der  alte  ungebildete  Mann  unverstandene 
Fremdwörter  (wie  dispensarium  und  aliby)  gebraucht,  hat  sein 
Sohn  genug  Geduld,  den  geschwätzigen,  vornehm  und  klug 
thuenden,  aber  unverbesserlichen  Alten,  unbeschadet  allen  Re- 
spekts, zu  belehren. 

Pickwicks  drei  Begleiter  sind  aller  Energie  bar  und  kom- 
men uns  wie  Tapetenfiguren  vor;  es  sind  nur  des  Scherzes 
wegen  geschaffene  dürftige  Karikaturen,  und  die  erforderliche 
Umspinnung  mit  Temperament,  Instinkt  und  Neigungen  hat 
Dickens  hier  gänzlich  unterlassen.  Dafs  Snodgrass  der  senti- 
mentalen Richtung  angehört,  erfahren  wir  von  Dickens,  aber 
wir  ersehen  es  nicht  aus  seinen  Handlungen.  Diese  Tölpel 
sind  so  unbeholfen  und  unerfahren,  dafs  ihr  pedantischer  Freund 
und  Wohltbäter  Pickwick  an  ihrer  Seite  als  ein  Weltweiser 
erscheint.  Ungezogenen  Kindern  ähnlich  nehmen  sie  zu  ihm 
nur  ihre  Zuflucht,  wenn  sie  seines  Rates  oder  seiner  Börse  be- 
dürfen, und  es  erfüllt  uns  mit  Unwillen,  dafs  diese  drei  Freunde, 
welche  mit  ihren  eigenen  Angelegenheiten  zu  sehr  beschäftigt 
sind,  ihren  Wohltbäter  nicht  gleich  am  ersten  Tage  seiner  Ge- 
fangennahme besuchen,  und  dafs  die  freien  Männer  sich  durch 
die  Grofsmut  eines  Dieners  beschämen  lassen.  —  Der  Vater 
von  einem  dieser  Jünger  Pickwicks,  der  alte  Winkle,  ein  prak- 
tischer, geschäftsmännisch  vorgehender  Hafenbeamter  in  Bir- 
mingham, ist  dagegen  aufs  herrlichste  getroffen. 

Dasselbe  können  wir  von  dem  alten  Wardle,  dem  kentischen 
Gutsbesita^r  sagen,  welcher  umgeben  von  Tanten,  Grofsmüttern 
und  Töchtern,  uns  in  seinem  Hause  wie  ein  vielgeplagter,  mild 
lächelnder  Pantoffelheld  erscheint,  der  allen  Anforderungen  ge- 
recht werden  möchte;  der  im  Verkehr  mit  der  Welt  jedoch  die 
unbedingte  Unterwerfung  unter  seinen  mit  Ungestüm  angekün- 
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digten  Willen  erwartet,  was  bei  Gelegenheit  von  Jinglcs  Ent- 
führung der  alten  jungfräulichen  Tante,  seiner  Schwester,  sich 
am  deutlichsten  zeigt.  Im  allgemeinen  dürfte  Frau  Winkle 
also  recht  haben,  wenn  sie  dem  wild  auffahrenden  Farmer 
vorwirft,  ein  zorniger  Tyrann  wie  er  könne  nur  durch  eine 
Flasche  Wein  erträglich  gestimmt  werden.  Der  alte  Wardle  ist 
der  Squire  Western  des  19.  Jahrhunderts;  jedoch  nicht  nur  die 
Zeit  dürfte  die  rohen  Sitten  des  Ökonomen  gemildert,  sondern 
auch  lokale  Verhältnisse  einen  Unterschied  hervorgerufen  haben, 
indem  der  wilde  Squire  (in  Fieldings  Tom  Jones)  einem  wüten- 
den Stier  gleich,  als  unumschränkter  Herr  in  einem  entlegenen 
Teile  Englands  haust,  während  Wardles  Rittergut  sich  mehr 
in  der  Nähe  einer  der  grofsen,  in  unserer  Zeit  die  Menschheit 
nivellierenden  Metropolen  befindet. 

Der  „fette  Junge",  ein  Bursche  von  ungefähr  17  Jahren, 
ist  unbestreitbar  nach  dem  Leben  gezeichnet,  und  der  Reiz,  den 
diese  pausbäckige,  schläfrige  und  einfältige  Figur  auf  die  Lach- 
rauskeln  der  Leser  ausübt,  liegt  in  der  glücklichen  Verschmcl- 
zung  einer  an  Idiotismus  grenzenden,  boshaften  Naturanlage  mit 
einer  durch  reichliches  Essen  geweckten  Sinnlichkeit.  Obwohl 
diese  Figur  schon  in  seines  Brotherrn  Munde  nicht  frei  ist  von 
Überladung,  so  nimmt  sich  dieselbe  jedoch  dort  noch  besser 
aus  als  in  Dickens^  Anschauung,  welcher  in  der  Karikatur  hier 
oft  des  Guten  zu  viel  gethan  hat.  Doch  sind  die  meisten 
Situationen,  in  welchen  unser  fat  boj  eine  Rolle  spielt,  höchst 
gelungen  und  mit  seinen  sich  widersprechenden  Charakterzügen 
vereinbar.  So  verrät  dieser  boshafte  Cöliban  das  Rendezvous 
der  alten  Jungfer  mit  Tupman,  die  den  vermeintlichen  Idioten 
zu  wenig  beachten,  nur  durch  einen  Hinweis  auf  frühere  Wobl- 
thaten  und  auf  zukünftige  Gaben;  sein  Heulen  während  des 
Pickwickschen  Toastes  und  seine  Liebe&erklärung  an  Marie 
nach  vollendetem  Mahle  vervollständigen  die  Zeichnung. 

Jingle  vollendet  die  Galerie  trefflicher  Figuren;  es  ist  ein 
schlau  berechnender,  gutmütiger  Abenteurer,  der  bei  Gelegen- 
heit jener  Entführung  lieber  mit  dem  schlauen  Advokaten  Perker 
verhandelt,  sich  aber  vom  hitzigen  Wardle  nicht  beikoroiueo 
läftit.  Seine  aphoristische,  lebhafte  Sprache,  die  nur  die  Haupt- 
und  Zeitwörter  angiebt,   da  alle  übrigen  Beiwörter  als  unnötige 
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Zugaben  verschluckt  werden,  kennzeichnet  ihn  als  den  schnell 
denkenden  und  noch  rascher  handelnden  Mann  der  Welt.  Ob- 
wohl  dieser  auf  Abwege  geratene  Gemütsmensch  der  Reue 
fähig  ist,  kann  diese^  seiner  Naturanlage  gemäfs,  nur  eine  ober- 
riächliche  sein  und  sich  wenig  von  der  Sinnesänderung  Jenkin- 
«ons  in  Goldsmiths  Landpfarrer  von  Wakefield  unterscheiden. 

Frau  Bardell,  die  Pläne  schmiedende  Witwe,  und  ihre 
zwei  Freundinnen  sind  wie  Sam  Weller  mit  Naturfarbe  gezeich- 
net; wir  können  daher  getrost  den  Satz  aufstellen,  dafs  unser 
Novellist  in  allen  seinen  Werken  Londoner  Hauswirtinnen  und 
Bediente  aufs  glücklichste  getroffen  hat;  dafs  er  dagegen  un- 
fähig ist,  Repräsentanten  fremder  Nationen  zu  zeichnen.  Der 
in  Leo  Hunters  Cirkel  erscheinende  deutsche  Graf  Smorltork 
kann  nämlich  nur  die  Lachmuskeln  derjenigen  Engländer  er- 
regen, die  Deutsche  noch  nie  englisch  sprechen  hörten;  denn 
iinaer  deutsche  Landsmann  radebrecht  hier  wie  ein  im  Eno^- 
lischen  sich  versuchender  Franzose.  Dagegen  finden  wir  bei 
Gelegenheit  eines  Captain  Boldwig  die  von  Dickens  in  späteren 
Werken  bei  seiner  Figurenzeichnung  so  oft  angewendete  kurze, 
drastische,  mit  komischen  Pinselstrichen  geführte  Charakteristik 
i]er  Sitten  und  Eigentümlichkeiten.  Die  Advokaten  Dodson 
und  Fogg  sind  die  einzigen  gemütlosen,  konsequenten  Charak- 
tere, während  Stanley  den  mechanisch  verfahrenden  Beamten 
repräsentiert.  Und  in  diesem  letzteren  erblicken  wir  daher  den 
Vorläufer  der  in  späteren  W^erken  eine  so  grofse  Rolle  spielen- 
den Büreaukraten  und  verknöcherten  Beamten. 

Schliefslich  gedenken  wir  noch  der  Episoden,  zu  welchen 
wir  auch  die  aus  Sam  Wellers  Schatz  der  Erfahrungen  ge- 
machten längeren  Mitteilungen  und  Anekdoten  rechnen,  die  in 
den  Übersetzungen  bedeutend  verlieren  müssen,  da  der  Reiz 
hier  weniger  in  der  Erzählung  als  in  der  Art  des  Eri^ählens 
liegt.  —  Nirgends  dürfte  eines  Schriftstellers  Hirn  Schreck- 
licheres ausgebrütet  haben,  als  in  den  Episoden  dieses  Romanes 
uod  namentlich  in  der  Erzählung  „Das  Manu2»kript  des  Wahn- 
äionigen  (The  Madman's  Manuscript)^^  geschieht,  und  der  Ge- 
danke, dafs  Dickens,  wie  sein  Biograph,  Lewcs  und  Taine  zum 
Trotz,  behauptet,  frei  von  Uallucinationen  und  stets  mit  kühler 
Überlegung  zur  Feder  gegriffen  habe,  macht   in   uns   ein   klein 
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wenig  den  Verdacht  rege,  hier  sei  ein  gutes  Teil  Effekthascherei 
mit  im  Spiele,  und  bei  Abfassung  dieser  und  ähnlicher  Episo- 
den sei  der  Schriftsteller  sich  wohl  bewufst  gewesen,  dafs  das 
englische  Volk  eine  so  kräftige  Speise  lieben  dürfte. 

Dafs  Dickens  in  diesem  Romane  wie  in  späteren  Schriftec 
uns  für  das  traurige  Los  und  die  geringe  Bezahlung  der  Ad- 
vokatenschreiber und  Expedienten  Interesse  einflöfst  und  hierii 
dem  deutschen  Verfasser  (Hackländer)  von  „Europäisches  Sklaveni 
leben^  (1854)  zur  Seite  tritt,  kann  nur  dankend  anerkannt  wer^ 
den.  Works  of  fiction  können  sicherlich  dazu  beitragen,  Mi 
diesen  Stiefkindern  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  der  Zei< 
ein  besseres  Los  zu  teil  werde. 

Während  wir  in  Frau  Bardells  Erscheinen  im  Fleet  höcb 
stens  ein  beruhigendes  Moment  erkennen,  vermissen  wir  leider 
aufser  dem  befreienden  Momente  zuweilen  noch  eine  weitere 
Ausbildung  der  in  dem  Buche  wirklich  enthaltenen  aittlicbeo 
Momente,  und  Dickens'  Schadenfreude  über  die  Trennung  der 
Pottschen  Eheleute  kann  nur  dadurch  einigermafsen  entschii 
digt  werden,  dafs  der  Novellist  den  .  Pantoffelhelden  Pott  dei 
Lächerlichkeit  überliefern  will,  da  sich  derselbe  von  den  Dro- 
hungen seines  Weibes  und  noch  mehr  von  den  ihres  Bruders, 
„des  Lieutenants^,  ins  Bockshorn  jagen  läfst.  —  Naturscenerie 
und  Hintergrund  sind  ebenfalls  nur  dürftig  bedacht,  und  aucli 
dieser  Umstand  erinnert  uns  an  den  Salaschen  Ausspruch,  daf? 
beim  Erscheinen  der  Pickwick  Papers  die  Kritik  durch  das 
Gelächter  erstickt  wurde. 

Oliver  Twist. 

Ehe  unser  Novellist  die  Pickwick  Papers  beendete,  hatte 
er  schon  ein  neues  Werk  begonnen,  dessen  Idee  ihm  wahr- 
scheinlich durch  die  in  den  Pickwickiern  geschilderten  traurigen 
Gefängnisscenen  eingegeben  worden  war.  Der  Held  dieser 
Romane  ist  Oliver,  ein  armer  Waisenknabe  und  vermeintliches 
Kind  der  Liebe,  welches  aus  den  Schmutzhöhlen  des  Lasters 
unversehrten  Herzens  hervorgeht,  um  endlich  seine  Verwandten 
wiederzufinden.  Während  wir  jedoch  in  den  Pickwick  Papers 
nur  eine  am  roten  Faden  aufgereihte  Perlenschnur  von  Genre- 
bildchen erblicken ,  finden  wir   hier   einen  gemeinsamen  Mittel* 
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puokt  und  eine  regelrecht  angelegte  Intrigue,  und  nachdem  der 
Anfang  des  Werkes  bis  zu  Olivers  Erscheinen  in  Lfondon 
(Kap.  I  bis  IV)  nach  Art  der  Pickwickier  auch  nur  mühsam 
zusammenhängende  Sittenbildchen  vor  unseren  Augen  entrollt 
hat,  so  wirkt  dann  der  von  da  ab  ununterbrochene  epische 
Strom  der  Erzählimg  um  so  wohlthuender. 

Die  ganze  Anlage  dieses  höchst  interessanten  Buches  zeugt 
von  Dickens'  Befähigung  für  Werke  dieser  Gattung,  und  wir 
müssen  es  begrüfsen,  dafs  er  sich  nach  den  humoristischen  Er- 
güssen der  Pickwickier  dem  ernsteren  tendenzlosen  socialen 
Romane  zugewendet  hat.  Der  Dichter  zeigt  uns  die  mensch- 
liche Gesellschaft  auf  einer  wahren  Stufenleiter  des  Lasters 
und  der  Verworfenheit.  Während  Oliver  Twist  instinktmäfsig 
vor  dem  ersten  Schritte  zum  Laster  zuröckbebt,  finden  wir  am 
Ende  jener  socialen  Leiter  Nancy,  die  arme  Prostituierte,  und 
den  häfslichen  Juden  als  Diebeshehler  und  Anstifter;  und  ist 
der  letztere  wohl  noch  gefährlicher  als  der  Dieb,  Einbrecher 
und  Mörder  Bill  Sykes,  dessen  nur  flüchtig  angedeutete  häus- 
lichen Verhältnisse  uns  an  den  Bullj,  den  Zuhälter  Öffentlicher 
Dirnen,  erinnert.  Noah  Claypole,  ein  anderer  Waisenknabe,  den 
der  Dichter  des  Kontrastes  halber  geschaffen  hat,  durchläuft 
schnell  die  Sprossen  jener  socialen  Leiter,  um  als  Dieb  und 
häfalicher  Spion  in  des  Juden  Dienste  zu  treten.  —  Auf  der 
anderen  Seite  sehen  wir  einen  biederen,  von  Optimismus  er- 
füllten Greis,  ein  unschuldiges,  naives  Liebespärchen,  Henry 
und  Rosa  Majlie,  eine  menschenfreundliche  Familie  (Majlie) 
und  mechanisch  handelnde  Polizeibeamte.  Doch  wie  uns  jenes 
Liebespärchen  kalt  läfst,  da  sich  all  unsere  Teilnahme  Bill  Sykes 
und  Nancy,  einem  interessanteren  Paare,  zuwendet,  so  können 
wir  im  allgemeinen  sagen,  dafs  die  Stärke  des  Dichters  in  der 
Schilderung  der  Nachtseiten  unserer  socialen  V^erhältnisse  zu 
Buchen  ist,  alles  Regelmäfsige  und  Tugendhafte  im  entgegen- 
gesetzten Lager  dagegen  als  fade  und  hausbacken  erscheint. 
Die  Entschuldigung,  dafs  unser  Novellist  hier  als  Anwalt  des 
verkommenen  Volkes  gehandelt  und  das  Interesse  des  Lesers 
absichtlich  von  den  geordneten  Verhältnissen  auf  diese  Hefe 
des  Volkes  übertragen  habe,  kann  hier  durchaus  nicht  gelten, 
denn  in  diesem  Falle  würde  er  Rosa  nicht  mit  derselben  Aus- 
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Zeichnung  behandelt  haben,  die  Nancy  zu  teil  wird :  das  tephni- 
sehe  Ungeschick  des  Anfängers,  dem  Abstufung,  Kontrast  und 
Nüancierung  noch  nicht  geläufig  sind,  tragt  hier  die  einzige 
Schuld.  Nun  aber  hat  Lessing  in  ,,Nathan  der  Wei8e^  wo 
Selbstsucht  und  Selbstlosigkeit  einander  gegenüberstehen,  ein 
schönes  Beispiel  gegeben^  dafs  der  Harmonie  anstrebende  Dich- 
ter zuweilen  den  Schachkünstler  nachahmen  müsse,  indem  er 
aus  den  zwei  entgegengesetzten  Feldern  mit  einander  gegenüber- 
stehenden Figuren  allmählich  vorrückte  und  indem  er  in  seinem 
Werke  zuletzt  den  Patriarchen  als  den  selbstsüchtigsten,  und 
Nathan  als  den  selbstlosesten  der  angewandten  Figuren  einander 
gegenüberstehen  läfst.  Somit  gleicht  sein  Werk  der  Treppen- 
pyramide, die  nicht  nur  auf  der  Aufgangsseite  eine  Stufenfolge 
aufweist,  sondern  auch  entsprechende  Abstufungen  auf  der 
anderen  Seite  enthält.  In  jenem  Drama  hat  dieser  höchst  lo- 
gisch denkende  Kritiker  und  Fia:urenkünstler  dem  Schriftsteller 
aufs  glänzendste  bewiesen,  wie  glücklich  man  mit  der  Nüancie- 
rung Kontrastbildung  zugleich  anbahnen  könne.  Es  wird  aus 
der  Besprechung  der  folgenden  Romane  hervorgehen,  ob  Dicken^j 
sich  überhaupt  zu  dieser  Höhe  der  Schöpfungskraft  aufge- 
schwungen hat.  Obwohl  wir  nun  Kontraste  vermissen,  läfst 
die  Nüancierung  oft  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  wollen  wir 
nur  auf  Bill  Sykes  und  den  Juden,  auf  Brownlow  und  Grini- 
wig,  auf  Nancy  und  Charlotte  hinweisen.  Ansätze  zur  Kontrast- 
bildung  finden  sich  in  Oliver  Twist  und  Noah  Claypole,  und 
ganz  besonders  in  Nancy  und  der  Köchin  im  Maylievclien 
Hause.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  letztere  Tugendheldin, 
welche  über  die  arme  Strafsendirne  die  Nase  rümpft,  von  unse- 
rem menschenfreundlichen  Novellisten  abgefertigt  wird,  beweist, 
dafs  man  bei  der  Beurteilung  der  Charaktere  der  zwei  ent- 
gegengesetzten Lager  den  Unterschied  machen  müsse,  welchen 
der  gröfste  Menschenfreund  aus  Nazareth  durch  das  Gleichnis 
vom  Pharisäer  und  Zöllner  so  herrlich  veranschaulichte.  Somit 
giebt  Dickens,  dieser  Anwalt  der  verkommensten  Geschöpfe, 
die  Hoffnung  einer  Änderung  der  Dinge  nicht  auf.  Sein  Werk 
lehrt  uns,  dafs  ein  kleiner  Teil  der  zerlumpten  und  schmutzi- 
gen Bevölkerung,  trotz  der  schlechten  Hülle,  noch  ein  reines, 
unversehrtes  Herz  haben  könne  (Oliver  Twist),   dafs  alle  wirk- 
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lieh  Gesunkenen  nicht  gleich  tief  stehen  und  der  Dieb  noch 
?or  dem  Mörder  zurückschrecken  könne  (Kärtchen  Bates  und 
Sykes),  dafs  dieser  letztere  sogar  noch  Spuren  des  Guten  habe 
und  der  fürchterlichsten  Reue  fähig  sei,  und  dafs  endlich  selbst 
die  am  äufsersten  Pole  des  Elends  stehende  Prostituierte 
(Nancy)  noch  von  der  Bahn  des  Lasters  gerettet  werden  kann, 
falls  sich  nur  menschenfreundliche  Herzen  finden,  welche  die 
in  gewissen  Stunden  so  stark  hervortretenden  Kegungen  zum 
Guten  wieder  anfachen.  In  Nancys  Besuch  im  Maylieschen 
Hause  behufs  Rettung  ihres  Lieblings  Oliver  von  geistigem 
und  physischem  Elende  hat  Dickens  aufs  glänzendste  angedeu- 
tet, dafs  zwischen  den  beiden  Lagern,  trotz  der  lasterhaften 
Verkommenheit  auf  der  einen  Seite  und  der  vornehmen  Tugend- 
heuchelei auf  der  anderen,  noch  eine  Versöhnung  möglich  ist. 
Somit  hat  Dickens  das  in  den  Pickwickiern  vermifste  versöh- 
nende Moment  in  dem  vorliegenden  Werke  zum  Ausdruck 
gebracht,  und  die  weitgehende  Perspektive,  welche  uns  jene 
Situation  eröffnet,  ist  bei  dem  umfassenden  Horizonte  dieser 
Prosadichtung  ein  weiterer  Beweis  von  der  zunehmenden  Kraft 
unseres  Schriftstellers. 

Indem    wir   nun   zur   Besprechung    der   einzelnen    Figuren 
übergehen,   fügen    wir    zu  dem,    was   wir  von   unserem    kleinen 
Helden  (Oliver)  schon  erwähnten,  noch  hinzu,    dafs  wir   uns  in 
ihm,   bei   seinem   ersten   Auftreten   im  Roman   und   in   London, 
ein    schmächtiges,    furchtsames,    nervöses    Kind    vorzustellen 
haben,   dessen  hübsche   Augen  und   sympathische  Gesichtszüge 
sich  hinter   einer  Kruste   von  Schmutz  noch    vorteilhaft    genug 
abheben,   aber  nur  den  genauer   hinsehenden  Menschenfreunden 
(Herrn  Brownlow,  Frau  und  Rosa  Maylie  und  deren  Hausarzte) 
auffallen.     Dem  im  Blute  liegenden  Instinkte,  welcher  auch  die 
Neigungen  bestimmt,  dürfte  unser  Novellist  in  unserem  Helden 
zu  viel   zugemutet  haben;    dafs    ein    ihn    fragend   anblickendes 
Bild,  welches  sich  später  als  das  seiner  Mutter  herausstellt,  die 
er  jedoch  nie  gekannt  hat,  einem  fieberkranken  Kinde  zu  schaf- 
fen macht,  ist  durchaus  nicht  auflPallend,  und  ein  ähnliches  Er- 
staunen  dürfte    ein    an   Porträts    ungewöhnter   Landmann   noch 
im  vorgerückten  Alter   äufsem ;   dafs   aber  ein    dem  Andenken 
seiner  Mutter    zugefügter   Schimpf  dem   sonst   alles  duldenden 
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pchwüchlichen  Waisenknaben  den  Mut  und  die  Stärke  verliehen 
habe,  den  stärkeren  Beleidiger  zu  Boden  zu  schmettern,  müssen 
wir  als  ^Cant''  bezeichnen.  Eine  solche  Verehrung  an  den 
Tag  zu  legen,  selbst  der  Mutter  gegenüber,  von  deren  Existenz 
der  arme  Junge  jedoch  kaum  überzeugt  sein  konnte,  heifst  dem 
Instinkt  zu  viel  zumuten;  oder  sollte  etwa  diese  Verehrung 
einer  toten  Mutter  ein  Beweis  für  des  Knaben  aufserordentlich 
gute  Erziehung  sein?  Die  Möglichkeit,  dieselbe  zu  erteilen, 
spricht  ja  der  Dichter  dem  sich  mit  Olivers  Erziehung  befassen- 
den Instituten  geradezu  ab!  Wir  verlassen  unseren  Helden  in 
dem  Augenblicke,  wo  er  in  Rosa  Maylie  seine  Schwester,  und 
in  dem  gefürchteten  und  ihn  verfolgenden  Monk  seinen  Onkel 
wieder  erkennt,  sich  als  legitimes  Kind  entpuppt,  uod  in  den 
Besitz  seiner  rechtmäisigen  Erbschaft  gelangt. 

Der  pedantische  gutmütige  Brownlow  dürfte  zuweilen  nur 
der  Träger  der  Gedanken  des  Dichters  sein;  da  er  jedoch  noch 
der  würdigste  und  verständigste  Repräsentant  seines  Lagers  ist, 
wollen  wir  die  hier  zu  Tage  tretenden  Unebenheiten  in  dem 
zweiten  Romane  unseres  Dichters  einigermafsen  entschuldigen. 
Wenn  wir  jedoch  Moliires  „Gelehrte  Frauen"  oder  seinen 
„TartuiFe'^  ins  Auge  fassen,  so  wird  man  in  Clitandre  und  in 
Dorine  aufser  Moliires  Lebensweisheit  noch  des  Dichters  tech- 
nisches Geschick  bewundern,  welcher  mit  kurzen,  eindringlichen 
und  in  den  übrigen  Dialog  sich  gut  einfugenden  Worten  uns 
seine  Ansichten  über  den  Gegenstand  (eheliches  Glück  u.  s.  w.) 
mitteilt.  Die  umfangreichen  Moralpredigten  unseres  wunder- 
lichen Alten  lassen  nur  zu  deutlich  merken,  dafs  derselbe  oft 
nicht  seinen)  Selbstgefühl  Ausdruck  giebt,  sondern  in  des  Dich- 
ters Pathos  verfallen  ist.  Wir  verlangen  also  auch  in  der  epi- 
schen Dichtungsgattung  von  dem  Träger  der  dichterischen  Idee 
vor  allen  Dingen  Kürze,  Bestimmtheit  und  Übereinstimmung 
der  ausgesprochenen  Gedanken  mit  seinem  sonstigen  Cha- 
rakter. 

Ein  noch  gröfseree  Original  ist  der  alte  Grimwig,  welcher 
ohne  Pessimist  zu  sein,  nur  durch  scheinbaren  Widerspruch 
Brownlows  optimistische  Ideen  hervorlocken  mufs.  An  derglei- 
chen Figuren  mangelt  es  nie  in  den  Romanen  eines  jugend- 
lichen Verfassers. 
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Wenn  wir  eine  weitere  Figur  näher  ins  Auge  fassen,  so 
nehmen  wir  eine  neue  Eigentümlichkeit  unseres  jugendlichen 
Novellisten  wahr.  Rosa  Majlie  repräsentiert  nämlich  das 
ecbwache  Schöne.  Da  nun  das  Schöne  aus  einer  harmonischen 
Vereinigung  zweier  entgegengesetzten  Grundbedingungen  her- 
Torgeht,  dieser  ursprüngliche  Widersprucji,  welcher  der  harmo- 
nischen Auflösung  vorhergeht,  jedoch  schwer  darzustellen  ist, 
pflegen  Anfänger  der  Dichtkunst  oft  diese  zu  Grunde  liegenden 
Widerspruche  zu  mildern  oder  ganz  zu  verwischen,  und  es 
entsteht  das  schwache  Schöne  und  eine  Art  Namby-Pambj- 
Stil;  Rosa  Maylie  dürfte  jedoch  der  beste  Beweis  dafür  sein, 
wie  leicht  das  schwache  Schöne  in  das  Fade  übergeht. 

Ein  Polizeicfaef,  der  sich  zu  des  Dichters  Lebzeiten  durch 
Zürnesausbrüche  bei  den  Verhören  unpopulär  gemacht,  hat  das 
Tortreffliche  Dickeossche  Porträt  des  Herrn  Fang  geliefert, 
dessen  Erfolg  und  Eindruck  auf  die  Leserwelt  vielleicht  zu  der 
bald  darauf  erfolgten  Abberufung  des  Originals  von  seinem 
Amte  beigetragen  hat. 

Indem  wir  nun  zu  einer  anderen,  interessanteren  Gruppe 
übergehen,  können  wir  nicht  besser  thun,  als  den  zwischen  den 
beiden  Lagern  stehenden  gefährlichen  Intriganten  Monk  zu- 
nächst ins  Auge  zu  fassen.  Die  bei  jedem  Anblicke  seines 
Neffen  sich  wiederholenden,  von  Epilepsie  begleiteten  Wut- 
ausbrüche dieses  Mannes  sind  nicht  genügend  motiviert;  die 
Art  und  Weise,  wie  man  sich  seiner  Person  bemächtigt,  und 
<lie  Rede,  durch  welche  der  sonst  so  verschlossene  Mann  den 
Abschlufs  des  Stückes  herbeiführt,  alles  dies  ist  unnatürlich 
und  die  Figur  ist  unmöglich.  Dies  dürfte  jedoch  in  d^m  zwei- 
ten Romane  unseres  Schriftstellers  nicht  auffallen;  denn  gerade 
die  Möglichkeit  eines  Intriganten,  dieses  Verbindungsgliedes 
zweier  entgegengesetzter  Lager,  ist  eine  verhängnisvolle  Klippe 
^ür  80  manchen  jugendlichen  Verfasser,  und  Carker  (in  Dombey 
und  Sohn)  wird  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Neben  dem  Egoisten  Noah  Claypole  hebt  sich  die  für 
ihren  Geliebten  leidende  und  für  ihn  fehlende  Charlotte  vorteil- 
haft ab;  übrigens  hat  Dickens  oft  die  unter  der  Roheit  ihrer 
Männer  duldenden  Frauen  der  niederen  Klasse  zum  Gegen- 
stand der  Betrachtung  erhoben. 
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Noch  rührender  ist  das  Bild  der  schon  oft  erwähnten' Nancy. 
Dickens  stellt  dieses  Mädchen    aus  der  Hefe   des  Volkes  nicht 
auf  der  Höhe   ihrer  lasterhaften   Laufbahn   dar.    wie   es  Alfred 
de  Musset,  Dumas  und  Zola  gethan,   sondern   auf  der  von  der  ' 
Höhe  des  Lasters  zur  Reue   und  vielleicht  zur  Tugend  führen- 
den   schiefen  Ebene.     Die   wenigen   Züge,   die  er   am  Anfange 
von  dem   unglücklichsten  aller  Wesen  entwirft,   lassen  uns  kei- 
nen Augenblick   im  Zweifel,  mit  wem   wir   es  zu   thun   haben; 
jedoch  nach  wenigen  flüchtigen  Andeutungen  bezüglich  Kleidung  | 
und  Lebensweise   sehen    wir   in    ihr  nur   die  Haushälterin  und  i 
Geliebte  des  furchtbaren  und  brutalen  Bill  Sykes,    welchem  ßie ! 
aus  Furcht  gehorcht,  und  den  sie,    trotz  aller  Furcht,  wahrhaft 
liebt.     Im    vorliegenden    Werke    sehen    wir    abo    weniger  das 
lasterhafte  Leben   einer  Prostituierten,   sondern  den  aus  dmm 
Lebenswandel    entspringenden     traurigen    Zustand.      Während 
man  nämlich  in   der  Grammatik  wohl   eine   von  der  Gehren  wart 
losgelöste  und  eine  noch  in  derselben    fortdauernde  Vergangeo- 
heit   unterscheidet,    verwendet    die   ernstere   Litteratur   für  ihre 
Figuren  nur  die  erstere,*  und  überläfst  die  mit  „Es  war  einmal* 
beginnende,   von   der  Gegenwart   losgelöste  Vergangenheit  dem 
Couplet    und    höchstens    der   Posse.     Bei    einer   Person   dieses 
Gewerbes  dürfte  die  Motivierung  besonders  ins  Auge  zu  fassen 
sein.     Wir  haben  es  mit  einem  eigensinnigen  Mädchen  zu  thnn. 
welches,  wenn  einmal  fiir  etwas  gewonnen,  aus  dem  einen  Zu- 
stande rasch  und  leichtsinnig  in  den  entgegengesetzten  verfallt. 
Sie  hafst  den  Juden,   der  sie  zuerst   auf  die  Bahn  des  Lastern 
gelockt;  somit  motiviert  Dickens  sowohl  ihr  früheres  Gewerbe, 
als  auch  ihre  Handlungsweise   in   unserem  Romane.     Der  dem 
Schulwesen    freundlicher  gesinnte    deutsche   Schriftsteller  hätt'> 
vielleicht    in    ungenügender   und    vernachlässigter   Schulbildung 
einen  Grund   für  ihr  späteres   schändliches  Handwerk  gesucht: 
im  Gegenteil  beweist  jedoch  Nancys  klare  und  verständige  Au5- 
-drucksweise  eine  gute  natürliche  Begabung  und  ein  durch  ZufliH 
gut  entwickeltes  Intellekt,  wodurch   wiederum   ihre   Reue  moti- 
viert wird.     Dafs  Dickens   ein  von  Natur  leichtsinniges,  extre- 
mes  und    leichtlebiges   Mädchen   durch    allmähliche  Vei-führung 
dem  versumpften  Laster    zuführen  läfst,  mufs   ebenfalls  aU  ein 
glücklicher   Griff   bezeichnet   werden,    und    wenn    im   gleichen 
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Falle  80  mancher  Bomanschriftsteller  den  Hunger  zur  poctiechen 
Motivierung  verwendet,  dürfte  hier  Dickens  entschieden  der 
Wahrheit  näher  kommen,  da  selbst  das  Elend  in  der  höchsten 
Potenz  nicht  eine  so  schnell  wirkende  Korruption  der  Seele  be- 
wirken kann.  Und  sollte  dies  im  realen  Leben  wirklich  aus- 
nahmsweise der  Fall  sein,  so  ist  doch  der  Hunger  weder  als 
(lichterisches  Motiv  noch  bei  dichterischer  Motivierung  zu  ver- 
werten; denn  wie  sehr  auch  der  Roman  das  reale  Leben  dar- 
zustellen hat,  so  bleibt  der  Romanschriftsteller  nicht  nur  in  der 
Wahl  des  Motives,  sondern  auch  in  derjenigen  der  Motivierung 
.der  Halbbruder  des  Dichters^.  Das  lasterhaft  befleckte  Mäd- 
chen mit  dem  jungft*äulichen  Herzen  ist  ganz  geeignet,  der 
tragischen  Vernichtung  anheimzufallen^  und  bringt  der  Dichter 
durch  ihren  Tod  entschieden  das  herrlichste  Sühnopfer,  welches 
zunächst  die  Vergangenheit  der  Prostituierten  gut  machen  mufs 
und  zugleich  dem  Helden  einen  glücklichen  Ausgang  sichern  hilft. 
In  Bill  Sykes,  einer  Figur  mit  individuellen  Zügen,  haben 
wir  uns  einen  starken,  kühnen  und  jähzornigen  Choleriker  in 
den  dreifeiger  Jahren  zu  denken,  der  jedoch  wegen  mangel- 
hafter Entwickelung  des  Intellekts  nur  dem  Juden,  einem  alten, 
schwächeren,  aber  schlaueren  Gauner,  als  Werkzeug  dient.  Die 
unbeholfene  Äusdrucksweise  dieses  rohen  Gesellen  kontrastiert 
gar  wunderbar  mit  der  Nancys,  seiner  Zuhälterin.  Grofs  mufs 
in  der  Tfaat  des  Dichters  Geschick  sein,  welcher  des  Lesers 
Interesse  für  diesen  Dieb,  Einbrecher  und  Mörder  zu  fesseln 
versteht.  Shakespeare,  Balzac  und  Bjron  pflegen  dies  durch 
die  Idealisierung  ihrfrr  Verbrecher  und  dadurch  zu  bewirken, 
dafs  sie  solch  einem  Ungeheuer  geistige  Erhabenheit  über  be- 
schränktere Menschen  einräumen  (Macbeth)  oder  den  seine  Opfer 
hinraffenden  Verbrecher  als  Gottesgeifsel  hinstellen  (Richard  III.), 
oder  aber  dem  Auswurf  der  menschlichen  Gesellschaft  einige 
gute  Seiten,  Grofemut,  Dankbarkeit  oder  Empfänglichkeit  für 
reine  Liebe  lassen  (Byrons  Helden,  wie  der  Corsair  u.  s.  w.). 
Dickens  nimmt  nichts  dergleichen  für  Bill  Sykes  in  Anspruch; 
im  Gegenteil  haben  wir  es  mit  einem  rohen,  geistig  vertierten 
und  hingebender  Liebe  unfähigen  Geschöpfe  zu  thun;  aber 
gerade  diese  Charakter-Eigentümlichkeit  beutet  der  Dichter 
ganz  herrlich   für  seine   Zwecke   aus,   und    seine  Figur  erregt 
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nichtsdestoweniger  unser  Interesse,  ja  unser  Mitleid.  Die  Kunst, 
mit  welcher  er  es  hier  thut,  niufs  als  die  gröfste  bezeichnet 
werden,  und  sollten  sich  Ästhetiker  mehr  für  jene  idealisierten 
Verbrecher  erklären,  so  dürften  doch  Ethiker  die  Dickens- 
sche  Methode  um  so  mehr  rühmen,  als  hier  der  Künstler  die 
Natur,  diese  grofse  Lehrmeisterin  nachahmt.  Wie  das  vom 
Blitze  gestreifte  Eichenholz  nur  an  gewissen  Stellen  geschwärzt 
erscheint,  und  unversehrte  Splitter  das  blendendste  Weifs  ent- 
falten, so  kann  auch  der  lasterhafteste  Mensch  in  gevrissen 
kleinen  Dingen  beweisen,  dafs,  obwohl  der  seelische  Organis- 
mus in  der  Hauptsache  krankt,  sich  doch  noch  einige  versteckt 
und  geschützt  liegende  Teile  der  allgemeinen  Korruption  ent- 
zogen haben.  Dadurch  dafs  beispielsweise  Bill  Sykes  nach 
fehlgeschlagenem  Einbruch  immer  noch  John  Bullsche  Zöge 
entfaltet  und  den  schwächlichen  Jungen  retten  will,  unterschei- 
det sich  derselbe  von  jenem  verwandten  Ungeheuer  in  anderen 
Romanen,  bei  welchem  der  ganze  Organismus  wie  bei  einem 
Arsenikkranken  vergiftet  erscheint.  Es  ist  wahr,  dafs  hier  der 
Einbrecher  instinktmäfsig  auch  an  sich  denkt,  da  er  nicht  einen 
Angeber  hinter  sich  zurücklassen  will,  aber  er  verschmäht  ee, 
das  schwache  Wesen,  welches  ihm  bei  seiner  Arbeit  beigestan- 
den, durch  einen  Schufs  stumm  zu  machen.  Hätte  der  kleine 
Diebshelfer  während  des  Einbruches  verräterische  Absichten 
durchblicken  lassen,  würde  Sykes  vor  einem  Morde  sicherlich 
nicht  zurückgeschreckt  sein ;  doch  bei  jenem  Fluchtversuch  droht 
er  nur  dem  feige  fliehenden  Karlchen  Bates  mit  einer  Kugel. 
Nach  Nancys  Tode  verwandelt  sich  unser  Interesse  fiir  den 
Urheber  „des  faulsten  Mordes^  zu  Mitleid  und  Teilnahme. 
Während  nämlich  die  Furcht  und  Reue  des  leichtsinnigen  Lebe- 
mannes (Claudius)  in  Hamlet  sich  mit  der  schwachen  Hoffnung 
verbinden :  „Vielleicht  wird  alles  wieder  gut",  brennen  die  Ge- 
wissensqualen des  rastlos  umherirrenden  Mörders  wie  höUiscbee 
Feuer.  Sowohl  die  fürchterliche  Unruhe,  in  welche  Bill  Sykes 
nach  vollbrachter  That  verfällt,  als  auch  der  Schimmer  von 
Hoffnung,  dem  sich  Hamlets  Stiefvater  bei  seiner  Reue  noch 
hingiebt,  finden  ihre  psychologische  Erklärung  in  dem  Um- 
stände, dafs  dem  Zorn  und  der  Freude,  diesen  beiden  Affekten 
der  Wirklichkeit    oder    des    Seins,    Unruhe   und   Hoffnung  »U 
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Affekte  der  Vorstellung  entsprechen;  und  wie  Claudius,  der 
Mann  des  Genusses,  selbst  noch  bei  der  Reue  Hoffnung,  d.  h. 
eine  in  der  Vorstellung  gedachte  Freude  empfindet,  so  kann 
der  Zorn  des  brutalen  Mörders  sich  nicht  nach  vollbrachter 
That  sofort  beruhigen,  sondern  mufs  der  Unruhe,  einem  Ge- 
ihnkenkampf  in  den  Trieben,  Platz  machen.  Aus  der  furcht- 
baren Gemutsaufregung  Sykes'  ersehen  wir,  dafs  wir  es  nicht 
mit  einem  Massenmörder  zu  thun  haben,  der  instinktmäfsig  wie 
die  Ungeheuer  und  Giftmischer  so  mancher  französischen  Ro- 
niane  Opfer  auf  Opfer  vernichtet,  und  dessen  Schädelbildung 
schon  Mordtrieb  andeutet,  sondern  im  grofsen  ganzen  mit  einem 
noch  ziemlich  gesunden  körperlichen  wie  seelischen  Organismus. 
Taine  dürfte  hier  wenigstens  nicht  recht  haben,  wenn  er  es 
Dickens  zum  Vorwurfe  macht,  er  fasse  nicht  die  Schädelbil- 
dung seiner  Mörder  in  das  Auge.  Während  die  Verbrechen 
jener  Gewohnheitsmörder  nur  für  die  Gerichts zeitung  und  die 
Kriminalnovelle  taugen,  ist  die  entsetzliche  That  unserer  Figur 
uro  so  passender  fiir  den  ernsten  socialen  Roman,  als  in  der- 
c«elben  weniger  phrenologische,  als  vielmehr  psychologische 
^irundsätze  sich  bewahrheiten.  Wohl  mag  die  englische  Re- 
densart „His  head  lies  behind  bis  ears'^  auch  auf  den  die 
Keule  ergreifenden  Mörder  Anwendung  finden  und  der  Zer- 
ätörungstrieb  seines  Hirnes  stark  entwickelt  sein;  aus  seiner 
furchtbaren  Unruhe  nach  vollbrachtem  Verbrechen  können  wir 
jedoch  schliefsen,  dafs  Bill  Sjkes  einen  zweiten  Mord  kaum 
wagen  wird,  wenn  er  auch  bei  seinem  verzweifelten  Flucht- 
versuche einem  früheren  Genossen  damit  droht.  Nach  so  furcht- 
baren Qualen  sehnen  wir  selbst  die  Erlösung  herbei,  welche 
diesem  umherirrenden  Kain  zu  teil  wird,  und  freuen  uns  sogar, 
dafs  ihm  bei  seinem  Fluchtversuche  ein  unfreiwilliger  Tod  ver- 
gönnt ist.  Dafs  der  unzähmbare  Bill  Sykes  zum  verdienten 
Tode  gebracht  wird,  ohne  bevor  in  einsamer  Zelle  die  belastende 
Kette  am  Knöchel  gespürt  zu  haben,  verträgt  sich  also  nicht 
nur  mit  der  poetischen  Gerechtigkeit,  sondern  auch  mit  unserem 
üefuhl  und  dem  Charakter  der  Figur. 

Diesem  jüngeren  brutalen  Manne  steht  der  alte,  schlaue 
Jude  Fagin  entgegen.  Während  aber  Bill  Sjkes  uns  selbst  im 
nüchternen  Zustande  den  Findruck  eines  Halbtrunkenen  macht, 
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dessen  Geisteskräfte  sich  nur  bei  seinen  nächtlichen  Unterneh- 
mungen zu  entfalten  scheinen,  haben  wir  in  Fagin  einen  nüch- 
ternen, wachsamen  Alten  vor  uns,  der  zu  jeder  Zeit  alle  eeine 
Geisteskräfte  spielen  läfst.  Wie  er  wahrscheinlich  schon  in  der 
Jugend  vor  der  Ausführung  kühner  Handlungen  zurückschreckte, 
mufste  sich  dieser  Mangel  persönlichen  Mutes  im  Alter  zur 
Feigheit  steigern,  welche  jedoch  gewaltsame  Handlungen  aus 
Grausamkeit  oder  aus  Rachsucht  nicht  ausschliefst.  Die  Scene, 
wo  er  von  dem  soeben  erwachten  Oliver  bei  einer  Durchsicht 
seiner  Schätze  ertappt  wird,  ist  nicht  nur  fesselnd,  sondern 
auch  psychologisch  gerechtfertigt.  Nur  das  schnell  abgelegte 
Geständnis,  des  Juden  Schätze  wirklich  gesehen  zu  haben, 
konnte  Oliver  vor  dem  Stiche  des  mehrfach  erhobenen  Meseen 
bewahren,  da  die  kindliche  Offenheit  den  Gauner  als  etwas  ganz 
Ungewöhnliches  entwaffnet.  Diese  Probe  von  Fagins  Hand- 
lungsweise ist  also  ebenso  überraschend  als  die  unkluge  Rück- 
kehr des  flüchtigen  Sykes  nach  London.  Im  Gegensatz  zun 
letzteren  entspricht  es  der  Eigenart  des  Charakters  unserem 
Juden,  dafs  er  „wie  eine  häfsliche  Spinne"  in  einsamer  Zelle 
sitzen  mufs,  bevor  er  dem  Stricke  des  Henkers  verfällt. 

Der  Jude  hat  zu  allen  Zeiten  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Litteratur  gespielt,  und  obwohl  wir  es  hier  mit  einer  exotischen 
Erscheinung  zu  thun  haben,  trägt  er  doch  in  den  Werken  ver- 
schiedener Schriftsteller  verschiedene  Züge,  die  zwar  der  Natur 
der  fremden  Rasse  eigenartig,  jedoch  auch  zugleich  die  de« 
Schriftstellers  sind.  So  bricht  in  Isaak  von  York  zuletzt  das- 
selbe Wohlwollen  gegen  die  Menschheit  durch,  welches  Scott, 
den  Verfasser  des  Ivanhoe,  selbst  beseelt.  Nathan  der  VVei?e 
zeigt  die  „dialektische  Schärfe"  des  Kritikers  im  Herumholen 
für  seinen  Zweck,  die  Lessing  selbst  auszeichnete,  und  die  Art 
und  Weise,  mit  welcher  Fagin  unangenehme  Sachen  (das  Ab- 
richten der  jugendlichen  Taschendiebe)  so  angenehm  als  möglich 
zu  machen  weifs,  beweist,  dafs  ihm  Dickens  etwas  von  seinem 
Humor  beigemischt  hat,  den  wir  jedoch  bei  Bill  Sykes  vergeb- 
lich suchen.  —  Doch  selbst  diese  humoristische  Weise,  Ge- 
schäfte zu  thun,  dürfte  nicht  als  individueller  Zug  betrachtet 
werden,  da  er  der  ganzen  Rasse  eigen  ist.  Unser  Novellist 
folgt  also  auch  hier  dem  Zuge  des  englischen  Schriftsteller?  der 
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jetzigen  Periode,  Kepräsentanten  gewisser  Klaeeen  vorzuführen, 
eine  Eigentümlichkeit,  an  welcher  die  deutsche  roman-Iitterari- 
sche  Gegenwart  fast  gar  nicht  krankt;  und  greift  der  Deutsche 
zum  exotischen  Gewächs,  wie  z.  B.  Schiller  im  Mohr  des 
Fiesko,  so  wird  seine  Figur  sowohl  generelle  als  individuelle 
Züge  entfalten.  —  Dafs  seinem  Biographen,  Forster,  Fagins 
Mangel  individueller  Züge  nicht  aufgefallen  ist,  dürfte  um  so 
sonderbarer  erscheinen,  als  er  Dickens'  Rechtfertigung  einer 
Jüdin  gegenüber  anfuhrt:  Fagin  führe  den  Beinamen  „der'* 
Jude,  und  nicht  „ein^  Jude. 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  der  Personen  bemerken 
wir  noch,  dafs  bei  dem  ziemlich  straff  gehaltenen  epischen 
Faden  sich  Episoden  nur  dürftig  entwickeln  können.  In  diesem 
Werke  scheint  übrigens  Dickens'  schriftstellerischer  Instinkt  das 
allerdings  mangelhaft  durchgeführte  Grundgesetz  des  dreiteiligen 
Khythmus  schon  zu  ahnen,  indem  Oliver  zweimal  seinen  Wohl- 
thiitern  nahe  gerückt  wird,  um  dann  endlich  nach  Nancys  Kata- 
strophe in  diesen  seine  nächsten  Verwandten  zu  erkennen.  Die 
Xaturscenerie  und  der  Hintergrund  bei  Sykes'  Flucht  und  Rück- 
kehr nach  London  lassen  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen 
das  vorige  Werk  erkennen;  die  Brandstätte,  der  Quacksalber, 
welcher  die  Blutspuren  von  des  Mörders  Hut  entfernen  will, 
alles  dies  ist  sehr  gut  gezeichnet;  jedoch  die  Beschreibung  der 
Verbrennung  der  Mordkeule,  an  deren  Ende  noch  drei  blutige 
Haare  des  Opfers  haften,  die  prast^elnd  in  dem  Kamin  in  die 
Höhe  schlagen,  müssen  wir  entschieden  als  einen  Blitzstrahl 
des  künstlerischen  Genius  bezeichnen. 

Mögen  Dumas  und  Zola  mehr  bewundert  werden,  wenn 
aie  die  socialen  Zustände  der  Hefe  des  Volkes  zeichnen,  mag 
das  Pathos  eines  Alfred  de  Musset  und  seine  „KoUa^  einen 
Taine  entzücken,  unser  oft  zu  realistischer  Engländer,  welcher 
vielleicht  zu  lange  bei  den  Lumpen  und  an  dem  elenden  Lager 
in  Sykes'  Haushalt  verweilt,  verdient  es,  über  jene  Männer  ge- 
stellt zu  werden,  sowohl  aus  ethischen  Gründen,  als  auch  seines 
Geschickes  wegen,  mit  geringeren  Kunstmitteln  Grofses  erzielt 
zu  haben  und  trotzdem  wahrer  gewesen  zu  sein.  Wenn  nun 
auch  seine  Feder  sich  erkühnte,  den  Gipfelpunkt  des  Elends 
in  Nancy  zu  schaffen  und  das  Handwerk  eines  „Bully**  in  Um- 
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riseen  anzudeuten,  so  werfe  man  doch  keinen  Stein  auf  den  Ver- 
fasser, und  man  wende  auf  sein  Leben  wie  auf  dieses  Werk 
das  Wort  eines  anderen  socialen  Weisen  an:  „Ihoa  seien  viele 
Sünden  vergeben,  denn  er  hat  viel  geliebt." 

Nicholas   Nickleb y. 

Im  Frühjahr  1838  wurde  die  erste  Nummer  dieses  inter- 
essanten Romanes  veröffentlicht,  und  das  Werk  im  Laufe  des 
Jahres  noch  vollendet.  Die  dem  Buche  zu  Grunde  liegende 
Idee  könnte  nicht  besser  ausgedrückt  werden  als  durch  die  Ein- 
gangsworte von  Goldsmiths  Landpfarrer  von  Wakefield,  dafs 
der  ehrbare  Mann,  welcher  heiratet  und  eine  Familie  ernährt, 
dem  Gemeinwesen  mehr  nützt  als  derjenige,  welcher  unver- 
heiratet bleibt.  Diese  Idee  lieferte  dem  Novellisten  das  Motiv, 
eine  arme  Witwe  nebst  Sohn  und  Tochter  einem  (vermeintlichen. 
Junggesellen  entgegenzustellen,  der  von  Glücksgütern  gesegnet 
ist,  aber  liebeleer  sein  Leben  verbringt. 

Das  in  der  Ruhe  aufgenommene  Porträt  dieses  letzteren 
gehört  zu  den  gelungensten ;  ja  wir  könnten  fast  sagen,  dafs  der 
Wucherer  Ralph,  der  Schwager  jener  Witwe  und  Onkel  der 
beiden  Waisen,  viel  besser  gezeichnet  ist  als  seine  mit  ÜDglücfe 
und  Widerwärtigkeiten  kämpfenden  Verwandten.  Es  ist  ein 
breitschulteriger,  untersetzter  Mann,  von  störrigem  Charakter, 
in  den  besten  Jahren,  welcher,  obwohl  derselbe  im  abgelegenen 
Golden  Square  wohnt,  sich  trotzdem  eines  gewissen  Einflusses 
unter  den  Geschäftsleuten,  Gründern  und  Advokaten  erfreut. 
Dieser  „Unmensch  und  Heuchler",  wie  ihn  ein  ehrenwerter 
Geschäftsmann  in  der  Entrüstung  bezeichnet,  hat  für  verschie- 
dene Personen  ein  verschiedenes  Benehmen;  er  kriecht  hohen 
gegenüber,  er  droht  den  durch  ihn  heruntergekommenen;  iin 
Privatleben  und  im  Umgange  mit  Verwandten,  der  Haushälterin 
und  dem  Schreiber  macht  uns  dieser  Geschäftsmann  den  Ein- 
druck eines  höchst  unwirschen  Menschen.  So  ist  auch  sein 
Benehmen  gegen  die  Witwe  und  die  Kinder  seines  verstorbe- 
nen Bruders  ein  ganz  verschiedenes:  er  hafst  und  verfolgt  sei- 
nen Neflfen  Nicholas,  den  Helden  unserer  Erzählung,  wegen 
seines  offenen,  selbstlosen  Charakters;  er  verachtet  die  scbwAtz- 
hafte  Schwägerin ;  seine  Nichte  Käthchen  allein  macht  die  harte 
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Rinde  seines  Herzens  ein  wenig  schmelzen,  und  das  thrSnen- 
fcucbte  Auge  der  Waise  erinnert  ihn  zuweilen  an  seinen  ver- 
storbenen Bruder,  einen  weichen  Gemütsmenschen.  Geiz  und 
Rachsucht  sind  die  hervorstehenden  Eigenschaften  Ralphs,  und 
obwohl  beide  Laster  mit  seinem  Charakter  eng  verwachsen  sind, 
sehen  w^ir  zuerst,  bis  zu  dem  Wendepunkte  der  Erzählung, 
mehr  seinen  Geiz,  während  zwischen  Peripetie  und  Katastrophe 
dieses  Laster  mehr  durch  seine  Rachsucht  in  den  Schatten  ge- 
stellt wird,  welche  den  sonst  so  „umsichtigen^  und  geizigen 
Mann  zu  einem  unklugen  und  für  ihn  kostspieligen  Prozefs 
treibt,  der  endlich  seinen  Sturz  herbeiführt.  Die  Nachricht, 
(lafs  der  soeben  an  der  Schwindducht  verstorbene  Smike,  der 
Gegenstand  des  Prozesses,  sein  einziger  Sohn  gewesen,  bringt 
ihn  zur  Verzweiflung,  und  er  erhängt  sich  selbst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  die  für  die 
Charakteristik  dramatischer  Personen  allgemein  gültige  Bemer- 
kung einfliefsen  zu  lassen,  dafs  die  an  der  Figur  vor  der  Peri- 
petie beobachtete  Handlungsweise  für  den  Charakter  derselben 
weit  bezeichnender  und  wichtiger  ist  als  diejenigen  Eigenschaf- 
ten, welche  die  Figur  zwischen  Peripetie  und  Katastrophe  ent- 
wickelt, da  durch  das  Gezeichnetsein  durch  das  Schicksal  aller- 
dings im  Inneren  nur  vorhandene  und  schlummernde  Eigenschaf- 
ten geweckt  werden  können,  der  Mensch  jedoch  aus  seiner 
ursprünglichen  Ruhe  und  Gemütsverfassung  herausgehoben  er- 
scheint. So  entfaltet  der  Königsmörder  Macbeth  weit  charak- 
teristischere Eigenschaften  im  zweiten  Akte,  als  zwischen  dem 
dritten  und  fünften  Akte,  wo  er  seine  Unterthanen  hinmetzelt. 
Die  bei  der  Werbescene  um  Anna  entwickelte  kühne  dämoni- 
sche Eloquenz  Richards  HL  ist  weit  bezeichnender  für  die 
Figur  als  seine  Art  des  Vorgehens  in  der  zwischen  Peripetie 
und  Katastrophe  fallenden  zweiten  Werbescene  um  Elisabeths 
Tochter.  Dafs  der  geschickte  Bergbesteiger  seine  Kraf^  mehr 
bei  der  Besteigung  des  Bergriesen  entwickelt  als  beim  Herunter- 
gehen, wo  ihn  das  Gesetz  des  Falles  unterstützen  mufs,  dürfte 
mit  der  in  der  Litteratur  beobachteten  Erscheinung  eine  gewisse 
Ahnhchkeit  haben. 

Nachdem  wir  Ralph  seiner  Wichtigkeit  und  Korrektheit 
wegen  an  erster  Stelle  besprochen  haben,   wenden  wir  uns  von 
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dieser  dramatischen  Figur  dem  Romanhelden  Nicholas  Nickleby, 
seiner  Schwester  und  seiner  Mutter  zu.    Im  Grunde  genommen 
haben  wir  es  hier  mit  drei  epischen  Figuren  zu  thun,  und  die 
in   einer   Weltstadt    unumgänglichen   Kämpfe   um   die  Existenz 
und    die  Reibungen    mit    den  Härten   eines   ihnen   unbekannten 
Lebens  müssen  auf  die  drei  armen  verlassenen  Provinzler  schon 
der  verschiedenen  Charaktere  und  Gemütsarten  wegen  eine  ver- 
schiedene Wirkung   ausüben.      Wenn   Schopenhauer  recht  hat, 
dafs  der  Romanleser   sich   am  meisten   für   den   duldenden  und 
kämpfenden   Menschen    interessiere,    so    müssen    die    in    einem 
ihnen    ungewohnten    Element    geführten    inneren   und    äufseren 
Kämpfe  der  verwaisten  Familie   schon   an    und   für  sich  inter- 
essant und  acht  epischer  Natur  sein ;   da  wir  es  aber  eigentlich 
hier  mit  drei  Romanhelden    zu  thun   haben,    so  war  es  für  den 
Verfasser   wichtig,   ein   dreifaches   Moment   des  Schmerzes  un<l 
des  Kämpfens    zu  unterscheiden,    und    schon   wegen    der  Wahl    i 
der  geweihten  Zahl    drei  können  wir  unseren   Novellisten   nicht    ' 
genug  loben.    Dieselbe  Harmonie  entfaltet  schon  der  griechische 
Künstler,  welcher  in    der  Laokoon-Gruppe   ein   dreifaches  Mo-    : 
ment    des    Schmerzes    und    des    Kämpfens    plastisch    darstellt, 
indem  der  stärkste  Ringer  in  der  Mitte  die  Höhe  des  Kampfes 
und  den   gröfsten '^Grad   des   Schmerzes   repräsentiert,   wahrend 
sein  Sohn  zur  Linken,  ein  schwächerer  Kämpfer,  bereits  unter- 
legen erscheint   und   der   (einen   Schimmer  von   Hoffnung  ver- 
ratende)   Sohn    zur    Rechten    dagegen    nur    an    dem    von  der 
Schlange   umwickelten   Arme    einen    Druck   empfindet.     Indem 
ich  nun  auf  eine  ähnliche  Nüancierung  des  Schmerzes  und  Rin- 
gens in  der  Dickensschen  Nickleby-Gruppe  hinweise,   setze  ich 
mich  allerdings  der  Gefahr  des  Vorwurfes  aus,  den  verhängnis- 
vollen  Schritt    vom    Erhabenen    zum    Lächerlichen   gethan   zu 
haben.     Warum  sollten  wir  aber  nicht  selbst  das  Kunstgerechte 
und  Schöne    in  einem    Dickensschen  Romane    mit    der  hervor- 
ragenden Leistung  eines  Volkes  in  Verbindung  bringen,  welchem 
in  der  Darstellung  des   kunstgerechten   Schönen   obenan  steht? 
Dem  Romanhelden  Nicholas  Nickleby,  einem  unerfahrenen,  sau- 
guiniechen  Jüngling  von  19  Jahren,  der  „frisch  von  der  Schule 
kommt'*  und  sich  noch  von  der  Zukunft  Illusionen  macht,  naufs 
der    Kampf   mit    den    Widerwärtigkeiten    dieses    Lebens   am 
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härtesten  treffen,  da  ihn  soin  edel  angelegter  und  mit  edlem 
Stolze  begabter  Charakter  antreibt,  sich  als  Beschützer  seiner 
hilflosen  Mutter  und  seiner  noch  hilfloseren  Schwester  anzu- 
sehen. Da  der  oft  unvorsichtige  und  unpolitische  Jüngling  ein 
aufbrausendes  Temperament  hat  und  folglich  zu  Anfang  stet^ 
in  der  Situation  aufgeht  und  nie  über  derselben  steht,  so  teilen 
wir  gern  die  milde  Ironie,  mit  welcher  der  Verfasser  so  oft 
über  seinem  Romanhelden  schwebt,  der  jedoch  allmählich  in  der 
Schule  des  Lebens  immer  gröfsere  Selbstbeherrschung  erlangt 
Nlcholas  und  Ledrook).  —  Der  unberechnende  Jüngling,  wel- 
cher fiir  sich  so  wenig  thun  kann,  wird  jedoch  erfinderisch,  so- 
bald es  gilt,  seinen  hiflosen  Verwandten  ein  wenig  zu  nützen, 
und  in  dem  einer  alten  Jungfer  gegebenen  Kusse,  die  etwad 
Zuneigung  gegen  seine  Schwester  gezeigt,  müssen  wir  einen 
höchst  bedeutsamen  Charakterzug  des  19jährigen  Jünglings 
erkennen.  In  der  im  vorliegenden  Romane  geschilderten  Le- 
bensperiode des  romantischen,  abenteuerlichen  Helden  kann  man 
deutlich  drei  Grofbthaten  unterscheiden:  Nicholas  erscheint  als 
Freund  und  Retter  des  durch  schlechte  Behandlung  in  einen 
idiotischen  Zustand  verfallenen  Smike;  er  befreit  seine  Schwe- 
ster von  den  Nachstellungen  eines  Wüstlings,  den  er  verwundet, 
und  endlich  entdeckt  er  das  von  mehreren  Schuften  auf  das 
Vermögen  und  die  Hand  der  schönen  Magdalena  Bray  gerich- 
tete Komplot.  Dickens  rettet  seinen  Helden  nur  dadurch  von 
ilcr  Gefahr,  sich  wie  Pickwick  an  die  Allgemeinheit  zu  verlie- 
ren, dafs  er  am  Schlüsse  den  mittlerweile  verstorbenen  Smike 
als  den  Cousin  unseres  Nicholas  hinstellt  und  dafs  Magdalena 
Brav  ihrem  hochherzio^en  Befreier  die  Hand  reichen  mufs. 

Während  wir  den  in  der  Schule  des  Lebens  geführten 
Kämpfen  des  jungen,  gesunden  Mannes  mit  Befriedigung  zu- 
schauen, wirken  die  Leiden  seiner  schönen,  klugen,  hochherzi- 
gen und  gemütvollen  Schwester,  der  zarten  hilflosen  Waise,  um 
80  pathetischer.  Selbst  die  wenigen  milden  Züge,  die  dem  rau- 
hen Ralph  noch  verblieben  sind,  kommen  der  zaghaften  Nichte 
gegenüber  zur  Geltung,  und  wenn  des  selbstsüchtigen  Onkels 
Wohlwollen  ihr  nur  neue  Leiden  auferlegt,  so  liegt  der  Grund 
darin,  dafs  der  Wucherer  in  den  Herzensfalten  eines  zarten 
Geschöpfes  nicht  zu   lesen  versteht.     Dickens  jedoch   entfaltet 
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diese  Kunst  in  hohem  Mafäe  und  ilie  zarte  Keuschheit  in  dir 
Schilderung  des  umherliegenden  Sonntagsatantes  unserer  Wai^e 
berührt  selbst  die  männlichen  Leser  höchst  wohlthuend.  Ganz 
unerklärlich  dürfte  es  jedoch  erscheinen,  dafs  das  diskrete  schöne 
Madchen  einem  solchen  unerfahrenen  Dummkopfe  wie  Frank 
Cheerible  so  rasch  die  Hand  reicht,  wenn  der  Dichter  diesen 
Schritt  nicht  durch  die  unbesonnenen  Schwätzereien  ihrer  Mut- 
ter motiviert  hätte.  Dafs  das  klügste  und  diskreteste  Mädchen 
endlich  den  Einflüssen  ihrer  Umgebung  in  dieser  Beziehung 
zum  Opfer  fallt,  hat  Shakespeare  aufs  trefflichste  durch  Julia, 
den  Zögling  einer  indiskret  schwätzenden  Amme,  bewiesen.  — 
Indem  wir  einen  Schritt  zurückgehen  und  auf  Käthchens  Aufent- 
halt in  dem  Hause  der  Damenschneiderin  Madame  Mantalini 
hinweisen,  können  wir  nicht  umhin,  Schilderungen  ähnlicher 
Scenen  zu  gedenken,  welche  in  Paul  de  Kocks  „La  Dame  aui 
trois  corsets^  Korsettnäherinnen  betreffen.  Taine  macht  in  seiner 
Abhandlung  über  Dickens  folgende  geistreiche  Bemerkung: 
•.Um  wahrhaft  glücklich  zu  sein,  mufs  man  sich  nicht  um  die  ; 
Dinge  kümmern,  sondern  sie  geniefsen.  Dichens  dagegen  küm-  • 
mert  sich  darum  und  geniefst  sie  nicht.**  Die  Wahrheit  dieser 
Bemerkung  sticht  in  die  Augen,  wenn  wir  die  soeben  angeführ- 
ten Schilderungen  bei  Dickens  und  Paul  de  Kock  vergleichen. 
In  dem  Mittelpunkt  beider  Erzählungen  sehen  wir  eine  arme, 
verlassene,  unerfahrene,  ländliche  Waise,  welche  der  Insolenz  . 
der  Kunden  einer  Grofsstadt  und,  wegen  ihrer  Schönheit,  den 
Angriffen  der  gefallsüchtigen  Ehemänner  der  Geschäftsinhabe-  - 
rinnen  und  aufserdem  den  Eifersüchteleien  ihrer  von  der  Natur  | 
weniger  begünstigten  Mitarbeiterinnen  ausgesetzt  sind.  Beide 
Schriftsteller  finden  für  ihre  Lieblinge  einen  pathetischen  Schlufe,  | 
und  die  Endaufgabe,  die  weibliche  Tugend  als  etwas  Hohes 
hinzustellen,  scheint  sich  diesmal  selbst  der  frivolste  französi- 
sche Novellist  zur  Pflicht  gemacht  zu  haben.  Welch  ein  Unter- 
schied waltet  jedoch  in  dem  Tone  ob,  den  Dickens  und  Kock 
am  Anfange  ihrer  Schilderungen  anschlagen.  Der  milde  pathe- 
tische Humor  des  Engländers,  dieses  Lächeln  mit  der  Thränc 
im  Auge,  kontrastiert  aufs  ergötzlichste  mit  dem  komischen 
Humor,  in  den  der  frivole  Franzose  sofort  verfällt;  nur  sm 
Schlüsse  versöhnen   uns  beide  mit  dem  gleichen  Pathos.    Für- 
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wahr,  um  wahrer  Humorist  zu  sein,  muf;)  man  eich  um  die 
Dinge  kümmern,  in  ihr  Wesen  einzudringen  suchen  und  sie 
nicht  allzusehr  geniefsen;  der  oberflächliche  Gennfsmensch  ist 
imr  der  Komik  zugänglich,  ohne  jedoch  der  pathetischen  Bean- 
lagung  bar  zu  sein.  Auf  Seiten  des  Engländers  Humor  und 
Pathos,  auf  Seite  des  Franzosen  Komik  und  Pathos:  das  ist 
der  Unterschied,  der  sich  aus  der  oben  angeführten  Parallele 
zwischen  Dickens  und  Kock  ergiebt. 

Während  das  mit  der  Armut  ringende  Käthchen  den  fast 
unterlegenen  Sohn  des  Laokoon  uns  ins  Gedächtnis  zurückrief, 
wird  die  noch  zur  Gruppe  fehlende  Figur  durch  die  Witwe 
Nicklebj  ergänzt,  und  ist  dies  eine  Person,  welche  zwar  in- 
foige ihrer  Beschranktheit  und  ihres  Dummstolzes  am  wenig- 
i^teo  leidet,  deren  freie  Bewegungen  jedoch  nichtsdestoweniger 
von  der  Schlange  „Armut"  paralysiert  werden.  Wie  sehr  die- 
ses Ungeheuel*  dem  geschwätzigen  W^eibe  zu  schaffen  macht, 
hat  Dickens'  grotesker  Humor  der  Abwechselung  halber  aufs 
glücklichste  verwischt,  und  nachdem  wir  wehmütige  Zeugen  von 
Kätbchens  Lebenskämpfen  gewesen  sind,  arbeiten  unsere  Lach- 
muskeln um  so  kräftiger,  je  mehr  wir  uns  von  Frau  Nicklebys 
erfinderischem  Talent  überzeugen,  ihre  Armut  durch  vornehmes 
VVichtigthun  erträglicher  zu  machen  und  gleichsam  hinwegzu- 
schwatzen.  Das  Bild  der  Frau  Nicklebj  ist  um  so  vollendeter, 
als  es  —  die  Liebesscenen  mit  dem  Nachbar  ausgenommen  — 
von  Übertreibung  frei  ist.  Wenn  eine  im  Wohlstande  lebende, 
von  ihrem  klugen  Manne  geleitete,  beschränkte  Frau  wie  Mrs. 
Bennet  (in  Jane  Austen's  Pride  and  Prejudice)  in  die  Lage  der 
verwitweten  Mrs.  Nickleby  versetzt  würde,  sähen  wir  vielleicht 
dieselben  Extravaganzen.  Heiraten  bildet  das  Lieblingsthema 
beider  Weiber,  und  unserer  Frau  Nickleby,  welche  im  Gespräch 
mit  ihrer  Tochter  ihre  Freier  an  den  Fingern  aufzählt,  dürfen 
wir  es  ihres  Witwentums  wegen  nicht  verargen,  dafs  mitten  in 
ihren  Bemühungen,  die  Tochter  unter  die  Haube  zu  bringen, 
sie  auch  ein  wenig  an  sich  denkt.  Die&er  klugen,  umsichtigen 
Frauensperson,  die  alles  vorhersieht,  und  die  das  Gras  wachsen 
hört,  machen  Illusionen  noch  viel  zu  schaffen,  und  Nicholas 
dürfte  dieses  Erbübel  seiner  Mutter  verdanken,  mit  welcher  er 
überhaupt  noch  andere  Züge  gemein  hat. 
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Schon  bei  Gelegenheit  der  Pickwick  Papcrs  erwähnten  wir, 
(lafs  Dickens  es  oft  liebe,  das  Innere  eines  Menschen  mit  dem 
Aufäeren  in  Gegensatz  treten  zu  lassen.  Während  er  nun 
Pickwicks  Äufseres  einem  korpulenten,  geschmeidigen  Fuhrwerks- 
besitzer (aus  Bath)  entnahm,  wählte  er  für  das  gute  Herz  eineä 
Schreibers  die  eigentümliche  Kötperhülle  und  den  schäbigen 
Rock  eines  gesunkenen,  gelähmten  Trunkenboldes;  wie  »ehr 
jedoch  Newman  Noggs  eich  der  Sympathien  seiner  Landsleute 
erfreut,  kann  sich  der  kritische  Leser  doch  nicht  für  diese,  die 
Flickarbeit  des  Dichters  oft  verratende  Figur  erwärmen;  die 
Gesichtsgrimassen  und  die  Gestikulationen  der  gelähmten 
Handgelenke  wirken  nicht  einmal  auf  die  Lachmuskeln;  die 
Umspinnung  der  Karikatur  fehlt  gänzlich,  und  am  Ende  führt 
der  wortkarge  Idiot  die  Entwirrung  des  Knotens  durch  seiten- 
lange Strafpredigten  herbei,  die  er  seinem  früheren  Brotherrn 
Kalph  hält.  Bei  Gelegenheit  Monks  fanden  wir  schon  In  Oliver 
Twist  denselben  Fehler  heraus. 

Der  sich  sogar  im  „Sokratisieren^  versuchende  Principal 
Squeers  von  Dotheboys  Hall  (do  the  boys  =  betrüge  die  Kna- 
ben) ist  ein  grausamer,  unverschämter,  boshafter,  unwissender 
Schwindler,  welcher  nur  an  der  Seite  seiner  Gattin  gutmütiger 
und  milder  gegen  den  Hilfslehrer  Nicholas  erscheint.  Während 
Frau  Squeers  gegen  den  „stolzen  Gehilfen"  von  vornherein 
Vorurteile  nährt,  erwacht  des  Schulmeisters  Hafs  erst,  als  er 
sich  von  Nicholas  in  seinen  Akten  der  Grausamkeit  beobachtet 
öieht.  —  Trotz  der  im  Schlulsworte  des  Werkes  ausgesprochc- 
Ticn  Beteuerungen  des  Verfassers  ist  ein  Schulmeister  wie 
Squeers  undenkbar  und  unmöglich;  nur  Fräulein  Squeers 
macht  eine  glückliche  Ausnahme.  Die  Protektormiene,  die 
Wichtigkeit,  die  sie  sich  giebt,  wenn  sie  vom  n^^P^" 
spricht  oder  (im  Londoner  Hotel)  nach  ihm  fragt,  alle^  dicö 
hat  sie  mit  den  Schulmeisterstöchtern  anderer  Verfasser  gemein: 
denn  selbst  die  in  den  Rantzau  die  edlere  Seite  des  Schul- 
meisterlebens  malenden  Verfasser  Erckman-Ch&trian  zeigen  in 
der  Schulmeisterstochter  eine  Figur,  die  infolge  einer  gewissen 
Beschränktheit  in  weltmännischen  Dingen  trotz  der  Enge  der 
sie  umgebenden  Verhältnisse  glücklich  ist.  Der  von  Fräulein 
Squeers    an    Ralph    gerichtete    Brief    ist    im    höchsten    Grade 
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hamoristisch.  Es  ist  nur  schnde,  doft}  auch  die  Tochter  von 
dem  Gifthauche  der  luit  SchwefeUuppe  fütternden  Instituts- 
inhaber allzusehr  verpestet  ist;  und  indem  ihr  der  Dichter  fast 
gar  keinen  guten  Zug  läfst,  setzt  er  sich  dem  Vorwurfe  aus, 
an  dieser  Stelle  zu  sehr  mit  schwarzen  Tinten  geroalt  zu  haben. 
Anstatt  der  Schulmeisterstochter  beutet  Dickens  den  Kornhänd- 
ler John  Browdie  und  seine  Frau  Tilda,  die  kleine  Landkokette, 
zu  einem  Kontraste  mit  der  Familie  Squeers  aus.  Wir  müssen 
den  Autor  anklagen,  diesen  gutmütigen  Lümmel,  den  John 
Bull  des  Bauernstandes,  zu  günstig  bedacht  zu  haben.  Anstatt 
den  Dorfschulmeister,  wie  es  am  meisten  geschieht,  in  den 
Konflikten  der  Halbbildung  darzustellen,  die  trotzdem  seiner 
noch  unwissenderen  Umgebung  Respekt  einflössen  kann,  zeigt 
Dickens  in  Squeers  einen  gänzlich  unwissenden,  selbst  der 
Orthographie  unkundigen  Mann,  den  (der  ungeschlachte)  John 
Browdie  natürlich  vollständig  übersehen  mufs. 

Der  Wüstling  Sir  Mulberry  Hawk,  welcher  einen  reichen 
Adligen  auszieht,  den  er  seine  Überlegenheit  und  seine  Satire 
fühlen  läfst,  dürfte  sich  in  Wirklichkeit  der  schönen  Waise 
gegenüber  klüger  und  umsichtiger  benommen  haben  als  in 
Dickens'  Dichtung,  und  die  hier  geschilderten  Situationen  stehen 
weit  zurück  hinter  Lord  Fellamars  Verfuhrungsscene  (in  Tom 
Jones)  des  mit  den  Orgien  adliger  Wüstlinge  besser  vertrauten 
Fielding.  Auch  hat  unser  älter  gewordener  Novellist  die  Hart- 
hoQsesche  Verfuhrungsscene  in  Hard  Times  mit  weit  mehr 
Naturfarbe  dargestellt.  —  Lord  Friedrich  Verisopht,  ein  junger 
blasierter  Einfaltspinsel,  der  Shakespeare  für  einen  „ganz  klu- 
gen Menschen^  hält,  ist  im  Grunde  des  Herzens  ein  gutmüti- 
ger, nobel  angelegter  Charakter,  welcher,  weil  er  Nicholas'  grofs- 
mütiges  Benehmen  bewundert,  mit  seinem  Begleiter  Hawk  all- 
mälig  zerfällt,  dessen  Opfer  er  in  einem  doppelten  Sinne  wird. 
t)er  Lapidarstil,  mit  welchem  der  Ausgang  des  Duells  der  bei- 
den Adligen  beschrieben  wird,  kontrastiert  schlagend  mit  der 
ernsten  Weitschweifigkeit  Thackerays  in  einer  ähnlichen  Scene 
des  Henry  Esmond;  nur  dafs  das  gewaltige  Pathos  dieses 
pesBimistischen  Humoristen  sich  bei  Dickens  mit  jenem  Her- 
zenston  vereinigt,  welcher  unserem  Optimisten  nur  zu  eigen 
i«t:  und  diese  ernste  Episode  wie  jene  Scene,  in  welcher  unser 
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flüsBig  machen.  In  dieser  letztgenannten  Episode  tritt  des  Ver- 
fassers Talent  zur  Naturmalerei  zum  erstenmal  zu  Tage,  auch 
in  dem  Romane  selbst  erfreut  sich  Naturscenerie  und  Hinter- 
grund der  besonderen  Aufmerksamkeit  des  Dichters.  Die  Fuf$- 
reise  des  Nicholas  nach  Portsmouth  überrascht  durch  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit;  die  Schilderungen  von  Golden  Square 
und  Cadogan  Square  sind  wohl  gelungen,  und  ohne  zwar  den 
gleichmäfsigen  auf  die  Natur  sich  ablagernden  deutschen  Humor 
aufzuweisen,  ist  doch  die  erstere  mit  humoristischen,  die  zweit- 
genannte  mit  satirischen  Pfefferkörnern  untermischt,  eine  Würze, 
durch  welche  der  an  solide  Kost  gewöhnte  Engländer  sich  den 
in  Deutschland  so  beliebten  süfsen  Brei  der  Idylle  geniefdbar 
macht  Die  irisch-deutsche  Sentimentalität  der  Idylle  wird  aber 
nicht  nur  vom  Verfasser  aufs  glücklichste  vermieden,  sondern 
hier  sogar  an  einer  Stelle  verspottet,  nämlich  in  der  die  Semmel- 
frage  behandelnden  poetischen  Rede  des  irischen  Parlaments- 
mitgliedes. —  Das  am  Anfange  zu  weit  ausholende  Buch  i^ 
aufs  glücklichste  angelegt,  und  mag  es  auch  ohne  bedeutend« 
Tiefe  der  Perspektive  sein,  so  hat  es  doch  einen  weiten  und 
umfassenden  Horizont,  ist  gut  geschrieben  und  verrät  des  Dich- 
ters Geschick  für  dramatischen  Dialog. 

Martin  Chuzzlewit. 

Dieses  Werk  begann  unser  Verfasser  am  1.  Januar  1843 
nach  seiner  Rückkehr  von  einer  Reise  nach  Amerikh  (1842>. 
Seine  in  diesem  Lande  gemachten  Erfahrungen  und  Reiseerin- 
nerungen  spiegeln  sich  daher  in  diesem  Werke  in  einer  aas 
acht  Kapiteln  bestehenden,  im  satirischen  Tone  gehaltenen  Epi- 
sode ab. 

Ein  Schriftsteller,  welcher  das  so  umfassende,  aber  abge- 
droschene Thema  der  Liebe  wie  eine  Scylla  vermeiden  will 
fällt  unwillkürlich  dem  anderen  ebenfalls  vielbesprochenen  Grund- 
thema,  dem  des  Gebens  und  des  Empfangens,  wie  einer  Cha- 
rybdis  in  die  Hände.  Wie  alles  in  der  Welt,  bewegten  sich 
schon  die  drei  bisher  besprochenen  Romane  um  diesen  wichti- 
gen Angelpunkt.  Wahrend  aber  der  Geber  Pickwick  Wohl- 
wollen mit  Unerfahrenheit  vereinigt,  Oliver  Twist  ein  wegen 
seiner   Ehrlichkeit    des    Wohlwollens    würdiger   Empfänger  ist 
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tind  bei  Nicholas  Nickleby  sich  Wohlwollen  mit  Mittellosigkeit 
verbindet,  entwickelt  der  Titelheld  dieses  Romanes  ein  durch 
Erfahrung  temperiertes  Wohlwollen. 

Durch  einen,  in  der  Litteratur  Gott  sei  Dank!  nicht  selte- 
nen glucklichen  Zufall  schwebte  unserem  Schriftsteller  die  von 
Lessing  64  Jahre  früher  im  Nathan  so  herrlich  zum  Ausdruck 
gebrachte,  Dickens  aber  unbekannte  Idee  vor,  den  Leser  durch 
sorgfältig  abgestufte  Kontraste  der  Selbstsucht  und  Selbstlosig- 
keit zu  überraschen.  Als  fruchtbares  Feld  seiner  Thätigkeit 
wählte  Dickens  die  vom  Egoismus  beseelte,  vom  Gifthauche 
<les  Materialismus  verpestete,  weitverzweigte,  jedoch  mit  ein- 
ander zerfallene  Familie  Chuzzlcwit,  welche  alles  korrumpiert, 
was  sich  ihrem  Gifthauche  nähert,  die  sich  aber  in  gegenseiti- 
gen Kämpfen,  sei  es  komisch,  sei  es  tragisch,  selbst  zu  ver- 
nichten droht.  Einige  mit  den  Chuzzlewit  in  Beziehung  tre- 
tende, aber  nicht  zur  Familie  gehörige  Schurken  (wie  Tigg 
Montague)  beschleunigen  den  Untergang,  während  andere  mit 
jenem  Egoisten  in  Kontakt  lebende,  aber  auf  besserem  Familien- 
boden gediehene  Personen  Beweise  der  herrlichsten  Selbstver- 
leugnung geben.  Wie  durch  Jasons  Saat  der  Drachenzähne 
zauberte  unser  Dichter  aus  den  beiden  so  verschiedenen  Fel- 
«lern  zwei  sich  einander  entgegenstehende  Heere  von  Figuren 
hervor.  Indem  wir  uns  zuerst  den  dem  Giftfelde  erstiegenen 
Gestalten  zuwenden,  welche  wir  alle  in  einer,  das  Vermögen 
eines  noch  lebenden  Erblassers  betreffenden  Familienkonferenz 
(Kap.  IV)  zusammen  versammelt  finden,  müssen  wir  unseren 
Dichter  sowohl  wegen  der  Deutlichkeit  seiner  Figurenzeichnung 
(Mr.  Spottletoe  —  die  korpulente  Dame  —  der  Hagestolz)  als 
auch  wegen  der,  Arger  oder  Übertreibung  ausschliefsenden 
Satire  bewundern,  vor  der  nichts  Gnade  findet,  und  welche 
die  geheimsten  Falten  des  Herzens,  selbst  das  zuweilen  ge- 
t^pannte  Verhältnis  zweier  Schwestern  zueinander  mit  elektri- 
schem Lichte  beleuchtet. 

Als  Haupt  dieser  Familie  und  als  Vorsitzender  dieser  in 
seinem  Hause  stattfindenden  Konferenz  betrachtet  sich  wider 
Jen  Willen  seiner  ihre  eigenen  Interessen  selbst  vertretenden 
Verwandten  der  wie  ein  Kater  kahl  geschorene  Heuchler  Peck- 
sniff.      Dieser    salbungsvolle,    sentenzenreiche,    nie    ärgerliche 
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Mann  ist  jedoch  zuweilen  betrunken,  und  dann  pflegt  er  mit 
weinerlicher  Stimme  zu  moralisieren.  Er  ist  immer  auf  seiner 
Hut,  tritt  leise  auf  und  fällt  selbst  im  Rausche  nicht  aus  seber 
Kolle.  Wie  herrlich  ist  es,  ihn,  den  Witwer,  an  der  Seite  sei- 
ner zwei  Töchter  zu  sehen,  die  er  mäfsig  beherrscht  und  vor 
denen  er  sich  nicht  die  geringste  Blöfse  giebtl  Der  gut  lebende 
und  daher  wohlgenährte  Architekt  mit  der  weifsen  Kra?atte, 
dem  aufwärts  gerichteten  Borstenhaar  und  dem  immer  lächelo- 
den  Gesicht,  der  wie  ein  Orakel  spricht  und  die  abgerundetsten 
Perioden  baut,  hat  seinem  Dorfe  unentgeltlich  eine  Kirche  er- 
richtet, wo  der  in  der  Sakristei  lauschende  Heilige  zwar  nicht 
von  der  Kanzel,  aber  aus  dem  Munde  zweier  Hausgenossen 
einmal  die  nackte  Wahrheit  vernehmen  mufs,  dafs  er  ein  Schurke 
ist.  Dieser  scheinbare  Wohlthäter  der  Menschheit  ist  bei  allem 
Wohlwollen  der  gröfste  Egoist;  er  kauft  seine  Pensionäre  aus 
und  behält  den  tüchtigsten  Zögling  (Tom  Pinch)  halb  unent- 
geltlich bei  sich,  damit  dieser  als  lebendiger  Prospektus  dieoe. 
Dafs  der  schon  durch  das  Aker  erfahrenere  Architekt  den  voa 
einem  Zögling  und  Anfänger  gefertigten  Grundrifs  eines  Gebäu- 
des für  sein  Geistesprodukt  ausgegeben,  dürfte  übertrieben  selo, 
wenn  Dickens  nicht  etwa  meint,  dafs  der  vorsichtige  Alte  den 
Embryo  einer  kühnen  Idee  des  Jünglings  benutzt  und  zur 
Reife  gebracht  habe.  Dieser  schlaue  und  kluge  Gentleman,  der 
mit  anderen  Weltmännern  lacht  und  trinkt,  und  welcher  für 
seine  Person  über  die  Vorurteile  seiner  Nation  erhaben  ist,  ver- 
steht es  gar  prächtig,  die  Vorurteile  der  Frauen  und  die  seiner 
Nation  zu  seinem  Vorteile  auszubeuten.  Trotz  aller  Klugheit 
wird  er  jedoch  von  einem  schärferen  Beobachter  erkannt  und 
entlarvt,  verliert  durch  listigere  Schurken  als  er  selbst  ist,  sein 
Vermögen,  und  begleitet  von  seiner  Tochter,  verbringt  er  den 
Rest  seines  armseligen  Lebens  in  schmutzigen  Kneipen,  wo  er 
mit  durchlöchertem  Rocke  anderen  Trunkenbolden  Moralpredig- 
ten hält.  Die  komische  Vernichtung  dürfte  Dickens  nie  besser 
gelungen  sein  als  in  unserem  Falle.  —  Taine  vergleicht  diesen 
Dickensschen  Heuchler  mit  dem  Tartuffe  und  findet  in  dem 
Umstände,  dafs  der  Heuchler  bei  Moli^re  ein  Temperament  und 
heifses  Blut  habe,  welches  ihn  kühn  mache,  einen  Vorzug  vor 
dem  temperamentslosen  Pecksniff.     Ohne  weiteres   dürfte  Taine 
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jedoch  nicht   recht  haben;    denn  bei  der  Parallele  müesien  neben 
der  verschiedenen   Beanlagung   der   Figuren   die   verschiedenen 
Zeitperioden,  die  beiden  Nationen,   und   bis    zu  einem  gewissen 
Grade  die  Religionen  in  Betracht  gezogen   werden.     Der    ver- 
schiedenen Zeitabschnitte   gedenkt  Taine   insofern,   als   er  sagt, 
dafij  auch  jetzt  in  dem  bereits  aufgeklärteren  Frankreich  ein  so 
grober    Betrüger    wie    der    Tartuffe    unmöglich     Glück    haben 
dürfte;  aber  auch  einem  Pecksniff  würde  man  in  Frankreich  — 
nach  seiner  Meinung  —  unmöglich  Glauben    schenken.     Indem 
wir  auf  unsere  Meinung   zurückkommen,  man  müsse   die  Reli- 
gion des  Heuchlers  in  Betracht   ziehen,    will    es   uns    scheinen, 
nls  ob  die  Konfession  des  Engländers  insofern  einem  Pecksniff 
zu  Hilfe   komme,    als    sie    die    Verkündigung    der   Heilslehren 
durch  Laien  nicht  nur  gestattet,  sondern  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  begünstigt.     Verbindet    sich    nun    die  Neigung  des  eng* 
liächen  Laien,    in    Gesellschaften    oder   an    Krankenbetten    den 
Seelsorger  zu  spielen,  mit  einem  anderen,  einer  kaufmännischen 
Nation  so  eigenen  Zuge,  auch    seine  Interessen   zu    wahren,  so 
ist  rasch  ein  Pecksniff  fertig,  der  um  so  gelungener  wird,  wenn 
er  als   Gentleman   auftritt   und   als  praktischer   Engländer   und 
eifriger  Zeitungsleser  einen  Fond  von  Sentenzen  und  praktischer 
Philosophie   besitzt.     Eine  Nation,   welche   uncivilisierte  Völker 
mit  Bibeln    und   Hüftgürteln  beschenkt,   wofür   sie   deren   Gold 
in  Empfang  nimmt,    findet  zwar  nicht   in  Pecksniff  einen  Ver- 
treter, —  denn  eine  Nation,  aus  Pecksniffs  bestehend,  wäre  eine 
Herde  schrecklicher  Raubtiere;  —  jedoch    die  englische  Nation 
dürfte  am  leichtesten,   infolge   einer   unglücklichen  Kombination 
verschiedener  Vorbedingungen,  Mifsgeburten  wie  Pecksniff  her- 
vorbringen, ja   denselben    auf  halbem  Wege   entgegenkommen. 
Zur  Ehre  der   englischen  Nation   sei  es   gesagt,   dafs  Pecksniff 
keineswegs  ein  Normalengländer   ist;   aber  wenn   ich    wage    zu 
behaupten,  dafs  einige  John  Bullsche  Züge  in  ihm  zum  Extrem 
entwickelt  sind,   so  scheine  ich    mit  Taine   in  Übereinstimmung 
zu  sein.   —   Liegen   nun   in  konfessionellen,   wie   in   nationalen 
Vorbedingungen   die  Anfänge  eines  Pecksniff,    so  wird  derselbe 
sich  nicht   der  Religion   und    Ehrlichkeit    wie   einer  Maske  be- 
<lienen,  die  nach  Belieben  aufgenommen  oder  weggeworfen  wer- 
ben kann,  wie  dies  bei  dem  Tartuffe  der  Fall  ist;  die  Religion 
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und  Tugend  werden  nuch  nicht  das  Panzerhemd  sein,  worunter 
ein  Wolsey  („Heinrich  VIII.")  und  ein  Patriarch  (in  „Nathan 
der  Weise'*)  ihren  Egoisroua  verstecken:  die  Heuchelei  wird 
dann  von  Jugend  auf  den  sich  allmählich  entwickelnden  körper- 
lichen wie  seelischen  Organismus  durchdringen,  wie  der  Essig 
die  darin  aufbewahrten  Konserven.  Dies  ist  der  Grund,  dafä 
Pecksniff  kein  Temperament  hat  und  dafs  er  nicht  einmal  bei 
seiner  Entlarvung  aus  der  Rolle  fällt;  und  darin  liegt  der 
Gegensatz  zum  Tartuffe^  dafs  er  selbst  dann  noch  des  Zornes 
unfähig  ist.  Am  Anfange  wie  am  Ende  bleibt  er  dieselbe 
weinerlich  sich  rechtfertigende  und  in  harmonische  Phrasen  zer- 
fliefsende  Redeniaschine,  und  sogar  nach  der  Katastrophe  be- 
hauptet er  (und  er  ist  davon  selbst  überzeugt),  Tom  Pinch  mit 
Wohlthaten  überhäuft  zu  haben.  —  Dafs  Moliferes  Heuchler 
einer  vergangenen  Zeitperiode  ein  heifseres  Blut  und  mehr  Tem- 
perament besitzt  als  der  Heuchler  unseres  Jahrhunderts,  dürfte 
zum  Teil  noch  in  dem  Umstände  seine  Erklärung  finden,  dafs 
sich  in  unserem  alles  nivellierenden  Zeitalter  die  Menschheit 
überhaupt  nicht  mehr  durch  ein  so  scharf  ausgeprägtes  Tem- 
perament auszeichnet.  Während  es  jedoch  zu  allen  Zeiten 
Heuchler  und  Intriganten  gegeben  hat,  so  haben  dieselben  in 
den  verschiedenen  Zeitabschnitten  nur  verschiedene  Formen  an- 
genommen. Indem  sie  alle  räuberischen  Bestien  gleichen,  sehen 
wir  doch  in  dem  bischöflichen  Intriganten  Wolsey  wohl  das 
Blut  fordernde  Raubtier,  welches  jedoch  —  ein  echter  Lowe  — 
sich  zum  Niederen  (Cromwell)  herabläfst  und  von  der  gemach- 
ten Beute  grofsmütige  Schenkungen  macht  (Universität  Oxford i- 
Moli^res  Tartuffe  schon  schliefst  diese  Grofsmut  aus,  und  sein 
heifses,  stürmisches  Blut,  verbunden  mit  Beutelust  und  Grau- 
samkeit, erinnert  mehr  als  einmal  an  den  hungrigen,  heifsgieri- 
gen  Wolf.  —  Gesetze  und  andere,  das  Temperament  einengende 
Schranken,  wohl  auch  die  aufgeklärteren  Zeiten  haben  in  unse- 
rem Jahrhundert  den  intrigierenden  Heuchler  zum  schlauen 
Fuchse,  zum  Pecksniff  umgewandelt.  Und  indem  schon  dieser 
nach  der  Meinung  seines  Schwiegersohnes  „so  schlau  und  kahl 
ist  wie  ein  Kater",  läfst  er  uns  schon  die  Form  des  heuchleri- 
schen Intriganten  der  Zukunft  erkennen,  welcher  nur  durch  die 
Nachahmung     der    sanft    sich    anschmiegenden    und    liebevoll 
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schmeichelnden  Katze  seinen  Zweck  erreicht,  in  die  Geheim- 
nisse seines  Nächsten  sich  einzudrängen.  Ist  es  nicht  ein  herr- 
liches Zusammentreffen,  dafs  Lessing  wie  Dickens  die  höchste 
Stufe  der  Selbstsucht  durch  einen  Religion  und  Tugend  heu- 
chelnden Intriganten  repräsentieren! 

Caritas  (Wohlthätigkeit)  ist  die  älteste  Tochter  Pecksniffs, 
und  während  wir  in  Frau  Nicklebys  ältestem  Sohne  die  Züge 
seiner  Mutter  wiederfanden,  bewahrheitet  Caritas  die  oben  aus- 
gesprochene psychologische  Konjektur,  d&ts  die  älteste  Tochter 
(las  körperliche  und  seelische  Ebenbild  ihres  Vaters  ist.  Des 
Vaters  Lächeln  umschwebt  selten  ihre  Lippen;  sie  ist  haus- 
hälterisch geizig  und  hafst  ihren  Schwager,  der  sie  ver- 
schmäht hat.  Um  wahrhaft  lieben  zu  können,  zu  egoistisch, 
scheint  sie  überhaupt  in  der  Kunst  des  Hassens  um  so  bewan- 
derter, als  ihr  Herz  ein  Born  von  Bosheit  ist,  und  sie  hafst 
selbst  nach  ihres  Schwagers  Selbstmorde  die  unglückliche 
Schwester,  weil  diese  sie  einmal  ausgestochen.  Ergötzlich  ist 
die  Scene,  in  welcher  sich  die  boshafte  Tochter  gegen  den  eige- 
nen Vater,  ihr  Ebenbild,  kehrt,  und  ihm  den  Gehorsam  aufsagt. 
Um  unter  die  Haube  zu  kommen,  kapert  sie  einen  sentimenta- 
len Jüngling,  der  10  Jahre  jünger  wie  sie  ist,  der  jedoch  seine 
im  bräutlichen  Staate  harrende  Braut  am  Hochzeitstage  verläfät. 
Die  komische  Vernichtung  der  heuchlerischen  Jungfrau  voll- 
endet der  Dichter,  indem  sie  als  eine  zweite  Antigone  den  Bettler 
Pecksniff  begleiten  mufs. 

Dickens  hat  die  glückliche  Idee,  eine  heuchlerische  Gruppe, 
aus  drei  Familiengliedern  bestehend,  uns  vor  Augen  zu  führen. 
Indem  wir  diese  Gruppe  mit  der  schon  im  vorigen  Romane 
herangezogenen  Laokoon-Gruppe  vergleichen,  finden  wir  wie- 
derum heraus,  dafs  hier  die  Stärke  des  Lasters,  wie  dort  die 
des  Schmerzes,  in  der  Mitte  zweier  Nüancierungen  liegt.  Wäh- 
rend nun  die  ältere,  magere  Tochter  am  wenigsten  die  Tücke 
ihres  Herzens  verbergen  kann,  der  fuchsschlaue  gut  genährte 
Vater  dagegen  für  alles  und  für  alle  ein  liebenswürdiges  Lächeln 
hat,  befindet  sich  an  seiner  Seite  sein  zweites,  naives,  munteres 
Töchterchen  Mercy,  welche*,  einem  schmiegsamen  Kätzchen 
gleich,  gern  auf  dem  Bänkchen  zu  des  Vaters  Füfsen  verweilt. 
Das  Liebenswürdige  des  Vaters  ist  in  ihr  noch  mehr  zum  Aus- 
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druck  gebracht,  ja,  der  Dichter  läfet  sie  bei  jeder  Gelegenheit 
in  ein  halb  ersticktes  Lachen  ausbrechen,  ein  Umstand,  den 
Taine  wegen  der  zu  häufigen  Erwähnung  (adelt.  Dieseä  Ge- 
lächter ist  aber  nicht  Mercys  alleiniger  Charakterzug,  was  Tainc 
zu  meinen  scheint;  im  Gegenteil  ist  sie  ein  volles,  rundes  Bild 
von  einem  launenhaft-eigensinnigen,  tändelnden,  oberflächlichen 
Mädchen.  Den  Zopf,  welchen  Ästhetiker  als  ein  Zeichen  der 
Abhängigkeit  und  Unterwürfigkeit  betrachten,  verschmäht  sie 
und  trägt  ihr  Haar  ä  la  Titus.  In  der  auf  dem  Kirchhofe  mit 
ihrem  Onkel  geführten  Unterredung,  welcher  sie  warnt,  einen 
ihr  verhafstcn  Tölpel  zu  heiraten,  tritt  in  dem  liebenswürdigsten 
Wesen  der  Pecksniffsche  Charakter  hervor.  Da  sie  ihrem 
Onkel  zu  gefallen  meint,  schmäht  sie  ihren  Bräutigam,  welchen 
sie  — ihrer  Meinung  nach  —  zu  einem  unterwürfigen  Sklaven  ge- 
macht habe.  Das  oberflächliche  Mädchen,  welches  in  der  Pleirat 
nur  einen  Triumph  über  die  Schwester  erblickt,  wird  für  den 
Fehltritt  furchtbar  bestraft.  Der  brutale,  oft  betrunkene  Tölpel 
macht  aus  dem  freiesten  Wesen,  das  selbst  den  die  weibliche 
Abhängigkeit  verratenden  Zopf  verschmäht  hat,  die  unterwür- 
figste Sklavin,  die  einem  Ungeheuer  zitternd  gehorcht,  in  der 
Schule  des  Leidens  dagegen  reift,  ihren  brutalen  Mann  durch 
Milde  und  grofses  Geschick  auf  einen  besseren  Weg  zu  führen 
sucht  und  im  Gegensatz  zu  Vater  und  Schwester  infolge  ihrer 
Selbstverleugnung  sich  eine  eigene  Erlösung  im  Romane  wie 
im  Leben  anbahnt,  um  am  Schlüsse  das  Goethesche  Wort  za 
vernehmen:  „Sie  ist  gerettet I*' 

Anthony  Chuzzlewit,  PecksnifFs  Onkel,  «in  reicher  Kauf- 
mann in  der  City,  ist  ein  phlegmatischer  Greis  mit  roten,  listi- 
gen Augen,  der  Pecksniff'  in  jener  Konferenz  ermahnt,  nicht 
den  Heuchler  zu  spielen,  obwohl  er  später  selbst  zugiebt,  d&b 
die  ganze  weitverzweigte  Familie  aus  Heuchlern  bestehe.  Er 
freut  sich  des  Resultates  der  guten  Lehren,  die  er  seinem  ein- 
zigen, pfiffigen  Sohne  gegeben,  und  die  Sorge  um  eine  haus- 
hälterische Schwiegertochter,  die  sein  langsam  aufgehäuftes  Gut 
nicht  vergeude,  veranlafst  ihn,  sich  Pecksniflf  zu  nähern.  So 
beschäftigt,  ereilt  ihn  ein  jäher  Tod,  vor  dessen  Eintreten  er 
noch  Gelegenheit  hat,  die  seinem  geldgierigen  Sohne  g^benc 
Erziehung  zu  verwünschen. 
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JonaB  Chuzzlewit,  sein  Sohn,  der  älter  uod  kahler  aussieht 
als  der  Vater,  für  den  er  nur  harte  Worte  hat,  ist  ein  selbst- 
Büchtig-berechnender,  roher,  linkischer  Tölpel,  dessen  barscher 
Ton  und  ungeschickte  Redeweise  von  den  gentlemännischen 
Manieren  seines  Schwiegervaters  sehr  abstechen.  Der  nach 
Geld  wie  nach  Unabhängigkeit  verlangende  Sohn  sucht  sich 
durch  Gift  seines  Vaters  zu  entledigen,  und  unmittelbar  nach 
dessen  Tode  wirbt  er  um  Pecksniffs  jüngste  Tochter.  Die  Art 
und  Weise  seines  Benehmens  in  dieser  Werbescene,  wo  er  sich 
der  jüngeren  gegenüber  erklärt,  indem  er  fast  immer  an  die 
ältere  Schwester  das  Wort  richtet,  legt  mehrere  Eigenschaften 
des  Charakters  blofs:  denn  Jonas  ist  feig,  furchtsam,  unbehol- 
fen, plump  und  an  Frauenumgang  wenig  gewöhnt.  Diese  Si- 
tuation kontrastiert  daher  aufs  herrlichste  mit  der  vorhergehen- 
den Scene,  wo  der  in  Geldsachen  mehr  bewanderte  Brautwer- 
ber mit  dem  Schwiegervater  geschickt  und  gesch'aftsmäfsig  ver- 
handelt. Jonas,  dieser  schlaue  Mensch,  welcher  bei  Geschäfts- 
abschlüssen Spirituosen  verschmäht,  riskiert  sein  Vermögen  in 
einem  Unternehmen,  und  als  er  es  aus  den  Händen  des  betrü- 
gerischen Agenten  zurücknehmen  will,  findet  er  diesen  in  dem 
Besitz  seines  Geheimnisses.  Von  jetzt  an  beginnt  sein  Verfall: 
ein  Fluchtversuch  scheitert,  indem  ihn  der  Agent,  sein  Quäl- 
geist, vom  Schiffe  zurückholt;  von  diesem  findet  sich  der  nach 
der  früheren  Unabhängigkeit  und  Freiheit  dürstende,  bisher 
unumschränkt  waltende  Haustyrann  in  allen  Bewegungen  ein- 
geengt; sein  Nachtschlaf  ist  dahin;  er  hört  des  Nachts  alle 
Glockenspiele  der  Turmuhren;  das  Erlöschen  des  „Nachtlichtes^* 
flöfst  ihm  Entsetzen  ein.  Mordlust  aus  Hafs  beschleicht  den 
Mann,  der  schon  vorher  —  aus  Geiz  —  fiir  seinen  Vater  Gift 
bereit  halten  konnte,  und  vollendet  die  Korruption  seines  seeli- 
schen und  körperlichen  Organismus.  Nach  Ralphs  Vorgang 
eehen  wir  also  auch  hier  vor  der  Peripherie  mehr  Habsucht, 
welche  zwischen  Wendepunkt  und  Katastrophe  infolge  der  Ver- 
pestung des  Gemüts  mehr  dem  Hasse  weicht.  —  Auf  der  Reise 
zu  PecksniflF  begriffen,  macht  der  feige,  aber  mordlustige  Jonas 
in  stürmischer  Gewitternacht  mehrfache  Versuche,  seinen  Plan 
an  seinem  Begleiter  auszuführen ;  er  schwingt  die  Flasche  in 
die  Luft^  und  beim  Anblick  des  immer  feiger  werdenden  Opfers 
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wächst  des  feigen   Mörders   Mut.     Den    durch  einen    Uniblurz 
unter  den  Wagen  geschleuderten  Agenten   sucht    er  durch  Ad- 
treibung  der  Rosse  zu  zermalmen ;   und  der  von  dem  Kutscher 
gerettete  Agent  findet  bei  seinem  Erwachen  den  ihn  katzenhafl 
belauernden  Jonas  an  seinem  Bette,  welcher  ihn  bald  auf  einem 
Waldpfade   meuchlings   ermordet.     Nach   dem  Verbrechen  neh- 
men wir  bei  Jonas  keineswegs  die  furchtbare  Unruhe  wahr,  die 
sich   bei    Sykes   äufserte,    da   der   Mörder  (in   diesem  Romane 
sich  schon  vor  der  That   durch    einen    verfallenen,    ungesunden 
Organismus  kennzeichnet.     Neben  den  Höllenqualen  des  Sjkcs 
nimmt  sich  die  Unruhe  des  Jonas  nach  der  Schreckensthat  wie 
gemaltes  Feuer  aus;  der  im  Nervensystem   schon  lange  kranke 
Mörder,  welcher  aber  bei  vollem  Bewufstsein  den  vorsätzlichen 
und  sorgfältig  geplanten   Mord    ausführt,   empfindet    mehr  eine 
gewisse  Gemütsleere,  als  er  sein  Weib   nicht  heimkehren  sieht. 
Bei  seiner  Gefangennahme  erfahrt  er  erst  aus  Chufieys  Munde, 
dafs  sein  Vater  nicht  an  seinem  Gift,    wohl  aber  aus  Schmerz 
über  einen  ihm   nach    dem  Leben   trachtenden  Sohn   gestorben. 
Der  bestechliche  Chef  der  ihn  abholenden  Polizeibeamten,  wel- 
cher selbst  der  selbstsüchtigen  Familie  der  Chuzzlewit  angehört, 
giebt  gegen  eine  gefüllte  Börse   dem  Verbrecher  Zeit,    sich  im 
Nebenzimmer  zu  erhängen,  welchen  er  jedoch  nach  Ablauf  der 
gewährten    Frist    unentschlossen    und    mit    entblöfstem    Halse 
wiederfindet.     Dem   Charakterbilde   dieses   feigen   Meuchelmör- 
ders giebt    der    Dichter   den    letzten    noch    fehlenden    und   ihn 
gänzlich  komisch  vernichtenden  Pinselstrich,   indem  er  uns  den 
gefesselten    Verbrecher,    an   eigenem   Gift  gestorben»   mit  dem 
Giftfläschchen  in  der  Hand,  am  Boden  der  ihn  zum  GefängoL^ 
führenden  Kutsche  zum  letztenmal  zeigt. 

Tigg  Montague,  der  Stutzer,  Industrieritter  und  Hochatap- 
1er,  ist  ein  begabter,  aber  charakterloser  Mensch,  der  gewandt 
spricht,  stets  seine  Rolle  gut  spielt,  mit  grofsem  Geschick  flicli 
in  des  Jonas  Geheimnis  eindrängt  und  mit  seinem  Opfer  mit 
katzenhaf>er  Grausamkeit  und  Ironie  spielt.  Die  Art  und  Wei^e. 
in  welcher  er  sich  Jonas  zum  erstenmal  im  Beisein  einer  drit- 
ten Person,  die  ihn  vor  Thätlichkeiten  schützen  soll,  als  Mit- 
wisser des  Geheimnisses  zu  erkennen  giebt,  ist  für  unseren 
feigen  Gauner   höchst   bezeichnend.     Über    die  wachsende  In- 
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ruhe  seines  Opfere  triumphierend,  ruiniert  er  pekuniär  nocli  ein 
zweites  Glied  der  Familie,  den  gut  situierten  Pecksniff,  worauf 
ihn  der  verdiente  Tod  ereilt.  Die  Unentschlossenheit  eines  fei- 
gen Mörders  mit  einem  noch  feigeren  Opfer,  den  Kämpfen 
zweier  Katzen  nicht  unähnlich,  ist  gut  gezeichnet  und  von  dem 
höchsten  psychologischen  Interesse,  und  in  des  Gauners  Ende, 
welches  sich  mit  der  poetischen  Gerechtigkeit  wohl  verträgt, 
sowie  in  der  Vernichtung  anderer  Glieder  seiner  eigenen,  weit- 
verzweigten Familie,  erscheint  der  Mörder  Jonas  nur  als  die 
liem  Giftfelde  der  Chuzzlewit  entstiegene  Gottesgeifeel. 

lo  Frau  Gamp  hat  Dickens  eine  Karikatur  geliefert,  diese 
jedoch  höchst  geschickt  in  die  Ökonomie  des  Romanes  mit  ver- 
Hocbtcn ;  denn  diß  mit  Umschlagetuch,  Regenschirm  und  einem 
grofsen  Paket  ausgerüstete  Krankenpflegerin,  die  vor  nervöser 
Gereiztheit  mit  dem  Kopfe  zittert,  ist  selbst  ein  Beit^piel  von 
der  sich  in  den  niederen  Volksschichten  bemerkbar  machenden 
Selbstsucht,  und  die  in  der  Krankenstube  so  herzlos  handelnde 
Frau,  welche  ihre  Fieberkranken  des  Kissens  unter  dem  Kopfe 
beraubt,  um  sich  darauf  gütlich  zu  thun,  verdient  wohl  die  ihr 
iini  Schlüsse  von  einem  Greise  erteilte  Ermahnung,  mehr  Mit- 
leid und  Menschlichkeit  zu  üben.  Schlau  genug,  ihren  Pflege- 
befohlenen (ChufFey)  abwechselnd,  je  nach  Befund  der  Besucher, 
zu  loben  oder  zu  beschimpfen,  sehen  wir  in  ihr  Selbstsucht  mit 
Heuchelei  gepaart,  und  unsere  auf  dem  Ilafenplatzc  promenie- 
rende Dame  zeigt  sich  insofern  der,  die  Engländerinnen  nie- 
derer Stände  vertretenden  „Mrs.  Brown^  nicht  unähnlich,  als 
»ie  dem  sie  anbrummenden  Jonas  auseinandersetzt,  der  Platz  sei 
iür  beide  grofs  genug.  Dafs  sie  die  Gewohnheit  hat,  sich  fast 
bei  jeder  Bemerkung  auf  Frau  Harris  zu  beziehen,  erwähnt  schon 
Taine,  welcher  Dickens  wegen  der  zu  oft  wiederholten  Redensart 
^says  Mrs.  Harris^  tadelt;  der  es  aber  unterläfst,  dem  Dichter 
für  einen  den  niederen  Volksklnssen  scharfsinnig  abgelauschten 
Zug  zu  danken,  die  eigene  Meinung,  Höherstehenden  gegenüber, 
aU  das  Gedankenprodukt  einer  Autorität,  d.  h.  einer  anderen  un- 
bedeutenden Person,  auszugeben.  Dafs  Frau  Gamp,  wie  Forster 
meint,  ein  Meisterstück  des  Dickensschen  Humors  sei,  scheint 
»nir  jedoch  eine  gewagte  Behauptung;  im  Gegenteil  nehmen  ihre 
Schwätzereien  einen  zu  breiten  Raum  für  ein  Kunstwerk  ein. 
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Der  talentvolle  21jährige  Architekt  Martin  Chuzzlewit,  der 
Knkel   des   gleichnamigen  Titelhelden,   ist  ebenfalls   ein  Egoist, 
zwar    nicht    aus   Princip  —   denn    dies    setzt    Erfahrung    und 
Reife   voraus  — ,  sondern    infolge  seiner  einseitigen  Erziehung. 
Denselben  Zug,   den   wir  fast   immer  an    dem   einzigen   Kinde 
eines    Elternpaares    finden,    trägt    also    auch    dieser    einzige 
Pflegesohn   eines   alten,   eigensinnigen  egoistischen    Grofsvaters, 
in  dessen  jugendliche  Wirtin   er   sich  wider   den  Willen   seines 
Wohlthäters  verliebt.     Nach  Pecksniffs  Beispiel  benutzt  auch  er 
den  dienstfertigen  Tom  Pinch,  welcher  für  ihn  im  Gasthofe  die 
Klingel  ziehen,  auf  dem  Wagen  seinen  Koffer  zu  seinen  Füfsen 
dulden,    und  daheim  als  Einschläferungsmittel   ihm   aus  Shake- 
speare   vorlesen    mufs.     Ein    echter    Engländer    und    frei    von 
Schwärmerei   und  Enthusiasmus,   hat   er    beim   Abschiede   von 
seiner  Braut  zu  sehr  die  Zukunft  im  Auge,   um   sich   in  senti- 
mentalen Klagen  zu  ergehen;  frei  von  Argwohn,  Eifersucht  und 
Oeheimnisthuerei   enthüllt  er  Tom  das  Geheimnis  seiner  Liebe, 
und  auf  dem  Schiffe  folgt   er   keineswegs   Tapleys  Beispiel,  an 
welchem   die   schmutzigen  Kinder  fremder  Leute   eine  Kinder- 
frau finden.     Trotz  seines  kleinlichen  Egoismus  können  wir  ihm 
nicht  zürnen ;  denn  Martin  ist  durch  und  durch  ein  Gentlenian. 
hat  einen  guten  Kern  und  läfst  durchblicken,  dafs  er  sich  spä- 
ter  nicht  an   die  Allgemeinheit   verlieren    werde.     Die   so  um- 
fangreiche  amerikanische   Episode,   von   der   Sala   glaubt,  dafs 
„diese  einseitige  Satire  gegen  die  vereinigten  Staaten  gar  nichts 
mit  der  Erzählung  zu  schafi'en  habe'*,  ist  eine  Schilderung  der 
Schule   des   Leidens,    die   das   verwaiste    und    nun    verstofsene 
Pflegesöhnchen    durchmachen    mufi«;    von    den    Schlacken   des 
Egoismus  geläutert,  erniedrigt   er   sich  vor   seinem  Wohhhäter, 
dem  er,  unbeschadet  seiner  Liebe  zu  seiner  Marie,  Sinnesände- 
rung gelobt.     Der   von    ihm    zum    zweitenmal,    aber  jetzt  nur 
scheinbar  verstofsene  Jüngling  giebt  Proben   von  edler  Selbst- 
beherrschung und  zeigt   sich  somit  würdig,   der  Erbe  eines  un- 
ermefslichen   Vermögens    und    der    Gemahl    der    verständigeo, 
opferfreudigen    Marie   Graham    zu    werden.     Indem   nach  dem 
Beispiel   der   Mercy  PecksnifF  Martin  Chuzzlewit  junior  seinen 
Egoismus  ablegt,  bildet  er  die  beste  Brücke   zu   der  Selbstver- 
leugnung übenden  Gruppe  von  Personen. 
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Den  oifeiiherzigen,  gastfreundlichen  Junggesellen  John 
Westlock,  welcher  wie  der  vorige  eine  John  Bull  sehe  Type 
bildet,  macht  Dickens  wohl  nur.  zuro  Träger  seiner  (des  Dich- 
terB)  Ideen ;  oft  dürfte  dies  jedoch  nicht  so  augenscheinlich  sein 
als  nach  der  Zusamoienkunft  Toms  und  Martins  mit  John  Weet- 
lock  in  Salisbury,  wo  der  letztere  von  einer  Hohe  aus  wahr- 
nimmt, wie  der  dienstbeflissene  Tom  seines  Begleiters  Über- 
zieher tragt. 

Der  nur  dem  Winke  seines  Chefs  gehorchende  ChufFey  ist 
ein  bereits  kindisch  gewordener  Greis  an  der  Grabespforte,  wel- 
cher ,,vor  Alter  zugleich  blind  und  taub^  erscheint  und  Chuzzle- 
wit  als  Beispiel  der  Selbstverleugnung  zur  Seite  gegeben  ist. 
Sei  es  Entsetzen,  sei  es  Verwunderung,  bei  dem  Anblick  des 
egoistischen  Sohnes  eines  egoistischen  Vaters  pflegt  der  alte 
Buchhalter  in  die  kindischen  Worte  auszubrechen:  „Sein  einzi- 
ger Sohnl"  Obwohl  sein  Brotherr  sich  sterbend  noch  beklagt, 
dafs  er  vor  seinem  gebrechlichen  Buchhalter  (ChufFey)  abgerufen 
werde,  erscheint  dieser  Egoist  bis  in  den  Tod  doch  milder  an 
der  Seite  des  'Wesens,  welches  ihm,  dem  unglücklichen  Vater, 
Mä  an  das  Ende  beisteht,  und  obwohl  selbst  ein  gebrechliches 
Gefäfs,  sich  dann  zum  Beschützer  Mercys  aufwirft.  Nachdem 
ihm  der  Dichter  die  erschütterndsten  Accente  entlockt,  läfst  er 
den  stets  in  Aphorismen  sprechenden  Greis  bei  der  Gefangen- 
nahme des  Jonas  behufs  der  Enthüllung  des  versuchten  Gift- 
mordes wohl  eine  zu  anstrengende  Rolle  spielen,  ein  Umstand, 
der  uns  an  Monk  und  Noggs  erinnert. 

Tom  Pinch,  der  Liebling  des  Dichters  und  der  Kinder, 
Tür  den  selbst  ein  mürrischer  Chausseegeldeinnchmer  ein  Lächeln 
hat,  ist  ein  kahlköpfiger,  35jähriger  Mann,  mit  hohen  Schultern 
und  von  unansehnlichem  Aufseren,  der  zwar  viel,  aber  langsam 
und  weitschweifig  spricht,  sich  mit  Unrecht  für  einen  starken 
Esser  hält  und  überhaupt  gering  von  sich  denkt.  Bei  ihm  ist 
also  die  Selbstverleugnung  nicht  frei  von  einem  krankhaften 
Zuge,  der  Selbstverkleinerung.  In  der  Kirche,  wo  er  oft  unent- 
geltlich Orgel  spielt,  hat  er  sich  in  Marie  Graham  verliebt. 
Nachdem  dieser  schwerfällig  denkende  Mensch  infolge  eines 
Mifsverständnisses  das  Geheimnis  seines  Herzens  der  Braut 
Martins  selbst  enthüllt    hat,    entsagt  er  als   selbstverleugnender 
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Christ  feierlich  dieser  Liebe  in  demselben  Kirchlein,  welcLcs 
der  egoistische  Pecksniff  seiner  Gemeinde  errichtet  hat.  Dieser 
so  leicht  zu  betrügende  Optimist  verachtet  mit  einer  ihm  unge- 
wohnten Energie  Pecksniff,  sein  früheres  Ideal,  nachdem  er  ihn 
einmal  als  Schurke  erkannt. 

Indem  sich  neben  dem  englischen  Texte  und  der  deutschen 
Übersetzung  die  von  Dickens  selbst  empfohlene  Lorrainsche 
französische  Version  vor  uns  befindet,  werden  wir  plötzlich  io 
der  französischen  Übersetzung  des  Schlufekapitels  durch  einen 
Fehler  überrascht,  der  durch  die  so  verderbliche  wörtliche  Über- 
setzung herbeigeführt  wurde,  und  der  bezüglich  Toms  Charakter- 
rolle das  ärgste  Mifsverständnis  herbeiführen  kann.  In  jenem, 
nur  Aphorismen  enthaltenden  Schluf;»kapitel,  welches  uns  einen 
Fernblick  in  die  Zukunft  gestatten  soll,  heifst  es  kurz,  ohne 
uns  nähere  Details  über  Toms  Vergangenheit  oder  eine  etwaige 
Heirat  zu  geben:  „Hier  ist  ein  zartes  Wesen,  ihr  Kind**  (fran- 
zösisch: son  enfant),  „welchem  deine  Augen  folgen  u.  s.  w."  Da 
nun  das  französische  Fürwort  „son**  sich  auf  beide  Geschlech- 
tcr  beziehen,  und  60init  auch  „sein  Kind**  bedeuten  kann,  ge- 
währt der  französische  Text  dem  oberflächlicheren  Leser  eine 
ganz  falsche  Perspektive,  als  hätte  doch  Tom  Pinch,  „dieser 
selbstlose  Menschenfreund**,  ein  eigenes  Heim  gefunden.  Ob- 
wohl wir  zugeben,  dafs  der  aufmerksamere  französische  Leser 
unter  „son  enfant'*  das  von  Martin  mit  Marie  Graham  erzeugte 
Kind  versteht,  und  des  Charakters  und  der  Selbst  Verkleinerung 
von  Tom  Pinch  wohl  eingedenk,  sich  diesen  nicht  als  Familien- 
haupt und  Gatten  Jenken  kann,  so  müssen  wir  doch  den  Über- 
setzer tadeln,  durch  die  wörtliche  Übersetzung  eines  fremden 
Sprachprodukts  ein  Mifsverständnis  bezüglich  Tom  Pinch  mög- 
lich gemacht  zu  haben,  was  ein  in  seiner  (französischen)  Mutter- 
sprache schreibender  und  mit  ihren  Sprachmitteln  rechnender 
Schriftsteller  durch  eine  Zusammenfassung  der  bisherigen  Moti- 
vierungen vermieden  hätte. 

Was  diese  letztere  betrifft,  so  läfst  Dickens  bezüglich  Tom 
Pinch  allerdings  nichts  zu  wünschen  übrig.  Als  yich  dieser 
letztere  mit  Pecksniffs  Geschirr  an  einem  Wintermorgen  nach 
Salisbury  begiebt  (Kapitel  V),  erscheinen  an  den  Fenstern  seine? 
Dorfes   die   Frauen    und    Mädchen   im    leichten    Morgenanznge, 
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welche  Tom  durch  das  Fenster  trotz  ihrer  entblöfeten  Budcn 
einen  Morgengrufa  zurufen,  da  ^man  es  aiit  diesem  unschuhligen 
Manne  nicht  so  genau  zu  nehmen  brauche^. 

Der  von  Dickens  hier  erwähnte  Zucr,  bei  welchem  man 
uoroitteibar  an  unseren  Heiland  denkt,  dessen  Sei  bat  Verkleine- 
rung jedoch  die  Welt  erlösen  sollte,  ist  ein  Blitzstrahl  des  dich- 
terischen Genies;  während  andere  Schriftsteller  ihre  Genialität 
durch  ihren  Geist  zum  Ausdruck  bringen,  ist  es  bei  unserem 
Humoristen  das  Herz,  das  ihm  die  Blitzfunken  des  Genies 
entlockt 

Ein  anderes  Beispiel  von  Selbstaufopferung  bildet  Mark 
Tapley,  der  Hausknecht  im  „Blauen  Drachen^,  ein  zweiter 
Hans  Ohnesorge,  der  ein  so  warmes  Herz  besitzt,  dafs  er  selbst 
im  Winter  ohne  Weste  mit  aufgeknöpftem  Rocke  Fufstouren 
unternimmt.  9, Ein  Philosoph,  ohne  es  zu  wissen^,  sucht  er 
das  Unglück,  damit  in  seiner  Fröhlichkeit  ein  gröfseres  Ver- 
dienst liege,  obwohl,  wie  er  Tom  Pinch  versichert,  er  dieses 
Princip  nicht  auf  das  Gebiet  der  Liebe  ausdehnen  möchte. 
Der  dem  germanischen  Jüngling  so  eigene  Zug,  in  die  Ferne 
zu  schweifen,  obwohl  das  Gute  so  nahe  liegt,  veranlafdt  auch 
ihn,  seine  gut  situierte  Wirtin,  Frau  Lupin,  ein  dralles,  mun- 
teres Weibchen,  von  der  er  sich  geliebt  weifs,  zu  verlassen  und 
mit  dem  Architekten  Chuzzlewit  junior  nach  Amerika  zu  gehen. 
Sein  egoistischer  Begleiter,  obwohl  von  allen  Mitteln  entblöfst, 
läfdt  den  armen  Burschen  oft  genug  fühlen,  dafs  ein  früherer 
Hausknecht  kein  Gentleman  sein  kann.  Die  Verhandlung  mit 
dem  „Eden^  anpreisenden  Agenten,  wo  unser  sonst  so  opti- 
mistischer „Sans  Souci^  pessimistische  Bedenken  trägt,  von 
seinem  Reisebegleiter  jedoch  zur  Kühe  verwiesen  wird,  zeigt 
deutlich  die  Stellung  an,  welche  der  unbezahlte  und  unbezahU 
bare  Diener  als  Martins  Compagnon  in  Eden  zu  erwarten  hat. 
Dafs  ein  dienender  Geist  seinem  ihn  höflich  behandelnden,  aber 
armen  Herrn  umsonst  dient,  ist  in  germanischen  Ländern,  wie 
in  den  Litteraturen  germanischer  Völker  ein  nicht  seltener  Zug. 
Dafs  aber  ein  gutmütiger  Bursche  im  Dienste  eines  unhöflichen 
Herrn  unentgeltlich  ausharrt,  ja  ihn  Sn  das  vorher  erkannte 
Elend  begleitet,  das  ist  fürwahr  ein  grofsartiger  Zug  aufopfern- 
der Menschenliebe.    Und  hier  ist  ein  zweiter  Punkt,  in  welchem 
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Lesäing  und  Dickens  eich  begegnen;  wahrend  der  erstere  den 
liöchsten  Grad  der  Selbstverleugnung  einein  die  exklusivste 
Religion  bekennenden  Juden  zuerteilt,  läfst  Dickens  diese  hohe 
Tugend  durch  einen  ungebildeten  Hausknecht  üben.  Doch 
dürfte  Lessing  hier  vorurteilsfreier  verfahren  haben  wie  Dickens; 
denn  Nathan  zeigt  selbstverleugnende  Liebe,  ^obwohl^  er  ein 
Jude  ist,  was  sein  Verdienst  noch  erhöht,  während  Taplej  nach 
Dickens'  Meinung  derselben  Aufopferung  fähig  ist,  nicht  „ob- 
wohl^, sondern  „weil^  er  ein  Hausknecht  ist.  Der  vorurteils- 
freie Leser,  welcher  die  Behauptung,  die  niederen  Klassen  seien 
ein  Ausbund  von  Herzensgüte,  als  Cant  bezeichnet,  dürile 
jedoch  das  „obwohl"  auch  bei  unserem  Beispiel  besser  am  Platze 
finden. 

Die  Witwe  Lupin,  Mark  Tapleys  Herrin  und  spätere  Ehe- 
frau, welche,  in  den  Vorurteilen  ihrer  Nation  befangen,  Pecksniff 
als  einen  Heiligen   betrachtet,   giebf   auch  in   ihrer  Weise  Bei- 
spiele   von  Opferfreudigkeit,   die   sie   in  dem    friedlichen  Dorfe, 
wo  der  Kampf  um  die  Existenz  nicht  so  hart  ist,  leichter  üben 
kann,  als  die  in  London  wohnende  und  PecksniiF  gleichfalls  be- 
wundernde Frau  Todger,    welche  trotz   d^r  Bemühungen,  allen 
Anforderungen   ihrer  Gäste  gerecht    zu  werden,   und   trotz  des 
PecksnifTschen  Verweises,  für  18  Mark  monatlich  ihren  Selbst- 
respekt verkauft  zu  haben,   sich  auch  für  das  W^ohl  und  Webe 
ihrer  Gäste  interessiert.  —  In  ihrer  beschränkten  Gutmütigkeit, 
einer  alten  Jungfer  einen  Mann  zu  verschaffen,  wird  sie  jedoch 
das  Werkzeug  zum  Ruin  eines  ihrer  Pensionäre  (Moddle);  our 
schade,  dafs  der  am  Ende  von  ernster  Satire  zur  Karikaturen- 
zeichnung  übergehende   Schriftsteller    den   anfangs   so  herrlich 
gezeichneten,   von    seiner  lustigen  Umgebung    sich    traurig  ab- 
hebenden Sentimentalen   zum  Gegenstande  des   eigenen  Spottes 
macht  und  so  das  vielversprechende  Bild  durch  mutwillige  Pin- 
selstriche verdirbt.     Diese  mutwillige  Verunstaltung  einer  Figur 
von    Seiten   eines   Humoristen   scheint   der   Grund   gewesen  zu 
sein,  dafs  Taine  unseren  Moddle  für  wahnsinnig  erklärt;  jeder 
aufmerksame  Leser  dürfte  jedoch  mit  Forster  ausrufen:  „Moddle 
wahnsinnig!"     Nach  dieser  originellen  Widerlegung  vergifst  e^ 
jedoch  der  englische  Biograph,  die  vom  Schiffe  aus   an  Caritas 
gerichtete  sentimentale  Abschiedsepistel  Moddles  als  Beleg  dafür 
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anzuführen,  dafg  der  flüchtig  gewordene  Bräutigam  über  seine 
gesunden  Sinne  noch  verfugt. 

Der  ahe  Martin  Chuzzlewit  ist  der  Ilauptpfeiler  und  Mittel- 
punkt der  Konstruktion  des  Romanes.  £9  ist  ein  solid  gebau- 
ter, schöner  Greis  von  cholerischem  Temperament,  welches  sich 
aber  schon  mit  dem  Phlegma  des  Greises  verbindet.  Diese 
glückliche  Temperamentsmischung  ist  der  Grund,  dafs  er  im 
Gegensatz  zu  Pickwick  und  Nicholas  Nicklebj,  welche  selten 
Herren  der  Situation  sind,  nicht  in,  sondern  über  der  Situation 
steht.  Sparsam,  ohne  geizig  zu  sein,  macht  es  sich  der 
reiche  Erblasser  zur  Pflicht,  für  sein  unermefsliches  Vermögen 
einen  würdigen  und  selbstlosen  Erben  zu  finden,  welchen  Gold 
nicht  korrumpieren  kann.  Stetig  umlagert  von  sämtlichen  Glie- 
dern seiner  habsüchtigen,  egoistischen,  weitverzweigten  Familie, 
die  ihn  wie  eine  Horde  Raubtiere  umgeben,  um  nach  seinem 
Tode  sich  auf  die  Beute  zu  stürzen,  hat  der  Greis  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  im  Roman  etwas  Gedrücktes.  Obwohl  er 
noch  mit  einer  Art  überlegener  Ironie  die  habsüchtige  Gesell- 
schaft behandelt  und  im  „Blauen  Drachen^  mit  ihnen  nur  durch 
das  Schlüsselloch  verhandeln  will,  so  merkt  man  doch  an  dem 
gegen  Frau  Lupin,  als  auch  gegen  Marie  Graham  bei  Gelegen- 
heit einer  Testamentsabfassung  gezeigten  Benehmen,  dafs  der 
edle  Greis  bereits  mifstrauisch  und  bitter  geworden  ist  und  sich 
auf  der  Flucht  vor  der  Menschheit  befindet.  Indem  wir  an 
Lessings  „Klosterbruder'*  (im  Nathan)  dieselbe  Wahrnehmung 
machen,  begegnen  wir  somit  einem  dritten  Berührungspunkte 
des  englischen  und  des  deutschen  Dichters. 

Die  wachsende  Misanthropie  des  edlen  Greises  hat  aber  die 
aus  dem  cholerisch  phlegumtischen  Temperament  resultierenden 
Eigenschaften  der  Besonnenheit  und  der  Energie  nicht  aufge- 
zehrt, welche  einen  alternden,  jedoch  noch  nicht  kindischen  Greis 
so  recht  zum  Herrn  der  Welt  machen.  Der  alte  Chuzzlewit 
bcschliefst,  seine  Familie  zu  studieren,  zu  prüfen  und  wenn 
möglich  einige  Glieder  aus  der  zunehmenden  Korruption  zu 
erretten.  Die  Kirchhofsscene,  wo  er  Mercy  Pecksniff  vor  einer 
unüberlegten  Heirat  mit  ernsten,  eindringlichen  und  fast  poeti- 
schen Worten  warnt,  zeigt  ihn  als  einen  klugen,  erfahrenen, 
beredten  Weltmann,   der  durch   geschickte  Redewendungen    die 
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Aufmerkdaiukeit  der  naiv  ausweichenden,   oberflächlichen  Jung- 
frau auf  die  Wichtigkeit  ihres  Schrittes  zu  richten  sucht.     Der 
greise  Seher  ist  jedoch  selbst  nicht  frei  von  dem  Erbübel  seiner 
Familie.     Aufser    Egois^mus   und   Mifstrauen   hat   er  mit   ihnen 
auch  die  V erstell ungijkunst  gemein,  die  ihm  jedoch  bei  der  Son- 
dierung Pecksniffs  trefflich   zu  statten  kommt,   bei  welcher  Ge- 
legenheit der  reiche  Erblasser  oft  die  den  ganz  phlegmatischen 
Greisen  eigene  Schwerfälligkeit  des  Geistes  heuchelt.     Die  Sce- 
nen,  wo  er  mit  Jonas  zusammentrifft,    sind   von   dem   höchsten 
Interesse;  denn  die  Gespanatheit   der  beiden   hat   in    dem  Um- 
Stande  ihren  Grund,  dafs  sich  der  Retter  und  die  Gottesgeifsel 
einer   Familie   einander   entgegenstehen.     Und    dieser   herrliche 
von    Menschenliebe    wärmer    werdende   Kern,    den    eine    rauhe 
Schale  der  selbstsüchtigen  Misanthropie  und  des  Mifstrauens  zu 
ersticken  drohte,  macht  allmählich  die  dicke  Kruste    schmelzen, 
und  in  dem  Bestreben,  andere  zu  prüfen  und  zu  läutern,  erführt 
unser  Greis   an   sich  selbst  denselben   Läuterungsprozefs.     Der 
heftige,    eigensinnige   Mann,    der  sich    behufs    der    Entlarvung 
Pecksniffs  Monate  hindurch  selbst  bezwingen  muf;«,  und  welcher 
endlich   seinem    eigensinnigen   Enkel   verzeiht,    hat   in    dem  im 
Itomane  behandelten  Zeitraum   gelernt,   den   schönsten   Sieg  zu 
erfechten,  nämlich  den,  sich  selbst  zu  bezwingen.     Wenn  Mercj 
Pecksniff   und  Martin  Chuzzlewit  junior   andere  Menschen  ge- 
worden sind,  so  haben  sie  es  mehr  ihrer  Jugend  und  der  Schule 
des  Lebens   zu   danken;   jedoch    der    starre,    energische  Grei^, 
welcher  nicht  in,  sondern  über  der  Situation  steht,   welcher  die 
Verhältnisse  selbst  gestaltet  und  nur  schwerer  in  denselben  um- 
gestaltet werden  konnte,  übt  die  gröfste  Selbstverleugnung,  wenn 
er  über  sich  selbst  zu  triumphieren  vermochte.     Während   also 
die  Selbstverleugnung  eines  Tom  Pinch  und  des  Klosterbruders 
an  Selbstverkleinerung  streift,  die  Selbstverleugnung  eines  Mark 
Taplej   und   eines   Saladin    in    einer  instinktiven   Gutmütigkeit 
ihren  Grund  findet,  erscheint  die  Selbstverleugnung  eines  Martin 
Chuzzlewit  und  eines  Nathan  als   das  Resultat   eines  Kampfes, 
welches   das  ganze  Willens  vermögen   eines  Cholerikers  heraus- 
fordert.    In  diesem  Sinne  ist  unser  Titelheld  ein  zweiter  Achil- 
les, der  über  sich  einen  ähnlichen   Sieg   davontrug,   und  dieses 
Werk    findet   also    nicht,    was   Jean   Paul   von   allen   Bomaaen 
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behauptet.»  in  der  Odyssee  seinen  Urroman,  wo  die  Subjektivität 
des  Helden  über  die  Objektivität  der  Welt  triumphiert,  sondern 
er  gehört  der  durch  die  Iliade  angedeuteten  höheren  Gattung 
an,  wo  der  Held  diesen  Sieg  der  Objektivität  über  die  Sub- 
jektivität an  sich  selbst  erfahrt.  In  diesem  Sinne  nur  konnte 
ein  geistreicher  Ästhetiker  das  Christentum  das  schönste  Epos 
nennen,  in  welchem  der  Erlöser  als  epischer  Held  am  Kreuze 
einen  Sieg  des  Geistes  über  das  Fleisch  errang. 

Was  die  schon  mehrfach  erwähnte  umfangreiche  Episode 
betrifft,  so  gehört  sie  allerdings  insofern  zu  dem  Ganzen,  als 
Bie  den  Charakter  von  Mark  Tapley  und  ganz  besonders  den 
von  Martin  Chuzzlewit  junior  weiterspinnt ;  im  grofsen  ganzen 
drängt  sich  jedoch  an  derselben  die  Tendenz,  die  Prahlerei 
(Great  Eaglism)  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  Gegenstande 
der  Satire  zu  machen,  zu  sehr  in  den  Vordergrund.  Dafs  sich 
hier  des  Schriftstellers  grotesker  Humor  mehr  mit  der  ganzen 
Nation  als  mit  dem  Individuum  beschäftigt,  geht  beispielsweise 
daraus  hervor,  dafs  er  bei  Gelegenheit  mehrerer  Figuren  nach- 
einander das  häufige  Extemporieren  erwähnt.  Wenn  wir  auch 
mit  Sala  die  amerikanische  Episode  nur  als  „eine  einseitige 
Satire^  gegen  die  Staaten  ansehen,  so  dürfte  doch  die  Detail- 
ausführung  zuweilen  ganz  glücklich  kleine  Eigentümlichkeiten 
des  englischen  Amerikaners  schildern.  „Sind  meine  Hände 
schmutzig?**  fragt  der  rasch  aus  der  gewöhnlichen  Redeweise 
zum  Bilde  übergehende  Agent,  der  Eden  anpreist ;  ein  einfacher 
Privatlehrer  in  New  York  wird  zum  „Professor  mit  ungewöhn- 
lichen Fähigkeiten**;  eine  Hütte  führt  den  Namen:  „Die  unter- 
gehende Sonne*^,  und  ein  ungesunder  Sumpf  wird  zum  Garten 
„Eden". 

Das  Werk  ist  reich  an  sich  auflösenden  Kontrasten,  was 
wir  schon  bei  Gelegenheit  des  selbstsüchtigen  Anthony  Chuzzle- 
wit bemerkten,  der  sich  an  der  Seite  des  ihm  ergebenen 
Chufiey  milder  ausnimmt.  Was  aber  diese  Kontraste  noch 
wirksamer  macht,  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Tempera- 
mente der  sich  gegenüberstehenden  Figuren.  Mag  also  Peck- 
eniif  zu  Taines  Bedauern  eines  Temperaments  bar  sein,  als 
Entschädigung  hat  der  Dichter  bei  den  ihm  zur  Seite  und  gegen- 
überstehenden Personen   das  Temperament   zwar    mit   wenigen, 
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doch  mit  kräfti^jen  Rotetiftlinien  an<;etleutet.  Während  Chuffev 
das  Phlegma  des  kindischen  Greises  besitzt,  ist  der  ein  wenig 
zur  Misanthropie  neigende  Titelheld  cholerisch-phlegmatisch,  und 
Anthony,  sein  Bruder,  steht  in  der  Mitte  der  beiden  Alten.  — 
Der  sentimentale,  zu  tief  angelegte  Moddle  findet  in  einem  an 
der  Oberfläche  haftenden,  naiven  Mädchen  (Mercy)  sein  Ideal. 
Der  Schmelz  der  Übergänge  wird  nicht  nur  in  den  Kontrasten 
der  Selbstsucht  und  der  Selbstlosigkeit  bemerkbar,  sondern  auch 
in  der  gut  nuancierten  Farbengebung  einheimischer  Typen. 
Während  die  Mifsgeburt  PecksnifF  am  äufsersten  Rande  de« 
heimatlichen  Bildes  steht,  befinden  sich  John  Westlock  und  der 
gentlemännische  Egoist  Martin  Chuzzlewit  junior  im  Vorder- 
gründe,  und  Frau  Gamp  vollendet  das  Gemälde.  Diese  Fein- 
heit der  Lokatfarben  wird  bei  dem  köstlichen  Helldunkel  noch 
.  wirksamer  und  der  düstere  Hintergrund  des  Gemäldes  dürfte 
sich  selbst  für  psychologische  Studien  eignen. 

In  keinem  Werke  hat  Dickens  so  viel  Geist  entwickelt  als 
hei  der  Abfassung  dieses  Romanes.  Ein  Schriftsteller,  welcher 
ihm  verwandte  Figuren  wie  Pickwick  und  'Nicholas  Nickleby 
mit  Leichtigkeit  darstellen  konnte,  mufste  gewaltig  aus  sich 
herausgehen,  um  einen  Martin  Chuzzlewit  junior  zu  zeichnen, 
der  trotz  seines  Egoismus  der  Sympathie  des  Lesers  gewifs  ist. 
Indem  sich  Dickens  in  diesem  Werke  zu  der  Höhe  Lessings 
erhebt,  zeigt  sich  der  letztere  von  jenem  nur  daduch  verschie- 
den, dafs  der  deutsche  Mann  der  Wissenschaft,  des  Moralisie- 
rens  unkundig,  an  dem  Menschen  das  Laster  der  Selbstsucht 
mit  secierendem  Messer  blofslegt,  während  der  englische  Hu- 
morist diese  nicht  nur  schildert,  sondern  auch  deren  zwei  Haupt- 
träger bestraft,  indem  er  den  Gentleman  PecksnifF  komisch  ver- 
nichtet und  den  in  unserer  Anschauung  bereits  vernichteten 
Jonas  Chuzzlewit  einem  schrecklichen  Ende  zuführt. 

Sollte  aber  wirklich,  was  Taine  zu  behaupten  scheint, 
Pecksniff,  der  englische  Heuchler,  neben  Moli&res  Tartuife  blafs 
erscheinen,  so  wird  man  doch  in  dem  Umstände  eine  Entschä- 
digung erblicken,  dafs  Dickens  uns  eine  aus  drei  Personen  be- 
stehende und  gut  nuancierte  heuchlerische  Gruppe  vor  Angen 
fiihrt.  Während  in  Moli^res  Charakterkomödie  die  gewaltige 
Figur  des  TartuflPe  einzig  den  Vordergrund  beherrscht  und  wir 
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im  Hintergründe  nur  eine  bestürzte  Familie  sehen,  deren  Furcht 
cT9i  am  Schlüsse  durch  den  mysteriösen  Spruch  eines  Königs 
verschwindet,  hat  der  englische  Dichter  seinem  Heuchler  einen 
Mark  Tapley  und  einen  Tom  Pinch  zur  Seite  gegeben,  damit 
der  Leser  „nicht  an  der  Menschheit  verzage".  Während  der 
königliche  Urteilsspruch  bei  Molifere  nur  ein  beruhigendes  Mo- 
ment bildet,  fiihlt  sich  der  Bewunderer  des  menschenfreundlichen 
Hausknechtes  und  des  mifsgestalteten  Philanthropisten  Pinch  mit 
«1er  Weltordnung  versöhnt.  Der  öo  aus  dem  Wirrsal  befreite 
Blick,  welcher  vom  Anfans^e  des  Werkes  an  einen  umfassenden 
Horizont  überblickte,  erfreut  sich  am  Schlüsse  der  herrlichsten 
Perspektive. 

Was  die  Naturscenerie  in  diesem  Romane  betriff,  so  scheint 
das '  friedliche  Dorf  zuweilen  vom  Pecksniffschen  Gifthauche 
wie  angesteckt  und  läfst  oft  viel  zu  wünschen  übrig.  Von  der 
bei  Taine  citierten  Schilderung  der  Abfahrt  des  Omnibusses, 
welcher  Tom  Pinch  nach  London  bringen  soll,  behauptet  For- 
ster mit  Recht,  sie  gehöre  nicht  zu  den  gelungensten  Produk- 
tionen unseres  Schriftstellers.  Das  düstere  Gemälde  erfordert 
natürlich  einen  düsteren  Hintergrund,  und  die  prachtvolle  Schreck- 
lichkeit der  Gewitternacht,  in  welcher  Jonas  und  Tigg  Mon- 
tagiie  ihre  früher  erwähnte  Reise  antreten,  kennzeichnet  aufs 
trefflichste  den  Charakter  der  Naturschilderung  in  diesem  Werke. 
Tom  Piiichs  Reise  nach  Salisbury,  behufs  Abholung  de«  jungen 
Architekten,  zerstreut  ein  wenig  den  Nebel  der  düsteren  Winter- 
landschaft. 

Dafs  Dickens  aus  der  ernsten,  feinen  Satire  am  Schlüsse 
in  den  phantastisch-grotesken  Humor  verfällt,  habe  ich  schon 
erwähnt.  Was  den  Anfang  und  die  Mitte  dieses  Werkes  be- 
trifn,  80  mag  Forster  also  wohl  recht  haben,  Taines  Behaup- 
tung, Boz  würde  zu  ärgerlich  über  die  Laster  der  Menschheit, 
mit  einem  Hinweis  auf  PecksnifF  zu  widerlegen.  Dickens, 
(lieser  anfangs  so  feine  Satiriker,  fällt  jedoch  gewaltig  aus  sei- 
ner Rolle,  wenn  er  uns  am  Schlüsse  berichtet,  PecksnifF  (ein 
OentlemanI)  sei  durch  einen  Stockhieb  zu  Boden  geschlagen 
worden,  hätte  eine  geraume  Zeit  hindurch  in  sitzender  Position 
verharrt  und  hätte  in  dieser  kläglichen  Stellung  mit  weinerlichem 
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Der  Stil  läfst  nichts  zu  wünschen  übriff  und  der  DiaW 
weifet  die  gröfbten  Gegensätze  auf.  Die  harnaonischcn  Phrasen 
einet*  Peckeniff  und  der  weitschweifige,  schleppende  Stil  des 
schwerfällig,  aber  viel  sprechenden  Tom  Pinch  erfahren  eine 
wirkungsvolle  Abwechselung  durch  die  um  eine  kurze  Entgeg- 
nung nie  verlegene  Mercy,  oder  durch  die  ernsten,  aber  wohl 
berechneten  Worte  des  greisen  Romanhelden,  der,  dank  seiner 
Überlegenheit,  hier  endlich  einmal  diesen  Titel  wirklich  verdient. 

Die  Komposition  ist  spannend,  und  im  Gegensatz  zu  den 
früheren  Komanen  erfordert  dieses  Werk  eine  höhere,  gebildetere 
und  reifere  Klasse  von  Lesern,  um  die  darin  enthaltenen  Schön- 
heiten recht  zu  würdigen. 

Chemnitz.  A.  Ball. 


Über  Form  und  Sprache 

der   Uedichte  Thibaute  IV.    von   Champagiio. 


Bevor  wir  auf  die  Form  und  Sprache  der  Gedichte  des  bedeutend- 
sten unter  den  altfranzöüischen  Liederdichtern  eingehen,  wird  es  nötig 
."^ein,  in  kurzen  Zügen  das,  was  sich  über  sein  Leben,  seine  Stellung  in 
der  Geschichte  und  über  sein  vielbesprochenes  Verhältnis  zur  Königin 
Bianca,  der  Mutter  des  heiligen  Ludwig,  hat  in  Erfahrung  bringen 
lassen,  zusamraenzustellon.  Als  Quellen  sind  benutzt  worden :  Histoire 
des  Comtes  de  Champagne,  Paris  1753,  t.  II.  —  Histoire  de  S.  Lonis, 
divisee  en  XV  livres,  par  Filleau  de  la  Chaize,  Paris  1688,  1. 1  u.  IL  — 
Histoire  de  France  p.  M.  TAbbe  de  Choisy,  t.  I.  —  Joinville,  Histoire 
de  St.  Louis,  suivie  du  Credo  et  de  la  lettre  a  Louis  X,  publ.  par 
Xatalis  de  Wailly,  Paris  1868.  —  Phil.  Mouskes,  Chronique  rimce, 
publ.  p.  le  Baron  de  Reiffenberg,  t.  IL  —  Matthaei  Parisii  Opera  ed. 
p.  Wats,  London  1640.  —  La  Ravalliere,  Poesies  du  roi  de  Navarre 
t.  II.  —  Paulin  Paris,  Romancero  fian9ais. 

Thibaut  IV.,  Graf  von  Champagne  und  von  Brie,  König  von 
Navarra,  war  der  Sohn  jenes  Thibaut  von  Champagne,  der  zusammen 
mit  dem  Grafen  Ludwig  von  Blois  und  von  Chartres  auf  einem  Turnier 
zur  Adventzeit  im  Jahre  1199  mit  einem  Kreuz  ge/jert  erschien  und 
zum  Kreuzzuge  aufforderte,  zu  dessen  Anführer  er  gewählt  wurde,  ^ 
durch  eine  schwere  Krankheit  jedoch  an  der  Teilnahme  verhindert,  am 
*^5.  Mai  1201 3  in  der  Blüte  seiner  Jahre  starb.  Kurze  Zeit  nach 
^incm  Tode,  im  Anfang  desselben  Jahres,  gab  seine  Gattin,  Bianca 


1  Phil.  Mouskes  II.  20446. 

2  Nach  Reiflenberg,  Anm.  zu  Phil.  Mouskes  II,  20  440  am  24.  Mai  1200. 
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von  Navarra,  Tochter  Sanchos  di'S  Weisen,   einem  Knaben  das  Liben. 
Dies  ist  unser  Thibaut,   auch  der  Nachgehorene,  le  Posthume^  genannt. 

Aus  seiner  Jugendzeit  ist  uns  sehr  wenig  bekannt.  Wir  wissen 
nur^  dafs  seine  Mutter  im  Jahre  1209  im  Monat  August  mit  dem 
König  Phih'pp  August  von  Frankreich  einen  Vertrag  abschlofs,  wonach 
der  König  den  jungen  Grafen  Thibaut^  ihren  Solin,  an  seinen  Hof  zu 
nehmen  versprach,  wenn  sie  sich  verpflichtete,  15  000  Pariser  PfunJ 
in  sechs  Terminen  zu  bezahlen.  ^  Während  seiner  Minderjährigkeil 
führte  die  willensstarke  Mutter  die  Zügel  der  Regierung.  Um  da.- 
Jahr  1221  trat  der  junge  Graf  selbst  die  Regierung  an,  nachdem  er 
bich  mit  der  Schwester  des  Königs  von  Schottland  verlobt  hatte.  Ein 
Jahr  darauf  aber  vermählte  er  sich  mit  der  Witwe  Theobalds,  Herzog«! 
von  Lothringen,  Metz  und  Habsburg,  Gertrude ;  nach  wenigen  Wochen 
jedoch  löste  er  diese  Verbindung  wieder  auf  unter  dem  Vorwande  dtr 
zu  nahen  Verwandtschaft  und  der  Unfruchtbarkeit  Gertrudens.  Darauf 
verband  er  sich  mit  Agnes  von  Beaujeu,  Tochter  Guiscurds  IV.  von  j 
Montpensier,  mit  welcher  er  eine  Tochter  Bianca  hatte,  die  er  1235  \ 
mit  dem  Erben  der  Bretagne,  Jean  de  Dreux  vermählte.*  Im  Jahre 
1230  oder  1231  starb  Agnes.  ^  Thibaut  heiratete  in  demselben  Jahre, 
nachdem  er  auf  Veranlassung  des  Königs  auf  die  Hand  der  schünei'  ! 
Jolanta,  Tochter  des  Grafen  der  Bretagne  Peter  Mauclerc  hatte  ver- 
zichten müssen,  die  Tochter  Archambauds  VIII.  von  Bourbon,  Mar^*- 
rete,  aus'  welcher  Ehe  sechs  Kinder  entsprossen.  Thibaut  starb  z" 
Pampeluna  am  8.  oder  10.  Juli  1253.  Sein  Körper  wurde  beigesellt 
in  der  Kathedrale  zu  Pampeluna  und  sein  Herz  in  das  Franzivskaneriooen- 
kloster  zu  Provins  gebracht,  welches  er  gegründet  hatte.* 

Das  geschichtliche  Auftreten  Thibauts  füllt  in  die  Zeit  der  Kämpfe 
Ludwigs  VIII.  mit  den  Engländern  1224.  Er  war  im  Gefolge  d'J' 
Königs  auf  dessen  Zuge  gegen  die  Gascogne  und  verrichtete  un  seiovr 


»  Hist.  d.  C.  de  Ch.  t.  II,  p,  4. 

^  Nach  Filleau  de  la  Chaize  I,  p.  167  im  Jahre  1236. 

»  Hist.  de  France  par  Tabbö  De  Choisy.  Paris  1750,  t.  I,  p.  32  winl 
r^SO  als  Todesjahr  angegeben,  dagegen  Hist.  de  St.  Louis  p.  FiileM  de  la 
Chaize  I,  p.  116  das  Jahr  12.31.  —  Joinville  (p.  Natalis  de  Wailly  p.  i'^ 
sagt  über  das  Todesjahr  niclits.  —  La  Ravalliöre  (I,  p.  40)  behauptet,  12:>' 
oder  1282  sei  Thibaut  noch  mit  Agnes  verheiratet  gewesen:  dann  hätte 
aber  Pierre  Mauclerc,  Graf  v.  Bretagne,  ihm  1230  ^nach  De  Choisv  p.  l^'- 
oder  1231  (nach  Filleau  de  la  Chaize  p.  116)  nicht  die  Hand  seinerTochtiT 
Jolante  anbieten  können. 

«  Hist.  des  C.  de  Ch.  U,  p.  89. 
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Seite  gegen  die  Engländer  bei  der  Belagerung  von  La  Rochclle  die 
ersten  Waffenthaten.  Darauf  begleitete  er  ihn  auf  dem  Kreuzzuge  gegen 
die  Albigenser  und  wohnte  anfangs  der  Belagerung  von  Avignon  1225 
bei.  £r  scheint  jedoch  dem  König  nur  widerwillig  gefolgt  zu  sein, 
denn  nach  Verlauf  von  vierzehn  Tagen  verliefs  er  plötzlich  das  Heer. 
Über  die  Beweggründe  zu  diesem  plötzlichen  Aufbruch  stehen  sich 
zwei  Berichte  gegenüber^  der  des  Ph.  Mouskes  und  der  des  Matthaeus 
Parisius. 

Ph,  Mouskes  erzählt  uns,  Thibaut  habe,  da  er  durch  die  Bande 
des  Blutes  und  der  Freundschaft  mit  dem  Grafen  von  Toulouse  ver- 
bunden gewesen  sei,  und  da  er  es  mit  den  Grofsen  des  Südens  nicht 
habe  verderben  wollen,  unter  der  Hand  die  Einwohner  Avignons  be- 
<:unstigt.  Als  der  König  ihm  sein  verdächtiges  Benehmen  vorgeworfen 
habe,  sei  er  davongegangen.*^ 

Nach  Matthcßus  Parisius  waren  die  Beweggründe  ganz  anderer 
Art.  Er  erzählt,  ^  Ludwig  habe  sich  wegen  einer  unter  den  Belagerern 
bchrecklich  wütenden  Pest  nach  einer  nahe  gelegenen  Abtei,  genannt 
Muntpansier,  begeben,  um  dort  das  Ende  der  Belagerung  abzuwaiten. 
Dorthin  sei  auch  Heinrich^  Graf  von  Champagne,  gekommen  und  habe, 
da  er  schon  während  vierzehn  Tage  der  Belagerung  beigewohnt,  „de 
coDsuetudine  Gallicana"  um  die  Erlaubnis  gebeten,  in  sein  Land  zu* 
löckkehren  zu  dürfen.  Auf  die  Weigerung  des  Königs  habe  der  Graf 
geantwortet,  da  seine  vierzehn  Tage,  die  er  zu  leisten  habe,  abgelaufen 
seien,  so  halte  er  sich  nicht  länger  für  verpflichtet  zu  bleiben.  Darüber 
von  Zorn  entbrannt  habe  der  König  sich  heilig  verschworen,  er  würde, 
wenn  er  sich  so  entferne,  seinerseits  sein  Land  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüsten.  „Tunc  Comes,"  fährt  Matthaeus  fort,  „ut  fama  refert, 
procuravit  Regi  venenum  propinari,  ob  amorem  Reginas  ejus,  quam 
carnaliter  illicite  adamavit:  unde  libidinis  impulsu  stimulatus,  moras 
uUerius  nectere  non  volebat.  Comite  igitur  taliter  recedente  infirmabatur 
Hex  usque  ad  desperationem ;  et  pervagante  ad  vitalia  veneno,  perduci- 
tur  ad  eztrema.  Licet  alii  asserant,  ipsum  non  veneno,  sed  morbo 
dysenterio  expirasse.'^ 

Zu  diesem  Bericht  ist  zu  bemerken:  Erstlich,  dafs  er  nach  dem 
Geständnis  des  Autors  selbst  nicht  auf  sicheren  Quellen  beruht,   denn 


^  Ph.  M.  II,  p.  515,  V.  26173—26218. 
>  Mattbasi  P.  Op.  p.  334. 
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er  sagt  ^ut  fama  refert";  zweitens  finden  sich  einige  offenbare  Irrtnm- 
lichkeiten  darin,  denn  es  hat  keine  Abtei  Montpensier,  wohl  aber  ein 
Scblofd  dieses  Namens  gegeben,  und  der  Graf  von  Champagne  in  der 
Begleitung  Ludwigs   VIII.    hiefs    nicht  Heinrich,    sondern   Theobald. 
Endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  nach  dem  Urteil  neuerer  Forscher 
jener  Benediktinermönch  Mattbaeus  Parisius  überhaupt  kein  glaubwür- 
diger Zeuge  ist.    Wir  finden   bei  Weber,  Allg.  Weltgesch.  H,  p.  514 
folgende   Charakteristik   von    ihm:    ^M.   P.,    Benediktinermönch   von 
8t.  Gallen  (f  um  1259),  blatte  durch  seine  nahe  Beziehung  zu  Eonig 
Heinrich  HI.,   zu   Hakon  von  Norwegen  und  anderen   boehgestelhen 
Persönlichkeiten  treffliche  Nachrichten  über  die  Zeitereignisse  und  ward 
mit  wichtigen  Aktenstücken  versehen  ....    Die  Glaubwürdigkeit  seine> 
Gesch ich ts Werkes  ist  neuerdings  viel  in  Zweifel  gezogen  worden.    Pauli 
fällt  in   seiner  Geschichte  von  England  folgendes  Urteil  darüber:   Un- 
sere Ansicht   über  diese  drei  Mönche  (das  Werk    zerfällt   nach  den 
neuesten  kritischen  Forschungen  in  drei  Teile,  die  von  den  drei  Mön- 
chen Roger  von  Wendover,  M.  Paris  und  Wilh.  Rischanger  bearbeitet 
sind,  die  in  Stil  und  Auffassung  einander  sehr  nahe  stehen)  ist,  dafs 
sie  nur  als  unlautere  Zeugen  der  Wahrheit  betrachtet   werden  dürfen, 
denen  allerdings  eine  gewisse  feine  Bildung  und  Ausdrucksweise  nicht 
abgeht,  die  aber  mit  den  Augen  ihres  alten,  in  Genufssucht  versunkenen 
Ordens,  besonders  im  Vergleich  zu  den  Cisterciensern,   Dominikanern 
und  Franziskanern,  die  Ereignisse  in  trübem  Licht  erblickten  und  denen 
es  wenig  um  strenge  Wahrheit  zu  thun  war.    Ihre  Bedeutung  dagegen 
und  grofse  Anziehungskraft  liegt    in    dem   vorherrschenden   Sinn  für 
Anekdote,    für    antiquarische    und   seltsame   Dinge    aller  Art,   beiu 
MatthsBus  namentlich  oft  in  der  unglaublich  beschränkten  Wut,  mit  der 
er  sich  über  Sachen  und  Persönlichkeiten   ausspricht. '^    Nun  berichtet 
uns  Ph.  Mouskes  zwar  auch,  dafs  man  wirklich  glaubte,  der  König  tei 

vergiftet  worden: 

Si  quida-on  par  vdrit^ 
C'on  Teuist  lä  envenimd; 

er  fügt  aber  noch  hinzu : 

Et  les  autres  barons  de  Tost, 
Qui  mort  i  estoient  si  tost.  ^ 

Danach  scheint  die  Sache  einfach  so  zu  liegen,  dafs  die  grofse  Sterb* 
lichkeifc    unter  den  Belagerern   einer  von  den  Ketzern  ausgegangenen 

»  p.  553,  V.  27  277  ff.;  vgl.  p.  619,  v.  29190  ff. 


Form  QD(1  Sprache  der  Gedichte  Thibauts  IV.  von  Champagne.      185 

MassenvergiftuDg  zugeschrieben  wurde,  ein  Glaube,  der  bekanntlich 
auch  sonst  Torkommt,  und  zwar  gerade  zu  Zeiten,  wo  um  des  Glaubens 
willen  gekämpft  wird.  Wir  können  unseren  Dichter  also  von  jenem 
iurchtbaren  Verbrechen  des  Giftmordes,  begangen  an  seinem  Lehns* 
Herrn,  Wohlthäter  und  Verwandten,  freisprechen:  Ludwig  starb  am 
8.  November  1226,  zwei  Monate  nach  der  Eroberung  von  Avignon, 
zu  Mootpensier,  einem  Schlosse  in  der  Anvergne,  und  zwar  eines 
natürlichen  Todes. 

Dafs  Thibaut  sich  von  dem  Verbrechen  des  Giftmordes  frei  wufstc, 
scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dafs  er  entschlossen  war,  der  schon 
vierzehn  Tage  nach  degi  Tode  des  Königs  zu  Reims  stattfindenden 
Krönung  des  jungen  Ludwig  beizuwohnen.  Sein  angeblicher  Verrat 
vor  Avignon  hatte  aber  bei  hoch  und  niedrig  so  böses  Blut  gemacht, 
Ms  es  gefahrlich  ft!r  ihn  war,  dorthin  zu  gehen,  wie  sich  dies  deutlich 
in  der  schmachvollen  Vertreibung  seiner  vorausgeschickten  Quartier- 
macher zeigte.  ^^  So  blieb  denn  Thibaut  der  Krönung  grollend  fern 
und  schlofs  sich  den  Feinden  der  Krone  an,  von  denen  ein  so  mächtiger 
Bundesgenosse  mit  Freuden  begrQfst  wurde.  Er  erhob  nun  alsbald 
lauten  Einspruch  gegen  die  Kegentschaft  der  Königin-Mutter,  eine 
Regentschaft,  die  um  so  befremdlicher  erschien,  als  eine  Frau  deren 
Trägerin  war,  und  um  so  unwillkommener,  als  diese  Frau  sich  durch 
besondere  Klugheit  und  Willenskraft  auszeichnete,  wodurch  die  Aus- 
sichten der  Grofsen,  ihre  unter  Ludwig  Philipp  verlorene  Unabhängig- 
keit wiederzugewinnen,  immer  mehr  schwanden.  Rasch  entschlossen 
fiel  die  Königin  denn  auch  in  das  Gebiet  des  Grafen  von  Champagne 
ein  und  brachte  ihn  zum  Gehorsam  zurück.  Er  erlangte  Verzeihung, 
bewirkte  sogar  den  Frieden  zwischen  den  streitenden  Parteien  und  wid- 
mete sich  der  königlichen  Sache  mit  einem  solchen  Eifer,  dafs  er  nicht 
anstand,  die  geheimsten  Pläne  der  verbündeten  Grofsen  zu  enthüllen. 
Ein  Versuch  derselben,  ihn  wieder  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  indem 
«ler  Graf  von  Bretagne,  Pierre  Mauclero,  ihm  die  Hand  seiner  schönen 
Tochter  Jolanta  anbieten  liefs,  wurde  trotz  der  Geneigtheit  des  ehr- 
geizigen und  wankelmütigen  Thibaut  dadurch  vereitelt,  dafs  der  junge 
Konig  seine  Einwilligung  verweigerte.  ^^  Jetzt  aber  liefsen  die  durch 
^en  Gesinnungswechsel  und  Abfall  des  Grafen   von  Champagne   auf- 

'0  Mouskes  p.  558,  v.  27277  ff. 

"  Joinville,  Hist.  de  St.  Louis  p.  29:    „car  le  comte  de  Bretaigne  ot 
pis  fait  au  roi  que  nul  home  qui  vive.* 
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gebrachten  Barone  diesen  ihre  Rache  fühlen  in  Wort  und  That.  Der 
Anführer  der  Liga,  Philipp  von  Boulogue,  erliefs  eine  Kiindgebung, 
worin  Thibaut  der  Vergiftung  Ludwigs  VIIL  und  des  Verrats  bei  der 
Belagerung  von  Avignon  beschuldigt  wurde  ^^  und  ihm  sogar  vertrau- 
liche Beziehungen  zur  Königin  Bianca  schuldgegeben  wurden.  Dafür 
nun  sollte  er  bestraft  werden.  Alsdann  forderte  man  die  Königin  tod 
Cyperny  Alix,  auf,  als  Tochter  Heinrichs  IL,  Titularkonigs  von  Jeru- 
salem, der  bei  seinem  Aufbruch  zum  Kreuzzug  die  Champagne  und 
Brie  an  seinen  Bruder,  Thibauts  Vater,  abgetreten  hatte,  ihre  An- 
sprüche auf  diese  G raf^ichaften  wiederum  geltend  zu^  machen,  wie  ea 
schon  früher  während  der  Minderjährigkeit  Thibauls  geschehen  war. 
Sie  zögerte  auch  nicht,  dieser  Aufforderung  nachzukommen,  und  als- 
bald fiel  man  in  diese  Grafschaften  ein  unter  dem  Vorwande,  Alix  zu 
ihrem  'Rechte  zu  verhelfen.  Nach  einer  barbarischen  Verwüstung  dieser 
Landschaften  mufste  man,  durch  die  thatkräftige  Einmischung  dci 
Königs  gezwungen,  sich  zurückziehen.  Alix  verzichtete  später  (1231) 
auf  ihre  Ansprüche  gegen  eine  vom  Könige  gezahlte  Entschädigungs- 
summe, für  deren  Zahlung  Thibaut  die  Grafschaften  Blois,  Chartres, 
Sunscerre  und  die  VicegrafschaA  Chateaudun  abtreten  mufste. '^ 

Im  Jahre  1234  (nach  Phil.  Mouskes  1235)  wurde  Thibaut  durch 
den  Tod  seines  Oheims  mütterlicher  Seite,  Sanchos  des  Starken,  Kool^' 
von  Navarra.  Aber  er  sollte  sich  von  Anfang  an  keines  ruhigen  Be- 
sitzes der  königlichen  Krone  erfreuen.  Sancho  hatte  zwar  anfangs  da> 
Königreich  fiir  ihn  bestimmt,  hatte  aber,  bewogen  durch  das  ängstlicbo 
Bemühen  seines  Neflen,  sich  die  Erbschaft  zu  sichern,  kurze  Zeit  darauf 
seinen  Entschlufs  zu  gunsten  des  jungen  Königs  von  Aragonien  ge- 
ändert und  mit  diefem  einen  höchst  sonderbaren  Vertrag  gegenseitiger 
Adoption  geschlossen.  ^^  Der  König  von  Aragonien  verfehlte  nicht, 
seine  Rechte  geltend  zu  machen,  aber  seine  Bemühungen  wurden  bald 
gehemmt  durch  die  Entscheidung  des  Papstes  Gregor  IX.,  welcher  io 
diesen  Streitigkeiten  zu  seinem  Verdrufs  eine  fortwährende  Verzöge- 
rung des  gelobten  Kreuzzuges  erblickte.     Thibaut  wurde  denn  auch 


»2  Phil.  M.  p.  576,  V.  27  953. 

»3  Bist,  des  Comtes  de  Ch.  II,  p.  59  IT.  —  Ph.  Mouskes  p.  582. 

»<  H.  des  C.  de  Ch.  If,  p.  60:  »Sanche  fit  venir  k  Tndele  le  jeanc  mi 
d^Aragon  qui  avait  d^jk  un  fiis,  et  par  un  traitö  aussi  ridicule  quc  contnin' 
aux  uoix  Divine-j)  et  humaines,  ils  s'adopterent  mutuellcment  et  se  consti- 
tuerent  h^ritiers  l*un  de  rautre."  —  Zu  vergl.  Bist,  de  St.  Louis  p.  FIIImu 
de  la  Chaize  p.  141. 
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allgeoiein  von  seinen  neuen  UnterUmnen  ah  König  begrüfät  und  wid- 
mete sich  mit  Ernst  den  königlichen  Pflichten.  Vor  allem  liefs  er  sich 
die  Bebauung  des  Bodens  in  seinem  Königreiche,  welches  noch  ^u 
einem  grofsen  Teile  unbebaut  war,  angelegen  sein;  dann  strebte  er 
danach,  die  dem  Könige  verpfändeten  Länder  wiederzuerlangen.  Du 
der  König-  sich  auf  nichts  einlassen  wollte,  so  suchte  Thibaut  wieder 
die  Annäherung  an  die  Reichsfeinde  und  bot  nun  seinerseits  dem  Erben 
der  Bretagne,  Johann  de  Dreux,  die  Hand  seiner  einzigen  Tochter 
Bianca  an  (1236),  ^^  obgleich  er  sie  schon  dem  jungen  Alphon»c., 
Sohne  Ferdinands  von  Caatilien,  zugesagt  und  aufserdem  versprochen 
hatte,  seine  Tochter  ohne  die  Einwilligung  dos  Königs  keinem  Baron 
zu  verheiraten.  Diese  doppelte  Wortbrüchigkeit  erregte  natürlich  den 
gnH'sten  Unwillen  des  Königs  und  besonders  auch  seines  Bruders,  des 
Grafen  Robert  von  Artois.  Ludwig  forderte  jetzt  die  vollständige  Aus- 
lieferung der  verpfändeten  Länder,  brach  in  die  Champagne  ein  trotz  des 
päpstlichen  Einspruchs^  und  Thibaut  mufsie  durch  erneuten  feierlichen 
Verzicht  auf  seine  vier  Grafschaften  und  durch  Auslieferung  dreier  Plät/.e 
den  Frieden  erkaufen  und  noch  versprechen,  seinen  Kreuzzug  zu  unter- 
nehmen und  sieben  Jahre  aufserhalb  der  Champagne  zuzubringen. 
Aufäerdem  aber  trug  ihm.  seine  Wortbrüchigkeit  von  seiten  der  Königin 
Bhinca  bittere  Vorwürfe  und  von  selten  des  Grafen  von  Artois  uner- 
hörte Beschimpfungen  ein,  ^^  welche  allerdings  von  der  Erbitterung 
zeugen,  die  gegen  Thibaut  herrschte.  Doch  wurde  er  durch  die  Vor- 
mittelung  der  Königin-Mutter  bald  wieder  in  Gnaden  aufgenommen. 
£r  entschlofs  sich  darauf  1236,  seinen  Kreuzzug  zu  unternehmen,  ver- 
liefs  sein  Land  aber  nicht,  ohne  einem  höchst  beklagenswerten  und 
{Schmachvollen  Schauspiele,  welches  zu  verhindern  in  seiner  Macht 
sland,  beigewohnt  zu  haben.  Nämlich  am  3.  Mai  des  Jahres  1238 
wurden  auf  dem  Mont-Aime  nahe  bei  Vertu  in  der  Champagne  187  Albi- 
genser  verbrannt,  und  der  König  von  Navarra  „n'i  mit  deffense  ne 


«  Phil.  Mouskes  p.  616,  v.  29  122  fF.  —  Hist.  de  France  1. 1,  p.  51  ff  — 
Ilist.  de  St.  Lonis  p.  de  la  Chaize  t.  T,  p.  107  ff. 

'C  Nach  Phil.  Mouskes  29160  ff.  licfs  der  Graf  von  Artois  ihn  mit 
Lumpen  bewerfen  und  seinem  Pferde  den  Schwanz  abschneiden.  —  Ein 
anderer  Chronist  (vielleicht  Chronique  de  Reims  n»ifh  P.  Pari?,  Kern.  fr. 
p  148)  erzählt,  Robert  v.  Artois  habe  ihm  beim  Eintritt  in  den  Saal  einen 
alt€n  Käse  ins  Gesicht  werfen  lassen.  —  Die  Übelthäter  sollten  zwar  pe- 
VäDgt  werden,  doch  peüchah  es  nicht,  weil  der  Graf  von  Aftois  sich  als  der 
Urheber  bekannte. 


188     Form  und  Sprache  der  Gedichte  Thibauts  IV.  von  Champagne. 

bare^,  sagt  Fhil.  Mouskes.  ^^  Im  Monat  August  1239  endlich  schiiTtc 
sich  Thibaut  an  der  Spitze  eines  Teiles  derer,  die  sonst  noch  1236 
das  Kreuz  genommen  hatten,  in  Marseille  ein  und  landete  in  Ptole- 
mais.  Anfangs  von  Erfolg  begleitet,  scheiterte  der  Zug  an  der  Zucht- 
losigkeit,  Zwietracht  und  Habsucht  der  Kreuzfahrer.  Thibaut  kehrte 
1240  zurück  und  bemühte  sich  von  jetzt  an,  seine  Länder  friedlich, 
gerecht  und  milde  zu  regieren  bis  an  sein  Ende  1253.^^ 

Aus  der  bisherigen  geschichtlichen  Darstellung  werden  wir  uns 
mit  Leichtigkeit  ein  Bild  von  dem  Charakter  unseres  Dichters  machen 
können«  Von  vornherein,  schon  bei  seiner  ersten  Verlobung  and  dann 
in  seinen  verschiedenen  Heiraten,  am  meisten  aber  in  seinem  Benehmen 
gegen  den  König  und  die  Vasallen,  tritt  uns  eine  grofi^e  Wankelmütig- 
keit  entgegen.  Er,  der  mächtigste  unter  den  Feudalherren  der  Krone, 
sowohl  seiner  Abstammung  nach  als  auch  durch  seine  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  allen  grofsen  regierenden  Häusern  und  dttrch 
die  Ausdehnung  seiner  Besitzungen,  schien  wie  kein  anderer  dazu  be- 
rufen, eine  grofse  Rolle  zu  spielen.  Aber  sein  unbeständiger  und 
schwankender  Sinn  mufste  diese  grofsen  Erwartungen  zunichte  machen. 
Zwar  wird  uns  berichtet,  dafs  er  hin  und  wieder  als  ein  Mann  be- 
trachtet wurde,  mit  dem  man  rechnen  mufste.  So  wird  er  in  der  An- 
gelegenheit  eines  flandrischen  Barons  Jean  de  Cisoing  als  Schiedsrichter 
ernannt;*^  bei  den  Friedensverhandlungen  mit  Raimund  von  Toulouse" 
1229  zu  Meaux  und  zu  Paris  war  er  ebenfalls  Schiedsrichter;^  doch 
was  ist  dies  gegen  die  schmachvollen  Erniedrigungen  und  Verleum- 
dungen, die  ihm  lediglich  sein  zweideutiges  Benehmen  einbrachte.  Der 
König  von  Navarra  war  nicht  allein  ein  „Bastard^  sondern  auch  ein 
„Feigling",  ein  „Verräter",  ein  „Meuchelmörder",  ein  „ehrloser  Ritt^r".^' 
Er  giebt  in  beredten  Worten  seinen  Abscheu  gegen  den  Albigenserzug 
kund,  3^  und  doch  duldet  er  es,  dafs  eine  grofse  Anzahl  jenet  armen 
Ketzer  auf  seinem  Gebiete  den  Feuertod  erleiden,  nur  um  sich  den 
Anschein  eines  eifrigen  und  getreuen  Knechtes  der  Kirche  zu  geben! 


»7  p.  666,  30  532. 

18  bist,  des  C.  de  Cbamp.  II,  89. 

»9  Ph.  M.  p.  657,  v.  30  280. 

^  Hist.  de  St.  Louis  p.  Filleau  de  la  Ch.  t.  I,  p.  75  u.  80.  -  Hist. 
de  France  t.  I,  p.  28. 

«'  Vgl.  das  zweite  Spottlied  von  Hues  la  Fert^  bei  P.  Paris,  Rom  fr. 
p.  186. 

«•-»  Chanson  65. 


Form  Dnd  Sprache  drr  Gedirhte  ThihAuts  IV.  von  Chainpngne.     189 

Trotz  alli'dem  wird  Thibaut  ein  ^  gut  er  und  tapferer  Ritter"  ge- 
nannt, 23  ein  „guter  König",  2*  auch  hat  man  ihm  den  Beinamen  des 
pGüten"  beigelegt,  ob  aber  alles  mit  Recht,  ist  fraglich.  Der  anonyme 
Verfasser  der  Geschichte  der  Grafen  von  Champagne  weifs  zwar 
mancherlei  von  der  Grofsmut  und  Frömmigkeit  Thibauts  zu  berichten 
und  zahlt  eine  Menge  frommer  Werke  desselben  auf;  andererseits  aber 
berichtet  er  auch  von  willkQrlicher  Beschlagnahme  von  Kirchengiltcrn 
und  Verletzungen  kirchlicher  Rechte  und  Freiheiten,  welchen  Wider- 
spruch er  allerdings  durch  die  Bemerkung  zu  erklären  sucht,  dafs  man 
die  Frömmigkeit  der  Grofsen  nicht  immer  begreifen  könne.  ^^ 

Die  Ursache  dieses  dem  Thibaut  mit  Recht  vorgeworfenen  Wankcl- 
mntes  ist  wohl  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dafs  er  durch  den 
frühzeitigen  Tod  seines  Vaters  des  väterlichen  Ansehens  entbehren 
mufste.  Uro  so  schroffer  noch  mufste  diese  charakterlose  Unbeständig- 
keit hervortreten,  als  sich  Thibaut  durch  eine  thörichte  Leidenschaft 
zn  der  Königin  Bianca,  Mutter  des  heil.  Ludwig,  verblenden  liefs. 
Zwar  hat  La  Ravalliere  zu  beweisen  versucht,  dafs  Thibaut  seine  Lieder 
nicht  an  Bianca  gerichtet  habe,  was  daraus  hervorgehen  soll,  dafs  der 
Dichter  ihrer  in  keinem  derselben  erwähnt.  Doch  mufs  man  den  Be- 
weis als  mifslungen  ansehen,  wenn  man  die  allgemein  bekannte  Thatsache 
beachtet,  dafs  die  Dichter  jener  Zeit  ihre  Angebetete  nie  mit  deren 
wirklichem  Namen  bezeichneten.  Wir  finden  deshalb  ebensowohl  bei 
den  nord französischen  Liederdichtern  als  bei  den  sOdfranzösischen 
Troubadours  nnd  unseren  Minnesängern  als  Bezeichnung  Hir  die  bc- 
snngene  Frau  nur  Ausdrücke  der  Verehrung  und  der  Liebe,  wie  „Dame, 
Donce  Dame,  Belle  u.  s.  w.;  Donna,  Bella  Donna  n.  s.  w.;  Frouwe, 
Herze  licp,  SOeze,  Schcene,  Reine  u.  s.  w.^  Aus  diesen  allgemeinen 
Benennungen  läfst  sich  nichts  beweisen ;  man  wird  sich  also  lediglich 
anf  die  Zeugnisse  der  Geschichtschreiber  und  der  zeitgenössischen 
Dichter  verlassen  mGssen,  als  da  sind  Phil.  Mouskes,  die  Chroniken 
von  St.  Denis,  die  Chronik  von  St.  Magliore  und  von  Reims,  auf 
Hue  la  Ferte  u.  a.,  die  alle  darin  fibereinstimmen,  dafs  Thibaut  wirk- 
lich in  die  Königin  Bianca  verliebt  gewesen  ist  und  dafs  sie  es  ist,  an 
die  er  die  meisten  seiner  Lieder  richtet.  ^^ 


**  Brantöme.   Discoars  2»  „Dames  galantes**,   ceuvres    ed.  de   Foucault 
VIT,  229. 

3^  Chanson  53. 

»  p.  58  ff.;  vgl.  Rist,  de  St.  Louis  t.  II,  p.  172. 

2«  Vgl.  das  Genauere  hierüber  bei  P.  Paris,  Rom.  fr.  p.  Iü7  — 181.' 
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Maof  diese  Liebe  auch  noch  so  thoricht  sein,  so  ist  sie  doch  die 
Quelle  seines  Ruhmes  geworden,  denn  wir  verdanken  ihr  die  schönsten 
Lieder,  welche  die  altfranzösische  Lyrik  hervorgebracht  hat,  Lieder,  die 
nicht  allein  in  des  Dichters  Heimat  von  Mund  zu  Mund  gingen,  son- 
dern auch  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  bekannt 
und  beliebt  waren.  Dante  (De  vulgari  eh>quentia  1.  2,  c.  5)  lobt  die 
Lieblichkeit  und  Harmonie  der  Verse  Thibauts;  der  Minnesänger  Waeh«- 
muth  von  Möhlhausen  (v.  d.  Hagen,  Minnes.  1,  827,  H,  2.  Strophe) 
singt:  Waere  ich  kttnic  in  Schampenge,  So  waere  ich  wttenÄn  erkannt: 
unser  Herder  hat  den  Stoü  zu  dem  Liede  „Ach  könnt  ich,  könnte  ver- 
gessen Sie"  (Volksl.  II,  p.  40)  von  Thibaut  entlehnt  (vgl.  Chans.  20. 
Str.  2).  

Die  erste  Ausgabe  der  Lieder  Thibauts  wurde  1742  von  dem 
Bischof  La  Ravalli^re  veröffentlicht  unter  dem  Titel :  Les  Poesies  du 
Boy  de  Navarre,  avec  des  notes  et  un  gloasaire  Franqois ;  priceddes  '/<" 
Chiatoire  des  revolutions  de  la  langue  Franqoise  depnis  'Charlemagne, 
jusqu^ä  St,  Louis ;  düxm  discours  sur  tanciennetd  des  Chansons  Franqoises 
et  de  quelques  autres  pieces  t.  1^  et  t,  2^, 

La  Ravalli^re  hat  die  Handschriften  N.  7222  und  7613  der 
Nationalbibliothek  benutzt,  ferner  die  Handschriften  der  Herzöge  und 
Marschälle  von  Frankreich  und  von  Noailles  (jetzt  der  Nationalbibl. 
gehörend)  und  von  Estrees,  der  Herren  von  Clairambaut  und  Giiion 
de  Sardiere.  Die  ans  diesen  Handschriften  gezogenen  Lieder  sind  in 
Rom  mit  den  Handschriflen  N.  1490  und  1522  der  Königin  von  Schweden 
in  der  Bibliothek  des  Vatikan  verglichen  worden  (s.  Vorrede  p.  XIV)« 
'  Aufser  dieser  Ausgabe  giebt  es  noch  eine  von  P,  Tarbe,  Reims 
1851,  die  leider  nicht  zu  bekommen  war. 

Oft  findet  man  noch  eine  dritte  Ausgabe  angeführt  von  BoquefoH 
und  Fr.  Michel^  Paris  1829,  welche  aber  merkwürdigerweise  gar  nicht 
erschienen  ist,  obgleich  sie  wiederholt  angekündigt  worden  ist. '^ 

Endlich  finden  sich  zwölf  dem  Thibaut  zn geschriebene  Lieder  io  i^t 
Berner  Liederhandschrift  (Nr.  389  der  Berner  Stadtbibliothek),  veröffent- 
licht von  Dr,  JuL,  Brakelmann  in  Herrigs  Archiv  Bd.  41,  42,  43. 

Die  Sammlung  von  La  Ravalliere,  die  wir  benutzt  haben,  enthält 
G6  Lieder,  nach  ihrem  Inhalt  geordnet: 

37  Vgl.  Ferd.  Wolf  in  den  »Altdeutschen  BläUern'  von  Mor.  ÜAupt 
und  Heinr.  Hoffmann  t.  6.  —  P.  Paris,  Rom.  fr.  p.  198,  Anm. 


i 
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1)  38  Liebeslieder,  Nr.  1—38. 

2)  3  Schäfergedichte,  Nr.  39—41. 

3)  12  geteilte  Spiele,  Nr.  42—53. 

4)  6  Kreuzesliedery  Nr.  54 — 59. 

5)  7  fromme  Lieder,  Nr.  60 — 66.   ' 

Der  Inhalt  der  Liebeslieder  ist  natOrlich  der  Liebe  Leid  und  Lnst. 
Dieses  Thema  wiederholt  sich  in  der  grofsten  Mannigfaltigkeit  bis  znm 
Uberdnifs,  aber  immer  in  wunderbar  glatter  und  vollendeter  Form. 
Diese»  anmutige,  leichte  Gewand  macht  gerade  den  Wert  der  Lieder 
Thibauts  aus^  aber  man  darf  nicht  viele  hintereinander  lesen,  wenn 
man  einen  guten  Eindruck  davon  zurfickbehalten  will. 

Die  Schä/erlieder,  deren  Inhalt  ein  Abenteuer  eines  Ritters  mit 
einer  Schäferin  bildet,  beginnen  fast  immer  mit  „L'autre  ier",  zeichnen 
sich  durch  Lebendigkeit,  Natörlichkeit  und  Feinheit  im  Dialog  aus 
Qnd  enthalten  manche  Anklänge  an  das  Volkslied,  sind  bisweilen  aber 
höchst  anstofsig  und  schlfipfrig,  wie  es  die  damalige  Zeit  so  mit  sich 
brachte. 

Die  geteilten  Spiele^  Streitlieder,  in  denen  das  „Für  und  Wider" 
eines  galanten  Problems  behandelt  wird,  enthalten  viele  geistreiche 
Hinfalle  und  witzige  a-propos,  wie  sie  den  Franzosen  Oberhaupt  eigen* 
tilmlich  sind.  Doch  auch  hier  sind  die  meisten  aufgeworfenen  Fragen 
derartig,  dafs  sie  sich  schwerlich  mit  dem  vertragen  würden,  was  wir 
Mttsam  und  anständig  nennen. 

Die  Kreuzeslieder ^  worin  zum  Kreuzzug  aufgefordert  wird,  sowie 
•lie  Lieder  frommen  Inhalt^^  sind  bei  weitem  das  Beste,  was  unser 
Dichter  geliefert  hat,  denn  hier  ist  auch  der  Inhalt  ein  warm  geföhlter, 
inniger  und  wahrhaft  dichterischer. 

I.  Form. 

1.    Strophe  (couplet). 

Die  Lieder  Thibauts  haben  die  den  Liedern  aller  Zeiten  eigen- 
tümliche Strophenform.  Die  meisten  bestehen  aus  5  Strophen,  mit  Aus- 
nahme der  geteilten  Spiele  (42 — 43),  welche  deren  6,  des  ersten  und 
des  achtund vierzigsten  Liedes,  welche  4  haben.  Die  Strophen  sind  ent- 
weder metabolisch  oder  isometrisch.  ^8 

'8  B.  ten  Brink  nach  Quicherat,  Trait^  de  versif.,  Paris  1850,  p.  218. 
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Die  metaholische^  ans  ungleichen  Versen  bestehende  Strophe  findet 
sich  in  21  Liedern,  nHmlich  in  Nr.  1,  2,  3,  8,  9,  15,  19,  23,  24,  25, 
30,  37,  39,  41,  43,  46,  47,  48,  51,  63,  64. 

Die  isometrische^  aus  gleichen  Versen  bestehende  Strophe  kommt 
häufiger  bei  unserem  Dichter  vor. 

Jedes  Lied  endigt  aufserdem,  mit  Ausnahme  von  7  (39,  41,  49, 
54,  56,  57,  59),  mit  einem  Geleit^  welches  entweder  ans  einem  oder 
aus  zwei  oder  ans  drei  Teilen  besteht  mit  je  drei  oder  vier  Versen,  bi?- 
weilen  mit  zwei  (7,  24,  51,  9,  35)  oder  fönf  (1,  2,  3),  sehr  selten  mit 
zehn  Versen,  welche  immer  wie  die  letzte  Strophe  reimen.  Es  ist  ftn 
irgend  eine  bedeutende  Persönlichkeit  gerichtet  oder  an  die  Person,  für 
welche  das  Lied  gemacht  ist. 

Die  Zahl  der  Verse,  aus  denen  eine  Strophe  besteht,  wechselt 
zwischen  6  und  14.    Es  giebt: 

1)  Strophen  von  8  Versen  in  24  Liedern:  Nr.  4,  6,  7,  10,  14, 
17,  20,  21,  23,  29,-32,  36,  37,  38,  41,  43,  44,  45,  50,  56,  57,  GU. 
62,  63. 

2)  Strophen  von  7  Versen  in  14  Liedern:  Nr.  5,  11,  12,  13,  1'«. 
16,  18,  19,  22,  24,  25,  27,  54,  58. 

3)  Strophen  von  9  Versen  in  12  Liedern:  Nr.  2,  26,  28,  31,  34, 
46,  51,  52,  53,  55,  59,  61. 

4)  Strophen  von  10  Versen  in  6  Liedern:  Nr.  3,  8,  30,  40,  47, Gl 

5)  Strophen  von  11  Versen  in  3  Liedern :  Nr.  1,  49,  66. 

6)  Strophen  von  6  Versen  in  2  Liedern:  Nr.  9,  35. 

7)  Strophen  von  12  Versen  in  1  Liede:  Nr.  39. 

8)  Strophen  von  14  Versen  in  1  Liede:  Nr,  48. 

2.  Vers. 
ä)   Sühenzahl, 
Nach  der  Zahl  der  Silben  wendet  unser  Dichter  vorztigsweise  fol- 
gende Versa  an : 

1)  Den  zehnsilbigen  Vers  in  29  Liedern:  Nr.  4,  6,  7, 10,  11,  U 
16,  17,  18,  21,  27,  28,  29,  82,  33,  36,  42,  44,  52,  53,  54,  56,  hl 
58,  59,  60,  61,  62,  65. 

2)  Den  siehensilhigen  Vers  in  11  Liedern:  Nr.  12,  18,  20,  22, 
26,  34,  35,  88,  40,  50,  55. 

3)  Den  achtsilbigen  in  5  Liedern:  Nr.  5,  31,  45,  49,  66. 

In  den  Obrigen  21  Stücken  ist  der  Gebrauch  der  zehn- und  sielien* 
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silbigen  Verse  vorherrschend.     Zu  der  erstercn  Art. gehören  folgende 
Lieder : 

Nr.  2,  wo  in  jeder  Strophe  6  zehnsilbige  Verse  mit  1  viersilbigen 
nnd  2  acbtsilbigen  verbunden  sind. 

Nr.  3,  wo  in  3  Strophen  8  zehnsilbige  Verse  mit  1  acbtsilbigen 
und  1  sechssilbigen  verbunden  sind,  die  2  anderen  Strophen  aus  1 0  zehn- 
»iibigen  Versen  bestehen. 

Nr.  24,  wo  jede  Strophe  ans  5  zehnsilbigen  Versen  verbunden 
mit  2  siebensilbigen  besteht. 

Nr.  30,  wo  jede  Strophe  6  zehnsilbige  Verse  mit  4  siebensilbigen 
enthält. 

Nr.  37,  in  jeder  Strophe  zuerst  2  zehnsilbige,  jeder  mit  1  vier- 
silbigen, dann  4  siebensilbige  Verse. 

Nr.  41,  in  jeder  Strophe  2  zehnsilbige  mit  6  sechssilbigen  Versen. 

Nr.  46,  in  jeder  Strophe  5  zehnsilbige  mit  1  siebensilbigen  Vers. 

Nr.  48,  in  jeder  Strophe  7  zehnsilbige  mit  1  dreisilbigen  und  2  vier- 
.'^ilbigen,  dann  mit  1  zehnsilbigen,  endlich  mit  3  siebensilbigen  Versen. 

Zu  der  zweiten  Art  gehören  folgende  11  Lieder: 

Nr.  ly  in  jeder  Strophe  4  siebensilbige  mit  3  zehnsilbigen,  1  sieben- 
i^ilbigen,  2  zehnsilbigen  und  1  siebensilbigen  Verse. 

Nr.  8,  in  jeder  Strophe  6  siebensilbige  mit  4  zehnsilbigen  Versen. 

Nr.  9,  in  jeder  Strophe  2  siebensilbige  mit  je  1  dreisilbigen  und 
2  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  15,  in  jeder  Strophe  4  siebensilbige  mit  3  zehnsilbigen  Versen. 

Nr.  19,  in  jeder  Strophe  4  siebensilbige  mit  3  dreisilbigen  Versen, 
aufserdem  ein  Refrain. 

Nr.  23,  in  jeder  Strophe  4  funf^ilbige  mit  4  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  25,  in  jeder  Strophe  2  siebensilbige  mit  je  1  fiinfsilbigen  und 
t  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  39,  in  jeder  Strophe  dreimal  je  1  siebensilbiger  und  1  vier- 
silbiger Vers. 

Nr.  43,  eine  Nachahmung  des  Anakreon,  in  jeder  Strophe  2  sieben- 
silbige Verse  mit  je  1  sechssilbigen,  zuletzt  4  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  47,  in  jeder  Strophe  7  siebensilbige  mit  1  viersilbigen  und 
^^chliefslich  2  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  57,  in  jeder  Strophe  6  siebensilbige  mit  1  dreisilbigen,  1  fönf- 
und  1  siebensilbigen  Vers. 

Nr.  64,  von  dem  Dichter  selbst  als  Leich  bezeichnet  („Comencerai 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.   LXXtY.  13 
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ä  faire  im  lai"),  geginnt  mit  3  ach tsilbigen  Versen,  dann  folgen  zweimal 
je  7  sicbensilbige  mit  1  viersilbigen,  3  zweisilbige  und  4  siebensilbige 
mit  je  1  viersilbigen  und  zum  Schlufs  2  viersilbigen  Versen. 

Nr.  63  besteht  aus  Strophen,  wovon  jede  4  achtsilbige  mit 
4  siebensilbigen  Versen  enthält. 

Fassen  wir  in  kurzen  Worten  das  Ergebnis  unserer  Untersnchuntr 
zusammen,  so  dürfen  wir  sagen,  dafs  die  Lieder  Thibauts  aufserlich 
eine  unbestreitbare  Ähnlichkeit  mit  den  Liedern  der  Troubadours  haben, 
wenigstens  was  die  isometrische  Strophe  anbetrififV,  und  dafs  un$er 
Dichter  diese  Strophe  vorzugsweise  anwendet. 

Die  Strophenzahl  der  Lieder  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  ebenfalls 
dieselbe,  welche  wir  bei  den  Troubadours  finden,  nämlich  fQnf. 

Ferner  endigt,  ebenso  wie  bei  den  Proven^alen,  jedes  Lied  mit 
einem  Geleit  von  verschiedener  Form,  gewöhnlich  aus  3  oder  4  Versen 
bestehend,   bisweilen  einmal,  sehr  selten  zweimal  wiederholt. 

Unter  den  8  Arten  der  von  unserem  Dichter  angewendeten  Strophen 
finden  sich  die  aus  8  Versen  bestehenden  am  häufigsten. 

Von  den  3  Haupt  versarten,  den  zehrmlbigen^  siebensilbigen  und  acht- 
silbigen,  ist  der  ZehnsilUer  der  Lieblingsvers  unseres  Dichters,  jener 
alte  epische  Vers,  der  in  allen  „chansons  de  geste^  angewandt  wird. 
Nicht  allein  dafs  29  Lieder  nur  ans  Zehnsilblern  bestellen,  sondern 
dieser  Vers  bildet  auch  die  Grundlage  in  8  aus  metabolischen  Strophen 
zusammengesetzten  Liedern. 

b)  Cäsur, 

In  Bezug  auf  die  Cäsur^  die  in  betreff  der  lyrischen  Dichtkunst 
kaum  anders  als  in  dem  zehnsilbigen  Verse  in  Betracht  kommt,  is*^ 
Folgendes  zu  bemerken: 

Die  Cäsur,  welche  Thibaut  anwendet,  ist  die  geioöhnliche,  d.  h.  die 
männliche  nach  betonter  vierter  Silbe. 

Weibliche  Cäsuren  kommen  verhältnismäfsig  selten  vor,  und  ooter 
den  vorkommenden  ist  die  lyrische^  d.  h.  weibliche  bei  betonter  dritter  Silk 
am  meisten  begünstigt.  Wir  finden  sie,  wenn  wir  mit  A.  Bochat^ 
die  Zehnsilbler,  wo  die  tonlose  Silbe  eine  Enklitika  ist,  hinzurechD«0' 
in  180  Versen. 

Die  epische  Cäsur^  d.  h.  weibliche  bei  betonter  vierter  Silbe  koaio'^ 

'*  A.  Rochat,  Jahrb.  für  roin.  und  englische  Litterator  von  Dr,  Lu'l'^. 
Lemcke,  Bd.  Xf,  p.  75«  Anm.  2. 
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41  mal  vor,  und  zwar  29  mal,  wo  die  tonlose  Silbe  elidiert  wird,   nnd 

12  mal,  wo  sie  nicht  elidiert  wird. 

Eine  dritte  Art  von  weiblicher  Cäsiir  findet  sich  in  4  Versen  einer 

Pastourelle,  nämlich  nach  betonier  fünfter  Silbe  (Nr.  41).  ^o    Die  Verse 

lauten : 

En  mai  la  rou^^e  |  que  n*est  la  flor.    Str.  1. 
Qaant  vi  que  priere  |  no  m'i  vuut  noiant.     Str.  4. 
Coochai  ä  la  terre  |  toat  maintenant.     Str.  4. 
Quant  de  la  Pastore  |  ai  fet  mon  taleot.    Str.  5. 

In   demselben  Gedicht   finden  sich   auch   3  Verse  mit   männlicher 
Casur  nach  betonter  fünf ter  Silbe^^^  nämlich: 

RIe  a  les  eus  vairs.  1 1a  bouche  riant.    Str.  2. 
Ele  me  respont,  |  Sire  Champenois.    Str.  3. 
Sus  mon  palefroi  |  montai  mnintenant.     Str.  5. 

Verse  mit  dieser  Cäsur  sind  in  der  lyrischen  Dichtkunst  selten. 
Sie  finden  sich  nur  in  volkstömlichen  und  komischen  Stücken.  ^^  Auch 
in  iinserer^Sammlung  ist  das  eben  erwähnte  Gedicht  Nr.  41  das  ein- 
zige, welches  solche  Verse  enthält.  Da  nun  dieses  Stuck  in  der  be- 
nutzten Handschrift  anonym  iat  —  La  Ravulliire  schreibt  es  deshalb 
dem  Thibaut  zu,  weil  die  Hirtin  den  ihre  Liebe  Verlangenden  mit 
..Sire  Champenois^  anredet  — ,  es  aufserdem  aber  noch  auffallende, 
bei  Thibaut  in  dem  Mafse  nicht  vorkommende  Nachlässigkeiten  ent- 
halt (die  korrespondierenden  Verse  in  den  fünf  Strophen  haben  oft  ver- 
Mrhiedene  Silben/ahl,  die  Reime  sind  teils  schlecht,  wie  naistre  :  destro, 
teils  durch  Assonanzen  ersetzt,  wie  arboie  :  s'envoissent;  chainbe  : 
blanche;  destre  :  Damoiselle),  es  sioh  endlich  auch  in  betreff  der  Teil-  ' 
barkeit  nirgends  unterbringen  lafst,  so  werden  wir  kaum  fehlgehen, 
wenn  wir  dieses  Gedicht  als  nicht  von  Thibaut  herrührend  bezeichnen. 
Her  flck  sieht  igen  wir  nun  ni>ch,  dafs  die  Dichter,  um  den  fiir  den  Vers 
notwendigen  Rhythmus  zu  erreichen,  selbst  eng  verbundene  Satzteile, 
z.  B.  das  Hauptwort  von  seiner  Beifügung,  das  Zeitwort  von  «einer 
Ergänzung,   das  besitzanzeigende  Fürwort  von  dem    Hauptwort,   das 

»  A.  Tobler,  Vom  franz.  Versbau  alter  und  neuer  Zeit  p.  75  ff.  — 
A.  Rochat,  Jahrb.  f.  rem.  u.  engl.  Litt.  XI,  86. 

3»  Vgl.  Bartsch,  Zeitschr.  f.  rem.  Phil.  IIl,  p.  370  ff.  —  A.  Rochat 
p.  86  ff.  nennt  diesen  Vers  ..tarantantara**. 

«  Beispiele  siehe  t)ei  Rochat  p.  84;  bei  Quicherat,  Traitd  de  versif. 
p.  178,  Anm.;  bei  Gröber,  Rom.  u.  Fast.  1,  88;  Berner  Liednrhandschr. 
Nr.  158;  Romania  III,  103:  „Le  Savetier  Baillet.**  —  Von  neueren  Dichtern 
M^ranger  in  „Les  Rdv^rands  Pferes*,  in  „La  Messe  du  S.  Esprit",  in  „Le 
Tournebroche". 

18* 
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Hilfszeitwort  von  dem  Pariicip  durch  die  Cäsur  trennten,  ^'  so  dürfen 
wir  annehmen,  dafs  Thibaut  keine  anderen  Cäsuren  angewandt  hat  als 
1)  die  gewöhnliche  männliche  nach  betonter  vierter  Silbe;  2)  die  lyrische, 
d.  h.  weibliche  bei  betonier  dritter  Silbe;  3)  die  epische^  d.  h.  weibliche  bei 
betonter  vierter  Silbe,  Diejenigen  Verse,  welche  sich  dieser  Anff^tellung 
nicht  fügen,  sind  wir  entweder  als  fehlerhaft  oder  als  der  Cäsur  über- 
haupt ermangelnd  anzusehen  berechtigt 

'    Als  fehlerhaft  sind  uns  bei  der  Silbenzahlung  folgende  Verse  auf- 
gestofsen : 

3,  Str.  1,  V.  8:  En  votre  beaute  Dame  que  merci  proi 

[En  voa  beautes  |  Dame La  Rav.] 

10,  Str.  5,  V.  1:  8e  Madame  |  ne  prent  [encor]  convoi  de  moi. 
lu,  Str.  8,  v.  1 :  Mais  eil  qai  sert  |  et  qui  merci  [i]  a  tent. 
1 0,  Str.  öt  V.  6 :  J^entendrat  touz  jors  ä  aon  servise. 

Je  entendrai  [t.  j.  ....]. 
17,  V.  2:  Fora  que  por  defaute  sans  plus  de  rimoier 

Ke  per  defaute  [sena  plua  de  r.  —  Berner  Liederbandschr. 
Nr.  889  in  Herrigs  Archiv  XLII,  302]. 
17,  V.  8:  Par  d^un  hon  confort,  qaant  il  en  puet  mangier. 

[dun  boen  confort  ....  —  ebendaaelbatj. 
22,  Str.  1,  V.  1:  De  tous  mauz  n^est  nus  [plus]  plaisana 

Fora  solement  eil  d^amer  (sollte  7  Silben  haben). 
24,  V.  9:  Miex  ^ue  nus,  fors  li  ne  porroit  amender 

(vielleicht:  Nus  miex  que  li  |  ni  porroit  amender). 

24,  V.  17:  Mais  el  ne  veut,  |  [pa.s]  dont  jVi  le  euer  dolanf. 

25,  Str.  1,  V.  5:  Cest  la  dolor»  d*amors  (sollte,  wie  die  entsprechenden  Verse 

der  folgenden  Strophen,  6  Silben  haben). 
25,  Str.  2,  V.  1 :  Dolente  desperde  [desesper^e],  sollte  7  Silben  haben. 
32,  Str.  8,  V.  5:  Esbandir  fact  ^agner  sovent  (fehlen  2  Silben). 
32.  Str.  5|  v.  4:  Et  m'est  [a]  vis  |  qu'entre  sea  bras  me  tient. 
84,  Str.  Iund2:  Sollten  je  v.  7  u.  8  sieben  Silben  haben. 

36,  Str.  1,  V.  2:  Ke  vient  est^s  |  [et]  ke  li  dols  tans  repaire. 

37,  Str.  1,  V.  5:  Que  qui  aim[e]  |  repente  8*en  8*il  puet. 

41,  Str.  8,  V.  2:  Par  vostre  priere  |  [ja]  ne  m'aurois. 

42,  Str.  4,  V.  8:  Vous  le  dites  |  pour  moi  amolier  (fehlt  1  Silbe): 

fuos  le  dites  |  por  moy  amolloier,  Herriga  Arch.  XLH,  261^]« 

44,  Str.  3,  V.  5:  ruisque  celui  |  eu  aurez  saisi  (fehlen  2  Silben): 

[Pues  ke  celuj  |  en  aueries  saixit,  Herrigs  Arcb.  N  LI  II,  341' 

45,  Str.  4,  V.  5u.6:  Car  cortoisie  la  Dame  fait  locr 

Et  beaux  acointement  (sollten  je  8  Silben  haben): 
[Car  cortoisie  fait  loer 
La  Dame,  et  beaux  acointement]. 
4G,  Str.  8,  V.  8:  Et  sans  dout[e]  |  que  granz  humilit^s. 

46,  Str.  4,  V.  7:  S^en  sa  bouce  ne  la  baise  (sollten  10  Silben  sein). 
49,  Str.   1,  V.  7:  Üu  parier  et  v[e]oir  tojors. 

58,  Str.  5,  V.  7 :  Ne  m'en  quier  pour  riens,  qui  me  face  doloir  (sollte  10  Sil- 

ben haben). 

59,  Str.  4,  V.  7:  Car  sa  beautes  et  sa  tres  grande  [grant]  vaillaoce. 

60,  Str.  2,  V.  2:  Qui  ont  amd  et  puis  [si]  vuelent  contendre. 


M  A.  Tobler  p.  78  ff.  —  A.  Rochat  I,  p.  92. 
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La  Ravalli^re  fuhrt  manche  Verse,  anter  anderen  auch  die,  in 
denen  wir  weibliche  Ciiaur  bei  betonter  vierter  ohne  Elidierung  der  ton- 
losen Silbe  gefunden  haben,  als  fehlerhaft  an.  Sie  sind  es  aber  in  der 
That  nicht,  wenn  es  richtig  ist,  „dafs  in  der  alten  Dichtkunst  die 
Natur  eines  Verses  nicht  als  verändert  erachtet  wird,  wenn  hinter  der 
betonten  Silbe,  nach  welcher  die  Casur  eintreten  soll,  noch  eine  tonlose 
steht,  wahrend  das  zweite  Versglied  doch  seine  gewohnte  Silbenzahl 
bewahrt.^  ^  Danach  könnte  unter  Umständen  ein  Zehnsilbler  11,  sogar 
12  Silben  haben,  ohne  fehlerhaft  zu  sein.  Derartige  Verse  sind  z.  B. 
bei  Thibant: 

LfOrs  me  conforte  I  voire  qui  peut  tant     10,  Str.  1. 
Et  pour  cou  ai-je  |  demore  longuement    14,  Str.  1. 
Puisque  Madame  |  m*a  envoid  saluz    21,  Str.  1. 
Por  ce  ma  Dame  |  de  moi  m'estuet  doater    82,  Str.  1. 
Car  je  qui<loie  |  s'entre  vos  bras  estrois    33,  Str.  1. 
Phelipe  encore  |  veura  autre  saisons     52,  envoi. 
Ke  il  ne  die  |  ce  dont  au  euer  li  vient    53,  Str.  8. 
Cil  qui  l'apele  |  de  euer  sans  fauset^    62,  Str.  5. 
De  la  bataille  |  qai  fut  des  denx  dragons     C5,  Str.  4. 
Et  qui  li  poise  |  (]^uant  il  fait  li  vilence     28,  Str.  2. 
Ce  est  a  aise  |  qui  bien  le  scet  entendre    36,  Str.  3. 
Et  m'esroerveille  |  que  la  pleye  ne  saigne     59,  Str.  3. 
Ne  ^8  autres  |  na  ne  merci  ne  manaie    61,  Str.  2. 
C'onques  Dame  |  ne  fut  par  moi  mais  am^e,  18,  Str.  5. 
Ke  j'en  h4e  |  ceans  par  cui  ele  est  lo^e    52,  Str.  4  etc. 

e)  Elution  und  Hiatus. 

Die  Unterdrückung  eines  e  muet  oder  sourd  findet  überall  da  statt, 
wo  es  am  Ende  eines  mehrsilbigen  Wortes  mit  folgendem  Vokal  oder 
h  muette  zusammentrifft»  Der  Hiatus  ist  in  diesem  Falle  nur  in  der 
Cäsur  erlaubt  und  kommt  auch  hier  selten  vor.  Wir  haben  ihn  in 
11  Fällen  gefunden  in  Versen  mit  lyrischer  Cäsur,  eingeschlossen 
3  Fälle,  wo  die  tonlose  Silbe  eine  Enklitika  ist: 

La  moie  joie  |  est  tourn^e  ä  pesance    3,  Str.  4. 
Et  la  costume  |  est  tez  di  vrai  amana     14,  Str.  1. 
Car  ki  aime  |  ainc  diex  me  fit  celui     14.  Str.  4. 
Qui  bien  aime  |  il  ne  san  puet  partir    37,  Str.  1. 
Certes,  Sire  |  onques  de  euer  n^ama    44,  Str.  5. 
Kns  aa  bouce  |  onques  le  euer  n'ama     46,  Str.  3. 
Que  je  soie  |  aussi  trestot  changier    öS,  envoi. 
Que  m*en  parte  |  et  je  mout  Ten  merci    60,  Str.  3. 
Et  avec  ce  i  ire  sovient  cheance    27,  Str.  5. 
Aussi  quis-je  |  ma  mort  ou  mon  torment   29,  Str.  4. 
Et  qui  de  ce  |  ä  droit  jugier  voudra    44,  Str.  5. 


'*  A  Tobler,  Vom  franz.  Versbau  p.  61). 
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•     Aufser  der  Cäaur  habon  wir  den  Hiatus  zwischen  dem  stummuti  e 
und  folgendem  Vokal  nur  in  2  stebensilbigen  Versen  gefunden  Nr.  51, 

Str.  1: 

K*est  devenue  Amors. 
Porquoi  demeure  ensi. 

In  2  Fällen  findet  auch  die  Eltsion  von  oi  statt,  näralich  in  den 
beiden  Achtsilblern  Nr.  66,  Str.  3: 

De  natura,  de  quot  Amors  vient. 
C'est  li  fruis  en  quoe  Adams  pecha. 

Was  die  Elision  des  e  sourd  der  Einsilbler  que  {ke),  ce^  je,  w' 
(=  nee),  se  (=  sie  oder  si)  anbetrifft,  so  ist  zu  sagen,  dafü  sie  in  den 
meisten  Fällen  stattfindet^  auch  in  der  Zusammensetzung  jusque:^' 
jusqu^au  morir  1,  Str.  3;  jusk'cn  9,  Str.  Sißisqn*ici  60. 

Das  e  des  Umstandswortes  ne  (=  non)  findet  sich  stets  elidiert. 
An  den  beiden  Stellen,  wo  es  nicht  unterdrückt  ist,  nämlich  Se  la  bele 
tie  a  de  moi  merci  (3,  Str.  5)  und  Ce  ne  est  pas  (37,  Str.  4),  ist  viel- 
leicht nen  zu  schreiben.** 

Der  Hiatus  hei  den  Einsilhlern  findet  ausnahmsweise  in  folgenden 
Fällen  statt: 

1)  quo  (ke) :  Q«ö  il  me  platt  21,  4,  —  Quan^/ue  il  vos  est  alr> 
22,  4.  —  Plus  biaux  que  ors  espenois  26,  3,  —  Que  ne  li  chant  rion«, 
que  on  le  die  27,  2.  —  Vm^que  il  s'est  dedans  la  cour  bouter  29,  envoi.  — 
Que  en  la  fin  fauront  li  droit urier  33,  4.  —  Que  il  Taura  tantost  pan« 
delaier  32,  3;  —  que  il  li  chaille  32,  5.  —  Ke  on  35,  1.  —  Vmsqut  i' 
44,  2.  —  Que  il  46,  2.  —  Que  il  ataint  46,  envoi.  —  Que  il  nc  puet 
49,  2.  —  Que  en  tenebres  tastoner  49,  6.  —  Ke  il  ne  die  53,  3.  — 
Ke  il  sostien  53,  3.  —  Que  ils  n'ont  sens  54,  5. 

2)  ce:  Pour  ce  amours  6,  8.  —  Por  ce  ai  mis  21,  1.  —  Avcc 
ce  tre  co vient  chcance  27,  5.  —  Tout  ce  ai  32,  5.  —  Por  ce  ai  42,  3.  — 
Voel  h,  ce  obeir  58,  5.  —  Ce  est  de  Clers  65,  2,  —  Ce  est  la  presieu-^o 
flor  66,  5. 

3)  je:   Qtic^ö  en  nim  3,  4.  —  Que^  ai/rai  3,  4.  —  So/f  w  un 
homm  doing  8,  4.   —   Key«  alenc  15,  envoi.   —    Quey«  ai  19,  2.  - 
Que  je  en  Paradis   30,   3.    —    Qiiani  je  oi  39,  1.   —   Se  /s  e»  miiir 
39,  5.  —  V)oi\i  je  ai  desirier  57,  3.  —  Ke^«  en  tiegnes  66,  4. 

4)  ne  =  nee:  Mais  qu'il  n'en  puist  partir  ne  esloignier  15,  4.  — 

^*  Vpl.  dagegen  A.  Tobler  p.  47. 
30  F.  Diez,  Gr.  III,  438,  Anra. 
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Je  n*en  ai  pas  le  sans  ue  ardement  17,  4.  —  Quant  je  ne  piiis  ne  veoir 
ne  oir  18,  1.  —  Ne  ailiours  ne  m'en  veut  plaindre  25,  3.  —  Moi, 
ne  outrui,  cinq  Cent  merci  Ten  rens  32,  3.  —  Türe  ne  Anbi  34,  envoi.  — 
£n  ceat  paTs,  ne  aillors  51,  1.  —  Ki  n*aiment  Dieu,  bien,  ne  Aonor,  ne 
l»ris  54,  2.  —  Qae  l'on  ne  paet  ne  venir  ne  aler  60,  5.  —  Ne  es 
iiutres  n'a  ne  merci  ne  manaie  51,  2.  —  Ne  ä  nus  jor  n'en  istra 
Tora  66,  3. 

5)  se  oder  si:  «St  i  para  7,  4.  —  Se  e\e  7,  3.  —  Se  ai  je  8,  1.  — 
Se  il  9,  1.  —  Si  ai  9,  2.  —  Si  alnoureu^eme^t  16,  3.  —  Se  il  17,  2; 
ni,  5;  18,  5;  31,  5;  34,  3;  36,  1;  58.  5.  —  Et  se  Amors  18,  6. — 

Et  si  I  a  mis  31,  3 Se  ele  n'estoit  33,  2.   -  Si  oi  criant  39,  1.  — 

Si  on<  51,  2.  —  Si  «Strange  beante  58,  2. 

Die  tonlosen  Fürwörter  me^  te^  se,  le  zeigen  die  Elision  ohne  Aus- 
nahme, falls  sie  vor  dem  Verbum  stehen ;  ebenso  7/za,  to,  sa,  die  Artikel 
U  und  la  und  die  Präpo.^ition  de  vor  einem  Vokal  oder  stummen  h. 

Das  t  der  Fürwörter  li  und  mi  wird  nie  unterdrückt,  das  von  qui 
behr  sehen  (36,  2: 

Ne  soyez  pas  com  li  cisnes  Ar'ades 
Bat  ses  cisneaux  ....)• 

Der  Hiatus,  welcher  durch  das  Zusammentreffen  eines   betonten, 

nicht  unterdrückbaren  Endvokals  mit  einem  Anfangsvokal  des  folgenden 

Wortes  entsteht,  ist,  wie  überhaupt  bei  den  alten  Dichtern,  so  auch  bei 

Thibaut  überall  erlaubt,  und  es  ist  nicht  nötig,  hierfür  Beispiele  anzu- 

1  (ihren.    Ausnahmsweise  findet  sich  der  Hiatus  zwischen  e  muet  oder 

üourd  am  Ende   eines  Polysyllabum  »und    folgendem   mit  Vokal  oder 

ti  muette  anlautendem  Wort  in  13  Fällen.    Der  Hiatus  zwischen  den 

Einsilblem   que  (ke),  ce,  je,  ne  (=  nee),   se  oder  si   kommt  65   mal 

vor  (que  17,  ce  8,  je  10,  ne  11,  se  19  mal),  die  Elision  herrscht  also 

bedeutend  vor. 

d)  Reim, 

Etwa  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  war  die  Art,  paarweise 
zu  reimen  (die  sogen,  platten  Reime,  rimes  plates,  non-entrelacees) 
durch  die  bei  den  Troubadours  gebräuchlichen  ReimverscJdingungen 
(entrelacement)  verdrängt.  ^^    Thibaut  gebraucht   nun  auch,   mit  Aus- 


^'  Nach  Roquefort  Flamdricourt,  De  Tdtat  de  la  Poesie  fran^.  dans  le 
12^  et  IS«  siöcles,  Paria  1815,  p.  69,  finden  sii'h  „rimes  entrelacdes*  zuerst 
in  dem  Roman  eines  Anonymus:  Älisprcro,  on  li  Roninns  du  Rccius  de 
Moliens,  zwischen  llö4  und  1189. 


) 
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nähme  von  Nr.  64,  welches  platte  Reime  enthält,  lediglich  verschlungoie 
Reime^  und  zwar  ein  Gemisch  von  männlichen  und  weibUchen^  dessen  £iu- 
fühning  vornehmlich  ihm  zugeschrieben  wird.  ^^ 

Die  ReimverachUngungen  vollziehen  sich  in  den  vorher  bestimmten 
8  verschiedenen  Strophenarten  nach  folgenden  Formeln: 

1)  Strophen  von  8  Versen: 

ababccdd  Nr.  4  (ohne  Greleit),  21,  87;  Geleit  codd. 
ababbaab  Nr.  6,  17,  23,  82,  60,  63;  Gel.  aab  (17,  32,  60., 

baab  (23,  63). 
abbcacdd  Nr.  7;  Gel.  dd. 
abbacbca  Nr.  10;  Gel.  cbca. 
ababaaba  Nr.  14  (Gel.  aba),  56  (Gel.  aaba). 
ababacca  Nr.  20,  Str.  1,  2,  5 ;  ababaccb  Str.  3  u.  4  ;  Gel.  acca. 
ababccbc  Nr.  29;  Gel.  ccbc  doppelt, 
abababba  Nr.  86^  Gel.  abba. 
ababbbab  Nr.  88;  Gel.  bab. 
aabbabba  Nr.  41 ;  ohne  Geleit, 
ababaaab  Nr.  48;  Gel.  aab. 
ababaacc  Nr.  44;  ohne  Geleit, 
ababodcd  Nr.  45;  Gel.  cdcd  doppelt, 
abababac  Nr.  50;  Gel.  abac  doppelt, 
abbaccaa  Nr.  57 ;  Gel.  ccaa. 
ababbcca  Nr.  62 ;  Gel.  cca. 

2)  Strophen  von  7  Versen: 

aaaabba  Nr.  5;  ohne  Geleit. 

ababccd  Nr.  11 ;  mit  einem  Refrain  cd  und  Gel.  cdcd. 

ababaac  Nr.  12;  mit  einem  Refrain  cc  und  Gel.  aac. 

ababbab  Nr.  18,  22,  42;  Gel.  bab. 

abbaocd  Nr.  15;  Gel.  ccd  dreifach. 

ababbaa   Nr.   16,   58;    Gel.  baa  doppplt;    27  ohne  Geleit; 

88  baa. 
ababaab  Nr.  18;  Gel.  aab. 

aaaabab  Nr.  19;  Gel.  bnb,  mit  dem  Refrain  Valara. 
ababbco  Nr.  24;  Gel.  cc. 
abbabba  Nr.  25;  Gel.  bba  doppelt, 
ababccb  Nr.  54;  Gel.  ccb. 


9«  Roqut;fort  Flam.  p.  89. 
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3)  Strophen  von  9  Versen: 

ababanbcc  Nr.  2;  Gel.  aabcc. 

ababbaaab  Nr.  26;  Gel.  aab  doppelt. 

abbaccddc  Nr.  28 ;  Gel.  cdde. 

abbaocbdd  Nr.  81;  Gel.  bdd. 

ababbacca  Nr.  84;  Gel.  cca  doppelt. 

ababbccdd  Nr.  46;  Gel.  ccdd  doppelt;  58  Gel.  bccdd. 

abbaaccdd  Nr.  51;  Gel.  dd  doppelt.  - 

ababbabba  Nr.  52 ;  Gel.  bba  doppelt. 

abbabccbb  Nr.  55;  Gel.  cebb. 

abbaabbaa  Nr.  59 ;  ohne  Geleit. 

abbabccbc  Nr.  61;  Gel.  cbc. 

4)  Strophen  von*  10  Versen: 

ababcccded  Nr.  8,  Str.  1,  2,  4;  ababcccddd  Str.  8  u.  5;  Gel. 

ocddd. 
abbaccddee  Nr.  8 ;  Gel.  ddee. 
ababbacccc  Nr.  80;  Geh  cccc. 
ababbccbbc  Nr.  40;  Gel.  bbc. 
ababbaabab  Nr.  47 ;  Gel.  baabab. 
abbaccddaa  Nr.  65;  Gel.  ddaa. 

5)  Strophen  von  11  Versen: 

ababcccbccb  Nr.  1 ;  Gel.  cbccb. 

ababbccddee  Nr.  49  (ohne  Geleit),  66  (Gel.  ddee). 

6)  Strophen  von  6  Versen: 

ababba  Nr.  9;  Gel.  ba. 
aaabab  Nr.  85 ;  Gel.  ab. 

7)  Strophen  von  12  Versen: 

ababababcccb  Nr,  39 ;  ohne  Geleit. 

8)  Strophen  von  14  Versen: 

ababbabcccbabb  Nr.  48;  Gel.  babb  doppelt. 

Wenn  wir  diese  Reimformeln  (iberblicken,  so  tritt  uns  vor  allen, 
nämlich  47  mal,  der  Anfang  oAa^  entgegen,  alsdann  abba  in  12  Stiicken; 
B  beginnen  mit  anderen  Formeln,  nämlich  abbc,  abba,  aaaa,  aaab. 
Daraus  folgt,  dafs  den  Reimverschlingungen  in  den  meisten  Liedern 
Thibauts  (in  59)  die  Formel  ab — ab  (oder  ab-ba)  zw  Grunde  liegt. 

Daraus  folgt  dann  weiter,  dafs  die  meisten  Lieder  aus  dreiteiligen 
^irophen  bestehen^  nämlich  aus  Strophen,  die  die  beiden  Reimverscblin- 
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p^ungen  oder  Stollen  ab — ab  (od.  ab — ba)  enthalten   und  einen  dritten 
Teil  mit  einer  anderen,  iinregelmäfsigen  Reimver^chHngung. 

Wenn  wir  ferner  die  Verbindung  der  einzelnen  Strophen  durch 
die  Reime  untersuchen,  so  finden  wir,  dafs  in  den  meisten  Liedern  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  Dreiteiligkeit  vorhanden  ist,  indem  immer  in 
je  2  Strophen  sich  dieselben  Reime  finden,  während  die  fünfte,  in  der 
Regel  die  letzte,  Strophe  ihre  besonderen  Reime  hat.  Diese  Dreiteilig- 
keit  der  Strophen  Verbindung  findet  sich  in  allen  aus  5  oder  6  Strophen 
bestehenden  Liedern,  also  in  57,  ohne  Ausnahme,  und  zwar  gewöhn- 
lich nach  der  Formel  1  -j-  2,  8  -|-  4,  5 ;  selten  1  rj-  3,  2  -[-  ^i  ''^ 
(Nr.  5)  oder  1  -|"  2»  ^  -}-  5,  4  (Nr.  58).  Zweiteilig  sind  nur  die  m< 
4  Strophen  zusammengesetzten  Stücke  Nr.  1  und  48;  vierteilig  i^t 
Nr.  25,  und  ein  unverändertes  Reimsgstem  zeigen  6  Stücke,  nämlich 
Nr.  4,  9,  11,  15,  16,  17.  Es  triflH  also  das,  was  W.  Wackemagel« 
tiber  das  Vorherrschen  der  Dreiteiligkeit  sowohl  im  Strophenbau  aU 
auch  im  ganzen  Liede  sagt,  filr  unseren  Dichter  vollkommen  zo:*® 
Die  Dreiteiligkeit  ist  bei  ihm  die  Eegef,  die  Beibehaltung  desselben  Reim- 
Systems  ist  die  Ausnahme, 

Wir  fdgen  noch  hinzu,  dafs  auch  Thibaut,  wie  seine  Vorbilder, 
die  Proven^alen,  es  mit  Vorliebe  thun,  bisweilen  das  kunstvoll  geteilte 
Lied  auf  eine  ktinAtliche  Art  wieder  zu  verbinden  sucht,  indem  er  die- 
selben Reime  wiederholt,  sei  es  im  Inneren  oder  am  Ende  einer  Strophe. 
Das  erstere  geschieht  z.  B.  in  Nr.  49  (ors),  das  letztere  in  Nr.  50, 
dessen  Strophen  schliefsen  mit:  prie  —  aie  —  mie  —  prie  —  accom- 
plie  —  mie,  honie  —  partie;  in  Nr.  15:  daigne  —  pregne  —  mon- 
taigne  —  Aleniaigno  —  soviegne,  soulfraigne  —  viegne  —  Cham- 
paigne;  in  Nr.  37:  partir  —  partie;  faillir  —  faillie;  ami  —  amic; 
saisi  —  dc8saisie;  merci  —  mercie;  obli  —  oblie.  **  Eine  andere  Art 
künstlicher  Verbindung  finden  wir  in  Nr.  7.  Sie  besteht  darin,  daf;» 
der  Dichter  das  Ende  jeder  Strophe  immer  mit  dem  Anfang  der  fol- 
genden bindet: 

1.  Et  j*en  atent  joie  aprös  ma  dolor 

2.  Ceste  dolour  me  devroit  moat  seoir 


*•  VV.  Wackernagel,  Altfranz.  Lieder  und  Leiche  p.  174. 

*"  Ferd.  Orih,  Ober  Reim    und   Strophenbau    in    der   altfranz.  Lyrik 
Kassel  1 882,   ist  dagegen  nach  einer  hierauf  bezüglichen  Untersuchang  <'<^'f 
Herner  Liederhandschrifl  zu  einem  entgegengesetzten  Ergebnis  gelnngt 

*'  Lieder  dieser  Art  finden  sich  noch  von  Lc  Chälelin  de  C>ucy. 
Gasse  ßrules  und  einem  anonymen  N'^erfussi-r  hei  Brakelmann,  flerrigs  Ar«*». 
XLlll,  402  {  XLll,  91;  XLI,  39. 
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2.  Que  de  mes  mnux  n^aie  bien  le  retour 

3.  Ilal' ce  retour  dcx,  et  (juant  Tauraigie? 

3.  Ne  me  n'en  puis  partir  ne  remuer 

4.  D'oü  remuer  je  n'en  prendrai  congid. 

4.  Ja  ni  perdrai  pour  belement  celer. 

5.  Celer^  dit-on,  que  molt  vaat  a  aini  *' 

Im  Qbrigen  enthält  sich  Thibnut  einer  Obertriebencn  Künstelei. 

Was  das  Reimgeschlecht  anbetrifft,  so  ergiebt  sich  aus  unserer 
[Untersuchung,  dafs  auch  Thibaut  die  männlichen  Reime  bevorzugt.  In 
21  Liedern  kommen  nur  männliche  Reime  vor,  während  es  nur  ein  ein- 
ziges gicbt  mit  lauter  weiblichen  (59).  Zwar  finden  wir  .Oberhaupt 
weibliche  Reime  in  45  Stöcken,  aber  gröfstenteils  nur  verstreut  und 
nicht  immer  regelmäfsig  mit  männlichen  verschlungen.  In  Nr.  7  findtt 
•«ich  sogar  nur  ein  einziger  weiblicher  Reim. 

Von  den  künstlichen  Reimen  findet  sich  der  reiche  sehr  häufig  bei 
Thibant;  fast  in  jedem  Stucke  bieten  sich  deren  mehrere,  und  es  ist 
überflüssig,  Beispiele  anzuführen. 

Reime,    in  welchen  der  Gleich  laut  der   Wortausgänge   mit   dem 
Vokal    beginnt,    der    der    Tonsilbe    vorangeht    {leoninische,  siiperflues, 
iloHUes)y  kommen  selten  vor  und  nie  absichtlich,   sondern  immer  nur 
zufällig,  und  meist  sind  die  Adverben   auf  -ement  die  Träger  dieser 
Reime,  nämlich   in  1,  2;   2,  1 ;   13,  3 ;    14,  1 ;    16,  4;    28,  2;  39,  3; 
45,  2;  48,  1;  51,  2;  61,  1  ;  63,  3;  aufserdem  noch  decevoir  :  devoir 
r>,  1 ;  ne  ment  :  droitement  :  longuement  30,  4 ;  maison  :  raison  40,  4 
Ol,  4;   fera  :  amera  44,  5;   demant  :  longement  46,  1;   contenance 
astenance  47,  3 ;  maintenant  :  avenant  48,  1 ;   avoir  :  savoir  48,  3 
11,'  4;  traison  :  mesprison  55,  1 ;    sovenirs  :  maintenir  :  avenir  57,  1 
u.  2;  savoree  :  demor^e  64,  1  ;  repenternent  :  comandement  66,  5. 

Reime  aus  Homonymen^   d.  h.  aus   Wörtern   von   völligem   Gleich- 
klang, aber  verschiedener  Bedeutung  und  Herkunft,  bei  altfranzösischen 
nichtern  sehr  beliebt  (rimes  equivoques),^^  finden  sich  auch  bei  Thibaut 
voie  (via)  :  voic  (videam)  12,  4;  partie  (Subst.)  :  partie  (Verb)  48,  2 
P'is  (Negat.)  :  pas  (Subst.)  46,  5;  non  (Negat.)  :  non  (nomen)  55,  i 
ami8  :  mis ;  merci  :  si;  tant  :  entcnt  5;   semont  :  mont  7,  1  ;   confort 
^•»rt  23,  2;  corde  :  misericorde  64;  refui  (refiigio)  :  fui  (v.  esse)  14,  4 
«mie  (amica)  :  mie  (mica)  40,  3  (cf.  41,  5;  47,  1;  24  envoi);   nois 


*  Aach  bei  den  Meistersängern  6nden  wir  diej«e  Art  Reime,  „Körner" 
{genannt  (Beispiele  siehe  Augsb.  Zeitung  [44]  1970a);  zu  vergl.  C.  Bartsch, 
♦Iihrb.  f.  roin.   u.  engl    Litt.   f.  p.   175  ff. 

'^  Tobler,  Vom  franz.  Versbau  p.  111. 
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espenois  26,  3;  voir  (verum)  :  ravoir  (habere)  31,  1;  55,  3;  arduro  : 
dure  34,  2 ;  nee  :  finee  42,  3 ;  en  droit  :  endroit  (zugleich  Doppel- 
reim) 48,  1;  avis  :  devis  :  vis  55,  3. 

Reime  zwischen  Simplex  und  Kompositum  kommen  vor  in  folgenden 
Stücken:  3,  1  pris  :  mespris;  5  soupris  :  pris;  aouvient  :  vient  (vgl. 
13,  5);  8,  4  qnerre  :  requerre;  envoi:  pleust  :  depleust ;  50,  4  quiert : 
conquiert;  25,  3  complaindre  :  plaindre;  28,  2  deifendre  :  fenüre. 
Zwischen  verschiedenen  Kompositen:  10,  4  requiere  :  conquiere; 
36,  4  regrendre  :  aprendre;  50,  3  conquiert  :  s'enquiert;  60,  1  cm- 
prendre  :  reprendre. 

Der  mit  diesen  ebengenannten  Reimen  verwandte  grammatiicke 
Reim^  der  da  eintritt,  wo  der  Dichter  von  denselben  reimenden  Wörtern 
im  nächsten  Reim  andere  Formen  anwendet,  findet  sich  nur  in  eineni 
Stuck,  Nr.  37,  o^^nhM  m\i  ^oWer  ÄhsichÜichkeit :  partir  :  partie;  faillir: 
faillie;  ami  :  amie;  saisi  :  saisie;  raerci  :  niercie;  obli  :  oblte. 

Gleiche  Reime^  die  stattfinden,  wenn  mit  dem  Gleichklang  der 
Reimsilben  auch  gleiche  Bedeutung  verbunden  ist^  sind  in  5,  5  foi^ : 
fois,'  3,  3  u.  8,  3  a  :  a;  57,2  avenir  :  avenir;  66,  3  vous  ai  :  vons  ai. 

Zuweilen  reimt  Thibaut  mit  einem  mehrsilbigen  Worte  eine  Wort- 
gruppe  oder  er  reimt  zwei  solche  Wortgruppen ;  3,  3  son  gr6  :  bon  grc ; 
39,  3  mon  talent  :  son  talcnt;  46,  5  ne  dis^^  pas  :  en  es  le  p<ii\ 
5,  convoi:  emble  :  samble. 

Doppelreime,  die  sich  dann  ergeben,  wenn  den  eigentlichen  Reim- 
Silben  noch  zwei  andere  reimende  vorhergehen,  aber  durch  verschiedene 
Konsonanten  von  den  eigentlichen  Reimsilben  getrennt  sind,  kommen 
auch  hier  und  da  vor:  1,  1  novele  :  sautele;  2,  1  corage  :  sanvAge : 
assoage ;  3,  3  prison  :  li  non ;  5,  2  est  pris  :  roes  pris ;  me  vient  :  me 
tient;  26,  1  ne  m'i  vaut  :  ne  m'i  faut;  31,  4  je  vous  di  :  de  merci; 
36,  envoi:  parole  :  m'afole;  38,  1  desbrise  :  desguise;  45,  1  enai :  en 
li;  48,  2  dechoit  :  metroit;  48,  3  est  vis  :  est  pris;  51,  5  acointcment  : 
atraire  lent;  56,  4  que  j'aie  :  veraie;  56,  5  estovoir  :  en  voloir. 

Binnenreim^  der  dann  entsteht,  wenn  zwei  oder  mehrere  Silben  im 

Inneren  zweier  oder  mehrerer  Verse  durch  den  Reim  so  zueinander  in 

« 

Beziehung  gesetzt   werden,  dafs   zwischen  den  Endreimen  und  diesen 

reimenden  Silben  eine  nichtreimende  Silbe  oder  Wort  steht,  scheint  in 

1,  1  vorzuliegen: 

C'est  la  bele  au  cors  gant 
C'est  cele  dot  je  chant 
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Assonanzen  endlich  finden  sich  36,  2  vers  :  ades;  41,  1  arboic  : 
> enrotsent ;  41,  4  chainse  :  blanche;  4G,  4  folage  :  baine;  47,  4  de« 
mande  :  conoissance:  48,  3  decoit  :  avoir. 

Wir  sehen  ans  dem  Bisherigen,  dafs  unser  Dichter,  wenn  er  anch 
jene  kansfvollen  Reime  nicht  ängstlich  meidet,  doch  eine  grofse  Ein- 
fachheit in  der  Form  seiner  Lieder  zeigt,  die  wohlthuend  von  den 
lächerlichen  Spielereien  vieler  seiner  Zeitgenossen,  und  besonders  der 
Proven^len,  absticht.  Im  Gegensatz  zu  diesen  empfangen  wir  den 
Kindnick  des  Einfachen  und  Natürlichen  ans  den  Gedichten  ThibautP, 
der  noch  erhöht  wird  durch  manche  Anklilnge  an  das  Volkslied.  Hierin 
ist  der  Grund  seiner  Bedeutung  und  seines  weltbekannten  Ruhmes  zu 
suchen. 

n.    Sprache. 

Da  vor  allem  der  Reim  einen  sicheren  Anhalt  gewährt,  wenn  es 
Fi'ch  um  die  Feststellung  der  lautlichen  Eigen tOmlichkeiten  eines  Denk- 
mals handelt,  so  haben  wir  uns  der  Milhe  unterzogen,  die  von  Thibaut 
gebrauchten  Reimworter  auszuziehen  und  nach  der  alphabetischen  Ord- 
nung der  Vokale,  auf  denen  sie  beruhen,  zusammenzustellen.  Aus  dieser 
Ziisammenstellung  haben  sich  zunächst  folgende  von  dem  Dichter  ver- 
wendete Reimsilben  ergeben: 

1)  Auf  a  bernhepde:  a,  al,  as,  art,  aoe,  ant  (ans,  an?;,  ent,  ens), 
nnce  (ence),  andre  (endre),  age  (aje,  aige). 

2)  Auf  at  (et,  e)  beruhende:  ai,  ais,  aistre,  aie,  aire,  aille,  ain-e 
(ein-e),  aigne  (egne),  aut  (ault),  aus  (an?:,  aux). 

3)  Auf  e  beruhende:  ele,  crre,  ers. 

4)  Auf  e  beruhende:  ö,  er  (es),  ee. 

5)  Auf  ie  beruhende:  i^,  ier,  iez  (i6s),  iers,  iert,  iere,  ien(s),  ient. 

6)  Auf  i  beruhende:  i,  ir,  is,  iz,  ie,  irc,  ise(nt). 

7)  Auf  o  beruhende:  ort,  ol,  ole. 

8)  Auf  6  (ou)  beruhende:  or  (our),  os  (ous),  on(s),  eu,  ue, 

9)  Auf  oi  beruhende:  oi,  oir,  ois,  oit,  oie,  oil. 

10)  Auf  u  beruhende:  n,  us,  uz,  ust,  nre. 

11)  Auf  ui  beruhende. 

Aus  der  Anwendung  dieser  Reimsilben  ergeben  sieh  dann  folgende 
Bemerkungen  über  den  Vokalismus  bei  Thibaut: 

a.  Dafs  lat.  a,  wie  Überall  in  den  romanischen  Sprachen,  auch  bei 
Thibaut  durch  die  Position  geschützt  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 
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Die  Verwandlung  eines  lat.  betonten  o  in  a  vor  einenn  Nasal** 
ist  nicht  selten;  64  wird  dame  m\i  aine  gebunden. 

Die  lat.  Endungen  -aticus^  -atica^  'üticum  werden  »age.  In  zwei 
Stücken  (12  und  46)  finden  sich  burgund.  -aige  im  Reim  mit  -^ge: 
coratge  :  sauvage;  eaige  :  coraigo  (12);  outraige  :  saige;  folage  :  ham 
(46)  (vgl.  faice  :  efface  46,  5).  Zweimal  begegnen  wir  der  Holireib- 
weiee  aje:  herbergaje  :  usaje  (4);  coraje  :  iretaje;  visaje  :  tcsmougnaje 
(41).  Das  Vorwiegen  von  -age  und  die  Schreibweise  -aje  machen  es 
glaublich,  dafs  Thibaut  diene  Endung  a}ge  aussprach.  ^^ 

Die  Endungen  ant  (ans^  am)  und  ent  (enz)  finden  sich  vollständig 
im  Reim  miteinander  gemischt,  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  die  Ety. 
mologie. 

Ebenso  werden  die  Endungen  -ance  und  -encc  "ohne  Üntcr5chie<l 
im  Reim  gebunden :  semblance  :  deservance  :  peniience  3,  3 ;  pesance  : 
avance  :  peniience  9,  1 ;  tence  :  enfance  :  alegance  9,  2;  France  :  prc- 
sence  53^  4;  contenance  :  acointance  :  peniience  :  vaillance  59,  4; 
balance  :  comence  :  vengeanco  61,  5. 

Thibaut  kennt  also  keinen  Unterschied  mehr  in  der  Aussprache  der 
Laute  an  und  en, 

ai  (ei,  6)t  ei  ans  lat,  i  -|-  komplet.  Na^al  wird  überall  durch  ai  er- 
setzt:  remaindre  :  plaindre  :  ataindre  10,  1  ;  maindre  :  faindre  :  de- 
slraindre  10,  2;  plaindre  :  graindre  :  faindre  :  e^taindre  :  reraaindrp 
19,  5  etc. 

ai  aus  lat,  a  -|-  einf.  oder  komplet.  Nasal  wird  gebunden  mit  ei  aus 
lat,  e  -\-  einf,  Nasal:  iceinc  :  sou veraine  :  snigne  ;  Siraine  :  peine; 
haleinc  :  Heleine  :  vilaine  :  d'estraine  (59). 

Die  Reime  daigne  :  pregne  :  montaigne  :  Alemaigne  :  soviegne  : 
soufiraigne  :  viegne  :  Champaigne  zeigen,  dafs  ai  aus  lat.  a  -]-  Na*al^ 
e  aus  lat.  e  -|-  komplet,  Nasal  und  ie  aus  lat.  e  -|-  Nasal  gleich  Imteten 
für  unseren  Dichter,  Aufserdem  zeigen  sie  uns  einen  dem  Osten  eigen- 
tümlichen Zug,  nämlich  die  Angleichung  des  n  an  ai,  ^^ 

Wir  sehen  ferner,  dafs  die  Verwandlung  von  ei  in  ai  im  Begriff 
ist,  sich  bei  Thibaut  zu  vollziehen.  ^^ 


**  Vgl.  G.  Lücking,  Die  ältesten  franz.  Mundarten,  Berlin  1877.  p.  H}*- 
'''  Siehe  F.  Neumann,  Zur  Laut-  und  Flexionslehre  des  Altfranx ,  lleii* 

bronn  1B78,  p.  13  ff. 

*^  F.  Neumann,  Zur  Laut-  und  Flexionslehre  p.  4  flf.  * 

*''  Vgl.  P.  Meyer,  „Sur   An   et   En   toniques*^  dans  les  Mein,  de  I  S. 

Ling.  de  Paris  t.  I,  p.  2'l4--270.  —  Lücking  p.  106  ff.  —  Neumann  p.24  (T  - 
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Der  Diphthong  ai  in  mnnnlichon  Verson  reiml  gewöhnlich  nur 
MI/  sich  selbst^  an  2  Stellen  mit  e:  ble  :  regardai  (39);  anrai :  desiro  (47). 

In  einem  Liede  (31,  Geleit)  ist  ais  aus  lat,  a  -\-  Guttural  gebunden 
mit  es  aus  lat,  t  oder  e  in  Position :  maie  (magis)  :  fais  (fascis);  ad^s 
(ad  ipaum)  :  apr^a  (pressiim). 

ai  in  den  weiblichen  Reimen  kommt  in  den  meisten  Fällen  von 
lat,  a  -|-  Guttur.  verdichtet  in  i:  veraie  (veracum)  :  essai  (exagiare)  8,  1  ; 
e«maie  (eamagare  von  unmagen,  Diez,  Etym.  Wörterb.  I)  :  plaie  (pla- 
;:am,  Schlag)  8,  2;  57,  3;  faie  (habeam)  :  veraie  57,  4;  apaie  (apn- 
nat)  :  essaie  :  manaie  (manu  adjntare)  61 ;  retraire  :  afaire  :  debonnaire 
(atrium,  arium,  Diez,  Etym.  Wörterb.  I)  16,  3;  contraire  :  faire  :  plaire 
IG,  4;  esclaire  (esclarare)  :  taire  21,  1;  repaire  :  faire  :  saintuaire; 
nrniire  :  contraire  25;  haire  (häraj  ahd.)  :  maltraire  :  faire :  aire  (Nesf, 
Horst,  Die^,  Etym.  Wörterb.  I;  B.  ten  Brink,  Dauer  u.  Klang  p.  13,  36). 

Die  Reime,  welche  ein  /  mouille  enthalten  (8,  5;  33^  5  n.  Geleit; 
62,  3  u.  4)  beruhen  lediglich  auf  lat,  ali  -f-  Vokal,  Die  Schreibung 
der  Wörter  mit  dem  mouillierten  Laut  ist  ganz  verschieden  bei  Thibaiit, 
z.B.  travail  61,  1;  travaili  32,  Geleit;  traveillä  2,  1;  allors  23,  4; 
faille,  failli,  faltr  65,  3;  apareillier  4,  5;  esveiller  59,  2;  esvetllent 
34,  4;  vellant  34,  5;  consoil  52;  consoillez  53,  1;  consel  6,  1;  mer- 
veillier  2,  28;  merveille  58,  1;  esmerveille  59,  3;  mervoille  15,  Gel.; 
'>3,  3;  mervelle  6,  2;  8,  3;  17,  2;  mervellant  58,  2;  mervel  10,  2; 
meillor  60,  3;  moillor  48;  millor  3,  3;  11,  2;  61,  Gel.;  64,  1;  perillier 
23,  4;  acuel  :  orgueil  :  duel  :  oel  8,  1  u.  2;  58,  4  u.  5;  oeil  8,  1; 
oil  :  somoil  :  doil  :  orgoil :  acoil  13;  orgellex  14,  5;  toillier  49;  voilliez 
2G;  17,  Gel.;  voille  65;  vaille  16,  2.  —  Die  Verwandlung  der  Endung 
eÜ  in  oil  hat  sich  also  bei  Thibant  noch  nicht  vollzogen.  ** 

au  s.  1. 

d.^^  Es  kommen  nur  wenig  Reime  vor,  denen  dieser  Vokal  zu 
Grunde  liegt,  der  herkommt 

1)  von  lat,  e  -^  komplet,  Konson.i  ivers  :  sers  (servus)  :  divers  : 
fers  (ferus)  :  pers  :  vers  :  ades  (ad  ipsum)  :  ters  (ter^iis)  36;  novele  : 
beie  :  sautele  (saltellat)  :  chansonelle  :  renovele  :  apele  (1,  1  u.  2); 


Koschwitz,  Überlief,  u.  Sprache  der  Chuns.  Du  Voyage  de  Charlem.  u  J^rus. 
et  h  Coni^tant,  p.  26  Ä* 

"  Lücking  p,  203  u.  205. 

*^  In  Bezug  auf  die  Aussprache  der  drei  \'okale  ^,  ^,  e  i.  Lücking 
p*  91  ff.;  dagegen  B.  ten  Brink,  Dauer  o.  Klang  p.  22  IT. 
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2)  von  tat,  ae  -j-  komplet,  Konson,:  reconquerre  :  serre  (sera)  : 
qiierre  :  requerre  (8,  S  n.  4). 

6«  Der  e-Laut  der  männlichen  Reime  kommt  aus  laL  a  vor  ein- 
fachem Kottaonanten  (ausgenommen  Giittur.  und  Nasal),  welches  sich 
findet 

1)  in  den  Part,  auf  -atum :  navre  :  coloure  :  reverrez  :  greve :  ses  : 
cheante  (2)  etc.; 

2)  in  der  Endung  'atem:  este  6  (vgl.  estey  38);  volente  21  ;  poeste, 
honestete  43;  debonairet^;  —  oder  'üatem^  sei  es,  dafs  tat.  t  nach  den 
Lautgesetzen'^  schwindet j  wie  in  bont<^,  darte  6;  beaute  2 ;  fierte  3,  8; 
maleurte,  fausete  61;  —  oder  dafs  der  Bindevokal  sich  hält  („gelehrte 
Wörter**):  verite  43;  dignit^.  61;»* 

3)  in  den  Adjektiven  und  Substantiven  auf  -a/Mm:  gre  3;  ferre, 
savoure  6;  savourez,  saveres  (saporatus)  29  u.  46;  comt^,  cost^,  cöte 
47;  de  35;  pre  47; 

4)  in  der  Infinitiv- Endung  -are:  2,  5,  6,  7,  8,  11  u.  s.  w.; 

5)  in  der  VerhaUEndung  -atis :  29,  44,  52,  53,  64 ; 

6)  in  den  Substantiven  auf  -are:  d'outremer  56;  in  dem  Adverb 
asses  (adsatis)  46  und  dem  Subst.  grez  (gradus)  44;  in  nes  (nitidus)  : 
bes  (celt.  beic,  bek)  65;  in  Bamabe  44; 

7)  in  der  Verbal- Endung  -avi:  regardai  39. 

Auch  die  Endung  des  Futurs -ai  (habeo)  reimt  hier  mit:  aurai  — 
desir^  47. 

Was  endlich  die  weiblichen  Reime  anlangt,  die  sich  auf  gescfalossp- 
nes  e  gründen,  so  kommt  davon  nur  die  eine  Art  auf  -ee  vor  ans  lat.  n 
vor  einf,  Konson.^  ausg.  Guttur.  u,  Na^.i  1,  3,  7,  14,  18,  19,  21,  25, 
28,  29,  40,  42,  43,  48,  52,  53,  54,  56,  57,  59,  60,  64. 

Die  ThatsAche,  dafs  die  Futur-Endung  -ai  mit  6  anstatt  mit  e 
reimt,  bekundet  eine  Neigung  des  Dichters  zu  der  modernen  Aussprache 
dieser  Endung. 

i6»    Dieser  Diphthong  kommt 

1)  von  tat,  a  -|"  ^'V*  Eonson.  unter  dem  Einflvfs  eines  vorher- 
gehenden  c  oder  t :  envoier  (indeviare)  21 ;  renvoie  (reindeviatum),  renole 
(renegatum),  pechi^,  piti^  63;  irie  (iriatum),  congie  (coromeatum)  7; 
herbergier  4;  14;  chier,  esmaier  (exmagare)  42;  jugier  (judicare)  45?; 


60  Diez,  Gr.  II,  176. 
&>  Diez,  Gr.  II,  863. 
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targier  (tardicare)  16,  40;  loier  (locariuro),  rimoier  (rimicare),  esbanoier 
(pxbanicare)  17;  foier  (focariam)  30;  comencier  (comiDitiare),  avancief 
(ab-antiare)  1  n.  s.  w.; 

2)  von  lat,  a  oder  e,  fnit  dem  sich  ein  i  aus  der  folgenden  Silbe  ver- 
bindet (^Ättrakiion^  Transposition,  Epenthese ^^)  in  Wörtern  auf  partum: 
portiers,  prcmiers,  pantoniers  (palitonarips),  huissiers  (ostiarius),  Oliviers 
(oliviarius),  gonfanoniers  (ahd.  gundfano)  31 ;  Chevaliers  (caballarius), 
dongiers  (damnarium),  legiers  (levarias),  laisiers  (laqaearins)  51; 
deoiers  (denarius)  61 ;  vergiers  (viridarius),  acier  (aciarium)  u.  8.  w.;  — 
auf  -erium:  deairiers  (desideriuro),  mestier  (ministerium)  30,  57,  64,  66  ; 

3)  von  lat,  e  -\-  ein/.  Kons.:  gie  (ego)  7;  pies  (pedea)  52,  53; 
bien,  rien  5,  7,  21 ;  vient,  tient  32;  criept  (tremit)  53;  iert  (erit),  fiert 
(ferit),  affiert  56; 

4)  von  lat,  ac  -|-  ^'V*  Kons,:  quiert,  requiert,  conquiert,  enquiert 
(quaerit)  50. 

Die  weiblichen  lleime,  welche  ie  enthalten  (21,  34,  38,  40,  52), 
entsprechen  denselben  lat.  Vokalen  wie  die  männlichen. 

In  Bezog  auf  die  Aussprache  des  Diphthongs  ie  ist  Neuroann 
p.  58  ff*,  zu  vergleichen. 

L    Der  Voiial  t  in  den  männlichen  Reimen  auf  t,  ir^  is  {iz)  kommt 

1)  von  lat,  i  -|-  ein/,  oder  komplet,  Konsonanz; 

2)  von  lat.  e  -\-  ein/.  Kons,:  merci  (mercedem)  3 ;  pa'is  (page[n]ae) 
.')4,  55;  priz  (pretium)  54;  pis  23  u.  s.  w. 

Das  I  der  weiblichen  Reime  auf  i«,  tre,  ise(nt')  entspricht 

1)  lat,  1  -\-  ein/.  Kons.:  vie  (vitam),  mie  (mica),  amio  (amica) 
19  ü.  s.  w.;  im  Präs.  der  Verben  auf -i'tor«:  s'ecrie  (ecritarc)  41,  5; 
besonders  in  den  Part,  auf  ^ita:  saisie,  partie  4;  oblie  29;  deservie, 
sentie  34  u.  s.  w.;  —  auch  in  den  Part,  der  Verben ^  uoelche  ihre  Kon-' 
jugation  geändert  haben^  indem  sie  dem  Part,  auf  -ita  folgten:  abaissie 
(adbassiata),  assegie  (assediata)  4,  avoisie,  multiplie  59  u.  s.  w.;  — 
in  den  Subst.  auf  -ia :  courtoisie,  seignorie,  vilennie  4 ;  maistrie,  folie, 
abeie,  dmrie  47;  tricherie,  felonie,  maladie,  letargie,  compagnie  u.  s.  w.; 
in  Eigennamen:  Marie  40,  41,  54,  62;  Brie  52;  Surie  55;  Romanie 
^9.  —  In  den  Formen  aie  (adjutam)  4,  19,  52  und  umelie  (humilias) 
19,  43  kommt  das  t  von  kurzem  lat,  t. 

2)  lai,  x-^- kompl.  Kons.:  envie  (invidiam)  29;  ocire,  rire,  dire  27; 


"^  Neamann  p.  24  ff. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXXIV.  i4 
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in  Suhsi.  auf  -üiumj  ^üia:  jostise,  devise,  comandise,  juise  (jiidiciam)  3; 
Wvise,  coToitise  (cupidititia)  10;  franchise  38;  feintise  53; 

3)  lat,  e  -|-  komplet.  Kons.:  sire  (senra)  27. 

Ö«  Der  offene  o-Laut  unterscheidet  sich  auch  bei  Thibaut  von 
allen  anderen  o-Lauten.    Er  kommt  her 

1)  von  dem  lat,  Diphthong  au;  parole  36,  Pol  44,  chol  (caulem) 
44,  tresors  66; 

2)  von  ht  0  in  Position:  col,  fol  44;  afole,  escole  (iscola  anstatt 
8chola\  vole  (volat)  36;  mort,  tort,  confort,  fort,  deport,  sort  23; 
recort  8;  acort  51;  hors  (forris),  cors  (corpus),  ors  (horridua)  66." 

Ö.  Das  geschlossene  o  kommt  bei  Thibaut  unter  verschiedener  Ge- 
stalt vor:  0,  ou^  u  nnd  eu.    Es  entspricht 

1)  lat,  ö  4"  *''*/•  Kons,  in  der  Endung  -oremi  amors,  dolors  2 
u.  8.  w.,  willkürlich  ersetzt  durch  ou :  amors  :  seignors  :  tristours : 
estours  31 ;  paor  :  dolor  :  covertonr :  amour  37;  nos  :  rescous  :  vous  G4: 

2)  UU,  a  in  Position:  jor  3  (jour  18);  au  bor  30;  tors  (turris)  -3: 

3)  lat,  0  entweder  vor  ein/.  Nasal:  non  3;'nom,  Mahom  19;  don 
son  50  u.  8.  w.;  am  häufigsten  in  den  Subst,  auf  ~onem ;  oder  vor  kompiä- 
Ncual :  semont,  fons,  respons  7 ;  besoing,  tesmoing,  doing,  poing  >i 
(das  i  zeigt  nur  den  mouillierten  Laut  an);  huit  (oculum)  4,  2 ;  avuglf 
(aboculum)  54,  3 ;  tuil  54,  3 ; 

4)  lat,  u  vor  einem  Nasal:  mont  (mundum),  dont  (de  unde)  7: 
sont,  parfont  (par  fundum)  54  u.  s.  w. ; 

5)  lat,  a,  e,  i  vor  Hnem  Nasal,  in  den  ersten  und  zweiten  Personen 
des  Plnr.  der  Verben:  faisons,  amendons  55;  attendons  62;  plaignons 
65;  ont,  fönt  51;  venront  54. 

«u  =  0  findet  sich  vor  s  oder  x,  aus  der  Endung  -osus:  perilleu^. 
amoureus  24;  avantureux,  perillenx,  envieux  (envioux  44,  4),  angoisseux, 
luxurieux  26;  dolereux  65,  im  Reim  mit  gieus  (jocus,  jeu  55,  3),  deux 
(duos),  dieux,  ceus  (ecce  illos).  ^^ 

u  =  6,  entsprechend  lat,  li,  findet  sich:  sunt  4,  2;  13,  2;  21.  5: 
29,  Geleit;  31,  2;  32,  Geleit;  50,  6;  volunte  21,  5;  t*  (ubi)  54,  1.^' 
Dieses  u  ist  ein  normannischer  Zug,  vgl.  avugle  (ab  oculus)  54,  3. 

Reime  wie  amour  :  valour  :  secors  :  plors  66  u.  a.  beweisen,  ^^^ 
0  und  ou  unserem  Dichter  gleich  lauteten]  dafür,  dafs  der  Vokal  n  i" 

^  Neumann  p.  47.  —  Lücking  p.  149  u.  169. 

^^  Neumann  p.  46. 

^^  Koschwitz,  Überl.  u.  Spr.  p.  82. 
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Thibants  Liedern  aucli  diese  Aussprache  hatte,  giebt  es  keinen  sicheren 
Beweis.  ** 

0i>    Dieser  Diphthong  entspricht 

1)  lat,  e  -f-  einf.  oder  homplet,  Konson.:  pro?,  moi  3;  voi  8;  soi, 
croi,  foloi  10;  qnoi,  conroi  36  ;  cois  (quietus)  53;  cortois  (oohorte[n]sis) 
25,41;  Channpenoi8  41;  pois(pensum)  25;  droit  42;  adroit24;  endroit; 
besonders  in  den  Infinit,  auf  -ere;  im  Sing,  des  Imperf.  und  Kondit. 
aller  Konjugationen ; 

2)  lai,  i-[-  ein  f.  oder  kompl,  Konson.:  foi  (fidem)  10;  nois  (niveus) 
20;  fois  (vicem)  5;  soit  (siat)  24;  destroit  (destrictum)  24;  exploit 
(explicitum)  24,  61 ;  ostrois  41;  otroi  (auctorio)  10;  frois  (frigidus)  5; 

3)  lat,  ü  vor  einem  Nasal  i  poing  (punctum)  8,  3; 

4)  IcU.  ö:  doil  (doleo),  oil  (oculi),  orgoil  (ahd.  urguoli),  acoil 
(colligo),  somoil  (somniculum),  voil  (volo)  13. 

Das  oi  der  weiblichen  Reime  kommt  her 

1)  von  lat.  e  -f-  ein/.  Kons.:  croie  (credat)  4;  moie  (meta),  desroie 
(deredat),  recroie  (recredat)  4;  arboie  (arbroie  =  arhoretat)  41 ;  dosnoie 
(domneat)  47 ;  proie  (pr[ajedam  55 ;  besonders  im  Imperf.  auf  -ebam 
und  im  Kond. :  avoie,  soloie,  maistroie  2 ;  oseroie,  vauroie  4  u.  s.  w.; 

2)  von  lat.  i :  desloie  (disligo)  3 ;  voie  (videat)  4 ;  emploie  (impli- 
cat),  guerroie  (werricat),  retroie  (retricem)  4;  foloie,  chastoie  (castigat) 
1,  4;  effroie  (exfrigido)  24;  otroie  24;  convoie  (conviat)  4; 

3)  von  lat.  au :  joie  (gaudia)  4 ;  oie  (audiat)  4.  ^^ 
n.    Der  Vokal  u  entspricht 

1)  UU.  ü  -j-  einf.  oder  komplet.  Konson.:  vertu,  jus  (jusom,  eorsum), 
8U8  (susum),  dessus,  plus,  confus,  us  (usum)  '30;  landamns  66;  Pyra- 
mus  30;  Julius  15;  saluz  21;  —  besonders  in  den  Part,  auf  -uttim: 
perdu,  creu  43;  avenu  56;  esmeuz,  deceuz,  esleuz  21;  —  und  im  Per- 
fekt auf  -tti:  fu  45;  —  im  Plusquamperf.  auf  'üissem:  fust,  pleust, 
despleust  (depleust)  8; 

2)  lat.  u  -|-  komplet.  Konson.:  nus  (nuUus)  15,  65,  66. 

Das  u  der  weiblichen  Reime  entsteht  aus  lat.  ü  -{-  ein/,  oder 
kamplet.  Konson.:  dnre,  aventure,  mesure,  nature,  eure,  ardure  (ardura), 
deconfiture  (disconfntura)  34. 

V   _ 

*8  Neamann  p.  45.  —  Diez,  Gr.  I,  p.  425. 

"  Vgl.  über  den  Diphthong  oi :  F.  Neumann  p.  55.  —  Koschwitz,  Spr. 
u.  Oberi.  p.  88  ff.  —  Lücking,  Mundarten  p.  204.  —  Rofsmann,  Roman. 
Forschungen,  Organ  f.  rom.  Spr.  I,  145.  —  Osk.  Ulbrich,  Zur  Geschichte 
des  franz.  Dipbtb.  oi,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  III,  385. 

14* 
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ni.    Dieser  Diphthong  hat  seinen  Grund 

1)  in  lat.  u\  dui,  fui,  autrui,  sni,  cestui,  glai  (gluye)  32;  recui 
(recepi)  6;  crui  (credidi)  14;** 

2)  in  lat.  ö:  anui  (in  odio)  14,  32;  conni  (cognovi)  14,  32; 
mui  31.  M 

Aus  den  R«imen  dni  :  ram  :  autrui  :  sui  6 ;  sni  :  ami  :  fui  :  mui 
31;  languir  :  oir  18,  1 ;  languir  :  morir  1,  1;  20,  1;  consievir  :  Juir 
26,  2;  di  :  enfui  39  geht  hervor,  dafs  der  Diphthong  ui  von  Thibant 
als  steigender  gesprochen  wurde.  ®^ 

y.  Dieser  Buchstabe  hat  bei  unserem  Dichter  nur  graphische  Be^ 
deutung  und  vertritt  nach  Belieben  t:  oubly,  ouye,  vj,  feray,  playe 
59,  .2;  yoer  61,  3;  getey  4;  celuy  27,  6;  ay-je,  ennuy  29,  1. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zum  Schlufs,  dafs  an  und  en  unserem 
Dichter  gleich  lauteten,  dafs  ei  aus  lat.  t  mit  folgendem  komplet.  Nasal 
durch  ai  ersetzt  ist,  und  dafs  ai  aus  lat.  a  mit  folgendem  Nasal  reimt« 
mit  ei  aus  lat.  e  mit  folgendem  Nasal  und  mit  ie  aus  lat.  e  und  folgen- 
dem Nasal;  dafs  ferner  die  mouillierten  Endungen  e/,  «]7,  oÜ  durchein- 
ander reimen ;  dafs  die  Futur-Endung  ai  im  Reim  mit  e  eine  Neigung 
zur  modernen  Aussprache  dieses  Diphthongs  zeigt;  dafs  endlich  die 
Laute  6  und  ou  miteinandar  gebunden  werden,  so  kommen  wir  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  der  Yokalismus  bei  Thibaut  sich  in  einem  Zustande  des 
Überganges  befindet,  der  sich  ganz  besonders  an  den  Vokalen  voll- 
zieht, die  aus  lat.  a  und  e  vor  komplet.  Nasal  oder  aus  ö  vor  einfacher 
Konsonanz  stammen. 

Was  dfe  Konsonanten  anbetrifil,  so  können  wir  uns  auf  einige  Be- 
merkungen zu  der  Liquida  ^,  zu  den  Dentalen  /,  tf,  «,  z  und  zu  den 
Gutturalen  g  und  c  beschränken. 

L  Anlautendes  l  behauptet  sich;  die  Verwandlung  in  r  ist  der 
alten  Sprache  gemein:  rosignols  (lusciniolum)  33,  1. 

Im  Inlaut^  sei  es  vor  lat,  oder  roman,  Konsonanz^  vokalisiert  es  sich 
gewöhnlich : 

1)  al  -|-  Konson. :  Thiebauz,  Renaut  26 ;  sauvöe  20,  4  ;  sautele  1 ; 
saut  39,  2;  assaut  15,  Gel.;  55,  5;  autrui  2,  3;  6,  3;  autre  9,  3; 
2,  1 ;  2,  3  ;  3,  2  ;  8,  2  etc.;  tieus  8,  4  ;  aucune  3, 1 ;  8,  4 ;  maus  3, 1 1 


A*  Zu  vergl.  in  Bezug  auf  die  beiden  letzten  Formen  Diez,  Gr.  H,  2U. 
M  Diez,  Gr.  II,  244. 
*>  Neumann  p.  55,  58. 
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4,  3;  3,  5;  7,  2  etc.;  haute  4,  1 ;  12,  3;  17,  3;  roiaume  9,  4;  55,  2; 
loiaus  4,  4;  7,  6;  17,  5;  chaut  25,  1;  fause  7,  4;  vaut  7,  6;  9,  2; 
17,  1  etc.;  vauroise  8,  5;  10,  5;  14,  1. 

2)  ol  -}-  Konaon.i  coup  (colaptus)  6,  4;  voudroie  21,  3;  veut 
14,  3;  vuet  26,  4;  seus  (solus)  17,  2;  vousist  24,  8; 

3)  vi  -}-  Konson.i  douce  1,  2;  2,  1;  2,  5 ;  3,  4  etc.;  douz,  dous 
3,  3;  9,  4  etc.;   mout  3,  3;  7,  1  etc.;  ous  (oculos)  41,  2  (vgl.  hiiiz 

21,  5  und  huis  31,  2); 

4)  ei  -}"  Konaon.i  mieudre  1;  mieuz  49;  mieuz  16;  22,  4  etc.; 
beau  10,  2;  12,  4;  16,  4  etc.;  biau  3,  2;  8,  2;  11,  1  etc.;  beaute 
3,  2;  6,  1  u.  2;  21,  4  etc.;  biautez  21,  1:  7,  4  etc.; 

5)  a  -j-  Konson. :  sauvage  2, 1 ;  12,  1 ;  ceus  43,  6 ;  55,  1 ;  fiz  41,  5. 
O/l  fälUl  weg:  cop  2,  5;  6,5;  nus  11,  1;  12,  1;  2,5;  7,2eU;.; 

lex  2,   1;   3,  3;    11,  1;   21,  5;   57,  3;    lex  3,  1 ;   7,  1;   14,  2;   tiex 

22,  4  etc.;  orgex  14,  5;  30,  4;  orguex  65,  2;  miex  2,  3;  8,  2;  beax 
46,  1;  44,  6;  liquiex  47,  1;  desleax  48,  2;  fox  60,  1;  61,  2. 

Die  ursprünglichen  Fortnen  sind  weniger  zahlreich:  aalvee  1,  3; 
velt  2,  4;  23,  3;  33;  molt  2,  3;  6,  3  etc.;  moult  4,  6;  10,  5  etc.; 
dols  6,  2;  23,  1;  ieix  38,  5;  quelx  7,  5  etc.;  liqnelx  45,  1;  orgellex 
14,  ö;  nals  17,  3;  folx,  fol  44,  3;  melx  17,  5;  mielx  35,  3;  filz 41,  3; 
colpes  51,  2;  col  44,  3;  chol  44,  4;  vault  55,  3;  voult  4,  2;  bault 
25,  2;  26. 

Über  /  mouille  s.  p.  207. 

t,  d.  Die  Dentalen  t  und  d  fallen  gewöhnlich  aus  vor  s  (z),  bis- 
weilen auch  am  Ende  der  Wörter:  droia  2,  Gel.;  15,  2;  21,  4  etc.; 
toQz,  toz,  tou8  3,  1;  13,  3  etc.;  regars  5,  2;  pers  24,  5;  fons  7,  2; 
respons  7,  2;  rens  7,  6;  oelans  7,  6;  laissans,  puissans  22,  1;  gens 
8,  2;  talans  8,  3;  Rolans  31,  4;  esgaz  10,  4;  mors  (mortuus)  21,  2; 
confors  11,  1;  amans  14,  2  (dagegen  amants  15,  2;  pronts  31,  3; 
pesants  15,  4;  puants  56,  5);  —  salu  40,  2;  nui  (noctem)  65,  1  (da- 
gegen nuit  43,  1);  es  (est)  13,  4;  quan  19,  2;  rendi  40,  2. 

Bisweilen  findet  sich  c  statt  auslautender  Dentalis  nach  Analogie 
von  teneo  =  tenjo  =.  tieng  (9,  2)  =  tienc  :  selonc  6,  3 ;  sanc  63, 1 ; 
atenc  15,  Gel.;  parc  52,  2;  perc  (vgl.  enfinc  49,  3;  ainc  14,3;  25,5). 

S»  8)  X.  s  vor  nachfolgender  Konsonanz  hält  sich  in  den  meisten 
Fällen,  aber  es  lautet  nicht  mehr,  wie  aus  der  Schreibweise  folgender 
Beispiele  hervorgeht:  respons  7,  2  und  repondit  39,  4;  repont  40,  2; 
piaist  58,  5  und  plait  1,  3  (plait  22,  3);  toujors  60,  5  und  tousjors 
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60,  1;  fiouspris  5,  1  nnd  soupris  4,  4;  sospir  5,  5  und  sopir  1,  Gel.; 
sodpe^on  50,  4  und  soupfon  32,  2;  vostre  2,  3;  5,  1  und  votre  3,  1; 
3,  2  etc. 

Dafs  8y  X  nnd  z  fQr  unseren  Dichter  gleich  sind,  geht  ans  fol- 
genden Beispielen  hervor:  saus  5,  1;  3,  2;  3,  4  etc.;  sanz  3,3; 
24,  3  etc.;  grans  8,  3;  3,  5;  6,  2  etc.;  granz  2,  4;  5,  2;  4,  6  etc.; 
dous  9,  4  etc.;  douz  3,  3;  5,  2  etc.;  tous  11,  5  etc.;  touz  (toz)  3,  1 
etc.;  envis  15;  enviz  10,  1;  20,  1;  dones  11,  1;  donez  11;  tcne^ 
11,  5;  retenez  21,  5;  pilies  5,  5;  pitiez  3,  1 ;  droiz  21,4;  drois  15,  *i; 
amiz  22,  2;  amis  22,  2;  raizon  22,  3;  raison  22,  4;  morz  24;  au 
desoz  30,  1;  au  dessus  30,  1;  nuz  36,  5;  nus  12,  1  etc.;  ox  27,  I 
(os);  loiaus  7,  6;  deloiaux  52,  5;  liquels  17,  4;  llquelz  45,  1;  48; 
49;  dous  9,  4  etc.;  douz  3,  3  etc.;  doux  64;  dieus  18,  4;  diex  42, 1; 
dex  35,  2." 

Die  Verbindung  Is  oder  ils  wird  oft  durch  x  ersetzt:  iex  2,  1; 

2,  5;  3,  3;  11,  1 ;  21,  5  etc.  (siehe  l). 

Auslautendes  s  (z,  x)  ist  hörbar ^  was  die  Reime  beweisen:  jus  : 
nus;  nus  :  confus;  sus  :  plus;  plus  :  dessus;  Julius  :  plus  (15).  — 
Sus  :  par  us  :  audessus ;  Pjramus  :  plus  :  confus  (30).  —  Plus  :  par  as 
(31).  —  Sus  :  jus;  nus  :  audesus  (65).  —  Plus  :  nus;  desus  :  lau- 
damus  (66). 

g.  Anlautendes  g  bleibt  vor  a,  o,  u  immer  guttural  nach  der  all- 
gemeinen Regel.   Die  Verbindung  gxi  wird  meist  durch  ^  ersetzt:  garder 

3,  4;  8,  2;  garir  10,  1;  garison  10,  5;  garentir  17,  2;  gieter  25,  1; 
gite  48,  1;  sie  erhält  sich  in:  guerdon,  guerredon,  guirredon  2,  1; 
8,  3;  10,  5;  13,  4  etc.;  guerpir  44,  4;  guerroie  4,  3;  12,  2;  guiller 
11,  2;  guile  43,  3;  longue  43,  3;  longuement  3,  5  (dagegen  longe 
40,  5). 

j  für  palatales  g  findet  sich  10,  2  jent  (dagegen  gant  [gent]  1,  1); 
öfter  im  Inneren  der  Wörter:  vanjance  3,  4  (venjeance  61,  5);  vanje- 
ment  63,  3;  serjans  64;  herbergaje  4,  1;  usaje,  coraje,  irelaje,  visaje, 
tesmongnaje,  naje  4. 

c  für  auslautendes  g^  nach  proven^alischer  Weise,  findet  sich :  lonc 
3,  6;  23,  2;  53,  1;  quic  (cogito)  66,  4  etc. 

Palatales  g  vor  Konsonanz  stellt  sich  dar  als  ge^  gi  oder  g :  angele 
54,  4;  virge  54;  64;  vierge  42,  1;  avugle  54,  3. 

®*  Vd.  über  s,  x  und  z  Lücking,  Mundarten  p.   130:  —  Koschwitz 
Uberl.  u.  Bpr.  p.  64.  —  Neumann,  Zur  Laut-  u«  Fi.  p.  105  ff. 
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Häufig  findet  »ich  g  in  den  Endungen  der  Wörter  zur  Bezeichnung 
eines  nasalen  oder  palatalen  Lautes :  plaing  26, 1 ;  tieng  4,  2  (tieg  25,  5) 
.<os?iegne  58,  4;  viegnent  61,  4;  pregne  15,  2;  j'aing  16,  2  (aig  28,  8 
211,  2);  deroeng  4,  4;  doing,  poing  8,  4;  coing  62,  5;  loing  10,  5 
loingz  21,5  (loin  30,  5);  besoing,  teamoing  8,  3:  moigne  (moine)  26,  4 

C,  ch,  q,  k.  Zwischen  c  und  cA  \%ikein  Unterschiedi  can9on  4,  5 
yi^  2  etc.;  chanson  1,  1 ;  chan9on  2  etc.;  —  canter  4, 1 ;  8,  S;  canterai 
4,  letc. ;  chanter5, 4;  5,5;  chant  4, 1 ;  7,1  etc.;  —  C08e46, 5;  57,6 
couse  8, 1 ;  chose  7, 2 ;  —  cangier  23, 2 ;  changier  2, 8 ;  —  eil  4,  6 ;  5, 1 
chil6,3;  Chi  10;  cele  6,5;  11,1;  chele  14,  4;  celi  18,1;  cheli  28, 1 
ca  66,  5;  cba  62,  1;  —  occire  26,  6;  ocist  11,  3;  65,  1;  ocis  22,  3 
4,  3;  ochiea  26,  6;  ochient  65,  5;  ochist  57,  3;  —  merci  3,  2;  merchi 
14,  3;  —  douce  3,  2;  deuche  14,  3;  —  boce  2,  5;  bouce  46,  1,  2, 
0.  4,  5;  beuche  63,  4;  —  saiciez  2,  2;  saciez  5,  4;  55,  1;  sacies 
oO,  6 ;  52,  1 ;  saichiez  22,  5 ;  53, 1 ;  sachiez  4,  6 ;  5, 1 ;  saichies  50,  1 ; 
j'achiea  26^  6;  aaichiauz  66,  4;  saiche  53,  2;  sache  52,  2;  —  rice 
^6, 2 ;  riebe  40,  2 ;  brance  66,  4;  france  13,  2;  esroaianche,  semblanche 
57,  2;  —  (frea  2,  5)  frece  40,  4;  fresche  45,  2;  12,  4. 

Auch  k  und  q  gelten  als  gleich  und  treten  an  die  Stelle  des  lat.  c: 
qui,  que  =  ki,  ke  (k  fast  immer  bei  Elision  des  e);  quidier  (cogitare) 
'-,4;  4,  2;  4,  3  etc.;  quit  15,  4;  quidai  10,  2;  cuidai  10,  2;  quar 
32,  5;  car  2,  2;  3,  3;  4,  1  etc.;  keillir  (coUigere),  kielt,  kieut,  keudra, 
koilli  66,  2,  3,  4,  5 ;  eskapes  60,  4 ;  kachiere  26,  4. 

Vor  ßexivischem  s  flkWt  c  weg:  ars  (arcus)  30,  3;  clers  (clericus) 
53,  2;  Turs  15,  4  etc.  In  Bezug  auf  die  unregelmäfsigen  Formen 
jiittise^  feintiae  53,  5,  6  vergleiche  man  Eoschwitz,  Überl.  u.  Spr.  p.  72. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  Lautlehre  für  die  Feststellung  der  Sprache 
Thibauts,  dafs  sie  keinem  der  altfranzösiscben  Dialekte  ausschliefslich 
angehört,  denn  wir  finden  in  ihr  sowohl  normannische,  als  auch  pikar- 
dische  und  bnrgundische  Spuren. 

Normannisch  ist  z.  B.  1)  u  flir  o,  ouy  eu^  oi:  sunt  4,  2;  13,  2 
21,  5;  29,  Gel.;  31,  2;  32,  Gel.;  50,  6;  54,  3;  —  volunte  21,  5 
avogle  54,  5 ;  —  n  (ou)  54,  1 ;  —  huil  (oi,  oeil)  4,  2 ;  —  huiz  2,  5 
buis  31,  2;  —  muir  15,  1;  —  vieille,  tuit  16,2,  3;  —  iruis  (tronve) 
12,  1;  43,  4;  tueve  53,  3;  vueul  57,  2;  —  paritruis  56,  2.  —  2)  ei 
für  oi:  seit  16,  5.  —  3)  eus  (oculos)  41,  2.«« 


^  Fallot,  Bechercbes  etc.  p.  124. 


216      Form  und  Sprache  der  Gedichte  Thibauts  IV.  Ton  Champagne. 

Pikardisch  ist  1)  ie  fQr  e  (aoch  bargand.)>  vgl.  die  Reime  auf  iV 
p.  208.  —  2)  0  und  ou  för  eu  (auch  burgund.),  vgl.  die  Reime 
p.  210.  —  8)  Ol  für  ai,  vgl.  die  Reime  p.  211.  —  4)  cä  för  ^  oder  m 
ans  lat  et,  f/,  vgl.  die  Guttnrale  p.  215.  —  5)  c  (k)  för  cA,  vgl.  die 
Gattnrale  p.  215.  —  6)  c  für  auslautende  DentaUi^  vgl.  die  Dent  p.  218.— 
7)  seuc  =  seui  =  aus  (papiii)  55,  5.  —  8)  ^  für  gu  nnd  j\  vgl.  die 
Guttiir.  p.  215.  —  9)  boine  58,  1;  60,  4;  34,  1;  boin  45,  2;  66.  - 
10)  Formen  wie  biau  3,  2;  8,  2 ;  11,  1;  estauhUe  62,  2  etc.  (vgl. 
establi  6,  1).  —  11)  Die  Zusaromenziehong  von  oU^  eis,  ous  ond  iU 
in  oj?,  ej?,  tjf,  vgl.  die  Dent.  p.  213.  •' 

Burgundisch  ist,  aufser  den  auch  im  Pikard.  vorkommenden  Merk- 
malen ly  2  u.  3,  1)  die  Modifikation  der  Vokale  darch  sogenannie« 
parasitisches  t:  poesteiz  10,  1;  eaige  12;  saige  46,  3;  saichiez  53,  1; 
saiche  53,  2;  Paraidis  55,  3  (Paradis  48,  4);  siebe  die  Reime  wii  a^jt 
und  aigne  p.  206.  —  2)  tau,  iaz^  ias^  tax  fflr  eau,  eaux^  siehe  die  Dentalen 
p.  213.  —  3)  Die  Erhaltung  des  /,  siehe  die  Liqniden.  —  4)  Die  An-  . 
Wendung  eines  g  am  Ende  der  Wörter  zur  Bezeichnung  eines  Nasal- 
lautes, s.  unter  ^  p.  215. 

Wir  sehen  also,  dafs  sich  von  allen  drei  Mundarten  Spuren  in  den 
Liedern  Thibauts  finden,  und  zwar  von  der  normannischen  nur  geringe, 
dagegen  eine  grofse  Anzahl  von  der  pikardischen  und  burgundischeo. 
Daraus  würde  man  nun  schliefsen  können,  dafs  die  Sprache  Thibaut« 
einem  Gebiet  angehört,  welches  sowohl  Teile  von  der  Pikardie  als  auch 
von  Burgund  umfafst  Da  es  jedoch  fGr  einen  derartig  gemischten 
Dialekt  keinen  Namen  giebt,  so  haben  wir  auch  ffir  die  Mundart  nnficro» 
Dichters  keinen  besonderen  Namen,  es  sei  denn,  dafs  man  alles,  wa« 
sich  sonst  nicht  unterbringen  läfst,  unter  dem  Namen  der  Mundart  r^« 
Isle  de  France  zusammenfafst.  Gust.  Lfioking  (Die  ältesten  frz.  Mond- 
arten)  hat  zwar  sehr  scharfsinnig  den  Nachweis  zu  föhren  gesucht,  düfs 
es  in  der  That  eine  solche  Mundart  gegeben  hat,  för  deren  Vertreter 
er  den  Cfarestien  v.  Troie  hält.  Indessen,  ganz  abgesehen  davon,  ob 
ihm  der  Beweis  flberhaupt  gelungen  ist  (vgl.  Förster,  Zeitschr.  f,  rom. 
Phil.  I,  p.  564)y  treffen  mehrere  der  ffir  diese  Mundart  von  LGcking 
als  besonders  eigenartig  aufgestellten  Merkmale  in  Bezug  auf  die 
Sprache  Thibauts  nicht  zu. 

1)  Als  eigentümlich  för  die  Mundart  von  Isle  de  France  bezeichnet 


^  Fallet,  Recherches  etc.  p.  127. 
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Lücking  /rz.  6  aas  tat,  ö  (p.  202) ;  aber  bei  Tbibaut  wird,  wie  wir  ge- 
suhen  (p.  210),  auch  ou  daraus. 

2)  Ferner  soll  sich  in  dieser  Mundart  vor  palatcUem  l  stets  oi 
statt  ei  finden  (p.  203);  wir  finden  bei  Thibaut  jedoch  eil  und  otZ  durch- 
einander (p.  207). 

3)  L  vor  folgender  Konsonanz  soll  stets  wegfallen  nach  LOcking 
(p.  206);  aber  wie  wir  gesehen  haben,  bleibt  es  auch  bei  Thibaut  (p.  213). 

4)  Wörter  wie  oel,  orguel  etc.  sollen  nach  Lücking  (p.  206)  immer 
ohne  i  geschrieben  sein ;  sie  finden  sich  jedoch  bei  Thibaut  auch  mit  i 
(p.  227). 

Man  kann  daher  nicht  behaupten,  wie  Theod.  Maröchal  will,*^ 
dafs  die  Sprache  Thibauts  der  Mundart  von  Isle  de  France  angehört. 
Berücksichtigt  man  noch  weiter  den  Umstand,  dafs,  wie  wir  oben  aus 
dem  Schwanken  der  Lautbezeichnungen  an^  en;  ei,  ai;  o,  ouy  o;  eil,  oil 
nachgewiesen,  sich  die  Sprache  Thibauts  in  einem  Zustand  des  Über- 
ganges befindet,  so  wird  man  um  so  mehr  zu  der  Behauptung  berech- 
tigt sein,  dafs  sie  nicht  als  der  Ausdruck  einer  vollständig  ausgeprägten 
Mundart  zu  betrachten  ist. 

Über  die  Flexion  in  den  Liedern  Thibauts  können  wir  kurz  hin- 
weggehen, da  sie  weder  besondere  Eigentümlichkeit  noch  Mannigfaltig- 
keit zeigt.  Bei  der  beständigen  Wiederholung  derselben  Gedanken  und 
Redewendungen  ist  leicht  begreiflich,  dafs  sich  auch  Wort  und  Form 
beständig  wiederholen.  Das,  was  wir  im  allgemeinen  als  charakteristisch 
am  Vokalismus  und  Konsonantismus  bezeichnet  haben,  nämlich  ein 
Schwanken,  Übergehen  vom  Alten  zum  Neuen,  läfst  sich  auch  hier 
bemerken. 

I.    Die  Verbcüformen  folgen  den  allgemein  gültigen  Gesetzen. 

Die  1.  Pers.  Sing,  ist  gewöhnlich  flexionslos,  doch  finden  sich  auch 
häufig  Formen  mit  e:  vais  1,  4;  crois  3,  1 ;  vois  6,  5;  7,  1 ;  14,  1; 
suis  10,  2;  dois  11,  5;  trnis  12,  1;  rens  7,  5;  —  mit  «,  um  die  Aus- 
sprache des  c  zu  markieren,  9,  2  tence. 

Das  t  der  3.  Pers.  Sing,  der  1.  Konjug.  ist  geschwunden,  die 
anderen  Konjugationen  haben  es. 

Die  2.  Pers.  Plur.  ist  -es  oder  -ez. 

Der  Konjunktiv  der  1.  Konjug.  wird,  nach  der  Regel,  ohne  e  ge- 
bildet, die  Qbrigen  Konjugationen  folgen  ebenfalls  den  aligemeinen  Regeln. 


*>  Tb^od.  Mardchal,  Sar  les  thansons  de  Thibaut,  Roi  de  Navarre. 
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Nichts  Merkwürdiges  haben  Präsensformen  wie  sai  5,  5;  17,  3; 

39,  5  etc.;  ses  2,  Gel.;  set  10,  2;  12,  1;  16,5;  17,5;  22,1;  28,4; 

40,  3;  scet  28,  4;  sevent  20,  5;  seit  16,  5  (vgl.  p.  206j;  het  29,  2. 

Der  Diphthong  des  Imperfekts  ist  ou 

Das  e  des  F*uturs  der  1.  Konjii^.  erhält  sich  gewöhnlich,  bisweilen 
fällt  es  aus:  prirait  2,  3 ;  couverrai  7,  4 ;  demorront,  demourront  54,  2,  3. 
Sekundäres  e  findet  sich  in  deveroient  5,  4;  13,  5  (dagegen  devroic 
16,  2;  17,  2). 

IL    Die  Nominalformen   bieten    ebensowenig  Eigentümlichkeiten. 

1)  Regehnä/sig  sind  Nomina  aus  der  i,  lat.  Deklination  wie  dame 
1,  2;  amie  40,  3;  ante  30,  1;  rose  41,  1;  ame  1,  4;  bergiere  40,  5; 
roine  54;  jame  (gemma)  a6,  5;  ferne  55,  2  etc.  etc. 

2)  Gewöhnlich  sind  auch  die  Nomina  aus  der  2,  und  i.,  sowie  die 
meisten  Maskidina  und  Neutra  der  3,  lat,  Deklination  regelmäfsig^  z.  B. 
Nom.  Sing.:  li  loiaus  48, 1 ;  li  dons  52,  5;  clers  (clericus)  53,  2;  mirc« 
6,  16;  ivers  36,  1;  fins  amis  44,  2;  36,  2;  46,  2;  chascuns  36,  5; 
ancuns  65,  3;  li  autres  45,  1 ;  48,  1 ;  chiens  45,  5;  li  ventres  49,  3; 
mains  36 ;  ars  (arcus)  30,  3.  —  Nom.  PI. :  li  Chevalier  40,  2 ;  48,  1 ; 
51,  1 ;  bacheler  50,  1;  54,  1  etc.  etc.  —  Der  Casus  obl.  dieser  Wörter 
ist  stets  regelmäfsig. 

3)  Die  Imparisälaba  folgen  ebenfalls  der  Regele  z.  B.  Nom.  Sing. : 
quens,  ciiens  48,  1 ;  50,  2 ;  enfes  39,  1 ;  rois  44,  1 ;  tans  36,  1 ;  cuers 
38,  5;  36,  Gel.;  52,  2;  56,  5;  66,  4  (obliq.  s.  euer  35,  4;  57, 1);  tous 
homs  38,  2;  iius  homs  56,  2  (obl.  s.  home  57,  1);  li  nous  52,  2,  5; 
62,  2  etc. 

4)  Desgleichen  gehen  die  Wörter  mit  beweglichem  Accent  nach  der 
Begd^  wie  Nom.  Sing,  li  presteres  62,  3;  pechieres  62,  5.  —  Nom. 
Plur.  24,  1.  —  Obl.  s.  menteor  40,  1.  —  Obl.  pl,  plaidiors  49,  3. — 
Nom.  s.  sires  51,  2  (sire  27,  4;  35,  8);  signors  31,  3;  obl.  s.  sigoor 
54,  1;  56,  4;  seignour  61,  2;  scigneur  28,  2. 

5)  Auch  die  Fem.  der  3.  lat.  Deklination  sind  regelmäfsig :  Nom.  8. 
raisoDs  52,  5;  Saisons  52,  Gel.;  can^ons  14,  5;  amours  1,  1  etc.: 
mauvis,  mercis  37,  3;  estes  86,  1;  bontes  50,  3;  volontes  44,2; 
beautes  45,  2,  4;  riens  52,  1  (obl.  s.  rien  39,  1;  44,  1)  etc. 

Das  Wort  deus  wird  Nom.  s.  dex  35,  2;  55,  2 ;  oder  dieus  18, 4; 
obl.  s.  dien  54,  2;  deu  56,  5;  por  De  43,  Gel. 

Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Regel  sind  Formen  wie:  Notn.  s. 
clerc  53,  4;  deable  61,  4;   nom.  pl.  dames  51,  4,  5;  Chevaliers  40; 


Form  und  Sprache  der  Gedichte  Tbibauts  IV.  von  Champagne.     219 

aucuoa  Jl,  4;  nom.  a.  baron  35,  1;  amor  42,  2;  55,  4;  obl.  s.  filz 
41,  3;  aiDors  52,  5;  53,  Gel.;  oovretora,  defreors,  valors  45,  3;  paors 
47,  4;  nom.  s.  hom  39,  1;  40,  2;  obl.  8.  hom  (statt  des  alten  honime) 
40,2;  obl.  8.  vois  39,  1 ;  crois  54, 1 ;  reis  (rete)  61,  4 ;  nom.  s.  beaute 
45,  3;  38,  2;  flor  66,  5;  euer  53,  4;  39,  3;  obl.  s.  cuers  66,  2  etc. 

Über  die  substantivisch  gebrauchten  Infinitive  s.  weiter  unten. 

Die  Flexion  der  Adjektive  ist  ebenfalls  im  allgemeinen  nach  der 
Regel,  z.  B.:  Nom.  a.  sains  61,  5;  pensis  47,  Gel.;  fins,  fers,  divers 
36,  1;  Premiers  36,  2;  lies  36,  5;  las,  gras  46,  5;  cbaitis  47,  Gel.; 
ciers  63,  2  u.  s.  w.    Ohne  s  dagegen  debonaire  36,  1;   beneete  41,  2. 

Das  s  findet  sich  auch  im  Sing,  des  Neutr.,  z.  B.  drois  est  62,  2; 

56,  1 ;  21,  5  n.  s.  w. 

Die  Participien  auf  -ans  schwanken,  wie  recreans  46,  5;  joianz 
49,  1;  semblanz  49,  2;  apuant  49,  6;  dolanz,  desiranz,  poissanz, 
saicbanz,  aidanz,  secoranz  56;  puants  56,  5  ;  puans  65, 1 ;  puant  65,  5  ; 
dolant,  plaisant  57,  4,  5;  puissans  64,  Gel.  u.  s.  w. 

Der  substantivisch  gebrauchte  Infinitiv  findet  sich  oll :  11  dormirs  34,  5 ; 
eil  pensers  50, 5;  57, 1 ;  obl.  moa  penser  37,  2 ;  li  acolers  46, 4 ;  li  baisiers 
17,  4;  46,  5;  li  laissiers  51,  4;   17,  4;  li  servirs  52,  5;   li  sovenirs 

57,  1 ;  obl.  un  morir  55,  5.  —  Oboe«:  trembler  et  sopir  vienent  53,  4. 

Die  von  lat.  Adjektiven  zweier  Endungen  kommenden  haben 
fcbon  oft  eine  weibliche  Form,  z.  B. :  douce,  bele,  cele,  tele  (dagegen 
regelmäfsig  tel  folor  20,  4;  tel  natura  34,  1;  tel  pavour  34,  Gel.;  tel 
aeartance  47,  4;  54,  5);  mainte  dame  40,  4;  mainte  chose  36,  3; 
grande  vilaine  59,  4 ;  grande  vaillanoe  59, 4  (dagegen  grant  joie  35,  5; 
grant  paor  37,  3)  u.  s.  w. 

Die  Part,  auf  -ant  haben  keine  weibliche  Endung;  die  Formen 
gente  35,  1  und  cortoise  55,  4  sind  korrekt. 

Die  Übereinstimmung  des  attribut,  Adjekt.  mit  seinem  Subst,  findet 
fast  immer  statt;  beim  prädikat,  Adßkt»  unterbleibt  sie  auch,  z.  B.  trop 
sont  fol  et  mal  pensant  li  Chevalier  40,  4  u.  s.  w. 

Die  Flexion  der  Fürwörter  bietet  auch  keine  besonderen  Eigentöm- 
iichkeiten.  Der  Nom.  der  1.  Fers.  Sing,  ist  gewöhnlich  ^e,  oft  auch  ge 
(2,  2;  6,  3  etc.J,  seltener  gie  (7,  3  etc.),  jou  (4,  3  etc.),  gieu  (14,  1). 
Dat.  und  Acc.  me  (1,  3  etc.),  vioi  (4,  1  etc.),  mi  (5,  3  etc.).  Der 
Hat.  der  3.  Fers.  Sing,  ist  li  (2,  Gel.)  und  lui  (59,  5).  —  Obl.  sing, 
weibl.  Geschl.  /»  (1,  1 ;  1,  2;  2,  4 ;  33,  2;  35,  3;  38,  3  etc.),  fe  (8,  2; 
62,  2),  la  (33,  5;   38,  6;   39,  4;  41,  2;   1,  3;  3,  4;  4,  3  etc.).  — 
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Obl.  plur.  les  (2,  5  etc.).  Prä positionale  Verbindungen :  pour  /ui  59,  5; 
ä  li  37,  2;  Jea  li  39,  3;  les  lux  35,  5;  pour  moi  37,  2;  de  moi  40,  3; 
pres  de  aoi  35,  4 ;  d  «02  1,  2 ;  d  et/is  6,  3;  desus  eus  65,  3. 

Die  Flexion  des  besitzanzeigenden  Fürwortes  ist  wie  die  der  Adjek- 
tive: Obl.  sing,  mon  1,  1;  son  1,  2;  vostre  2,  3;  2,  4.  —  Obl.  plnr. 
ses  65,  li  —  Nom.  sing,  mes  3,  2;  13,  5  etc.;  vosires  5,  1;  12,  2 
(dagegen  nostre  Chief  65,  3).  —  Li  iniens  7,  5;  li  miens  maus  10, 1; 
sicns  12,  1;  li  mien  mal  (obl.  s.)  13,  4;   la  moie  12,  3;   la  moie  joie 

3,  4 ;  le  vo  fin  semblant  7,  3 ;  leur  2,  5 ;  lor,  lour  6,  1 ;  lour  faus 
mos  65,  5. 

Das  hinweisende  Fürwort:  eil  (chil)  6,  3  etc.;  cele  1,  1  etc.;  cete 
1,  2;  cesi  ly  8;  eist  10,  4;  13,  5  etc.;  ceste  5,  5;  7,  2  etc;  eis  maus 
(n.  s.)  14,  4;  ctf  1,  4;  COM  4,  1;  —  celui  2,  Gel.;  ceus  65,  2. 

Das  bezieJUiche  und  fragende  Fürwort:  Nom.  sing.  u.  pl.  qtti,  Li 
(1,  2;  3,  4;  4,  5;  9,  1 ;  59,  2  etc.),  Neutrum  que^  obl.  s.  que^  ke 
(2,  Gel.;  1,  3;  4,  3  etc.),  aber  auch  qui  (4,  2;  14,  1;  6,  Gel.)  und 
cui  (65,  4;  por  cui  1,  Gel.;  en  cui  4,  4). 

Zum  Schlufs  mögen  noch  die  bei  Thibaut  vorkommenden  Eigen- 
namen  erwähnt  werden. 

1)  Personennamen:  Tristans  (Tristan  59,  2)  (nom.)  3,  4;  Paris 

4,  3;  59,  4;  Elene  4,  3  (Ueluine  59,4);  Jason  9,  1;  Mahom  (vokat.) 
9,  4;  Blazon  (obl.)  12,  Gel.;  Pompee  (obl.)  15,  5;  Noblet  (obl.)  16, 
Gel.;  Turs,  Arabis,  Salemons,  Davis  (David  63,  4)  (nom.  s.)  15,  4; 
Türe,  Arabi  (n.  pl.)  34;  Julius  (n.  s.)  15,  5;  Thiebauz  (n.  8.)  16,  '2 
(Thibaut  vokat.  42,  2;   44,  1);  Robert  (n.  s.)  85,  2;  vokat.  35,  1; 
Robe^on   (obl.)  39,   2;    Robinet  le  Cortois  59,  2;   Guenelon  40,  4; 
Adams   66,  3;  Pieron  (obl.)  35,  1;  Perrin  (obl.)  40,2;  Perron  48; 
Perrinot  (vokat.)  40,  5;   Renaut  (vokat.)   26,   Gel.;^  Lorent  (vokat.) 
26,  Gel.;  obl.  59,  2;  Marie  40,  4;  Bauduin  (vokat.)  44,  2;  St.  Bamabe 
(obl.)  44,  2;  saint  Pol  (obl.)  44,  4;  Guillaume  (vokat.)  47,  2;  Gillon 
(Wichard)  47,  Gel.  (obl.);  vokat.  Guiz  (48,  2)  und  Gui,  Guy  (48,4); 
Jehan  (obl.)  47;  Auberon  (obl.)  50;  Meremelin  (obl.)  49,2;  Bodrigoe 
le  Noir  (obl.)  50;  Yseul  59,  2;   Raoul,  Ravoul  (vokat)  49,  2;  34; 
Phelippe,  Phelippes  (vokat.)  50,  1;  51,  3;  Jhesua-Criz  (vokat.)  56,4; 
Bretons  (obl.  pl.)  65,  4. 

2)  Geographische  Namen:  Troie  4,  3;  Alemaigne  15,  4;  Cbam- 
paigne  15;  Brie  52,  1;  France  55,  4;  Surie  55,  2;  Roroanie  59,  !• 

Hamburg.  Fritz  David». 


Friedrich  der  Grofse  und  die  deutsehe  Dichtkunst. 


Von 

Dr.  M.  Herwig. 


Vor  etwa  eechs  Jahrhunderten  bestieg  nach  der  kaieerlosen 
Bchrecklichen  Zeit  den  Thron  Deutschlands  jener  Graf  aus 
dem  Schweizerland,  der  an  Besitztümern  den  kürenden  Fürsten 
schwach  genug  war,  dafs  ihre  Unabhängigkeit  nicht  gefährdet 
schien,  um  so  reicher  aber  an  Vorzügen,  die  allein  die  Willkür 
bannen,  das  Gesetz  zurückrufen,  die  weitere  Zerbröckelung  des 
Reichekörpers  verhüten  konnten.  Wie  oft  ein  neuer  Herrscher, 
00  wurde  auch  Rudolf  von  Habsburg  mit  weitgehenden,  zum 
Teil  ausschweifenden  Hoffnungen  begrüfst,  von  keinem  mehr 
als  von  den  Sängern  in  Deutschlands  Dichterhain,  die  von  Ver- 
nachlässigung ihrer  Kunst  zu  klagen  bisher  nicht  müde  wurden. 
Jetzt  schien  ein  neuer  Frühling  auch  für  sie  angekommen,  und 
wie  die  gefiederten  Rivalen  zur  Maien  zeit  im  Laubdach  der 
wiedergeschmückten  Linde  sich  einfinden,  um  in  ihrem  Schutze 
zu  nisten,  so  strömten  sangesfroh  Meister  wie  Herren  an  des 
neuen  Kaisers  Hof,  um  in  ihm  einen  neuen  Hermann  von  Thü- 
ringen, einen  anderen  Friedrich  von  Österreich  zu  besingen 
und  in  dem  Schutze  seiner  „Milde^  sein,  seines  Hauses,  seines 
Landes  Lob  zu  künden.  Sie  kamen  und  fanden  einen  Mann 
vom  Scheitel  zur  Zeh,  einen  Ritter,  der  Gott  fürchtete,  die 
Frauen  ehrte,  die  Schwachheit  schützte,  einen  gerechten  Richter, 
einen  weisen  König  —  und  was  sonst  Meister  Stolle  in  einem 
priamelartigen  Gedicht  von  der  neu  aufgehenden  Sonne  zu 
rühmen  weifs.  Förmlich  ein  Tugendbold  erscheint  Rudolf  die- 
sem Minnesänger,  und   doch  mufs  derselbe  jede  Zeile,   die   des 
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neuen  Kaisers  Lob  singt,  mit  herben)  Tadel  beginnen,  doch 
mufs  das  Loblied  zu  einem  Rügelied  werden,  das  klagend 
anhebt : 

Der  kQnec  von  Rome  engit  oueh  nicht,  und  h&X  doch  kuneges  gao( 

und  entsagend  endet: 

ern  git  ouch  nicht,  der  künec  Rudolf,  swaz  ieman  von  im  singet 

oder  geseif. 

Und  so  rügt  nicht  etwa  ein  Mifsvergnügter,  der  um  so  heftiger 
auf  karge  Fürsten  schilt,  je  weniger  diesen  seine  Töne  gefallen 
wollen;  die  Klage  war  allgemein,  und  ein  gleiches  Scheltlied 
des  Schulmeisters  von  Ezzelingen  bestätigt,  dafs  —  nun  dals 
Schiller  in  seinem  bekannten  Gedichte  den  Grafen  von  Habs- 
burg mit  dichterischer  Freiheit  so  darstellte,  wie  ihn  jene  Säo^ 
ger  so  gern  wünschten  und  nicht  fanden. 

Derselbe  Schiller  singt  uns  von  einem  anderen  Fürsten, 
einem  Könige  seiner  Zeit,  dem  gröfsten  Sohne  seines  Vater- 
landes; ein  anderer  Meister  Stolle  klagt  der  moderne  Anwalt 
der  deutschen  Muse: 

Kein  Augostisch  Alter  blGhte, 
Keines  Medicäers  GGte 

Lächelte  der  deutschen  Kunst; 
Sie  ward  nicht  gepflegt  vom  Ruhme, 
Sie  entfaltete  die  Blume 

Nicht  im  Strahl  der  Fßrstengunst. 

Von  dem  gröfsten  deutschen  Sohne, . 
Von  des  grofsen  Friedrichs  Throne 

Ging  sie  schutzlos,  ungeehrt. 
Rühmend  darfs  der  Deutsche  sagen. 
Höher  darf  das  Herz  ihm  schlagen : 

Selbst  erschuf  er  sich  den  Wert. 

Und  dem  Schwaben  beistimmend  klagt,  ein  zweiter  Schulmei- 
ster von  Ezzelingen,  Lob  und  Tadel  mischend  in  einer  Priamel 
über  Friedrich,  der  deutschen  Muse  Feind,  der  Sachse  Kästner: 

Dem  Könige,  dem  grofsen  Geist, 

Den  alle  Welt  aus  einem  Munde  preist, 

Den  alle  Völker  wohl  zum  König  haben  wollten, 

Dem  alle  Könige  nachahmen  sollten, 
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Der  Held  i»t,  Philosoph  und  Dichter  und  zugleich 

Der  beste  Mensch  in  seinem  Reich, 

Der  alles  Lob  verdient,  was  man  nur  geben  kann. 

Auf  den  fing  ich  ein  Loblied  an: 

^Monarch  !^  sang  ich  —  und  weiter  nicht, 

Er  liest  ja  doch  kein  deutsch  Gedicht. 

Efl  ist  so;  die  Geschichte  kann  Schillers  Urteil  über  Friedrichs 
Stellung  zur  deutschen  Dichtung  nicht  in  dem  Mafse  berichti- 
gen, wie  sie  es  über  den  Grafen  von  Habsburg  korrigieren 
mufs.  Aber  es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  untersuchen,  wie 
wenig  der  König  von  deutscher  Dichtung  hielt  und  wie  viel 
diese  ihm  doch  zu  danken  hat. 

Im  Jahre  1757  schrieb  ein  Schweizer,  durchdrungen  von 
der  Überzeugung,  wie  notwendig  namentlich  den  Franzosen 
gegenüber  eine  Stärkung  des  deutschen  Selbstbewufstseins  sei, 
aus  warmem  Herzen  folgendes: 

„Dasjenige  Volk,  welches  sich  selbst  liebt,  seine  Mitbürger 
erhebet,  seine  eigenen  Waren  den  fremden  vorziehet,  seine 
Schriftsteller  hochachtet  und  dafs  ich  mit  wenigem  alles  sage, 
von  eich  und  dem  Seinigen  die  beste  Meinung  heget,  wird  alle 
anderen  Völker  an  Fleifs,  Tapferkeit,  Witz  und  Verstand  weit 
übertreffen.^  Aber  dieser  ehrliche  Patriot  kennt  ein  Volk,  das 
diese  Meinung  von  sich  selbst  nicht  hat,  seiner  Künstler  Werke 
verachtet,  seiner  Poeten  selbst  spottet,  fremde  Arbeit  und  aus- 
ländische Gelehrte  vorzüglich  lobet.  Und  wem  gilt  dieser  Vor- 
wurf? „Es  lebt",  fährt  er  fort,  „in  Europa  eine  grofse  Na- 
tion, die  es  an  Fleifs  und  Arbeitsamkeit  allen  anderen  zuvor- 
thut;  sie  ist  reich  an  Erfindungen,  giebt  keiner  an  Gelehrsam- 
keit etwas  nach,  achtet  die  Wollüste  wenig  und  kann  unter 
<len  Tapferen  den  Ruhm  der  Tapfersten  behaupten.  Dieses 
Volk  verachtet  sich  selbst,  es  hasset  sich,  kauft,  lobt  und  ahmet 
nur  blofs,  was  fremd  heifset,  nach."  Der  Schweizer  liebt  die- 
ses Land,  er  achtet  es  hoch, 'trotzdem  er  es  tadeln  mufs,  tadeln 
besonders  die  Fürsten,  die  Grofsen  und  Reichen  dieses  Landes, 
denen  es  allerdings  mangele  „an  derjenigen  Liebe  des  Vater- 
landes, die  ihre  eigenen  Güter  zu  schätzen  wisse  und  in  der 
Ihrigen  Ruhm  ihr  eigenes  Vergnügen  finde." 
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So  urteilt  der  Gelehrte  und  Dichter  Albrecht  von  Haller, 
zweifellos  seinen  Tadel  sonderlich  gegen  PreufisenB  Friedrich 
richtend,  der  von  der  Sprache  seiner  Unterthanen  und  deren 
Dichtung  gleich  wenig  hielt. 

Steht  auch  der  König  hinsichtlich  der  Würdigung  der 
deutschen  Sprache  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  Deutschlands 
einstigem  Kaiser  Karl  V.,  der  deutsch  allenfalls  mit  seinem 
Pferde  sprach :.  halb  barbarisch  hat  Friedrich  sie  doch  genannt, 
bedauernd,  dafs  sich  dieselbe  in  ebenso  viele  verschiedene  Dia- 
lekte spalte,  als  Deutschland  Provinzen  habe.  In  ihrem  jetzigen 
Zustande,  meint  er,  eigene  sie  sich  gar  nicht  zur  Poesie,  und 
das  schönste  Talent  könne  mit  ihrer  fiauheit  ebenso  wenig 
etwas  Treffliches  leisten,  als  ein  Phidias  aus  einem  schlechten 
Marmorblock  eine  Venus  von  Knidos  zu  schaffen  vermöge. 
Ein  anderer  Zoller  dachte  ein  Jahrhundert  früher  anders;  we- 
nigstens gehörte  der  Grofse  Kurfürst  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft an,  die  sich  die  Reinigung  und  Hebung  der  deutschen 
Muttersprache  zur  Aufgabe  gestellt  hatte;  jenem  Palmenorden, 
der  die  Muttersprache  für  so  edel  erklärte,  dafs  man  sich  der- 
selben vor  Kaiser,  König  und  Fürsten  nicht  zu  schämen  habe, 
und  der  daher  mit  Selbstgefühl  den  Satz  aufstellte:  „Unsere 
geliebte  deutsche  Muttersprache  ist  unter  anderen  Hauptsprachen 
nicht  die  geringste,  sondern  die  prächtigste.^  So  forciert  patrio- 
tisch brauchte  nun  Friedrich  nicht  zu  denken  über  die  Sprache 
seiner  Unterthanen,  immerhin  aber  verdiente  sie,  dafs  auch  er 
ihrer  Hebung  einiges  Interesse  widmete.  Leibniz  hatte  die 
Deutschen  ermahnt,  „ihren  Verstand  und  Sprache  besser  zo 
üben'^  und  geschrieben  „Unvorgreifliche  Gedanken  betreffend 
die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache"*;  er 
hatte  in  glattem  Latein  es  gelobt,  dafs  sein  .Dolmetscher  Chri- 
stian Wolfi^  philosophische  Fragen  in  seiner  Muttersprache  er- 
örterte und  so  die  Philosophie  deutsch  reden  lehrte.  Thomasius 
hatte  in  Leipzig  das  Deutsche  zur  Sprache  des  wissenschaft- 
lichen Vortrags  erhoben,  die  Muttersprache  aufs  Katheder  ge- 
führt und  deutsche  Poeten  arbeiteten  bei  allem  Respekt  vor  der 
Vortrefflichkeit  der  deutschen  Haupt-  und  Heldensprache  an 
deren  Keinigung  und  Besserung.  Die  Rhetorik  freilich  und  der 
marinistische   Schwulst   der   zweiten   schlesischen  Dichterschale 
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war  eine  arge  Verirrung,  und  mit  Bewuftftsein  ersetzte  der  pro- 
duktive Zittauer  Kektor  Christian  Weise  jenen  Bombast  durch 
verstandesmäfsige  Nüchternheit  und  schlichte  Natürlichkeit.  In- 
dessen, wenn  dieses  Deutsch  des  mittleren  Bürgerstandes  dem 
Könige  nicht  gewählt  und  gebildet  genug  klang,  so  waren  ja 
neben  jenem  und  anderen  sogenannten  „Wasserpoeten*'  noch 
die  Hofpoeten,  ein  Canitz  und  Besser  da,  die  einen  würdigen 
Inhalt  mit  gewähltem  Ausdruck  nach  französischem  Muster  in 
sauberer  Form,  nicht  ohne  Erfolg  darzustellen  bemüht  waren. 
Konnte  er  aber  auch  der  trockenen  Verstandesmäfsigkeit  dieser 
Lettempoesie  keinen  Geschmack  abgewinnen,  so  hätte  ihn  viel- 
leicht die  nach  englischem  Muster  mit  korrekter  Form  einen 
tieferen  Gedankengehalt  paarende  Dichtung  eines  Brockes,  Hal- 
ler, Hagedorn,  oder  die  empfindunggeborene  Lyrik  Christian 
Günthers,  den  Goethe  panegyrisch  einen  Poeten  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  nannte,  in  höherem .  Grade  befriedigt,  wenn  —  ja 
wenn  er  überhaupt  um  deutsche  Dichtung  sich  grofs  geküm- 
mert hätte.  Als  der  König  in  seinem  sechsundvierzigsten 
Lebensjahre  einem  Meister  der  deutschen  Sprache,  dem  Pro- 
fessor Gottsched  in  Leipzig  gegenüberstand,  bekannte  er  dem- 
selben: „Ich  habe  von  Jugend  auf  kein  deutsches  Buch  ge- 
lesen und  je  parle  comme  un  cocher,  jeUo  aber  bin  ich  ein 
alter  Kerl  von  sechsundvierzig  Jahren  und  habe  keine  Zeit 
mehr  dazu.^ 

Genug,  wir  kennen  des  für  französische  Litteratur  und 
ausländischen  Esprit  eingenommenen  Königs  Urteil  über  die 
deutsche  Sprache;  wir  kennen  seine  Stellung  zur  vaterländi- 
schen Dichtung  im  allgemeinen,  und  können  uns  schon  vorstel- 
len, wie  sein  Urteil  über  die  einzelnen  Dichter  gelautet,  wie  er 
den  einzelnen  gegenüber  sich  verhalten  haben  mag. 

Alle  Achtung  hatte  der  König  vor  dem  gelehrten  Physio- 
logen und  berühmten  Anatomen  Haller,  und  gern  hätte  er  ihn 
fär  Berlin  oder  Halle  gewonnen ;  derselbe  Haller  war  aber  auch 
ein  gefeierter  Dichter,  der  nicht  durch  aufgedunsene  Phrasen, 
sondern  durch  wahre  Naturschilderung  Europas  Bewohner  auf 
die  Schönheiten  der  Schweiz  und  das  Glück  der  bei  beschränk- 
ten  Verhältnissen    fröhlichen    Alpenbewohner    aufmerksam    ge- 
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macht  hatte.  Unter  den  wenigen  Büchern,  welche  der  aus 
Stuttgart  flüchtige  Schiller  mitnahm,  fehlte  Hallers  ., Versuch 
schweizerischer  Gedichte^'  nicht;  diese  durch  Gedankentiefe, 
Kraft  und  Kühnheit  ausgezeichnete  Poesie,  in  bewufstem  Gegen- 
satz zu  der  Dichtung  eines  „auf  Metaphern  wie  auf  leich- 
ten Blasen  schwimmenden  Lohenstein**  bestrebt  viele  Gedanken 
in  wenig  Zeilen  zu  bannen,  erregte  die  Bewunderung  auch  von 
Schillers  Freundin,  Charlotte  von  Lengefeld,  entlockte  der  Feder 
Gottscheds  Worte  der  Anerkennung,  entzückte  dessen  Frau 
und  andere  schöngeistige  Damen,  welche  ganze  Stellen  me- 
morierten, gewann  namentlich  auch  das  Herz  der  Schwester 
Friedrichs,  der  Königin  Ulrike  Luise  von  Schweden,  welcher 
der  Dichter  eine  neue  Auflage  seines  poetischen  Versuchs  wid- 
men durfle.  Friedrich  selbst  —  so  belehrt  uns  ein  Brief  Hal- 
lers —  weigerte  sich  diese  Gedichte  zu  lesen,  und  wo  er  sich 
später  einmal  verleiten  läfst  deutsche  Dichter  aufzuzählen,  da 
•sucht  man  vergeblich  den  Namen  dessen,  von  welchem  Jastus 
Moser  nur  desto  kühner  behauptete:  „Haller  war  unser  erster 
Dichter,  wir  hatten  vor  Haller  nur  Versemacher^ ;  dessen,  von 
dem  sogar  ein  Franzose  Dorat  mit  seltener  Vorurteilslosigkeit 
bekennt,  dafs  er  zuerst  Deutschland  gerächt  habe  wegen  des 
französischen  „ungerechten  und  lächerlichen  Vorurteils^.  Sein 
Versuch  schweizerischer  Gedichte,  gesteht  derselbe,  vernichtete 
unsere  Begriffe,  zerstäubte  unsere  witzigen  Redensarten  und 
Hefa  uns  von  übelgegründeter  Verachtung  zu  ausschweifender 
Berauschung  übergehen.^  Und  wirklich  so  ausschweifend  war 
die  Bewunderung  des  Franzosen  für  den  Dichter  Haller,  dafs 
ihm  der  berühmte  Boileau  an  Schönheit  des  Ausdrucks  zwar 
höher  steht,  an  vortrefflichen  Sachen  aber^  an  feinen  Empfin- 
dungen, an  wahrer  Gelehrsamkeit  weit  hinter  dem  deutschen 
Dichter  zurückbleibt.  In  der  Fülle  und  gedrungenen  Fassung 
der  Gedanken  erscheint  Haller  als  Schüler  der  Engländer,  von 
denen  er,  nach  seinen  eigenen  Worten,  die  Liebe  zum  Denken 
und  den  Vorzug  der  schweren  Dichtung  annahm.  Aber  gerade 
diese  englische  Geschmacksrichtung  Hallers  war  dem  für  Fran- 
zosen einmal  eingenommenen  König  nicht  sympathisch,  er  wei- 
gerte sich,  wie  gesagt,  Hallers  Gedichte  zu  lesen,  und  so  ent- 
ging ihm,  was  der  feinfühlende  Herder  bemerkte,   dafs  nämlich 
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Ilaller  wie  Opitz  der  Vater  eines  besseren  Geschmacks  ge- 
worden war. 

Mirbbilligte  nun  der  König  etwa  an  Ualler  die  Anlehnung 
an  englische  Muster,  so  niufste  ihm  eigentlich  der  Hauptvertre- 
ter des  französischen  Klassicismus  in  Deutschland,  Professor 
Gottsched  in  Leipzig,  ästhetisch  nahe  stehen.  Im  Verlauf 
des  Siebenjährigen  Krieges  war  Friedrich  wiederholt  in  Leipzig 
und  geruhte  auch  deutsche  Dichter  zu  empfangen  und  über 
deutsche  Litteratur  mit  ihnen  sich  zu  unterhalten.  Gottsched 
erklärte  seinen  Lehrer,  den  Gelegenheitsdichter  Pietsch,  für  den 
gröfsten  Dichter  des  18.  Jahrhunderts,  der  König  warf  dessen 
Gedichte  weg ;  Gottsched  durfte  dem  Könige  seine  Übersetzung 
von  Racines  Iphigenie  vorlesen,  diesem  mifsfiel  sie;  aber  eine 
goldene  Tabatiire  hat  er  dem  Leipziger  Professor  doch  verehrt, 
und  damit  dieser  sich  nicht  deswegen  respektabler  vorkomme, 
bat  Lessing  ihm  dieselbe  gefüllt  mit  ernüchternder  Niesewurz 
in  dem  Epigramm  : 

Die  goldne  Dose  —  denkt  nur!  denkt!  — 
Die  König  Friedrich  mir  geschenkt. 
Die  war  —  was  das  bedeuten  mufs  ?  — 
Statt  voll  Dukaten,  voll  Hellebonis. 

Ursprünglich  hatte  der  König  eine  gute  Meinung  von  Gottsched; 
er  schien  ihm  der  Mann  zu  sein,  der  Deutschlands  litterarischen 
Kuhm  begründen  konnte,  und  dieser  Hoffnung  hatte  er  Ausdruck 
gegeben  in  einem  französischen  Gedicht,  welches  er  dem  „sächsi- 
schen Schwan^  zusandte.  Derselbe  sorgte,  eitel  wie  er  war, 
zur  Mehrung  seines  Ruhmes  möglichst  für  Verbreitung  dieser 
Verse,  mochte  aber  verdutzt  dreinschauen,  als  dieselben  bei  der 
Veröffentlichung  von  Friedrichs  Werken  die  Überschrift  trugen: 
Au  Sieur  Geliert.* 

Auch  diesen  nämlich  hatte  der  König  drei  Jahre  später, 
1760,  durch  einen  Major  zu  sich  beschieden;  am  18.  Dezember 
fand  diese  Unterredung  statt ;  schnell  verbreitete  sich  die  Kunde 
hiervon  und  Ungereimtes  war  über  dieselbe  nach  Dresden  ge- 
Qieldet  worden,  so  dafs  Rabener  in  einer   launigen  Epistel   sei- 


*  Nach  Preufs  jedoch  ist  diese  Überschrift  nur  eines   der  vielen  Ver- 
sehen der  Ausgabe  der  (Eavres  posthumes. 
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nen  Freund  dringend  darum  angeht,  ihm  zuverlässige  Nachrich- 
ten über  den  Gang  der  Unterhaltung   mit  dem  Könige  zukom- 
men zu  lassen.    Aus  Gellerts  Antwort  an  Rabener  vom  29.  Ja- 
nuar 1761  erfahren  wir,  dafs  die  Unterredung  fast  zwei  Stun- 
den dauerte,  dafs  Geliert  ohne  die  ihm  sonst  eigene  Schüchtern- 
heit dem  Könige  gegenübertrat,   dafs  er  nur  redete,  was  Wahr- 
heit und  Ehrfurcht  gebot:    „Am  Ende  des  Gesprächs,^  erzahlt 
Geliert,  „fragte  er  mich,  ob  ich  keine  von  meinen  Fabeln   aus- 
wendig  könnte.    —    ,Nein,   Sire.*   —   ,Be8inne    Er    sich   doch, 
Herr   Professor,    ich   will   etlichemal    in   der   Stube    auf-    und 
niedergehen.*   —   Endlich  fiel  ich,   ohne  zu  wissen  warum,   auf 
den   Maler,   die   letzte  Fabel  im   ersten    Teile,   —  jene   Fabel, 
welche  schliefst :  , Wenn  deine  Schrift  dem  Kenner  nicht  gefallt, 
so  ist  es  schon  ein  böses  Zeichen;  doch  wenn  sie  gar  des  Nar- 
ren  Lob  erhält,   so  ist  es  Zeit   sie  auszustreichen.^    —   ,NunS 
sagte   er,   ,da8   ist  gut,   das    ist   sehr  gut,    natürlich,   kurz  und 
leicht.     Das  habe  ich  nicht  gedacht.     Wo  hat  Er  so   schreiben 
lernen?*  —  ,In  der  Schule  der  Natur.*  —   ,Hat   Er  Lafontaine 
nachgeahmt?'   —    ,Nein,    Ihro    Majestät,   ich   bin   ein  Original; 
aber   darum   weifs   ich  noch  nicht,    ob   ich   ein   gutes   bin.*  — - 
,Nein,   ich  mufs  Ihn   loben.*   —   Und   da  sagte  er   zum   Major, 
der  dabei   stand,    noch  viel   zu   meinem  Lobe,   das    ich  in  der 
That   nicht  hören  wollte.   —   ,Komme  Er  wieder   zu    mir,  und 
stecke  Er  seine  Fabeln  bei   sich,  und  lese  Er  mir  welche  vor.' 
—   Allein,    guter   Rabener,    ich    bin    nicht    wieder    gekommen. 
Der  König  hat  mich   nicht   wieder  rufen   lassen   und   ich  habe 
an  Sirachs  Wort  gedacht:  ,Dränge  dich  nicht  zu  den  Königen!' 
Er  hat  mich  den  Tag  darauf  bei  der  Tafel  gegen   den  Oberst- 
lieutenant,  auch   den  englischen  Gesandten,  den  Marquis  d*Ar- 
gens,   den    Lector  le  Cat   und   andere,   die  mir's  wiedergesagt 
haben,   mit  einem  Lobspruche  gelobt,  den   ich   nicht   hersetzen 
will,  weil  es  doch  eitel  sein  würde.**     Wir  kennen  diesen  Lob- 
spruch: den  verständigsten  unter  allen  deutschen  Gelehrten  bat 
er  den  rührend   bescheidenen  Dichter   genannt  und  diese  Mei- 
nung hat  er  später  nicht  geändert.     Wer   Gellerts   Fabeln  las 
und  gar  den  Dichter  persönlich  kennen  lernte,   mufste  ihn  lieb 
gewinnen,   und  wenn  diesen   der  König  verehrte,   so  befand  er 
sich  hierin  in  Übereinstimmung  mit  dem  gröfsten  Teil  des  da- 
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maligen  lesenden  und  lernenden  Publikums ;  ein  Bauer  schenkte 
dem  Fabeldichter  eine  Fuhre  Holz,  ein  Prinz  verehrte  dem 
gebrechlichen  Professor  ein  Pferd,  und  Preufsene  König  hatte 
für  den  deutschen  Poeten  seltene  Worte  der  Anerkennuncr;  nur 
wer  der  Dichtung  höhere  Ziele  steckte,  wie  Herder,  hatte 
nicht  die  hohe  Meinung  von  dem  „grofsen  Frauenzimmer- 
dichter", 

In  Leipzig  also  empfing  Friedrich  deutsche  Dichter  in 
Privataudienzen,  um  sich  im  Gespräch  mit  ihnen  über  den 
Zustand  der  deutschen  Litteratur  zu  orientieren;  weniger  zu- 
gänglich zeigte  er  sich  ihnen  und  ihren  Schöpfungen  gegenüber 
in  seiner  Residenz  Berlin.  Wie  sehr  war  hier  der  litterarische 
Herold  der  Schweizer  im  Norden  Deutschlands,  Sulzer,  bemüht, 
die  Aufmerksamkeit  des  Hofes  auf  die  in  der  „Allgemeinen 
Theorie  der  schönen  Künste"  vorgetragenen  Ansichten  eines 
Bodmer  und  Breitinger  hinzulenken,  hinzulenken  namentlich  auf 
den  grofsen  Sohn  Quedlinburgs,  dessen  Bedeutung,  wie  Hallen 
rühmen  durfte,  allererst  die  Schweiz  erkannt  hatte;  ein  Mau- 
pertius,  ein  Voltaire  sollten  den  König  auf  den  jungen  Dichter 
des  „Messias'*  aufmerksam  machen  I  Die  zu  diesem  Zwecke 
eingereichte  französische  Übersetzung  mifsfiel  dem  ersteren, 
und  der  spöttische  andere  fand  einen  zweiten  Messias  nötig, 
da  schon  den  alten  niemand  lese.  Der  gottbegeisterte  Sänger 
von  der  sündigen  Menschheit  Erlösung  ward  zur  Vollendung 
seines  Epos  nach  Dänemark  berufen  —  „fast  ein  Vorwurfe, 
meint  Haller,  „eine  Schmach  für  Deutschland^,  klagt  Lessing. 
Mit  herzlicher  Freude  sah  der  selbst  reimende  und  junge  Ta- 
lente fordernde  Gleim,  als  er  in  den  vierziger  Jahren  in  Berlin 
und  Potsdam  war,  wie  sich  in  der  preufsischen  Residenz  all- 
mählich deutsche  Dichter  und  Schriftsteller  zusammenfanden; 
da  war  aufser  dem  am  Joachimsthaler  Gymnasium  lehrenden 
Apostel  der  schweizerischen  Ästhetik  Sulzer,  anwesend  der  am 
Kölnischen  Gymnasium  angestellte  Pyra,  der  die  gottschediani- 
sche  Sekte  für  den  verdorbenen  Geschmack  in  Deutschland 
verantwortlich  gemacht  hatte ;  da  war  der  Sänger  des  Frühlings, 
Christian  Ewald  von  Kleist;  da  lehrte  an  der  Kadettenschule 
der  mit  feinem  Gefühl  fiir  die  äufsere  poetische  Form  begabte 
Odendichter  Kamler;  dahin  kam  auch,   sehr  gegen    den  Willen 
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seines  Vaters,  des  Kamenzer  Pfarrers  Sohn,  Leasing,  um  in 
den  Spalten  des  Beiblatts  der  Vossischen  Zeitung  jugendlich 
kühn  seinen  Standpunkt  zwischen  Gottsched  und  den  Schwei- 
zern einzunehmen.  GewiA*,  Berlin  wurde  ein  Mittelpunkt  des 
litterarischen  Lebens  und  Strebens;  sollte  es  denn  wirklich 
unmöglich  sein,  den  König,  der  am  Hofpoeten  Canitz  Ge- 
schmack gefunden  und  ihn  den  deutschen  Pope  genannt  hatte, 
davon  zu  überzeugen,  dafs  seit  den  Tagen  des  Grofsen  Kur- 
fürsten und  seines  Nachfolgers  in  ästhetischen  Dingen  ein  Wan- 
del zum  Besseren  eingetreten  sei?  Die  gröfsten  Anstrengungen 
wurden  gemacht  und  die  hierüber  durch  Sulzer  orientierten 
Schweizer  freuen  sich  1747  einmal  zu  hören,  dafs  wenigstens 
die  Damen  bei  Hofe  anfangen  deutsche  Schriften  zu  lesen. 
Allein  was  half  es,  dafs  Pyras  Genosse,  Lange,  die  Schlachten 
des  zweiten  schlesischen  Krieges  besang  und  sich  direkt  be- 
mühte am  Hofe  Beifall  zu  finden ;  was  half  es,  dafs  man  Fried- 
rich auf  Hallers  Versuch  schweizerischer  Gedichte  aufmerksam 
machte;  was  half  es  dem  von  edlem  Patriotismus  beseelten 
Obersten  Icilius,  dafs  er  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  bei 
eintretenden  Vakanzen  seinem  königlichen  Herrn  nur  Deutsche 
vorzuschlagen!  Die  königliche  Bibliothek  bedurfte  eines  neuen 
Vorstandes ;  der  Oberst  schlug  Lessing  vor,  aber  Friedrich  ver- 
warf ihn,  wohl  weil  ihm  derselbe  nach  seinem  Streit  mit  Vol- 
taire als  ein  Schreier  geschildert  war;  hierauf  wurde  ihm  der 
verdienstvolle  Verfasser  der  Kunstgeschichte,  des  Obersten  ein- 
stiger Studiengenosse  in  Halle,  Winckelmann  genannt,  der  dem 
König  so  gern  gezeigt  hätte,  dafs  einer  seiner  Unterthanen 
mehr  verstehe  als  die  begünstigten  Franzosen.  Zweitausend 
Thaler  wurden  ihm  als  Gehalt  in  Aussicht  gestellt;  aber  als  er 
darauf  einging  und  diese  Summe  verlangt e>  erklärte  der  Königi 
für  einen  Deutschen  seien  tausend  Thaler  genug.  So  zer- 
schlug sich  die  Sache  und  Icilius  kam  auf  Lessing  zurück. 
Lessing  sei  einer  der  gelehrtesten  Männer,  und  überhaupt, 
wenn  der  König  nicht  einen  Deutschen  nehmen  wollte,  so  würde 
er  gar  keinen  geeigneten  Bibliothekar  finden;  denn  die  Fran- 
zosen und  andere  Nationen  legten  sich  gar  nicht  mehr  auf  die 
Wissenschaft,  welche  für  einen  Bibliothekar  erfordert  wurde. 
Darüber  entstand  dann  ein  heftiger  Wortwechsel,  und  der  König 


Friedrich  der  Grofse  und  die  deutsche  Dichtkunst  231 

erklärte^  er  werde  nach  Paris   achreiben  und  ohne  ihn   und  die 
Deutschen  eich  einen  Bibliothekar  zu  verschaffen  wissen.    Nun, 
dieser  erschien,  wie  man  sagt,  ein  anderer  als  ursprünglich  ge- 
meint war;  jedenfalls   entsprach   der  gelehrte  aber  verworrene 
Benediktiner  Anton  Pernetty  keineswegs  den  Erwartungen  seines 
Herrn  und  ging  1783  aus  Furcht  vor  dem  Weltuntergange,  den 
der   Superintendent   Ziehen   als   bevorstehend  geweissagt  hatte, 
ruhmlos   nach   Frankreich    zurück.     Dieser    Mann    war    einem 
Lessing,  einem  Winckelmann  vorgezogen!   Der  verkannte  Les- 
sing lief^  ein  Loblied  auf  den  König,   seine  „Minna  von  Bam- 
helm^    erscheinen    und    kehrte  Preufsen    den  Rücken;    Bürger 
einer  freien  Reichsstadt  riefen,   in  Hamburg   hoffte  er  seine  auf 
Hebung  der  deutschen  Bühne  zielenden  Bestrebungen   verwirk- 
lichen zu  können.     Mit   Juvenal   klagt   er  gegen  Gleim:  „Was 
die  Fürsten  versagen,  wird  der  Schauspieler  bieten.**     „Ich  bin" 
—  schreibt  er  an  seinen  Vater  —   „von    Berlin   weggegangen, 
nachdem  mir  das  Einzige,  worauf  ich  lange  gehofft,  und  worauf 
man  mich  so  lange  vertröstet,   fehlgeschlagen.^     Mit    Bedauern 
sehen  Mendelssohn   und  Nicolai   den  Mitarbeiter   scheiden,  und 
mit  ihnen  klagt  Gleim,   freilich  die  Schuld   nicht  dem   für   das 
Deutsche    gleichgültigen   Könige,    sondern    den   Freunden   bei- 
messend, die  nicht  verstanden  haben,  einen  Lessing  dem  Lande 
zu   erhalten.      Dem    aber   stimmten   gewifs   alle   Freunde   der 
deutschen  Dichtung   bei,    was   Gleim   im   März    1769   schrieb: 
„Ein  wenig  weiter  wären  wir  gewifs,   wenn  statt   des  Mauper- 
tius  1740  ein  Lessing  Präsident  einer  deutschen  Akademie  ge- 
wesen   wäre.^     Und   die    Nachwelt   mufs  bekennen,   dafs   kein 
deutscher   Schriftsteller   dem    innersten    Wesen   des  Königs   so 
verwandt  war  wie  Lessing.     „In   beiden **  —   bemerkt   ein  Lit- 
terarhistoriker  unserer  Zeit  —  „dieselbe  Lebhaftigkeit,  Ehrgeiz, 
jugendliche   Ruhmsucht,  die   den   Gegner   rücksichtslos   nieder- 
wirft, dieselbe   Härte   gegen  das   Schlechte,    dasselbe    Freund- 
schaftsbedürfnis, dieselbe  Mischung  von  Lebenslust  und  Pflicht- 
gefühl, derselbe  Freisinn  und  dieselbe  Toleranz,    derselbe  klare 
rasche  Verstandesstil;    einer  bekämpfte  die  Franzosen    mit  der 
Feder,    der    andere    mit    dem    Schwerte  . . .   Nie    waren    zwei 
^Menschen     mehr     füreinander     geschaffen     als     Lessing     und 
Friedrich  II.** 
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Fürwahr,    Friedrich,    der   Lessing    auf  dein  Throne,   und 
Lessing,  der  Friedrich   in    der    Litteratur:    was   hätten   sie   bei 
einer  Geschmacksrichtung  für  die  deutsche  Dichtung    werden 
können ;  was  mit  ihnen  und  einem  Klopstock   und   einem  Wie- 
land  Berlin  für  aufstrebende   Talente  werden    müssen!     Aller- 
dings war  ja  Berlin  Sitz  der  Aufklärung,  aber  der  Standpunkt 
eines  Nicolai  und  wer  sonst  noch  ^lit  Nachdruck  sich  als  Les- 
sings   Freund    bezeichnete,    wurde   überholt   durch    Lessing    in 
Wolfenbüttel  und  Kant  in  Königsberg,  und  Nicolai  konnte  bald 
als  Berliner  Laternenlicht   verspottet   und   Sulzers  Theorie   der 
schönen  Künste  von  dem  poetischen  Repräsentanten  der  Origi- 
nalgenies,  dem  jugendlichen   Goethe,    als   philiströs   gebrand- 
markt  werden,  da  sie  in  der  Erregung  moralischer  Empfindung 
den  Endzweck  aller  Dichtung  suche.     Als  des  vierundz wanzig- 
jährigen  Drangdichters   „Götz   von  Berlichingen^   erschien   und 
in  Berlin  aufgeführt  wurde,  verlangte  das  Parterrepublikum  mit 
Begeisterung    die   Wiederholung  dieser  ersten   deutschen   Tra- 
gödie mit  lauter  deutschen  Charakteren;    während  aber  Herder 
seinem   einstigen  Schüler  schrieb:    „Gott   segne  dich,   dafs  du 
den  Götz  gemacht   hast,  tausendfältig*^,  ohne   zu  verschweigen, 
wie  sehr  diesen  sein  Muster  Shakspeare  verdorben  habe,  spricht 
Friedrich  von  den  „lächerlichen,  der  Wilden  Kanadas  würdigen 
Farcen"  —  so  nennt  er  die  für  Goethe  und  alle  Originalgenics 
mustergültigen  Stücke  Shakspeares  —  und  will  diese  „wunder- 
lichen Verirrungen"  allenfalls  dem  Geschmach  eines  rohen  Zeit- 
alters zugute  halten.     „Aber"  —  fahrt  er  fort  —  „da  ist  noch 
ein  Götz  von  Berlichingdn,  eine  abscheuliche  Nachahmung  die- 
ser   schlechten    englischen    Stücke,    dem   das    Parterre   Beifall 
spendet,  das  mit  Begeisterung   die  Wiederholung   dieser  abge- 
schmackten  Plattheiten   verlangt."     Dafa  Friedrich  so   von  den 
Stücken  des  grofsen  Briten  spricht,  auf  dessen  Bedeutung  Lea- 
sing in  den  Litteraturbriefen  gegenüber  detn  französischen  An- 
standsdrama  hingewiesen,   den  der  junge  Goethe  in  Leipzig  in 
Wielands  Übersetzung  verschlungen  hatte,  um  erst  in  Strafsburg 
unter  Herders   Leitung  tiefer   in   das  Verständnis    von   dessen 
dichterischen  Schönheiten  einzudringen  —   das   darf  nicht  auf- 
fallen bei  dem  Verehrer  jenes  Voltaire,  der  in  Shakspeare  einen 
trunkenen  Wilden  sah. 
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So  urteilte  der  König  über  deutsche  Dichtung  und  deren 
Träger,  und  seine  Meinung  war  1780  noch  dieselbe  wie  bei 
seinem  Regierungsantritt;  das  beweist  seine  in  jenetn  Jahre  zum 
grofsen  Erstaunen  der  beteiligten  Kreise  erschienene,  franzö- 
sisch geschriebene,  bald  auch  in  deutscher  Sprache  ausgege- 
bene Schrift  „Von  der  deutschen  Litteratur,  den  Mängeln 
die  man  ihr  vorwerfen  kann,  welches  ihre  Ursachen  sind 
nnd  durch  welche  Mittel  man  dieselben  beseitigen  kann.^ 
Hier  spricht  er  von  der  mangelhaften  BeschaflFenheit  der  deut- 
schen Sprache;  hier  schweigt  er  von  Haller,  von  Lessing,  von 
Klopstocky  auch  von  Wieland,  der  doch  durch  seinen  graziösen 
leichten  Stil  der  deutschen  Litteratur  Eingang  verschaffte  in 
die  höheren  Gesellschaftskreise;  hier  erwähnt  er  aus  der  jüng- 
sten Vergangenheit  nur  Goethes  „Götz  von  Berlichingen**  in 
dem  bekannten  geringschätzigen  Tone.  Aber  für  Geliert  hat 
er  Worte  der  Anerkennung,  und  mit  Achtung  spricht  er  von 
Geföner  und  anderen  älteren  Dichtem.  Von  dem  Gären  in 
der  Litteratur  der  damaligen  Zeit,  von  dem  Konflikte  zweier 
eo  bedeutenden  Epochen,  dem  mutigen  kecken  Ringen  eines 
neuen  Gefstes  nach  neuen  Formen,  nach  Sprengung  enger  Fes- 
seln, nach  Natur  und  Originalität  und  Nationalität,  kurz  von 
jenem  chaotischen  Zustande,  aus  welchem  ein  Goethe  sich  nur 
Schritt  vor  Schritt  retten  konnte,  hatte  Friedrich  keine  Kennt- 
nis. Während  Klopstock  der  nüchteren  Sprache  eines  Gott- 
sched Feuer  und  Schwung  verleiht  und  die  Welt  mit  sich  fort- 
reifdt  in  „erhabener  Odenbeflügelung**;  während  Wieland  die 
deutsche  Zunge  anmutig  und  gefällig  reden  lehrte  und  Lessing 
sie  auf  dem  Ambos  seines  gewandten  und  klaren  Geistes  zu 
einer  schneidigen  Streitaxt  umschweifste,  während  Winckelmann 
über  das  Schöne  schön  zu  schreiben  mit  Erfolg  bemüht  war 
und  Herder  von  Riga  aus  die  Freiheit  und  innere  Stärke  der 
Muttersprache  preist;  während  endlich  alle  diese  Männer,  von 
der  Vortrefflichkeit  griechischer  Kunst  überzeugt,  zu  den  Hel- 
lenen in  die  Schule  gingen  und  die  Werke  der  Griechen  auf 
das  eingehendste  nicht  nur  studierten,  sondern  auch  nachahmten 
und  Goethe  bereits  nach  griechischem  Muster  seine  „Iphigenie^ 
entworfen  hatte  —  während  der  Zeit  entwickelte  der  König 
einen   rührenden   Eifer,   um   den  Deutschen   seltsame  Wege  zu 
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zeigen,  auf  welchen  ihre  halb  barbarische  Sprache  sich  vervoll- 
kommnen könne;  ermahnt  er,  der  zu  spät  den  Mangel  klafiti- 
scher  Bildung  an  sich  verspürte,  die  deutschen  Poeten  auf  das 
angelegentlichste,  „aus  der  Krjstallquelle  zu  schlürfen,  aus  der 
Griechenland  und  Latium  geschöpft.^  So  fremd  war  dem  im 
Wohllaut  französischer  Dichtung  8ch«\'e]genden  Könige  die  zeit- 
genössische heimische  Litteratur  geblieben !  Nur  natürlich,  dafs 
das  gekränkte  Selbstgefühl  der  Nation  sich  Luft  machte  in 
einer  Anzahl  von  Gegenschriften  von  ungleichem  Werfe;  ver- 
zeihlich, dafs  ein  edler  Patriotismus  Verkannte  über  Verdienet 
erhob;  auch  Goethe  beabsichtigte  eine  Erwiderung,  die  abei^ 
unterblieben  ist. 

Von    den    erschienenen    Gegenschriften    scheint    nur    eine 
auf  den   König   Eindruck    gemacht    zu   haben,    die    demselben 
gewidmete,   französisch  abgefafste  eines  Danziger  Juden  Gom- 
perz;   dieser   erhielt   wenigstens  auf  seine  „Briefe  über   deut- 
sche Sprache  und  Litteratur**  vom  Jahre  1781  eine  freundlich 
Antwort   vom   Könige;   und    als    derselbe    im   Dezember   17ä 
Gleim  in  Potsdam  empfing,  richtete  er  an  diesen  die  Frage,  ob 
Wieland  oder  Klopstock   gröfser   sei,   ein  Beweis,    dafs  er  von 
deren  Leistungen  wenigstens  Notiz  genommen  hatte.     Auch  die 
Versuche,  ihn  für  die  mittelhochdeutsche  Poesie   zu   interessie- 
ren, waren  nicht  alle  erfolglos.     Es  geht  freilich  durch  die  Lit- 
teraturgeschichten  noch  immer  die  Mar  von  dem  befremdenden 
Urteile    Friedrichs    über   das    Nibelungenlied.     „Hocbgelahrter 
lieber,  getreuer"   —   so   ist  auf  der  Züricher  Bibliothek  unter 
Glas  und  Rahmen   von   seiner  Hand    zu  lesen   —    „Ihr  urteilt 
viel  zu  vorteilhaft  von  denen   Gedichten   aus  dem   12.  13.  14. 
Seculo,  deren  Druck  Ihr  befördert  habet  und  zur  Bereicherung 
der  deutschen  Litteratur   so  brauchbar  haltet.     Meiner  Ansicht 
nach  sind   solche   nicht  einen    Schufs   Pulver  werth;  und  ver- 
dienten nicht   aus  dem  Staube  der   Vergessenheit  gezogen  in 
werden.     In   meiner  Büchersammlung  wenigstens,    werde  Ich» 
dergleichen  elendes  Zeug,   nicht  dulten;   sondern  herausechniei- 
fsen.     Das  mir  davon  eingesandte  Exemplar  mag   dahero  sein 
Schicksal,   in  der  dortigen   grofsen  bibliothec,   abwarten.    Viele 
Nachfrage  verspricht  aber  solchem  nicht.    Euer  sonst  gnädiger 
König    Frch.     Potsdam    d.    22.  Februar   1784.«      Gewifs  ein 
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Verwerfungaurteil,  wie  es  Yernichtender  kaum  sein  kann,  und 
bitter  hat  man  geklagt,  dafs  man  Scheu  tragen  müsse  auszu- 
sprechen, dafs  ein  Deutscher  von  dem  grofsen  Epos  so  habe 
urteilen  können.  Indessen  man  thut  dem  Könige  unrecht; 
jener  Brief  ist  nicht  die  Antwort  auf  die  Einsendung  des  Nibe- 
lungenliedes; gerade  gegenüber  der  Ausgabe  dieses  Gedichtes 
hat  er  sich  freundlich  und  aufmunternd  verhalten.  Am  Ende 
nämlich  desselben  Jahres,  in  welchem  seine  übel  aufgenommene 
Schrift  über  die  deutsche  Litteratur  erschien,  wurde  dem  König 
die  Mitteilung  gemacht,  dafs  der  Schweizer  Myller  am  Joachims- 
thalischen Gymnasium  zu  Berlin  ein  deutsches  Poem  vom  13. 
Jahrhundert  aufgefunden,  worin  Schönheiten,  die  in  Verwunde- 
rang setzen,  anzutreffen;  er  beabsichtige  dasselbe  herauszugeben 
und  bitte  um  die  allergnädigste  Erlaubnis,  es  Seiner  Majestät 
dedizieren  zu  dürfen.  Friedrich  erwiderte:  Das  kann  er  immer 
thun.  Und  der  Kabinetssekretär  Cöper  beantwortet  Myllers 
Eingabe  freundlichst  zusagend.  Zwei  Jahre  darauf,  im  Okto- 
ber 1782,  schickt  Myller  sein  Widmungsexemplar  mit  einem 
Begleitschreiben  ein,  und  noch  in  demselben  Monat  erstattet  der 
Kabinetssekretär  Eichel  Bericht  über  Brief  und  Sendung.  Der 
König  schrieb  an  den  Rand:  gut;  und  daraus  machte  Eichel 
fiie  Antwort  an  Myller,  die  gleichfalls  in  Zürich  aufbewahrt  ist. 
Sie  lautet  der  Hauptsache  nach  auf  deutsch:  „Ich  bin  befrie- 
digt von  dem  ersten  Versuche,  den  Er  gemacht  hat,  die  Reste 
der  alten  deutschen  Poesie  zu  reproduzieren.  Das  Gedicht  aus 
dem  13.  oder  14.  Jahrhundert,  von  dem  Er  Mir  soeben  ein 
Exemplar  und  zugleich  den  Hauptinhalt  mitgeteilt  hat,  hat  Mir 
um  so  mehr  Vergnügen  bereitet,  als  es  eine  Meiner  Bemerkun- 
gen bestätigt,  die  Ich  über  die  deutsche  Litteratur  gemacht 
habe.  Und  es  wird  mich  freuen,  wenn  Mein  Urteil  Ihm  zur 
Ermutigung  dient,  Seine  litterarischen  Nachforschungen  fortzu- 
setzen. Dazu  möge  Ihn  Gott  in  seinen  heiligen  Schutz  neh- 
men.    Friedrich." 

Dieser  Brief  ist  jedenfalls  die  aufmunternde  Antwort  auf 
Myllers  Einsendung  des  Nibelungenliedes,  und  jene  höchst 
ungnädige  Epistel  von  1784  mufs  sich  auf  andere  Drucke 
älterer  Dichtwerke  beziehen.  Genug,  der  König  zeigte  Inter- 
esse  für    die  ältere    deutsche    Dichtung   und    hatte    von    dem 
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Nibelungenliede  wenigstens  eine  bessere  Meinung,  als  man  ihm 
noch  heute  nachsagt. 

Doch  zurück  zu  jener  vielfach  angegriflPenen  Schrift  Fried- 
richs. Gewifs,  sie  enthält  mancherlei  Irrtümer,  die  den  ver- 
schmähten Klopstock  in  seiner  Ode  ^Die  Rache^  zu  ungemäfäig- 
tem  Zorn  hinreifsen  konnten;  allein  dieselben  sind  Kinder  eines 
edlen  Patriotismus;  der  König  spottet  nicht,  sondern  er  will 
ernstlich  nützen:  das  mufs  ihm  auch  Jnstus  Mödcr  in  seiner 
Gegenschrift  zugestehen.  Ja,  der  von  der  gegenwärtigen  deut- 
schen Dichtung  nicht  befriedigte  Patriot  wird  zum  Propheten 
einer  nahenden  Glanzperiode  derselben:  »Ein  August  —  eo 
spricht  er  dem  das  wahre  Dichtergenie  verkennenden  Boileaa 
nach  —  wird  einen  Virgil  hervorrufen.  Wir  werden  unsere 
klassischen  Autoren  haben.  Ein  jeder  wird  sich .  ausbilden, 
wird  sie  lesen  wollen.  Unsere  Nachbaren  werden  die  deutsche 
Sprache  erlernen,  es  kann  dahin  kommen,  dafs  unsere  verfei-  ; 
nerte  und  vervollkommnete  Sprache  voi\  einem  Ende  Europas 
bis  zum  anderen  durch  denEinflufs  unserer  guten  Schriftstel- 
ler verbreitet  werden  wird.  Diese  schönen  Tage  unserer  Litte- 
ratur  sind  noch  nicht  gekommen,  aber  sie  nahen  heran.  Ich 
verkündige  sie,  sie  werden  bald  erscheinen,  aber  ich  werde  sie 
nicht  mehr  sehen.  Mein  Alter  entfernt  die  Hoffnung.  Ich  bin 
wie  Moses,  ich  sehe  in  der  Entfernung  das  gelobte  Land,  aber 
ich  werde  nicht  hineingehen.'^  Allein  trotz  dieser  Seherworte 
behält  Geibel  doch  recht,  wenn  er  in  seinem  Gedicht  „Sans- 
souci^ den  Augustus  auf  dem  Thron,  dem  kein  Horaz  singt, 
sehnsuchtsvoll  nach  dem  Morgen  ausschauen  läfst,  welcher  deo 
Götterliebling  bringen  soll,  und  dann  schliefst: 

Er  pprichts  und  ahnet  nicht,  dafs  jene  Morgenröte 

Den  Horizont  schon  küfst,  dafs  schon  der  junge  Goethe 

Mit  seiner  Rechten  fast  den  vollen  Kranz  berfihrt, 

Er,  der  das  scheue  Kind,  noch  rot  von  süfsem  Schrecken, 

Die  deutsche  Poesie  aus  welschen  Taxushecken 

Znm  freien  Dichterwalde  führt. 

Friedrich  prophezeite  eine  Zukunft,  die  schon  halb  Gegenwart 
war.  Sein  Verhalten  gegen  den  um  ihn  sich  regenden  Dichter- 
frühling  erinnert  lebhaft  an  eine  Fabel  Fröhlich«   „Der  Seher-. 
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Da  sieht  die  Feldmaus  nur  Anzeichen  des  Winters,  keinen 
Boten  des  Frühlings;  aber  die  Amsel  ist  da  und  verkündet  den 
Anzug  des  jungen  Jahrs;  die  Fabel  schliefst: 

Es  erspähen 
Propheten  fernes  Licht, 
Die  Siebenschläfer  sehen 
Es  in  der  Nähe  nicht 

Friedrich  war  gegenüber  dem  Dichterfrühling  Prophet  und 
Siebenschläfer  zugleich.  Mit  Recht  ist  bemerkt  worden,  dafs 
«die  Zerrissenheit  der  Nation,  die  Absonderung  der  höheren 
Stande  —  denn  wie  Friedrich,  so  dachte  die  Mehrzahl  seines 
gleichen  —  von  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  sich  in  Fried- 
richs Stellung  zur  zeitgenössischen  Litteratur  wie  in  einer 
ergreifenden  Situation  voll  dramatischer  Ironie  zusammenfasse.^ 
Wer  aber  der  deutschen  Poesie  einen  August  prophezeite,  ge- 
steht damit,  dafs  er  derselben  ein  solcher  nicht  gewesen  ist. 

Ist  es  nach  alledem  Thatsache,  dafs  der  Freund  Voltaires 
die  deutsche  Dichtung  direkt  in  einem  mehr  als  bescheidenen 
Mafse  gefordert  hat,  so  verlangt  die  Gerechtigkeit,  auf  der  an- 
deren Seite  um  so  entschiedener  zu  betonen,  dafs  gerade  seine 
Vorliebe  für  französische  Dichter  und  Philosophen  der  deut- 
schen Litteratur  zum  Segen  gereicht  hat.  Wer  das  leugnet, 
mufs  einen  Zufall  darin  sehen,  dafs  Herder  gerade  auf  franzö- 
sischem Boden,  dafs  Goethe  auf  der  französischen  Universität 
Strafsburg,  dafs  Lessing  —  unter  ihnen  der  erste  —  gerade 
in  der  französischen  Hofatmosphäre  der  preufsischen  Haupt- 
stadt den  französischen  Geschmack  abstreiften  und  sich  ihrer 
Deutschheit  erst  recht  bewufst  wurden.  Der  Begünstigung  des 
Fremdländischen  gegenüber  wurde  die  deutsche  Eigentümlich- 
keit um  so  schärfer  empfunden  und  betont,  und  der  Kampf 
der  deutschen  Dichter  gegen  Voltaire  wurde  ein  Bachezug  der 
deutschen  Muse  gegen  ihren  königlichen  Verächter.  Schon 
1758  hatte  der  junge  Wieland "  bei  aller  Bewunderung  von 
Voltaires  Geist  den  Menschen  Voltaire  in  einem  Briefe  einen 
unverschämten  Sophisten  genannt;  den  Dichter  und  Menschen 
und  zugleich  seinen  persönlichen  Feind  entlarvte  zum  erstenmal 
öffentlich  und   gründlich  Lessing  in  der  Hamburger  Dramatur- 
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gie;  Herder  spricht  in  seinem  Reisetagebuche  jugendlich  frei 
von  dem  ^eitlen  und  frechen  Voltaire'*;  unter  dessen  Einflois 
findet  der  lebenslustige  Studiosus  der  Rechte.  Goethe  in  Strafs- 
bürg,  dafs  die  französische  Litteratur  ,,bejahrt  und  vornehm'^ 
sei;  und  in  betreff  Voltaires  beteuert  der  begeisterte  Verehrer 
Shakspeares  mit  jugendlichem  Ungestüm :  wäre  er  Ulysses,  so 
würde  er  den  Majestätslästerer  und  Verkleinerer  Shakspearea 
mit  seinäm  Scepter  gehörig  traktieren;  doch  noch  nicht  genug, 
dafs  Voltaire  unter  den  Händen  des  zornesmutigen  Goethe  zum 
Thersites  wird^  in  seinen  physiognomischen  Fragmenten  spricht 
Lavater  ihm  sogar  die  Eigenschaften  eines  Dichters  ab;  die 
für  Klopstock  schwärmenden  Dichter  des  Hainbundes  schreiben 
Kampf  gegen  Voltarismus  auf  ihre  Fahne  und  bringen  dem 
Sittenverderber  ein  Pereat;  Lenz  föllt  gegen  den  Günstling 
Friedrichs  aus  in  seinen  „Anmerkungen  übers  Theater^;  Scha- 
bart spottet  1775  über  den  „alten  Voltaire,  dem  nur  der  Tod 
seinen  Witz  und  seine  Feder  nehmen  kann*^;  im  folgendeo 
Jahre  triumphiert  derselbe:  „Voltaire  k«nn  sich  legen  und  schla- 
fen, denn  für  uns  ist  er  tot^,  und  unbedenklich  stimmt  er  im 
Namen  aller  ^^echten  Kenner^  Layaters  Urteil  über  Voltaires 
dichterische  Eigenschaften  bei.  Wieland  protestiert  zwar  gegen 
diese  Übertreibung,  hört  aber  doch  1778  mit  Vergnügen,  dafs 
„Voltaire  endlich  vom  Schauplatz  der  Eitelkeit,  auf  welchem 
er  seine  Rolle  bis  zum  Plaudite  rein  ausgespielt  habe,  abgetre- 
ten sein  solle".  Den  Gallier  zu  bekämpfen  galt  unter  den 
Drangdichtern  als  Verdienst,  und  die  Satire  eines  Heinrich  Leo- 
pold Wagner:  „Voltaire  am  Abend  seiner  Apotheose"  zerzaust 
den  Menschen,  den  Dichter,  den  Philosophen,  den  Historiker, 
und  ist  tolerant  nur  gegen  den  Toleranten.  Doch  während  die 
Einen  mit  einem  wahren  furor  teutonicus  über  den  Gallier  her- 
fallen, bemühen  sich  Ramler  in  Versen  und  Mendelssohn  in 
der  Prosa  die  gefällige  Eleganz  der  Franzosen  zu  erreichen; 
der  Verdrufs  darüber,  dafs  der  König  von  der  deutschen  Dich- 
tung so  wenig  wissen  wollte,  befeuerte  den  Eifer  derselben, 
ihm  zu  zeigen,  dafs  er  ungerecht  urteile.  So  reizte  Friedrich 
zum  Widerspruch  und  zur  Entfaltung  der  Kräfte. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  hat  er  die  deutsche 
Poesie  indirekt  gefördert,  indem  dieselbe  vor  den  Gefahren  des 
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Mäcenatentums  bewahrt  blieb.  Allerdinga,  als  Günstling  eines 
AugustuB  hätte  Klopetock  nicht  nötig  gehabt,  vom  Auslande 
eine  Pension  anzunehmen  zur  Vollendung  seines  Messias;  als 
Schützling  eines  Lorenzo  de  Medici,  des  modernen  Perikles, 
den  die  Geschichte  den  „Prächtigen"  genannt  hat,  wäre  Schil- 
ler nicht  gezwungen  worden,  vom  Auslande  ein  Geschenk  an- 
zunehmen, um  die  seine  Gesundheit  untergrabende  schriftstelle- 
rische Tagelöhnerarbeit  für  einige  Jahre  aufgeben  zu  können ; 
doch  mufs  es  anf  der  anderen  Seite  auch  stutzig  machen,  wenn 
der  allzu  dankbare  Racine  seinen  Gönner  mehr  feierte,  als  ein 
unabhängiger  Racine  gethan  haben  würde ;  es  macht  bedenklich, 
wenn  Boileau  von  demselben  Racine  rühmt:  er  forme  die  Ge- 
mälde aller  Zeiten  nach  seinem  Könige  Ludwig  XIV.;  es  em- 
pört, wenn  ein  Deutscher,  Namens  Wagenseil,  durch  Summen 
jenes  Pariser  Mäcenas  sich  zum  Herold  von  dessen  Ruhm 
gewinnen  läfst.  Jenes  Mäcenatentum  ist  egoistisch,  verlangt 
Gegendienste,  erniedrigt  die  Muse  zur  Magd  des  Despotismus, 
macht,  wie  Goethe  sagt,  aus  dem  auf  schwankem  Zweig  sein 
Liedchen  singenden  Vogel  den  Dichter  zum  Stier  am  Pfluge. 
Und  wenn  das  nicht  —  gehemmt  wenigstens  wird  die  Poesie 
leicht  in  ihrem  freien  Fluge;  ein  Hymnus  auf  die  Volksfreiheit 
vie  Schillers  Teil  wäre  unter  Ludwig  XIV.  unmöglich  ge- 
wesen; der  Gefahr  einer  aufgedrungenen  Richtung  entgeht  die 
Dichtkunst  nicht,  wenn  Hofpoeten  der  Weisung  folgen,  die 
Boileau  den  strebsamen  Lustspieldichtern  giebt:  „Studiert  den 
Hof  !^  Solcherlei  Rücksichten  war  die  vom  Throne  verschmähte 
deutsche  Poesie  überhoben,  und  wenn  nach  dem  Berichte  eines 
französischen  Geschichtschreibers  Camille  Paganel  Friedrich  auf 
die  Frage  Mirabeaus,  warum  er  die  vaterländischen  Schriftstel- 
ler nicht  begünstige,  erwidern  konnte:  „Ich  lasse  sie  gewähren''; 
wenn  er,  der  in  allem  grofs  war,  worin  ein  Vormund  des  Vol- 
kes grofs  sein  kann,  auf  eine  durchgreifende  Vormundschaft 
auf  litterarischem  Gebiete  verzichtete,  so  war  das  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nur  ein  Segen  für  die  deutsche  Poesie. 
Auf  eigenen  Füfsen  stehend  entfaltete  sie  ihre  Kraft  um  so 
freier;  sie  wagte,  wie  Schiller  sagt,  sich  deutsch  zu  nennen, 
fühlte  sich  stolz  selbst  ihren  Ruhm  zu  gründen;  der  unab- 
hängige   Dichter    erkannte    als     Gesetz     nur    die    Eindrücke 
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seiner    Seele  und    ab   souverän    nur   sein    Genie    an;    und   mit 

diesem   Tröste   schlierst  Schiller   sein   Lied   von   der  deutschen 

Muse: 

Darum  steigt  in  höherm  Bogen, 
Darum  strömt  in  vollem  Wogen 

'Deutscher  Barden  Hochgesang. 
Und  in  eigner  FfiUe  schwellend 
Und  aus  Herzenstiefen  quellend 

Spottet  er  der  Regeln  Zwang. 

Ging  der  König  nicht  mit  dem  Sänger,  so  ging  der  Sänger 
mit  dem  Volke,  und  der  Dichter;  dem  bei  seine«  Heimkehr  das 
Volk  in  nationaler  Begeisterung  einen  Ehrensold  von  60000 
Thalern  überreichte,  Freiligrath,  ändert  die  bekannten  Zeilen 
Schillers  und  singt: 

Mit  dem  Volke  soll  der  Dichter  gehen  — 
So  les*  ich  meinen  Schiller  heut. 

Auch  die  hundertste  Auflage  eines  „Trompeter  von  Säckingen^ 
beweist,  dafs  der  neue  Mäcen,  das  Volk,  nicht  karg  ist  und  der 
Dichter  nicht  nötig  hat,  seine  persönliche  Würde  gegen  eine 
Pension  einzutauschen. 

Doch  fassen  wir  die  umgedrehte  Medaille  noch  etwas  schär- 
fer ins  Auge,   so  zeigt   es   sich,   dafs  Friedrichs    Haltung  der 
deutschen  Dichtung  gegenüber  nicht  nur  dieser  doch  forderlich 
war,  sondern  dafs  sein  Geist,  seine  Thaten  derselben  einen  tüchtig 
ausgebeuteten  würdigen  Stoff  boten.    Je  weniger  Friedrich  vod 
der  damaligen   deutschen  Muse  hielt,   desto  mehr  ist  er  selbst 
dieser  geworden ;   wenn  er,   was   seine  Abneigung  gegen   deut- 
sche  Poesie  mit   erklärt,   es   nicht   vergessen   konnte,  dafs  ein 
geschmackloser  Frankfurter  Professor  des  jungen  Prinzen  Mat- 
ter angeredet  hatte:   „Ihro  Majestät  glänzen  wie  ein  Karfunkel 
am  Finger  der  Zeit^,  so  konnten  doch  die  von  der  Heldengroü^e 
des  Königs  berauschten  Dichter  über  Preufsens  und  somit  ihren 
eigenen  Ruhm  den  Verächter  ihrer  selbst,  den  Freund  Voltairefl 
vergessen.     Mit  Recht  citiert  der  genannte  Staatsrat  unter  Louis 
Philipp,    Camille   Paganel,    um   Friedrichs    Bedeutung   für  die 
deutsche  Poesie  hervorzuheben,  die  klassische  Stelle  aus  Goethes 
„Dichtung  und  Wahrheit".     Dort  heifst  es: 
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„Der  ereite  wahre  und  höhere  eigentliche  Lebensgehalt  kam 
durch  Friedrich  den  Grof«en  und  die  Thaten  dee  Siebenjährigen 
Krieges  in  die  deutsche  Poesie.  Jede  Nationaldichtung  mufs 
Echal  sein  oder  schal  werden,  die  nicht  auf  dem  Menschlichsten 
ruht,  auf  den  Ereignissen  der  Völker  und  ihrer  Hirten,  wenn 
beide  für  Einen  Mann  stehen.** 

Jede  Nation,  die  etwas  gelten  will,  mufs  nach  des  Dichters 
Meinung  Fürsten  thaten  feiernde  Epopöen  besitzen,  wozu  nicht 
gerade  die  Form  eines  epischen  Gedichtes  nötig  sei;  und  da 
erwähnt  er  auf  eine  ehrenvoll^  Weise  Gleims  Kriegsliedcr,  die 
deshalb  unter  den  deutschen  Dichtungen  einen  so  hohen  Hang 
einnehmen,  weil  sie  „mit  und  in  der  That  entsprungen  sind^. 
Überschreitet  auch  in  jenen  Liedern,  nach  Lessing,  der  Patriot 
den  Dichter,  loben  mufs  auch  er  die  vorzügliche  Art  Gleims, 
in  welcher  er  zum  Volke  sprach,  wie  auch  Herder  bekennt, 
dafs  Gleim  Nationalgesänge  gesungen  habe,  die  uns  kein  Nach- 
bar entwenden  könne;  es  habe,  meint  er,  hier  ein  deutscher 
Dichter  einmal  recht  brav  und  deutsch  über  sein  Vaterland  ge- 
sungen. 

Weiter  erwähnt  Goethe,  wie  Ramler  seines  Königs  Tha- 
ten auf  würdige  Weise  in  gehaltvollen  Gedichten  besungen 
habe,  die  durch  ihre  grofsen  herzerhebenden  Gegenstände  einen 
unvergänglichen  Wert  besäfsen.  Soll  man  nun  zur  Ergänzung 
der  von  Goethe  begonnenen  Aufzählung  der  für  Friedrich  be- 
geisterten Sänger  noch  erwähnen,  wie  Klopstock,  hierin  ein 
echter  Sohn  seines  Vaters,  1749  voll  des  edelsten  Patriotismus 
jugendlich  enthusiastisch  in  einem  feurigen  Kriegslied  „den 
besten  Mann  im  ganzen  Land^  feiert,  bis  er,  in  seinen  Hoff- 
nungen getäuscht,  kleinlich  Friedrichs  Namen  durch  den  Hein- 
richs des  Vogelstellers  ersetzt?  Verstimmt  ruft  er  Preufsens 
König  zu:  „Wo  war  dein  Adlerblick,  als  sich  der  Geist  regte 
unter  uns?"  —  »»Lang  erwarteten  wir**,  so  beginnt  seine  Ode 
«Die  Rache**: 

Lang  erwarteten  wir,  du  würdest  Deutschlands 
Muse  schützen,  auch  so  mit  Ruhm  dich  krönen; 
Durch  den  schöneren  Lorbeer 
Decken  des  anderen  Blut! 

Archiy  f.  n.  Sprachen.  LXXIV.  16 
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Gleimen  sandte  sie  dir,  und  sandte  Ramlern, 
Dich  zu  fragen.    Und  du  ?    Dafs  sie  ihr  Auge 
Niedersenkte,  die  Wang  ihr 
Flammte  von  roterer  Scham  I 

So  antwortetest  du.    Sich  nicht  zu  rächen. 
War  er  Schonend  genug  der  Deutsche,  deiner 
Hier  auch  werter,  als  du  ihn, 
Fremdling  im  Heimischen^  kennst. 

In  solche  Galle  nun  schlug  diejenige  Begeisterung  liir  Friedrich 
nicht  uoi,  mit  welcher  Wieland  dem  Helden  eines  geplanten 
Epos  Cyrus  die  Züge  des  Preufsenkönigs  verlieh,  obwohl  auch 
ihm  die  Enttäuschung  nicht  erspart  blieb,  Bodmers  und  Sulzers 
Bemühungen,  dem  jungen  Talente  in  Preufsen  eine  Anstellung 
zu  verschaffen,  keinen  Erfolg  hatten.  Auch  Herder,  der  zum 
Beweise  seiner  politischen  Unreife  in  sein  Reisetagebuch  schrei- 
ben konnte,  dafs  Preufsen  erst  dann  glücklich  sein  werde,  wenn 
es  zerteilt  würde;  der  voll  Teutonismus  den  Deutschen  mahnt: 
„O  spei  aus,  vor  der  Hausthur  spei  der  Seine  Schlamm  aas. 
Rede  deutsch,  o  du  Deutscher  I'^  —  derselbe  Herder  bekennt  in 
der  Ode,  welche  „Deutschlands  Ehre"  besingt: 

Aber  schweige,  mein  Lied,  bis  einst  die  Sonne 
Neu  aufglänzt  —  sie  ging  mit  König  Friedrich 
Unter. 

Und  ähnlich  sagt  er  anderswo:  „Als  Friedrich  starb,  schien  ein 
hoher  Genius  die  Erde  verlassen  zu  haben.*^  Schwungvoller 
aber  feiert  Herders  Landsmann,  auch  ein  Mohrunger  Kiod, 
Johann  Gottlob  Willamov  seinen  König;,  ein  deutscher  Pin- 
dar,  „wirbelte  er  im  Dithyrambensturme  Friedrichs  Nameo^ 
besingt  er  „den  Helden,  den  Fürsten,  den  Weisen".  Wer  aber 
jenen  einen  Pindar  pries,  der  fand  auch  eine  Sappho:  von  den 
Lippen  der  Anna  Luise  Kar  seh  träuft  Friedrichs  Lobgesang 
„wie  Honig  von  den  Lippen  der  Natur".  Sie,  die  einst  auf 
Schlesiens  Fluren  das  Vieh  geweidet,  war  zur  Sängerin  von 
Friedrichs  Lob  emporgeklommen;  Freunde  hatten  ihr  eine  Au- 
dienz beim  König  verschafft,  über  die  sie  selbst  berichtet: 

Er  frug:  „Wer  lehrte  dich  Gesang? 

Wer  unterwies  dich  in  Apollos  Saitenzwang  ?^ 
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„Gelt!''  sprach  ich,  ^die  Natur  und  deine  Siege  machten 
Mich  ohne  Kunst  zur  Dichterin.^ 

Friedrich  hatte  versprochen,  sith  ihrer  Dürftigkeit  anzunehmen, 
sandte  ihr  aber  für  ein  ihm  gewidmetes  Poem,  um  die  wieder- 
holt Bittende  loszuwerden  —  zwei  volle  Thaler.  Just  so  ent- 
mtitigend  als  Joseph  Um  der  auf  die  Gedichte,  die  ihm  eine 
Frau  von  Kemeter  sandte,  die  Randglosse  schrieb : 

Liebe  Frau  Kemeter, 
Mach  sie  lieber  Hemeter. 

Die  gekränkte  Karschin  sandte  jenes  unkönigliche  Geschenk 
zurück  mit  den  kühnen  Versen: 

Zwei  Thaler  giebt  kein  grofser  König, 

Ein  solch  Geschenk  vergröfsert  nicht  mein  Glück, 

Nein  es  erniedrigt  mich  ein  wenig. 

Drum  geh  ich  es  zurück. 

Aber  trotz  dieser  schnöden  Zurückweisung  schwand  ihre  Be- 
geisterung für  den  König  nicht  völlig;  nach  seinem  Tode  weiht 
sie  ihm  ein  Gedicht;  „An  die  Sonne  bei  dem  Leichenbegängnis 
Friedrichs  des  Grofsen",  und  ein  anderes:  „Zuruf  an  den 
Fremdling  beim  Marraorsarge  Friedrichs  des  Grofsen".  Noch 
in  demselben  Jahre  1786  schaffte  ihr  Friedrichs  Nachfolger, 
das  Versprechen  des  Heimgegangenen  lösend,  ein  trauliches 
Heim. 

Auch  jener  Epigrammatist  aus  Sachsen,  der  mit  seinem 
Lobgesang  aus  bekanntem  Grunde  nicht  über  das  Wort  „Mon- 
arch^ hinauskam,  auch  Kästner  kann  zwar  nicht  umhin,  den 
neuen  Dionys  zu  tadeln,  dafs  er  von  der  Seine  Strande  So- 
phistenschwär me  fiir  seinen  Unterricht  rufe,  während  —  ihm 
unbekannt  —  ein  Plato  in  seinem  Lande  lebe,  jener,  von  dem' 
Herder  sagt,  dafs  er  „am  Belt  den  Rand  mafs  aller  Gedanken^; 
demselben  Kästner  schwillt  aber  doch  dem  wortarmen  Gallier 
gegenüber  die  Brust,  dafs  er  Hippokrene  mit  Rofsbach  über- 
Betzen  kann;  in  deutschen  und  lateinischen  Epigrammen  ver- 
herrlicht er  diesen  Sieg,  zugleich  beweisend,  wie  die  deutsche 
Dichtkunst  ihre  Helden  nicht  mit  Klopstock  in  der  Vergangen- 
heit zu  suchen  brauche.     Und  nun,  damit  von  der  preufsischen 
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Dichtergruppe  nicht  ein  Hauptvertreter  fehle,  auch  der  Sänger 
des  Frühlinge,  Ewald  von  KleiBt,  stimmte  seine  Harfe  zu 
Friedrichs  Lob,  besang  das  Heer,  den  Tod  fiirs  Vaterland;  er 
griff  2um  Schwert  für  seines  Könige  gerechte  Sache  und  starb 
den  Tod  fürs  Vaterland.  „Auf  den  Tod  des  Majors  von  Kleist" 
singt  U  z  ein  Klagelied,  und  die  Trauer  um  den  gefallenen  Hil- 
den, den  verlorenen  Freund  erhöht  den  Kuhm  des  Dichters. 
Sie  alle,  die  Genannten,  haben  Friedrich  besungen,  aber  eines 
solchen  Helden  Preis  hat  kein  Ende.  Von  der  Höhe  de«  | 
Hohenai'perg,  auf  welchem  der  tyrannische  Karl  Eugen  voo 
Württemberg  ihn  seinen  Fürstenhafs  büfsen  liefs,  sendet  auch 
Daniel  Schubart  seines  Hymnus  lauttosenden  Feuerstrom, 
dafs  es  hören  die  Völker  umher: 

Als  ich  ein  Knabe  noch  war 

Und  Friedrichs  Thatenruf 

Über  den  Erdkreis  scholl, 

Da  weint  ich  vor  Freude  über  die  Gröfe  des  Mannes 

und  die  schimmernde  Thräne  galt  ffir  Gesang. 

Als  ich  ein  Jüngling  ward 

Und  Friedrichs  Thatenruf 

Über  den  Erdkreis  immer  mächtiger  scholl, 

Da  nahm  ich  ungestüm  die  goldne  Harfe, 

Drein  zu  stürmen  Friedrichs  Lob. 

Doch  da  hört  er  bereits  seiner  Barden  Gesang,  die  Lieder  vod 
Kleist,  Gleim,  Kamler,  Willamov,  der  Karschin,  und: 

Da  verstummt  ich 
Und  mein  Verstummen  galt  fQr  Gesang. 
Aber  soll  ich  immer  verstummen? 
Soll  die  Bewunderung  und  der  Liebe  Wogendrang 
Den  Busen  mir  sprengen?    Nein,  ich  wag*s, 
Ergreife  die  Harfe  und  singe  Friedrichs  Lob! 

Nun  begleitet  er  seines  Helden  Schicksale  und  Thaten  im  Krieg 
und  im  Frieden  von  der  Jugend  bis  zu  seinem  Alter,  läfst 
unter  anderen  den  Greisen  sein  Biedervolk  mahnen: 

Macht  durchs  Geäffe  weicher  Auslandssitte 
Erzene  Knochen  nicht  zu  Marzipan! 
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zeigt,  wie  er  das  Wort  gehalten,  daa  er  geBchworen  im  Drang 
der  gröfaten  Gefahr:  als  König  zu  denken,  zu  leben  und  zu 
sterben. 

Und  mit  den  Kanstdichtern  wetteiferte  das  Volk;  auch 
dieses  wollte  seinen  Helden,  die  Soldaten  wollten  ihren  König 
feiern,  und  so  entstanden  eine  Reihe  treflFlicher,  aus  der  Situa- 
tion berausgeborener  historischer  Volkslieder  voll  unmittelbarer 
Empfindung,  ausgestattet  mit  den  von  Herder  entdeckten  Vor- 
zügen aller  Volkspoesie,  die  „Historischen  Volkslieder  des  Sieben- 
jährigen Krieges^,  welche  neuerdings  Freiherr  von  Ditfurth  zu- 
sammeno^estellt. 

Doch  genug  der  Thatsachen ;  sie  alle  bestätigen,  was 
Goethe  bemerkt,  dafs  an  dem  grofsen  Begriff,  welchen  die 
preufsischen  —  eagen  wir  lieber  die  deutschen  —  Schriftsteller 
von  ihrem  Könige  hegen  durften,  diese  sich  erst  heranbauten 
und  um  desto  eifriger,  als  derjenige,  in  dessen  Namen  sie  alles 
thaten,  ein  für  allemal  nichts  von  ihnen  wissen  wollte;  sie  zei- 
gen, wie  des  Königs  Vorliebe  fiir  französische  Bildung  „den 
Deutschen  höchst  förderlich  ward,  indem  sie  dadurch  zu  Wider- 
spruch und  Widerstreben  aufgefordert  wurden^';  sie  thun  dar, 
wie  die  Abneigung  Friedrichs  gegen  das  Deutsche  „für  die 
Bildung  des  Litterarwesens  ein  Glück  war.  Man  that  alles, 
um  sich  von  dem  Könige  bemerken  zu  machen,  nicht  etwa  um 
von  ihm  geachtet,  sondern  nur  beachtet  zu  werden;  aber  — 
der  französische  Historiograph  Friedrichs,  Paganel,  führt  auch 
diese  Worte  Goethes  mit  an  —  man  thats  auf  deutsche  Weise 
nach  innerer  Überzeugung,  man  that  was  man  fiir  recht  er- 
kannte, und  wünschte  und  wollte,  dafs  der  König  dieses  deutsche 
Recht  anerkennen  und  schätzen  solle.^ 

Merkwürdig;  Ludwig  XIV.  dang  Herolde  seines  Ruhmes 
und  schützte  die  Musen;  aber  man  leugnet,  dafs  er  jene  gol- 
dene Zeit  der  französischen  Litterntur  hervorgerufen  habe,  da 
Kacine  weniger  sei  als  der  ältere  Corneille,  und  Boileau  nicht 
viel  mehr  als  ein  französischer  Opitz,  Moliire  aber  auch  ohne 
Ludwig,  und  Lafontaine  trotz  desselben  unsterblich  geworden 
sei.  Friedrich  hat  nicht  nur  nicht  wie  jener  Sforza  einen  Preis 
in  Aussicht  gestellt  für  eine  bestimmte  Anzahl  ihn  verherrlichen- 
der Verse,   er  hat  die  deutsche  Muse  sogar  von  seinem  Throne 
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verwiegen;  und  trotz  alledem  hat  nicht  blofs  Rofabach  einen 
Gleirn  begeistert,  einen  Kästner  mit  Selbätbewufstsein  erfüllt, 
sondern  die  ruhmvollen  Thaten  des  grofsen  Königs  insgesamt 
und  seine  kernhafte  Persönlichkeit  insonderheit  sind  für  die 
deutsche  Muse  in  Wahrheit  eine  üppig  sprudelnde  Hippokrenc 
geworden,  aus  der  dieselbe  entzückt  die  edelste  Begeisterung 
und,  nach  Goethe  Anfang  und  Ende  aller  Kunst,  bedeutende 
Stoffe  mit  nationalem  Gehalt  geschöpft  hat. 


Einige  kritische  Bemerkungen  zu  Moliöre, 

mit    besonderer    Berücksichtigung    des    ^Medecin    malgrö   lui^. 


Mit  Unrecht  hat  man  getadelt,  wie  Lotheifsen  (Leben  und 
Werke  Moliires  p.  249)  hervorhebt,  dafs  Moli&re  bis  zuletzt 
der  Posse  treu  blieb,  und  Boileau,  der  sonst  so  entschieden  auf 
seiner  Seite  stand,  hat  namentlich  dazu  beigetragen,  in  dieser 
Frage  das  Urteil  irre  zu  fuhren.  Er  beklagte  in  seiner  „Art 
po^tique^'  (III,  399),  dafs  Meliere  sich  herbeigelassen  habe, 
wieder  einen  Scapin  auf  die  Bühne  zu  bringen,  nachdem  er 
durch  seine  Schauspiele  eine  so  hohe  Stellung  in  der  Litteratur 
erworben  habe.  Denselben  Vorwurf  hätte  man  Moliire  auch  mit 
Kücksicht  auf  die  Aufführung  des  M^decin  malgre  lui  machen  und 
ihn  tadeln  können,  dafs  er  eine  so  tolle,  äuTserst  possenhafte  Er- 
scheinung wie  Sganarelle  wieder  über  die  Bretter  habe  gehen  lassen, 
nachdem  Figuren  wie  Tartuffe  und  Alceste  dem  Publikum  vor  die 
Augen  gefuhrt  worden  waren.  Man  kann  nicht  recht  einsehen, 
wie  Boileau  dazu  kam,  in  der  Rückkehr  Moliires  vom  Charakter- 
echauspiel  zur  Posse,  welche  der  Dichter  in  seiner  ersten 
Schaffensperiode  mit  Anlehnung  an  die  Commedia  dell'  Arte 
der  Italiener  besonders  gepflegt  hatte  und  der  er  jetzt,  auf  einer 
höheren  Dichterstufe  stehend,  einen  festeren  Untergrund  gab, 
einen  Bückschritt  des  grofsen  vielseitigen  Komödiendichters  zu 
erkennen. 

Welches  waren  wohl,  so  ist  man  berechtigt  zu  fragen,  die 
Gründe,  welche  Moliire  veranlassen  konnten  und  mufsten,  nicht 
einseitig  beim  regelrechten  Charakterlustspiel  und  bei  der  höheren 
Komödie  im  strengen  Sinne  des   Wortes  zu  verharren,  sondern 
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auch  von  Zeit  zu  Zeit  Stücke  leichteren  Inhalts,  reich  an  dra&ti- 
sehen,  echt  komischen  und  drolligen,  wenn  auch  zuweilen  etwas 
übertriebenen  Situationen  zu  schreiben   und  Figuren  voll   kost- 
lichen  Humors   und   launiger   Einfälle,   wie  einen   Scapin  oder 
Sganarelle,  auf  die  Bühne  zu  bringen?     In  erster  Linie  mufste 
Moliere   mit   dem  grofsen   Publikum,   welches   sein  Theater  be- 
suchte  und  welches   lieber   unterhalten   als  belehrt   sein  wolhe, 
rechnen,  mufste  also  naturgemäfs,  um  das  Publikum  zum  leben- 
digen Besuch  seines  Theaters  zu  vermögen,   um  Erfolg  zu  er- 
zielen und  Beifall  zu   ernten,   Possen  schreiben,   über  die  man 
sich  einmal  recht  herzlich  auslachen  konnte.    Es  war  zu  Molieres 
Zeiten  in  dieser  Beziehung  gerade  wie  heutzutage.     Die  grof^e 
Masse  der  Theaterbesucher    hascht   mehr  nach   dem   Leichten, 
Heiteren,   Pikanten  und  Amüsanten  als  nach  dem  Idealen  und 
schwerer  Verstandlichen,   auf  der   Bühne   nicht  minder  als  im 
Leben,   und   begrüfst   stets   eine  lustige  und   humorvolle  Wen- 
dung im  ernsteren  Schauspiele   mit  Freuden.     Diese  Erfahrung 
hatte  Moliere  gewifs  auch  nach  der  Aufführung  des  Misanthrope, 
der   so   meisterhaften   Charakterstudie,    seines    in    mannigfacher 
Hinsicht  vollendetsten   und  gediegensten  Schauspieles  gemacht, 
als  er  1666   wieder  zur  Posse  zurückkehrte  und 'den  M&Iecio 
malgr^  lui  schrieb.     Hätte  Moliire   seine  Stücke   nur  vor   Ge- 
lehrten aufführen  lassen,  so  würde  er  wohl  kaum  die  Form  der 
launigen   Posse  gewählt,   sondern  dem  ernsten,   höheren  Lust- 
spiel   den    Vorzug    gegeben    haben.     So    aber    verlangten    die 
Umstände,    die   Zeitverhältnisee    und    die    Geschmacksrichtung 
des    Publikums    die    Pflege    der    humorvollen    Possen.      Auch 
der    grofse    kunstliebende    König    Ludwig     munterte    Moliere 
auf,   die  Posse   nicht   zu  vernachlässigen,   sondern   die  Welt  ab 
und  zu   durch   seine  von  Heiterkeit   überströmenden  Farcen  zu 
ergötzen.    Allein  nicht  nur  die  Geschmacksrichtung  des  Publi- 
kums  und  Rücksichten   auf  sein   Theater   bestimmten   Moliere, 
zum    heiteren   Possenspiel   zurückzukehren,   sondern   er  mochte 
sich   wohl    auch    selbst    danach    sehnen,    leichtere   Stücke,  ge- 
wissermafsen  zu  seiner  Erholung  zu  schreiben,  Stücke,  die  ohne 
aggressive  -Tendenz,  ohne  die  bestehenden  socialen  Mifsverhält- 
nisse  und  Zustände  zu  geifseln,  in  schlichter  Heiterkeit  einher- 
schreiten.     Moliere    hatte    bereits    bei    der   Außuhrung:  seinei 


Einige  kritische  Bemerkungen  zu  Moli^re.  249 

Medecin  inalgr^  lui  und  der  Fourberies  de  Scapin  eine  Reihe 
der  grofdartigsten  Sitten-  und  Charakterechauspiele  gedichtet,  sich 
im  Kampfe  für  dieselben  jahrelang  ermüdet  und  abgearbeitet, 
aber  auch  seinen  Ruhm  bereits  durch  dieselben  begründet,  dafs 
es  für  ihn,  der  wie  fast  jeder  humorvolle  Lustspieldichter  .einen 
ausgeprägten  Hang  zur  Schwermut  hatte,  eine  Wohlthat  sein 
mofdte,  seiner  sprudelnden  Laune  alle  Zügel  schiefsen  zu  lassen. 
Lotheifsen  (Leben  und  Werke  Moliires  p.  249)  sagt  daher  mit 
Recht:  ^Moliire  ging  als  unabhängiger  vorurteilsloser  Geist 
nicht  systematisch  von  einer  Gattung  zur  anderen  über,  sondern 
griff  die  Stoflfe  auf,  wie  die  Stimmung  ihn  leitete  und  wie  es 
die  Bedürfnisse  seiner  Bühne  erforderten. '^  War  es  überhaupt 
zu  verwundern,  dafs  ein  so  vielseitiges  Dichtergenie  wie  Moli^re 
nicht  bei  einer  Gattung  des  Lustspiels,  der  Charakterkomödie, 
die  allerdings  vom  streng  kritischen  Standpunkte  aus  betrachtet 
ohne  Zweifel  die  höchste  Stufe  einnimmt,  stehen  blieb,  sondern 
sich  vielmehr  auch  wieder  der  Posse  zuwandte,  um  zu  zeigen, 
dafs  er  auch  hierin  Meister  war  und  um  den  Unterschied  der 
Possen  aus  der  ersten  Schaffensperiode  und  denen  aus  der 
zweiten  leuchtend  hervortreten  zu  lassen  ?  Das  Publikum  lohnte 
Moli&res  Unternehmen  und  Rückkehr  zur  Posse  durch  den 
rauschenden  Beifall,  womit  es  den  Medecin  malgrö  lui  aufnahm. 
Das  Genre  der  Posse  ist  ja  bei  weitem  nicht  so  hoch  wie  das 
der  Sitten-  und  Charakterkomödie,  und  doch  gehört  ein  Genie 
wie  Aloliere  dazu,  gelungene  Possen  zu  schreiben,  die  wie  die 
seinifiren  als  wahrhafte  Zeitbilder  erscheinen.  Moli^re  einen 
Vorwurf  zu  machen,  dafs  er  ab  und  zu  wieder  zur  Posse  zu- 
nickkaro,  nachdem  er  seinen  Dichterruhm  als  Meister  der  höheren 
Komödie  begründet  hatte,  ist  eine  kurzsichtige  Anschauung  der 
Kritiker  und  namentlich  Boileaus,  der  mit  seinem  nüchterneu 
Kritikerver Stande  die  Welt  ganz  anders  auffafste,  als  sie  sich 
in  dem  phantasicrcichen  Geiste  eines  Moliere  spiegelte.  Diderot 
sagt  einmal,  man  täusche  sich,  wenn  man  glaube,  es  gäbe  mehr 
Männer,  die  einen  Pourceaugnac,  als  solche,  die  einen  Misan- 
thrope  schreiben  könnten.  Es  liegt  viel  Wahrheit  in  diesem 
Ausspruche,  und  er  liefse  sich  auch  auf  den  Medecin  malgr^ 
lui  anwenden,  den  Lotheifsen  ein  Stück  voll  genial-tollen  Humors 
nennt   (Lotheifeen,   Gesch.   der  Litt,   des  17.  Jahrh.  p.  46)   und 
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in  seinem  Buche  „Leben  und  Werke  Moli&res^  p.  210  hinzu- 
fugt: „Der  Dichter,  der  schwer  an  seinem  Kummer  trug,  fand 
die  sprudelnde  Laune  und  überquellende  Heiterkeit  des  Gemüts 
wieder,  sobald  er  für  sein  Theater  arbeitete." 

Der  M^decin  malgr^  lui  gehört  zu  der  Gattung  der  Possen- 
und  Intriguenstücke  des  Dichters.  Dafs  der  Stoff  zu  dieser 
Posse  zum  Teil  aus  dem  „Vilain  mire",  einem  dem  13.  Jahr- 
hundert angehörigen  altfranzösischen  Fabliau,  und  zum  Teil  aus 
einer  noch  älteren  Sage  von  der  stummen  Königstochter  ge- 
nommen wurde,  ist  von  den  bedeutendsten  Moliire-Editoreo 
und  Kritikern  öfter  hervorgehoben  und  besprochen  worden ;  was 
jedoch  Moli^re  aus  dieser  einfachen  Fabel  machte,  und  wie  er 
sie  zu  einer  eigenartigen,  äuf^^ersf  humorvollen  Posse  umge- 
staltete, ist  noch  nicht  genügend  untersucht  worden. 

Aim^-Martin  in  seiner  Moliere-Ausgabe  (Bd.  II,  p.  603, 
Anm.  1)  hebt  richtig  hervor,  dafs  Moli^re  den  Wortlaut  des 
altfranzösischen  Fabliau  nicht  gekannt  haben  kann,  dafs  er  den 
Inhalt  des  Vilain  mire  aber  der  Tradition  nach  kannte^  da  die 
Fabliaux  lebhaft  im  Munde  des  Volkes  in  den  verschiedenen 
Schichten  der  Gesellschaft  fortlebten.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dafs  Moli^res  M^decin  (cf.  Lotheifsen,  Gesch.  der  franz.  Litt. 
im  17.  Jahrh.  p.  46)  aus  einem  der  früheren  kleineren  Possen- 
spiele erwachsen  ist,  die  der  Dichter  während  seiner  Wande- 
rungen in  der  Provinz  entworfen  hatte.  Unter  den  Titeln  der- 
selben werden  wenig«tens  ein  Fagotier,  14.  Sept.  1661;  ein 
Fagoteux,  20.  April  1663;  ein  M^decin  par  force,  9.  Sept.  1664 
genannt  (cf.  hierzu  Moland:  Einleitung  zu  M<id.  m.  1.  p.  5). 
Das  altfranzösische  Fabliau  in  seinen  weitesten  Umrissen  bildet 
so  zu  sagen  nur  das  Skelett,  die  äufsere  Hülse,  aus  der  eich 
Moliires  Stück  wie  der  Kern  als  eigenartige  selbständige 
Schöpfung  herauslöst.  Moli^re  verflocht  in  die  Intrigue  des 
Fabliau  ein  zweites,  in  seiner  Art  meisterhaftes  Possenspiel, 
wofiir  sich  im  Vilain  mire  kein  Anknüpfungspunkt  findet,  so 
dafs  der  M^decin  malgr^  lui  der  Hauptsache  nach  ein  Original- 
stück  genannt  zu  werden  verdient. 

Biltz,  in  seinem  Aufsatze  „Über  das  Wort  und  den  Begriff 
Posse«  (Herrigs  Arch.  Bd.  LXXIII,  Heft  1)  führt  zur  Charak- 
terisierung der  Posse  aus  dem  von  Herlofssohn  und  B.  Blum 
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heraosgegebeneii  TheRterlexikon  einen  Artikel  von  Loais  Schneider 
an,  wo  e»  folgendermafsen  heifst :  „Die  Posse  schildert  gewöhn- 
lich, ohne  die  strengen  Regeln  des  höheren  Lustspiels  zu  bc- 
fuigen,  Begegnisse  und  Situationen  des  gemeinen  Lebens,  durch 
Gegenüberstellung  lächerlicher  Individualitäten,  deren  Konflikt 
eine  komische  Wirkung  hervorbringt.  Die  Posse  will  nicht 
Charaktere  folgerecht  entwickeln,  will  keinen  Grundsatz,  keine 
Wahrheit  zur  Anschauung  bringen^  etc.  Weiter  unten  heifst 
es  dann:  „Ihr  Feld  ist  die  Übertreibung  in  Situation  und  Cha- 
rakter, ihr  äufseres  Gewand  der  Witz  in  seiner  gröfsten  Aus- 
gelassenheit, ihre  Grenzen  das  Läppische,  absolut  Niedrige  und 
Gemeine."^  Findet  diese  Definition  des  Begriffs  „Posse^  auch 
auf  den  M^decin  malgr^  lui  Anwendung?  Der  Hauptsache  nach 
allerdings,  nur  das  Streifen  an  das  absolut  Niedrige  und  Ge- 
meine findet  sich  durchaus  nicht  in  so  grellen  Farben,  als  es  in 
jenem  Artikel,  die  Posse  in  ihren  Grenzen  wesentlich  kenn- 
zeichnend, hervorgehoben  wird.  Biltz  hat  schon  betont,  dafs 
die  sogenannten  Übertreibungen  zum  Wesen  der  Komödie, 
namentlich  der  höheren  Komödie,  gehören,  und  dafs  ein  Streifen 
an  das  Niedrige  und  Gemeine  in  der  Posse  geradezu  notwendig 
ist,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  will.  Das  Streifen 
an  das  Niedrige  wirkt  nicht  verderblich  auf  das  Publikum  und 
verletzt  die  Moral  nicht,  sobald  die  Grenzen  des  Anstandes  ge- 
wahrt werden.  Die  Moral  kann  nur  durch  solche  Scenen  ver- 
letzt werden,  wie  sie  im  George  Dandin  oft  wiederkehren,  Sce- 
nen, in  welchen  die  offenbare  Untreue  auf  Kosten  des  betro- 
genen Ehemannes  geradezu  belobt  und  verherrlicht  wird.  Die 
Unmoral  des  Stückes  wird  zwar  geschickt  durch  die  jedesmalige, 
äufserst  komische  Situation  verdeckt,  der  Zuschauer  mufs  im 
Augenblicke  der  Darstellung  unwillkürlich  lachen  und  die  List 
der  intriguierenden  Personen  bewundern,  bei  ruhiger  Überlegung 
jedoch  die  Partei  des  betrogenen  Ehegatten  ergreifen  und  das 
raffinierte  Spiel  der  Gegner  vom  Standpunkte  des  Rechts  und 
der  Moral  aus  mit  Abscheu  verwerfen.  Der  Vorwurf  des  Un- 
moralischen, der  mit  Recht  den  George  Dandin  trifft,  ebenso 
wie  die  Fourberies  de  Scapin,  worin  in  höchst  bedenklicher, 
offenkundiger  Art  Diebstahl  und  Betrug  eine  Hauptrolle  spielen, 
kann  dem  M^decin  malgr^  lui  in  keiner  Weise  gemacht  werden. 
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Martine  vor.   Der  Zuschauer  lernt  aofurt 
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rolle  einen  echten  Kpikuräer  kennen,  der  x 

scheut,  sonst  aber  Icicliton,  fröhlichen 

sich  bedacht,  dahinlebt,  wodurch  er  den 

eifernden,  schmUhsüchtigen  Frau  erregt,   die  mber  ffir  ihre 

etwas  zu  deutlicher  Art  erteilten  moralischen  Z 
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so  genau  abgelauscht,  so  natürlich  und  wahrheitsget 

dert  und  psychologisch  so  fein  entwickelt,  daf«    man 

Theater,  sondern  mitten  im  Leben  zu  sein  glaubt. 

mire  ist,  dem  Charakter  der  Fabliaux  entsprechend,   die 

Darstellung   sehr  umständlich  und  breit,  insofern   als 

ganze  Vorgeschichte  des  Bauern,  sein  Ehcleben  und  aeine  eben 

seltsame   wie  rohe  Manier,   seine  Frau,   auf  die   er  eifermchl 
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ist,  zu  behandeln,  sehr  weitläufig  beschrieben  wird.  Die  Intrigue 
der  Frau,  sich  an  ihrem  Manne  für  die  Schläge  zu  rächen,  und 
die  8]ch  dazu  bietende  Gelec^enheit  ist  im  Fabliau  und  bei 
Möllere  gleich,  nur  ist  die  Situation  von  Moliire  mit  viel  köst- 
licherem Humore  aufgefafst  und  ausgeführt  worden.  Moliires 
Sganarelle  findet  sich,  nachdem  er  einmal  mit  Gewalt  zum 
Arzte  gestempelt  worden  ist,  rasch  in  seine  Rolle,  wird  nament- 
lich, durch  die  Aussicht  auf  Geldgewinn  gelockt,  mit  einemmal 
schlau,  pfiffig  und  intrigant  und  entledigt  sich  meisterhaft  seiner 
ihm  gestellten  Aufgabe,  jedoch  in  ganz  anderer  drolligerer  und 
pathetischerer  Weise  als  der  derbe  Vilain  mire. 

Im  zweiten  und  dritten  Akte  ist  Moliire  vollkommen  freier 
und  selbständig  arbeitender  Dichter.  Er  kannte  wohl  den  wei- 
teren Fortgang  des  Fabliau  nicht  genau,  wenigstens  mufs  man 
es  daraus  entnehmen,  dafs  er  die  treffliche,  ungemein  komische 
Manier  des  Vilain  mire,  die  achtzig  angeblichen  Kranken  zu 
heilen,  nicht  in  seinem  M^decin  verwandt  hat.  Sganarelles  Ruhm 
als  geschickter  und  tüchtiger  Arzt  dringt  allerdings  auch  im 
Moliireschen  Stücke  ins  Volk  und  er  giebt  in  dem  Gespräche 
mit  den  beiden  Bauern,  Vater  und  Sohn  (III,  2)  wunderbare 
Heilmittel  an,  eine  Darstellung,  die  gewissermafsen  einen  An- 
knüpfungspunkt an  die  Erzählung  im  Vilain  mire  bietet.  Das 
Mittel  ferner,  wodurch  der  Vilain  mire  die  Königstochter  von 
ihrem  Übel  heilt,  konnte  Moliire,  selbst  wenn  er  die  Erzählung 
kannte,  aus  zwiefachem  Grunde  nicht  gebrauchen,  erstens  weil 
Lucinde  angeblich  stumm  ist,  und  weil  zweitens  das  Heilmittel 
jenes  Vilain  mire  doch  gar  zu  cjnisch  und  anstöfsig  war,  so 
dafs  selbst  vor  einem  Publikum,  welches  an  derbe  Späfse  und 
bedenkliche  Situationen  gewöhnt  war,  derartige  Scenen  aufzu- 
führen, Ärgernis  erregt  haben  würde. 

Im  zweiten  und  dritten  Akte  ist  im  Moli^reschen  Stücke 
die  Einheit  der  Handlung,  des  Interesses,  nicht  mehr  streng 
eingehalten,  indem  das  Interesse  des  Zuschauers  durch  das 
Liebesverhältnis  zwischen  Lucinde,  G^rontes  Tochter,  und 
Leandre  so  in  Anspruch  genommen  wird,  dafs  Sganarelle,  ob- 
wohl er  mit  Leandre  gemeinsam  intriguierend  den  alten  G^ronte 
hintergeht,  doch  zeitweise  wenigstens  in  den  Hintergrund  tritt. 
Es  ist  eine  Doppelintrigue  im  Stücke  vorhanden;  auf  der  einen 
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Seite  steht  Martine,  Sgaoarellea  Frau,  auf  der  anderen  der 
lustige  Sganarelle  selbst  im  Bunde  mit  L^andre.  Das  Intriguen- 
spiel  Sganarelles  bildet  in  gewisser  Hinsicht  ein  Stück  für  sich, 
oder  doch  eine  vollkommen  frei  stehende,  unabhängige  Episode, 
und  nur  dadurch,  dafs  G^ronte  die  List  des  Arztes  erfahrt  und 
ihn  mit  dem  Tode  durch  den  Strang  bedroht,  wovon  er  nur 
durch  die  rechtzeitige  Mitteilung  von  der  Erbschaft  L^andres 
befreit  wird  und  sich  wieder  mit  seiner  Ehehälfte  aussöhnt, 
durch  die  er  zum  Arzte  und  Intriganten  gemacht  worden  war, 
ist  die  Einheit  der  Handlung,  wenn  auch  etwas  künstlich,  wieder 
hergestellt  worden.  In  Bezug  auf  die  strengen  Regeln  der  Ein- 
heit  der  Handlung  gilt  also  jenes  aus  dem  Theaterlezikon  citierte 
Wort.  Nicht  minder  gilt  es  bezüglich  der  strengen  folgerechten 
Charakterschilderungen.  Charaktere  folgerecht  zu  entwickelo, 
ist  nicht  die  Aufgabe  der  Posse,  sondern  die  der  höheren  regel- 
mäfsigen  Charakterkomödie.  In  der  Posse  stellt  sich  der  Cha- 
rakter so  dar,  wie  es  Zeit  und  Umstände  erfordern,  entwickelt 
er  sich  aus  den  Situationen,  während  im  höheren  Schauspiel, 
namentlich  in  der  Tragödie,  die  geschaffenen  Situationen  not- 
wendig aus  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  hervor- 
gehen sollen. 

Sganarelle  ist  in  keiner  Beziehung  ein  Charakter;  er  ge- 
hört, wie  schon  angedeutet  worden,  zu  jenen  zwar  thätigen, 
aber  leicht  und  fröhlich  dahinlebenden  Epikuiüern.  Er  wird 
aber  schlau,  erfindungsreich  und  intrigant,  sobald  er  durch  die 
gegebenen  heiklen  Situationen  dazu  gezwungen  wird.  Sein  Witz, 
sein  Humor,  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  an  Lucas  für  die 
von  ihm  empfangenen  Schläge  rächt  und  auch  den  alten  G^ronte 
durch  Prügel  zum  Arzte  machen  will,  ist  unübertrefflich  ko- 
misch. Gerade  in  den  Übertreibungen,  die  dem  Charakter  der 
Posse  entsprechend  dazu  dienen,  das  Lächerliche  in  den  Cha- 
rakteren und  Situationen  recht  klar  zu  machen,  Übertreibungen, 
die  sehr  drastisch,  aber  doch  nicht  geradezu  unnatürlich  sind, 
liegt  das  genial  Tolle  des  M^decin  malgr^  lui,  worauf  Lotheifsen 
hinweist.  Das  Gemeine  und  Niedrige  tritt  im  M^docin  durch- 
aus Dicht  unangenehm  berührend  hervor  und  wird  nur  in  einigen 
Situationen  und  Witzworten  gestreift,  wie  es  auch  gemeinhin  in 
der  Posse   geschehen  darf.     Die   Art  und   Weise   z«  B.,  wie 
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Sganarelle  seine  Frau,  die  ihn  allerdings  in  ihrem  übergrofi^en 
Eifer  erst  reizt,  behandelt,  ist  niedrig  und  roh  zu  nennen.  (Cf. 
1,  1  und  auch  in  ähnlicher  Hinsicht  III,  5.)  In  vielen  anderen 
Possen  Moliires,  die  dem  niederen  Genre  angehören,  wie  z.  B. 
der  M^ecin  volant,  aus  dem  auch  einige  Stellen  direkt  im 
M^ecin  m.  I.  wiederkehren,  wird  das  Cjnische  und  Absurde 
auf  die  Spitze  getrieben,  und  selbst  im  George  Dandin,  ein 
Stück,  welches  eine  unwiderstehliche  Komik  zeigt,  leiden  die 
Situationen  häufig  doch  zu  sehr  an  Unwahrscheinlichkeiten.  Der 
Medecin  m.  1.  ist  in  dieser  Beziehung  von  allem  Tadel'  frei  zu 
sprechen  und  kann  mit  Recht  Anspruch  auf  eine  vollendete 
Posse  erheben. 

Aufser  der  Übertreibung  in  den  Situationen  und  dem  Be- 
rühren des  Niedrigen  ist  der  Posse  auch  noch  ein  zweites  Mo- 
ment eigen,  nämlich  die  Schadenfreude.  Auch  dieses  Element 
findet  eich  in  nicht  zu  verkennender,  ausgesprochener  Absicht 
im  Medecin  m.  1.  vor.  Die  Intrigue  und  die  Rache  Martinens 
beruhen  auf  Schadenfreude.  Sie  freut  sich  schon  im  voraus» 
ihrem  Manne  für  die  Mifdhandlungen,  die  sie  von  ihm  erdulden 
mufs,  einen  Streich  zu  spielen  und  ihm  die  Schläge  gründlich 
heimzuzahlen.  Sganarelle  mufs  diesen  Schaden  mit  Fug  und 
Kecht  erleiden,  weil  er  sich  seinerseits  unberechtigten  und  tadelns- 
werten Extravaganzen  hingegeben  hat.  Aber  auch  Sganarelle 
sucht  sich  zu  rächen  ftir  die  ihm  auf  so  sonderbare  Weise 
>Yiderfahrene  Unbill,  indem  er  den  einfältigen  G^ronte  düpiert 
und  sich  an  Lucas  für  die  Schlage  insofern  rächt,  als  er  dessen 
Frau  in  sehr  drastischer  und  beleidigender  Weise  den  Hof 
macht,  wodurch  er  die  Eifersucht  jenes  Dummkopfes  erregt,  ihn 
verspottet  und  sein  eigenes  Betragen  mit  den  Funktionen,  die 
er  als  Arzt  hat,  entschuldigt.  Das  Possenhafte  tritt  somit  in 
jeglicher  Beziehung  im  Medecin  deutlich  hervor,  und  was  dem 
Stücke  an  regelrechter  Einheit,  an  streng  logischer  Charakter- 
cntwickelung  fehlt,  wird  durch  einzelne  Scenen,  die  sich  an 
Komik  überbieten  und  durch  welche  in  raschen,  kecken  Zügen 
ein  Bild  nach  dem  anderen  entrollt  wird,  sowie  durch  einen 
äufserst  lebhaften,  interessanten  und  pikanten  Dialog  (cf.  I,  1 ; 
Ii  6;  ir,  6  u.  a.)  und  durch  Beobachtung  von  scheinbar  unbe- 
deutenden und  doch  notwendigen  Einzelheiten   reichlich   ersetzt. 
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Zu  diesen  Vorzügen   im  Einzelnen   gehört  die   geschickte  Ein- 
führung neuer  Personen,   auf  die  in  den  vorangehenden  Scenen 
genügend  hingewiesen  ist,   und  die   notwendigerweise   im  rich- 
tigen Momente,  die  Handlung  fordernd,  eingreifen  müssen.    Auch 
auf  später  eintretende  Thntsachen   wird  vorher  hinreichend  hin- 
gewiesen, 80  dafs  die  Lösung  dann   nicht  plötzlich  und   unbe- 
gründet eintritt.     So   wird   z.  B.,   um   nur  eins   hervorzuheben, 
im  zweiten  Akte  (II,  1)    bereits  angedeutet,   dafs  L^andre  ^vor- 
.  aussichtlich   seinen   reichen  Oheim   beerben    wird,   ein  Gerücht, 
woran   der  alte  G^ronte   allerdings   nicht  glauben  will,   welches 
aber  am  Schlüsse  zur  Wahrheit   wird   und   die  Lösung  herbei- 
fuhrt.    Auch   die   ungemein   komische   Manier,    Sganarelle    mit 
Gewalt  zum  Arzte  zu  machen,  ein  Moment,  welches  der  Dichter 
dem  altfranzösischen  Fabliau   entlehnte,  erschien   ihm   sehr  ge- 
zwungen  und  unnatürlich  und   deshalb  läfst  er  Sganarelle  mit 
Emphase  berichten  (I,  1),   dafs  er  sechs  Jahre  in  den  Diensten 
eines   Arztes   gestanden   und  auf  diese   Weise   mancherlei   vod 
der  Heilkunst  profitiert  hat.    So  ist  der  Einfall  Martioens,  ihren 
Mann  als  geschickten  Arzt  hinzustellißn,  wenigstens  einigermafden 
begründet.     Solche   Vorzüge   im   Einzelnen    liefsen    sich   leicht 
noch  vervielfachen,  allein  die  angestellten  Beobachtungen  mogeo 
genügen,   um   zu   zeigen,  dafs  Moli&res  M^decin  nialgrä  lui  zu 
den  besten  Possen  des  genialen  Dichters   gehört   und  dafs  man 
es   nur  mit  Freuden  begrüfsen   konnte,   dafs    Molifere   zuweilen 
wieder  zur  Posse  zurückkehrte,  um  sein  Publikum  durch  solche 
gelungene   und  humorvolle  Geistesprodukte   zu  fesseln   und  zu 

erheitern. 

Dr.  Wenzel. 


Der  Gebrauch   der  Tempora  und  Modi 

im  anglonormannischen  Hörn. 


Im  Anschlafs  ao  die  yon  Herrn  Heinrich  Bockhoff  ^t^ffnete  unter- 
suchang  der  Tempora  im  Altfiranzösischen*  wird  vorliegende  Arbeit 
eioe  Darlegung  der  temporalen  and  modalen  Verhältnisse  im  anglo- 
normannischen Hom  Tersuchen. 

Vorbemerkungen. 

A.  Der  heroisch-epische  Dichter  behandelt  einen  seiner  Zeit  weit 
vorausliegenden  Stoff,  den  er  entweder  unmittelbar  aus  der  mündlichen 
Überlieferung  oder,  was  häufiger  der  Fall  ist,  aus  einer  schon  vor  ihm 
gemäfs  der  mündlichen  Überlieferung  abgefafsten  Schriftquelle  entnimmt. 

Er  verfahrt  nun  bei  der  Behandlung  seines  Stoffes  folgendermafsen. 
Er  erzählt  die  Ereignisse  und  giebt  die  Reden  nach  ihrem  Inhalte 
wieder  als  sogenannte  indirekte  Reden^  d.  h.  als  solche,  in  denen  für 
die  Personen  und  Zeiten  der  Standpunkt  des  Sprechenden  mit  dem  des 
Erzählers  vertauscht  ist.  Oder  er  läfst  die  auftretenden  Personen  von 
ihrem  Standpunkt  aus  reden,  d.  h.  giebt  den  Wortlaut  wieder,  mit  dem 
sie  unter  den  obwaltenden  Umständen  wahrscheinlicherweise  zueinander 
gesprochen  haben.  Er  räumt  also  in  letzterem  Falle,  anstatt  jene  Worte 
io  indirekter  Rede  selbst  vorzutragen,  vollständig  das  Feld,  um  die 
handelnden  Personen  lebensvoll  vor  seine  Zuhörer  oder  Leser  hinzu- 
stellen. 

Neben  diesen  beiden  Darstellungs weisen  bedient  sich  der  Dichter 
des  Hom  noch  einer  dritten :  er  streut  hier  und  da  persönliche  Be- 


*  Der  syntaktische  Gebrauch  der  Tempora  im  Oxforder  Texte  des 
Rolandsliedes.  Gekrönte  Preisschrift  und  Inangural-Diasertation  von  Hein- 
rich Bockhoff.    Münster,  gedruckt  bei  K,  C.  Brunn,  1880. 
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merkungen  ein,  d.  b.  redet  sein  Publikum  direkt  an,  um  seine  Darstel- 
lung  lebhafter  zo  gestalten.* 

Es  ergeben  sieb  bis  hierlier  zwei  verschiedene  Zeitperioden,  liber 
welche  der  Dichter  oder  seine  Personen  etwas  aussagen  können:  die 
Zeit  der  geschichtlichen  Ereignisse  und  die  Zeit  der  Abfassung  des 
Gedichtes.  Letztere  Zeitsphäre  nennen  wir  am  besten  die  subjektive 
Gegenwart,  erstere  die  historische  Gegenwart. 

Der  Dichter  und  seine  Personen  können  aber  anch  voo  der  Zeit 
reden,  die  den  Ereignissen  der  Erzählung  vorausliegt.  Diese  Zeit- 
sphäre nennen  wir  die  logische  oder  objektive  Vergangenheit. 

Ferner  können  sie  von  der  Zeit  reden,  die  von  der  jeweiligen 
Gegenwart  der  Ereignisse  aus  betrachtet  zukunftig,  vom  Standpunkte 
des  Dichters  aus  aber  vergangen  ist.  Wir  nennen  diese  Zeitsphäre  die 
historische  (und  zugleich  logische)  oder  objektive  Zukunft  einerseits 
und  die  subjektive  Vergangenheit  andererseits. 

Endh'ch  kann  der  Dichter  auf  die  Zeit  hinweisen,  die  von  seinem 
Standpunkte  aus  zukünftig  ist:  das  ist  die  subjektive  Zukunft 

Die  sämtlichen  in  aoserem  Schriftwerke  zur  Geltung  kommenden 

« 

Zeitstnfen  sind  daher  folgende: 

1)  historische  oder  objektive  Vergangenheit  (Vorvergangeo* 
heit) ; 

2)  historische  oder  objektive  Gegenwart  (=r  Vergangenheit): 
3a)  historische  oder  objektive  Zukunft  [Darstellung  und  Rede] 

(Nachvergangenheit)  und 

3b)  subjektive  Vergangenheit  [Dichter]; 

4)  subjektive  Gegenwart; 

5)  subjektive**  Zukunft. 


*  Auch  im  Rolandsliede  kommen  solche  Stellen  vor,  obgleich  ü< 
Bock  hoff  nicht  besonders  vermerkt  hat  Z.  B.  sagt  in  v.  8248  (Gaatier) 
der  Dichter  zu  seinem  Publikum: 

De  plns  feluDs  n'orrez  parier  jamaia. 

Ferner  gehört  veissiez  in  den  v.  349,  1622,  8388  hierher. 

**  Wir  wissen  wohl,  dafs  wir  durch  obige  Bezeichnung  der  Zeitstnfen 
mit  derjenigen  August  Boeckhs  gewissermafsen  in  Zwiespalt  geraten,  da^r 
mit  den  Ausdrücken  «subjektiv*  und  « objektiv*  zum  Teil  andere  Begriffe 
verbindet.  Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigeo,  dafs  Boeckh  die  von  uns  mit 
„subjektiv*  bezeichnete  Darstellungs weise  und  deren  Zeitstufen  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  hat,  und  dafs  es  schwer  ist,  eine  kurze,  treffende  und  an- 
schauliche Benennung  des  Geeensatzea  zwischen  der  Zeitsphäre  der  £f«ig* 
nisse  und  der  Zeitsphäre  des  Dichters  zu  wählen. 
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Diese  Scheidung  finde!  nur  auf  die  Tempora  Anwendung.  Wenn 
ein  Tempus  mehrere  dieser  Zeitsphären  bezeichnen  kann,  werden  wir 
stets  mit  der  historischen  Gegenwart,  d.  h.  mit  der  Erzählung,  be- 
glnnen,  da  dieselbe  die  Grundlage  des  Werkes  bildet ;  darauf  wird  die 
Rede  der  handelnden  Personen  folgen,  und  den  Schlufs  werden  die  snb- 
jektiven  Aufsemngen  des  Dichters  bilden. 

Die  Anordnung  der  Tempora  wird  folgende  sein:  PrfisenSy  Futurum, 
Perfektum  (compositum),  Aorist  (mit  welchem  Namen  wir  das  sonst  Passe 
defini  oder  Perfektum  simplex  genannte  Tempus  bezeichnen),  Imperfek- 
tum, die  beiden  Plusquamperfekta  und  das  Conditionnel. 

Man  könnte  gleicherweise  die  drei  Kategorien  der  Darstellung  als 
Einteilungsprincip  zu  Grunde  legen  und  danach  abhandeln: 

1)  Präsens  der  Erzählung,  Fut.,  Perf.,  Aor.  etc.  der  Erzählung; 

2)  Präsens  der  Rede,  Fut.,  Perf.,  Aor.  etc.  der  Rede. 

3)  Präsens  des  Dichters,  Fut.,  Perf.,  Aor.  etc.  des  Dichters. 
Wir  ziehen  jedoch  vor,  das  Tempus  und  nicht  die  Gattung  der 

Darstellung  als  Einheit  zu  nehmen,  da  uns  das  erstere  Verfahren  trotz 
verschiedener  Mängel  dennoch  das  übersichtlichere  zu  sein  scheint. 

B.  Unsere  Aufgabe  ist  insofern  von  der  Bockhoffs  verschieden, 
rIs  vom  Hom  ein  kritischer  Text  noch  nicht  vorhanden  ist.  Wir  dOrfen 
DOS  daher  nicht  darauf  beschränken,  den  Zeitwert  der  einzelnen  Tem- 
pora und  Modi  zu  ermitteln;  es  mufs  uns  vielmehr  hauptsächlich  darauf 
ankommen,  das  Gebiet,  wir  möchten  sagen:  den  Wirkungskreis,  fest- 
zustellen, der  einem  jeden  Tempus  und  Modus  in  unserem  Schriftwerke 
als  einem  Kompositionsganzen  eigen  ist. 

Wir  wollen  —  das  haben  wir  uns  zur  Aufgabe  gesetzt  —  durch 
Vergleichung  identischer  und  verwandter  Fälle  die  Gesetze  zu  erforschen 
suchen,  welche  die  Sprache  des  Hom  in  ihrem  temporalen  und  modalen 
Teile  beherrschen,  um  dadurch  den  Nachweis  zu  führen,  in  welchen 
Fällen  ein  gewisses  Tempus  oder  ein  gewisser  Modus  berechtigt  ist 
und  in  welchen  nicht. 

Wir  werden  deshalb  bei  den  Temporibus  der  Erzählung  scheiden 
zwischen  den  Beispielen,  die  ein  Fortschreiten  der  Erzählung  bezeich- 
nen,  die  also  auf  die  Frage:  was  geschah  darauf?  stehen,  und  denen, 
welche  Nebenumstände  enthalten,  d.  h.  auf  die  Frage:  wie  stand  es 
damals  ?  Antwort  geben.  Allerdings  ist  nicht  immer  leicht  zu  erkennen, 
ob  das  betreffende  Verbum  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung  oder  einen 
Nebenumstand  angiebt.    Trotzdem  werden  wir  die  erwähnte  Scheidung 

17* 
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durchffihren,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dann  und  wann  einen  Irrtara  za 
begehen  oder  wenigstens  einige  Beispiele  nach  Gutdünken  klassifizieren 
zu  müssen.  Denn  ohne  eine  solche  Scheidung  scheint  es  uns  von  Torn- 
herein  ausgeschlossen,  dafs  man  zu  irgend  einem  sicheren  Ergebnis 
darCiber  gelangen  könne,  in  welcher  Weise  sich  die  erzählenden  Tem- 
pora in  die  Erzählung  teilen  und  ob  ein  Unterschied  in  ihrem  Ge- 
brauche vorhanden  ist. 

C.  Wir  be'^bsichtigen  nicht,  den  ganzen  Born  in  den  Bereich 
dieser  Abhandlung  zu  ziehen.  Wir  begnügen  uns  im  ganzen  und 
grofsen  mit  der  Behandlung  derjenigen  Stelle,  fQr  welche  alle  drei 
Handschriften  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  sind,  nämlich  der  Verse  1455 
bis  2391.  Denn  wir  wollen  nicht  eine  Ausgabe  des  Hom,  sondern 
nur  einen  Beitrag  zu  einer  solchen  liefern.  Es  werden  jedoch  nach 
bestem  Wissen  alle  schwierige  und  interessante  Fälle  des  gesamten 
Uorn  Berücksichtigung  finden. 

Als  Text  ist  zu  Grunde  gelegt  der  genaue  Abdruck  der  drei  Hand- 
schriften, welchen  die  Herren  Brede  und  Stengel  zu  Marburg  bei  Elwen 
im  Jahre  1883  haben  erscheinen  lassen. 


Abhandlung. 

I.     Die    Tempora. 

Das  Präsens. 

Im  Lateinischen  gilt  die  Regel :  perfecto  procedit,  imperfecto  insistit 
oratio.  Aber  auch  im  Lateinischen  existiert  schon  ein  anderes  Tempos, 
welches  dem  Perf.  in  der  historischen  Erzählung  zur  Seite  steht:  das 
Präsens  historicum.  Im  Afr.  ist  dazu  noch,  wie  för  das  Rolands- 
lied  aus  Bockhoffs  Schrift  hervorgeht,  das  zusammengesetzte  Perf.  ond 
in  gewissem  Sinne  das  Fut.  gekommen,  so  dafs  es  dort  vier  erzählende 
Tempora  giebt:  Präs.,  Fut,  Perf.  und  Aor. 

In  gleicher  Weise  sind  för  die  oratio  insistens,  d.  h.  f)ar  die  Be- 
schreibung, dem  lat.  Imperf.  Stellvertreter  erwachsen.  Wie  viele  ihrer 
im  Hörn  sind,  soll  im  Verlaufe  der  Abhandlung  gezeigt  werden. 

Die  Präsentia  zerfallen  ihrem  Zeitwerte  nach  in  zwei  Abteilnngen: 
der  bei  weitem  gröfste  Teil  aller  vorkommenden  Präsentia  bezieht  sich 
auf  die  jeweilige  Gegenwart  der  Erzählung,  auf  die  historische  oder 
besser  die  objektive  Gegenwart,  und  zwar  schildern  diese  Präsentia  die 
Ereignisse,  die  eben  vor  sich  gehen  (historisch),  oder  sie  kommeD  iJ) 
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der  direkten  Rede  der  Personen  (logisch)  vor;  eine  verschwindend  kleine 
Anzahl  von  Präsenticn  aber  ist  von  der  Zeit  der  Abfassung  des  Ge- 
dichtes aas  (subjektiv)  gesprochen. 

In  syntaktischer  Beziehung  folgen  alle  drei  Arten  des  Präsens, 
das  der  Erzählung,  das  der  Rede  und  das  subjektive  Präsens,  im  Hörn 
denselben  Gesetzen.  Wir  werden  jedoch  die  drei  Arten  getrennt  be- 
handeln,  um  die  Vergleichung  mit  den  anderen  Temporibus  zu  er- 
leichtern, vornehmlich  aber,  um  das  Zahlen  Verhältnis  der  erzählenden 
Tempora  untereinander  zur  Anschauung  bringen  zu  können. 

1)  Das  PrSsens  der  Erzählung. 

A.  Das  Präsens  bezeichnet  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung. 
Es  findet  sich: 

1)  bei  der  Erzählung  von  Handlungen,  die  in  der  jeweiligen  histo- 
rischen Gegenwart  stattfanden,  ohne  besondere  Merkmale: 

1494.  En  la  place  s'en  vait  tat  issi  arester.* 

Femer  in  v.  1497,  1498,  1501,  1507,  1511,  1513,  1514,  1539, 

1572,  1594,  1603,  1607,  1615,  1624—28,  1640,  1650,  1658,1683, 

1707,  1713,  1727,  1728,  1729  (?,  s.  unten),  1735,  1736,  1743, 

1869  (?,  8.Perf.),  1909,  1983, 1984,  1988,  2001,  2006,  2007,  2168, 

2182,  2226,  2241,  2243,  2281,  2283,  2284,  2296,  2298,  2386. 

Anmerkunsr.  Das  Präsens  findet  sich  neben  den  anderen  bist. 
Tempp.  häufig  in  Kampfscenen  oder  bei  Vorbereitangen  zum  Kampfe  ver- 
wendet. Von  den  oben  angeführten  Versen  gehören  hierher:  1494 — 1514 
and  1624—28. 

Die  S.'Sg.  von  ferir  kommt  im  ganzen  genommen  vielleicht  häufiger 
im  Aor.  als  im  Fräs.  vor.  Dennoch  dürfte  in  v.  1507  mit  C  refiert  zu  lenen 
sein;  wenigstens  hat  C  in  der  ganz  analogen  Stelle  v.  3118  unzweifelhaft 
die  richtige  Lesart  bewahrt. 

2)  Das  Präsens  der  Erzählung  lehnt^  sich  zuweilen  an  ein  Perf. 
oder  einen  Aor.  an.  In  dieser  enklitischen  Stellung  bezeichpet  es  eine 
Handlung,  die  mit  der  des  Perf.  oder  Aor.  eng  zusammengehört  oder 
unmittelbar  auf  dieselbe  folgt.  .Zumeist  beschränkt  sich  diese  Bede- 
wendung auf  einen  Vers,  auf  dessen  Hälften  sich  die  beiden  Tempora 
verteilen;  es  können  aber  auch  mehrere  Verse  durch  diese  Redewen- 
dung enger  miteinander  verbunden  werden. 

a)  Die  einversige  enklitische  Redefigur  kommt  vor: 


*  Wir  werden  fast  ansschliefslich  nach  dem  \A' ortlaute  der  Hand- 
schrift C  citieren.  Wenn  temporale  oder  modale  Varianten  vorliegen  und 
wir  die  Lesart  einer  der  beiden  anderen  Hss.  vorziehen,  wird  die  betr.  Hs. 
angegeben  werden« 
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1500.   11  ont  laachi^  lur  freins  si  moevent  de  randun. 
1874.   II  le  trest  nne  part,  dit  li  cuntroverie. 

Ferner  in  1696,  1724,  1729  (?  O),  2107. 

b)  Die  mehrversige  enklitische  Redefigar  findet  sich: 

1580—82.   Lora  ad  pris  un  penun  d*un  cendal  de  Rossie. 
A  dan  Hörn  l'enveia  par  une  sue  norrie: 
QuMl  Tait  en  cel  boaomg  pur  s'amor,  qoe  li  prie. 

Ferner  in  1510—11,  1657—8. 

An  in.  Ein  Präflens  kann  sieb  aber  auch  an  ein  anderes  Präs.  in  dem- 
selben Verse  in  ähnlicher  Bedeutung  wie  oben  anschliefsen ;  so  geschieht  es 
z.  B.  in  1594,  1729  GH,  1988,  2007. 

8)  Das  Präsens  eines  Verb,  dicendi  als  Einleitung  zu  einer  Rede 
bezeichnet  ebenfalls  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung. 

Wir  halten  es  filr  rataam,  alle  vorkommende  Tempora  der  Verba 
dicendi  hier  nacheinander  abzuhandeln.    Es  findet  sich 

a)  Das  Präs.  in  allen  drei  Hss.: 

dit  1562  (mit  900  in  CO),  1865  0  (^oe),  (1874),  1901  (^oe). 

2074,  2088  (9oe),  2149  (900),  2235  (906),  2328  (^}. 

2369  (9oe). 
dient  1543  (900),  1670  (900),  2018,  2188  u.  89  (indirekt). 
faä  1670,  1876,  2142. 
funt  2382. 

respunt  1865  (0:  dit),  (2252a),  2357. 
demandent  2300,  (2244). 

b)  Das  Perf.: 

ad  dit  1564,   1634  (0:  si   dist),  2051    0,   (1474  H;  0: 

P.  ant.);  ad  respundu  2252  (0  H :  respundi). 
est  demandez  2316,  ad  demandi  2332. 

c)  Der  Aorist: 

dist  in  CO,  dit  in  H:   1886,  2803  (900),   (1875  906,  1913. 

'    1933). 

dist  in  C,  dit  in  OH:  1556,  1839,  1849  (900),  1867,  1839, 
1888,  (1891),  1911,  1918  (9oe  OH),  1987  (900),  löS^i 
1960(9oe),  2021,2048, 2066(9oe),  2152, 2271, 2318(^)' 

fareisuna  1779,  demanda  2334. 

respundi  in  CO,  respunt  in  H:  1483,  1798,  1973. 

respundi  in  CH,  respunt  in  0:  1549  (900),  1927. 

respundi  in  C,  respunt  in  OH:  2240  (900). 

respundi  in  allen  drei  Hss.:  2335. 

mustra  2228,  (1455). 
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Anns.  1.  In  den  Fallen,  wo  alle  drei  Hsa.  dit  lesen,  ist  dieses  unbe* 
denUich  als  die  ursprüngliche  Lesart  anzusehen.   Dazu  gehört  auch  v.  2051. 

Bieten  C  O  dist  gegenüber  dit  in  H,  so  ist  ersterem  der  Vorzug  zu  geben. 

Wo  ein  dist  der  besten  Hs.  C  einem  dit  in  den  beiden  anderen  gegen- 
übersteht» wird  eine  einigermafsen  sichere  Entscheidung  kaum  möglich  sein. 
Für  dist  sprechen  indes  folgende  Erwägungen: 

a)  Die  mindestwertige  Hs.  H  liest  mcht  ein  einziges  Mal  dist,  selbst 
da  nicht,  wo  es  geradezu  notwendig  ist  und  wo  CO  dist  bieten:  so  in 
y.  1891,  wo  eine  räend  eingeführte  Person  die  Worte  eines  Dritten  wieder- 
holt und  wo  auch  das  Tempus  des  Nebensatzes  einen  Aor.  im  Hauptsatze 
verlangt;  ebenso  in  y.  1983.  wo  in  einer  Rede  auf  etwas  Vergangenes  zu- 
rückgewiesen wird.  Das  Zeugnis  von  H  kann  daher  für  dit  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

b)  Auch  auf  die  zweitbeste  Hs.  O  ist  in  diesem  Falle  nicht  viel  Gewicht 
za  legen,  denn  in  dem  obenerwähnten  v.  1891  hat  auch  O  das  Präsens. 

Anm.  2.  Vor  v.  2374  fehlt  auffälligerweise  ein  einleitendes  Verbum 
dicendi.  Die  Stelle  ist  auch  sonst  unsicher  überliefert.  Es  ist  vielleicht  eine 
Lücke  anzunehmen,  die  ungefähr  zu  er^inzen  wäre: 

E  li  reis  respvndi  etc. 

Ge^en  das  Ende  des  Hom  ist  indessen  das  Fehlen  eines  solchen  Verbs  auch 
einigemal  zu  beobachten:  4300—1,  4328—9,  4414—5. 

Anm.  3.  Zur  Verknüpfung  der  Rede  mit  dem  Folgenden  dienen  Präs., 
Perf.  und  Aor.  ffleichmäfsig.  Im  Präs.  wird  die  Erzählung  wieder  aufge- 
nommen: 1555  OH,  1572  (neue  Laisse),  1640,  1869  C,  2049  (n.  L.),  2126, 
2241,  2251  (n.  L.),  2270,  2281;  im  Perf.  1555  C,  1704,  1869  H,  1906,  2070 
(n.  L.),  2107,  2156,  2888;  im  Aor.:  1468,  1492,  1529  GH,  1869  O,  1980 
(D.  L.),  2830  (n.  L.).  Eine  Regel  läfst  sich  somit  über  diesen  Punkt  nicht 
aufstellen. 

4)  Das  Präs.  bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Handlung  da,  wo 
es  den  Übergang  von  einer  Episode  oder  einer  Laisse  zur  anderen  ver- 
mittelt. Es  handelt  sich  dabei  am  weniger  wichtige,  parenthesenartige 
Einzelheiten.    Solche  Fälle  sind: 

1506.   Rigmel  quant  Tot  oi,  forment  den  en  mercie. 
Femer    1621,    1625,    1626,   1673,  1675—77,    1693,  1776,    2011, 
2012,  2049,  2113,  2126,  2179,  2251,  2270,  2299. 

5)  Die  3.  Sg.  Präs.  von  voleir  gebraucht  der  Dichter  in  Verbin- 
dung mit  einem  Inf.  znr  Bezeichnung  einer  Absicht,  die  sein  Held  aus- 
zuführen im  Begriff  ist : 

1737.   Sur  Angou  veut  aler  trestut  premerement 
Femer  1739,  2130,  2135. 

Anm.  Wir  führen  diese  Vorberichte  beim  Präs.  an,  weil  das  Verbum 
finitam  im  Präs.  steht.  Solche  Ausdrücke  haben '  indessen  vollständig  futu- 
rale  Geltung,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  nicht  das  Hilfsverb  aveir,  sondern 
voleir  gebraucht  und  dasselbe  nicht  mit  dem  Inf.  zu  einem  Worte  ver- 
schmolzen ist. 

6)  Wir  halten  es  för  geboten,  auch  das  Präs.  nach  den  Zeit- 
konjnnktionen  quant  =  lat.  cam  narrativum  oder  postquam,  und  taunt 
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que  =  bis,  hierher  zu  rechnen,  da  es  sich  bei  denselben  um  tbateäch- 
liche  Ereignis)^  handelt,  die  im  Vergleich  zur  Handlung  des  Haupt- 
satzes einesteils  vergangen,  anderenteils  zukOnftig  sind.  In  dieser 
Weise  findet  sich  das  Präs. 

a)  nach  quant: 

1497.   Quant  ^oe  veit  li  paiens,  prent  sei  a  desdeigner. 
Femer  in  15l7,  2011;    " 

b)  nach  taunt  que: 

1607—8.    II  cheValchent  un  val  d'une  selve  ramee 

Taunt  qa*il  vienent  al  port  u  la  flöte  est  ancree. 

A  n  m.  Diese  Sätze  sind  nur  aus  stilistischen,  d.  h.  rhetorischen  Rück- 
sichten in  die  StuUung  von  abhängigen  Sätzen  gedrängt  worden;  wie  es 
denn  Hauptsätze  giebt,  die  ihnen  ganz  gleichwertig  sind,  z.  H.  2049  onH 
2251  (s.  sub  4).  Daraus  erklärt  sich  wohl  auch,  warum  das  Tempus  des 
Hauptsatzes  bei  quant  sowohl  Präs.  wie  Perf.  und  Aor.  der  Enählung 
sein  kann. 

B.    Das  Präsens  bezeichnet  einen  Stillstand  in  der  Erzählung,  und 
zwar  wird  es  gebraucht 
a)  in  Hauptsätzen, 

1)  von  die  Haupthandlung  begleitenden  Nebenumständen;  bcson* 
ders  kommen  vor  die  Verbalformen  (i)  ad,  est,  unt,  sunt: 

157S.   Cbascnn  d'als  pur  sul  Hörn  de  pruesce  ad  envie. 

Ferner  1574a,  1590,  1595,  1598,  1609,  1611,  1613,  1631,  1651, 

1691,  1709,  1715, 1747, 1750, 1768,  1760,  1762—65, 1767, 1767a, 

2008,  2126,  2129,  2132,  2167,  2173,  2192,  2204. 

Anm.  Diese  beschreibenden  Präsentia  bezeichnen  Ereignisse  voo 
längerer  Dauer  und  könnten  daher  ebensowohl  im  Tmperf.  stehen,  wie  übri- 
gens auch  aus  der  Vergleichung  z.  B.  von  v.  1750,  1760  und  1765  mit 
V.  1772  hervorgeht 

2)  In  Sentenzen  und  allgemeinen  Regeln,  sowie  in  Reflexionen 
des  Dichters,  die  sich  auf  einen  speciellen  Fall  der  objektiven  Gegen« 
wart  beziehen: 

1770.   Mes  fortune  ne  poet  estre  en  establet^. 

Ferner  1592,  1600,  1601,  1733,  1985,  2010,  2336. 

Anm.  In  v.  1601  findet  sich  dieses  sententiale  Präs.  wie  im  Haupt- 
sätze so  auch  im  Nebensatze  mit  quant: 

Qaant  bosoign  lor  succrest,  snffrir  poe(D)t  baschee. 

Die  Konjunktion  quant  ist  hier  ■»  lat.  ciun  iterativum,  =  so  oft  als,  «soo 
auch  immer. 

3)  Auch  das  beschreibende  Präs.,  welches  zumeist  ein  Impeif.  ^^' 
tritt,  begegnet  in  enklitischer  Stellung;  es  bezeichnet  alsdann  die  Wir* 
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kung  oder  Folge  der  Handlung  desjenigen  Verbums,   an   welches  es 
eich  anlehnt: 

149S.   Sei  armes  acesma,  —  bien  semble  Chevalier. 

Ferner  1526,  1590—1,  2224—5,  2288. 

Anm.  Mit  einer  Ausnahme  handelt  es  sich  hier  um  die  S.  Sg.  von 
Fembler.  Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Wert  der  von  diesem  Verbum  vor- 
kommenden Varianten  wird  erst  beim  Imperf.  möglich  sein. 

4)  Das  beschreibende  Präs.  steht  in  parenthetischen  Zusätzen, 
welche  Gewohnheiten  oder  Eigenschaften  angeben: 

2133—4.   Dous  fiz  oot  francs  e  pruz,  de  grant  nobilitez; 
Chevaliers  aiment  mut,  e  d*i9oe  sunt  loez. 

So  noch  in  v.  1653,  wo  k'  =  kar  ist,  1771,  2146. 

b}  Das  beschreibende  Präsens  wird  in  mehreren  Arten  von  Neben- 
sätzen gebraucht.    Es  findet  sich: 

1)  Sehr  häufig  in  Relativsätzen  znr  Bezeichnung  von  Handlungen, 
Zuständen  und  Eigenschaften,  die  sich  in  der  objektiven  Gegenwart 
geltend  machen,  aber  keineswegs  in  ihrer  Dauer  auf  dieselbe  beschränkt 
zu  sein  brauchen.    Wir  rechnen  hierher  auch  die  Nebensätze  mit  u  =i  wo. 

a)  Relativsätze: 

1663.   Hom  brandist  sud  espi^  dunt  TenseigDe  traine. 
Ferner   1532,  1542,  1591,   1625,   1674,   1736,   1746,  1757,  1768, 
1870,  1909,  2005,  2130,  2173,  2176,  2251,  2299. 
ft)  Sätze  mit  u: 

1727.   Pos  vet  a  la  citd  u  dan  Hunlaf  Tatcnt. 
Ferner  1766,  1767,  2225,  2241,  1608. 

2)  In  substantivischen  Ergänzungssätzen  mit  que: 

2019.    Ore  entent  bien  Rigmal  qull  s'en  veut  si  partir. 
Femer   1836,  2188. 

3)  In  Folgesätzen,  in  denen  die  Wirkung  d«r  im  Hauptsatze  ent- 
haltenen Handlung  oder  Thatsacbe  geschildert  wird: 

1522—3.    Sus  el  coing  le  feri  del  healme  sarazin 

Ke  les  quartiers  abat  e  turna  (turnet?)  a  dedin. 

Ferner  1611,  1633,  1666,  1684,  1705,  1706,  1761,  2015,  2205. 

4)  In  einem  Falle  findet  sich  das  Präs.   in  einem  abhängigen 

Fragesatze: 

2332—8.    E  li  reis  fud  corteis,  bei  li  ad  demaund^ 

Ki  il  est,  dunt  il  vient,  dunt  est  sis  parent^. 

Anm.  zu  b,  1 — 4.  Das  Tempus  des  Hauptsatzes  ist  oft  ein  anderes 
als  das  Präs.  bist.    Am  häufigsten  ist  dies  bei  den  Folgesätzen  der  Fall. 

5)  Endlich   steht  das  Präs.  im  Nebensätze  eines  mit  dem  Aus- 
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druck   der  vollständigsten  Gewifsheit    hingestellten  Bedingungssatzes, 
des  sogen,  wahren  oder  realen  Falles,  wie  im  Nfrz. : 

1458.   Si  bataille  voelent,  ne  lur  iert  pas  veee. 

1470.   Kar,  si  dea  pleat,  par  Hom  iert  por  veir  (re)yengee  etc 

Femer  1521,  1599,  1644,  1985. 

Anm.  1.  Die  Aasdrücke:  si  den  plest,  s'il  poet,  si  la  geste  ne  ment 
und  ähnliche,  sind  nur  scheinbare  Bedingungen  zu  dem  im  Hauptaatxe  Aus- 
gesagten. In  Wahrheit  sind  es  Zusätze  der  Bescheidenheit,  Beschränkun;; 
und  Zurückhaltung,  die  wegbleiben  konnten,  ohne  dafs  dadurch  eine  Sinn»- 
hnderung  oder  auch  nur  eine  Undeutlichkeit  an  der  betreffenden  Stelle  Ter- 
ursacht  würde.    Es  sind  Flickwörter.    Aus  v.  1457  geht  das  recht  klar  bervor. 

Anm.  2.  In  v.  1985  ist  s'il  funt  =  quMl  funt,  also  ein  substantivischer 
Ergänzungssatz. 

Anm.  S.  Die  Verse  1458  und  1599  (vgl.  auch  1457)  ziehen  wir  besser 
zum  Präs.  der  Rede,  denn  sie  sind  aus  dem  Sinne  der  handelnden  Personen 
gesprochen. 

2)  Das  Präsens  der  Rede. 

In  den  Reden  seiner  Personen  giebt  der  Dichter,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  im  Präsens  diejenigen  Gedanken,  die  sich  auf  die  Zeit 
der  Rede,  d.  h.  anf  die  logische  (objektive)  Gegenwart  beziehen. 

Trotz  der  naturgemäfs  grofsen  Anzahl  solcher  Präsentia  komma; 
bei  denselben  wenig  Varianten  vor.  Diese  Erschein ang  hat  ihren 
Grund  darin,  dafs  eine  Person  von  ihrer  eigenen  Gegenwart  nur  in 
einem  einzigen  Tempos  reden  kann,  während  dem  Dichter  für  seine 
geschichtliche  Erzählung  drei,  ja  vier  Tempora  cur  Verfiigung  stehen. 

Wir  können  uns  daher  beim  Präs.  der  Rede  verh&ltnismäfsig  viel 
kürzer  fassen  als  beim  Präs.  der  Erzählung. 

1)  In  seltenen  Fällen  bezeichnet  das  Präs.  der  Rede  Handlangen, 
welche  in  dem  Augenblicke  zur  AusfQhrong  gelangen,  in  welchem  von 
ihnen  die  Rede  ist,  wie: 

1554.   Devant  vus  Ten  seisis;  bei  m^est  ke  le  grantez. 
Femer   1794,  1859,  1902,  2040,  2059,  2060,  2232,  2321,  232S, 
2357,  2372. 

2)  Das  Präs.  dient  in  der  Rede  zur  Bezeichnung  von  Handlungeoi 
die  sich  in  einem  gröfseren,  die  Gegenwart  des  Sprechenden  mit  um- 
fassenden Zeiträume  zu  ereignen  pflegen,  ohne  sich  gerade  in  dem 
Augenblicke  bethätigen  zu  müssen,  in  welchem  sie  erwähnt  werden: 

1896.   Unc  pu8  bien  ne  me  volt;  pur  900  de  lui  me  trai. 
Ferner  1922,  1966,  2062  etc. 

3)  Das  Präs.  der  Rede  steht,  wie  dasjenige  der  Erzäblong,  in 
sententialen  Aussprüchen: 
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1945.   Taant  cnm  est  sein  del  cors,  sVst  de  rien  apeld. 
Ferner  1945a,  1949,  1979  etc. 

4)  Wenn  von  Zuständen  gesprochen  wird,  die  in  der  logischen 
Gegenwart  dauern,  so  gebraucht  der  Rodende  naturgemäfs  das  Präs., 
indem  er  von  der  längeren  oder  kürzeren  Dauer  dieser  Zustände  ein- 
fach nur  die  Gegenwart  erwähnt.  Diese  Klasse  von  Präsentien  ist 
infolge  der  vielen  eingestreuten  Reden  sehr  zahlreich  vertreten.  Sie 
findet  sich 

a)  In  Hauptsätzen: 

1459.   Ma  defence  ai  ci  preste  e  aparaillee. 
Femer  1462,  1475,  1477,  1528,  1552,  1558,  1561,1563.  —  2361, 
2371—2373  etc. 

b)  In  Nebensätzen  aller  Art,  vornehmlich  in  Relativ-  und  Sub- 

8tantiv8ätzen : 

1487 — 8.   La  bataille  en  avraa  ja  de  mei  per  a  per 

Qae  la  lei  de  Mahan  ne  valt  d*(sf  an  quarter. 

Ferner  1460,  1479,  1488,  1490,  1528.  —  2350,  2866,  2379  etc. 

Anm.  Quant  mit  dem  Piüs.  der  Rede  hat  nie  temporale  Bedeutung, 
sondern  ist  gleich  dem  Int.  cum  causale  und  dem  neufrz  pmsque  oder  comme, 
vgl  T.  1528,  1552,  1880,  2048  a;  in  v.  1858  scheint  es  femer  einen  eub- 
stantivischen  Ergänzangssatz  und  in  v.  1904  einen  Bedingungsnebensatz  ein- 
zuleiten. 

5)  Der  Begriff  der  Gegenwart  wird,  wie  in  allen  Sprachen,  zu- 
weilen so  erweitert,  dafs  eine  eben  beendigte  Rede  noch  zur  Gegenwart 

gerechnet  wird: 

1485.    Va,  pdenl  9oe  que  diz  ne  fait  a  otrie'r. 
Femer  1551,  1899,  2253,  2338,  2374,  2382. 

Vgl.  hierzu  das  Präs.  der  Erzählung  in  v.  2251,  sowie  anderer- 
seits das  Perf.  der  Rede  in  v.  ]484. 

Anm.  Auch  von  venir,  wenn  es  sich  auf  eine  eben  vollendete  Reise 
bezieht,  kommen  derartige  Falle  vor ;  vgl.  v.  2239,  2246,  2254  (C  O)  gegen- 
über 2260,  2262;  2261  (CO),  2351. 

6)  Eingehendere  Berücksichtigung  erheischen  die  Bedingungssätze 
des  Präsens.  Sie  werden  zwar  im  Hom  in  derselben  Weise  konstruiert 
wie  im  Nfrz.,  da  die  Konjunktion  si  auch  im  Hom  schon  das  Präsens 
regiert;  aber  unser  Dichter  gestattet  sich  in  seiner  volkstQmlichen 
Sprache  manche  Freiheiten,  die  sich  im  Nfrz.  selten  oder  nie  mehr 
finden.  Des  Präsens  bedient  sich  eine  Person  in  einem  hypothetischen 
Satzgef&ge  jedesmal,  wenn  sie  einen  Bedingungsfall  mit  vollständiger 
Gewifsheit  hinstellen  will. 

Wir  behandeln  Protasis  und  Apodosis  getrennt. 
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a)  Der  Bedingungsnebensatz.  Derselbe  kann  a)  einen  Fall  ent- 
halten, über  dessen  Besteben  oder  Nichtbestehen  in  der  logischen  Gegen- 
wart schon  entschieden  ist,  ohne  dafs  der  Sprechende  davon  Kenntnis 
hat,  oder  ß)  einen  Fall,  dessen  Eintreten  noch  der  Zukunft  anheim- 
gestellt bleibt. 

Beispiele  fGr  a)  sind: 

2268.   Si  fiz  estes  le  rei  a  ki  cest  regne  apcnt, 

Dane  remeindrai  od  vus  si  en  faites  covent. 

Ferner  1460,  1478,  2076,  2238,  2247,  2302,  2358. 
Beispiele. für  ß)  sind: 

1458.  Si  bataille  voelent,  ne  lur  iert  pas  veee. 
Ferner:  1486,  1489,  1559,  1784,  1861,  1881,  1882,  1884,  1898, 
1903,  1919,  1925,  1929,  1933,  1934,  1938,  1946,  1951,  1956, 
1961,  1962,  1963,  1967,  1979,  2039,  2042,  2044,  2045,  2061, 
2069,  2086,  2092,  2093,  2100,  2102,  2120,  2121,  2123,  2237, 
2262,  2269,  2306,  2320,   2324,  2351,  2375,   2377. 

Anm.  1.  In  den  unter  a)  angeführten  Versen  2268  und  2358  nähen 
sich  si  der  Bedeutung  des  nfrz.  puisque. 

Anm.  2.  An  Stelle  der  Konjunktion  si  tritt  zuweilen  eine  andere 
Konjunktion  oder  eine  andere  Satzkonstruktion,  und  zwar  finden  sich 

a)  (][uant  in  v.  1904; 

b)  eine  Frage  in  y.  1865; 

c)  Relativsätze  in  v.  1964,  1977,  2055. 

Die  hypothetischen  Satzgefüge  mit  relativischen  Nebensätzen  enthalten 
Reselu  und  sententiale  Gedanken.  Doch  stehen  derartige  Nebens&tze  Öfter 
im  Fut.,  vgl.  namentlich  v.  2376;  ferner  1841,  2263,  2326.  2380. 

Anm.  3.  Wenn  einem  Bedingungssatze  noch  ein  solcher  beigeordnet 
wird,  so  steht  in  dem  zweiten  Bedingungssätze,  falls  er  nicht  durdi  si  ao- 
ceschlossen  ist,  der  Subiunktiv  wie  im  Nfrz.,  siehe  ▼.  1211,  2039,  4267.  Die 
Konjunktion  que  ist  noch  nicht  obligatorisch,  wie  y.  2039  zeigt. 

Auch  unter  den  relativischen  Bedingungsnebensätzen  kommt  ein  solcher 
Fall  vor:  v.  4515. 

Anm.  4.  Vencu  sui  in  v.  2086  ist  als  Präs.  zu  fassen,  einerseits  wegen 
der  Analogie  mit  venk  in  v.  1956,  andererseits  weil  das  Perf  im  Bedingungs- 
sätze nicht  als  auf  die  Zukunft  bezüglich  vorkommt  (s.  Perf.  2  d  und  vgl 
V.  668). 

Anm.  5.  Es  giebt,  wie  in  der  Erzählung,  so  auch  in  der  Rede  Be- 
schränkungssätze, z.  B.  1644:  si  la  geste  ne  ment,  1934:  si  vns  plest,  22i7: 
si  Joe  puis,  2262:  si  deu  le  me  cunsent. 

In  y.  1979  ist  sll  yus  plest  ein  Anakoluth;  es  steht  aufserhalb  der 
Konstruktion. 

Anm.  6.  Von  v.  1458  zu  y.  1459  findet  ein  Obergang  aus  der  indi- 
rekten in  die  direkte  Rede  statt.  Die  Konstruktion  des  realen  Bediogongs- 
falles  erleidet  dadurch  keine  Änderung. 

b)  Der  Bedingungshanptsatz*  Das  Verb  des  BediDgungshaaptsatzf^ 

erscheint  meist  im  Fut.  oder  im  Imperativ,  oder  es  findet  sich  die  einend 

Fut.  gleichwertige  Verbindung  eines  Hilfsverbs  mit  einem  Infinitiv* 
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Das  Prns.  eines  einfachen  Verbums  im  Bedingnngshauptsatze  steht 
in  folgenden  der  weiter  oben  angeführten  Verse:  1459,  1477,  1929, 
1937,  2076—9,  2320,  2351.  Diese  Beispiele  serfallen  in  drei 
Klassen : 

a)  In  V.  1459,  1477,  1489,  2079  ist  die  ErfOUung  der  Bedin- 
gung zum  Zustandekommen  des  Bedingten  nicht  mehr  notig.  Vielmehr 
besteht  das  Bedingte  schon  in  der  Wirklichkeit  und  wird  nur  mit 
Emphase  in  Erwähnung  gebracht  fOr  den  Fall,  dafs  jene  Bedingung 
in  Erfüllung  gehen  sollte. 

ß)  In  V«  1929  und  1937  steht  das  Präs.  mit  Nachdruck  anstatt 
eines  Fat. 

y)  In  y.  2320  ist  eine  Ellipse  anzunehmen:  vor  dem  scheinbaren 
Nachsatze  ist  „vus  orrez  ke*'  zu  ergänzen.  Eine  ähnliche  Ellipse  liegt 
in  V.  2351  vor.  Es  sind  dort  nämlich  nach  dem  Inf.  servir  die 
Worte  „e  Joe  vus  servirai*^  zu  ergänzen.  Auf  gleiche  Weise  kann 
T.  1967  erklärt  werden,  indem  man  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz 
ein  „seiez  certain*^  oder  ^ne  pensez  pas*'  einfügt,  wenn  man  nicht 
lieber  eine  Vermischung  des  realen  mit  dem  potentialen  Bedingungsfalle 
annehmen  will. 

Anm.  Eine  schwierige  Stelle  ist  v.  880.  Wahrscheinlich  hat  C  die 
richtige  Lesart  bewahrt,  and  es  ist  ein  Anakolutb  anzunehmen:  man  sollte 
nämlich  als  sinngemafsen  Nachsatz  ungefähr  erwarten:  „wird  dieser  Betrug 
wahrlich  geahndet  werden«** 

7)  Erwähnung  verdienen  endlich  die  Präsentia  der  modalen  Hilfs- 
verben einmal  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens^  und  ferner  wegen 
ihrer  Berührung  mit  dem  Futurum.  Durch  sie  wird  gewöhnlich  irgend 
eine  unerwiesene  Behauptung,  eine  Ansicht  der  redenden  Person,  ein- 
geföhrt,  die  oft  einen  sententialen  Charakter  hat. 

a)  Diese  Verba  haben  modale  Geltung: 

deveir  in  v.  1484,   1491,   1702,  1934,   1941,  1947,  1959,  1964, 

2234,2245,2246,2248,2379; 
estoet  in  r.  1480,  2048; 
poeir  in   v.  1481,  1483,  1781,  1784,  1860,   1951,  2028,  2045, 

2048  a,  2064,  2124,  2276,  2278,  2308,  2348  a; 
voleir  in  v.  1460.   1898,  1929,  1946,  1962,  1967,  2035,  2042, 

2051,  2143,  2145,  2149,  2236,  2320. 

b)  Sie  haben  transitive  Kraft  in  v.  1458,  1703,  1802,  1861, 
1879,  1961,  1963,  1971,  2022,  2065,  2093,  2237,  2264,  2374. 
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S)  Das  flubjektive  Präsens. 
Unser  Dichter  verlafst  zuweilen  seine  objektive  Darstellungs weise 
und  redet  seine  Hörer  oder  Leser  in  direkter  Rede  an.  Solche  person- 
liche Äufserungen  dienen  namentlich  dazu,  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  rege  zu  erhalten.  Mit  dem  Stoffe  selbst  haben  sie  wenig 
zu  thun. 

Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind: 

1818.   Issi  cum  tus  oez,  fud  Tamisti^  fermez. 
Femer  1474,  1772,  1773,  1827,  2184,  2213,  2287. 

Anm.  In  der  direkten  Rede  des  Dichters  ist  das  Präs.  genau  so  ge- 
braucht wie  in  der  Rede  der  Personen.  Es  kommen  z.  B.  ErweiteniDgeo 
der  Gegenwart  über  die  nächste  Vergangenheit  und  Zukunft  vor:  v  1474, 
1818,  2218,  sowie  auch  hypothetische  Satzgefüge:  y.  1773  und  1827. 

D(u  Futurum  L 

Das  Futurum  bezeichnet  eine  Handlung,  die  mit  Bezug  auf  die 
jeweilige  Gegenwart  in  der  Zukunft  liegt. 

Die  vorkommenden  Fntura  zerfallen  streng  genommen  nur  in  zwei 
Hauptklassen :  das  Fut.  der  Rede  und  das  subjektive  Fut.  Das  Fut. 
der  Erz&hlung  erhält  ein  durchaus  subjektives  Gepräge  dadurch,  dafs 
der  Dichter  sich  in  die  historische  Gegenwart  zurückversetzt  und  voo 
diesem  Standpunkte  aus  das  später  Geschehene  als  für  ihn  zukflnfüg 
betrachtet. 

Da  der  Dichter  indes  nur  an  einigen  Stellen  in  der  ersten  Person 
redet,  in  den  meisten  Fällen  aber  nicht,  so  behalten  wir  für  das  Fut 
die  bisher  beobachtete  Scheidung  bei  und  werden  nur  ganz  persönliche 
Unterhaltungen  des  Dichters  mit  seinem  Publikum  unter  die  subjektive 
Abteilung  dieses  Tempus  einreihen. 

1)  Das  Futurum  der  Erzählung. 
Das  Fut.  gebraucht  der  Dichter  in  der  Darstellung, 
1)  wenn  er  der  Erzählung  vorauseilt  und  auf  Ereignisse  hinweist, 
die  noch  bevorstehen.  Dieselben  sind  in  der  Reihenfolge  der  Thst- 
Sachen  nicht  immer  unmittelbar  die  nächsten,  gehören  aber  noch  in 
den  Abschnitt  der  Geschichte,  welchen  der  Dichter  gerade  behandelt. 
Wird  eine  Begebenheit  von  gröfserer  Wichtigkeit  vorausgesagt,  so  ver- 
tritt das  Futurum  gewissermafsen  die  Stelle  der  Überschrift  fBr  die 
betreffende  Episode.    Beispiele  sind: 

1499.   La  bataille  en  iert  ja  apr^s  lur  defifier. 
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Ferner  1469.  1470,  1521,  1585,  1644,  1646,  1653,  1660,  1784, 
1870. 

Anm.  Dieses  Fut.  ist  dem  anter  A,  4  «ngpführten  Präs.  der  Erzäh- 
lang  sehr  ähnlich.  Wie  jene«  vermittelt  es  den  Cbergang  zu  etwas  Neuem. 
In  obigen  Fällen  ist  mithin  das  Fut.  zu  einem  historischen  Tempus  geworden. 

2)  In  BetrachtongoD  nnd  parenthetischen  Zusätzen: 

1495.   —  La  doctrine  Herlig[id  li  avera  or  mester  etc.  — 
Femer   1604,  2160. 

3)  In  sententialen  Aussprüchen: 

1875.   Mut  dist  veir4i  ^oe  dist:  Ja  ne  marra(d)  envie. 
AuTserdem  2177. 

4)  Bei  der  indirekten  Wiedergabe  von  Worten  und  Gedanken, 
wenn  sie  sich  auf  die  Zukunft  bezogen : 

1574  a.  N'i  ad  eil  ne  s'en  vant  qu'il  frad  chevalerie. 

Femer   1456—1458,  1575,  1604,  1748,  1749. 

Anm.  zu  1—4.  Das  Fat  ninunt  gern  die  Adverbien  ja  und  mes  zu 
'ich.  Ja  findet  sich:  1499,  1521,  1604,  1644,  2177;  mes:  1734,  1749. 
AQfjenlexn  kommt  vor:  uncore:  14G9,  or:  1495;  desormds:  2160.  Als 
Negation  steht:  ja  —  ne:  1604,  1875,  2177;  ne  —  mes  1749. 

2)  Das  Faturum  der  Rede. 

In  der  Rede  wird  das  Futurum  gebraucht,  um  eine  Behauptung 
aufzustellen,  die  sich  auf  die  Zukunft  des  Redenden  bezieht.    £s  steht 

1)  in  Hauptsätzen,  und  zwar 

a)  bezeichnet  es  eine  zukünftige  Handlung  ohne  weitere  Merkmale: 

1546.  Par  ces,  vos  enemis  par  trestat  materez. 
Ferner  1551,  1558,  1560,  1$61,  1569,  1636,  1786,  1799,  1804, 
1815,  1816,  1856,  1863,  1867,  1883,  1884,  1886,  1892—1894, 
1897,  1900,  1932,  1954,  1969,  1972,  2052,  2085,  2091,  2096, 
2101,  2103,  2104,  2114  (?,  C),  2119,  2144,  2150,  2152,  2153, 
2255,  2272,  2275,  2319, 2328,  2329,  2338,  2353,  2374,  2380,  2381. 

Anm.  Manchmal  steht  das  Fut  eines  einfachen  Verbs  an  Stelle  eines 
^nodalen  Hilfsverbs  mit  dem  betreffenden  Infinitiv;  z.  B.  ist  in  v.  16S6  ren- 
drai  ==  voil  rendre,  in  v.  2091  troverai  ==  purrai  trover.  Jedoch  tritt  diese 
Eigenschaft  des  Fut.  nicht  überall  mit  ^leicner  Deutlichkeit  zu  Tage;  es  ist 
(leshalb  unmöglich,  von  diesen  Fällen  eine  besondere  Kategorie  zu  bilden. 

b)  Eine  EigentOmlichkeit  des  Hörn  ist  das  häufige  Vorkommen 
<]e8  Fut.  der  modalen  Hilfsverben.  Es  findet  sich  das  Fut.  von  poeir : 
1791,  1792,  1787,  1863,  1867,  2023—2025,  2038,  2055,  2059, 
2060,  2265;  das  Fut.  von  voleir:  1482,  1786,  2067,  2378;  estovera: 

2061. 
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Das  Fut.  von  deveir  kommt  unseres  Wissens  nur  in  v.  4564 
(C  allein  vorhanden),  und  zwar  in  indirekter  Rede,  femer  in  der  m 
verwerfenden  Lesart  H  in  v.  2265  vor. 

In  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Fut.  gegenüber  dem  Präs.  dieser 
Verba  ergiebt  sich,  dafs  das  Fut.  erstens  für  eine  fernere  und  darum 
unsicherere  Zukunft  gebraucht  ist,  zweitens  dafs  es  sich  nur  auf  kon- 
krete Fälle,  also  nicht  auf  Regeln  und  Sentenzen,  bezieht,  und  drittens 
dafs  es  gröfsere  Zarflckhaltung  im  Aussprechen  der  Behauptung  be- 
kundet^ d.  h.  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit  oder  Höflichkeit  ist. 

Anm.  V.  2059  ist  wohl  in  allen  drei  Hss.  verderbt.  Das  ,e'  in  C 
scheint  uns  ursprünglich  zu  sein,  da  900  vus  pri  Hauptsatz  zum  ▼orhe^ 
gehenden  Verse  ist.    Vielleicht  hat  v.  2059  gelautet: 

^oe  yns  pri,  e  purrez  (pnrrat?)  vos  de  mei  sovenir. 

Vgl.  die  analoge  Stelle  1791.  Dort,  sowie  2028- 2025«  kommt  das 
Fut.  von  poeir  in  mehreren  Versen  hintereinander  vor,  doch  nicht  so,  dals 
es  den  Wohllaut^ störte,  wie  es  in  v.  2059  und  2060  am  Ende  der  UalbverK 
geschieht. 

c)  Das  Fut  der  Rede  steht  gern  in  Begleitung  von  Adverbien  der 
Zeit.  Ja  und  mes  sind  fast  ausschliefslich  Adverbien  für  die  Zeitform  der 
Zukunft.  Es  kommen  vor:  ja  1457,  1462,  1487,  1639,  1792,  1841, 
1854,  1891,  1918,  1926,  1931,  2033,  2055,  2237,  2354;  —  mes 
1672,  1689,  1690;  —  ja  mes  1919;  —  mes  ore  2094;  —  desore 
(desormes)  2280;  —  mar  1413,  1813,  2056,  2095  (dieser  Vers  fehlt 
in  C),  2302  0  (?.  Vgl.  jedoch  v.  4063  C) ;  —  unc  (nur  in  0)  1456;  - 
dune,  idunc  1880,  1888,  2098,  2122,  2269;  —  or  1864, 1868,  2098, 
2328;  puis  1812,  2106,  2274;  —  ui  1568;  —  dementiers  2068;- 
en  present  1939;  —  sempres  (=  sogleich)  2155. 

Die  Negation  ne  kann  zu  allen  diesen  Adverbien  treten,  mit  Aus- 
nahme von  mar,  das  allein  schon  eine  vollständige  Negation  bildet. 

d)  Das  Fut.  ist  das  vorwiegende  Tempus  des  Bedlngungshanpt- 
satzes:  1458,  1486,  1559,  1841,  1861,  1882.  -  2376,  2377,  2380 
(s.  Präs.). 

c)  Das  Fut.  kann  eine  Handlung  bezeichnen,  die  gethan  werden 
soll.  Es  steht  alsdann  in  milderer  Weise  statt  eines  Imperativs.  Diese 
Bedeutung  hat  das  Futurum : 

1481.   Si  tendrez  la  Mähun  ki  melz  vus  poet  salver. 
Femer  1482,  1547,  1701,  1795,  1813,  1938a,  1961,  2053,  2118, 
2271. 

Anm.  1.    Auch  avrez  in  v.  1852  nnd   1855  scheint  in  modaler  Be- 
deutung zu  stehen  und  =  aiez:  „möget,  sollt  ihr  haben*,  zu  sein. 

Anm.  2.     Ratschläge,  £rmahnungen  und  Befehle  werden   meist  der 
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angeredeten  Penon  gegeben.   Darum  finden  sich  unter  den  obigen  Beispielen 
nur  zwei  in  der  dritten  Person:  1818  nnd  1938a. 

f)  In  einem  Falle  hat  das  Fat.,  dem  Präs«  gleich,  sententiale  Gel- 

timg  and  bezeichnet  eine  Wiederholung: 

2369—70.   Meinte  feis  a^endra 

K*un  povre  ▼alletun  al  (?)  riche  resemblera. 

2)  Das  Fut.  der  Rede  steht  in  Nebens&taen,  and  swar: 

a)  In  den  schon  beim  Pr&s.  der  Rede  (6  a,  Anro.  2)  anfgefuhrten 
Fällen  Ton  bedingenden  Relativsätzen:  1841,  2263,  2326,  2376,  2380. 

b)  In   uneigentlichen   Relativsätzen    (relativisch    angeschlossenen 
Hauptsätzen),  wenn  ihre  Handlang  in  die  Zukunft  fallt: 

1547 — 8.   Hörn  sur  tates  vos  genz  conestable  ferez, 

Ki  (=z  kar  il)  tretbien  les  merra  si  com  comanderez. 

Femer  1852,  1864,  1877,  1928. 

c)  Nach  si  cum  und  tel  cum,  wenn  die  Handlang  in  die  Zukunft 

fallt: 

2046—7.  de  tel  vie  mener 

Cum  vus  vendra  a  gre. 

Femer  1482,  1548. 

d)  Im  Substantivsatze,  wenn  die  Handlung  in   die  Zukunft  fällt 
oder  wenn  das  Verbum  des  Hauptsatzes  im  Fut.  steht: 

1859.    Or  vei  bien,  dist  Wikele,  ke  cest  don  n'avrai  mie. 
Ferner   1885,  2264,  2370,  (2873). 

e)  Nach  verschiedenen  Zeitkonjunktionen,  wenn  die  Handlung  des 
Hauptsatzes  in  die  Zukunft  Wlu    £ls  kommen  vor: 

quant  (in  den  Bedeutungen  „so  oft  als''  und  „wann^): 
1791.   Quant  le  verrez,  de  mei  vos  purra  remember. 
Ferner  1863,  2038,  2274 ; 
taunt  cum:  1793,  1892  (vgl.  taunt  cum  mit  dem  Präs.  in  einem  all- 
gemeinen Aussprache  v.  1945); 
al  plus  tost  ke:  2060. 

Anm.     In  v.  2038: 

Mes  qnint  repeirerai,  sil  pnrrat  comparer, 
steht  das  Fut.  I  nach  qnant  an  Stelle  eines  zu  erwartenden  Fat.  II. 

f)  In  einem  einzigen  beglaubigten  Falle  tritt  das  Fut.  nach  si  im 
Bedingungssatze  auf,  und  zwar  in  einem  formelhaflen  Ausdrucke: 

1127.   Amer  me  parriez,  si  vostre  pleisir  ere. 
Es  ist  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  ere 
hier  =  lat.  erat  ist.    Ere  kommt  noch  vor,  aber  immer  als  Fut.:  805, 
3.  Sg.;  1178,  1.  Sg.;  5064,  1.  Sg.  (2803  H?!). 

Anm.     Als  Variante   zum   Präs.   kommt   das   Fat.    nach   si   noch   in 
V.  12 10  O  vor,  ist  aber  dort  nicht  anzuerkennen, 

AreU?  f.  n.  Spraclien.   LIICIY.  13 
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8)  Das  subjektive  Futurum. 

Von  den  Fällen,  in   welchen  der  Dichter  sich  persönlich  an  sein 

Publikum  y^endet,  gehören  einige  dem  Futurum  an.     Es  sind  folgende 

Verse : 

1778.    Cum  Joe  vus  dirrai  ja  si  j*en  sui  escut^. 

Ferner  1779,  1827,  2244. 

Auffallend  ist  auch  hier  das  häufige  Vorkommen  des  Fnturunb 
der  Hilfsverben. 

Das  Futurum  IL 

Das  Fut.  n  kommt  im  Hom  selten  vor.  In  unserer  Partie  fiodet 
es  sich  nur  an  zwei  Stellen,  und  zwar  in  der  Rede: 

2151.   Cest  bou  d'or  melekin  avrez'  bien  esmer^. 
Ferner   2155  nach  tresque. 

In  beiden  Fällen  hat  das  Fut.  II  seine  eigentliche  Bedeutung, 
nämlich  die  des  lat.  Fut.  ezactum.  Es  bezeichnet  Handlungen,  die  an 
und  für  sich  zukünftig,  aber  im  Vergleich  zum  eigentlichen  Futunini 
schon  vergangen  sind. 

In  v.  21^1  ist  das  Fut.  11  als  gleichzeitig  zu  fassen  mit  einem 
anderen  Fut.  II,  das  ungefähr  lauten  würde: 

quant  vus  m*i  avrez  mend. 
Anm.    V.  2275: 

Bien  i  ert  eoplei^  bon  aveir,  foe  m'eit  vis» 
und  der  analoge  Vers  2380  enthalten  nur  scheinbare  Fntura  II;  in  Wahr- 
heit sind  es  einfache  Futura,  welche  einen  in  der  Zukunft  daoemdeD  Zo- 
stand  bezeichnen. 

D<u  Per/ectum  (compositum), 
1)   Das  Perfektum  der  Erzählung. 

In  der  Erzählung  findet  das  Perf.  eine  zweifache  Verwendung. 
Es  erzählt  nämlich  erstens  Vorgänge  der  geschichtlichen  Gegenwart 
(Perfectum  historicum) ;  zweitens  bezeichnet  es  eine  in  der  geschicht- 
lichen Gegenwart  schon  vollendete  Handlung  (einen  Zustand),  mit  dem 
Begriffe,  dafs  der  aus  der  Handlung  hervorgegangene  Zustand  in  der 
geschichtlichen  Gegenwart  fortdauert  (Perfectum  praesens  oder  logicum)- 

Beide  Bedeutungen  hat  das  frz.  Perf.  von  dem  lateinischen  über- 
nommen. 

2i)  Das  Perfectum  historicum. 

Das  Perf.  bist,  bezeichnet  einen  Vorgang  der  jeweiligen  geschicht- 
lichen (objektiven)  Gegenwart,  steht  also  zeitlich  dem  Präs.  der  Er- 
zählung vollkommen  gleich.    Zwischen  diesen  beiden  Temporibas  be- 
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steht  aber  der  durchgreifende  Unterschied,  dafs  das  Perfektum  nur 
Handlangen  wiedergiebt,  also  nie  in  Beschreibungen,  Betrachtungen 
oder  parenthetischen  Zusätzen  verwendet  wird. 

Das  Perf.  hist.  bedeutet  daher  immer  einen  Fortschritt  der  Erzäh- 
lung, und  es  kann  nirgends  ein  Imperf.  für  dieses  Perf.  eintreten. 

Es  lassen  sich  folgende  zwei  Arten  des  Gebrauchs  beim  Perf.  hist. 
unterscheiden : 

1)  Das  Perf.  erzählt  eine  Handlung,  die  sich,  wie  es  beim  Präs. 
immer  der  Fall,  in  den  Gang  der  Ereignisse  folgerichtig  einreiht.  Ein 
festes  Gesetz  für  die  Anwendung  des  Perf.  gegenüber  der  des  Präs. 
läfst  sich  nicht  erkennen.  Das  Perf.  hat  jedoch  fast  immer  die  Eigen- 
schaft, der  in  ihm  wiedergegebenen  Handlung  einen  gewissen  Nach- 
druck zu  verleihen.  Diese  hervorhebende  Kraft  äufsert  sich  in  der 
Mehrzahl  folgender  rhetorischen  Merkmale,  welche  öfter  dem  Perf.  eigen 
sind  als  den  übrigen  erzählenden  Temporibus : 

a)  Das  Perf.  hist.  steht  vorzugsweise  zu  Anfang  eines  neuen  Ab- 
schnittes der  Erzählung  oder  einer  neuen  Episode:  1Ö80,  1614,  1630, 
1657,  1717,  1731,  1740,  1989,  2107,  2128,  2198,  2314. 

b)  Das  Perf.   steht  häufig  zu  Anfang  einer  Laisse,  da  mit  einer 

neuen  Laisse  oft  eine  neue  Episode  anhebt:  1500,  1519,  1537,  1696, 

1753,  1774,  2003,  2070,  2136,  2309. 

Anm.  1.  Das*  Perf.  ist  nicht  immer  das  erste  Verbum  der  Episode 
oder  Laisse,  sondern  hat  zuweilen  einen  Vordersatz  oder  eine  vorbereitende 
Schilderung  in  einem  anderen  Tempus  vor  sieb,  vgl.  1537,  1740,  1751—2, 
2070,  2198,  2313;  1628—9,  1695. 

Anm.  2.  Mehrfach  ist  das  Perf.  in  der  Weise  gebraucht,  dafs  über 
den  Verlauf  der  Handlung  schnell  hinweggeeilt  und  nur  der  Abschlufs.  das 
Kesultat  derselben  vor  Augen  gestellt  wird,  vgl.  1667,  1696,  1774,  2136, 
2309.  Solche  Falle  bilden  gleichsam  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  ^wf, 
List,  und  dem  Perf.  log. 

c)  Das  Perf.  ist  häufiger  als  die  anderen  hist.  Tempora  angewandt, 
wenn  am  Anfange  einer  neuen  Laisse  ein  schon  in  der  vorhergehenden 
Laisse  erwähnter  Vorgang  wiederholt  und  dadurch  eine  Verbindung 
mit  dem  Folgenden  hergestellt  wird,  z.  B.  in  v.  1647,  1724,  2166, 
1327  etc.    Vgl.  dagegen  v.  2185-6,  2227,  3234  etc. 

d)  Wie  am  Anfange  von  Abschnitten  erscheint  diis  Perf.  auch 
innerhalb  derselben,  und  zwar  an  Stellen,  wo  nach  einer  abschweifen- 
den Betrachtung  oder  einer  Nebenhandlung  die  Erzählung  der  Haupt- 
handlung wieder  aufgenommen  wird,  z.  B.  v.  1532,  1583,  1704,  1731, 
1744—5,  1777,  2109,  2172,  2178,  2193,  2286. 

18* 
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Anm.  In  Laissen,  die  auf  eine  hSußg  vorkommende  Endang  des  Part, 
pass^  ausgehen,  ist  oft  kein  besonderes  Merkmal  des  Perf.  ersichtlich,  viel- 
mehr erscheint  es  dort  von  der  Notwendigkeit  des  Reimes  abhängig.  \gl 
1720,  1757  ff.,  2156  ff.  etc. 

e)  Das  Perf.  nimmt,  gemäfa  seiner  hervorhebenden  Eigenschaft, 
in  gröfserem  Umfange  als  die  anderen  Tempora,  Adverbien  der  Inten- 
sität, oft  auch  adverbiale  AnsdrQcke  der  Beschreibung  und  Ausmalung. 
zu  sich.  Vgl.  die  oben  schon  citierten  Verse  1704:  De  aSr  Tad  fern  etc 
und  1740;  ferner  1555,  1630,  1649,  1742,  1744  etc.;  dagegen  1579. 
1624,  1723  u.  a. 

Anm.  Gern  steht  das  Perf.  mit  dem  Adverb  a  (i)tant.  In  un.%itr 
Partie  kommt  es  so  sechsmal  vor:  1614,  1704  (?  OH),  1869  (U),  210:, 
2128,2388.  A  tant  findet  sich  aber  auch  beim  Präs.  (z.  B.  2281)  nnd  beim 
Aor.  (z.  B.  2330).  In  v.  1869  spricht  der  Wohllaut  für  die  Fassong  voaH: 
gegen  dieselbe  spricht  aber  die  Trennung  von  Subjekt  und  Prädikat  dord) 
die  Cäsnr.     \*ielleicht  hat  der  Vers  ursprünglich  gelautet: 

A  tant  s*en  est  tum^  (sc.  Hom).     Wikle  out  chiere  marrie. 
Vgl.  hierzu  v.  1228—9,  8980—1;  2107,  2383,  2958;  848,  697;  2448.    Sieh« 
auch  Präs.  1,  A8,  Anm.  8. 

0  Das  Perf.  tritt,  wie  das  Präs.,  in  enklitischer  Stellung  auf  uoi 
bezeichnet  alsdann,  gleichfalls  wie  das  Präs.,  eine  Fortsetzung  oder  eis^ 
Wirkung  der  Thätigkeit  desjenigen  Verbums,  an  welches  es  sich  an- 
lehnt. Die  beiden  Glieder  verteilen  sich  aucli  hier  auf  einen,  zwei  oder 
mehr  Verse.  Sie  sind  teils  koordiniert,  teils  ist  eins  dem  anderen  sq1>' 
ordiniert.    Beispiele  ffir  ersteren  Fall  sind ; 

1871.    Sa  sele  mist  mut  tost,  sa  veie  ad  acoiUie. 
Femer    1530a— b  (?),    1640—1,  1831,  1915,  2012,  2050.  212«;. 
2129,  2135  (fär  chemins:  sens  oder  quoer  zu  lesen?};    Beispiele  i^r 
letzteren  Fall:  1668—9,  1753—55. 

Anm.  Die  Verse  1699  und  1754—6  bezeichnen,  trotzdem  sie  'iatm' 
lieh  die  Geltung  von  Nebensätzen  haben,  einen  Fortschritt  der  BandlDflg« 
denn  sie  enthalten  das  Hauptmoment  ihres  Satzgefüges.  VgL  daza :  88, 2^>i< 
741.  757,  1827,  1889,  4478. 

2)  In  eigentämlichem  Gebrauche  steht  das  Perf.  in  der  Erzäblong 
an  einigen  Stellen,  wo  der  Dichter  seiner  Darstellung  voi^i^  ^^ 
auf  Ereignisse  hinweist,  die  sich  nicht  unmittelbar  an  die  eben  erzählt<<> 
anreihen.  Das  Perf.  hat  hier  die  Geltung  desFut.  und  steht  wie  diesem 
gleichsam  als  Überschrift  fllr  einen  Abschnitt  der  Geschichte.  '^^ 
werden  auch  den  Aorist  noch  in  dieser  Verwendung  kennen  lernen. 
Bemerkenswert  ist,  dafs  das  Perf.  in  dieser  Bedeutung  nicht  selbstäoaig 
vorkommt,  sondern  oich  in  koordinierter  SteUong  an  ein  Fnt  oder  eine» 
Aor.  anschliefst. 

Aus  unserer  Partie    gehören    zwei  Stellen   hierher,  ao  welchen 
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allerdings  nur  die  Hs.  C  das  Perf.  aufweist,  während  OH  den  Aor. 
bieten.    Wir  meinen  die  Verse  1820 — 1: 

Mes  gaires  ne  dura  qa'il  ne  sunt  devisez 

P«r  an  mal  traitor  par  k'il  (ki?)  sunt  encosez, 

die  inmitten  einer  ganzen  Anzahl  ebenso  gebrauchter  Aoriste  stehen. 
Wenn  daher  im  ganzen  Hom  nur  obige  beiden  Beispiele  dieses  Perf. 
Torkämen,  wQrde  man  sich  kaum  fiir  berechtigt  halten,  dort  die  Lesart 
TOD  C  als  echt  gelten  zu  lassen.  Es  finden  sich  aber  noch  zwei  ganz 
analoge  Stellen,  nlmlich  die  Verse  1808  und  8864,  ersterer  in  beiden 
Rbb,  (C  und  0)  Übereinstimmend,  letzterer  nur  in  C  verständlich  gegeben. 
Es  geht  aus  der  Vergleichung  der  vier  Beispiele  hervor,  dafs  das 
Perf.  in  y.  1820 — 1  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  echt  ist.  Siehe 
ferner  das  subj.  Perf.  y.  1886. 

b)  Das  Perfeclum  logicum. 

Auf  das  zusammengesetzte  Perfektum  ist  auch  die  Grundbedeu- 
tung des  lat.  und  die  einzige  Bedeutung  des  griech.  Perf.  fibergegangen. 
Das  Perfektum  ist  nämlich  das  Präsens  der  vollendeten  Handlung, 
d.  h.  es  bezeichnet  eine  mit  Bezug  auf  die  Gegenwart  vollendete  Hand- 
lung, die  entweder  als  Zustand  oder  in  ihren  Folgen  noch  fortdauert. 

Wo  dieses  Perf.  von  irgend  einem  Tempus  abhängig  ist,  hat  es 
den  Charakter  einer  Zeitform  der  Vorvergangenheit,  vertritt  also  das 
Plnsqnamperfektum. 

a)  Das  Perf.  bezeichnet  lediglich  einen  aus  einer  Handlung  hervor- 
gegangenen und  in  der  objektivea Gegenwart  noch  fortdauernden  Zustand: 

1645.   Kar  li  soen  ont  ja  fait  vers  Ini  raliement 
Femer  1572,  1608,  1785,  2000,  2017,  2140,  2812,  2818. 

b)  Das  Perf.  steht  in  Verbindung  mit  einem  bist.  Tempus,  meist 
einem  Präs.,  welches  die  vollendete  Handlung  des  Perf.  bis  in  die  ob- 
jektive Gegenwart  fortsetzt  oder  deren  Folge  ist: 

1609.   Mes  li  fol  sunt  eissu  e  gisent  ea  la  pree. 
Ferner  1709,  1721,  1768,  1768a,  1908,  2204,  2205,  2288. 
Vgl.  hierzu  Präs.  1,  A2  u.  1,  B8. 

c)  Einmal  steht  das  Perf.  log.  in  einer  Sentenz:  v.  1602.  Die 
Wiederholung  idt  dort  durch  einen  besonderen  adverbialen  Zusatz  ge- 
liennzeichnet. 

d)  Das  Perf.  steht  nach  den  Zeitkonjunktionen  quant,  cum,  puisque, 
tresque,  ohne  Rflcksicht  auf  das  Tempus  des  Hauptsatzes: 

2070.    Pu8  k'ont  cbang^  aneals,  Uorn  ad  lessd  RigmeL 
Ferner  2164,  2182,  2198,  2248,  2816. 
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Das  Perf.  findet  sich  nach  diesen  Konjunktionen  nur,  wenn  der 
Zustand  durch  eine  Handlung  verursacht  ist.  Bei  transitiven  Verben 
aber  läfst  sich  ein  Unterschied  in  der  Verwendung  des  Perf.  und  des 
Präs.  nicht  erkennen;  vgl.  qnant  ad  veö  in  v.  3204,  3343,  3452, 
3644,  4452,  4491,  5157  mit  quant  veit  in  v.  1497,  2011  etc. 

2)  Das  Perfektum  der  Rede. 
In  der  Rede  hat  das  Perf.  nur  eine  Bedeutung,  und  zwar  die  des 
Perf.  log.  der  Erzählung.  Es  dient  zur  Bezeichnung  einer  vergangenen 
Handlung,  welche  zu  der  jeweiligen  Gegenwart  und  zumeist  auch  zu 
dem  Sprechenden  oder  dem  Angeredeten  noch  in  einer  wirklichen  oder 
gedachten  Beziehung  steht.  Das  Perf.  der  Rede  beröhrt  sich  daher  eng 
mit  dem  Perf.  log.  der  Erzählung. 

a)  Das  Perf.  wendet  der  Redende  an  von  vergangenen  Handlungen 
mit  Hervorhebung  des  durch  sie  geschafienen  gegenwärtigen  Zustanden: 

1484.    Qaei  ad  dit  eist  vassal?    Ne  me  dei  mes  celer. 
Ferner  1528,   1545,   1550,   1688,   1850,   1876,   1899,   1920,  193^, 
2142,   2230,  2240,  2256,   2260,  2262,   2267,  2279,   2303,  231?, 

2325,  2341,  2352,  2356. 

Anm.  Oft  gehört  mit  dem  Perf.  noch  ein  Präs.  oder  Fut.  zasammeD, 
welche  aassagen,  inwiefern  die  Handlung  des  Perf.  auf  die  Gegenwart  Bezug 
bat;  vgl.  v.  1484,  1528,  1876,  2142,  2230,  2260,  2279,  2825. 

b)  Das  Perf.  der  Rede  dient  zur  Bezeichnung  von  Handlungen, 
die  sich  durch  eine  längere  Zeit  der  Vergangenheit  bis  in  die  Gegenwart 
des  Sprechenden  hinein  wiederholt  oder  fortwährend  ereigneten: 

1806.   R*il  m^ad  suef  nurri  de  mut  petit  tasel. 

Ferner  1883,  2018,  2347,  2356. 

Anm.  Das  .mit  aveir  est^  gebildete  Perf.  Pass.  in  v.  2018  G  wird 
durch  V.  422,  2798  a.  3646  gestützt. 

c)  Das  Perf.  steht  häufig  in  Nebensätzen,  namentlich  adjektivischen 
Relativsätzen.  Die  Hauptsätze  enthalten  stets  ein  präsentiales  oder 
futurales  Tempus  und  verbinden  die  vergangene  Handlung  des  Neben- 
Satzes  mit  der  obj*  Gegenwart,  z.  B.  :* 

1475—6.  Joe  sui  un  messaeer 

De  dous  reis  ki  la  sunt  ariv^  a  la  mer. 

Ferner  1543,  1544,  1557,  (1577,  1578),  1809,  1917,  1921,  1923, 
1940,  1941,  1950,  1957,  2067,  2096,  2117,  2146,  2341,  2350. 

Anm.  In  V.  1941  ist  das  Perf.  einfach^  Umschreibang  eines Prüen«- 
begrifTes,  wie  aus  den  im  folgenden  Verse  beigefügten  Präsentia  herroj^gefat. 

d)  Das  Perf.  findet  sich  im  Nebensatze  eines  realen  Bedingungs- 
falles,  wenn  die  Bedingung,  falls  sie  wirklich  ist,   der  Vergangenheit 
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angehört,  sich  aber  in  ihrer  Wirkung  bis  auf  die  Gegenwart  erstreckt. 
Die  Beispiele  sind:' 

8881.   E  s*el(e?)  nel  ad  forfait,  encore  Tamerai. 
Femer  665,  3760,  3815,  4051,  4063,  4266,  4919. 

Anm.  1.  Mehrfach  kann  man  ohne  weiteres  das  Prüs.  eines  anderen 
Verbs  für  das  Perf.  einsetzen,  z.  B.  in  ▼.  8831 :  «Wenn  sie  es  noch  ver- 
dient.*    Vgl.  dazu  Präs.  2,  6  a,  «  und  Anm.  4. 

Anm.  2.  In  v.  665  steht  der  Bedingungsnebensatz  ohne  Hauptsatz  in 
Gestalt  eines  Ausrufes. 

3)  Das  subjektive  Perfektum. 
In  den  persönlichen  Aufserungen  des  Dichters  ist  das  Perf.  genau 
so  gebraucht  wie  in  der  Rede  der  Personen  und  wie  das  Perf.  log.  der 
Erzählung :  es  bezeichnet  eine  mit  Rücksicht  auf  und  für  die  subjektive 
Gegenwart  vergangene  Handlung,  d.  h.  der  durch  die  Handlung  ge- 
scbafiene  Zustand  besteht  in  der  subj.  Gegenwart  noch  fort. 

1)  In  unserer  Partie  weisen  nur  die  Hss.  OH  ein  solches  Perf. 
auf:  ai  dit  in  v.  1818;  das  von  C  gebotene  oäz  dürfte  aber  vorzuziehen 
sein.  Sonst  kommen  im  Hörn  öfter  dei^leichen  Perff.  vor,  z.  B.  gleich 
im  ersten  Verse: 

Seignurs,  ol  avez  le  vers  del  parchemin. 
Femer  1440,  2917,  2919  etc. 

2)  Vom  Standpunkte  der  subj.  Gegenwart  ist  aber  in  unserer 
Partie  gesprochen  der  parenthetische  Vers  1836: 

Qu*est  traitre  e  coart,  9oe  est  tat  veir  provez, 
und  wohl  auch  der  ähnliche  Vers  1712.  In  betreff  des  Verses  1836 
verweisen  wir  auf  die  unter  1  a,  2  behandelten  ähnlichen  Perff,  welche 
aber  Vorgänge  früherer  Zeiten  schlechthin  als  einmal  vorgekommen  er- 
2:ählen,  ohne  Beziehung  auf  irgend  eine  andere  Zeit,  also  historisch  ge- 
braucht sind.  V.  1836  würde  übrigens  leichter  verständlich  und  logisch 
richtiger  sein,  wenn  sich  für  est  traitre:  ert  traitre  fände,  wie  ähnlich 
in  T.  1885.  Immerhin  kann  jenes  est  ursprünglich  sein,  denn  unser 
Dichter  schaltet  mit  der  Zeitfolge  und  mit  den  Zeitstufen  nach  seinem 
Belieben,  vgl.  2251,  2880  u.  a.  —  Vgl.  auch  v.  1899. 

3)  Es  gehört  endlich  hierher  die  Sentenz  in  v.  3586 — 8.  Das 
Perf.  in  der  Bedingung  v.  3588: 

Si  deus  n^en  ad  aunceis  fait  sun  ordeinement 
ist  genau  gebraucht  wie  der  gnomische  Aorist  im  Griechischen :  es  gilt 
^ür  alle  Zeiten.    Die  Zeitstufe  der  Vergangenheit  scheint  der  Dichter 
bier  wegen  des  Adverbs  aunceis  gewählt  zu  haben. 
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Der  Aorist. 

Mit  dem  Namen  Aorist  bezeichnen  wir,  wie  schon  bemerkt  worden, 
die  sonst  Passe  defini  oder  Parfait  simple  genannte  Zeitform,  and  zwar 
weil  dieses  Tempus  in  Bedeutung  ond  Verwendung  dem  griech.  Aorist 
näher  verwandt  ist  als  dem  lat.  Perfektum. 

1)  Der  Aorist  der  Erzihlang. 
Ähnlich  wie  das  Perf.  hat  der  Aorist  in  der  Erzählung  zwei  ver- 
schiedene Bedeutungen.  Er  erzählt  nämlich  entweder  Vorgänge  der 
geschichtlichen  (objektiven)  Gegenwart  (Aor.  historicus),  oder  er  be- 
zieht sich  auf  Handlungen,  die  in  der  objektiven  Gegenwart  schon  ab 
abgeschlossene  Thatsachen  vorlagen  (Aor.  logicas). 

a)  Dtr  Aoriitm  kittorieut. 

Der  Aorist  ist  im  Hom  das  Haupttempus  der  Erzählung,  b^ 
zeichnet  also  eine  dem  Perf.  bist,  und  dem  Präs.  gleiche  Zeitstufe.  Er 
hat  diese  Bedeutung  von  dem  lat.  Perf.  ererbt,  aus  dem  er  der  Form 
nach  direkt  hervorgegangen  ist.  Jedoch  unterscheidet  er  sich  in  seinen 
Gebrauche  dadurch  vom  lat.  Perf.  bist.,  dafs  er  auch  einen  Stillstand  der 
Erzählung  bedeuten,  d.  h.  in  die  Funktion  des  lat.  Imperf.  eintreten  kann. 

A.  Der  Aorist  bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Erzählung.  Wie 
beim  Perf.  bist,  lassen  sich  zwei  Hailptarten  des  Gebrauchs  unterschcideD: 

1)  Der  Aor.  erzählt  eine  Handlung,  die  sich  in  den  Gang  der  Er- 
eignisse folgerichtig  einreiht    Er  findet  sich 

a)  ohne  besondere  Merkmale: 

1492.   E  quant  il  ot  ^oe  dit,  manta  sur  san  destrier. 

Femer  1498,  1504,  1510,  1515,  1522,  1536,  1576,  1632,  1642, 

1643,  1661,  1663,  1664,  1678,,  1714,  1716,  1777,  1837,  1871, 

1872,  1874,  1910,  1913,  1914,  1991,  1993,  1994,  1996,  1998, 

1999,  2071,  2072,  2108,  2137,  2141,  2174,  2186,  2194,  2195, 

2228,  2242,  2315,  2330,  2384. 

AnnL  Der  Aor.  ist  bei  Wappnungen  beliebt;  vgl.  von  obigen  Venen 
1492—8,  1991—9.  Die  Form  ont  in  ▼.  1994—9  scheint  dasselbe  id  be- 
deuten wie  prist  oder  mist. 

b)  Der  Aor.  steht  gern  mit  Zeitadverbien  wie  lors,  apres,  poi^ 
dune,  cum  ainz  etc.  Die  Negation  des  Aor.  ist  zuweilen  unc  ^  ne. 
Vgl.  2,  2,  Anm.  1,  ba.    Beispiele  sind: 

1468.   Lors  sailli  uns  avant  etc. 
Femer  1483,  1529,  1530a,  1531,  1556,  1927,  1978,  1980,1987, 
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1991,  1995,    1997,   2004,  2021.  2080,  2071,  2072,  2279,  2830, 
2334.      . 

c)  Anch  nach  der  Partikel  si  (=  and,  und  =  da,  ao)  findet  der 

Aor.  sich  öfter  ab  ein  anderes  ers&hlendes  Tempus: 

1683.    Vers  lui  vait  sil  feri  el  healme  barbarin. 
Ferner  1643,  1664,  1687,  1708,  1881,  1837,  2071,  2294. 

d)  Der  Aor.  steht  nach  Zeitkonjanktionen.  In  unserer  Partie 
kommen  qnant  ond  tresque  mit  dem  Aor.  vor. 

a)  Der  Aor.  nach  quant  bezeichnet,  genau  wie  das  Präs.  nach 
quant,  die  wirkliche  oder  angenommene  Gleichzeitigkeit  der  Handlang 
des  Nebensatzes  mit  der  des  Hauptsatzes: 

1518.   Qoant  Hom  le  vit  Tenir.  descent  del  gareignan. 
Ferner  1Ö09,   1537,   1555,    1632,  1699,  2014,  2016,  2020,  2158 
(2175  u.  2200:  ke  =  quant),  2270,  2294,  2313,  2331. 
ß)  Der  Aor.  nach  tresque  (=  bis) : 

2174.   Bien  dreit  tindreot  lur  cors  tresqne  vint  al  jomal. 
Aufserdem   2013. 

Anm.  1.  Es  finden  sich  aach  den  Aor.  enthaltende  UaaptsÜtze,  welche 
Nebens'atzen  mit  qaant  gleichstehen;  vgl.  ▼.  1684  a.  1687. 

Anm.  2.  Zweimal  hat  quant  in  unserer  Partie  die  Bedeatang  von  lors 
oder  die  des  laL  cum  additivum,  welches  eine  (meist  unerwartete)  That- 
sache  mit  starkem  Nachdruck  einführt.  Beide  Sätze  Bind  Hauptsätze  und 
beidemal  steht  das  Verbum  escrier,  das  einen  Ausruf  einleitet: 

1527.    Qaant  li  fei  s'escria:  Kar  m'ale,  ApoUin! 
Ebenso  1701.     Vgl.  auch  y.  8371,  8593. 

2)  Schon  beim  Perf.  (1  a,  2)  ist  darauf  hingewiesen  worden^  dafs 
der  Aor.  zuweilen  ein  Vorgreifen  in  der  Erzählurig  bedeutet,  also  eine 
Handlung  bezeichnet,  die  nicht  unmittelbar  auf  die  zuletzt  erzählte  folgt. 
Der  Aor.  hat  alsdann  die  Geltung  eines  objekt.  Fut.  So  ist  er  z.  B. 
gebraucht  in  v.  1616—20,  1819—20,  1823—26,  1834. 

Wenn  man  dazu  noch  vergleicht  die  Verse  103  (Fut.  z.  B.  109), 
191,  1303,  1319—21,  3238  (I  H),  3239,  3297,  3349—51  (?), 
3364,  5180 — 1,  5244  (?,  rein  erzählend?),  so  gelangt  man  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  in  v.  1654 — 5  der  Aor.  ursprQnglich  gestanden  und  die 
Stelle  gelautet  hat: 

A  maint  coapa  le  chief  e  (?)  trencha  (a)  maint(e)  (r}eschine, 
E  sa  launce  guia  par  mi  meinte  peitrine. 

Anm.  1.    Aus  obigen  Beispielen  ergiebt  sich: 

1)  dals  dieser  Aor.  namentlich  in  den  weitschweifigen  Einleitungen  zu 
Kämpfen  beliebt  ist;  er  schildert,  gleich  dem  Fut.  (vgl  v.  1660  u.  a),  die 
StimmunfT  des  Hörn  wie  der  übrigen  Kämpfer; 

2^  dafs  es  bei  diesem  Aor.  auf  eine  nähere  oder  fernere  Zukunft,  im 
Vergleich  zur  jeweiligen  Gegenwart,  nicht  ankommt. 
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Anm.  3.  Dieser  Aar.  6iKlet  fich  liis%  ia  Vn^bwiiia^  iDt  rabjekrW^n 
Ai'u*rurk*m.  Dm  er  aber  dareh2i»heniJ»  thaififtchli**^«.  der  wetteren  EnU 
w.<  keiang  der  Geschichte  mof  ehorige  Ereignisfe  tezuoikaeC  Üben  «ir  kcinea 
Aoftaad  geDommen,  ihn  dem  hist.  Aor.  bcinmUen. 


B.  Der  AoriM  bexeicfanet  einen  Stilkund  ia  der  EniUnog.  Er 
Ut  das  Liebling^tempoft  der  behäbigen,  breiKen  Schildemiig  des  Kun^t- 
epo0y  zu  welcher  Gattung  der  Hom  ja  gehört ;  er  ist  so  xa  sagen  d&< 
echt  höfische  und  sogleich,  neben  dem  Fat^  ein  ecfai  rabiektirea  Tem- 
pos.   Er  wird  daher  folgeodermafsen  verwandt: 

1)  Im  Aor.  stehen  Parenthesen,  ürteik  Ton  Angenaeogen,  ober* 

haupt  Betrachtangen  Ober  das  Erzahlte: 

1498.    Lors  s'en  TÜt  dreit  rers  loi;  —  nl  cot  qne  eoroder. 
Femer   1584,   1596,   1606,  1629,  1697,  1715a,  1722,  1723,  i81\ 
1987,  2112,  2139,  2161,  2169,  2185,  2187,  2287,  2311. 

Anm.  Dieser  Aor.  in  ein  Mitt«^li!lied  zwisdien  der  objektiren  ond  d< 
pnbjpktiren  Darstellun^sweise.  Man  könnte  ihn  i^atir  objektiv  nennen 
Der  halb  sabjektire  Charakter  tritt  namentlich  hervor  in  den  Venen  1?;^ 
und  22H7,  wo  der  Dichter  «com  vos  oei*  ond  »^oe  plevis*  hinzaftigt 

2)  Der  Aorist  steht  lediglich  als  rhetorische  Fignr,  im  Anschluß 
an  ein  Präs.,  ein  Perf.  oder  anch  einen  Aor.  der  Erzählong,  indem  et  * 
meist  das  in  jenen  Aa.«gesagte  nor  nmscfareibft  oder  detailliert.  Die 
enklitische  Redewendung  besteht  auch  hier  teils  aus  einem  Verse,  auf 
dessen  Hälften  sich  die  beiden  Tempora  verteilen,  öfter  aber  ans  meb* 
reren  Versen,  von  denen  jeder  eines  der  betr.  Tempora  enthalt. 

a)  Die  einrersige  Redefignr: 

1515.    E  li  fels  le  feri;  n'en  fist  espameison. 
Ferner  1535,  1583,  1687,  1725,  1777. 

b)  Die  mehrrersige  Redewendung: 

1454—5.   Ne  fud  as  messamers  Is  parole  celee, 

Eins  lur  fud  par  le  rei  haltement  danc  aiastree  etc. 

Femer  1504—5,  1507—8,  1515—6,  1524—6,1529-30,1532-3. 
1535—6,  1661—2,  1664—8,  1777—8,  1580—1,  1684—5. 

Anm.    Meist  findet  sich  der  enklitische  Aor.  in  Kampfseeneo  und  ist 
dazu  verwandt,  die  Wirkung  der  Schwerthiebe  zu  schildern. 

3)  Der  Aor.  bezeichnet  Zustände  von  vorübergehender  Dauer  and 

hat  vielfach  im  perfekt!  vische  Geltung: 

1517.   £  quant  il  s'aperceit,  dolent  fud  li  gluton. 
Ferner  1699,   1830,  1831,  2014,   2108,  2111,   2170,   2181,  219:^ 
(fud),  2214,  2291,  2293,  2308,  2332. 

Anm.     Der  Aor.  giebt  hier  die  Haupthandlung  begldtende  Kebeo- 
umstände  und  auch  Nebenhandlungen  an.     \  gl.  Präs.  1,  Ba,  1. 

4)  Aus   der    in    voriger  Rubrik  berührten  Bedeutung  des  Aor. 
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scheint  sich  ein  eigentümlicher  Gebrauch  desselben  entwickelt  zu  haben. 
Der  Aor.  kann  nämlich,  ganz  wie  das  Imperf.,  endgültig  dauernde  Zu- 
stande bezeichnen.  Er  dient  namentlich  oft  zur  Angabe  von  Eigen- 
schaften von  Personen  und  Dingen.  Nur  Charaktereigenschaften  finden 
sich  nie  im.  Aor.  Dieselben  stehen  zumeist  im  Imperf.  (s.  d.  T.),  sel- 
tener im  Präs.  (s.  d.  T.  1,  Ba,  1  u.  4  [v.  1653]  und  Bb,  1  a,  z.  B. 
1768).  Wenn  derartige  Zustände  im  Aor.  gegeben  sind,  wird  nicht 
sowohl  ihre  Dauer  als  vielmehr  ihre  Thatsächlichkeit  hervorgehoben. 
Beispiele  sind: 

1464.    Mut  fad  hidus  e  grant  od  (out  OH)  chiere  rechignee. 
Ferner    1465,    1514,   1520,   1776,   1829,   1832,   1834,  1999,  2133, 
2136,  2227,  2285,  2295,  2385,  2389,  2391,  1463. 

5)  Der  Aor.  der  Erzählung  steht  endlich  in  scheinbaren  Bedin- 
gimgsnebensätzen,  die  in  Wirklichkeit  alle  substantivische  Ergänzungs- 
neben^ätze  sind;  vgl.  Präs.  1,  Bb,  5,  Anm.  2.  Die  Hauptsätze  ent- 
halten stets  präsentiale  subjektive  Ausdrücke  des  Dichters.  Die  Bei- 
spiele sind: 

116.   S*il  furent  esmai^,  ne  fet  a  merveUler. 

Ferner   159,  1014,  4190.    Siehe  auch  Aor.  der  Rede  7. 

Anm.     In  v.  1026: 

Si  rien  (I)i  mesala  C,  me8(e8)teit  0,  par  foe  le  radresfa 
ist  si  mesala  =:  ce  qui  mesala;  der  Bedingungssatz  enthält  also  eine  That- 
sache  und  ist  zugleich  Ergänzungssatz.  Insoweit  wäre  daher  der  Aor.  ge- 
rechtfertigt. Aber  kein  anderes  Beispiel  des  Aor.  im  Bedingungsnebensatze 
bedeutet  im  Hörn  eine  Wiederholung,  wie  sie  in  obigem  Falle  anzunehmen 
ist:  das  Imperf.  dagegen  bezeichnet  in  ähnlichen  Fallen  eine  Wiederholung, 
B.  d.  T.  1,  B,  If,  daa  u.  Anm.  2.  Dazu  kommt  noch  der  gleichlautende 
Ausgang  beider  Vershälften,  der  im  Hörn  sonst  wohl  kaum  nachzuweisen 
ist.    Es  wird  daher  mesestout  oder  mesalout  zu  schreiben  sein. 

b)  Der  Aoristus  logicu». 

Der  Aor.  wird  in  der  Erzählung  nicht  von  Vorgängen  der  objek- 
tiven Gegenwart  allein  gebraucht.  Er  kann  vielmehr  auch,  wie  das 
Perf.,  Ereignisse  der  objektiven  Vergangenheit  bezeichnen,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede  vom  Perf.,  dafs  er  Handlungen  berichtet,  welche  zur 
obj.  Gegenwart  im  Verhältnisse  der  einfachen  nackten  Vergangenheit 
stehen,  also  abgeschlossene  Thatsachen  sind.  Vom  Standpunkte  der 
obj.  Gegenwart  hat  daher  der  Aor.  log.  dieselbe  Geltung,  die  ein  er- 
zählendes Tempus,  z.  B.  der  Aor.  bist.,  haben  würde. 

Diese  plusquamperfektivische  Bedeutung  des  afr.  Aor.  entspricht 
genau  derselben  Eigenschaft  des  griech.  Aor. 

Im  Lat.  und  Neufrz.  hat  der  Aor.  log.  kein  Äquivalent.    Beide 
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drficken  die  betr.  Zeitatnfe  durch  das  Plusquamperf.  aus,  das  im  Horo 
neben  dem  Aor.,  obwohl  selten,  im  Gebraach  isL 

Der  französischen  Sprache  ist  die  logische  Bedeutung  des  Aor. 
längst  wieder  abhanden  gekommen,  da  sie  allzusehr  und  mit  Gewalt 
nach  dem  Lat.  reguliert  worden  ist. 

Der  Aor.  log.  wird  nur  in  ergänzenden  Zusätzen  angewandt;  viel- 
fach steht  er  in  beschreibenden  Parenthesen. 

1)  Im  Aor.  log.  werden  schon  erzählte  Handlungen  gelegentlich 
wieder  erwähnt: 

2109—10.    Rntor  loi  sunt  venn  trestuit  si  bienToillant 

Ki  de  Saddene  od  lui  vindrent  en  sun  chalant. 

Aufserdem   1596,  2112  (?  OH). 

2)  Im  Aor.  log.  werden  Ereignisse  erzählt,  welche  vor  den  Beginn 

der  Handlung  des  Hom  fallen  und  zu  derselben  eine  Art  Vorgeschichte 

bilden : 

1467 — 8.   Si  out  a  crestiens  faite  meinte  haschee, 

Quant  il  fud  od  Rodmund  en  Suddene  la  lee.  j 

Ferner  1471,  1751,  1833.  ' 

3)  Einigemal  ist  im  Aor.  log.  der  Verfertiger  oder  der  Hcrstellungsort 
eines  Dinges  genannt  oder  eine  andere  nähere  Beschreibung  beigefügt: 

559—62.  —  uo  anel  — ,  des  le  tens  Daniel 

Fud  forgitf,  sil  forga  li  orfevre  Marcel; 
Un  tiel  Saphir  i  mist  ki  bien  valt  nn  chastel. 

Ferner  1355,  8811,  3313,  945a. 

Nach  Analogie  der  aktiven  Formen  mOssen  auch  die  passiven  sb 
Aoriste  gelten. 

4)  Endlich  werden  im  Aor.  log.  Thatsachen  der  biblischen  oder 
epischen  Geschichte  des  Vergleiches  oder  der  Beschreibung  wegen  an- 
geführt, z.  B.: 

1512.   Or  le  gari»e  eil  ki  gari  Salemnn. 

Ferner  1995,  1997. 

Anm.  Die  Negation  des  Aor.  log.  ist,  wie  die  des  Aor.  hist.,  vor- 
wiegend  unC  —  ne. 

Einmal  steht  bei  einem  solchen  Aor.  das  Adverb  mar:  8247. 

2)  Der  Aorist  der  Rede. 
In  der  Rede  vereinigt  der  Aorist  die  Eigenschaft  des  Aor.  bi»t. 
mit  der  des  Aor.  log.  der  Erzählung.  Wenn  eine  Person  von  der  Ve^ 
gangenheit  im  Aor.  redet,  fafst  sie  die  betr.  Vorgänge  als  einzelne  ab- 
geschlossene Thatsachen  auf;  sie  gebraucht  also  den  Aor.,  wie  der 
Dichter  den  Aor.  bist,  (und  streng  genommen  auch  den  Aor.  log.)  g^ 
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braucht.    Die  Zeitsphäre  des  Aor.  der  Rede  ist  aber  nur  die  objektive 
VergaDgenheit,  wie  beim  Aor.  log. 

Es  hat  demnach  auch  der  Aor.  der  Rede  nur  die  bist  Eigenschaft 
des  lat.  Perf.  beibehalten,  während  die  perfekt ivische  Urbedentung  (die 
logische  oder  präsentiale)  auf  das  neugebildete  Perf.  (log.  und  der  Rede) 
übergegangen  ist. 

1)  Es  finden  sich  längere  Berichte  Aber  eigene  Erlebnisse  des  Er- 
zähler?, and  zwar  bilden  zwei  derselben  in  unserer  Partie  Rede  und 
Gegenrede:  v.  2342—51  und  2361—68;  femer  1889—96. 

2)  Der  Aor.  der  Rede  steht  in  isolierter  Stellung,  wenn  der 
Redende  ein  Ereignis  aus  seiner  Vergangenheit  gelegentlich  erwähnt: 

1702.   Joe  li  dei  bien  eidier;  il  me  narri  tusart 

Femer  1477,  1788,  1788,  1789,  1800,  1801,  1848,  1933,  1938a, 

1958,  2101,  2304,  2355,  2372. 

Anm.  l.  Die  im  Aor.  der  Rede  erzählten  Begebenheiten  werden  viel- 
fach  durch  ein  Adverbiam  der  Zeit  o<]er  eine  andere  nähere  Bestimmung 
an  einen  Zeitpunkt  der  Vergangenheit  cebunden  und  ihnen  so  jede  Beziehung 
zur  Gegenwart  des  Sprechenden  abgeschnitten.  Solche  Zeitbestimmungen  sind : 

a)  Sätze  mit  quant,  v<;l.  ▼.  1889,  1895,  2344 — 5.  Der  bestimmende 
Satz  mit  (jaant,  dessen  Handlung  mit  der  vergangenen  Handlung  des  Haupt- 
satzes gleichzeitig  war,  hat  mit  einer  Ausnahme  (v.  S74ö  C)  ebenfalls  den  Aor. 

b)  Irgend  «in  Adverb  der  Zeit,  wie  (d*)Hvantier,  (des)  Taltr'ier,  dunk(es), 
ank(es),  ▼gl  1783,  1800  u.  1801,  1848,  1889  u.  1890,  2304,  2866. 

a)  Unc  findet  sich,  wenn  es  sich  auf  die  Vergangenheit  bezieht  und 
in  der  Rede  steht^  nur  beim  Aor.,  und  zwar  meist  als  Negation  unc  —  ne.  — 
Bei  einem  anderen  Tempus  der  Vergangenheit  findet  sich  unc  nur  einmal 
im  Uorn,  und  zwar  ist  aieses  Tempus  das  Perf.  bist.,  in  ▼.  5076  (O  allein 
vorhanden).  —  Für  unc  oder  unc  —  ne  steht  zuweilen  mes  oder  mes  —  ne : 
883  C,  972,  1144,  1234,  4311  (vgl.  auch  den  Aor.  bist,  in  v.  2139,  3480  C, 
3547  C,  3924  H). 

Siehe  endlich  zu  unc  das  Fut.  der  Rede  in  v.  1456  O,  das  Fri&s.  bist, 
in  V.  1506  C  H  und  den  Subjunktiv  Imperf.  in  v.  386  C,  556  C,  2077  C. 

ß)  Auch  jadis  und  ja  =  vor  Zeiten,  kommen  beim  Aor.  der  Rede  vor; 


jadis:  4045,  4229,  4287;  ja:  4421  (vgl.  Aor.  hist.:  2543  H,  5180).   Ja  findet 
sich  aber  auch  beim  Perf.:  Rede:  633,  4399;  log.:  742,  4160;  bist:  4634. 
y)  Endlich  stehen  die  Adverbien  mar  und  bor,   wenn  sie  sich  auf  die 


Vergangenheit  beziehen,  mit  dem  Aor.;  mar:  880  C,  4027  C,  4164  (vgl. 
den  Aor.  log.  in  v.  3247);  bor:  764  C,  3058,  1566  OH,  2189  C,  vgl.  4619 
Q.  4933  (O  allein  vorhanden).  —  Ob  bei  bor  (und  mar?)  nicht  auch  der 
Subj.  Imperf.  (siehe  diesen  A,  Ic,  Anm.)  anzuerkennen  ist,  mufs  unent- 
schieden bleiben.    In  v.  1566  u.  2189  dürfte  der  Aor.  sicher  sein. 

c)  Auch  Substantiva  dienen  beim  Aor.  der  Rede  als  Zeitbestimmung: 
1702,  1789,  2101,  2266,  2846. 

Anm.  2.  Wenn  m  einem  Satzgefüge«  das  sich  auf  die  Vergangenheit 
bezieht,  die  Handlungen  von  Haupt-  und  Nebensatz  gleichzeitig  gewesen 
sind,  stehen  beide  Verba  im  Aor.;  vgl.  v.  1788—9,  1889—90,  2034—5, 
2099,  2104—5  (1126),  2355. 

Anm.  S.  Wenn  in  einem  auf  die  Vergangenheit  bezüglichen  Satz- 
f^efdge  die  eine  EUindlung  eher  geschehen  ist  als  die  andere,  so  steht  die 
frühere  im  Aor.,  die  spätere  im  Terf.,  vgl.  1957—8,  2808~4,  2351—2.   Der 
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Äor.   bat  hier  vorvergangene  Bedeutung,    wie    der  Aor.  log.    in  ahnlicben 
Fällen. 

Anm.  4.  Der  Aor.  steht  auch  von  eben  erst  stattgehabten  Ereignlucn 
und,  wie  wir  vorwegnehmen,  von  Zuständen,  die  in  der  obj.  Gegenwart  erst 
zu  Ende  gehen:  1477,  2052  (Zustand),  2S51,  2372. 

3)  Im  Aorist  stehen  ferner  Reflexionen,  Urteile,  Versicherangen 
und  Beteuernngen  der  redenden  Person,  wenn  sie  sich  auf  die  Vergan* 
genheit  beziehen.    Durch  den  Aor.  werden  sie  mit  Nachdruck  als  That- 

Sachen  hingestellt«    Dergleichen  Fälle  sind: 

1565.    Bien  sai  ke  deus  le  volt  ke  fussuns  asemblez. 

Ferner  1571,  1857,  1943,  2034—5,  2099,  2104—5,  2189,  2860, 

2365,  2367. 

Anm.  In  v.  20S4— 5  halten  wir  die  Lesart  von  OH  für  richtig.  Wir 
nehmen  also  mit  sout,  welches,  da  mit  langem  s  geschrieben,  leicht  für  foot. 
funt  verleseü  werden  konnte,  auch  den  Aor.  volt  als  richtig  an,  nach  2,  Anm.  2. 
Ki  in  V.  '2085  ist  dann  ea  quant  iL  Volt  kommt  in  unserer  Partie  noch 
vor  in  der  Rede:  1565  (s.  oben),  1896;  in  der  Erzählung:  1588,  1777,  2020, 
2180  OH?,  2185  O?,  (2292  OH). 

4)  Im  Aor.  führt  der  Redende  Begebenheiten  der  biblischen  Ge- 
schichte an: 

2082.   Taunt  me  fi  en  cel  deu  ki  salva  Israel. 

Ferner  1461,  2083. 

Anm.  Die  perfektivische  Anschauungsweise  findet  sich  im  Hom  nar 
einmal,  und  zwar  ist  sie  dort  notwendig,  weil  der  Gedanke  durch  ein  Präs. 
mit  der  Gegenwart  verknüpft  ist: 

4272—8.    Si  m'alt  li  halt  rei  ki  meint  en  parals 
E  le  mund  ad  form^  dant  il  est  poSstis. 

Vgl.  dazu:  551,  3802;  1136,  1318,  2899,  3456,  8ß07. 

5)  An  mehreren  Stellen  scheint  der  Aor.  die  ursprüngliche  (logische) 
Bedeutung  des  lat.  Perf.  bewahrt  zu  haben.  Indes  ist  auch  fär  die.<e 
Stellen  die  fiir  den  ganzen  Aor.  gQltige  Anschauungsweise  mafiigebend, 
dafs  nämlich  der  Redende  die  betr.  Handlung  als  einfache  Thatsacfae 
hinstellt,  ohne  ihre  Einwirkung  auf  die  Gegenwart,  falls  eine  solche 
vorhanden  ißt,  in  Betraclit  zu  ziehen.    Derartige  Beispiele  sind: 

1477.    Tut  icest  ke  vus  dis  sui  Joe  prest  de  pruver. 
Ferner  1938a,  (2360,ainkes),  2372,  3049,  3412,  3759  n.  a. 

Anm.     Bemerkenswert  sind  namentlich: 

a)  die  Beispiele  mit  nurrir,  v.  1806,  1888,  2118.  —  1702,  2101,8749—3 
u.  a.  Es  dürfte  kein  Zufall  sein  und  auch  nicht  von  der  Silbenzahl  ab- 
hängen, dafs  Hom  vor  seiner  Entzweiung  mit  König  Hunlaf  (v.  1980)  du 
Perr.  dieses  Verburos,  nach  derselben  aber  den  Aor.  anwendet,  während  er 
(loch  in  Bezug  auf  andere,  die  bei  Uunlaf  verbleiben  und  von  deaen  der 
Begriff  des  nurrir  auch  fernerhin  Geltung  hat,  bis  zuletzt  das  Perf.  gebraacht 
Die  Umstände  und  die  Stimmung  Homs  sind  vielmehr  andere  geworden; 
darum  ist  auch  der  Ausdruck  seiner  Stimmung  ein  anderer. 

b)  sui  nez  und  fui  nez,  v.  1124, 2256,  2340, 2442,  (2462),  2755,  3177,  S417. 
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]m  allgemeinen  ist  festzuhalten,  dafs  fui  nez  die  Tbatsache  als  solche,  sui 
nez  den  durch  sie  geschaffenen  Zustand  bezeichnet;  in  letzterem  Falle  ist 
nez  =  gebürtig,  originaire  de. 

Dieselbe  Bewandtnis  hat  es  mit  donad  v.  1848  und  ai  don4  v.  18äO 
(hier  ist  hinzuzudenken:  darum  kann  ich  es  Euch  nicht  geben). 

6)  Der  Aor.  der  Rede  vertritt  zuweilen,  wie  es  der  Aor.  bist,  oft 
thut,  das  Imperf. : 

2862.  Bien  conui  Aaluf,  le  bon  rei  k*i  regna. 
Femer  2364,  2051,  1890,  1702. 

7)  Der  Aor.  der  Rede  kommt,  und  zwar  sicher  verbürgt,  im  Hörn 
im  Nebensätze  eines  hypothetischen  Satzgefüges  der  Wirklichkeit  vor, 
also  nach  si  =  wenn.  Eine  wirkliche  oder  als  wirklich  angenommene 
Thatsache,  welche  im  Vergleich  zu  der  Zeit  des  Hauptsatzes  der  Ver- 
gangenheit angehört,    Ist   in    bedingender  Form  ausgesprochen.     Die 

vorkommenden  Beispiele  sind: 

150.   ä*il  vindrent  par  werek,  grant  pru  i  averon. 
Ferner  2509—10,  3518,  3705  —  6,  4562. 

Das  Bedingte,  der  Hauptsatz,  bezieht  sich  in  vier  Fällen  auf  die 
Zukunft,  in  einem  (v.  3518)  auf  die  Vergangenheit,  jedoch  auf  eine 
nähere  Vergangenheit  als  das  Bedingende;  vgl.  2,  Anm.  3. 

Anm.  1.  Die  Fälle  in  v.  2509—10,  3518,  4562  sind  im  Grunde  ge- 
nommen^ substantivische  Ergänzungssätze;  si  ist  in  v.  3518  =  ce  que,  in 
r.  2509  'und  4562  ==  de  ce  que  oder  parce  que;  vgl.  la,  B,  5.  V.  3518 
ist  aufserdem  ein  Konzessivsatz. 

Der  Aor.  in  v.  1 50  scheint  einem  Purf.  der  Rede  (siehe  dieses,  d)  völlig 
gleichwertig  zu  sein. 

Anm.  2.  Die  Anwendung  des  Aor.  im  Bedingungsnebensatze  beschränkt 
sich  nicht  auf  das  Afr^.  Sie  findet  sich  auch  im  Nfrz.,  wenneleich  die 
Grammatiken  sie  nicht  erwähnen.  Als  Beweis  diene  eine  Stelle  aus  Uemogeot, 
Histoire  de  la  Littdrature  fran^aise,  18.  Aufl.,  8.  164  oben  (letzter  Absatz 
von:  Abbayes  normandes),  wo,  wie  oben  v.  3518,  der  Aor.  nach  si  in  einem 
Konzessivsatze  steht:  «Si  la  Norniandie  eut  au  moven  äge  l'honneur  de 
r^veiller  la  vie  'de  l'intelligence,  Paris  en  fut  d^jä  le  plus  ardent  foyer.* 

Das  deutsche  Imperf.  wird  genau  so  gebraucht. 

S)  Der  subjektive  A  orist. 
In  unserer  Partie  redet  der  Dichter  nur  an  einer  Stelle  in  der 
ersten  Person: 

2206.   Entre  les  fiz  lo  rei  dunt  vus  dis  orendreit, 
Par  amur,  par  dul9or  une  costume  aveit. 

Es  gehören  aber  hierher  noch  folgende  vergleichende  Beschrei- 
bungen und  erklärende  Zusätze,  welche  weder  rein  erzählend  stehen 
noch  Vorberichte  enthalten:    1711,   1721a,   1987,   2131,   2184.    In 

V.  2184: 

3eignurs,  or  est  Trlande,  lors  fu  Westir  nomee. 
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18t  der  GegeDsatz  zwischen  der  Zeit  des  Dichters  und  der  Zeit  der 
Handlung  durch  or  (jetzt)  und  lors  (damals),  in  v.  2131  durch  das 
beigefugte  ^al  tens  d'auntiquitez^  verdeutlicht. 

Anm.  Dafs  der  subj.  Aor.  nicht  auf  die  Periode  von  der  Zeit  des 
Dichters  aufwärts  bis  zur  Zeit  der  Handlung  beschränkt  ist,  sondern  über 
letztere  zurückgreifen  kann,  zeigt  v.  1987: 

Unc  mes  ne  lur  avint  nn  peior  jornal. 
(Vgl.  dazu  die  Vene  88S,  1144,  1284,  4S41,  siehe  ?.  2,  Anm.  1,  bn.)    Noch 
mehr  aber  tritt  es  hervor  in  einer  Stelle  des  Kolandsliiedes,  ▼.  SS94  (Gaatier): 

Unc  'eim  ne  pois  ne  fiit  si  forz  e  ficre  (bataille). 

Anmerkung  zum  Aorist.  Derafrz.  Aorist  dient,  wie  wir  gesehen 
haben,  zum  Ausdruck  der  allerverschiedensten  Zeitmomente.  Von  der  Gegen- 
wart des  Dichters  aufwärts  bis  zu  den  entferntesten  Zeiten  aller  Geschichte 
erstreckt  sich  seine  Herrschaft. 

Er  entspricht  allen  verschiedenen  Piüteritis  des  Afrz.  sowohl  sJs  der 
anderen  Sprachen. 

Der  gemeinsame  Brennpunkt  aller  im  Aor.  gegebenen  Thatsachen,  der 
Punkt,  von  dem  aus  sie  alle  als  einfache  Vergangenheit,  ohne  Rückncht  auf 
dazwischenliegende  Ereignisse,  aufgefafst  werden,  ist  die  subj.  Gegenwart 
(des  Dichters  wie  des  Sprechers). 

Ungefähr  dasselbe  sagt  schon  Bmckh  über  den  griech.  Aor.:*  «Der 
Aorist  ist  dasjenige  Verbum  finitum,  welches  in  Bezug  auf  die  objektive 
Zeit  unbestimmt  i^  d.  h.  woran  nur  die  subjektive  Zeit  bezeichnet  ist.*  — 
«Indem  im  Aorist  blofs  das  Geschehen  in  der  für  den  Sprechenden  ver^n- 
genen  Zeit  ausge<lrückt  wird,  bleibt  eben  unbestimmt,  wie  die  Zeit  im  Ver- 
hältnis zu  der  damit  bezeichneten  Zeitstufe  zu  betrachten  ist.*  —  «Der 
Aorist  erscheint  in  den  indogermanischen  Sprachen  nur  als  Anzeige  des 
Geschebenseins  in  der  Vergangenheit,  ab  das  eigentliche  historische  Tempos, 
wozu  er  sich  vorzüglich  eignet,  weil  er  den  einzelnen  Fall  nur  als  faktisch 
geschehen  bezeichnet  ohne  die  der  Handlung  inh'ärierende  Verschiedenheit 
<Ier  Zeit."  Zur  Erläuterung  dieser  Ausführungen  Boeckhs  mögen  einig« 
Stellen  des  Hörn  dienen: 

1119.    Idanc  parla  Rigmel  ki  eins  parla  premere: 

1818-9.    Issi  cum  ras  oKz  tad  Tamisti^  fermez' 

Ki  bien  fad  Inngement  d(e?)ambe8  (dous?)  parz  gnardez. 

1832—4.    Wikeles  i  estelt  ki  füd  nies  de  Nerez 
K*eDcn8a<d)  Aaluf  a  Silaf  l'onorez ; 
E  eist  encosa  Hom  ki  fD(d)  sis  avottt.  • 

Das  Imperfektum, 

Fortan  werden  wir  die  Einteilung  in  Erzählung  nnd  Rade  (der 
Personen  und  des  Dichters)  verlassen,  da  ein  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  beiden  in  den  Qbrigen  Temporibus  nnd  den  Modls  nicbt 
vorhanden  ist.  Wir  werden  jedoch  die  Beispiele  der  Rede  nnd  die  sab- 
jektiven  Äufserungen  des  Dichters  durch  ein  beigesetztes  (R.)  and  fs.) 
kennzeichnen. 


*  In  sainer  „EneyklopKdie  und  Methodologie -der  philologiacfaen  Wiassasriisfa»*» 
brsgb.  von  Ernst  Bratoschek,  Leipzig  1877,  S.  759-- 764. 
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Das  Imperf.  oder  die  währende  Vergangenheit  bezeichnet  eine  ver- 
gangene Handlnng  in  ihrer  Dauer.  Es  wird  aber  im  Horn  häufig  durch 
daa  Präs.  hist.  und  den  Aor.  hist.  vertreten. 

Im  Lat,  bezieht  sich  das  Imperf.  stets  auf  die  objektive  Gegenwart, 
auf  die  Zeit  der  Handlung,  und  schildert  Nebenhandlungen  und  Zu- 
stande, die  gleichzeitig  mit  der  erzählten  Hauptbandlung  stattfanden. 

In  beider  Hinsicht  weicht  der  Gebrauch  des  Imperf.  im  Horn  von 
dem  lat.  Gebrauche  mehrfach  ab.  Das  Imperfektum  bezeichnet  näm- 
lich zuweilen  einen  Fortschritt  der  Haupthandlung,  zuweilen  bezieht  es 
sich  auf  die  vor  der  jeweiligen  Gegenwart  liegende  Zeit  (die  objektive 

Vergangenheit). 

.1)  Das  Imperfectam  historicum. 

A.  Das  Imperfektum  bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Handlnng 
ond  steht  somit  an  Stelle  eines  historischen  oder  Haupttempus.  Es 
nnterscheidet  sich  aber  von  letzteren  dadurch,  dafs  es  zumeist  eine 
Handlnng  bezeichnet,  die  einige  Zeit  zu  dauern  bestimmt  ist,  oder  dafs 
es  die  Gemächlichkeit  oder  das  Zögern,  womit  die  Handlung  zur  Aus- 
führung gebracht  wnrde,  veranschaulicht. 

1)  Das  Imperf.  erzählt  eine  Handlung,  die  im  Momente  der  obj. 
Gegenwart  geschieht  oder  ihren  Anfang  nimmt: 

437.   A  Pentecuste  iert  faite  iceste  asemblee. 
Ferner  4829,  4675,  5145,  94  (?). 

2)  Das  Imperf.  ist  zuweilen  ähnlich  gebraucht  wie  das  lat.  sogen. 
Imperf.  de  conatu.  Es  ist  zu  übersetzen  mit  wollen,  sollen,  im  Begriff 
sein.  Jedoch  bezeichnet  es  in  dieser  Bedeutung  gewöhnlich  eine  Hand- 
lung, die  wirklich  zur  Ausftihrung  gelangt,  wie: 

21S6— 8.   A  un  port  venu  est  ki  mot  fa  reoom^. 
Une  nef  i  troua  solonc  aa  volenti; 
£n  VVeatir  en  alout  od  tuz  merz  k'ot  charg^. 
Femer  4528. 

Einmal  kommt  indessen   ein   wirkliches  Imperf.   de  conatu   vor, 

<i.  h.  die  im  Imperf.  erzählte  Handlnng  wird   zwar  begonnen,   bleibt 

aber  ohne  Erfolg: 

5189 — 40.   Co  sacez  ke  Wikle  mat  se  glarifieit 

K*il  ont  cumqaia  tel  gent  e  tel  fame  perneit. 

Hier  blieb  es  bei  dem  Versuche:  die  Heirat  gelang  dem  Wikles 
nicht.  Ähnlich  ist  auch  veneit  parier  in  v.  858  und  864  gebraucht. 
Dafs  in  v.  5140  das  Imperf.  nicht  des  Reimes  wegen  gewählt  ist,  geht 
aus  V.  3953  hervor,  wo  sich  perneit  innerhalb  des  Verses  in  Verbin- 
dung mit  mari  findet. 

Irehir  f.  n.  Spischea.  LXXIY.  19 
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3)  Zweimal  steht  das  Imperf.  von  Handlungen,  welche  nur  der 
Anfang,  die  Vorbereitnng  zu  einer  wichtigeren  Handlung  sind: 

5147.    Sis  freres  s'en  isseit  ki  nes  poet  asgarder. 
Anfserdem  3331. 

4)  Das  Imperf.  ist  neben  dem  Aor.  und  dem  Perf.  die  dritte  Zeit- 
form der  Vergangenheit,   welche  bei  einem  Vorgreifen  in  die  Zakonft 

verwendet  wird: 

2992.   Issi  par  grant  orgoil  sun  message  iert  disant. 
Ferner  3584  u.  3590,   wo  iert  unserem  „wurde^  geschah"  entepriciit. 
Vielleicht  könnte  man  die  unter  2  aufgeführten  Verse  2188  nod 
4528  mit  gleichem  Rechte  hierher  ziehen ;  vgl.  v.  4542. 

Anm.  In  V.  2992  iert  disant  als  Fut.  aufzufassen,  dürfte  dem  Sprich- 
gebrauche  des  Hörn  widersprechen.  Die  Umschreibung  des  einfachen  Verl» 
durch  estre  mit  dem  Part  Präs.  Tsiebe  dieses)  ist  fast  für  alle  Tempora  und  Modi, 
aber  z.B.  nicht  für  das  Fut.  aer  Erzählung  nachzuweisen;  vgl.  unten  ▼.  25S7. 

B.  In  der  grofsen  Mehrzahl  aller  Fälle  hat  das  Imperf.  im  Hörn 
seine  eigentliche  Bedeutung:  es  drückt  einen  Stillstand  der  Haupthaod- 
lung  aus.  Vornehmlich  finden  sich  so  die  Formen  (i)  aveit,  iert,  estri 
und  (seltener)  deren  Plural,  wie  wir  denn  schon  (i)  ad,  ant,  est,  sunt 
und  (i)  out,  orent,  fud,  furent  als  in  gleicher  Eigenschaft  häufig  vor- 
kommend kennen  gelernt  haben. 

1)  Das  Imperf.  steht  in  Beziehung  auf  ein  anderes  Faktum  der 
Vergangenheit,  um  eine  Gleichzeitigkeit  oder  Daner  zu  bezeichnen ^ 

a)  Als  Einleitung  einer  Episode,  indem  es  die  Umstände  angtebt, 

unter  denen  die  zu  erzählende  Begebenheit  vor  sich  ging: 

1828.    Un  jor  esteit  dan  Hom  en  sun  ostel  privez,  etc. 
Femer  1882,  2073,  2203,  2222,  2282,  132  etc. 

Anm.  Bei  längeren  Orientierungen  steht  das  Imperf.  gewöhnlicb  nor 
im  ersten  Verse  und  weicht  daraaf  den  bist.  Tempp.  oder  wechselt  mit  des- 
selben ab;  vgl.  132  fT,  1832  ff.,  2203  ff. 

In  Hezag  auf  die  verstümmelte  Stelle  des  Verses  4893  leitet  diese 
Beobachtung,  noch  unterstützt  durch  die  Ähnlichkeit  der  Schriftsügef  zu  der 
Vermutung,  dafs  man  es  dort  mit  den  Resten  der  Wörter  .u  jaoent*  zu  tbuo  Ui: 

K'ele  viot  en  prerie  u  jnoSot  pastnr. 
Zur  Auslassung  des  Artikels  vgl.  die  ähnliche  Stelle  1872 — 3. 

b)  Von  begleitenden,  d.  h.  nebensächlichen  Handlungen  und  voo 
Zuständen : 

2223.   Sis  chevals  iert  mut  beals  e  grant  bruit  i  fereit. 
Femer  1708,  2140,  4078,  856  (conoisseit)  etc. 

c)  Bei  der  Angabe  von  Eigenschaften,   bei  Beschreibaogen 

Charakteristiken,  Gberhaupt  bei  erklärenden  Zusätzen: 
1466.   eist  iert  durs  e  preisiez  en  bataille  aduree. 
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Ferner  1505,  1631,  1665,  1679  (?  OH),  1695,  1704,  1822,  1885, 
1991,  2171,  2218,  2219,  2228^  2224,  2285,  2289,  2292,  2810, 
2312,  2389,  2891  etc. 

Anm.  1.  Das  Imperf.  scheint  stets  in  beschreibenden  Vergleichen  zu 
stehen,  die  durch  cnm  eil  ki  eingeleitet  werden,  s.  ▼.  1631, 1704,  3242, 4088. 

Anm.  2.  Wenn  zwei  Eigenschaften  ausgesagt  werden,  steht  od  die 
eine  im  Imperf.,  die  andere  im  Aor.,  z.  B.: 

14.    Oilz  Aveit  vers  e  ders  e  le  vis  out  rosin. 
Ferner   932,  2285  etc.;  dagegen:  1665,  1835  etc. 

In  den  Versen  2889  u.  2391  enthalten  die  Imperfekta  Charakteristiken, 
die,  wie  schon  beim  Aor.  (1  a,  B,  4)  bemerkt  worden,  immer  im  Imperf.  stehen. 

Anm.  3.  Das  Imperf.  semblout  scheint  uns  nur  in  folgenden  Versen 
berechtigt:  15(?),  2292,  3684,4197,4943.  Dagegen  scheint  uns  wegen  seiner 
enklitischen  Stellung  und  dem  Zusammenhange  gemäfs  das  Präs.  den  Vor- 
zag zu  verdienen  in  ▼.  725  (R.)«  752,  1493,  1591,  2225,  2288,  3069,  3077. 
Es  finden  sich-  aufser  dem  semblot  der  Hs.  O  keine  Beispiele,  wo  das 
imperf.  enklitisch  gebraucht  wäre. 

Der  Aor.  dürfte  echt  sein  in  v.  3G43  und  8660.  Der  Zustand  ist  hier 
in  seiner  Thatsüchlichkeit,  d.  h.  als  in  dem  betr.  Augenblicke  bestehend 
aofgefafst;  s.  Aor.  la,  B,  4. 

In  allen  Fällen,  wo  die  Hs.  C  erhalten  ist,  entscheiden  wir  uns  dem- 
nach für  dieselbe  und  zwar,  ähnlich  wie  bei  dit  —  dist  (s.  Piüs.  1,  A,  8, 
Anm.  1),  weil  sie  alle  drei  Tempora  bietet,  während  O  ohne  Ausnahme  das 
Imperf.,  U  in  v.  1493,  1591,  2288  den  Aor.,  in  den  übrigen  Fällen  gleich- 
falls das  Imperf.  schreibt. 

d)  Im  temporalen  Nebensatze: 

941—2.   Herselot  l'ad  veü,  la  fille  al  palain, 

8i  cnm  el  trespassot  (par)  le  palais  marbrin. 

Aufserdem  8745  (B.). 

e)  Iq  der  indirekten  Frage: 

2196—7.  —  out  de  la  curt  novele  demandee 

U  reis  Gudreche  esteit  od  sa  noble  mesnee. 

Femer  2884  etc. 

Anm.  Einmal  bezieht  sich  das  Imperf.  nicht  auf  die  obj.  Gegenwart, 
sondern  auf  die  obj.  Zukunft  und  zwar  steht  es  dort  im  Anscblufs  an  einen 
anderen  Nebensatz,  der  einen  futuralen  Gedanken  enthält.  Dieses  Imperf. 
ist  deveit  mit  einem  Inf.  in  ▼.  5127: 

Bei  Huolaf  fad  pensis  —  e  de  90  st  ont  dreit  — 
Qne(i)  deveit  meintenir  qnant  dän  Hom  ne  veneit. 
In  der  direkten  Rede  würde  das  Fut.  stehen.  In  der  indirekten  erwartet 
luan  daher  das  Conditionnel.  Dasselbe  kommt  aber  im  Hom  von  deveir 
nur  an  einer  Stelle,  und  zwar  in  einer  gemilderten  Behauptung  der  direkten 
Hede,  vor:  v.  4041,  s.  Cond  1,  2,  1,  Anm.  1,  u.  Sc,  ß.  An  deveir  wird, 
vrenn  es  sich  vom  Standpunkte  der  Vergangenheit  aus  betrachtet  auf  die 
i^ukunft  bezieht,  nur  die  Vergangenheit  bezeichnet,  während  die  futurale 
Bedeutung  der  Verbindung  von  deveir  mit  einem  Inf.  schon  an  und  für  sich 
innevrohnt,  vgl.  das  über  veut  Gesaj^e  in  Pnis.  1,  A,  5,  Anm.  Deveit  mein- 
tenir steht  an  obiger  Stelle  für  meintendreit. 

f)  Ganz  eigentumlich  ist  der  Gebrauch  des  Imperf.  in  hypothe- 
tischen Satzgefügen.  Das  Rolandslied  kennt  den  Indikativ  Imperf.  im 
Bedingungssätze  noch  nicht.    Das  Neufrz.  wendet  ihn  nur  im  sogen. 

19* 
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irrealen  Falle  an.  Im  Hörn  dagegen  findet  sich  der  Indik.  Imperf.  in 
nicht  weniger  als  vier  verschiedenen  Arten  von  Bedingungssätzen.  Der 
Vollständigkeit  halber  sind  hier  schon  diejenigen  Beispiele  mit  aufge- 
führt, welche  eine  Sitte  oder  wiederholte  Handlung  der  Vergangenheit 
bezeichnen  und  die  erst  weiter  unten  zu  behandeln  sein  würden.  Die 
vier  Arten  hypothetischer  Fälle  sind  folgende: 

a)  Der  sogen,  irreale  Fall,  durch  welchen  Bedingungssatz  ond 
Hauptsatz  als  nicht  wirklich  oder  unmöglich  hingestellt  werden.  Der 
Hauptsatz  enthält  im  Hörn  bald  den  Subjunktiv  Imperf.  oder  Plqperf., 
bald  das  Condit. ;  der  Nebensatz  weist  das  Gonditionnel  (in  relati vischen 
Bedingungsnebensätzen)  und  den  Subjunktiv  und  Ind.  Imperf.  auf.  Leti- 
teres  ist  der  Fall  in  v.  1969  (R.): 

Ni  metrai  home  en  champ;  fol  fusse  sil  feseie. 
Femer  in  1974  (R.)i  4520.     In  allen  drei  Beispielen  hat  der  Haupt- 
satz den  Snbj.  (Imperf.  oder  Plqperf.). 

ß)  Der  sogen,  potentiale  Fall,  der  Fall  der  subjektiven  Möglich- 
keit oder  der  persönlichen  Annahme.  Ein  lat.  Beispiel  ist:  Si  hoc  negem, 
mentiar.  Das  Nfrz.  gebraucht  quand  mit  dem  Cond.  Letzteres  Tempoi 
sowie  den  Snbj.  Imperf.  werden  wir  auch  im  Hom  noch  in  derselben 
Funktion  kennen  lernen.    Der  Ind.  Imperf.  ist  nur  mit  einem  Beispiele 

vertreten : 

S696.   Lez  sereit  s^il  aveit  an  mantel  mutanin.    (R.) 

Aveit  ist  gleich  receveit,  bekäme.    Vgl.  jedoch  auch  v.  1 1 27,  in  Fat.  l 
2,  2  f  (ere). 

y)  Der  sogen,  reale  Fall,  in  die  Vergangenheit  gerfickt.  Er  koromt 
so  im  Hom  einmal  in  direkter  und  einmal  in  indirekter  Rede  vor.  Der 
Hauptsatz  dieser  Gattung  ist,  wie  wir  schon  beim  Präs.  gesehen  haben, 
ganz  unabhängig  und  kann  alle  Formen  des  selbständigen  Satzes  an- 
nehmen.   Die  beiden  Beispiele  sind: 

2869.   Pur  armes  vinc  porter,  si  j'en  aveie  andim  (an  duo??). 
5126—7.    Rei  Hunlaf  fud  pensis  — 

Que(i)  deveit  raeintenir  qaant  dan  Hora  ne  veneit 

In  letzterem  Verse  wird  si  durch  quant  vertreten,  wie  in  v.  1904,  sieb<>  , 
Präs.  2,  6  a,  Anm.  2  a.    Vgl.  auch  die  nächste  Kategorie. 

In  dem  Augenblicke  ausgesprochen,  auf  welchen  sie  sich  der  Zeit 
nach  beziehen,  wQrden  die  Sätze  gelautet  haben: 

Joe  vienc  porter  (=  joe  porterai)  armes,  si  j*en  ai  andun  (oo  dan?v 
Qae(i)  dei  Joe  (=  devrai)  meintenir,  si  dan  Hom  ne  vient  pu? 

8)  Der  hypothetisch-temporale  Fall  (griech.  aiav^  onotat;  lat.  cum 
iterativam  mit  Indik.  Perf.  oder  Plqperf. ;  nfrz.  quant  oder  cbaqae  /b» 
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que  mit  Indik.  Imperf.;  deutsch:  so  oft  als,  jedesmal  wenn,  sobald). 
Kr  bezeichnet  eine  Gewohnheit  oder  wiederholte  Handlung  (der  subj. 
oder  obj.  Gegenwart).  Hier  steht  wie  der  Neben-  so  auch  der  Haupt- 
satz im  Imperf.  Als  Bedingungskonjunktionen  finden  sich  si  und  quant. 
aa)  Si: 

2208—9.   Entre  les  fiz  lo  rei  —  une  costume  aveit 
Ke,  8*a]kon  Chevalier  en  la  terre  veneit 
£n  ffoldees  servir,  a  cuncjuerre  voleit, 
Ke  les  doufi  premereins  h  ainzn^  reteneit  eto. 

Wir  werden  auf  den  Bedingungshauptsatz  im  Folgenden  zurückkommen. 

bb)  Quant: 

2258—9  (R.)   Dons  escnz  od  le  soen  aveit  en  tensement, 
Quant  alout  od  seignar  a  nal  tnmeiement. 

Femer  2542,  4188. 

Anm.  1.    In  ▼.  4145: 

E  qnant  foe  costam«  iert,  Rigmel  pas  nel  desvee, 
ist  qaant  bleich  nfrz.  puisqaef  hat  also  die  Bedeutung  des  lat  cum  causale, 
nicht  die  des  cum  temporale. 

Anm.  2.  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs  im  Rom  noch  zwei  andere 
hypothetisch-temporale  Fälle  mit  si  (zu  aa  gehörig)  vorliegen  bezw.  Ursprung- 
lieb  vorgelegen  haben.  Der  eine  Fall  ist  das  in  Aor.  1  a,  B,  ö,  Anm.  ver- 
worfene me^'iala  der  Hs-  C  in  v.  1026.  Der  andere,  noch  um  vieles  sicherere 
FaI]  findet  sich  in  v.  2587: 

8*om  li  baillont  fol  cbien,  ü  l'iert  si  afaitaunt 
Qa'en  mot  petit  de  tens  ne  fast  nal  melz  corant. 
11  läfst  den  Vers  wes;.  C  schreibt  das  Präs.  baille  ond  scheint  somit  iert 
afaitaunt  als  Fut  aufzufassen.  Aber  einerseits  bezeichnet  das  Präs.  im  Be- 
dingungssatze nirgends  eine  Wiederholung.  Andererseits  kann  iert  afaitaunt 
nicht  Fut.  sein,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Es  kommt  aufser  ihm 
ond  dem  ebenso  unsicheren  iert  disant  in  v.  2992  (siehe  A,  4,  Anm.)  kein 
periphrastisches  Fut.  der  Erzählung  vor.  Ferner  gestattet,  ganz  abgesehen 
von  dem  im  abhängigen  Satze  (v.  25S8)  stehenden  Subj.  Imperf.  fust,  das 
korrespondierende  faseit  in  v.  2539  nicht,  iert  afaitaunt  als  Fut  anzusehen. 
Endlich  ist  der  Parallelismns  der  Verse  2537—8  und  2539— 40  ganz  augen- 
scheinlich :  man  wird  daher  in  den  parallelen  Gliedern  gleiche  Tempora  er- 
warten dürfen.  Vgl.  jedoch  zu  dieser  ganzen  Frage  auch  Subjunktiv  B, 
12b,  cc;  z.  B.  V.  2551. 

e)  Einmal  findet  sich  das  Imperf.  nach  si  in  einem  Ergänzungs- 
satze zu  se  merveiller,  wo  wir  schon  das  Präs.  und  den  Aor.  kennen 

gelernt  haben:  3854—5  (R.): 

ne  me  dei  merveiller 
Si  eist  hom  ne  m*amot  ki  ot  choisi  tel  per. 

2)  Ohne  Beziehung  auf  ein  anderes  Faktum  bezeichnet  das  Imperf. 
eine  in  der  Vergangenheit  öfter  wiederholte  Handlung,  namentlich 
Sitten  und  Gewohnheiten  oder  dauernde  Zustände  der  Vergangenheit. 

a)  Es  bezeichnet  Wiederholung: 

1872 — 3.  vint  en  selve  serie 

U  li  boDS  reis  Hunlaf  chafont  a  establie. 
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Ferner    1912,    2207,    2210—12,    2217,    2220,   2221,   2258   (R.), 

2307  (R.),  2378  (R.).  2542,  2881—2  etc. 

Anm.  Das  Satzgefüge  2208 --12  ist  ein  hypothetisch-temporales.  Es 
drückt  eine  Sitte  aus,  die  auch  ohne  Krfullnng  irgendwelcher  Bedinii^ng 
bestand  und  die  nur  einer  Gelegenheit  bedurfte,  um  sich  geltend  zu  machen. 
V;;!.  Präs.  3,  6b.  a.  Die  Hss.  OH  oder  deren  Vorlagen  haben  die  Stelle 
fdlschlich  als  indirekte  Rede  aufgefafst  und  das  Cond.  geschrieben;  jedoch 
hat  sich  in  reperneit,  v.  2211  O,  ein  Rest  der  von  C  überlieferten  echteo 
Lesart  erhalten.   Unsere  Auffassung  der  Stelle  wird  noch  gestützt  durch  ▼.  2  U8: 

Chevaliers  ki  la  vunt,  bien  i  sunt  sold^, 
welcher  auf  eine  allgemein  bekannte  Gewohnheit  hinweist. 

b)  Das  Imperf.  bezeichnet  Dauer: 

11 82  (R.).   Bien  sembliez  trestuit  estre  nez  de  gent  fiere. 

Feraer   1138  (R.),  2215,  2216,  2327  (R,),  8745  (R.;  nach  qaant). 

C.  Ein  weiterer  bemerkenswerter  Gebrauch  des  Imperf.  findet  sich 
bei  der  Erzählung  von  Träumen.  Das  Imperf.  bezeichnet  in  diesem 
Falle  unwirkliche  Handlungen.  Auch  das  Nfrz.  kennt  diesen  Gebrauch 
und  dehnt  ihn  noch  auf  die  Beschreibung  von  Gemälden  aus. 

Das  Imperf.  wechselt  im  Hörn  mit  den  bist.  Tempp.  ab,  als  ob 
es  selbst  ein  solches  wäre.  Es  kommen  drei  Träume  vor:  731^85; 
4656—61;  4970 — 87.  An  der  ersten  Stelle  weist  nur  C  ein  Impeii 
auf,  während  O  beide  Verba  im  Aor.  giebt.  Der  zweite  Traum  steht 
in  einer  Laisse  auf -ai.  Er  enthält  neben  sieben  Aoristen  zwei  ImperfekU: 

4659—60.    Un  sengler  grant  dentnd  e  fier  od  eis  trovai 
Ki  nsfrot  mun  cheVal,  mei  abateit  al  taL 

Der  dritte  füllt  eine  Laisse  auf  -eit  und  bietet  daher  fast  nur  Imper- 
fekta.  Dieselben  haben  zum  grofsen  Teil  die  Merkmale  der  unter  A 
und  B  verzeichneten  Kategonen,  wie:  s'en  isseit,  feseit  (?),  rendeit  — 
Wiederholung;  ert,  esteit,  veeit,  voleit,  toneit,  leissout,  poeit — Daner; 

I 

86  meteit,  s'en  faieit,  siwoit  —  Eintreten  in  die  Dauer.  Daneben  giebt 
es  aber  Fälle,  die  ganz  anomal  sind:  criot,  pemeit,  pendelt,  guarisseit. 
Criot  darf  man  vielleicht  mit  cornout  in  v.  3331  u.  2297  zusammen- 
stellen ;  doch  ist  wegen  der  geringen  Anzahl  der  Beispiele  nicht  zu  er- 
sehen, welche  Merkmale  dieser  Kategorie  eigen  sein  würden,  ob  einfach 
das  der  Dauer  oder  das  einer  in  Einzelhandlungen  geteilten  Grcsamt- 
handlung. 

Das  Imperf.  in  der  Erzählung  von  Träumen  scheint  fibrigens  mit 
jenem  verwandt  zu  sein,  welches  fOr  nicht  zur  Vollendung  gediehene 
Handlungen  gebraucht  wird. 

Anm.  Die  Einführung  des  Traumes  geschieht  im  Hom  stets  mittels 
des  Aor. :  ün  avisiün  vi;  —  un  gref  sunge  sunjai;  me  fu  vis;  —  vit  do 
avisiün. 
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D.  Einmal  findet  sich  das  Imperf.  in  einer  Anmerkung  des  Dich- 
ters, einer  Parenthese,  wo  wir  schon  den  Aor.  (ygl.  d,  T.  la,  B,  1, 
namenUich  die  Verse  1584,  1596,  1606,  2112,  2139,  2161)  kennen 
gelernt  haben,  und  zwar  fflgt  es  zu  soeben  gesprochenen  Worten  eine 
Erklärung  hinzu: 

4369.   Pur  altre  le  diseit  qu*ele  amot  plus  asez. 

Noch  heute  ist  dieser  Gebrauch  des  Imperf.  von  dire  und  parier 
in  der  Umgangssprache  allgemein  üblich. 

2)  Das  Imperfectam  logioam. 

Mehrfach  bezeichnet  das  Imperf.  die  Zeitstufe  der  Vergangenheit, 
und  zwar  steht  es  dann,  wie  der  Aor.,  ohne  Beziehung  auf  ein  anderes 
Faktum.  Im  Lat.  findet  sich  diese  Anschauungsweise  nicht,  wohl  aber 
im  Griech.  (siehe  Georg  Curtius,  Griech.  Schulgrammatik,  12.  Aufl., 
§  489,  Anm.  3).    Die  Beispiele  dieses  aoristischen  Imperfektums  sind: 

2297.  vunt  al  mester  soler 

U  graut  piece  devaut  carnoat  hom  (al,  le?)  laver. 

Ferner  264  (R.),  883,  1985,  2112,  4127,  4128. 

Das  Imperf.  cornout  in  v.  2297   bietet  Schwierigkeiten,  denn  es 

drückt  weder  Dauer  noch  Wiederholung  aus.    Es  hat  aber  Analoga  in 

den  in  1,  A  u.  C  aufgeführten  Fällen,  vornehmlich  in  cornout  v.  3331 

und  criot  v.  4977. 

Die  beiden  Plusquamper/ekta. 

Wenn  ein  Erzähler,  sei  es  der  Verfasser  eines  Schriftwerkes  oder 
eine  redend  eingeführte  Person,  ein  Ereignis  erwähnt,  das  im  jeweiligen 
Momente  seiner  Geschichte  schon  vergangen  war,  so  thut  er  dies  (in 
allen  Sprachen)  im  Plusquamperfektum.  Dieses  Tempus  bezeichnet 
demnach  eine  Handlung,  die  schon  beendet  war,  als  eine  andere  eintrat. 

In  der  aktiven  frz.  Konjugation  erhält  man  das  Plqperf.  durch 
Zusammensetzung  des  Part.  Pass^  des  betreffenden  Verbs  mit  Formen 
von  aveir  oder  estre.  Da  nun  aber  zwei  einfache  Vergangenheiten 
dieser  Verba  vorhanden  sind,  müssen  sich  auch  zwei  Plqpfa.  ergeben, 
das  eine  mit  dem  Imperf.,  das  andere  mit  dem  Aor.  gebildet. 

Im  Passiv  dagegen  sind  die  vom  Präsensstamme  abgeleiteten 
Formen  verloren  gegangen.  Bis  zu'  der  Zeit,  wo  der  Hom  verfafst 
wurde,  war  ein  Ersatz  dafür  nicFit  gefunden  worden.  Es  hatte  sich 
nämlich  die  Verschiebung  der  Bedeutung  der  lat.  zusammengesetzten 
Passivformen  zur  Bezeichnung  der  einfachen  Zeiten  der  alten  lat.  Kon- 
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jugation  noch  nicht  vollzogeni  obzwar  sie  schon  begonnen  hatte,  wie 
das  pchon  erwähnte  Imperf.  ierent  envei^  in  v.  4528  und  wohl  anch 
die  Verse  94  (erent  pos^)  und  4138  (lert  espnsee)  zeigen.  Anderer- 
seits haben  die  Neubildungen  mit  aveir  est^  —  in  Nachahmung  von 
amatum  fuisse  —  noch  nicht  festen  FuA)  gefafttt,  kommen  aber  hin 
und  wieder  vor,  wenigstens  für  das  Perf.,  wie  in  v.  422,  2018  (a$ 
est^  cremud)  2798,  8646.  Die  Abneigung  gegen  eine  häufigere  An- 
wendung solcher  Formen  erklärt  sich  aus  der  schwerfalligen  Gestalt 
derselben,  die  sie  namentlich  für  eine  Dichtung  wenig  geeignet  erschei- 
nen läfst. 

Aus  obigen  Erörterungen  folgt,  dafs  dieselbe  Bildungsform  des 
passiven  Verbums  bald  eines  der  beiden  Plqpfa.,  bald  das  Imperf.  bezw. 
den  Aor.  bezeichnet. 

Sind  schon  in  Bezug  auf  Handlungen  das  PIqperf.  und  Passe  AoL 
vom  Imperf.  und  Aor.  schwer  zu  unterscheiden,  so  ist  dies  in  Bezog 
auf  Zustände  noch  viel  mehr  der  Fall. 

Es  hat  nämlich  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Hom  das  alte  (lat) 
PIqperf.,  namentlich  Passivi,  schon  insofern  viel  von  einer  ursprflnglieb« 
Bedeutung  eingebüfst,  als  es  nur  selten  noch  reine  Vorvergangenheit 
meist  dagegen  einen  vor  der  jeweiligen  Gegenwart  durch  eine  Hand- 
lung verursachten  und  in  diese  Gegenwart  hineinreichenden  Zustand 
ausdrückt  —  der  während  der  Haupthandlung  und  dar6ber  hinaof 
dauert  — ,  also  dieselbe  Zeitstufe  wie  das  Perf.  log.  (und  das  Imperf.), 
d.  i.  eine  Gleichzeitigkeit  mit  der  Haupthandlung,  darstellt.  Dienr 
Umstand  giebt  zu  vielen  Varianten  Anlafs. 

Das  Part.  P.  ist  in  solchen  Fällen  nur  Prädikatsadjektiv,  nicht 
aber  eine  tempusbildende  Verbalform,  und  estre  ist  einfache  Kopula. 

Der  Gebrauch  der  beiden  Plqpfa.  ist  nun  im  besonderen  folgender: 

1)  Das  Plusquamperfektum. 

A.  An  einigen  Stellen  vermittelt  das  PIqperf.  den  Übergang  zu 
etwas  Neuem,  leitet  eine  Episode  ein,  in  welcher  Funktion  wir  schon  dv 
Imperf.  wie  auch  das  Perf.  bist.  (1,  Anm.  2)  kennen  gelernt  haben. 
Beim  Passe  Ant.  werden  wir  denselben  Gebrauch  wiederfinden.  Solche 
Fälle  sind:  2201—2,  2218,  2826  (H),  8125,  8195  (C),  4110,4443, 
4458. 

In  den  Versen  3125,  8195,  4443,  4458  hat  das  PIqperf.  ganz  die 
Geltung  eines  bist.  Tempus:  es  bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Handlung. 
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B.  Mit  oder  ohne  Beziehung  anf  ein  bist.  Tempos  bezeichnet  das 
Plqperf.  eine  dauernde  oder  wiederholte  Handlang  der  log.  Vergangen- 
heit. Ea  steht  alsdann  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung,  indem  es  eine 
Vergangenheit  ausdruckt.    Beispiele  sind: 

2161  (C).    Pur  9oe  turna  «un  nam  dunt  aioz  esteit  nomd. 

Ferner  275  (R.),  281  (R.),  367  (R.),  435,  2848,  2895,  2907,  8170, 

4187,  4715,  4874,  5125.    In  den  Versen  4187,  4715,  4874  ist  das 

Plqperf.  in  parenthetischen  Zusätzen  des  Dichters  verwendet 

Anm.  Vorrergangene  Bedeotang  wies  schon  das  Perf.  log,  der  Aor. 
log.  and  das  Imperf.  log.  auf. 

C.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  bezeichnet  das  Plqperf.  einen  durch 
eine  vergangene  Handlung  hervorgerufenen  Zustand,  der  bis  in  die  Zeit 
der  jeweiligen  Handlung  (und  darüber  hinaus)  dauert.  Das  Plqperf.  ist 
alsdann  einem  Imperf.  (bist.)  gleichwertig.    Es  findet  sich  so: 

1)  Aktivisch: 

a)  Mit  aveir  gebildet: 

12.   Chascan  aveit  vestn  bliaat  ynde  u  purprin. 
Femer   1309,  2532,  2817.     Die  entsprechenden  Impcrfekta  würden 
sein:  portout,  esteit,  durout,  remembrout. 

b)  Mit  estre  gebildet: 

141  (C).   EU  disme  an  iert  entr^  ja  de  sa  natiün. 
Ferner  255,  771,  2013,  2960,  3946. 

2)  Passivisch;  das  Part.  P.  ist  blofses  Prädikatsadjektiv: 

575.   £  il  iert  bien  vesta  d'un  bliaat  de  cendal. 

Ferner  20,  395,  937  (998,  O),  1340,  1713,  1738,  1910  (2000,  O), 

2132,  2224,  2290,  2334,  2337,  2590,  2709,  2913,  2942,  3191, 

3192,  3251,  8332,  3341,  3489,  3780  (R.),  4155,4185,4439,4696, 

4698,  4795,  4927,  4944. 

Anm.  Dafs  derartige  Formen  nur  oneigentlicbe  Plqpfa.  sind,  zeigt  v.  2224 : 
£  il  iert  bien  armex,  rescnx  bSen  li  seeit. 
Hier  bezeichnen  Plqperf.  und  Imperf.  dieselbe  Zeitstufe. 

2)   Das  Pass^  Antdrieur. 

A.  Das  P.  A.  wird  noch  in  weiterem  Umfange  als  das  Plqperf. 
an  Stelle  eines  erzählenden  Tempus  verwendet.  Ereignisse,  welche  sich 
in  den  allgemeinen  Gang  der  Handlung  regelrecht  einordnen,  werden  als 
Bchon  vollendet  aufgeführt,  während  doch  zunächst  ihr  Eintritt  hätte 
angegeben  werden  sollen.  Es  findet  in  solchem  Falle  ein  Sprung  in 
^cr  Erzählung  statt.    Das  P.  A.  wird  so  gebraucht: 

1)  In  Hauptsätzen,  und  zwar  meist  von  Nebenhandlungen,  indem 
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ea  eine  neue  Episode  einleitet:  1605,  1681,  1694,  1830,  2559,  346:2, 
8576  u.  a. 

2)  Nach  Zeitkonjunktionen  wie:  quant,  cum,  puia  qoe,  entr^tant, 
taunt  qoe: 

2195 — 6.   Frist  cungi^  a  la  gent  ki  la  fud  aünee 

Pu8  qu'il  out  de  la  curt  oovele  demandee. 

Femer  111,  2296,  2382  (4259,  R.  —  Pas  ke  zu  schreiben?), 
4355—6,  4435—6  n.  a. 

A  n  m.    In  derselben  Weise  ist  an  einer  Stelle  ein  Hauptsatz  gebraucht : 

V.  2199. 

B.  Das  P.  A,  steht  mit  Beziehung  anf  irgend  ein  erzählendes 
Tempus  und  bezeichnet  eine  diesem  vorausgegangene  Handlung,  die  der 
Dichter  oder  die  redende  Person  des  besseren  Verst&ndnisses  wegen 
nachträglich  oder  von  neuem  erwähnt.  Zuweilen  schaltet  der  Dichterin 
P.  A.  auch  Parenthesen  ein  oder  ganz  willkGrliche  Zusätze,  die,  wenn 
weggelassen,  nicht  vermifst  werden  wfirden.    Das  P.  A.  steht  so: 

1)  In  Haupt*  und  Relativsätzen: 

1472—8.   E  81  Hom  le  seüst,  mut  en  fust  plus  hastee 
La  mort  d*ice8t  felan  ki  cele  out  puralee. 

Femer  23, 171,  214(R.),  218(R.),  308 (R.),  366(R.),  894,411—413, 
416,  418,  419,  427  (Aor.?),  431,  458,  603  (Aor.?),  793,  857,  946, 
988  (R.),  1001  (Aor.?),  1049,  1359, 1363  (Aor.?),  1369, 1467, 1567, 
2185,  2200,  2385,  2587,  2622(2740?  H),  2759,  2768,2813,2909, 
2976  (R.),  8070,  3073,  3167,  3170,  8171,  3289,  3394,8419,8530. 
3541,  3576,  3589,  3610,  8612  (R.),  8848,  3855  (R.),  3998,  4020, 
4196,  4214, 4241  (R,),  4252  (R.),  4479,  4518,  4675,  4696,  4751  (R), 
4803,  4930,  4959,  5140,  5223. 

Vgl.  hierzu  den  Aor.  log.,  das  Perf.  log.  und  das  Imperf.  log. 

Zwischen  dem  P.  A.  und  dem  Plqperf.  scheint  ein  Unterschied  nicht 
zu  bestehen ;  wenigstens  ist  ein  Beispiel  vorhanden,  wo  von  derselben 
Thatsache  einmal  das  P.A.  und  einmal  das  Plqperf.  gebraucht  ist:  fud 
erminet  in  v.  5113  und  asis  esteit  in  v.  5125.    Vgl.  dazu  v.  1740. 

Anm.  Es  kommen  einige  mit  Bezug  auf  die  temporale  Geltung  des 
P.  A.  bemerkenswerte  Fälle  vor.  In  v.  1359  und  2908—9  bezeichnet  niuD- 
lich  der  Aor.  eine  frühere  Zeit  als  das  P.  A.,  ebenso  das  Plqperf.  in  v.  3170, 
und  in  v.  2909—10  und  8070  —  1  sind  die  Handlungen  von  Aor.  and  P.  A. 
gleichzeitig. 

Noch  auffallender  sind  zwei  Fälle  der  direkten  Rede.    In  v.  S778: 
Neparqnant  quant  vus  vi,  primea  bien  oi  nottf  etc. 
drückt  das  P.  A.  nicht  eine  Vorvergangenheit,  sondern  das  schnelle  Auf- 
einanderfolgen des  Sehens  und  Erkennens  aus;  eine  solche  Anwendung  des 
Plqperf.  ist  auch  im  Deutschen  gestattet.    In  v.  4751  endlich  beseiebDet, 
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voraasgesetzt  Atx£$  daji  TeDvpiM  richtig  überliefeit  ist,  das  P.  A.  oi  mia 
nicht  nur  die  gleiche  Zeitataf^,  aondern  ein  und  dieielbe  HandloDg  wie  der 
Aor.  pendi. 

2)  In  diese  Kategorie  gehört  ein  Teil  der  von  Zeitkoiyunktionen 
abhängigen  Sätze,  nämlich  diejenigen,  welche  ein^h  die  Beendigung 
der  eben  erzählten  Handlung  markieren  und  eigentlich  nur  Variationen 
der  Zeitadverbien  puis,  apr^a,  a  tant  u.  dergl.  sind.  Der  Hauptsatz 
enthält  das  Tempus,  in  Bezug  auf  welches  die  Handlung  des  P.  A. 

vergangen  war.    Beispiele  sind: 

1492.   £  quant  il  ot  900  dit,  munta  aur  ann  deatrier. 
Ferner  1579,  1981,  2315.  —  84,  115,  262,  282,  596,  604,  636.  — 

2471,  2660,  2677.  —  8060  (R.)  etc. 

Anm.  D^  Tempua  des  Hauptaatzea  kann  auch  Präa.  hiat.  sein;  vgl. 
▼.  1579,  3471,  8561. 

C.     Wie  das  Plqperf.  hat  auch  das  P.  A.  zuweilen  imperfektivische 

Geltung:  es  drückt  einen  Zustand  aus,  der  durch  eine  vorhergegangene 

Handlung  verursacht  ist.   Plqperf.  und  P.  A.  scheinen  sich,  wie  Imperf. 

und  Aor.,  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  ersteres  die  Dauer,  letzteres  die 

einfache    Thatsächlichkeit    des   Zustandes    hervorhebt.     Beispiele   des 

P.  A.  sind: 

448.   D'eskarlete  oat  veatu  gunele  bien  taillee. 

Ferner  449  (vgl.  450),  1424  (nach  quant;  R.),  1465,  1829,  2138, 
2195,  2705—6,  2796  (R.).  2944,  8948  (nach  quant),  4115. 

Besonders  erscheint  hier  wieder  vestir  und  sinnverwandte  Verben : 
448,  449,  2705—6,  2944.  —  In  v.  1829  und  2796  ist  ot  am^(z) 
gleichbedeutend  mit  ot  cher(8)  oder  mit  amout. 

Anm.    Über  fad  n^  (v.  1124,  1493,  2285,  8205,  8417  u.  a.)  a.  Aor.  2. 

Das  ConcUHonnd  L 

Wie  das  Imperf.  zum  Präs.  und  das  Plqperf.  zum  Perf.,  so  ist  das 
Cond.  die  Vergangenheit  zum  Fnt.,  was  auch  ans  seiner  dem  Fut.  analogen 
Bildung  hervorgeht.  Das  Cond.  ist  demnach  ein  Tempus  der  Ver- 
gangenheit. Es  bezeichnet  eine  zukünftige  Handlung,  aber  vom  Stand- 
punkte der  Vergangenheit  aus  betrachtet.  Seiner  eigentfimlichen  For- 
mation gemäfs  findet  es  auch  eigentümliche  Verwendung.  Es  wird 
nämlich  sowohl  in  temporaler  wie  in  modaler  Weise  gebraucht. 

I.  Das  Cond.  ist  Tempus,  d.  h.  Indikativ.  Als  solcher  ist  das 
Cond.  anzusehen  in  der  indirekten  Rede  (die  stets  in  die  Vergangen- 
heit zurückversetzt)  nach  dem  präteritalen  Tempus  eines  Verbums  des 
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Sagens  oder  Sagenhörens,  wo  in  der  direkten  Rede  (welche  als  gegen- 
wärtig, als  soeben  stattfindend,  eingeführt  ist)  das  Fat.  oder  ein  futii- 
rales  Präsens  stehen  würde.    Beispiele  sind:  ■ 

781 — 4.  dit  li  ad  e  miutr^  — 

Hörn  li  fiz  Aaluf  H  sereit  amen^. 

Ferner  1846,  2114—5,  2690—92,  3666,  4081,  4229,  4828,  4978, 
5066  (das  Fut.  zu  schreiben?    Siehe  unten),  5146. 

Anm.  In  ▼.  2114  hat  C  die  direkte  Rede  (serai).  Oll  haben  die  indi- 
rekte Wiedergabe  der  Worte  (estrait  —  sereit);  in  v.  2115  bieten  alle  drei 
Hss.  die  indirekte  Wiedergtibe,  CH  im  Cond.  (merrelt),  O  aber  im  Fat 
(merrat).  Das  Cond.  dürfte  wegen  der  gröfseren  Anzahl  der  Zeusniase  die 
echte  Lesart  sein.  —  Einen  Übergang  aus  der  indirekten  in  die  direkte  Rede, 
wie  von  v.  2115  zu  2116  haben  wir  schon  in  ▼.  1458—9  kennen  gelernt 

II.  Gewöhnlich  hat  indes  das  Cond.  modale  Färbongl  Es  drückt 
eine  bestimmte  Behauptung  mit  einer  gewissen  Modifikation  aus;  es 
kann  aber  auch  etwas  Ungewisses,  nur  Mögliches,  und  sogar  etwas 
Unwirkliches  und  Unmögliches  bezeichnen. 

1)  Das  Cond.  wird  in  der  Rede  wie  in  der  Darstellung 'oft  ge- 
wählt, um  eine  Behauptung,  Ober  deren  Gültigkeit  der  Redende  durchaiu 
nicht  im  Zweifel  ist,  in  bescheidener  Weise  auszusprechen,  sie  in  mil- 
derer Form  als  blofse  Möglichkeit  zu  bezeichnen.  Diese  potentiale  Be- 
deutung kommt,  wie  wir  sputer  sehen  werden,  in  gleichem  Mafse  dem 
Subjunktiv  Imperf.  zu.  Man  hat  es  hier  mit  einem  Seitenstück  lur 
sogen,  attischen  Urbanität  zu  thun.  Im  Griech.  steht  dafür  der  Opt. 
mit  avy  im  Lat.  der  Konj.  Präs.  oder  Perf.  Als  bestimmte  Behauptung 
würden  solche  Fälle  teils  im  Fut.,  teils  im  Präs.  stehen.  Das  Cond. 
hat  diese  mildernde  Eigenschaft: 

384—5.    Od  tut  9oe  si  est  mat  e  humbles  e  leal 

Qu'il  ne  freit  de  sun  cors  hnni(e}ment  vergondal. 

Ferner  674,  686,  687,  1038,  1039,  1108,  1150,  1158,  1164,  1165, 
1219,  1623,  1656  (s.),  1797,  1805,  1845,  1967,  1970,  1976,  1978, 
1990,  2031,  2191  (zu  I?),  2390  (s.),  2592,  2890,  3285  (e.),  3734, 
3860, 4040, 4183 (s.),  4317, 4327, 4401,  4912  (s.),  5118  (s.),  5120(4 

Anm.  1.  Die  Condd.  voldreie  und  purfeie  geben  eine  noch  gemildertcre 
Behauptung  als  die  entsprechenden  Futt.    Vgl.  auch  devreit(T.  4041)  in  $c,ß' 

Anm.  2.  An  einigen  Stellen  bieten  einzelne  Hss.  ausdrücklich  du 
Fut.,  so  O  in  674  und  1417,  OH  in  1805,  1976  und  2390,  H  in  8031.  Vgl 
ferner  v.  900,  11C.3,  2025.     In  v.  4317; 

£n  Tester  perdriSz,  prov  avres  en  Taler, 
ist  das  eine  Verb  als  ungewisse  (modifizierte),  das  andere  als  sichere  Be- 
hauptung gegeben. 

Anm.  S.  In  t.  1685  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  der  objektiTen 
Erzählung  von  C  oder  der  subjektiv-modifizierten  Aussage  von  O  den  ^^^ 
zug  geben  soll.    Die  Lesart  von  H  scheint  für  C  zu  sprechen. 
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An  in.  4.  V.  2191  gehört  zwar  einer  indirekten  Rede  an,  würde  aber 
in  der  direkten  wohl  gleichfalls  im  Cond.  stehen. 

2)  Das  Potentiale  oder  modale  Cond.  wird  angewendet  zum  Aus- 
druck einer  zweifelnden  oder  ungewissen  Frage,  wo  man  im  Deutschen 
die  Hilfsverba  sollen  und  können  gebrancht.  Eine  solche  Frage  ist  meist 
nar  eine  rhetorische  Figur,  bezw.  ein  milderer  Ausdruck  für  eine  ver- 
neinte Aussage;  vgl.  den  lat.  Konj.  dubit.  In  dieser  Weise  findet  sich 
das  Cond.: 

a)  Ira  Hauptsatze: 

1996  (s.).  Cbalces  out  de  hon  fer;  ke  vas  direie  al? 
Ferner  1966  (R.),   2849  (EL),   8555   (s.),   4342  (R.),   4400  (R.), 
4858  (s.),  5118  (s.). 

Anm.  1.  Aach  hier  kommt  das  Fut.  als  Variante  vor,  und  zwar  in 
7.  1966  H,  1996  OH  und  Sö5ö  H. 

Anm.  8.  Die  subjektiven  Zusätze  des  Dichters  (in  v.  1996,  S555, 
4858,  5118)  gleichen  den  bei  römischen  Rednern  sehr  gebiüachlichen  For- 
meln: qaid  dicam  de,  qoid  commemorem  de. 

b)  Im  abhängigen  Satze,  der  sogen,  indirekten  Frage: 

682.   Ne  sai  s*el  Tamereit  or  si  sndeiement. 
Femer  717,  4644.   Alle  drei  Fälle  wärden,  auch  wenn  sie  einen  Haupt- 
satz bildeten,  im  Cond.  stehen. 

3)  Das  modale  Cond.  ündet  endlich  seine  Anwendung  in  ver- 
schiedenen Gattungen  des  hypothetischen  Satzgefüges. 

a)  Es  wird  gebraucht  in  den  als  wirklich  angenommenen  oder  realen 
hypothetischen  Fällen,  wo  die  Bedingung  und  auch  die  daraus  entsprin- 
gende Folge  ohne  alle  Ungewifsheit  ausgesprochen  werden  kann: 

a)  In  der  indirekten  Bede,  und  zwar  im  Hauptsatze: 

4977 — 8.    Si  li  criot  en  halt  e  a  malt  grant  espleit, 

Si  tost  ne  la  laissast,  k*il  le  (eher?)  cumpar(r)eit. 

Ferner  5066  (?),  4828.   Siehe  I.   Vgl.  auch  v.  4471—3  in  Cond.  II,  3. 

In  V.  5066  dürfte  sowohl  die  sichere  Aussage  (serat  —  at)  als 
auch  die  uhsichere  (sereit  —  aveit,  vgl.  v.  8696,  Iraperf.  1,  1  f,  ß)  und 
vielleicht  auch  eine  Mischung  beider  (siehe  unten  b)  zulässig  sein. 

ß)  Wenn  der  betr.  Fall  nicht  als  gegenwärtig,  also  nicht  im  Präs. 
hist.,  sondern  als  vergangen,  in  einem  präteritalen  Tempus  dargestellt 
ist.  Dadurch  wird  das  im  Bedingungsnebensatze  erforderliche  futurale 
Präs.  bezw.  das  Fut.  (im  Relativsatze)  in  die  Vergangenheit  geruckt, 
wird  also  zum  Cond.    Der  einzige  im  Hörn  vorkommende  Fall  dieser 

Art  scheint  zu  sein: 

2216—7.    Or  deveit  li  pusnez  le  procein  ki  vendreit 
Retenir  ovec  lui,  cum  raire  le  soleit 
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b)  Die  AufTassung  der  Tollständigsten  Gewifsheit  ist  im  KoncUtiona]- 
«atze  vermischt  mit  dem  Ausdrucke  der  Höflichkeit  oder  mit  der  Anf- 
fassung  der  blofsen  Annahme  und  der  Möglichkeit  In  folgenden  Fällen  : 

a)  Das  Cond.  steht  im  Hauptsatze: 

1967.   Si  nel  volez  jurer,  —  par  el  ne  vus  crereie. 
Ferner  1127,1966(0),  4081—2,  4080-1(0),  4647-8,  4664-5,4171. 

Anm.  Hierher  gehören  wohl  auch  die  Verse  667 — 668  a  a.  11S8— 9. 
In  V.  667  a.  668  a  herrscht  die  Anschauung  der  gemilderten,  in  t.  668  da- 
gegen die  der  sicheren  Behauptung. 

ß)  Das  Oond.  im  Bedingungssatze.  Einmal  scheint  das  Cond. 
im  Bedingungsnebensatze  nach  si  gestanden  zu  haben  (vgl.  auch  t.  2iS4 
in  Cond.  II,  2,  Anm.): 

4671.   E  si  90  (e)8treit  Hom,  sut  (I)  (snr?)  Ini  primes  feirai. 

Im  Hom  ist  das  System  der  hypothetischen  Fälle  ein  aehr  aue- 
gebildetes und  mannigfaltiges.   Aber  auch  ohnedies  kann  wohl  zuweileo 
der  Fall  eintreten,  dafs  zum  richtigen  Ausdruck  einer  Godankenschattie- 
rung  das  Cond.  nach  si  das  deutlichste  und  sicherste  Mittel  iat.   Hier 
findet  sich  eine  ganz  ungewöhnliche  Bedingung.    Die  Voraosaetzung  'iR 
als  ganz  zweifelhafte  Annahme  hingestellt,  die  aber  dennoch  wirklich  seb 
könne.    Über  ihre  ErfQUung  oder  Nichterföllnng  ist  aufserdem  schon  ent- 
schieden, nur  dafs  der  Sprechende  Torgiebt,  es  nicht  zu  wissen.    Es 
kann  freilich  nicht  mit  unumstöfslicher  Gewifsheit  bewiesen   werdeo, 
dafs  das   Oond.   ursprünglich   gestanden   hat.     Der  Absicht  Hardres, 
Bodmund  möglichst  in  Furcht  zu  setzen,   wQrde  es  aber  beaser  dieiieo 
als  irgend  ein  anderes  Tempus  oder  ein  anderer  Modus. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  Tgl.  4644,  zur  Qberlieferten  Fono 
V.  322,  0;  siehe  auch  das  Fut.  nach  si  in  v.  1127. 

c)  Das  Potentiale  Cond.  wird  angewendet  in  den  als  möglich  an- 
genommenen oder  Potentialen  Konditionalsätzen,  wo  die  Bedingung 
einen  blofs  als  möglich  angenommenen  Fall  bezeichnet  und  die  Folgt 
daher  auch  nur  als  möglich  gelten  kann.  Die  Entscheidang  liegt  aocb 
hier  in  der  Zukunft.    Das  Cond.  steht: 

a)  Im  Bedingungshauptsatze: 

874.   S'alcun(8)  setist  plus  d'els,  muH  le  tendrett  a  mal.  j 

Ferner  726  (R.),  809  (R.),  1088  (R.),  1 380  0 (R),  2772  (R.),  4759 (B.>  I 

ß)  In  Hauptsätzen,  zu  welchen  aus  dem  Sinne  eine  Bedingoog     | 

zu  ergänzen  ist:  ^ 

4041  (R.).   Nel  devreit  refuser  fiUe  a  empereür. 
Ferner  728  (R.),  1090—92  (R.),  2738  (R.),  3809  (R,). 
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y)  Im  Hedingungsnebensatze: 

Lez  serreit  (Lee  estreit?)  qui  TavTeit  saz  covertnr  martrin. 

d)  Das  Cond.  steht  endlich  in  den  sogen,  irrealen  Bedingungs- 
fällen, bei  welchen  das  Bedingende  und  darum  auch  das  Bedingte  als 
nnwirklich  und  als  unerfQllbar  aufgefafst  wird. 

a)  Das  Satzgefüge  ist  vollständig: 

2867 — 8.    Si  joel  teniffse  ci,  par  celui  kil  cria, 

Rendreie  (C I)  li  le  bien  k'Aalaf  cuEDnien9a. 

Ferner  3261^4,  4911-2. 

ß)  Der  Bedingnngsnebensatz  wird  durch  einen  anderen  Satz  vertreten : 

966 — 8.  Plast  a  (?)  deu  ke  de  mei  oüst  faite  raviDe  — 
Joe  fereie  sun  boen  par  Sainte  Katberine! 

Ferner  (2789?  B.)  2803—4  (R). 

y)  Der  Bedingnngsnebensatz  ist  aus  dem  Znsammenhange  zu  er- 
ganzen : 

322.   N'i  avras  mal  par  mei;  c'estreit  foraen  e  rage. 

Femer  1158,  1944,  3845. 

Dcu  CondUionnd  IL 

Im  Vergleich  zum  Cond.  I  bezeichnet  das  Cond.  II  eine  frühere, 
der  Vergangenheit  angehörige  Zeitstofe^  wie  das  Fut.  II  im  Vergleich 
^ura  Fut.  L  Dae  Cond.  II  ist  im  Hörn  seltep.  Mit  Bezug  auf  die 
Unterscheidung  des  Cond.  II  Pass.  vom  Cond.  I  Pass.  begegnen  wir 
denselben  Schwierigkeiten,  die  wir  schon  bei  der  Unterscheidung  der 
Plqpfa.  vom  Imperf.  und  Aor.  vorgefunden  haben. 

Der  Gebrauch  des  Cond.  II  ist  dem  des  Cond.  I  vollständig  ana- 
log.   Es  kommen  folgende  Anwendungen  vor : 

1)  Bei  der  gemilderten  Behauptung: 

4177—8.   Ainz  sereit  an  chamail  en  Teil  «ragoille  entrez, 
Ke  n'estreit  riches  hoem  la  aus  el  ciel  levez. 

Porner  668  b,  1164— 5. 

2)  In  der  zweifelnden  Frage: 

2464.   Dens!  si  altre  pur  lui  estreit  si  abosmie    Cum  Joe  sui? 

Anm.  Man  kann  diesen  Satz  aaeb  als  Ausraf  in  Form  eines  Bedin- 
gungsnebensatzes auffassen.  Dann  würde  er  ein  zweites  Beispiel  des  Cond. 
neben  si  =  wenn  darstellen,  neben  v.  4671,  siehe  Cond.  I  II,  3  b,  ß, 

3)  Im  Hauptsatze  des  realen  Bedingungsfalles,  in  der  indirekten 

Rede: 

4471—3.   S*il  les  veissent  toz,  tost  serreient  enbataz 
En  la  cit^  tat  dreit;  si  serreient  toluz; 
San  affaire  serreit  par  itaunt  deperduz. 

Das  P.  P.  ist  wohl  besser  als  blofses  Prädikatsadjektiv  anzusehen. 
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n.     D  i  e   M  o  d  i. 

Der  IndäcaJth, 

Im  Hörn  wird  der  IndikatiF  in  derselben  Weise  angewandt  wk 
im  Nfrz.  und  in  allen  Sprachen :  er  ist  der  Modus  der  einfachen  Aas- 
sage, der  positiven  wie  der  negativen,  und  der  bestimmten  Frage;  er 
ist  mit  einem  Worte  der  Modus  der  Wirklichkeit. 

Das  deutsche  „beinahe**  —  lat.  peene  oder  prope  mit  Ind. ;  nfrz. 
faillir,  persönlich,  mit  Inf.  oder  pen  s'en  faut,  peu  s'en  est  fall u,  que  ... 
ne  mit  Subj.  —  wird  im  Hern  durch  pur  (un)  poi  (que)  . . .  nc  mii 

Ind.  (Perf.  oder  Aor.)  gegeben,  z.  B.  1697: 

Par  poi  D*i  dat  venir  Hora  li  vaillant  trop  tart. 
Ferner  872,  980,  1825,  2126,  2664,  8116,  4215,  4444. 

Andere  Abweichungen  vom  nfrz.  Gebrauche  oder  AoFnahroeii 
von  den  Regeln  des  Hörn  sind: 

1)  In  einem  Falle  steht  der  Ind.  an  Stelle  eines  Imper.  bexir. 
eines  Imperativischen  Subj.: 

1796  CO.   Ne  vus  ehalt  ke  nuls  die  gar9on  ne  losenger. 
Vgl.  dazu  ehalt  in  v.  908  u.  1963.   Der  Subj.  chaille  kommt  im  Hom 
aufser  in  der  Variante  (?)  1796  H  nicht  vor. 

Der  Ind.  in  1796  CO  äOrfte  als  einer  verneinenden  Frage  (Qnei 
vus  ehalt?)  gleichstehend  aufzufassen  sein.    Siehe  auch  Imper. 

2)  Die  Indd.  der  Verse  814,  1038,  1625,  3457,  3766  C,  4789, 
4997  befinden  sich  in  Nebensätzen,  die  im  Hörn  der  Regel  nach  den 
Subj.  enthalten;  siehe  darüber  letzteren. 

Der  Subjunktiv. 

Der  Subjunktiv  ist  der  Modus  des  Gredachten,  daher  des  Wun- 
sches und,  neben  dem  Cond.,  der  Modus  der  Ungewifsheit  und  Mög- 
lichkeit. 

Den  zehn  Zeitformen  des  Ind.  stehen  vier  des  Subj.  gegenüber,  j 
und  zwar  verteilen  sich  die  letzteren  dergestalt  auf  die  ersteren,  dAf«  ! 
der  Subj.  Präs.  dem  Ind.  Präs.  und  Fut,  der  Subj.  Imperf.  dem  M 
Imperf.,  Aor.  und  Cond.  I,  aber  auch  zuweilen  dem  Ind.  des  neo- 
geformten  Perf.  und  Plqperf.  (z.  B.  2077,  1144);  der  Subj.  Perf.  j 
dem  Ind.  Perf.  und  Fut.  II;  endlich  der  Subj.  Plqperf.  dem  W-  ^ 
Plqperf.,  P.  A.  und  Cond.  11  zeitlich  gleichsteht. 

Der  Form  nach  sind  im  Pass.  der  Subj.  Präs.  und  Perf.  einer- 


im  linglonormannischen  Hörn;  S05 

seits,  und  der  Subj.  Imperf.  und  PIqperf.  andererseits  einander  gleich, 
da  der  Hörn  die  mit  este  zusammengesetzten  Formen  im  Subj.  noch 
nicht  verwendet 

Der  subjektiven  Auflassung,  der  Anschauung  der  Möglichkeit,  ist 
im  Hom  ein  weiler  Spielraum  gegeben.  Die  Umstände,  unter  welchen 
der  Subj.  im  Hom  angewendet  wird,  sind  folgende: 

A.  Der  Subj.  im  selbständigen  Satze.  Der  unabhängige  Subj.  -:— 
der  auch  in  Relativsätzen  vorkommt,  die  nur  scheinbare  Nebensätze 
»ind  —  entspricht  1)  dem  lat.  Konj.  optativus,  2)  dem  lat.  Konj. 
imperativns  oder  jussivus,  8)  dem  lat.  Konj.  concessivus,  4)  dem  lat. 
Konj.  potentialis. 

1)  Der  Subj.  drückt  einen  Wunsch  ans.    Beispiele  sind: 

a)  FOr  das  Präs. : 

1512.   Or  le  garisse  eil  ki  gari  Salemnn. 

Ferner  1593,  1670,  1703,  1805,  1936,  2027,  2048  a,  2065,  2116, 

2125,  2277,  (2377  OH)  —  3032  etc. 

Anm.  Die  Partikel  si  =  lat.  sie  findet  sich  stets  bei  ait,  d.  h.  bei  Be- 
teaeruneen,  ähnlich  dem  lat.  ita  me  dii  ament  ut  (Ind.)«  Es  kommen  sogar 
Konstruktionen  mit  Doppelgliedem  vor,  ganz  wie  im  Lat.,  z.  B.  4673: 

Si  m*aTt  Apollin  cum  nel  espamirai. 
Aufserdem  2647—48. 

b)  FOr  das  Imperf.: 

966.   Plust>  a  deu  ke  de  mei  oüst  faite  mvine 
e  m'oüst  sal  a  sal  en  chambre  u  en  galdine. 

Femer  1083,  1089,  1279,  1281. 

Anm.  Aus  diesen  Beispielen,  namentlich  den  drei  letzten,  ergiebt  sich, 
dafs  der  Subj.  Imperf.  (s.  auch  PIqperf.  unten)  keineswegs  nur  zum  Aus- 
druck eines  in  der  Gegenwart  unertüUten  und  unerfüllbaren,  eines  sogen, 
frommen  Wunsches  gebraucht  wurde,  wie  ja  auch  im  deutschen  Wunsch- 
satze oft  «möchte*  fiir  «möge**  gesprochen  und  geschrieben  wird. 

c)  Für  das  PIqperf. : 

870.    S*or  fust  venu  od  vus  eil  de  vostre  cnntreel 

Ferner  988,  1282a  (1566  C,  2189  OH,   4619,  O   allein  vorhanden, 

4933,  O  a.  v,). 

Anm.  Was  die  eingeklammerten  Verse  anbetrifft  (s.  das  in  Aor.  II,  2 
Anm.  1  y  über  mar  und  huer  Gesagte),  so  ist  leider  mit  Hilfe  der  sicheren 
Beispiele  des  Hom  allein  nicht  zu  entscheiden,  ob  an  den  betr.  Stellen  eine 
einfache  oder  eine  modifizierte  Aussage  —  in  v.  1566  und  4933  eine  Be- 
griifsung,  ein  Willkommenheifsen?  —  dem  Sinne  angemessener  sein  würde. 


^  Es  soll,  als  aufserhalb  dieser  Abhandlung  liegend,  hier  unentschieden 
bleiben,  ob  hn  Hom  die  gedehnte  Schreibung  mancher  Snbij.  Imperf.  (ploUst, 
oüst  u.  a.)  überall  durchzuführen  ist.  Uns  scheint,  dafs  oie  verjüngte  Form 
neben  jener  alteren  wird  anerkannt  werden  niüssen. 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.  LXXIV.  20 
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Es  sei  uns  daher  hier  gestattet,  die  Grenzen  dieser  Unter»achang  zu 
überschreiten  und  andere  Schriftsteller  zur  N'ergleichung  heranzuziehen. 
Wir  haben  in  Bezug  auf  mar  und  buer  mit  Ind.  oder  Subj.  Aor.  oder  mit 
Cond.  folgende  Schriftwerke  durchgesehen :  die  beiden  Reimpredigten,  Aa*g. 
von  Suchier :  Ancassin  und  Nicolete,  Ausg.  von  Suchier ;  die  Lais  der  Marie 
de  France,  Ausg.  von  Warnke ;  den  Chevalier  au  lyon,  Ausg.  von  Uolland . 
endlich  die  Chronik  des  Fantosme.    Das  Ergebnis  war  folgendes: 

1)  mar  oder  buer  mit  Ind.  Aor.: 

Bmpr.  G,  118  ab: 

Deas!  cum  mar  fnt  nez 
qui  la  iert  posez  (Fat.); 
Aue.  und  Nie.  37,  6: 

«Tant  mar  foi  de  haut  parage!*" 
Lai  Guigemar  298  und  668: 
298.    e  dit  que  mar  fu  sa  javente. 
668.    «Gatgemar,  sire,  mar  vns  vi!' 
Lai  Yonec  71 :  « 

y^Lasse",  fait  ele,  »mar  foi  nee! 
Malt  est  dure  ma  destineel* 
Chronik  des  Fantosme: 

82.    Mar  füd  la  goerre  faite  envers  le  rei  Henris. 

Ferner  43,  127,  499,   572,    597,    883,    1045,  1051,   1067,  1261,   1443,   1877, 
1891,  2023  (bor). 

2)  mar  oder  buer  mit  Subj.  Aor.: 

Lai  Equitan  83: 

„Si  bele  dame  tant  mar  fixst, 
8*ele  n*amast  n  dra  n'ettst!* 

Chevalier  au  lyon  5254: 

„A  mal  ettr  (ad  malam  aogoriaml)  i  venist  iL* 

Chronik  des  Fantosme  462: 

Asez  parriez  olr,  mar  alissiez  laiqz  qaerre. 
2056.    „Henri  le  rei,   le  fiz  Mahalt,  a  bon  ore  (ad  booum  aoguriixiD?) 
fost  il  ntfl«" 

3)  mar  oder  buer  mit  Cond.: 

Chevalier  au  lyon  741  und  8287: 

740—1.   „Se  or  de  rien  an  moi  te  fies, 
Ja  mar  t*i  fieroies  mes.* 
3237—8.    Et  dient,  qae  baer  seroit  nee 

Coi  il  avroit  s'amor  donee.  (Tgl.  Hom,  2189.) 

(Sollten  mar  und  buer  von  bono-malo*augurio  und  nicht  von  booa-mala-hon 
herkommen  ?) 

Wir  haben  hiermit  nur  gezeigt,  dafs  der  Subj.  und  das  "Cond.  sich  b» 
mar  und  buer  sehr  wohl  vorfinden;  —  und  warum  sollte  z.  B.  der  Id<^ 
Aor.  durch  eine  Änderung  in  der  Anschauungsweise  nicht  zum  Subj.  Aa- 
werden  können? 

Dafs  an  den  betr.  Stellen  des  Hom  oder  an  einigen  derselben  der 
Subi.  ursprunglich  gestanden  habe,  ist  damit  keineswegs  bewiesen.  ^^ 
wira  sich  vorläufig  begnü|i;en  müssen,  auf  gut  Glück,  oder  wenn  man  li^D^ 
will,  nach  individuellem  Urteil  und  Geschmack  den  Ind.  oder  den  Sobj.  xa 
wählen,  bis  vielleicht  die  Auffindung  einer  neuen  zuverl'ässigen  Hs.  oder  die 
Schaffung  einer  allumfassenden  und  darum  allgemeingültigen  afr.  Syntax  — 
falls  eine  solche  möglich  ist  —  diesen  sowie  manche  unsichere  Falle  iQi>'0 
anderer  Schriftwerke  der  Entscheidung  naher  bringt. 
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2)  Der  Subj.  drOckt  einen  gemessenen  Befehl  aus.  Derselbe 
kann  im  Hauptsatze  eines  hypothetischen  Satzgefüges  stehen.  Es 
findet  sich  so  nur  der  Subj.  Präs.: 

2549.    ^oe  respandit  Haolaf:  Deus  en  seit  aürez! 
Ferner   1553,  1570,   1688  (1796  H  ?),   1846,    1905,   1983,    1945  a, 
1950,  1951,  1956,  2058,  2239,  2824  etc. 

Anm.  1.  Das  in  der  heutigen  Sprache  bei  diesem  Subj.  unerläfsliche 
qae  findet  sich  auch  schuo  im  Hörn  in  den  Versen  415,  1808,  2058,  2824, 
4530,  4532.  In  v.  2058  und  2324  kann  man  allerdings  den  Satz  mit  que 
als  von  Qoe  vus  pri  und  Mes  une  rien  vus  di  abhingig  ansehen. 

In  ▼.  1846  ist  ke  wohl  adverbial  zu  fassen  =  in  Bezu^  auf  welches. 

Anm.  2.  Die  Partikel  sicasic  (so)  findet  sich  in  obigen  Fällen  zwei- 
mal, und  zwar  bei  affirmativen  Bedingungshauptsätzen:  1946  und  1956. 

8)  Der  Subj.  (Präs.)  drflckt  ein  Zugeständnis  oder  ein  Ge- 
schehenlassen aus,  letzteres  im  Bedingungshauptsatze: 

1448.   Ne  vus  voil  deveer.    Si  seit  cum  vus  volez. 
Femer  1562,  1958,  2081,  2087,  2318,  2382  etc. 

Anm.    ¥.2373  ist  wohl  mit  C  zu  lesen: 

Peise  mei.     Bien  siet  deas  de  mei  ke  11  voldra. 

4)  Der  Subj.Imperf.  (und  Plqperf.?;  s.  288.  —  2789  C)  steht  an 
Stelle  eines  Conditionalis  oder  vielmehr  Potentialis  zum  Ausdruck  einer 
gemilderten  d.  h.  mit  Zurückhaltung  und  Höflichkeit  aufgestellten  Be- 
hauptung: 

623.    E  quant  üerland  les  out,  nes  donast  pur  Maskun. 

Femer  24—5,  641,  662,783,918,  1135  (1849  OH?),  1986,  1992, 
2063  (2427?),  £543,  2551,  2687,  2741,  3086,  3188,  3350,  3378, 
3930,  4835,  4399,  4839  (indir.  Rede?),  5164. 

Anm.  l.  Der  Subj.  Imperf.  vertritt  zuweilen  ein  Hilfsverbum;  so 
steht  er  in  v.  623,  2543,  2551,  2687  etc.  für  „wollte'',  in  v.  918,  3351  etc. 
für  Hkönntt^*'  mit  dem  entsprechenden  Inf. 

Andererseits  werden  die  Hilfsverbs,  und  namentlich  der  Subj.  Imperf., 
zur  Umschreibung  des  einfachen  Verbs,  besonders  des  Cond.,  verwendet, 
ähnlich  unserem  „mochte*  etc.,  z.  B.  2063,  2163,  3581,  8862,  3868,  8930, 
4835.     Vgl.  den  Aor.  dut  in  v.  1697.  —  2450.  (?),  2780.  —  4554. 

Anm.  2.  Nach  der  beutigen  Anschauungsweise  der  Sprache  müfste 
in  der  Mehrzahl  obiger  Fälle  das  Cond.  II  oder  der  Subj.  Plqperf.  stehen. 
Der  Subj.  Imperf.  ist  aber  im  Hom  in  doppelter  Hinsicht  berechtigt  Er- 
stens versetzt  sich  der  Dichter  auch  sonst  oft  —  und  namentlich  in  subjek- 
tiven Äufserungen,  was  obige  Fälle  doch  offenbar  sind  —  in  die  Zeit  der 
Handlung  zurück  und  giebt  die  Gedanken  seiner  Personen  in  demselben 
Tempus,  in  welchem  sie  zur  Zeit  ausgCRprochen  worden  wären.  Daher  hat 
die  direkte  Rede  (733.  —  1135.  —  2063,  2427  [?],  4399)  dasselbe  Tempus 
wie  die  Erzählung. 

Zweitens  ist  hier  der  Subj.  Imperf.  insofern  Subj.  der  einfachen  Ver- 
gangenheit, als  der  Dichter  anstatt  der  objektiven  Behauptung  ne  donout 
(dona),  ne  poeit  dormir  etc.  die  Anschauung  der  unentsrhiedenen  Möglich- 
keit oder  der  gemilderten  Behauptung    eintreten  läfst.    Vgl.  Cond.  I  II,  l. 

20* 
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Anm.  3.  In  v.  2427  ist,  abgesehen  davon,  dafs  der  Sabj.  Imperf. 
nicht  in  das  Versmafs  passen  will  —  sa  ist  allerdiogs  nicht  unentbehrlich  — , 
das  von  H  gebotene  Präs.  wohl  ebenso  berechtigt  als  jener.  Dm  Präs. 
würde  die  Aussage  als  allgemeingültiges,  sentenzenartiges  Urtdl  hinstellen; 
8.  Fräs.  I  u.  IL 

B.  Der  Subj.  im  abhängigen  Satze.  Der  Subj.  steht  im  abhängi- 
gen Satze  gleichfalls  als  Ausdruck  des  Gedachten,  der  Üngewifsheit 
und  Möglichkeit  oder  der  Zuröckhaltung ;  und  zwar  wird  er  gebraucht : 

1)  In  Nebensätzen,  deren  Hauptsatz  eine  auf  den  Nebensatz  be- 
zügliche Negation  enthält  oder  den  Nebensatz  in  irgend  einer  Weise 
beschränkt.    Diese  Nebensätze  sind: 

a)  Relativsätze  und  Sätze  mit  que,  deren  regierende  Sätze  eine 
einfache  Negation  oder  Ausdrücke  wie  n'(i)ad,  n'en  est  oder  unbe- 
stimmte Fürwörter  wie  rien,  alcnn,  ne  —  tiel  enthalten  oder  Be- 
dingungsnebensätze sind.  Das  verneinte  qui  oder  que  ist  oft  dem  lat. 
quin  und  dem  deutschen  „ohne  dafs^  gleich.    Beispiele  sind; 

a)  Für  das  Präs.: 

1574  a.  N*i  ad  eil  ne  s'en  vant  qu*il  frad  chevalcrie. 

Femer  1478,  1677,  1764,  1768b,  1804,  1843,  1856,  1948,  2010, 
2069,  2077,  2078,  2091,  2Ö95,  2153,  —  4267  etc. 

Anm.  1.     Aasnahmen  von  dieser  Regel  sind:  v.  1625,  3457,  4739. 

Anm.  2.  Relativsätze,  welche  <^e  objektive  Angabe  eines  Faktums 
enthalten,  stehen  im  Ind.,  seihst  wenn  der  Hauptsatz  verneint  ist,  z.  B. 
3674—5,  4352. 

ß)  Für  das  Imperf.: 

1620.   N^i  ot  eil  ne  volsiat  estre  en  Cananee. 
Femer  1726,  1943  etc. 
y)  Für  das  Perf. : 

1710.    N*i  ad  paen  ateint  la  teste  n*ait  perdue. 
Ferner  1715,  2010,  2120,  2276,  —  3816  etc. 
d)  Fflr  das  Plqperf. : 

393.    Kar  mestre  n*out  de  rien  k*il  n*oäst  tut  pass^. 
Femer  140,  386  u.  556  (mit  unc),  1235,  4460,  5074. 

b)  Nebensätze  mit  que,  abhängig  von  beschränkenden  Ausdrücken 
wie  si  =  so,  taunt,  al  etc.,  wenn  diese  negativ  stehen.  Que  entspricht 
hier  dem  lat.  quin  und  dem  deutschen  „ohne  dafs^.     Beispiele  sind: 

a)  För  das  Präs. : 

1931.  Ja  ne  seront  tannt  prnz  ke  jes  dut  de  neenL 

Ferner  506,  1111,  1200,  1209,  1211,  1847,  2430,  2839,  31T3, 
3782,  8749. 
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ß)  Für  das  Imperf.  und  Plqperf. : 

302.    N*i  out  fors  sul  dos  cors  dunt  ntu  fassum  aidanz. 
Ferner  299,  (1282),  2538,  2540,  2552,  2787,  3352,  3983. 

c)  Nebensätze,  deren  regierender  Satz  irgend  welche  andere  Un> 
Sicherheit  oder  Beschränkung  ausdrückt,  bezw.  im  Subj.  steht.  Bei- 
spiele sind: 

a)  Für  das  Präs.  und  Perf. : 

S462  C.   U(=oder)  est  chose  faee  ki  seit  en  ü'el  baillie? 
(H  weicht  ab.) 

Ferner   4539,  —  1162,  8670. 

ß)  FQr  das  Imperf.  und  Plqperf.: 

1844.    Mes  qae  treu  rendist  ki  lor  venist  a  gre. 

Femer  (1282),  2077,  2168,  2681,  4644,  —  2190,  4705. 

2)  Der  Subj.  steht  in  Nebensätzen,  die  eine  Absicht  oder  eine 
beabsichtigte,  d.  h.  zukünftige  und  daher  noch  ungewisse  Folge  be- 
zeichnen: 

a)  Im  Präs.: 

1598 — 9.   Li  vieil  remainent  tnit  pur  garder  la  cuntree 
Ke,  si  rien  lor  mesvait,  la  seit  la  recovree. 

Femer  1732,  1861a,  1877,  2323,  2488,  2489,  2500,  —'4986  etc. 

ß)   Im  Imperf.: 

2161 — 2.   Par  ^oe  turna  sun  num  dimt  einz  esteit  nom^ 
Qu'il  ne  fast  coneü  en  est  ränge  regn^. 

Ferner  441,  573,  679,  917,  2681,  2750,  4096,  4114,  4600,  5094. 

3)  Der  Subj.  steht  im  concessiven  Nebensatze: 

1745.    l)  il  voille  u  nun,  ad  fait  acordement 
Ebenso   1754,  —  5209  etc. 

4)  Der  Subj.  steht  nach  dem  verallgemeinernden  und  darum  eine 
Ungewifsheit  ausdrückenden  que  oder  nach  qui  =  nfr.  quiconque : 

a)  Im  Präs.: 

1676.   Kar  u  k'il  les  troevent,  les  metent  a  declin. 
ISo  noch   316,  685,  2847,  3098,  3823,  4010,  4646. 

ß)  Im  Imperf.: 

5148.   Mes  quel  dol  k*el  feist,  a  Wikle  ne  chaleit. 

Aufserdem  4551. 

f)  Im  Perf.,  wenn  dasselbe  einen  Subj.  Fut.  11  vertritt: 

1178—4.   E^quant  —  Joe  iere  en  sa  curt  d'armes  bien  preisiez 
Pur  quant  que  aie  fait  de  devant  ses  barnez  etc. 

Anm.  Wenn  der  Satz  mit  quant*  que  sich  auf  die  obj.  Gegenwart 
oder  Vergangenheit  bezieht  und  quant  que  «alles,  was*  bedeutet,  regiert  es 
den  Ind.: 
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2287.    Quant  qoe  mester  esteit,  tut  orent,  900  plevis. 
So  noch  8800. 

5)  Der  Subjnnktiv  steht  im  sabsfanti vischen  Ergänzangssatze: 

a)  Nach   den  Verben   des  Heischens,    des  Zusagens  und    ihres 
Gegenteile<<,  überhaupt  nach  den  Verben  der  Willensätifserang: 

d)  Im  Präs.  (and  Imperf.): 

8032 — 4 — 5.    Mes  ne  place  celui  ki  soffri  passiön 

Ke  ja  «untre  lui  sul  algent  dui  cumpaignun 
Ne  k*en  altre  pa'is  en  venist  mal  n^num  etc. 

Ferner  1582,  1605,  1802,  1808,  1961,  2041,  2059  0H(?),  2075, 
2113,  2324  etc. 
ß)  Im  Perf.: 

3892—3.   C'est  la  rien  del  munde  ke  ore  plus  desir, 
Ke  me  seie  veng^  del  culvert  acortir  (?). 

y)  Im  Plqperf.: 

966.    Plust  a  deu  ke  de  mei  oüst  faite  ravine  etc. 

So  noch   1083,-  Imperf.  418,  3862  flg. 

b)  Nach  den  Verben  des  Sagens  und  Sagenhorens,  wenn  sie  ver- 
neint sind  oder  irgend  eine  Unsicherheit  ausdrGcken: 

2120.   S*oez  en  alkun  liu  que  seie  arestez, 

Si  bosoing  vus  suzprent,  a  mei  lores  venez! 

Femer  2077  (Subj.  Aor.),  2618,3036.  Vgl.  den  Ind.  in  v.  2670  o.a. 

Ausnahme:  3766  C  (starke  Verneinung): 

Par  den,  dnce  Rigmel,  ne  dirrez  ke  sni  lent. 

c)  Nach  den  Verben  der  Vorstellung  und  des  Bemerkens: 

aa)  Wenn  sie  verneint,  fragend,  beschränkt  oder  bedingt   stehen: 

d)  Im  Präs.: 

1611  —  2.  ne  quident  ke  duree 

Alt  vers  eis  nule  gent  en  bataille  arestee. 

Ferner  612,  810,  819,  877,  985,  1410,  1793,  1965,  2043,  3586, 
4499,  4283,  4426,  5132. 

ß)  Im  Perf.: 

2381.   Ne  crerrai  en  nul  sen  ke  de  bons  ne  seit  nez. 
Ferner  1162. 

bb)  Wenn  sie  eine  irrtümliche  Vorstellung  oder  ein  ungewisses 
Ereignis  (s.  v.  3670)  bezeichnen,  oder  wenn  der  Nebensatz  eine  ge- 
milderte Behauptung  enthält  (s.  v.  3648): 

«)  Im  Präs.  und  Perf.: 

99.   Bien  quident  des  enfanz  quH  seient  perillant 

Femer  817,  821,  829,  832,  845,  846 (?0),  847,  1054,  1975,8648, 
3670  (Perf.),  4313. 
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ß)  Im  Imporf.  und  Plqperf.: 

1056.   Qaida  ke  Tust  angele  ki  1  fuBt  enveitf  etc. 

Ferner  2735,  1391,  51 86. 

Anm.  Bei  m^est  vis  findet  sich  sowohl  der  In<l.  wie  der  Subj.,  letz- 
terer in  ▼.  1975  (unsichere,  auf  die  Zukunft  bezügliche  Behauptung),  ersterer 
in   Y.  3677  (Sentenz),  46&6,  5019. 

d)  Nach  den  Verben  der  Geniütsbewegnng: 

ISOO.    E  li  reis  quant  il  Tot,  nen  ad  talent  qu'll  rie. 
Femer  1554  (?),  1952. 

e)  Nach  den  Verben  des  Beftorgtsein»,  Sich-BQtens,  Verhütens 
and  Verzögernsy  die  den  verneinten  Verben  der  Willensäufserung 
gleichstehen : 

d)  Im  Präs. 

682.   Dune  vus  gardez  apr^s  qu^il  ne  vns  face  mal. 
Ferner    709,  848,    1347,    1533,    1686,   2583,  2751,   3054,    3099, 
3340,  3581—2,  3662,  3886,  4283,  4812. 

ß)  Im  Imperf. : 

371 — 2.   Mes  snr  tuz  se  pena  Herland  li  seneschal 
Ke  ne  fussent  li  soen  vers  les  altres  egal. 

y)  Im  Perf.: 

2688.   Or  se  criement  trestuit  ke  Gudmod  l'eit  lessd  etc. 

Ferner  1225,  0, 

Ausnahmen  814: 

Pur  906  criem  ke  trop  ai  descovert  man  corage. 

Femer  1038  (Cond.  1),  4997  (Fut.  I). 

f)  Der  Subjunktiv  steht  im  substantivischen  Ergänzungssätze  end- 
lich nach  einer  Anzahl  einzelner  Verben,  teils  positiv,  teils  negativ, 
anf  welche  im  Lat.  die  Konjunktionen  nt,  ne^  quin,  quorainus,  auch 
quod  oder  der  Acc.  cum  Inf.  folgen  würden : 

aa)  Nach  atendre  —  Präs.  und  Imperf.: 

124.    Attendent  entre  tant  kis  sace  aveer  etc. 

Ferner  279  (Imperf.),  2438,  2674,  3130  (Imperf.). 

bb)  Nach  blasmer  und  repruver  verneint: 

3812.   Ja  ne  m*iert  cepruv^  ke  seie  menteür. 

Femer  470,  2874. 

cc)  Nach  ne  pas  estre  costumer: 

2736—8.   Mes  la  u  fui  nurri  ne  sunt  pas  costumer 

Ke  nul  altre  n*enseint;  kar  serreit  repruver. 

Anm.  Dieser  Begriff  kommt  auch  positiv  vor  und  regiert  alsdann 
den  Ind.:  4205. 

dd)  Nach  deservir  verneint: 

4446.  N'avez  pas  deservi  ke  la  devez  menerl 
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ee)  Nach  celer  veroeint: 

270—1.   Ne  SEI  si  (?)  unc  vus  forfist,  mes  pur  9oe  n*teri  ce\6 
Ke  Joe  ne  vus  die  tute  la  verit^. 

Aufserdem    2847  (Imperf.). 
ff)  Nach  laissier  verneint: 

676.    E  si  n'os  pas  laissier  que  n*aille  al  parlement  etc. 
Ferner  708,  722,  (1265  =  gestatten),  2451,  2466,   2639  (?),  3706. 
gg)  Nach  se  vanter,  verneint: 

2851.   £  de  nul  ne  se  veut,  qu'il  en  Sache,  vanter. 
Ferner   1371,  3292. 

6)  Der  Subj.  steht  nach  den  meisten  unpersönlichen  Verben: 

«)  Im  Präs.  (und  Perf.): 

148.   Bien  semble  ke  il  seient  fiz  de  gentil  barun. 
Femer  180,  1074,  1122,  2037,  2613,  8568,  3638—4,  3647  (?,C), 
3968,  3970,  4012,  4061,  4358,  4875,  4939,  5085. 

ß)  Im  Imperf.: 

4187—40.   Ck>stume  iert  a  idunc  en  icele  cuntree  — 
Ke  del  beivre  servist  tut  itaunt  de  fiee  etc. 

Ferner  4197  (zu  1?),  4442. 

Anm.  1.  a)  Zwischen  piert  (affirmativ)  und  semble  scheint  im  Uoni 
schon  dieselbe  Rektionsverschiedenheit  zu  bestehen  wie  im  Nfr.  In  v.  4]?o 
haben    beide   Hss.   (C   u.   H)    den    Ind.,    in    v.   8647    allerdings   nur  II.  — 

b)  Auch  avenir,  wenn  bejahend,  erfordert  den  Ind.«  vgL  2201,  4138,  4876-7 
(ke    z.  T.  als  kar  zu  fassen  ?),   verneint   dagegen   den  Subj.,  s.  ▼.  3568.  — 

c)  Sembier  regiert  wohl  auch  als  persönliches  Verb  den  Subj.,  vgl.  v.  149  0, 
3968  H.  4012  C,  (4197?). 

Anm.  2.  Ausdrücke  wie:  sun  pleisir  ert  (1172),  bei  m'est  (1554), 
m'est  vis  (1975  etc.)  rechnen  wir  zu  den  Kategorien  5  a— c,  da  sie  persön- 
liche Verben  vertreten. 

7)  Der  Subjunktiv  steht  im  zweiten  Satzgliede  bei  Verwftlimngeo 
oder  Beteuerungen,  wo  man  mit  Nachdruck  etwas  hervorhebt,  das 
man  unter  keinen  Umstanden  zu  thun  sich  entschliefsen  kann.  Die 
Konjunktion  ke  ist  hier  mit  „als  dafs'^,  „anstatt^  zu  Gbersetzen. 

a)  Subj.  Präs.: 

1976 — 7.    Ainz  roe  larraie  Joe  le  quoer  traire  e  le  feie 

Ke  face  (C)  serement;  franc  quil  fait,  se  desleie. 

ß)  Subj.  Imperf.: 

1150 — 1.   Melz  voldreie  estre  ars  tut  vis  en  un  fumel 

Ke.  en  mun  dei  Toüsse  taunt  cum  sui  jovencel. 

y)  Subj.  Plqperf.: 

2785—7.  En  cest  nostre  pais  n^ad  tant  bone  cii^ 
Ke  einz  ne  la  perdisse  ke  Toüsse  ublie. 

8)  Der  Subjunktiv  steht  nach  den  Konjunktionen  des  Zieles  ond 

# 

Zweckes,  wie  des  que,  de   ci  que,  tres  que  =  bis,  taunt  qne,  amt 
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que  etc.,  wenn  sie  eine  ^^bslcht  oder  das  Eintreten  einer  gewünschten, 
bezw.  gefSrchteten  Handlung  oder  etwas  noch  Unsicheres  bezeichnen: 

a)  Im  Präs.: 

1646.   Grand  damage  i  fera  aina  qa*ait  de6neinent. 
Femer  349,  851,  974,  1162,  1280,  2154,  8164,  8549,  3670,  3985, 
4403,  4470,  4511. 
ß)  Im  Imperf.: 

1615.   Ainz  qa*il  mot  soüssent  commence  (C)  U  mellee. 
Femer  280,  8125,  8554,  4500,  —  4141. 
7)  Im  Perf.: 

2153 — 4.   Ne  yu8  faldra  ja  rien  k*ait  en  vostre  pens<S 
Tresque  nas  viengum  la  e  seium  arive. 

Ferner  671,  1204,  2006,  8990,  4470,  4529. 
d)  Im  Plqperf.: 

2161—8.   Pur  9oe  tuma  ran  num  etc. 

Qa*il  ne  fust  koneU  en  estrange  regn€ 

Des  qae  pruesce  oast  fait  dant  doust  estre  preisi^. 

Ferner   276,  1152  (Ainz  k'usse  armes  port^?),  1158,  —  4142. 

Anm.  l.  Mehrere  dieser  Konjunktionen  haben  wir  schon  als  das  Fut. 
oder  Priis.  (z.  B.  2155,  —  1608)  regierend  kennen  gelernt  Einmal  stehen 
sogar  Fut.  und  Subj.  Präs.  in  demselben  Verse,  4511: 

Tresque  prise  l'arra  e  qu'il  l'eit  en  baillie. 

Anm.  2.    In  v.  4259  ist  an  Stelle  von  ainz  que  (einziges  Beispiel  mit' 
Ind.!)  dem  Sinne  nach  wohl  pus  que  oder  tres  que  =  nachdem  zu  setzen. 

Anm.  8.  Quant  findet  sich  einmal  mit  dem  Subj.  Plqperf.  (Vorver- 
gangenheit) 4142,  und  cum  einmal  mit  dem  Subj.  Imperf.  (Gleichzeitigkeit) 
4U1.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Wiederholung  in  der  Ver- 
gangenheit.   Vgl.  V.  4188. 

Anm.  4.  In  v.  1178  ist  mit  C  iere  zu  schreiben,  denn  es  führt  den 
Nebensatz  mit  quant  fort  und  hängt  nicht,  wie  O  fUschlich  angenommen 
bat,  von  sun  pleisir  iert  ab. 

9)  Der  Sabj.  steht  in   einem   auf  einen  Superlativ  besüglichen 

Relativsatze 

364—5.   II  fud  fiz  dan  Hardr^,  le  meillor  cumbatant 
Ke  mis  peres  oüst  en  trestut  sun  vivant. 

Wenn  aber  das  Urteil  über  den  Grad  der  Eigenschaft  ohne  jegliche 
Zurückhaltung  ausgedrOckt  wird,  steht  der  Ind.:  8010  C.  Das  Nfr. 
beobachtet  denselben  Unterschied. 

10)  Der  Subj.  Präs.  und  Perf.  steht,  wie  schon  beim  Präs.  (11, 
6  a  Anm.  8)  erwähnt,  in  der  Fortsetzung  eines  wahren  Bedingungs- 
satzes: 

a)  Im  Präs.: 

2088—9.    Mes  quant  repeirerai,  sil  purrat  cumparer, 
8i  Joe  sai  ki  il  seit  e  jol  puisse  encuntrer. 

Femer  1211  und  4358  (?). 
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ß)  Im  Perf. : 

4514—5.   Bien  se  deit  e^maier  ki  veit  tiel  bnroDie 
E  vers  eis  seit  forfait  d'alcune  felnnie. 

Aufserdero  4267  (?). 

Anm.  Der  Subj.  Präs.  oder  Perf.  im  ersten  Gliede  nach  si  durfle 
im  Hom  nicht  anzuerkennen  sein;  wenigstens  ist  er  nur  schlecht  Terbür^t 
Er  kommt  vor  (für  das  Präs.  allein)  in  v.  581  O,  1478  O  H,  2599  H, 
3884  H,  4028  H.      Selbst  in  der  indirekten  Rede  steht  der  Ind.,  z.  B.  456S: 

E  82  mais  li  forfait,  sin  prenge  vengeisun. 

11)  Der  Subj.  Im  perf.  and  PIqperf.  steht  nach  den  bjpothetiecfaeD 
Vcrgleichungskonjunktionen  cum,  cum  ei,  plus  qua  etc. : 

a)  Im  Imperf.: 

1506.   Mes  Hom  onc  ne  so  ment  plus  ke  fast  nn  perrun. 
Ferner  332,  485,  2544,  2550,  3338,  4799,  4800. 

ß)  Im  PIqperf.: 

1762.   E  reis  Hunlaf  Teime  cum  Poüst  engendr^. 

12)  Der  Subj.  Imperf.  und  PIqperf.  steht  in  hypothetischen  Satz- 
geftlgen,  und  zwar  nicht  allein,  wie  im  Nfr.,  in  denjenigen  der  Un- 
wirklichkeit  und  Unmöglichkeit  (dem  sogen,  irrealen  Falle),  aondero 
auch  im  Falle  der  blofsen  Annahme  und  Möglichkeit  (dem  potentialen 
Falle)  und  sogar  im  realen  Bedingungsfalle  (in  der  indirekten  Rede). 

Im  Bedingungsnebenf^atze  kommt  der  Subj.  Imperf.  und  PIqperf. 
(letzterer  z.  B.  2767,  4390)  vor,  im  Hauptsatze  der  Subj.  und  Ind. 
Imperf.,  der  Subj.  PIqperf.  und  das  Cond. 

a)  Der  reale  Fall  (indirekte  Bede);  im  Nebensatze  steht  der  Snbj. 
Imperf.,  im  Hauptsatze  da.s  Cond.  oder  der  Subj.  Imperf.: 

4822 — 8.   Purmettre  me  soleit  e  tuz  iorz  m'ert  jurant 
Ke,  si  ja  veist  Hörn,  k*il  1  estreit  oci&nt. 

Ferner   1842—5,  4471—3,  4978,  5088  (poöst??  —  poetPJ. 

b)  Der  potentiale  Fall  (lat.  Beispiele:  Si  hoc  dicam,  mentiar. 
Dies  me  deficiat,  si  paupertatis  causam  veliro  defendere.  Vgl.  den 
deutschen  Satz :  Falls  dies  jemand  thäte,  würde  er  mir  einen  grofseo 
Dienst  erweisen).  Die  Erfüllung  der  Bedingung  ist  als  unsicher  hin- 
gestellt, ist  also  immer  der  Zukunft  anheimgegeben.  Der  Hauptsatz 
enthält  meist  eine  gemilderte  Behauptung  im  Cond.  oder  im  Sobj.  Imperf. 

aa)  Fälle  der  Darstellung  und  der  direkten  Rede,  mit  BScbicht 
auf  die  jeweilige  Gegenwart  und  Zukunft  ausgesagt: 

2068.   Si  fust  vostre  pleisir,  ne  m(e  ?)  deüssez  gneipir. 
Ferner  374,  1172—8,  (1969?),  (1974?),  2772,  4171,  4758-^9. 
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Anm.  Die  Reicbbaltigkeit  and  Mannigfaltigkeit  der  Sprache  des  Hörn« 
tritt  recht  deutlich  heryor,  wenn  man  mit   ▼.  2(^3   den  verwandten  v.  1127 
vergleicht : 

Amer  me  purri((z,  si  vostre  pleisir  ere. 

bb)  Es  kommen  zwei  potentiale  Fälle  vor,  welche  in  die  Ver- 
gangenheit gerockt  sind  (indirekte  Rede): 

4835—7.    Ainz  en  (?)  ust  il  merci  8*il  le  vosist  crier. 
—  Sil  TOsist  deu  servir,  sil  fesist  baptizer. 

cc)  Der  potentiale  Fall  wird  angewandt  bei  der  Erzählung  von 

wiederholten  Handlangen  und  Sitten  der  Vergangenheit: 

2211.   E  lo  tierz  ki  venist  (C)  li  puisnez  recereit 

Ferner:  2551  (vgl.  2542—3),  4137—40. 

c)  Der  irreale  Fall.  Bedingung  und  Bedingtes  sind  als  unerfüllt 
oder  unerfüllbar  hingestellt.  Die  Bedingung  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
gangenheit oder  die  Gegenwart.     Beispiele  sind: 

1698--1700.   S'il  n'i  venist  plus  tost,  mort  Peüst  Talcopart  — 
—  R  lo  Chief  H  trenchast  li  culvert  de  mal  art. 

Femer  (667,  1189,  1969,  1974?)  1472—3,  2367-8,  2767,  2789 
(?  Sil  poOssum  Dir?),  3200—2,  3378,  4023—6,  4090,  4704-^5, 
4804,  4834,  4935,  5093,  5124,  3604—5. 

Es  giebt  femer  verkürzte  irreale  Fälle: 

3787.   Nun!  dist  li  pelerins;  8*11  fost  a  sun  graaunti 
Ebenso  3649,  3757,  3783  flg.,  4111,  4815. 

Hierher  gehören  auch  subjektive  Äufserungen  des  Dichters,  wie 

1574: 

Bien  veist,  ki  la  fast,  gente  bachelerie. 

Vollständig  sind  dieselben  in  v.  1574,  2831—4,  3261—4,  3423 
4744;  verkürzt  in  v.  571,  1586,  1622,  1718.  Diese  Ausdrücke  sind 
IM  festen  Formeln  geworden  und  stehen  für:  „Da  gab  es  zu  sehen  — 
zu  hSrenl" 

Anm.  Es  kommen  einige  Konstraktionsünderungen  (Anakoluthe)  vor, 
nämlich  in  v.  8378—9  und  4884  (?),  2784-6. 

S378 — 9.   Ja  en  preist  le  cbief  od  le  (?)  bealme  eoperial, 

Quant  de  loinz  8*aper9at   dan  Gndmod  li  leal,  etc. 
Vergl.  den  realen  Fall  in  v.  880  C. 

d)  Es  findet  auch  Vermischung  des  irrealen  und  des  polentialen 
Falles  untereinander  oder  mit  dem  realen  Falle  statt:  2027  —  9, 
2598—9,  4207—10  (?H),  4379—80;  z.  B.  2598—9: 

Or  jetast  volentiers  pur  veintre  PeBtutie 
Ke  eil  vet  demenant,  si  i  est  ki  Pen  prie. 

^Q  V.  971  ist  wohl  plest  zu  schreiben. 

Anmerkung  zu  den  hvpothetischen  Sätzen.  Wir  sind  hier 
uen  bypot  he  tischen  Sätzen  zum  letztcnmale  begegnet.     Wegen  der  grofsen 
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Mannigfaltigkeit  dieser  Satzgefüge  im  Hörn  lassen  wir  zum  ScbluCi  ein 
Verzeichnis  der  Stellen  folgen,  welche  von  Bedingungssätzen  handeln.  Es 
sind: 

Prös.  I  B  5  und  II 6.  —  Fut.  (II  1  d  und)  II  2  f  —  Pcrf.  II  d.  - 
Aor.  I»B6  und  II  7.  —  Imperf.  IB  If.  —  Cond.  I,  II 3;  Cond.  II,  J 
Anm.,  und  3.  —  Subj.  B  10  und  12. 

13)  Die  Sprache  des  Hörn  läfst  endlich  den  Subjunktiv  in  d^ 
abhängigen  Frage  zu,  und  zwar  sowohl  in  der  direkten  wie  in  der 
indirekten  Bede. 

«)  Der  Subj.  Pr&s.: 

521.   Cum  le  pu(i)s8e  veeir,  mut  fort  se  penera. 
Ferner  642,  690,  1796,  2039,  (2435  H),  4261,  4408  etc. 
ß)  Der  Subj.  Imperf.: 

4229.   Or  verreit  si  fust  veirs  qu*ele  jadis  Tama. 
Ferner  879,  (4705),  5149. 

y)  Der  Subj.  Perf, : 

5U0.   Cel  ne  siet  il  cument  hom  i  se(i)t  ja  M. 

Anm.  Der  Ind.  findet  sich  jedoch  ebenso  häufig,  selbst  nach  Negi- 
tionen  und  Ausdrücken  der  Unsicherheit;  vgl.  v.  713,  1095,  2076,  (330CI, 
2^7,  2406,  2435  C,  2506,  2675,  3814,  4029,  4951>  5025—6,  5034.  5090. 

Der  Imperativ, 

Der  Gebrauch  des  Imperativs  ist  im  Hom  im  wesentlichen  der- 
selbe wie  im  Nfr.  und  in  den  anderen  Sprachen.  Dafs  er  durch  den 
Ind.  Fut.  und  den  Subj.  Präs.  (den  Jussiv  oder  Exhortativ)  vertreten 
werden  kann,  ist  schon  bei  diesen  Zeitformen  dargelegt  worden. 

Besondere  Erwähnung  erheischen  indessen  folgende  Umstände: 

1)  In  V.  241  steht  ein  verneinter  Inf.  anstatt  der  2.  Sg.  Imper.: 

Di  mei  la  veritö!  ne  t'esmaier  neent! 

2)  Der  Ind.  Präs.  scheint  fQr  den  Imper.  eintreten  zu  kSnneo. 
Über  ehalt  in  v.  1796  CO  ist  schon  beim  Ind.  gehandelt  worden. 
Daneben  kommen  einige  Fälle  der  2.  PI.  Präs.  mit  dem  Pronomen  ms 
vor,  bei  welchen  es  zum  Teil  zweifelhaft  ist,  ob  man  sie  als  Imperati- 
vischen' Ind.  oder  als  verbes  pronominaux  (3054  ?,  582)  oder  al5 
Imper.  mit  dem  Dat.  (ethicus  ?)  des  Pronomen  (2806)  aufzufassen  bat' 

Diese  Fälle  sind : 

8054.   E  vus  gardez  ataunt  ke  eist  ne  puisse  fuir. 
Ferner    582,   2806    (vers   zu    streichen?),  5084.    Zu   v.  2806   ^^' 

V.  2830. 

Allerdings  wird  im  Nfrz.,  Engl.,  Deutschen  u.  s.  w.   (z.  B.:  Sie 

gehen  zunächst   geradeaus  I)   der  Ind.   Präs.    vielfach   an    Stelle  des 

Imper.  gebraucht  und  wäre  daher  wohl  auch  im  Hörn  nicht  aoerhört 
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Für  obige  Stellen  iVt  jedoch  von  Wichtigkeit,  dafs  es  sich  in  drei  von 
jenen  vier  Fällen  um  einen  Gegensatz  zwischen  joe  und  vus  handelt, 
nämlich  in  v.  581  —  2,  3053—4,  5084. 

Es  dürfte  daher  hier  eine  Hinzufflgong  des  Pronomen    zum  Im* 
perativ  stattgefunden  haben,  damit  der  Gegensatz  deutlicher  hervortritt. 

3)  Die  verneinte  2.  PI.  Ind.  Präs.  von  deveir  in  Verbindung  mit 
einem  Inf.  vertritt  zuweilen  den  Imper.,  wie  in  anderen  Sprachen,  z.B.: 

2234.  nel  me  devez  veer. 

Femer  1934,  2245  etc.   —  Ähnlich  ist  deussez  in  v.  2063  gebraucht. 

4)  Häufig  steht  vor  dem  Imper.  die  Anfmunterungspartikel  kar 
=  doch,  z.  B. : 

1556.    Sire  reis,  kar  muntezi 
Femer  1141,  1385,   1527,   2743,  2857,  3221,  3467,  3741,  4030, 
|4484. 

5)  Die  Negation  mar  findet  sich  beim  Imper.  bezw.  beim  impera- 

tiTischen  Subj.,  z.  B.: 

4274.  —  ja  mar  seez  pensis  — 

Femer  1081  C,  3586  (C  schreibt  hier:  mal). 

Der  Inßnitiv. 

Es  kommen  im  Hom  vor: 

1)  Der  Inf.  Präs.  Akt.   in  unzähligen  Beispielen,  namentlich  im 
Reime. 

2)  Der  Inf.  Perf.  Akt.  nur  in  der  Zusammensetzung  mit  estre, 
Qnd  auch  da  nur  in  einem  Beispiele: 

2741.  n^i  volsist  estre  entrez. 

3)  Der  Inf.  Präs.  Pass. : 

822.   voil  estre  mise  etc. 
Ferner  655,  1150,  1346,  2390,  2750,  3176,  3887. 

4)  Der  Inf.  Perf.  Pass.,  in  seiner  Form  dem  vorigen  gleich: 

2278.   Foez  estre  engendr^  de  prince  u  de  marchis. 
Ferner  1132,  3980,  4260. 

Zuweilen  hat  der  Inf.  Präs.  Akt.  passive  Bedeutung,  wie  in  an- 
deren Sprachen  auch,  z.  B.  1758: 

N'i  remaint  a  gaster  burc,  chastel  ne  cit^. 
Femer  1589  etc.    Vornehmlich  gehören  hierher  die  Wendungen    fait 
{^uch  fönt)  a  mit  folgendem  Inf.,  z.  B.: 

3082.  k^eles  funt  a  blasmer. 

So  noch  2835,  5041,  —  177,  182,  650  etc. 
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Einmal  steht,   wie  schon  bemerkt  worden,  ein  verneinter  Inf.  an- 
statt der  2.  Sg.  Imper.,  v.  241. 

Der  Inf.  ist  ein  Verbainomen.  Bald  ist  er  dem  Nomen,  hsäi 
dem  Vcrbum  naher  verwandt  Oft  vertritt  er  einen  Konjunktional^A:! 
Sein  Gebrauch  ist  im  Ilom  folgender: 

I.    Der  Infinitiv  als  Nomen. 

1)  Der  Inf.  ist  Subjekt,  z.  B.: 

1618.    Li  acointiers  i  fud  e  Tamur  aebatee. 
Ferner  2033,  2247,  2738,  4688  (?)  etc. 

2)  Der  Inf.  ist  Objekt,  z.  B.: 

2080.  Laissez  vostre  plorer. 

Ferner  87,   125,  842,  528,   705,   1182,  1724,  1830,  2026,   2044, 
2065,  2457,  2858,  2900,  3257,  3291  (?),  4214,  4329  etc. 
Der  Inf.  hängt  von  Präpositionen  ab: 

a)  Von  der  Präp.  de: 

8985.   Iloec  voldra  veeir  de  lur  venir  la  fin. 
Ferner  473  0,  862,    990,  1713,   1730,   1774—5,    2060  C,    21:m, 
2066  C,  2251,  2753  (?),  2826,  4239  (?),  4674,  4684,  5152. 

b)  Von  der  PrSp.  a: 

975.   A  Famen  er  de  lui  trop  demore  Herlant. 
Ferner  776  u.  783  (vgl.  Part.  Präs.  in  v.  763!),  1252,  1634,  18ÖS. 
2237,  2354,  3253  C,  (2297  al  laver?). 

c)  Von  anderen  Präpp. : 

4äl7.   £n  Tester  perdriez,  prov  avrez  en  Taler. 
Ferner  704  (?),  1499,  2729,  2812. 

Vgl.  auch  II  B  4,   namentlich  zusammengesetzte  Begriffe  wie:  en 
turnei  tenir,  2057,  und  ähnliche. 

IL   Der  Inf.  als   Verbalnomen  und  Verbnm. 

A.  Der  Inf.  ist  Subjekt: 

1)  Als  einfacher  Inf.  nach  unpersönlichen  Verben : 

1158.    Altreraent  valdreit  melz  estre  en  chanip  pasturel. 
Femer   2292,  2996.  -  3043,  —  190,  1571,  2124,  — (639,  U9S?} 
—  1480,  2048,  2061,  2490,  3568,  3886  etc. 

2)  £in;nal  findet  sich  der  Inf.  als  Subjekt  mit  der  Präp.  de: 

4709.   De  ferir  sur  paens,  c'est  ren  ke  li  agree. 

B.  Der  Inf.  ist  Ergänzung: 
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1)  Als   Objektsaccaaativ   nach    Hilfs-    und  anderen  Verben,  die 
für  sich  allein  keinen  vollständigen  Begriff  bilden,  z.  B.: 

2056.  —  mar  i  creindra  murir  — 

Ferner  nach  voleir:  1460,  1478,  1482,  1583  etc.;  nach  poeir:  1481, 
1483,  1533,  1597  etc.;  nach  deveir:  1484,  1491,  1591,  1702  etc.; 
nach  veeir:  1513.  1588,  1622  etc.;  nach  oir:  1575,  1774,  2349  elc; 
nach  faire:  1486,  1736,  1989,  2294  etc.;  nach  saveir:  380  —  1, 
1623,  2231,  2562  etc.;  nach  soleir:  1785,  1912,  2307,  2378  etc.; 
nach  laissier  a.  suffrir:  299,  1832,  1976  etc.;  nach  deignier:  448, 
1788,  2239,  2857  etc.;  nach  oser:  676,  681,  898,  1489  etc.;  nach 
quidier:  558,  2241;  nach  cummencier:  120  C,  123  C;  nach  querre 
(wie  apätlat):  646  C;  nach  aidier:  836;  nach  aveir  (and  trover  910) 
mit  folg.  ke:  (639?),  766,  1260,  2119,  2293  etc.;  mit  folg.  dont: 
4298.     Doinst  mit  Inf.,  z.  B.  87,  2065,  8.  unter  I,  2. 

2)  Der  Inf.  dient  zur  Ergänzung  nach  Präpositionen : 
a)  Nach  de,  abhängig 

a)  Von  Sabstantiven : 

8243—4.  ki  tat  sunt  d^un  corage 

De  paiens  damager,  de  faire  lur  utrage. 

Ferner   714,   850,    1087,    1755—6,    2045—6   etc.      S.  auch  I  3  a, 
V.  2826,  3985,  4239. 

ß)  Von  Adjektiven: 

2280.   De  faire  vos  cummanz  des  ore  n*ierc  tardis. 
£s    begegnen   femer:   certan,   73;  doctrine,  140;    vilaine,  801;   cun- 
»eilles,  1178;  prest,  1477;  apreste,  3069;  bon,  5028  etc.    Vgl.  dazu 
aas  I3a:  desirant,  990;  lent,  2251;  enhardiz,  4674  und  4684. 
f)  Von  Verben: 

2524.    D'aveir  l'amur  de  lui  nc  poet  estre  turnee. 

Aufaerdero  finden  sich:  penser,  658,  2520;  enseigner,  1496;  priär, 
2040  C,  2060  CH;  ne  finer,  2299,  2476,  3702;  aider,  1809;  n'i 
ad  rien,  1794;  n'i  ad  mes,  3272;  endlich  Wendungen,  welche  bedeu- 
ten 99»ich  MOhe  geben**,  „sich  beeilen^  und  ähnliches:  sei  peiner, 
2570;  sei  haster,  3963;  andere:  2432,  2753,  2888,  3826. 

d)  Von  Adverbien :    Pres  kommt  allein  vor  in  den  unter   I  3  a 

schon  aufgeführten  Versen  862  und  5152. 

862.    U  pres  est  del  murir  u  del  tut  est  pasmee. 
b)  Nach  a,  abhängig 
«)  Von  Adjektiven: 

2052.   Pur  9oe  ke  vostre  fud^  si  m'iert  bon  a  sentir. 
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Ferner:  cummuner,  895;  dar,  2302;  eisez,  4623;  daz,  2029. 

ß)  Von  Verben: 

2t 39.  N^out  mes  a  demurer  fors  d*atendre  Tord. 
Ferner:  avoir,  348,  630—1,  648,  1184,  2249  etc.;  (ne)  fait  (fant)  a, 
177,  182,  193—4,  650,  2835  etc.;  sei  prendre  (anfangen),  1497, 
2243,  2732,  2836  etc.;  cummencier,  2889;  prier,  2040  O  H  (?); 
rover,  534  C;  jugier,  2087;  desirer,  1064;  aider,  3707  C;  reojaindre 
(8.  diesen  Inf.  2247),  verneint,  284,  426,  1758. 

c)  Nach  pur,  abhängig 

a)  Von  Adjektiven: 

1489 — 90.   Vei  me  ei  trestut  prest . . . 

Pur  defendre  la  lei  ke  tenum,  al  premier. 

Femer:  sage,  489;    meillor,  1782;   recreant,    2032;    acesm^   2232; 
areisne,  2971. 

ß)  Von  dem  Verbum  aidier  nnr  in  v.  1175  0  (??). 

3)  Der  ergänzende  Inf.  findet  sich  häufig,  mit  und  ohne  Prap.,  als 
Zusatz  zu  Verben  der  Bewegung,  der  Ruhe  und  ähnlichen,  indem  er 
den  Zweck  der  in  einem  solchen  Verbum  enthaltenen  Handlung  be- 
zeichnet, z.  B.  1494: 

En  la  place  s^en  vait  tut  issi  arester. 

Die  vorkommenden  Verba  sind:  (s'en)  aler,  a)  ohne  Präp.:  H94, 
1557,  2068,  2324,  2378;  1366;  5206  etc.;  b)  mit  pur:  2181,2573. 
—  (ö'en)  venir,  a)  ohne  Präp.:  2103,  2247,  2351;  761;  2481: 
3097  erc;  b)  mit  pur:  1778,  2283,  2262,  3040,  3266,  4325; 
1246  etc.  —  cnrre,  a)  ohne  Präp.:  3258;  b)  mit  pur:  2657.- 
aiiner  pur:  1566;  assembler  pur:  2556  a.  —  resaillir  pur:  1510.  — 
munter  pur:  1589.  —  avancire  pur:  2242.  —  mettre  pur  —  de:  291. 
sei  aseeir  pur:  2392.  —  (sei  re)tnmer  pur:  945 — 6,  982 — 3.  — 
estre  asis  pur:  143.  —  retenir  pur:  286.  —  sei  arester  pur:  1005.  - 
(ne)  remaindre  pur:  523,  1598.  —  presenter  a:  459.  —  inencr  (don- 
neier):  2306. 

4)  Oft  ist  der  präpositionale  Inf.  nicht  in  Anlehnung  an  eine» 
Einzelbegriff,  sondern  als  Ergänzung  zu  einem  Satze  gebraucht.  Der 
Inf.  ist  in  dieser  Stellung  ein  verkürzter  Satz,  und  zwar  vertntt  er 
Nebensätze  mit  si,  quant  u.  s.  w.,  z.  B.  ^031 : 

Joe  nel  fereie  pas  pur  mei  tut  detrencbier. 

Am  häufigsten  findet  sich  dieser  Inf.  mit  pur:    451,   572,  788—9, 
879,   1256—7—9,   1411,   1854,  2789  a,  2854  etc.    Andere  Pr»P«- 


im  anglonomiAiinischen  Hora.  S21 

sitionen  sind:   sanz,  3529,  4648;  par,  3582,  3887,  4855;  de,  4031. 

Es  sind    ferner   hierher    zu    rechnen    zusammengesetzte  Begriffe    wie 

•2291: 

Kamoitf^  out  le  vis  de  ses  armes  porter. 

Ebenso  2057  (en  turnei  tenir),  704  u.  a.  In  solchen  Wendungen  ist 
der  nominale  und  verbale  Charakter  des  Inf.  vereinigt:  der  Inf.  regiert 
den  Kasus  seines  Verburo  finitum,  kann  aber  zu  gleicher  Zeit  ein  Adj. 
ZD  »ich  nehmen  (704).    Vgl.  den  substantivierten  Inf.  in  I,  3. 

Anmerkung  zum  Infinitiv.  Wir  lassen  hier  eine  Zusammenstel- 
lonv  derjenigen  Redeteile  folgen,  welche  in  Bezug  auf  den  Inf.  eine  mehr- 
fache Rektion  aufweisen.    Es  sind: 

a)  Adjectiva:  prest  de:  1477,  3069;  pur:  1490;  —  hon  de  (geboten): 
5028;   a  (angenehm):  2052. 

b)  Verba :  (s'en)  aler  mit  blofsem  Inf.  und  pur,  desgleichen  (8*en)  venir 
ond  cnrre,  s.  II  B  8.  —  cummencier  hl.  Inf.:  120,  128;  a:  2839.  —  aidier 
bl.  Inf.:  386;  de:  1809;  a:  3707  C;  pur  1175  O  (??).  —  aveir  ke:  639, 
12G0,  2119  etc.;  ne  —  rien  de:  1794;  ne  —  mes  de:  S272;  ne  --  mes 
a  —  fors  de:  2189;  a  (faire  etc.):  630—1,  2249  etc.  —  prier  de:  2040  C, 
i060  CU;  a:  2040  OH  (??);  rover  a:  534  C.  —  remaindre  a:  284,  426, 
1758;  pur:  523,  1598.  —  turner  de  (wegwenden):  2524;  a  (hinwenden): 
2^37;  pur  (Zweck):  982 — 3.  —  Rektionswechsel  in  einem  und  demselben 
Falle  bat  sUtt: 

290 — 1  C.    Ki  od  mei  erent  mis ... 

Trestut  pur  mei  servir,  de  faire  mes  talanz. 
2139.    N'out  mes  a  demurer  fors  d'atendre  Tor^. 

Die  Partidpien, 

Die  Participien  sind,  wie  der  Inf.,  Verbalnomina.  Im  Hörn  kom- 
men nur  die  einfachen  Participien  vor :  das  Part.  Präs.  (Akt)  und  das 
Part,  Pass6. 

la.    Das   Participium   Präsentis. 

In  Verbindung  mit  estre  dient  das  Part.  Präs.,  ganz  dem  eng- 
lischen Gebrauche  entsprechend,  zur  Umschreibung  des  einfachen 
Verbs,  z.  B.: 

44.   K*en  puis  fere  perir  ke  jos  seie  esgardanz. 

Diese  Umschreibungen  kommen  ausschliefslich  am  Versende  vor: 
sie  dienen  zur  Gewinnung  des  Reimes  in  den  zahlreichen  Laissen  auf 
'^^i  und  -anz.  Fast  alle  Tempora  und  Modi  sind  in  diesen  Reimen 
vertreten;  der  Inf.  z.  B.  in  v.  43,  851,  353,  3015  etc.,  der  Imper.: 
^^21,  4843,  das  P.  A.:  2909.  Nur  das  Fut.  der  Erzählung  dilrfte 
fehlen  ;  über  dessen  zwei  unsichere  Beispiele  (2992,  2537)  vgl.  Imperf. 
^  A  4  Anm.  und  B  1  f  a  Anm.  2. 
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Das  Part.  Fräs,  ist  im  Hörn  gebraucht: 

A.  Als  Nomen  und  zwar  nicht  nur  als  Adjektiv,  sondern  auch  ab 
Substantiv. 

1)  Dafs   es  adjektivische  Bedeutung  haben   kann,  liegt  in  seiner 

zeitlichen  Unbestimmtheit  begrOndet.     Beispiele   des  Part.   Pr&s.  als 

Adj.  sind: 

698.   Ne  s^esveillera  mes  einz  Paube  aparissent. 

Ferner  2998,  3090,  3150,  3765,  3772,  3949,  3955,  4011  etc. 

Das  Part.  Präs.  kann  auch  prädikativ  sein,  wie : 
66.    £  leisisent  les  iloec  al  palagre  walcranz. 
Ferner  303  (?  —  vgl.  v.  41,  99). 

Als  Prädikat  steht  das  Part.  Präs.  in  bemerkenswerter  Weise  beij 
faire,  indem  es  eine  bleibende  Eigenschaft  bezeichnet: 

2539.    Altresi  des  oiseals  qu*il  faseit  bien  volant. 
Aufserdem   3038. 

2)  Das  Part.  Präs.  wird  häufig  zu  einem  reinen  Substantiv. 
Es  ist 

a)  Männlichen  Geschlechts ;  alsdann  kann  es  sogar  im  Plur.  ge- 
braucht werden,  z.  B.: 

42.    Lors  demandet  conseil  as  entur  lai  estanz. 
Märiniich  ist  es  noch:  46,  63  (?),  290,  —  2109,  2404,  2552,  2778  eic 

b)  Geschlechtslos,  z.  B. : 

2416.  —  bevez  le  remanaunt. 

Femer  365,  468,  1107,    1114,   1117,   1186,   1191,   1926  OH - 
3952  etc. 

Besonders  zu  bemerken  ist:  le  vaillant  de,  das  neben  dem  ein- 
fachen yaillant  (s.  unten  B  2)  vorkommt  in  v.  1516,  1868  (!)t 
2618  H(?). 

Einmal  findet  sich  das  substantivierte  Part.  Präs.  in  einer  Bedeu- 
tung, für  welche  sonst  im  Hom  der  substantivierte  Inf.  verwandt  wird: 
al  departaunt  in  v.  763,  gegenüber  al  departir  in  v.  776  u.  783. 

Anm.  Die  Bindung  mit  -ent  begegnet  häufiger  beim  nominalen  als  heim 
•     verbalen  Part.  Präs.;  vgl.  v.  1186,  1191,  1786,    1926,  8917   etc.,  gegenüber 
V.  698,  2958.     Escient  findet  sich  meist  in  Laissen  auf  -ent;  in  solcheDaat 
-ant  wohl  nur:  468,  1107. 

B.  Das  Part.  Präs.  ist  Verbum. 

1)  Es  kann  ein  Objekt  bei  sich  haben.    Dies  ist  der  Fall: 

107—8.   Un  rei  mut  poestif,  — 

De  grant  religiün,  lealt^  mut  amant. 
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Kemer  118  a  (vgl.   3746),    4487,   4695.     Auch    vaillant  kommt  so 
vor,    2.  B.:  1530b,  4695. 

2)  Das  Part.  Präs.  Akt.  scheint  zuweilen  anstatt  des  fehlenden 
PATt,  Präs.  Pass.  gebraucht  zu  werden,  z.  B.  367: 

San  mestre  aveit  est^  des  enfaunce  alaitant. 
Ferner   (100?),  3150,  3955. 

Vielleicht  ist  aber  dieses  Part,  vielmehr  ein  Rest  des  lat.  Gemn- 
divunn. 

3)  Nach  veeir  kann  anstatt  des  Inf.  auch  das  Part.  Präs.  als 
Apposition  zum  Objekte  stehen,  z.  B.  3323: 

Gudmod  les  veit  venant  envers  un  saburban. 
Ferner:  100,  4332.     Trover  hat  ebenfalls  das  Part,  nach  sich:  770, 
5168. 

Ib.    Das  Gerundium. 

Die  Form  auf  -ant  geht  häufig  auf  lat.  Gerundium  zurück.  Die 
An^'endung  dieses  Gerundiums  fallt  aber  nur  selten  mit  der  des  lat. 
Grer.  zusammen.  Vielmehr  hat  das  romanische  Ger.  sich  einen  neuen* 
yV  i  rkungskreis  angeeignet. 

1)  Es  tritt  häufig  zu  Verben  der  Bewegung^  um  d^ren  Handlung 
des   näheren  zu  bezeichnen^  wie  1627: 

£  paiens  vont  faiant  vers  nefs  innelement. 
Ferner:  aler,  769,  776,  1984,  2410,  2600,  2920,  2925—6,-3738, 
—    4475  etc.;   venir,  91,    132,  —  2102,   2406,   3773  etc.;    entrer, 
2386  ;  encuntrer,  3111. 

Aler  mit  Ger.  hat  zuweilen  die  gleiche  Bedeutung  wie  estre  mit 
Part.  Präs.:  es  ist  eine  Umschreibung  des  einfachen  Verbs.  Aufser 
dem  oben  citierten  v.  1627  s.  noch:  95,  2595,  2599,  3738,  4475. 
Z^weiinal  steht  in  dieser  Weise  ein  verneinter  Imper.,  welcher  die 
W'iederholung  der  betreffenden  Handlung  für  die  Zukunft  verbietet: 

913.   Ne  m'alez  decevant,  cum  estes  costumer! 
^ufserdero:  2088. 

Bei  venir  giebt  das  Ger.  zuweilen  den  Zweck  des  Kommens  an, 

w'O   sonst  der  Inf.  mit  und  ohne  pur  steht,  z.  B.  2412: 

Sire,  Joe  vienc  a  vas,  un  message  fesaant. 

2)  Das  Ger.  kann,  wie  der  Inf.,  von  Präpp.  abhängen.  Ün- 
miitelbar  vor  dem  Ger.  findet  sich  nur  en,  und  diese  Verbindung 
von  en  mit  dem  Ger.  bezeichnet,  wie  im  Nfrz.,  eine  die  Haupthand- 
lang begleitende  Nebenhandlung,  z.  B. : 

580.    El  la  prent  en  riant  si  dit  al  seneschal. 

21* 
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Femer  759,  803,  982,  2771,  4335,  4807,  4992 (!)  etc.  Inder 
Wendung:  sei  lever  en  estant,  v.  4582,  und  in  dem  absolat  gebrauch- 
ten en  fuiant,  v.  4501  (s.  unten  3),  hat  das  6er.  jedoch  mehr  nomi- 
nale Geltung. 

In  einem  Falle  ist  das  Ger.  wie  ein  Inf.  gebraucht  nnd  hat  eis 
Objekt  bei  sich  (s.  Inf.  II  B  4),  v.  463: 

Hom  me  servira  ui  de  ma  cupe  portant. 

3)  Einigeroale  begegnet  das  6er.  in  absoluter  Stellung,  d.  b.  e> 
lehnt  sich   nicht   an   ein  Wort  des  Hauptsatzes   an,   sondern    hat  ein 

eigenes  Subjekt: 

1536.    Ainz  li  trencha  le  chief,  veant  ces  de  sun  lin. 
Femer  gesir  gule  baant,   v.  3283,  und  das  schon  unter  2   erwähnte 
subjektlose  (anakoluthische)  en  fuiant  des  ▼.  4501. 

II.    Das  Participe   Pass^. 
A.    Dcu  Part.  Pcusi  alt  BüftmiUd  der  Konfugaiion, 

Das  P.  P.  bat  in  der  Konjugation  des  Hom  dreierlei  Geltung: 
Es  ist  zunächst  Part.  Ferf.  Akt.:  avez  donez,  1544;  m'ad  encusr. 
1950;  sunt  arive,  1476;  est  a16,  1941  etc.  Zweitens  ist  es  Part. 
Perf.  Pass. :  ele  est  deceüe,  831;  (il)  est  surjowez,  2740;  lur  ancr» 
sunt  trait,  2164.  Diese  Bedeutung  hat  das  P.  P.  derjenigen  Verbeo, 
die  eine  einmalige  abgeschlossene  Handlung  bezeichnen. 

Drittens  wird  das  P.  P.  für  das  fehlende  Part.  Präs.  Pass.  ge- 
braucht (vgl.  das  englische  being  loved),  und  zwar  bei  dauernden  onJ 
wiederholten  Handlungen:  est  cremu  e  dute,  1750  und  1760;  eM 
preisie  e  aniö,  1769;  est  uomez,  2146;  si  sui  escute,  1773. 

Indessen  vermeidet  unser  Dichter  das  Passivum  nach  Möglichkeit 
und  zieht  aktive  Wendungen  vor.  Es  steht  ihm  aufberdem  eine  sehr 
wirkungsvolle  Umschreibung  des  Pass.  zu  Gebote;  das  ist  (i)  aveir 
mit  P.  P.,  z.  B.  1617: 

Meinte  teste  del  cors  i  ot  iloec  sevree. 
Ferner  444,  1660-1,  2660,  2761,  (3294  H?),   3349,  3351,  3532, 
43,  59,  63  H  (?),  64  H  (?),  5115—6. 

Diese  Umschreibung  des  Pass.  findet  sich  nur  in  der  hist.  Er- 
zählung, und  es  kommt  von  aveir  aufser  ont  nur  avra  (1660)  ror. 
Das  P.  P.  gehört  dabei  stets  zu  einem  Sahst.,  aufser  in  v.  3563— -4  H, 
die  darum  unsicher  sind. 

Endlich  sei  bemerkt,  dafs  das  P.  P.  zuweilen  pleonastiscb  gesetzt 
ist,  nnd  zwar  sowohl  in  aktiver  wie  in  passiver  Bedeutung.    Ersferes 
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ist  der  Fall  in  der  Redensart:  (eine,  treis)  anz  ot  (ad)  ja  passe,  v.  2895 
u.  3702,  wofür  in  v.  4049  pres  sunt  sei  anz  passe  steht;  letzteres 
z.  B.  in  V.  855  (und  264): 

Norrice  esteit  Rigmel  e  mestreMe  clamee. 

B.    Das  atlbttändige  Part.  Passe, 

Aufserhalb  der  Konjugation  hat  das  P.  P.  folgende  Anwendung 
gefunden : 

1)  Es  ist  Substantiv,  und  zwar 

a)  Männlichen  Geschlechts,  z.  B.  188: 

La  li  presenterom  ces  trovez  el  gravier. 
Ferner  646,  664,  2668  etc. 

b)  Geschlechtslos  nur  478:  sanz  seQ  de  seignur  (vgl.  das  nfrz. 
a  l'insu  de  ..). 

2)  Es  ist  Adjektiv,  und  zwar 

a)  Als  Attribut:  69.  un  tundu  mutuo.    Ferner  169,  213  etc. 

b)  Als  Apposition  und  Prädikat,  z.  B. : 

2001.    Si  8*en  vet  cunre^  dreit  al  me8tre  portal. 
Ferner  263,  478  C,  567,  1680, 1692,  1730,  2002,  2015,  2180,  2487, 
2499,    2576,   2579,  2922,  3486,  3649,  3969,  3995,  4571,  4659, 
4G7G— 7,  4774,  4924. 

Besonders  sind  zu  bemerken:  veeir  mit  Prädikat  1377  (Joe  vus 
vei  mut  ir^),  1509,  2232  etc.;  ferner  trover  8,  217;  leissier  4498; 
vor  allem  aber  aveir  ame  =  lieb  haben  1829,  2796,  5034. 

3)  Das  Part.  Passö  ist  absolut  gebraucht,  z.  B.  4711: 

K'il  gisent  en  taz  sens  vers^  gale  baee. 
Gule  baee  findet  sich  noch  1622;  vgl.  gule  baant  in  v.  3283.    Andere 
Wendungen  sind:  vait  ..  sun  bon  braund  enpoigne,   2008 — 9;  fors 
halbers  vunt  vestuz  —  lur  durs  branz  ceint  as  lez,  5177 — 9.     Einmal 
ist  eine  Präp.  hinzugefugt,  v.  2342: 

Ki  n*ot  ke  treis  escaz,  od  le  soen  acant^. 


Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchung  angekommen.  Wir  be- 
haupten keineswegs,  alle  Schwierigkeiten,  welche  die  temporalen  und 
modalen  Verhältnisse  des  Hörn  in  so  reichem  Mafse  bieten,  beseitigt, 
noch  mit  unserem  Urteil  immer  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Wenn 
man  uns  zugesteht,  dafs  wir  die  Schwierigkeiten  vielmehr  aufgesucht 
als  gemieden,  und  dafs  wir  mit  einigem  Erfolge  den  Versuch  gemacht 
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haben,  die  Forsch ang  auf  diesem  Gebiete  in  die  rechte  Bahn  zu  leiten, 
so  wird  uns  das  reichlich  Befriedigung  gewähren. 

Der  Hörn  ist  von  uns  als  einheitliches  Schriftwerk  betrachtet 
worden.  Ein  in  die  Augen  springender  Unterschied  in  der  Schreibweise 
ist  in  der  That  in  keinem  seiner  Teile  zu  bemerken.  Es  finden  aicL 
jedoch  einige  auffällige  Widerspräche  vor,  und  zwar  sind  dieselbe» 
beiden  in  Betracht  kommenden  Hss.  (C  und  H)  gemeinsam.  So  ist 
Aaluf,  Horns  Vater,  nach  v.  1313 — 4  von  Rodmund,  nach  v.  291C, 
2933  u.  3155  von  dessen  Neffen  Rollac,  und  nach  v.  2931  Ton  einem 
zweiten  Rollac  getötet  worden.  Ist  dies  an  und  für  sich  unmöglich, 
so  ergiebt  sich  aus  einer  Vergleichung  der  letzteren  vier  Stellen  ein 
neuer  Irrtum  des  Verfassers :  die  vermeintlichen  zwei  Rollac  sind 
offenbar  ein  und  dieselbe  Person. 

Ein  anderer  Widerspruch  ist  in  v.  2792  (siehe  auch  2840)  ent- 
halten. Dort  wird  ein  Sohn  des  Königs  Hunlaf  erwähnt.  Im  ganzen 
Hörn  aber  ist  vorausgesetzt,  dafs  die  Rigmel  sein  einziges  Kind  sa. 
vgl.  z.  B.  4526. 

Ob  diese  Widerspräche  (und  mit  ihnen  ein  Teil, der  Varianten?) 
vom  bejahrten  (v.  3,  5242,  5249 — 50)  Dichter  selbst  herrOhren,  der 
vielleicht  nicht  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  hat  legen  können,  oder 
ob  sie  durch  spätere  Bearbeiter  in  den  Text  gekommen  sind,  durfte 
wohl  für  immer  eine  offene  Frage  bleiben.  .' 

Gustay  Rudolph. 


Nachträge  zu  den  Legenden. 


1.  Kindheit  Jeau,  aus  Mb.  Addit  31,042;*  (nördl.  Dialekt). 

Here  Migynnys  the  Romance  of  the 
fhihfhode  of  Jhenu  Criste  ^at  Clerkes 
callys  Jpokrephum,  *^« 


Allemyghty  god  in  Trynytee, 
|)at  bongbte  mane  on  |>e  Kode  so  dere, 
Lene  |)ame  grace  wele  for  to  thee 
^t  lystenys  me  vrith  mylde  chere, 
And  for  t>e  lafe  of  Marie  free  ^ 

|>at  saues  alle  with  hire  praverel 
And  ^e  will  herkene  a  stownde  to  me, 
A  grete  solaance  now  may  §e  here: 
Of  hym  tbat  moste  es  of  vertu 
A  Htille  tale  I  wille  ^owe  teile,       lo 
Of  a  childe  that  higbte  Jhesu, 
And  jee  wille  herkene  and  duelle. 

When  Jbe«u  was  of  Marie  borne  — 
Tbare   Blyssede  myghte  that  birthe 

be  — 
Thre    kynges    come    knelande    hym 

by-forne    i^^d   15 
And  roade  hyme  bomage  alle  tbree. 
Kyng   Herode    tboghte   and    ^er-io 

(had)  sworne 
Jhf^u  dede  that  he  wolde  see. 
Marie  wolde  noghte  hir  söne  wäre 

lerne : 
Owte  of  contre  thane  gane  scho  flie.  20 
flVo  hir  fomene  scho  flede  that  dapre 
Owte  of  hir  kythe  thare  mene  hire 

knewe. 
And  bad  a  mane  that  he  scholde  saye 


Scho  went  thare  forthe  whene   thaie 

sewe. 
And  whene  the  Jewes  thare  forthe 

come,  25 

Come  «Ue  newe  |)ay  fände  to  schere  — 
flbr  füll  faste  thay  gane  seke  anone, 
To  looke  if  ^cU  thay  thayme  myghte 

oughte  dere.  — 

ßbrtbir-mare  thane  es  Joseph  gane 
In  the  wildirnes  by  a  bryme.  80 

Marye  sawe  lebardes  füll  many  ane 
And  other  bestis  füll  grete  and  gryme. 
Thane    saide    Marie:    ^we    be    alle 

slayne. 
Alias,  thies  wayes  waxes  alle  dymel* 
Bot    Jhexu     Blissede    those     bestis 

ilkane :  ^5 

And  lesse  and  mare  thay  lowttede 

hyme. 
Thane  Marie  blyssede  hir  sone  bothe 

blöde  &  bone, 
ffor  foules  songe  scho  herde  that  daye, 
And  sayde:  »my  drede  es  alle  gone 
flbr   the    myrthe   of  Birdes    in    this 

waye."  *® 

Thane  fforthir-mare  scho  wente  \iat 

daye, 
By  a  cowntre,   was  bothe  waste  and 

wilde. 
A  thefe,  highte  Barabas,  wonnede  in 

^cU  waye: 
And  that  owtelawe  take  hire  to  bis  tilde. 


*  Zwei  andere  Mi»,  dieser  Version  sind  abgedruckt  in  der  Sammlung  altengl. 
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And  sayde:   «womane,  nowe  be  tby 

laye,  <& 

Whate  berys  tboa  thare?'  scbo  saide: 

,a  cbilde.** 

And  Jhe«u  lougbe  one  thayme,  thare 

he  laye. 

And  thane  saide  the  sone  to  {le  ffadir : 

«aa.  atr,  bese  mylde.* 

^So  mylde,  sone  myne,  now  will«  I  be, 

Wiete  thou  wele  mth-ovrttene  naye,  so 

That  I  wille  robbe  alle  three 

Certaynely  this  ilke  daye.* 

Thane  tooke  he  Josephe  with  velany, 
And  lachede  Marie  by  the  läppe. 
And  thane  gane  Dismas,    hys  sone, 

to  crye  56 

And  prayed  hys  fadir  to  late  thayme 

skape ;  10^ 

,Now  certis,  ffadir,   me  had  leuere 

to  dye 
t^ane  |)ay  tooke  here  amanges  vs  any 

vn-happe.** 
The  owtelawe  forbare  thayme  thane 

sekirly ; 
Uis  sone  for  Joye  his  handis  gane 

clappe.  «0 

Thane  sayde  (our)  lady  milde  Marye : 
«Nowe,  lefe  dere  sone,  aqwitte  hyme 

thisl« 
And  he  sayde:  „modire,  on  myrighte 

syde  salle  he  dye 
And  come  with  me  in-tille  my  blysse." 

And  Iforthir-mare  thane  oore  lady 

wente.  «* 

The   sone    that  tyme  thare   schane 

falle  hate: 
And  hire  to  riste  scho  bade  talente. 
And  seyde  for  bete  scho  wexe  alle 

mate. 
Joseph  hir  in  armes  hente, 
fibr  ne  vndir-stode  hir  State,  70 

And  tuke  hire  downne  with  gude  en- 

tent 
Of  the  asse,  righte  tbere  scho  satte. 
Vndire  a  tree,  that  was  fülle  hye, 
With  faire  flores  he  made  hir  sette. 
Thane   saide  Marye,   he  wäre  fülle 

slye  76 

That  any  of  this  froyte  myghte  gette. 

Whene  Mary  thas  bade  made  hir 

mane, 
hire  sone  wiste  whate  was  hir  wille; 
Of  that  froyte  falle  gude  wane 
he  gaffe  hire  ynoghe,  and  that  was 

skiUe :  eo 


Jhesu  thane  spake  to  the  tree  anonr: 
«Lowte  downe,  he  sayde,  my  modlr 

vn-tiUe, 
Tille  scho  and  Joseph  bathe  hafe  tane 
Of  thy  froyte  alle  that  thay  wille.- 
The  tree    lawe    to  thaire  fete  ganr 

folde, 
Tille   thay   bade   tane  alle  )iat  ^) 

bade  titbte. 
And  whene  thay  bade  tane  alle  ^ 

)iay  wolde, 
AL)  Jhe^u   it  bade  it  stode  ags^ix- 

vppe-righte. 

Than  vn-to  Josephe  sayde  Mari*': 
«Nowe,    certis,    me    thryste«    ferlv 

göre."  *  J 

And  «certis,  sayde  Joseph,  and  tbristi> 

bare  I; 
Bot  jitt  owre  asse  wele  tbe  more. 
Alias,  this  lande  es  alle  to  drye, 
ffor  fawte  of  watire  es  alle  my  sare.' 
Tbane  Jhe«u  Bad  the  tree  one  bye  " 
The  rotes  solde  wysse  thayme  watr 

thare. 
Thane  owte  of  the  rates  fuUe  swjtb-: 

gane  sprynge 
Wellys    fülle    feie    and    watiro  at 

wiUe,  ^^*' 

And    wyne    also   righte   thare  gaoc 

sprynge; 
And  thare-of  |>ay  dranke  euene  m 

luüre  fille.      i ' 

Thane  Marye  blyssed  hir  sdoe  hoth 

blöde  &  bane 
And  thanked  hym  that  was  so  free. 
And  vn-to  the  tree  he  saide  onaoe: 
«In  paradyse  nowe  salle  thoa  bee/ 
And   thare   come    angelles  füll  ^^ 

wine,  ''' 

With  grete  lighte  that  mene  mygbte 

sce. 
And  bare  the  braanches  awayeilkane- 
Thay  lefie  thare  na-tbynge  of  that 

tree. 
Tille  poradyse  thane  es  it  brogbte 
To  Ennoke  and  EI7,  is  thare  yfere.  "^ 
Jhe«u,  ^at  alle  this  werlde  hase  wiogfate, 
t>ane  was  hys  tyme  bot  a  ^• 

And  thare  with  ane  olde  Jewe  pos 

|>ay  mete, 
And  of  that  waye  thay  askede  hym  md^^ 
And  he  sayde:  .tille  Egipte  baue  je 

jittc  " 

Thirtty  Joumeyea    of  grete  me»«' 

aone  (!)•* 
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Thanc  by-gane  Marye  to  wcpe, 
And   for    werynesee    scbe    sett    bir 

downntf. 
^Modere»  he  sayd,  be  mery  &  wele 

ume  lete! 
loo    here     the    walles     of    Egipte 

townne!  ^^ 

here  es  of  Egipte  a  Riebe  Cite.^ 
Soo  scherte  than«  he  made  to  hir  tat 

lange  waye. 
And  Mary  sayd:  ,dere  sone.  blyssed 

mot  |)ou  bee, 
Alfl  lorde  that  alkyns  myghtis  maye.* 

Tban«  whene  Jh^^u  and  bis  Modir 

free  la* 

Bothe  were  in-till«  Egipte  broghte, 
Froudeu«  was  lorde  of  tbat  contree. 
Anü   alle  bis  goddes  of  golde  were 

wroghte; 
And  pilgrymes  |>er  oome   thirtty  & 

three 
And  to  bis  mawmettes  for  goddes  base 

soughte.  130 

Bot  wbene  Jhesus  come  to  tbflt  Cite, 
Alle  bis  goddes  tbay  feile  to  nogbte. 
Froudeu»  was  wrotbe  than«  &  nere- 

hande  wode. 
And  smate  hym-selfe   tbane  appone 

tie  benede, 
|>at  nesse  and  mouthe  braste  alle  one 

blöde  —  i3ß 

Vnnetbes  was  bym  bis  lyfe  be-lefifcde. 

Bot  nogbte-for-tbi  he  herde  wele  saye 
|>at  Jhesn  solde  be  lorde  of  allee, 
Als  prophetes    had   tolde   righte   in 

^er  laye, 
And  ^at  be  mygbte  gare  bis  ffoddes 

downn«  falle,  mo 
He    was    for-drede    of  Jb€«a    tbat 

daye :  i^c 

And  mercy  tili«  bym  thane  gane  he 

calle. 
And  Jhesu  witb-saide  bym  nogbte  yrith 

naye, 
Nc  with   bis  mene,   ne^er  grete   ne 

smalle. 
Jhe^u    rescbeyuede    tbayme,     euer- 

ilkane  i^& 

|at  woldene  come  tilla  bis  mercy; 
And  thase  |>a<  wolde  nogbte,  |)ay  were 

slavne 
Or  done  in  presone,  thare  to  dye. 

H  ith  thaire  childre  |>€r  Jhesu  gane 

wöone, 
Appone  a  sabot  byfore  the  nöne,  ^^ 


By  a  watire  thane  solde  |>ay  r}'nne, 
To  plaie  thaym  thare,  als  liay  wäre 

wonne. 
|>e   streme   of  rynnynge   Jbe^u    bad 

blyne 
And  twa  demmynges  he  made  therc 

sone. 
And  one  Jadas  putte  bis  stafTe  ^er-in  ^^ 
And  swythe  vndide  tat  he  had  done. 
he  Saide  to  Judas:  „\fOu  sali«  habye 
|>at  ]?ou  agayne  me  base  thus  tane." 
And  Judas  by-houed  tan«  nedis  to  dye, 
be  my^the  a  fote  na  ferrere  gane.  i^ 

Y&ne  all«  |>e  cbildire  faste  to  t>e  townc 

|)ai  ranne, 
fibr  ferdnesse  of  thaire  felawe  sake, 
Vn-to  Btr  Keuxe,  thaire  aldire-manne, 
And  playnte  of  Jhe^u  gan«  |>ay  make, 
bow  Judas  was  done  to  dede  thane  ^^ 
fibr  tat  he  played  hvTTi  by  the  lake. 
Thane  alle  {le  Jewes  Jhe5n  gane  banne 
And  Saide,  one  bym  |>ay  walde  take 

wrake. 
And  tbane  thay  tuke  ^ame  alle  to  rede 
To   wbatkyns   dede  |>ay  wolde  bym 

deme,  i?« 

tay  Saide,  ^Ky  walde  stane  bym  to  dede 
And  bis  fadir  &  bis  modere  fleme. 

Mar^'e  &  Joseph  thane  were  falle  woo 
fibr  tbaire  sone,  tat  was  thaym  dere, 
And  alle  for  te  Jewes  wald  bym  so 

slaa  —  I7ß 

No  celly  tof  tai  chaunged  chere. 
Bot  vn-to  Jbexu  Marie  gane  gaa 
And   Said:   „lefe   sone,    whate   dose 

to«  here?" 
»Modir,  I  make  thies  demmynges  twa, 
To  ditte  tbis  watire,  nowe  I  lere."  i»« 
„lefe  sone,  schosaid.  me  liste  not  playe, 
In  te  townne  berd  I  swilke  a  crye: 
Bot  Judas  ryse  and  goo  bis  waye, 
AUewe  three  thane  monewe  sone  dye." 

0 Modire,  be  said,  for  to  wirke  thi 

wille         iMd  185 

To   to   townne    salle    he    with    the 

fare." ..... 

be  -sayd:  , Judas,  wliy  lies  [>oti  stylle? 

My  modir  walde  tou  bade  resyne  are. 

„Now  trewely,  modir,  als  I  salle  jow 

teile, 

Tbis  traytowr  es  fülle  of  felonye,  ^^ 

Vn-to  the  Jewes  he  salle  me  seile 

Ymanges  my  faamene  for  to  dye.* 


1 52  Ms.  plaire.  Nach  1 86  fehlen  4  Verse. 
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.  Sir  Le\7  and  |)e  maistirs  alle 
And  sir  Kayface,  ^at  es  his  fere, 
Marye  &  Josephe  gane  {lay  calle  ^^^ 
And  said  to  thaym  sawes  falle  sere.* 
«Vs  aughte   to  bewe  50W  alle  fülle 

smalle 
flfor  5oare  sone,  |)at  es  jow  dere. 
Wbene  he  es  olde,  falle  mone  hym  falle, 
tat  in  bis  ^athc  na  gade  wille'lere.  200 
VVoIde  he  lere,  jit  mygbte  he  thee, 
And  he  wolde  an^  chastyment  knowe, 
Ane  o^er  daye  )ite  mygbte  he  bee 
A  Bischoppe,  for  to  kepe  eure  lawe.** 

Thane   Marie   and   Josephe  Jbejvu 

gane  rede       20& 
fibr  to  lere,  es  noghte  to  layne; 
Vn-to  |)»  scbole  tav  did  bym  lede. 
Sir  Kayface  come  tnane  hym  agayne. 
And  a  booke  to  Jbe^u  thare  he  bedde, 
And   bade   hym    lere    wüh    alle   his 

ma^ne.  210 

And  he  askede  |>e  maister  righte  in 

^at  stede: 
mW  hat  es  my  ^outhe,   kane   je   me 

sayne? 
Of  thi  langage  \iau  kane  me  teile, 
Bot  |>oti  ne  wate  what  es  my  thogbte. 
Mare  Maistrye  it  wäre  to  spelle    ^is 
tane    of   jone    lettirs    \iat    |>ou    has 
*  wroghte."* 

Kayface  ansuerde  &  said:  »naye; 
By   hym    \tat    alle    this   werlde   has 

wroghte, 
I  wiste  neuer  by  nyghte  ne  daye 
What  thoa  tbynkes  m  thi  tbo^hte."*  220 
„Sir  Kayface  and  air  gakarie, 
Wha  tane  bafes  gour  lawes  wroghte?" 
And  |)ay  said :  , Aaröne,  Ennoke  &  Ely 
And  Samowel  it  to  vs  fortbe  soaghte, 
Ysayas,  Jocob  and  Dauy,  ,  226 

And  )it  Moyses  it  vs  broghte 
Owte  of  the  Mownte  of  Synaye.  i«5* 
Thane  Abraham  byg:ane  to  spelle 
And  Saide  ane  han(&etbe  wynttire  it 

es  gane  (!). 
Was  neuer  no  mane  oare  lawe  mygbte 

feile,  230 

And  ^itte  for-dide  thaymc  neuer  nane.^ 

„Dose  waye,   qaod  Jbe^a,    je  are 

alle  madde, 
§ee  knawe  jow  bot  smalle  in  clergy. 
Of  my  üadir  Moyses  it  hadde 
In  the  Mownte  of  Synayye,  235 

199  falle  Bt.  fowle. —  2 1 2  1.  |)oujthe. 
Nach  220  fehlt  ein  Vers. 


Abrahame  prechede  als  he  hym  baddc 
And  sayde  one  for  the  folkes  solde  dy.** 
And  thare  for  his  resöns  ^ay  wexe 

alle  radde, 
And  alle  one  hym  thay  keste  a  crve: 
„Thoü  gabbis,   fray    sayde  alle  by. 

dene,  -<' 

That  ne  myghte  neuer-mare  sothe  bene, 
fibr  thoa  jitte  neuer  seuene  wyntt<rr 

base  sene, 
how  solde  thoa  thane  olde  Abrahame 

haf  sene? 

„Wha   es   thy   fiadir,    so    mygbte 

thoa  theene?* 
he   sayd:    «he    ^    schope  kimelle 

and  come;     *** 
fibr  als  Abraham  sayde,  so  sali  it  be: 
Of  a  maydene  was  I  bome. 
My  fiadire  sittes  ande  lokes  one  me, 
And  whare  he  es,  I  ame  be-forne.' 
Bot    thane    by-gane    thay    alle   to 

flyee.  ^y- 

fibr  alle  |)aire  resönes  wäre  for-lorne. 
Cayface  thane  take  vppe  a  ^rde 
And  smate  Jhesu  appone  the  heoeüe. 
Bot  wiste  |iai  neuer  how  it  ferde, 
Bot    Kayface    thare     his     lyfe   be 

lenede.  '^ 

Thane  sayde  Marye :  »at  my  herte 

rote 
Nowe  bafe  I  heute  füll  mekiUecare! 
Nowe,  8w(e)te  dere  söne,  be  Kayfsce 

botel» 
And  Jhesu  badde  hym  thane  tyse  rp 

füll  }are. 
«Modire,    one    mee    he    salle  haUe 

mote  ^' 

And  do  bete  my  body  alle  bare, 
So  |>at  a  fiye  sali  nott  mowe  sette 

hir  fote 
Neuer  nowrewbare  one  my  body  for 

sarc.** 
And  for  thase  wordes  hir  liste  ooghte 

synge, 
Swilke  sorowe  one  hir  dere  sone  to 

see.  ^ 

,The  thare  not,  scho  said,  Ute  brm 

so  lange  lyffyng^ 
My  dere  sone,  jif  thi  wilk  it  &««•* 

Bot  thane  twelue  sparowes  Jhes^ 

made  hym  of  loe. 
And   badde  thaym   fiye,  whene  \ot 

thajm  thogbte. 

236  he  ist.  I.    —   265  nach  h.m  '^ 
lyie  ausgestrichen. 
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Bot  thane    f»c   childre    to  \te  town« 

rane  harne       37o 
Äod  Said  that  Jhesu  one  thaire  sabot 

wroghte. 
Bot  alle  be  Jewes  thane  Jhesn  gane 

banne 
flfor  that  daye  he  hevled  noghte ;  ^^^ 
And  thane  thay  dide  somonde  hym 

by  name, 
An'l  by-fore  thaire  prynces  was  he 

broghte.  275 

^What,  arte  thou,  {»ay  sayd,  so  grete 

a  sire, 
liat  arte  abovrte  to  stroye  eure  laye?* 
^hesvL  |»anie  ansuenle  &  said :  ^I  tooke 

na  hire, 
I  «Ude  DO  thynge  bot  my  playe." 

Bot  sone  tbe(r)-aftire  appone  ano- 

thire  daye       280 
Thaire  childre  wäre   gadirde  appon^ 

ane  hepe. 
|)ai  Saide   to  Jhesu:    ^\r\\\e   we  goo 

playe, 
Vppe-one  gone  hille  feryne  vs  to  lepe.* 
Jhesu  lepe  euere,  fallen«  are  thay, 
Amange  those  hillys  ^at  wäre  grete.  ^85 
Osepe  walde  lepe,  Jhesu  said  nay, 
He  wald  for  no  thyng  ^at  deile  sold 

hym  drepe. 
,Why    wenys  [low,   Osep^,    f»ay  feile 

so  sare? 
(Tor  tay  wende  alle  to  be  my  pere  *• 
To  the  townne  |iay  wente   ban«   |>e 

gates  jare,       290 
Nane  bot  thay  twaa,  wi7A-owttene  fere. 

be  Jewes  swythe  thane  at  thayme 

gane  frayne: 
„Whedire  ere  dure  childre  gane?" 
And  Oi^ep  sayde :  »es  noghte  to  layne, 
ffor  to  lepe  we  made  oure  mäne ;  ^96 
Bot    with    Jhesu    |iay    had    notbire 

myghtenemayne, 
And  for-thi  thay  are  alle  fallen«  and 

slayne.* 
Qaod  thay:  «how  skaped  thou  away 

tbanne  ?** 
„IFor  I '  wiste,  quod  he,   1  had   tillc 

bym  no  mayne; 
And  for  J)ay  wende  to  be  bis  make,  J^oo 
Alle  to  dede  thane  are  thay  dighte.' 
ITulle  grete  sorowe  tane  |)ay  alle  gane 

make, 
And  grete  mournynge  bathe  daye  & 

nyghte. 

And  eaerilke  mane  in  that  Gite 


Wepe  sore  for  thiure  childere  sake.  305 
Thay   sayde    to    Marye   &   Joseph: 

„whare  are  gee? 
Bot  50  vs  one  this  Jhe^u  awrake, 
ffor  sothe,    we   salle  50W   slaa   alle 

three.** 
Thane   Marie    tiUe    hir   sone   Jhe.s-u 

playnte  gane  make, 
|»at  he  of  hir  solde  hafe  pytee  ^lo 
^And  of  Joseph,  that  es  my  make." 
«Osepe,  he  sayde,  thou  arte  niyfrende; 
And  for  my  modere  salie  me  noghte 

blame, 
Gaa  vn-to  the  townnes  ende 
And  calle  thaym  alle  harne  by  thaire 

namel"  3i6 

Thane  this  Osepe  tame  callede  als 

|)ay  highte, 
And  to  the  townne  |)ay  come  thane 

alle  by-dene. 
The  Jewes  were  Joyfulle  ofthat  sichte. 
And  sone  whene  thay  thaire  childre 

seene,  i^sc 

Als-tite  ))ay  askede  |>ame  fülle  righte :  ^^ 
„Now,  swete  childre,  whare  nafe  je 

bene?" 
„ffor  to  leppe,  \my  sayde,  thane  hade 

we  tighte 
With  Jiiexu;  bot  vs  bi-tide  the  tene." 
„Ware  je  dede?"  thay  sayde  thayme : 

Bot  bis  mercy  was  the  mare.  ^25 
W'ith  hym  to  leppe  we  tyne  oure  blys, 
We  wille  hvm  loue  and  trowe  his  lare." 

Thane  ilke  a  childe  tili  other  gane 

teile, 
Aflire  watere  als  thay  wäre  sent 
With-owttene    |>e    townne    vn-to    a 

welle ;  330 

And  Jhe^u  with  thayme  he  es  wente. 
Bot  thane  thay  lukede  who  solde  be 

firste ; 
Bot  Jhe^u  firste  his  watire  heute. 
And  ane  of  his  felawes  was  feile, 
his  pechere  he  brake,   his  watire  he 

scheute.  335 

„Akere,  said  Jhexu,  ^ou  arte  to  blame 
My  watire  that  thou  garres  me  tyne. 
Bot  be  nowe  söne  |>at  we  come  hame, 
Alle  the  skathe  it  salle  be  thyne." 

And   Jhe^u    gadirde    )>e   skarthes, 

wänte  hym  not  ane,  ^40 

And   blyasede   thayme:    thane    wäre 

|)ay  faste. 
Jbe^u  sayde:  „it  es  noghte  nöne, 


1 
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I  rede  that  we  playe  vs  and  riste 
And  hynge  oure  pechers  one  the  8Öne 
Or  one  |)e  beme»  that  holde  I  beste.**  ^^^ 
And  als  Jhe«n  dide,  wende  |iay  todöne: 
Bot  thaires  are   fallyn«   &  alle   to- 

breste. 
And  \iane  by-gane  Akere  to  crye 
ÜOT  his  pechere  and  sore  he  wepte. 
And  Jh^AU  sayde  to  hym  in  hye :    360 
„Thus  wille  a  tnanke  and  othere  kepe.* 

Thane  sayde  Osepe :  «if  thi  wiÜe  bee, 
Methynke,  of  wittes  we  bene  to  slawe; 
llke  daye  thi  miracle  thus  we  see 
And    wele    vs    auehte    the    for    to 

Knawe.  **& 

Thoa  arte  kynge  of  alle  pouste, 
Whene  |>ou  ülle  vs  thas  wilk  thaym 

schawe. 
My  pechere  ^at  es  thus  brokene  in 

three 
Ware   hale,    &   ^ou    ter-one   wolde 

blowe.* 
JhesvL  Saide:  «Osep6,  for  thi  sake  ^60 
hale  BSkWe  it  be  anöne." 
Grete  Joye  thane  gane  |>e  childre  alle 

make 
And   to   |>e   townne   |iay   went  |)ane 

syngande  bame. 

The  Jewes  in  the  townne  |>an6  tales 

tolde  i6»d 

Of  Jhesus  mirades  many  and  maa.  865 
^If  he  oure  childre  hade  in  walde, 
Wß  trowe  he  walde  thaym  alle  slaa. 
We  sali  thaym  fände  to  fange  in  folde, 
Jn-tille  ane  owenne  do  thaym  to  gaa, 
And   latte   a   wighte   mane,    |>at    es 

bolde,  »70 

Kepe   |>e   owenne,    {lat    none   gange 

hym  l'ra." 
dbesvL  askede,  als  he  come  hym  by: 
«Whate  kepis  thou?'   be  sayd  hym: 

„swyne.» 
.And  swyne,  said  Jhesu,  salle  fiay  be 

in  hye, 
flbr   thi    worde    salle    thou    nogbte 

tyne.«  875 

Tbane  at  |)e  tyme  of  none,  when« 

fiay  sohle  ete, 
Vn-to  the  owenne  ^ane  gane  [lay  gaa : 
And  thare-lne  herde  |>ay  gronntynge 

grete. 
nit  arc  no   childre,    [lay    saide,    ^at 

fares  swaa. 
„Wharc   was    thou    {lat   solde   ^ume 

gete?**  880 


vComc   I   neuer,   he   sayde,   a  fote 

^wme  fraa. 
Bot  euer  sythen«  stode  I  still  in  tbb 

siede.* 
vCome  any  body  here  by?*  he  sayde 

|iame:  .jaa, 
Jhe«u  askede  what  was  here-Ine; 
Myne   auswäre   was   redy  &   sayde: 

swync ;  ■>' 

And  he  jode  awaye  all«  with  wyniie 
And   sayd:    my   worde  solde  I  ooU 

tyne.* 

Thane  sattildesoroweymanges  |iamr 

alle, 
Whene  |>ay  so  many  swvnemyghtesee, 
«Adonaye,  gane  |iay  raste  cule,    ^*' 
Mighty  god,  whatte  may  this  bee? 
Was   neuer  sene   swilke  sorowe  in- 

with  this  walle ! 
Marye  and  Josephe,  whare  are  nowe 

aee?- 
And  to  Jhe5u  fete  faste  gune  t>ay  falle 
And  askede  hym  helpe  por  char}'te.  ^'' 
And  Jhe«u  calde  thaym  forthe  ilkaoe 
And  blyssede  tarne  wüh  his  bände: 
And  whene  |>ay  hade  his  blyssynge 

tane, 
Als  |>ay  wäre  firste,  tay  gane  vp  stände. 

„For  Osepe,  my  sone,  sake/    ***•    ■ 
Sir   Jokere    saide,    |Hit    was    tharf    -' 

Emperotjr, 
„In  \te  felde  I  salle  do  make  i 

Of  lyme  and  stane   a  fuUe  stroo«re 

towre, 
And  my  sone  1  salle  do  take 
ffor  to  sperre  hym  in  that  boure."  ^'^ 
he  sayde:  „no(w)  mone  my  solanoe  slake. 
Now   mone  Jhe^u   do    me   no  mor« 

sokoure.* 
Bot  Jbe«u  jode  the  towre  abowte: 
.hedire,  he  said,  Osepe,  I  oome  tbe 

fore* 
And  with  his  fyngere  be  plnkede  brn 

owte         1«» '«« 
Att  a  fülle  littille  wymbilles  bore. 

1  he  Jewes  made  |iane  a  grete  gader 

ynge 
And    agaynes   Jhem   resounes   tbaj 

soughte, 
|>ay   said:    „thou    saies   ^t  fadir  es 

henens  kynge* 
„And  so  he  es,  quod  Jbera,  ne  wate 

§e  nogbte?     <" 
Alle  |ie  saules  |>o^  to  helle  |>e  fcode 

gane  brynge 
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VVith  loy  blöde  salle  owte  be  boaghte.* 
Hotthane  thay  loaghe  hym  to  bethyn^e, 
And  sayde,   with   wichecraft«   |>at  ne 

wroghte ; 
Bot  thane  sayde  tiay  alle :  that  myghte 

neuer  bee,       *20 
Güdde  bade  neuer  sone  righte  nane 
t>at  any  erthely  man«  uiy^hte  see, 
jiAt  euer  was  made  of  flescne  &  bane.* 

|)iy  »aide  to  Josephe  alle  an  hye: 
,Art  thoa  bis  fTadire?*  and  hesayd: 

„naye.**  *» 

And  sythene  thay  sayde  vn-to  Marye : 
ff  Arte   thoa   bis  modire?'*    aud   scho 

Saide:  »^.^ 
«Whate  mane  was  he  that  laye  the  bv, 
|)at  gatte  tbis  childe  ?  gat  he  na  maa  r^ 
Scho  Said:  «wiste  neuer  mane  ^it  |»<i/ 

synned  1,  *3o 
Ne  neuer  my  maydenhede  was  me  fra.* 
And  »ihe^u  to  thayme  ansuerde  righte 

thenne : 
»Als  sonne  that  schynes  thorowe  the 

glasse, 
With-Ine    my    modire    wtM-owttene 

weme, 
And    scho     a     maydene    neuer-thp- 

les8e(!)."         «* 

And   §itte  ne   myghte   he   thayme 

noghte  torne, 
Rot  alle  to  hym  thane  gane  thay  say : 
«To  be  a  wiche  fülle  wele  the  semes, 
Thou  arte  abowte  to  stroye  oure  laye.* 
Ami    thus    thane    gane    thay   Jhe^u 

deme;  **o 

If  ane   sayde   wele,   anothire   sayde 

naye: 
And   alle   thay   sware   thay   scbolde 

hym  fleme 
With-owte  hornnes  that  same  daye. 
To  Na^arethe  thane  gane  |)ay  wende 
By  the  gates  thane  ^at  wäre  |>ame 

gayne ;  ^4* 

Thare-In  bade  Josephe  many  a  frendCi 
l*at  of  bis  come  were  fülle  fayne. 

AndJbe«u  was  tbaire  childre  fere, 
And  to  |)e  skole  with  thayme  he  went. 
^layster   Rabyne  saide:    «wille   thou 

lere  *öo 

Thyne  abc  with  gude  entent?* 
And  Jhejra  askede«  that  he  mougbte 

here, 
abc  what  by-ment. 


And  for  he  ne  couthe  saye  hym,  he 

cbangide  obere  i<>^b 
And  for  schäme  be  was  nere  schent.  4&& 
Bot  Jbe^u  vndide  thayme  wi/A-owtteue 

dowte 
Abc  what  was  to  saye. 
And  thane  the  maister  gane  hym  lowte, 
And  some  for  schäme  fledoe  awaye. 

Bot    maister    Rabyne    bis    resons 

feldc,  460 

Said:   «Dauid  |>e  prophete  fonde  in 

bis  lare 
|>at  intill  a  maydene  meke  and  milde 
The  haly  gaste  fra  heuene  solde  fare^ 
And  aitirwarde  scho  solde  bere  a  childe, 
Clene  maydene,  als  scho  was  are.  ^^^ 
Jf  it  ne  wäre  thi  werkes  wilde, 
1  monde  wene  that  tbou  it  wäre.** 
he   ansuerde:    «als    Habraham    said 

by-fome, 
Wiete  tbou  wele  that  it  es  I. 
Tburghe  Adame  synne  ^at  wäre  for- 

lorne,  470 

With  my  blöde  I  salle  thaym  by.* 

Ihane  appone  ane  other  daye 
Jbejtu  with  tbaire  childire  mett, 
And  some  walde  leppe,  &  some  saide 

naye. 
Jhe«u   appone    the    sone-beme   hym 

sette.  476 

And  als  he  dide,  to  do  wende  |)ay. 
Bot  |>ay  are  fallene  &  neuer  the  bette. 
Jhe«u  lougbe  and  made  hvm  playe, 
Thase  |)aMeuede  fülle  sare  pay  grette ; 
Some   brake   |ie   haulse  &  some  tie 

thee,  480 

Some  |>e  schanke  &  some  ))e  arme, 
Some  |)e  bakke  &  some  the  knee: 
|>are  skapede  nane  wäA-owttene  härme. 

A  wyffe  come  walkande  by  the  strete 
Anri  sawe  |>e  childire  ly  thnre  ilkane :  4K5 
And    faste   to    |)e   townne  for  ferde 

scho  ranne. 
And  with  sir  Melchi  gane  scho  mete. 
wThi   sone    es   dede,   sire,  leue    for 

certayne; 
I    sawe    Jbeitu  one    the    sonnebeme 

sitte; 
Thare    alle    the    Jewes    may    hym 

banne,  490 

And  thare  ligges  slayne  vndire  bis  fete 
Maa  childre  thane  I  neuene  kane.* 


434  I  came  fehlt?  — 443  Ms.  hornnes 
»t.  harnes.  —  460  1;  filde. 


489  Ms.  hym  Jhera.  —  490  tilge  thare, 
491  and. 
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Tbane  dide  thay  rynge  thaire  comone 

belle, 
And  alle  |>ay  sware  |>aY  solde  byni  slaa; 
Some   with   stanes    pay    walde   bym 

feile,  496 

To  thrette  hym  faste  |)ai  warefulU  tbraa. 

Tbritty  thare  stodeappone  a  rawc  i<^<^ 
And  ane  bundretb   tnare   satte  and 

wele  moo, 
And  many  one  ma,  mote  mene  rekkene 

^at  throwe, 
And  alle  thay  sware  |>iiy  wolde  hym 

slaa,  500 

Bot   he    thaire    cbildre    lyfe    wolde 

schewe  — 
Thare  myghte  nane  a  fote  gaa. 
And  hame  thaire  cbildire  gun€  |iay 

drawe  — 
Thay  hade  bathe  grete  sorwe  &  waa. 
Mar}'e  lykede  it  fülle  ille,  ^6 

And  sayde :  «dere  sone,  this  foly  late 

|>oii  cessel 
I  pray  the,  if  it  be  thi  wille, 
Tnou  late  vs  somewhare  lyfe  in  peese. 

Tbou   sces   thies   Jewes    will«   vs 

spüle : 
Swete  sone,  nowe  for  my  prayere  ^lo 
Late  tbayme  ryse,  if  it  bc  thi  will«!* 
And  thane  he  blyssede  thayme  |)at 

\i€r  were. 
Whene  |)ay  bade  bis  blyssynge  tane^ 
Alle  t>ay  mse  thane  hafe  andfere  — 
Trewely,     wanttede     there     noghte 

ane;  615 

|)ay  boppede  and  sänge  &  made  gude 

chere. 
And  Iwe  ^at  townne  |>ay  herde  ilkone 
how   |)ay  were  dede  &  Jhesu  \iame 

bad  vppe  rise 
And  gaffe  thaym  lyfe   fortne  for  to 

gone. 
„We  augbte  to  lufe  hym,  if  we  wäre 

wysse.*  620 

Ihe  cbildire  tan«  gadirde  {tarne  alle 

by-dene, 
In-tille  a  lofle  |>ane  are  l>By  gane. 
And  Jhe«a  thaire  fare  alle  base  he  sene; 
Hot  he  stode  stille  als  any  stane. 
l'bare  thay  wristille  alle  by-dene.  626 
Salomone  tbe  beste  childe  es  tane, 
And  thay  pute  ane  ouere  a  grece  for 
tene : 

526  es  st  bas?  —  527  ane  Über  aus- 
gestr.  hym.  1.  And  pute  byoi? 


his  nekke  be  brake,   thare  Ijes  he 

slayne; 

And  alle  by-dene  thane  fledde  |»ay 

hame. 

,Wha  base  done  that  dede,  |»ay  say. 

salle  dy,»        ^* 

And  Salomone  for-sotbe   |)ay  blaine. 

Some  Saide  it  was  Jhem,  &  some  noghte 

And  Jbe^u  to  slo  fall  IlUille  |»i; 

ronghte ; 
Alle  |)ay  sware  tay  solde  byme  b)ii(re. 
And  Marye  it  fülle  sare  for-tboght«  ^ 
And  batiie  hir  handes  faste  gane  scbo 

wrynge. 
,Do   waye,   modire,   said  Jhesn,  ne 

wret^e  ^w  noghu! 
I  may  vn-do  and  de  alle  thynge, 
Tille   dede   to   saye   whaa    |>at  hm 

broghte  (!). 
Modire,  of  me  jiay  make  lesynge :  ^^  ^' 
That  [lat  day  saye  of  me  thay  bafe 

it  wTOgkte: 
Of  the  body  thay  salle  it  here. 
„Ryse  vppe,  be  saide,   saye  wha  the 

slougbe.* 
he   sayde:    , Salomone,    |)at   was  mj 

fere.* 

When  he  had  sayde,  he  laye  docine 

stUle  « 

Starke-dede  als  he  was  are. 

And  thane  tbe  Jewes  lyked  füWe  illf 

|iat  Salomone  |)ay  salle  for-fare. 

Bot  |)ane  ^&y  droghe  tarne  il\U  aoe 

hille, 

liay  wende  hafe  sauede  hym  tbar^b 

thaire  larc;    ^' 

Bot  ))ay  ne  coathe  by  no  skille. 

Bot  thane  thay  criede Marie,  thyne  are! 

„Lefe  sone,  lyfe  late  tbou  hym  b««»^' 

I  praye  the,  if  thi  wille  it  bee! 

Übet,  |>at  was  so  faire  a  knaae,   ^ 

If  be  wäre  thus  dede,  it  wäre  pit«" 

To  his  modire   t^ane  Jhe^  gs^^ 

ansuere: 
»Modir,    for  ^owr  sake  he  saII  \p^ 

als-so  skete. 
And  jete  |>e  childire  |>at  are  bere 
Salle  Stande  by-fore  me  one  tha^ 

fete, 
Agay  nes  me  false  witnesse  for  to  ber^^ 
By-fore  the  Jewes  thare  thay  s^ 
ntte, 

530  Ms.  wha  tbat  hase  dooe  dede.  - 
541  tilge  day. 
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And  gyfle  me  boSettei,  Iml  mIU  me 

And  nakf  ne  mc  and  one  me  «pitte, 
And  Kime  with  thornne«  Balle  croune 

my  he  de  ^** 

And  belpe  at  buieume  one  the  Rode, 
And  jour   face   aaMe    tie    with  blöde 

by-wefede. 
Was  neun"  no   womsn«  «o  aory  in 

mode.* 
Wbene  Mho  tbat  herde,  hir  liste  no 

Thal    |>ay    hlr    (lere   söne    ao   Bolde 

,Tbe  thare  nogbte  Ute  t>an><lcfeso 

M]-  dere  sone,  if  it  be  tbi  wille." 

^'nrie  Saide  one  |ie  Ut^er  morne: 
.Xone,    lefe    Bone,   one   )one   folkes 

ffbr  J>«y  are  nere  for  hungere  deile,  '" 
UfÜBepekfnethstthou  weleknewe.* 
And  Jbesu  toke  a  barly  come. 
In  middis  the  felde  be  it  aewe. 
And  bade  the  pyndere  blawe  bis  barne, 
Sor  ilke  mane  ^iin  «olde  make  har- 
ueste  neue.  '*** 
tiay  ichare   snü   bände   ichaaei  fülle 

And  of  ihat  corne  }ia;  wäre  füll«  fajrne. 
-Nowe  be  |>a(  ft>nte  v«  alle  thia  mele, 
y»  aughie  U)  loae  bym,  aotbely  to 

^ir  Sadoke  wat  a  iiiane   of  gtete 

And  Emperour  of  that  counlre.    !<'■ 
He  SB)'0 :  .Sy drske,  my  doghtire  dere, 
The  fajreste  may  of  tbii  cootree, 
Jheta,  wille  tbou,  bafe  bir  here, 
And   wtth   hire   (alle   ibou    weddede 

Of  alle  my  landea  to  be  my  pere; 
Arn]    if    |iou    wiUe,    now    may    thou 

thee,' 
Sir  Melchy  «ayde:  .thou  faire  koaue, 
My  dougbtire  es  fayrere  (bane  swilke 

fyve. 
If  it  be  Rwaa  |>ou  »fll«  hir  baue,  Mi 
(iiid  gyfie«  I  Wille  Lbe  gyffe. 
I  lalle  tbe  gySe   botbe   carte   and 

ploughe, 
.Murre  sod  moase,  botbe  feldes  and 

And    alle    my    wod<lcH    euer-ilko    n 
bougbe, 


With  alle   the   vilde   dere  in   Ibaire 

.Thare-fore,  quodJbeju,  sallejtibafe 

fTor  alle  jour  giflea  wille  me  naghto 

gayne. 
WbnTe-lo  snilke  tbyngcs  wille  j,e  nie 

Wbene  atle  thia  werlde 


myni 


Tbane 


'ilkane     Jbesa     tliny 

To  take  that  |>at  t>ay  gane  hym  bede. 
Urthurgb  thetowone  besolde  be  ieddu 
.And  ymangea  m  alle  be  itanede  to 


Bot   he   ne   wolde    noghle    lette    at 

Bot  fra  thaym  awythe  (laneetbelieddc, 
And  thare  fände  |ay  nathynge  hi  Ins 

To  Jerycho  Jhe»u  gane  wende, 

Ne  fände  liayna-thynge  )iareheBtodej 

[lane   niste   |iay  neuer   wbare   be   es 

And  for-tby  thay  nSrne  in  alle  tliaire 

In  to   Jerycbo   wbene    Jheini    come, 
A  litstere  in  hia  dore  tber  atode : 
And  he  sawe  Jheta   come  one  nüiie. 
So   brighie  a  bame    of  baue    and 
blöde.  »so 

And  fiille  gUdly  to  Jbesu  he  )ode, 
So  faj-ne  walde  be  with  hym  mete; 
He  aayde:   , welcome   be   thou,   Ibire 

Wbare   was   tbon   borne  &  whan   jio 

gatle?- 
.In   t^   burgh,   aayd  JheKu,   of  Be<l- 

Of  a  Maydene  was  I  borne; 
1  bafc  awnntea  and  nane  Eine; 
My  fTadire  standia  me  by-forne," 

„Nowe,  leuesöne,  cane  twumesaye 
A  littille  thynge  par  cbaryte;  «-i" 
Of  a  Sterne  that  rase  or  daye, 
That  many  mene  niyghte  it  see? 
Ouere  Bedleme  menesaydeitlayc,'''"!' 
And  sythene  twa  ^erea  outbere  tkree.* 
.It  ledde  thre  kyngea  the  naye.  i^-"' 
jiay  come  to  «eke  my  modire  and  nie. 
My  fTadire  sente  thayme  tbat  ligbtn. 
Sor  tbat  thay  solde  noghte  gaa  wille, 
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Ne  that  Herawdesolde  hafe  no  myghte, 
Als    he    bade    tigbte   to   do   thaym 

ille.«  wo 

With  armefi  one  Jhesu  iie  gane  falle, 
And  sayde:   „kanes    \iOu   ougbte  of 

oure  mystere?" 
And  Jhesu  sayde:  ,1  kane  crafles  alle, 
£8  me  na  mystire  for  to  lere." 
„Come  bame  witb  me  vn-till«  oure 

baulle!  646 

\iou  may  so  serue  tbou  beese  vs  dere.  * 
Tbis  iitstere  spake  to  bis  wyfe  tbere 
And  sayde:   „Jonane,  l>?8  cbilde  sali 

serue  vs  alle; 
Looke  ^ou   make   bym  regbte  gude 

cbere  — 
§ite  may  be  be  oure  dyere  —      6^ 
And  looke  tbat  thon    be  ^üh  hym 

myldel" 
Scbo  ansuerde  bym  agayne  fülle  faire : 
9  Welcome  be   tbou  now,    |)oti  faire 

cbilde!* 

wOir  Abiakare  salle  weddede  bee, 
Tbat  es  Biscboppe  of  oure  lawe :  ^^ 
Tbies  datbis  sente  be  bedire  to  mee 
ITor  to  litte  tbayme,  als  I  tbe  scbawe. 
Doo  tbayme  in  jone  lomys  tbree, 
Ilkane  sere,  [lat  f^e  kane  thaym  knawe, 
And  make  gude  fire,  par  charyteel*  ^^ 
And  Jhesu  faste  thare-atte  gane  blawe. 
„Doo  nowe  wele,  my  swete  sönel" 
«Gaa  forthe,  maystere,  hafe  ^ou  na 

drede I 
for  also  swytbe  it  salle  be  döne, 
Als    I    thare-fore    salle  ^(bafe)    my 

mede.«  ««» 

Tbe  cbildire  sone  Jhe^n  gane  calle, 
Tbare  tbay  playede  in  tbe  strete; 
And   he   toke   tbe   clatbes   grete   & 

smalle, 
Tbare  thav  laye  doune  at  bis  fete, 
And  Ine-tille  a  lome  be  dide  fiame  alle,  ^"i^ 
Tbare  tbay  solde  hafe  bene  in  sere 

stede; 
And  went  to  playe  bym  at  tbe  balle 
Witb  bisfelawes,  walde  be  noghte  iette. 
Tfaane  Jonane  sayde  to  sir  Awye: 
«I  wene,  we  hafe  a  letbire  hvne.  ^^^ 
Bot  we  vs  bame  faste  nowe  hye, 
Alle  oure  litte  thane  mone  we  tyne.' 

Thane  bame  |iay  rane,  als  l>fly  wäre 

wode,  i«7c 

Vn-to  thaire  baulle  |)ay  oome  fülle  sone. 


Bot  als  t>Ay  wAre  made,  batbe  tbay 

stode,  ^^ 

And  sayde  he  scbolde  babye  or  nöne. 
„Doo  calle- Ine  tbat  lytbire  ladde!^ 
«Wbare  hase  tbou,  ^y  sude,  oure 

clotbis  döne?* 
„In  jone  stede,  sayd  Jbe^u,  are  |)ay 

stadde, 
gute  may  tbay  boylle,  it  es  noghte 

nöne.»  «*^ 

At  Jbe^n  be  keste  a  fire-brande. 
he  wende   hafe  hurte  bym  ^er-with 

fülle  sare. 
Bot  in  tbe  flore  it  gane  vp  stände 
And  floreste  fayre  and  floures  bare. 

Andtbaire  clatbes  vppethayme-selfe 

J>ay  drewe,  ^*- 
Grene  &  blewe,  &  some  were  r^de, 
And  othere  clatbes  gude  ynogbe  — 
Come  neuer  nane  bettire  in  (»at  stede. 
Jhe^u  stode  and  faste  be  louebe, 
And   sayd:    „maystir,    hafe    pou  nt 

drede,  ^^ 

I  dide  als  me  thoghte  beste  nowe; 
To  make  barrowe  hase  |»otx  na  nede.- 
Bot  than  tbay  askede  bym  mercy. 
And  to  tbayme  sayde  be  noghte  naye. 
Bot  he  forgafie  tbayme  alle  m  hye,  '^"^ 
And  sone  he  wente  bym  |>ane  to  playe. 

1  bare  was  a  cbilde  |>at  highte  Amalde, 
bis  ffadre  men  wäre  broghte  toreste^ls 
And  Jhesu  by  bis  name  be  calde 
And  sayde:   „wille  we  gaa  to  loae 

foreste!  '^ 

Ilkane  witb  othere  faste  salle  balde, 
fibr  berys  ^cU  bene  tbare  in  thaire 

neste.* 
Jhe«u  sayde,  with  tbayme  he  walde, 
„Goo  we,  late  tbayme  doo  thaire  bedte." 
Amalde    saide:     „thase    tbat    will«' 

flye  ''^ 

Or  jite  for  any  beste  be  drede  1* 
Bot  for  tbe  firste  tbat  be  gane  see 
ffra  Jbe^u   for  ferde   fülle  faste  he 

fledde 

Vn-to  a  watire  tbat  was  depe, 
And   thare-ouere   stode    a  tree  od^ 

croke;  "'* 

And  thedire  |)ay  fled  alle  one  anehepe. 
And  some  in  to  thüt  watire  tooke. 
Thaire  sorowe  was    many-falde  '"' 

grete, 
ffor  tbay  dorste  nane  one  oAereloose- 
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Berts  and  wolfes  thare-one  crepe  730 
And  thies  childre  downe  tbay  scbouke. 
When«  I)ay  were  fallync  fra  the  trce, 
Drownede  are  |)ay  eu^-ilkane.  i«7d 
Jhesu  sayde:  ^^engede  salle  |)ay  bee,** 
And  Beres  and  woulfes  alle  h'ase  he 

slayne.  725 

Be  thane  Marie  was  commene  to  |»a< 

Countre 
Andone  hiresone  was  alle  (bir)  thoghte ; 
likane  ^at  scho  mette  in  tbate  Cite 
Scho  aflkede  l>ame  if  |iay  saugbe  bym 

onßbte. 
A  pyndere  aaide:   ^What   es   be  to 

tbee  ?**  730 

1,1t  es  my  söne,  scho  sayd,  ^at  I  bafe 

Foaghte.* 
,he  es    dede,   he   savde,   so  roote  I 

thee. 
fülle  fey  (!)  fete  hym  to  |»e  foreste 

broghte; 
Wilde  woulfes  saughe  1  threc 
One  Amalde  and  bis  feres  alle,     735 
lyouDs  and  lebardes  grete  plentee; 
It  may  noghte  be  (»at  he  lyfe  salle.* 

ihe  Emp^ronre    thane    grete    tene 

hase  hent 
fFor  bis  sone  |>at  es  thus  slayne; 
Aod  to  the  fibreste  |)ane  es  he  went,  740 
And  othere  folkes  fülle  gud  wane. 
And  many  are  to  the  wodde  sent, 
Some  with  staffe  &  some  with  stane. 
And  Jhe«u  hase  twa  lyouns  hent, 
l^y-twixe  thayme  twa   |)ay  sawe  hym 

gane ;  746 

The  forthirmare  fete   wäre   one  bis 

hende, 
And  one  J)Hire  hyndir  fete   |)ay  5ede 

byw  by. 
^ome  none  to  hym  thare  tbay  bouede, 
ßot  for  |)at  sighte  |)ay  wäre  sarye. 

AndJhe^u  Said:  „wby  houe  jesoo? 

why  are  je  radde?     7fiO 

1  f  ^e  wille  oughte  do  nowe,  commes  nere, 

And  teile  me  why  jee  are  so  madde!" 

•ffor  we  ne  watte,   |)ay  sayde,  wäre 

oure  cbildire  ere.* 
And  Jhesu  sayde:  „Amalde  vshedire 

ledde, 
l'Ht  solde   bafe   bene   oure  baldeste 

fere ;  7ö5 

"Ot  J)av  fled  fro  me  vn-tille  jone  stede 
And  aUane  lefte  bay  me  here. 

734  in  rot. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXXIV, 


Quere  ^one  watir  standis  a  tree  one 

croke 
And  thare-vn-tille  I  sawe  |>ame  gane ; 
Beres     and    woulfes     doune     ftame 

schoke,  7r,o 

And  drownede  ere  tbay  euer-ilkane. 

And  I   thus   vengede  baue  thaire 

dede." 
Bot  than  the  Eroperoure  str  Leefede  (1) 
And   alle   with    hym    wente   to  that 

stede, 
And    Jhe^u   sone    thane    with    ^&me 

jede :  765 

And  alle  thaire    childre  thare  sawe 

|)ay  dede 
And  wilde  bestis  thare  saue  blede. 
))ay  saugbe  thare  was  no  nothire  rede, 
Bot   tooke   waynes  &   harne   thaym 

ledde. 
In  the  waynes  tbay  thayme  keste,  !<»»  770 
And  to  the  townewardes    tay  gane 

schake. 
Bot  thane  by-bouede  thaym  nedlynges 

to  reste, 
ITor   alle   tbay    slepede    ^cU   thayme 

solde  wake. 

And  Jhe«u  badde:  «rvse  vpe,  mare 

ana  myne. 
Alle   ^e    that  ligges    here    in    thies 

waynes!"  775 

And  he  layde  the  dede  bestis  thayme 

Ine, 
And  sone  be  couerde  thayme  faire 

agaynes.. 
The   mene   of  slepynge   ne   myghte 

noghte  blyne, 
Ne  for  to  wake  had  tbay  no  mayne. 
And  Jhe^u  faste  to  the  wodde  gane 

rynne,  7^0 ' 

And  theis  childre  folowede  hym  fülle 

fayne. 
>\'hene  that  thies  mene  of  slepyng 

come  owtt«, 
Sone    |>ay    by-gane    thane    for    to 

wake; 
Vn-to  the  middes  of  that  Cite 
With   thaire  waynes    [lane  gane  |)ay 

schake.  785 

And  In  that  Cite  was  sorowe  ynoghe, 
Whene  ilke  a  mane  drewe  owte  bis 

bere; 
Bervs  and  woulfes  forthe  tbay  drewe. 
„VVhare  are  oure  childire,  ^ay  sayd, 

^at  solde  be  here?" 
Marye  stode  and  faste  scho  loughe.  790 
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And  thay  had  selcouthe  scho  made 

slike  chere; 
Thay  sayde :   ,womane,  whate,  arte 

\iou  wode? 
Gare  cbiidire,  we  se,  were  the  neuer 

dere." 
Scbo    sayde:    «it    es    noghte   lange 

sythene  gane 
Sen  I  myghte  alle  ;oure  childire  see  ^95 
In  j^one  heghe  boltes  euer-ilkane 
Gadirande  nottes  yndire-nethe  a  tree.^ 

Xhe  Emperoure  tbane  sighede  falle 

sare 
ffor  bis  Bönc,  that  was  bym  dere, 
And  sayde:  «if  he  one  lyfe  wäre,  »oo 
Me  wäre  it  leuere  thane  ßolde  clere. 
,,ffaire  womane,  ^if  thi  wille  itwaree, 
ÄVisse  me  nowe,  if  ^at  \)0u  wolde. 
And    ane    hundreth  pounde   I   salle 

giffe  |)e  thare, 
If  be  be  leueantle  roane  one  molde.**  ^^ 
^Of  tbi  tresoure,  stV,  scbo  said,  kepe 

(f)  nane. 
Bot  come  nowe  fortbe  &  I  salle  jow 

wysse.* 
l>ay  sawe  tbaire  childre  playe  ilkane ; 
Bot   ther   myghte    nane    speke    for 

Joye  &  blysse. 

lo  Nawfrike  now  bafetbaytightez^io 
Thare  to  duelle  |)ane  bafe  l>ay  tboghte. 
Josephe  was  a  sley  wrighte, 
And   alle    bis    lomes    bo    with   bym 

broghte. 
Scharches    hightc     ^e     prynce    füll 

righte ;  i^^b 

be   sayde:    ,,8wilke   a   mane    bafe    I 

soagbte.  bi6 

„A  leddire,  be  sayde,   |»oti  salle  me 

dighte, 
Of  jone  twa  Cedres  it  salle  be  wrogbte. 
Do  nowe  wele,  als  I  tbe  saye, 
And  looke  thy  lewte  be  to  |>ame  leued ; 
Outber  I  swere  tbe  be  my  laye     8^ 
1  salle  smyte  of  tby  beuede. 

Tbe  mane  es  fledde  ^al  tbayme  base 

wrogbte, 
flbr  that  be  cuttyde  thayme  omys. 
Tbe  tane  es  schorttere,  ne  wate  ^ou 

noghte, 
Be  fyve  fote,  so  bafe  1  blvs.«       826 
Joseph  to  |)e  wodde  bym  broghte, 
ffor  ne  ne  durste  noghte  byde  liaire 
mote. 

803  Ms.  wirse  st  wisse. 


And  Jhesu  stode  vndere  a  boughe 
And  sayde:  »Josephe,   1  salle  be  thi 

böte, 
halde  jowe  thare,,  als  I  salle  bere!*  ^>> 
By-twixe   thaym   twa    |)ay  drewe  il 

owte. 
,Gaa    fortbe    nowe,    Josephe,    tbuj 

sali  ^ou  lere, 
And  of  tbe  Jewes  bafe  |>ou  no  dowte!' 

Witb-owttene   Naufrike   ihre    mjle 

er  mare 
Thay  fett  watire  at  a  welle;  ^* 

A  fülle  riebe  mane  |>ane  wonnede  th»m 
And  vn-to  tbe  pore  mene  be  gane  it 

seile. 
Jbe^u  went  with  thaym  fülle  jsre. 
Grete  miracle  be  sawe  and  feie. 
l)at   watire    in    bis   skirte   awaye  h«> 

bare  ^]' 

And    in  a  Mownntayne   he   gan<:  It 

hele 
Reghte  in  a  standande  stane, 
Twa  stremys   to  Naufrike  badde  he 

rynne, 
The  tanehightJor,  the  totbire  bight<? 

Dane, 
That  neuer-mare  of  rase  salle  blyn^.  ^* 

|)ay  askede  Jhe^u,  als  he  satt: 
,ßy  whatte  name  calles  mene  the«? 
Whare  es  tby  ffadir  |>at  l»e  gatt?* 
„loo  bym  here,  sayd  Jbe.fu,  rnny  ;«? 

noghte  see?* 
„Be  Adonaye,  we^er  ^ou  ne  wate  "^ 
Kvnge  of  Jewes  wba  salle  bee?* 
„loo,  nowe  bafe  I  done  jow  that 
Alle  for  }owe  and  noghte  for  mtf- 
1  bafe  )ow  broghte  this  gud 
Als  I  gow  teile  mth-ow 
gitt  salle  je  gyffe 
Are  I  be  dede 

lo  Galile  now  are  thay  went:    >^ 
Thare  was  weddide   sir  ArchidichTif- 
So  mekille  folke  tbere-Ine  es  lent, " 
That    in   middes    the    mete    iba^is' 

wanted  |>e  w>-Df 
The  botelere  sayd:   ,1  ame  scbeoie' 
Alias,  my  seruysse  mone  1  tyne!*" 
With    swilke   rewthe    bis    mane  be 

ment, 
|)at  Marye  bade  pite  of  that  hyne:  ^ 
yGaa  to  my  söne,  quod  scbo,  &^^^ 

hyw  groce. 
And  pray  bym,  if  bis  wille  it  bee, 
To  alle  {>e  folkes  in  this  place  ^ 
be  sende  tbe  wyne  grete  plentecl* 
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He   kneljde    by-fore    hir    sonnes 

fete  870 

And  askede  hym  helpe  par  Cha- 
rit e: 

So  sare  by-fore  Jhexa  he  wepe, 

bat  of  that  chiide  JhesvL  hade  pite. 

,The  sex  yesselles  forthe  \\ou  fett, 

And   luke    fvMe    of  vatire    |>at  ^ay 

beel*  876 

To  blysse  thaym  thare  wolde  he  not 

lett : 

Was  neuer  swilke  wyne  in  [lat  contre. 

Tbase    sex   vesselles   wäre    fülle    of 

wyne, 

Some  of  white  and  some  of  rede, 

Some    of    Clarre    falle    gude     and 

fyne  —  »80 

Come  nener  nane  bettir  in  that  stede. 

He  fillede  a  coupe,  to  |>e  kynge  he 

bare. 
he  dranke  and  eafle  ^e  qwene  hym  by ; 
And    sythene   he    badde    hym    feche 

mare; 
oTfaou  hase  vs  seruede  wikkidly  I  886 
Whare  was  this  gude  wyne  langare?" 
i.Sir,   Said    ^e   botelere,    it   was  alle 

gone,  sekirlyl 
Warne  Jhe^ü,  Marye  sone,   ne  wäre, 
Vs  had  by-tyde  a  velany. 
In  middes  the  mete   wyne   had   we 

nane  890 

Of  oure  awenne  störe  ryghte  noghte; 
Bot  the  watire  in  jone  stane 
Jhe«u  gud  wyne  of  it  hase  wroghte." 

§it    efte   vn-to   the   botelere   he 

sayde : 
l'^t&Gk  »W  beste  wyne  ^qu  brynge  to 

aasge-  haode  I  896 

"«Mjn.)     jjjg  jn^j^  manc  payede 


myghte     looke    \iai    |)Oii 
(Stück  Stande.** 

ssed  it  with  bis  bände. 
.Thus  salle  be  delyd   my  flesche  & 

blöde        i68d  900 
To  cristene  men  in  ilke  a  lande; 
Bot  neuer-the-lesse  hale  salle  it  bee 
In  my  body  euer-mare." 
Swilke  Eosaroples  gune  |>ay  see. 
And  thare-fore  some  trowed  at  his 

lare.«  »06 

In  a  mownnte  wonnede  a  mane, 
Mene  callede  hym  John  |»e  Baptiste; 
Thritty  wyntter  was  he  of  age  thane  — 
Neuer  }itte   ne   had    he    are    thane 

thriste. 
he  prechide  als  he  wele  canne       ^lo 
Of  Jhe«u  dede  and  his  vppe-riste. 
And  at    ^e  flome  Jordane   to-gedir 

|)ay  käme: 
he  Baptiste  hym  &  callede  hym  Criste; 
fTra  heuene    \iay   herde   a  voyce   in 

haste, 
{>at  Saide:  „this  es  my  sone  leue  & 

dere,  »i» 

In  whayme  ^cU  me  lykes  mäste. 
Crowne  we  hym  ^al  nowe  es  herel" 

Now    es    his  Barnehede   redde  & 

done. 
Bot  his  manhede  lastes  aye. 
God   gyfie   vs   grace    in    heuene   to 

wonne.  ^20 

Swete  lorde,  nowe  we  |)e  praye, 
^at  we  myghte  come  vn-to  ^oure  sone. 
Als  je  are  lorde  &  ^od  verraye, 
WiVÄ-owttene  ende  wiik  jow  to  wonne, 
Thare  Joyes  are  euer  &  myrthe   & 

playe. 
Amen. 


926 


2.     Susanna,   aue   Ms.    Cheltenham  8252. 


184b 


I^her  was  in  Babyloyn  a  biern,  in 

|>a/  burghe  riche, 

|>at  was  a  Jewe  Jentil,   &  Joachym 

he  hight; 

^e  was  so  lele  in  his  lawe,   |ier  was 

non  hym  liehe; 


Of   al   richesses    ^at    renke    arayed 

was  right. 

His  ynnes  &  his  orchardes  wer  wi|> 

a  depe  diche,     ^ 

hallis  &  herbergages  hye  vp-on  hight, 

To  seche   |)urgh    ]iat   Cite    |)er   was 

non  siehe 


^  Vgl.  Anglia  I,  1.  Die  zwei  anderen  erhaltenen  Mss.  dieser  Legende  sind 
Q^iert  in  Anglia  I,  1  und  in  den  Nachträgen  der  Legenden.  —  Abschrift  dieses  Ms. 
danke  ich  Oerm  Prof.  Kölbing.  —  Quelle:  Daniel  Cap.   13. 
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Of  Arbres  &  herbes  so  auenantly  dight 

That  day, 
Wi^-in  l)e  cercle  of  the  sees, 
Of  Arborye  and  Aloes, 
Of  alle  manere  of  trees, 
Sothely  to  say. 

He  had  a  wyf  hight  Susanne,  sotil 

&  sage, 
She  was  Elchies  doghtir,  eldest  & 

ayr,  i^ 

Lovely  &  lilye-white,  of  tat  lynage^ 
Of  alle  faceon  &  food  firely  &  fair. 

|>e  maundement  of  Moyses  l>ei  markid 

to  ^at  mair, 

To    |)e   mouot   Synay    ^at    went  in 

roessage,  30 

)>er  the  trinite    bytoke   of  tables  a 

payr 
To  rede. 

|>a8  |)ei  lernyd  her  |ie  lawe, 

Clere  clergy  to  knawe; 

To  god  stood  her  grete  awe,  2& 

That  wlonkest  in  wede. 

He  had  an  orchard   newe  to  his 

hous  nere, 
liere  Jewes  wi|i  Joachym  pnuyly  gan 

play, 
(Tor  he  was  rial  &  riebe   of  rentes 

euery-wbere, 
honest  &  aaenant  &  honourest  ay.  ^o 
I-wis,  t>er  bauntyd  to  his  hows,  hendis, 

je  may  here,  •  ^^ 
Too  domysmen  of  |ie  lawe,  \iat  dred 

were  |»at  day, 
Prestes  as  presidentes  preysid  as  piere, 
Of  whom   onr  souereyn   lord   sawes 

gan  sey 
And  tolde  35 

how  her  wykkidnes  comys 
Of  |)e  wrongful  domys 
|)at  t>ei  have  }eve  to  gomys, 
|»e  goDoys  60  olde. 

Thus  |)es  derf  domysmen  on  dayes 

tidir  drew         4o 
fibr  Jentry  and  ioy  of  |)at  Jewesse, 
To  go   in  [)o  gardyns    ^at  gayliche 

grewe, 
Of  |>e  floure  &  ^e  m>yt  to  fong  so 

fresshe. 
And  whan  ^ei  sawe  Susanne,  semely 
of  hewe, 

17  Ms.  facooD?  —    19  Mb.  kair?  Der 
erste  Buchstabe   ist  undeutlich;   1.  mair. 


so 


|.ei  were  set  so  on  her,  myght  ^ei 

not  sese.  ^-"^ 

|)ei  wold  enchaunte  ^at  chil,  how  shold 

ehe  eschewe? 

And  |)o  |>e8  cherles  vnchast  in  chaombre 

her  chese 
Wi[)  chere. 

Wtth  two  maydenes  allone 

Semely  Susone 

On  dayes  menyone 

Of  mirthes  wold  here. 

Whan  fiCs  perlous prestes perccev-vid 

her  play. 
|io  |>oght  l>a<  wrecches  to  bygile  \'at 

wor{>i  in  wone. 
her  wittys  were  wayward,  |)ei  writhyu 

a-way  ^ 

Ant  tarnyd  frow  his  tecliyng  \tat  told 

is  in  trooe; 
ffor  sight   of  her  soueraigne,   soH» 

to  say, 
her  here  hedis   fro  hevyn  l>et  hidyn 

a-none. 
l»ei  caught  for  her  covefyse  CristL« 

curs  for  ay, 
ffor  rightwis  Juggement  recordid  [i^i 

none, 
They  two. 
Every  day  by  day 
In  |>e  pomery  |>ei  play, 
Whil  l>ei  myght  Susan  a-say, 
To  worchyn  her  woo. 

In  |)e  sesone  of  somyr  w/|)  Esssbell^ 

&  Jone 
She  greiyid  her  to  gardyn,  noght  to 

oe  sene. 
|ier  lyndes  and  lorers  were  bred  vp-on 

lone, 
l»e  saveyne  &  cipresse,  ^e  sicamour? 

to  sene, 
The  palme  anci  |  e  popeler,  |»e  perer 

&  |)e  plowioe,  ' 
The   Jwnipre   gentille  ioynyng  h«» 

b}'tweoe, 
The  rose  raggyd  on  rys,  riechest  m 

semne  (!), 
Thewyd  wi>  thevethome  thryvyng  ^ 

sene. 


18«b  k> 


a 


\ier  were  popyniayes  prest, 
Nightyngaies  vp-on  nest^ 
Blithe  briddis  of  {>e  best, 
On  blosmes  to  sytte. 


TS 
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Ther  briddis  on  blosmes  brokkid 

wel  load 
Od  Ol^'ves  and  Amylen  &  al-kyn 

t'rees ;  *» 

|>e  poptnlayes  perchyn  &  prunyn  for 

proud, 
Od  piries  &  pynapples  )>ei  prikkyn 

m  prees, 
On  croppis  of  Canel  kenely  |iei  crowd; 
On  grapis  |>e  goldfynches  gladyn  in 

her  glees. 
|>e  shene   briddis   in   shawe   shewyn 

her  sbroud,       ^5 
On  ferrers  &  fygges  |>ei  song  in  her  secs. 

In  fayl 
Ther  wcre  growyng  so  grenc 
(le  date  wi|>  ^e  damaceno. 
Turtiis  tronyd  on  trene  ^ 

By  syxty,  I  say. 

The  fyg  and  l>e  filhere  were  foand 

so  fair,  i»«* 

The  chiric  &  |»e  chestcyn,   ^at  chicf 

are  of  hewe, 
Apples  &  almaundis,   ^at  honest  are 

of  ayr, 
Grapes  &  garncttis,  ^al  gaylichß  ^ere 

grewe ;  •* 

Costardis  comiy  in  kitthes  t>ei  kayre, 
Brytons  |)e  blaundelers  braunches  |>ei 

knewe ; 
(Tele  floures  &  froyt  frely  and  faire 
Wi[)  wardons  wardid  &  walsshnotes 

trewe, 
As  y  teile.  loo 

Ouere  her  hedis  gan  hyng 
The  qwynce  &  |>e  qwerd^ng; 
Spicys  speilely  ^ei  spryng 
And  in  herbere  |)ei  feile. 

The  cheruyle,  |)e  cholet,  |)e  ches- 

bollc,  |»e  cheve,    W5 
The  chowet,  |)e  chervelle  |)an  chaun- 

gyn  on  nyght, 
Tbe  p^rsilei  |>e  pasnepe,  porettis  to 

•  pr«ve, 
The  pyone,  |)e  pirye  nrowdely  pyght, 
The  fyiye,   |>e  loveacne  laancyng  ful 

evene, 
he  sawge  &  |ie  soicecle  so  semely  to 

sieht,  110 

Colombyne  Äclarrey  coloarid  ful  clene, 
Wijirewe  and  rewbarbe  raylidon  right, 

No  les; 
Daysye  and  dyteyne, 
hope  &  auereyne,  n* 

peletre  &  planteyne 
Pyght  in  |)at  pres. 


AI  |)is  aray  rapely  rest  in  ]>a^  jerde, 
^at  was  here  husbondes  &  bers,  ^at 

holdyn  were  hende. 
yNow  folk  be  faryn  a-fer,    |iare  vs 

noght  be  ferde.  i'^ 
Aftir  myn  oynement  warly  je  wende! 
Spyes  now  specialy,   if  fe   jatis  be 

sperid:  iÄ6b 

fibr  we  wole  wasshe  ys  y-wis  by  |)is 

wel  strond." 
flbr-why  |)e  wyf  warpyd  of  her  wedis 

vn-werid, 
Vndir  a  lorere  on  lüwe  ^at  lady  gan 

lend  i^ 

So  sone; 
By  |)at  worthy  welle     ^ 
Susan  caght  of  her  kelle  — 
But  feie  ferlies  by-felle 
•By  mydday  or  none.  i^o 

Now  l)e8  derf  doniysmen  in  to  |>e 

derk  drewyn  so  derne, 

Why  jiei  saw  l>is  lady  was  Icft  al  alone ; 

(for  to  halse  ^at  hiend  |)ei  hyen  ful 

jeme, 
Syche   woordis    |)ei   warpyd    to    ]int 

worthy  in  wone: 
„Wilt  |)Oti,  lady,  for  love  of  our  lay 

lerne  ^^'> 

And  vndir  |)is  lorere  bene  our  lemman  ? 
i>e  |)ar  not  wond  for  nop;ht  our  willis 

to  jerne, 
fibr  alle  t>e  gomys  ^at  greve  myght 
out  of  (e  gardyn  be  gone 
In-fere. 
If  |)ow  |>es  nedis  denye,  i<o 

We  shul  teile  trewly 
We  toke  |ie  wi[)  avoutry 
Vndir  jiis  lorere." 

Tban  Susan  was  sorow-ful  &  seyd 

in  her  l>oght: 
«I  am  wit>  sorow  byset  on   euerych 

a  side.  14<^ 

If  y  assent  to  |)is  senne  ^at  ^ea  seggcs 

have  soght, 
I  shal  be  britnyd  or  brent,  wi|i  baret 

to  byde; 
And  if  y  nek  hem  wi[)  nay,  it  helpiti 

me  noght  — 
Such  turment  &  tene  me  taki)>  f)is  tyde. 
Uut  or  y  hym  wra|>  ^€U  al  |>ts  world 

wroght,  160 

Bettre  is  wemles  to  wende  ^at  wt|) 

her  wil  wri|>e(I)  is'a 
So  mysse.** 

137  I.  Werne.  —  151  Ma.  ^cU  st  |)an. 
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Tho  käst  she  a  carefal  crye, 
This  lovely  lady. 

Her  seruantis  had  ferly  —  I5ö 

Np  woundre,  y-wisl 

Whau  kene  men  of  her  courte  comc 

to  her  crye, 
She  had  käst  of  her  kelle  and  her 

kcrchief. 
In  at  a  prive  posterne  |)et  passyn  yn  hye 
And  fynd  {les   prestes  ful  prest  her 

poyntes  to  pref.  160 
|)0  seyd  ))es  losels  on  lowd  to  (lat  lady : 
„  |)0w  hast  gamyd  wi|)  a  gome,  \ii  god 

for  to  greve, 
And  lyviil  wil>  |)i  lemman  yn  a-voutrye, 
By  ^at  lord  &  [ie  lawe  ]iat  we  on  leve  I " 
They  swere.  168 

Alle  her  seruantes  shounte 
And  stale  a-wey  in  a  stoante  — 
Of  her  were  I)ei  not  wonte 
Such«  wordis  to  here. 

Her  kynrede,  her  cosyns  &  al  ^at 

her  knewe  i'o 
Wronge  hondis,  y-wis/Ä  wept  ful  sore, 
Sighyd  for  Susan,  so  semely  of  hewe ; 
AI  vnwyse  of  ^at  wyf  wondrid  |)ei  wore. 
|)ei  dcd  her  in  a  donione,  ^er  neuere 

day  drewe, 
While   domysmen   were   deputid    [lis 

dede  to  declare,    1"ö 
Marrid  in  Manicles,   ^at  made  were 

newe, 
Metles  til  on  ))e  morow  mydday  & 

mare, 
In  drede. 
•Ther  come  her  fadir  so  fre, 
Wi|>  al  his  affjmyte,  iso 

The  prestes  wi|j-out  pite  I87b 

And  ful  of  falshede. 

Tho  seyd  t>e  Justises  on  benche  to 

Joachym  |)e  Jewe, 
tat  was  of  Jacobis  kynd,  gentil  of 

dedis : 
^lete  sende  aftir  Susan,   semely   of 

hewe,  185 

)>at  \tou  hast  weddid  to  wyf,  wlonkest 

on  wedis! 
She   was   in   trou{)e,    as    we   trowe, 

trusty  &  trewe, 
her  hert  holy  on  hym  i^at  t>e  hevyn 

ledis.* 
|)U8  |>ei  broght  her  to  |ie  barre,  her 
balis  to  brewe; 

174  1.  dewe.  —  177  Ms.  tul. 


Nei|)ei*  dorne  ne  dethe  (lat  day  she 

ne  dredis         ^^ 
As  tare. 
her  here  was  yolow  as  wyre 
Of  gold  fynyd  wij»  fyre, 
her  shuldris  shaply  &  shyre, 
tat  |)o  were  bare.  i"> 

Now  is  Susan  in  sale,  sengelichf 

arayed 
In   a   silkyn   shert,    wi{>  shuldris  ful 

shene. 
Tho  roos  vp  lies  rcnkes  wi]>  rancour 

renayed^ 
tat   comely    ki|>   acusyd    wit   wordi? 

vnkene; 
homely  on  her  faeed  her  hondis  |>ei 

layd,  s«* 

And  she  wept  for  wo,  no  wondnr,  v 

wene! 
«We  shul  presente  \tia  pieynt,  bow- 

euer  |iou be payl. 
And  sey  sadly  ^e  so|)e,  rigbt  as  we 

have  sene, 
flFor  her  sake." 
Thus  wi[i  Cawteiis  qwavnt  -^ 

The  prestis  presentyn  pe  phyjki  — 
yet  shal  trow^e  hem  ateynt, 
I  dare  vndirtake! 

«Thurgh-out  \»e  pomery  we  paff)<i 

vs  to  play  — 
Of  prayers    and   penances  was  oor 

piirpos :  '^' 

She  come  wi|>  too  maydenys,  defily 

^ai  day  ^^ 

In  riche  rohes  arayed,  reed  as  |>e  rose. 
Wilily  she  wylid  her  wenchis  a-way 
And    commaundid    hem    kenely  H 

yates  to  clo$e: 
She    jode    to    (a)    yong   man  io  ^ 

valey  —         -^^ 
The  semblaunt  of  Susanne  wold  do- 

man  suppoae, 
fibr  sothe. 
By  this  cause  t^t-we  say 
She  wylid  her  wenchis  away. 
This  word  witnessit  for  sy  •* 

Wit  tung  and  wit  to|)e. 

Whan  we  ^t  semblaont  sawe.  we 

sighyd  fal  sare 
fibr  sorow  of  her  souerayn  &  for  her 

owne  sake. 
Our  copes  were  cumbrous  &  kyndlyJ 

vs  care, 
But  jet  we  trynyd  a  trot,  ^  trajrtoor 

to  Uke.         ^ 
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hc  waa  fol  baync  &  bygge,  bold  as 

a  bore, 
More  mygbtj  man  |»8n  we,  bis  maystries 

to  make. 
To  |»e  jate  rapely  they  jedyn  ful  yare, 
And  he  left  vp  |)e  lacche  &  lepe  oa«re 

|)e  lake, 
|iat  youtbe.  wo 

She  ne  sbont  fÖr  no  sbame, 
ßut  bowyü  aftir  for  blame; 
She  nold  kytie  vs  bis  name, 
ll'or  craft  l»at  we  couthe.*' 

Now  ia  sbe  dampnyd  on  dees,  wt|> 

dool  pey  ber  dcve,    ^'s 

And  ber  domysmen  vndewe  done  ber 

wi|)-drawyn. 
lovely  sbe  loatyd  and  laccbyd  ber  leye 
At  kynrede  and   cosyn   \^at  sbe  bad 

euere  knawyn. 
Sbe  askyd  mercy  wi|)  niout>e  of  ^is 

myscbef, 
,1  am  sakles  of  his  synne,  sbe  seyd 

in  ber  sawe  l^Hb  240 
Grete   god  of  bis  grace  your  gyltis 

forveve, 
|)at  do  me  derfly   be  dede  &  done 

out  of  dawe 
Wi|)  dere. 
Wold  god  |)at  y  roygbt 
Speke  wi|i  Joacbym  a-ri^br,  2^* 

And  8e|)  to  de|i  me  to  digbt 
1  5eve  not  a  pere.** 

She   fil   flat  in   ^e  flore,  ber  fere 

wban  sbe  fand, 
Carpyd  to  hym  kvndly,  as  sbe  wel  cou|)e : 
«I-wis,  y  wrattbid  |>e  neuere  at  my 

wytand,  250 

Nei|)er  in   woord  ne  wyrk,    yn  elde 

ne  m  you|)e.** 
She  keueryd  vp-on   knees   &  kyssid 

bis  bond  — 
^fTor  y  am  dampnyd,  y  ne  dare  dis- 

parage  [limou^e.* 
^Va8    neuere    sorowfuller    segge   by 

see  ne'by  sand 
Ne  no  sorier  sigbt,  by  nor|>e  ne  by 

sou|>e»  255 

Tbo  |>are 
They  toke  |)e  fetris  of  her  feet, 
And  euere  sbe  kyssid  bis  band  sweet. 
•  In  o|»ir  World  sbul  we  meet**  — 
W  seyd  sbe  na  mare.  260 

Than  Susan,  |>e  sorowfui,  seyd  vp-on 

bigbt, 
helt  by  ber  hondis,  bybeld  to  bevyn: 


,^ou  maker  of  myddil-er|)e,  ^at  moost 

art  of  mygbt, 
Bo|)e'|>6  ionne  and  |>e  see  ^at  sit  vp 

a  sevyn: 
AI  my  werkis   ^ou  woost,  |)e    wrong 

&  |)e  right.      265 
Hit    is    nedefui    now    |)i   names   to 

nevene, 
Se[)  y  am   dolefully  dampnyd   &  to 

de|>  digbt 
lord,  hertly  take  and  lestyn  my  stevene 
So  free,  i»»» 

Se|>  |)ow  ma^  not  be  senc  270 

Wi|»  no  bodily  eyeiye; 
(lou  wost  wele  y  am  clene: 
bave  mercy  on  me!* 

Now  ^ei  dresse  her  to  de|)e  wi])- 

out  eny  drede, 
And  led  for|)  [ist  lady,   louesom«  of 

leyre.       '^      275 
Qrete   god   of  bis   grace,   of  yefles 

vngwede  (!), 
Wi|)  belp  of  |>e  holy  goost  berd  ber 

prayere. 
be  directid  |)is  dome  and  |)is  derf  dede 
To  Danyelie   |>e  propbete,  of  dedis 

so  derue. 
Suche  ^eftis  he  hym  yaf  in  bis  yong- 

hede.  280 

}et  faylid  hym  a  fourtenight  ful  of 

a  yere, 
Nogbt  to  layne. 
Tbo  cryed  ^at  ferly  fode: 
„Wby  spillist  ^ou  Innocentis  blöde  ?** 
And  alle  [lei  starid  and  stode,        285 
Thes  f erlies  to  freyne. 

„Wbat   signiGes,    good   sone,    |)es 
sawes  t>a/  ^ou  sayes?* 
Thus  |)es  maystreful  men  wi|>  mou|)es 

gan  mele. 
M^e  be  fendis  al  |)e  trappe,  I  say  it 

in  fai|)e, 
And  in  folk  of  Israel  bene  folys  wele 

feie.  290 

Vmbyloke  yow,  lordis  1  such  lawes  be 

Iai|ie, 
Me  think  jour   dedis   vndewe   suche 

domys  to  dele. 
A-gayn  to  |>e  gcldballe  ^e  gomes  vn- 

graijie : 
I  sbal  by  processe  apert  disprene  {lis 

appele 
ffor  nede.  295 

276  1,  vngnede.  —  289  Ms.  |)o  oder  [le? 
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Lete  disseuere  hem  too, 

ffor  now  waki|>  her  wool 

They  shul  graunte,  or  |)ei  go/    i^ob 

AlU  her  faChede." 

They  disseaeryd  hem  sone  &  settyn 

hem  sere.  'ioo 
And  flodenly  a  seneke  |>ei  brogbt  in 

to  saie. 
To-for  {>i8  yong  profete   |>er  prestis 

gan  apere, 
And  he  hem  apecbyd  sone  wi|)  chekis 

wel  pale. 
^Thow  hast  be  president  l>e  peple  to 

stere, 
|)ou  dotist  in  |>in  olde  dayes  now  in 

|)e  dismale.  ^05 
Now  sbal  |>i  concience  be  knowe,  ^at, 

euere  was  vn eiere, 
Thow  hast  in  Babyloyne  on  benche 

brow  mych«bale, 
Wele  bolde. 
Now  shal  ^oor  synnis  be  sene 
Of  your  fais  domys  bydene  —      3io 
ffor  ye  in  Babyloyne  have  bene 
Juggis  of  olde. 

»Thow  seyst  |)ou  sawe  Susanne  syn 

in  |)i  sight: 
Teile   me    \tsm    trewly,    vndir    what 

tre?« 
ifMan,  by  |>e  mych  god  ^at  moost  is 

of  mygbt,  316 
Vndir  a  sene  sothely  my-self  ded  y  se.** 
„|)ow  lyest  in  Yi  hede,  by  hevyn  vp-on 

hisht! 
An  aangil  wi|)  a  nakid   swerd  is  ful 

nv  |)e, 
he  ha|>  braundisshid  bis  brond,  bren- 

nyng  so  bright, 
To  marke  |>i  myddil  at  a  messe  in 
more  [lan  in  [ire,       d20 
No  lesse. 
ye  brak  goddis  comaandement 
To  sie  suche  an  ynnocent 
Will  gour  fals  Jaggement 
V'ndewly  on  desse.^  326 

Now  is    ^e    domysman   wi|)-drawe 

wi|>-out  eny  drede 

And  put  in  to  prisone  ayen  in  bis  place. 

[lan  broght  |)ei   [)e  to|)ir  for[),  whar» 

|>e  harne  bede, 

To-for  l»e  folk  &  Jie  faunt.  frely  of 

face.  190a 

302  J.  {)i8  prest,  303  him. 


»Come  for|),  caytif,  of  Canaan  sede,  ^>^ 
By-cause   of  |>i    couetise  |>(m  art  in 

\\s  caas; 
|iou  hast  deceyyid  |ii-self  wi|i  |>in  owne 

dede, 
Of  Jii  wyt  for  a  wyf  bywylid  \tou  was 

In  wede. 
Sey  now,  so  mote  {hki  the,  ^- 

vndir  what-kyn  tre 
Semely  Susan  ded  ^ou  se 
Do  ^at  derf  dede? 

|iow  gome  of  grete  elde,  |iin  liee«] 

is  grayherid, 
Tel  ^ou  now   trwiy,    or    ^ou  |)i  hf 

tyne  1*  •^" 

|io  |>a/  lot>ely  cherle  lothely  ron'd 
And  seyd  to  (|>e)  prophete:  „|>ei  plevd 

by  a  pryne.» 
«Now  l>ow  lyest  alowd,   so  help  me 

our  lord! 
fiulfiUid  of  |>i  falshed   \iou  sbalt  baue 

enyl  fyne. 
|>o«  and  yi  cursid  compier  mow  not 

acord,  ^ 

je  shul  be  drawe  to  |)e  de|>  |>is  day, 

or  we  dync, 
So  rathe. 
An  aungel  is  nyhond, 
Taki[)  t*e  dome  of  yowr  hond, 
Wi|)  a  brennyng  brond 
To  brittyn  gow  bathe.*" 

Than  |)e  folk  of  Israel  feile  vp-oa 

kneea 
And  lovyd  \uit  lovely  lord  |>a/  bor 

lyf  lente, 
Alle  [le  goomes  in  her  garoe  gladid 

in  her  glees. 
This  prophete  so  pertely  previ|)  bis 

entente.         ^^ 
They  trumpe  to-for  |>e    traytoars  «& 

trayle  hem  oo  trefs 
Thurgh-out  jie  Citee  by  comen  asseote. 
Who-so  levi|)  on  our  lord,  dar  hyin 

not  lese, 
\iat  |)us  bis  seruant  savyd  ^al  shoU 

have  be  shent,  ^^ 
In  sete.  ^' 

These  ferlies  byfelle 
In  |)e  dayes  of  Danyelle. 
t>e  pistil  witnessil)  it  welle 
Of  |>e  prophete. 

Here  endith  jie  storye  of  Susanne 
and  Danyelle. 

331  Ha.  |}is  st.  |>i. 
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3.    The  lyfe  of  Adam*    1)  aus  Ms.  Bodl.  596  (c.  1430). 

Adam  itaa  made  of  oore  lord  ffod  in  the  same  place  that  Jhesn  'was  borne 
In,  that  »  to  9eye  in  the  cite  of  Bethleem,  whicn  is  in  the  myddel  of  the  f.  i. 
ertbe.  And  ther  of  foure  corneres  of  the  worlde  Adam  body  was  made; 
and  aangeles  broght  |>at  erthe  fro  thilk  partyes,  ]'.ai  is  to  seye:  Michael, 
Gabriel.  Raphael,  and  \'ryel;  and  |)at  erthe  was  brighte  and  sch^nynge  as 
the  soone,  and  ^ai  erthe  waa  broght  oute  of  foure  flode«,  |iat  is  to  seye : 
(jeon,  Phiaon,  Ti^rys,  and  Eufrates.  Thanne  is  man  made  Itke  the  ynmge 
of  god,  and  god  blewe  in  bis  face  enspyryng  of  lyfe,  that  is  to  aeye  bis 
soale.  So  aa  he  was  made  of  foure  parties  of  erthe,  also  of  foure  mancr 
of  wyndes  he  was  enspyred,  and  of  foure  maner  of  flodes.  Thanne  eure 
lord,  whanne  Adam  wns  made,  he  had  ^eue  hym  no  name:  and  thanne  he 
:»eyde  to  the  foure  aungeles  |Kit  they  schulde  secbe  hym  a  name.  And 
Michael  went  forthe  to  the  est,  and  there  he  sawe  the  sterre  t>at  hight 
Amiocoium:  and  he  toke  the  first  lettre  ther-of.  And  Baphael  went  forth 
in  to  the  souihe  and  fonde  the  sterre  of  the  southe  |>at  night  Dysys:  and 
[le  toke  the  first  lettre  ther-of.  And  Gabryel  went  in  to  the  northe  and 
fonde  the  sterre  of  (the)  northe  |>at  hight' Arthos:  and  he  toke  the  first 
lettre  (ther-)of.  Thanne  went  Vryel  m  to  the  west  &  fonde  the  sterre 
\*ai  hight  Mensembryon:  and  he  toke  the  first  lettre  ther-of.  Thise  lettres 
weren  broght  to  onre  Lord,  and  he  bad  Vriel  reden  hem.  And  he  redde 
hem  and  seide:  »Adam*;  and  oure  Lord  seide:  «soo  schal  bis  name  bc 
called."  Versus:  Annotebe  dedit  A,  Disys  D,  A  contulit  Arthos,  M  Men- 
sembrion;  oollige:  fiet  Adam. 

And  je  srhul  vndirstonde  that  Adam  was  made  of  viij  thinges.  O 
partve  was  of  slyme  of  the  erthe :  where-of  bis  flesshe  was ;  and  ther-of  he 
is  sloghe.  Another  partye  was  of  the  see:  wher-of  bis  blöde  was;  and 
there-fore  he  is  couetouse  and  besy.  The  thridde  partye  was  of  stones  of 
the  erthe:  and  ther-fore  he  is  harde  and  bittir.*  The  ferthe  portie  was  of 
oluwdes :  wher^of  be  wroght  bis  tbynkynges ;  and  ther-of  he  is  lechcrous. 
The  V  portie  was  of  the  wynde :  wher-of  is  made  bis  breth ;  and  ther-of 
be  is  light.  The  yj  portie  was  of  the  sonne :  and  ther-of  be  bis  eyghen ; 
and  ther-of  he  is  faire  and  clere.  The  vij  partie  is  of  the  light  of  the 
World :  wher-of  be  is  made  ela^l ;  and  ther-of  he  hath  bis  vnderstondynge. 
The  viij  partie  is  of  the  hoiygooste:  and  ther-of  he  hathe  bis  sonle;  and 
ther-of  be  tbise  holy  prophets  and  vertuus  goddes-chosen. 

Afiir  the  tyme  that  god  hadde  made  Adam  &  Eue,  thur^be  synne  thei 
l'eli,  and  were  dryuen  oute  of  paradys.  Thanne  wenten  thei  in  to  the  west, 
and  there  thei  maden  hem  a  awellyng-j)iace ;  and  there  thei  were  sixe  daves 
sorowyng  and  criyn^  in  grete  tribulacioun.  Aftir  thilk  sex  dayes  thei  be- 
gone  to  hunger  (&)  thei  soght  for  too  eete...  Thanne  seide  Eue  to  Adam: 
i.my  lorde,  1  hungre  sore.  Why  go  je  noght  to  secbe  thing  that  we  myght 
oete,  vn-to  |>at  we  see  [)ot  oure  Tora  god  wol  haue  mercy  on  vs  and  ciepe 
vä  agayne  to  the  stede  there-as  we  were  first ?**  Thanne  arose  Adam  after 
the  dayes  yiij,  and  went  alle  that  londe  abowte;  but  he  ne  fonde  no  suche 
ineete  as  thei  had  byfore. 


*  Dieselbe  Legende  ändet  sich,  mit  vielfach  abweichendem  vermehrtem  Texte,  in 
(1er  altengl.  Übertragung  der  Leg.  aurea  (Ms.  Harl.  4775,  Egert.  876  n.  Douce  872). 
^as  lat.  Original  findet  sich  in  Ms.  Queens  Coli.  Oxf.  213  u.  d.  T.  Vita  protho- 
plasli  Adae.  —  Abschrift  des  ersten  Textes  danke  ich  Mr.  Fomivall.  Die  Hs.  ist 
fehlerhaft,  öfter  Itlckenhaft  und  abgerissen. 

>  Ms.  bettir. 
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'•  2.  Ihanne  seid  Eue  to  Adam  efte:  „my  lord,  I  dye  for  hongre;  woldc  god 
I  myghc  dye  or  elles  t>at  I  were  slayn  of  the,  forwby  for  me  is  god  wrothc 
with  the.« 

And  thanne  seide  Adam:  »grete  is  in  heuen  and  in  erthe  bis  wrethe;  where 
it  be  for  me  or  for  the,  L  note." 

And  tben  seide  Eue  to  Adam:  „my  lord,  sie  me,  |>at  I  may  be  done  awav 
fro  the  face  of  god  and  fro  the  sight  of  bis  aungeles ;  so  that  be  mav  for* 
ßete  to  be  wrothe  with  the,  oure  lord  god  jete,  so  that  happely  be  lede  the 
in  paradys;  for  why  for  the  caase  of  me  \\ou  art  pntte  oute  tber-of.* 
Thanne  seide  Adam  to  Eue:  «speke  no  roore  so,  lest  oure  lord  god  sende 
bis  malisoun  vppon  vs.  How  myght  it  be  that  I  myght  (pntte)  mjne 
boonde  in  my  flesscbe  —  fiat  is  to  sayne:  how  myght  it  be  |>at  I  shald 
slee  myne  owen  flesshe?  But  arise,  go  we  and  seche  where-with  for  to 
Ivue,  and  ne  stynt  we  noght  to  seche  I**  They  went  and  soght,  but  {«ei 
fonde  noght  als  thei  hadde  in  paradys;  neuerthelees  suche  thei  founden 
as  neet  and  bestees  eten.  Thanne  seide  Adam:  ^make  we  sorowe  ia 
the  sight  of  oure  lorde  god,  |<at  made  vs,  and  forthinke  we  in  gretc 
fortbingyn^:  zl  dayes,  ^if  happely  oure  lord  god  for^eue  vs  and  ordeyne 
vs  wher-we^A  to  lyfe.* 

1  banne  seide  Eue  to  Adam:  ,,my  lord,  sey  me  what  forthenkyng  is,  or 
how  we  schulde  forthenk,  lest  happely  we  take  vppon  vs  that  we  may  mi 
fulfille,  and  oure  praieres  be  not  nerde  and  god  turne  bis  face  fro  ts,  *,if 
we  fulfille  not  that  we  haue  byhete.*  Thanne  seide  Adam  to  Eue:  «thov 
may  sufTre  so  many,  )if  thow  wilt«,  &  thow  doost  (i)noght  I .  say  the  so 
many  doo  as  ^ou  vnUe.  Forsothe  I  wil  suifre  zl  dayes  and  seuen,  for  on 
the  syzt  daye  was  I  made  and  on  the  seuent  daye  god  endide  alle 
thingt«."  And  he  seide  to  Eue:  „Aryse  and  go  to  Tygre  flode,  and  bere  a 
stoone  with  the  and  stonde  ther^-on  in  the  water  vp  to  the.nekke,  &  U( 
not  one  worde  passe  oute  of  thi  mouthe;  for  we  be  vnwortbi  for  to  pray  (to^ 
god,  for  why  oure  lippes  be  vnclene  for  we  haue  eeten  of  the  törbodeo 
tree.  Be  there  zl  aayes,  and  I  schal  go  in  the  flome  Jurdon  and  be 
ther«  xl  dayes  and  seuen,  if  happily  oure  lord  god  haue  mercy  ypponc  vs.* 
And  she  went  to  the  water  of  Tygre,  as  Adam  bad;  and  Adam  went  to 
the  fiome  Jordon,  and  tooke  a  stone  with  hjm  and  stoode  ther-on  vp  to 
the  nekke  in  the  water,  and  the  here  of  bis  heuede  was  spreed  abrood 
Soruw  of  vpon«  the  water.    Thanne  seide  Ad(7m:  ^I  say  to  the,  Jordan,  makesorowc 

Adam,  ^'^^y^  q^q^  i^q^  gadr«  to-gydre  adle  the  beestes  pat  be  witb-in  the,  and  comotb 
aboute  me  and  make  sorowe  vnth  me !  noght  for  yowre-seluen  make  i;e  no 
sorowe,  bat  alle  for  me ;  forwhy  je  ne  synned  noght,  bot  I  wikkedly  agavo* 
my  lorde  baue  synned;  neither  je  haue  done  no  defaute,  nether  je  be 
noght  begiied  fro  }oure  sustenaunce  nether  fro  joure  meetes,  ordeigned  to 
yow,  but  I  haue  synned  and  I  am  bigyled  fro  my  sustenaunce  the  whicb 
was  ordeigned  for  me.**     Whanne  Adam  had   made  al  this  lamentacioon. 

Boctties    thanne  alle  iyfyng6  tbinges  that  were  in  contre  of  Jurdon,  fissbe,  foule  and 

for^Adam''  ^®®^*®»  comeu  aboute  hym,  makyng  sorow  with  hym ;    and  the  water  stoode 

stille  in  that  tyme  of  praying.    Thanne  Adam  bygan  to  crye  to  his  lorde^ 

f-  3.  so  that  his  voice  wez  ful  horse,  daye  by  day« ;  so  that  ziz  dayes  of  sorow- 
ing  be  fulfilled  with  Adam  and  alle  lyiyng  tbinges  {lat  sorowed  witb  bjo 
for  bis  synneu  Thanne  was  ther  aduersarye  stered,  the  feende,  angirly  & 
wroth  and  envyouse  to  hem-warde :  &  thanne  he  transfigured  hym  in  to  > 
feire  louely  liknesse,  and  went  to  the  floode  of  Tygre,  there  as  Eue  was 
Borow>'og.  And  whenne  he  sawe  here  in  greete  sorowe  wepyng,  he  bygan  to 
Feende  (to)  wepe;  aftirward   he  bad  here   goo  oute  and  turne  agayn  and  reste,  and 

^^^       wepe  no  more.    „Now  stynt  of  thi   sorow,  of  the  whiche  thow  art  losetl 
forwhi  god  bath  herde  youre  sorowes    and  hath  forgyfen  yow  yoore  tres- 
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passes;  for  tbe  wbich«  we  and  alle  other  anngela  haae  prayed,  and  tber- 
fore  god  bath  sent  me  for  to  lede  yow  oate  of  tbe  water  and  gyfe  yow 
yoare  foode  agayn,  |>at  ye  loste  for  vonre  aynne.  Tberfore  now  gooth  oute, 
and  I  wil  lede  yow  in  to  yotir  stede,  ibere  tbat  youre  mete  is  made  redy 
to  yow.*  And  tbanne  went  Eue  onte  of  tbe  water.  and  bere  fleasbe  was 
also  greene  aa  grosse,  for  colde  of  tbe  watere.-  And  wbenne  sbe  cam  on 
londe,  sbe  fei  doune  to  tbe  ertbe  for  fehle,  and  sbe  leye  aa  abe  bad  ben 
dede,  almoate  a  day«.  And  tbe  deuyl  toke  ber«  vp  and  aupportid  bire,  and 
sbe  went  fortb  to  Adam,  and  tbe  deuyl  irith  bire.  And  whanne  Adam  sey 
hem,  be  cryed  wepyng,  seying  tbua:  ^O  Eue,  Eue,  wbere  is  now  tbi  dede 
of  penaunce?  bow  art  tbow  bygiled  of  tbyne  adueraarie,  by  tbe  wbicbe  we 
be  aliened  of  oure  dwellynge-place  in  paradys  and  of  oure  spirituel  Joye?* 
Thanne,  wfaen  Eue  berde  tbis,  sbe  knewe  tbat  sbe  was  begiled  tborgbe 
tbe  feende  and  tbat  be  bad  made  bir  come  oute  of  tbe  floode. 

1  banne  sbe  feile  grouelyng  to  tbe  ertbe,  &   tbanne   bir  sorow  was  doubied 

so  mykil  aa  it  was  byfore.     Tbanne   Adam  cried  seying:    «Wo  be  to   tbe, 

feende,   tbe  wbicbe  ys  thos  greuouslye  ne  styntea   not   to  trauayle   and   to 

figbt  agaynes  vs  I  wbat  baue  we  doon  to  tbe,  ^at  tbow  tbua  sorowfully«  and 

angrely  purabewest  vs?  or  wbat  is  it  to  ys  tboghß  tbow  be  wrotbe(!)?  or  baue 

we  any  thinge  bynome  tbe  of  tbi  Joye  (lat  tbow  scbulde  baue   ere?  baue 

we  done  tbe  any  maner  of  shame?  wbetbere  wenest   ^ou  |>at  we  be  dedely 

enemys  to  tbe-warde?"    Tbanne  anawerd  tbe   deuel  sorowfully  and  seyd: 

•0  Adam,  alle  aorowful  enemyte  and  enuye  ben  to  me  by-cause   of  tbe,  Answere  of 

forwby   for   tbe   am  I  putte  oute  of  my  Joye  and  I  am    aliened  fro  tbe  ^J,*!^'^^** 

clcrtee  of  tbe  faire  light  t>at  I  bad  in   beuene  amydde  alle  aungelea,  and 

I  am   for    tbe  caste  in  to  ertbe  and  bei.*     Tbanne  anawerd  Adam:   „wbat 

haue  I  de  ia  tbe  or  wberfore    blamest  tbow  me?  tbow  ne  were  knowe  of 

me  ne   I  ne  wist  nogbt  of  tbe.*    Tbe  deuel  answerde:  ^Adam,  wbat  seyst    Fceude. 

tbow?  tbow  woste  nogbt  wbat   tbow  menest.    |ioti  dyddeste   nogbt  to  me; 

nenertbelasse  for  tby  cause   I  am  caste  oute:    in  tbat  daye  ))at  tbow  were 

made,   I  waa  easte  Iro  tbe  face  of  god,    and  fro  tbe  felawsbippe  of  angeles 

1  am  sent  away.    For,  forsothe,  wbenne  god  blew  in  tbe  lyfe  and  tbi  sem- 

blaant  and  tbi  lyknea  was  made  aftere  tbe  ymage  of  god,  tben  Micbael  ledde      f«  ^^ 

tbe  to-fore  tbe   sigbt  of  god   and  tbere  he  made  tbe   to  be  worscbipped. 

And   tbanne   seid    god:    „bibolde,   I    baue    made   Adam  after    tbe   shappe 

and  tbe    lyknesse  öf  vs.*     And  Micbael  (went)  fortb  and  cleped  alle   tbe  WorHchifp) 

angeles  and  seide:  „worschip  ^e  tbe  ymage  of  oure  lord  god,  as  oure  lord  bath  ®^  ^  ^*°'' 

comaunded.*  And  tbat  Michael  first  honoured  tbe  and  clepyd  (me)  and  seyde 

to  me:  «bonoure  tbe  ymage  of  oure  lord  god.*    And  I  answered  and  seide: 

»nay,  I  baue  nogbt  to  doone  to  worschippe  Adam.*    Whanne  Michael  cbar- 

ged  me    to  worschippe  tbe,  I   seide   to    bym:    «wher-with   chargest  tbow 

me?    I  wil  nogbt   worschippe  a   fouler   tbanne  I  am;   I    am   fayrer  tbanne 

be.   for  why  I  was   a*fore    alle    creatures,  and    er  be  were,   I    was   made; 

and  tberfore  be  sbal  wirsbippe  me,   and  I  not  bym.*     And  tbia  berd  other 

aungelea,   tbat   be   now   wi/A   me,    and   nolde  not  worshipen   tbe  neyther. 

And  jet  seide  tbilke  Michael:  «worsbepe   tbe  ymage  of  god!   forsothe,  but 

tbow  worschippe   bym,    god  wol    be  wrothe    witb  the.^    And  I   seide:   «jef 

{!od  be  wroth  witb  me,   I   schal  sette  my  setee  abouen  al  other   in  beuene 

Hnd  be  lyke  bym  tbat   is    hyest.*    Tbanne   was  god  wroth    witb   me  and 

comaunded  tbat  I  sbulde  be   dryuen  oute  of  beuene  and  oute  of  my  Joye,  whv  (the 

witb    myn   angeles.     And    so  by  tbe  cause  of  the  we  ben   putte  oute  of  J®°^®)  'T*" 

oure  Joyeful  dwellyng  and  caste   in    to  the   ertbe  and  hei.     And   anoon  l(P^wo"t«« 

was  brought  in  sorwe  and  angre,  for  I  was  putte  oute  of  al  my  Joye,  and 

tbow  were  putte  in  alle  delites  and  myrthes.     And  tberfore   I   bygan    to   be 

enuyouse  to  the-ward,  and  ne  myght  nogbt  suffre   the  to    he  so  in  Joye  in 

life  in  so  moche  mirtbe.     But  tbanne  I  wente   and  begiled   tby  woman,  & 
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with  hire  I  bygiled  the  fro  alle  thyne  delytes,  Joyes   aod  myrthes,  right  a? 

Adam.     \  was  putte  fro  my  gloriouse  beynge.*  —  Wbanne  Adam  herd  this,  he  cried 

vrith  a  grete  wepynß  and  seide :  „lord  god,  my  life  is  in  thvne  handea :  make 

that  tbis  wykked  aducrsarie  be  fer  fro  me,  for  be  secbetn  euere  in  al  tbat 

he  may  to  spille  my  eoule.    Lorde,  jef  me  tbe  Joye  fro  whiche  I  am  cas; 

oute!*"    Thnnne  anon  as  Adam  this  lamentacioan  had  made,  the  deael  wv 

wanysshed    a-way    fro    bis  sißht.     And    Adam   trewiiche   fulfilled   therf   xl 

Kne  ppnic   dayes  and  seuen   in   penaunce  in  tbe  watcr   of  Jurdon.  —  And  Eoe  eeide 

t«  Adam   iq  Adam :  »my  lord,  god  lifetb  to  the  &  hatbe  graunted  |»»  lyfe,  forwhy  noyther 

pi  oüsiy.    ^^^  ^jjg  firste  tyme  neyther   at  the  seconde  thow  were   not  cursed ;    but  l 

am  cursed  and  gyled»  for  1  ne  kept  not  the  beestes  of  god.     And  now  de- 

part  me  fro  tbe  light  of  tbis   life,  that  is  to  sey,    I  wil  be  departied  fro 

tbe   sight  of  tbe,  for  I  am    not  worthi  to  see  the  neyther  I  am   not  worthi 

to  haue  myrtbe  of  the  ne  comforte  for  my  wikkednesse;    but  I  m\  weod« 

as  fer  as    I  may  in   to    the  west,   and   dwelle   there   til  I  dye.'^     And   sbe 

went  forth  in  to  the  west,   how  fer  wote  I  neuyr,  and  bvgan  to  make  sor* 

owe  and  lamentacioun  and  bitterly  weped;  ana   there  she  orde^Tied    hir  a 

dwellvng-place.    And  that  tyme  she   bad   goon  with   childe   ihre  monetbes. 

f*  ^'     But  forsotbe  wbanne  it  drowgb«  to  the  tyme  that   she  schulde  bere  childe. 

she  was  trauayled  with  many  tliuerse  sekenesses,  and  sbe  cryed  to  oure  lord: 

„mercy,  lord,  haue  mercy  on  me  and  helpe  me!**  And  she  was  noebt  henle, 

ne  ther  was  noone  hir  tb  helpe.     And  she  seide  thanne  to  hire-self:   »what 

thing  sbal  doo  my  lord  to  weten   of  my  woo?    I  pray  yow  seruauntes  vnto 

my  lord   god  in  beuene  that  ye  do  my  lonl  Adam  to  wyten  and  knowe  di> 

sorowes.*    Anoon  as  she  had  thus  made  hir  sorowefui  men^ng,  it  was  doon 

Adam,     als    sbe   prayed.    And  Adam  wiste  wel  &   knewe  hur  sorowes,  and   seide: 

„the  sorowe  &  the  disese   of  Eue  cometh  right  to  me;  and^ther-fore,  lest 

the  wikked  Edre  the  fende  come  and  fight  with  hir,  I  wil  go  visiten  hir.' 

And  he   wente   forthe,   and   fonde   hir  m   grete   sorowe    and  disese.    Aixi 

Kue.      anoon  as  Eue  saw  hym,  she  seide :  «my  soule  and  my  life  is  wele  refresshed 

thurgh  the  sight   of  hym.*     And  thanne    seide  Eue:  ^now,   gode  lorde 

pray  for  me  that   I  myght  be   dehniered   fro    thise    werste  peynes.*    Kai 

Huw«  rEne)  Adam    prayed    to   god   for   hir.    l^hanne    ther   come   zij   angeies  and  two 

hadde     vertues,  that  is  to  seye  two  other  ordres  of  angeies,  stondyne  al  abonte  hir 

(»eipe).    )3Q^|jQ  QQ    l}jQ    pjg)j^  ^y^^   ^^^  Qj^   flj^  l^^g  syde.     And  Michael  stode  os 

the  right  syde  and   touched  hir  face  &  doune  to  hir  brest,  and  he  seyde: 
,,Eue,  thow  art  blissed  for  Adam,  that  is  to  seyn  for  tbe   penaunces  an<i 
the  prayers  of  hvm  thow  ert  blessyd,  for  wby  bis  prayers  ne  be  noght  in 
vayne;   for  thurgne  the  praveng  of  hym  I  am  sent,   |>at  thow  mayst  viider- 
stonde  helpe  and    socour  of   goddes   aungeies.    And  now  aryse  and  make 
the  redy   to  haue   childe,  for  thy  tyme  is  nere  that   thow  schalte  childe.' 
And  she  made  hir  redy  iber-to,   as  she  schulde  and  couthe,  and  she  bsrt 
a  sone,  but  she  was  nil  with  sorwe.     And  anoon  |>e  childe    arose  vp  ui 
ranne  forth    and  tbke  an  erbe  in   bis   hondes   and  toke  it   bis  moder.  & 
thilke  childes   name  was  called  Chaym.     Thanne  toke  Adam  Eue  with  thf 
childe    &   ledde   hem  forth    in    to  the  est.     And  thanne  come  angeis  In 
the  sending  of  god,   to  teche  Adam  forte  wirke   &  traaayle  in  the  erthe; 
&   taughte  hym  to   telye   corne  and  froyte,   that  thei   myght    lyfe  by  nd 
Abel      ther  ofsprynge.    After   Eue   conseyuede    &  bare  a  childe,  that   was  calied 
in  bore.    Abel,    de  thanne  Caym  and  Abel  dwelled    to-gydre.    Thanne  seide  Eoe  to 
Adam :  „my  lord,  I  saw  in  my  siepe  that  Caym  with  bis  hondes  arered  bloode 
of  Abel  and  denoured  it  with  bis  mouthe.*  Thanne  seide  Adam:  »bappeJr 
Caym   sbal  sie  Abel,  as  I  vndirstonde;   therfore  departe   we   hem  ativrane 
&  lat  vs  make  hem  dyuerse  dwellyngt«."    And  thei  made  Caym  a  fylier  ani 
Caym  nlogh  Abel  a  shepherd;  and  so  they  were  departed  and  duellyd  a-twynm*.    A/ni 
Abel,      aftcr   neuertbelesse  Caym  slo^b  Abel,   bis  brother.    That  tyme  that  C«Tm 
slogbe  Abel,   Adam  was  an  bundreth  and  zxx  jere  olde.     Thanoe  Adam 
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bigate  ofEue  his  wyfe  a  cbilde,  tbat  was  clepid  Seetb.  Thanne  seide  Adam: 

.byholde,    I    haue   bvfroten  a   sonne   for  Abel   the  wbich«   Cajm  slogb^." 

ThRnne  lyfed  Adam  aftir  that  tyme  tbat  he  had  bygeten   Seetb,  viijC  }ere, 

and  thanne   he  bj^cate  zxx    sooes  and    xxsij   dogfatres ;    the  whiche  multi-       f.  o. 

plied  tbe  erthe  with  ther  dwellynge.  —  Thanne  seide  Adam  to  bis  sone 

beeih:  ,here,  sonne,  what  I  sbal  seye   to    thel    After  tbat  I  and  tbi  moder 

were  dryoen   owt  of  paradys,   Micbapl  the  arcbaun^eli   goddes  messanger, 

come   to  me   &  I   sawe  ordres  of  aungeles  as  thikke  as  mots  in  the  son, 

being  in  a  feire  cercle.    And  tbanne  I  was  rauysshed  in  to  rightwisse  para- 

dys:  and  ther   [   sawe  oure  lord,  and   bis   semblant  was  so  ful   of  bright 

bemes  |uit  it  was  vnsighty,  that  is  to   seyn  so  bright  that  I  myght   noght 

eadarc  to  loke  ther-on«.     And  a  gret  multitude  of  aungeles  were  al  aboute 

the  bemes  of  the  brightnesse  of  bis  semblaunt,  and  eke   anotber  wonderful 

companye  of  aungeles  beyng  on  tbe  right  s)rde    &  on   bis  lefte  syde.   And 

my  lord  seide  to  me:  „wyte  wele  that  thow  schalt  dye,  for  thow  forgete 

my  comaundement  and  herdest  tbe  worde   of  thy  wyf.   the  whiche   1   jaf  to 

tbe  to  be  thyn  vndirlynge  and  subiecte,  to  haue  hir  al  at  thyn  owen  wille, 

and  thow  were  obeissannt  and  obeydtst  hir  and  noght  me.**     And   whenne 

1  herde  thus  goddes  wordes,  I   fei  doun  to  tbe  erthe  and  sayde  and  prayed 

to  god  thus:  «lord  moost  myghtful  and  moost  merciable,  god  bothe  blessid 

and  meke,  ne  foryet  not  thy  worscbipful  name  of  thy  dignyte,  but  conforte 

my  soule,    for  I   dye  and  my   spirit  passeth  oute  of  mv  moulhe;  ne  cast   Fraye(r) 

noght  me  awey  fro  thy  face   tbe  which  thow  hast  maae  of  the  slynie  of 

the  erthe,    neyther  put  noght  bebynde  hym    that  thow   hast  norshed  with 

tbi  grace!  biholde  how  thi  wordes  brenne  mel*    And  oure  lord  god  seide:    ood  t<i 

•for  sothe,  for  thi  bert   is  made  lofyng«  science   and   godenesse,  for   that     Adam. 

thow  schalt  not  be  doon  awey  fro  thy  connynge  that  thow  ne  schal  mynystre 

to  me    with-onten  ende."*     And    whenne    1  herde   tbise   wordes   of  god,  I  Adam  to 

cast  my-self  doune  to  tbe  erthe  and   worshipped   god,  seyeng«:   ,thow  art      s^d. 

eaerlastyng  god  and  heyghest,  and  euery  creature   sbal  gyfe   wirshepe  to 

the  and  praysyng;   thow  art   aboue  alle   lightes   sbynyng,   thow  art  verey 

ligbt  of  lyfe ;  poti  art  swich«  that  no  tonge  may  Comprehende  tbe  in  witte. 

0  thilke  grete  yertu  of  god  lyfynge,  alle  creatures  to  the  gyfe  honour  and 

spirituel    praysinge,     whanne    thow    had    made    mankynde    thorgbß    ffrete 

vertu."     And    anone  as   I   had  prayed  tbis,  Michael  tbe  archaun^el  of  god 

toke  me  by  tbe  hande  and  cast  me  in  to  the  niydel  of  paradys  m  the  yisi- 

tacions  and  tbe  sightes  of  god(l;.  And  Michael  beide  a  «erde  in  bis  bände.... 

witA-in  the  circuyte  of  paradys:   with  the  which«  towcbynge  of  the  forsaide 

ierde  they  congeled   to-gydre  alle  (to)  yse»   and  I  wente    opon   them,   and 

Michael  wente  with  me,  and  ladde  me  agayne  in  to  tbe  place  of  paradys 

fro  the  which  he  rauysshed  me...."    Thanne  Adam  seide:  »bere,  my  sonne 

Seetb,  other  priuetes  and  sacramentes  were  shewed  to  me;  forwby  I  vndir- 

stonde  and    know    thynges    |)at   ben   comynge   in  tbis  world   temporel  tbe       f.  7. 

which«  god  made  for  mannes  kynde;  tbat  is  to  seye:   I  had  my   knowyng 

and  myn  yndirstondyng  of  thynge  that  is  comynge  oy  tbe   etyng,  |)ot  I  ete 

of  the  tree  of  yndirstondyng.    Also  I  yndirstode  ther-by  |>at  god  sbal  schew 

liym   in  water   &  shewe  hym  in  brennynge,  and  fyre  sbal  goo  oute  of  bis 

moutbe  of  bis  maiestee,  and  he  sbal  jeue  ynto  alle  men  his  comaundement 

and  his  biddyng  and  he  sbal  make  hym  holy  in  the  bouse  of  bis  maieste; 

and  god  sbal  shewe  to  hem  a  merueylous  place  of  his   maieste   and  there 

thei  schul   bigge  a  bouse   in  the  erthe  to  ther  god.   &  thei  schul  breke 

his  comaundementes,    and  ther  holy  place  schal  be  brent  and  ther  londe 

schal   be   forsake  &  thei  sbal  be  twynned,   for   thei  wretbed   god.     The 

seaen  day  god  schal  make   hem  saaf  ageyn  fro  ther  twynnyng  and  make 

hem  ooned  ajeyne  as  thei  were;    and  efte  thei  schul  bigge  a  bouse  to  ther 

god,  and  thanne  schal  the  last  bouse  of  god  be  bettir  saued   thanne   tbe 

lirst     And   efle-sones   sbal  sbrewdnesse  ouercome  the  rygbtwisnesse,   and 
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eft  schal  god  dwelle  with  men  in  erthe  to  he  seyne :  and  thanne  shal  lygbu 
wisnesse  bygynne  forto  shyne  and  he  ehai  be  worshepid  euer  in  the  hoose 
of  god,  and  tbe  aduersarye   ne  sbal  not  noye  to  men   that  trowe   in  god; 
and  god  shal  reyse  vp  a  sanf  pe^)le  to  be  made  with-outen  ende.     Wikked 
mene  schal  putte  Adam  oute  of  bis  kyngdom6(l).   And  aflerwasde  who  tbai 
grille   of  that  kingdom   loue  heaen  and  erthe  nyghtes   and   dayes   and  alk^ 
creatures  worshepyng«  to  the  lord,  and  thei  breke  not  bis  comaundemente: 
ne  tbei  schul  not  chaunge  bis  werkes.    And  men  forgetyn(g)  the  comaunde- 
mentes  of  god,  thei  schul  be  chaunged,  for  tbat  ^od  schal  pat   oute   wikked 
men;  and  rightwisse  men  shal  dwelle  as  rightwisnesse  (asketh)  in  the  sigbt 
of  god.    And  in  tbat  tyme  men  schul  be  pur}'fyed  of  ther  synne  by  water  d 
cristendome,  noght  willyng  to  be  puryfiea  by  water.  Wyse   is  tbai  man  that 
amendeth  bis  soule ;  for  why  ther  shal  be  a  £ret  day  of  Jnggement  among 
synful  men,  and  ther  dedys  schul  be  enqnered  of  rightwisse  god,  ther  Jugge.*  7 
Adam      And  aftir  that  Adam  was  made  ixC  and  xxx  jcre,  be   wiste  wele  fat  bü 
caiied  hiB  lyfe-dayes  schulde  soone  eende.     He  seide  to  Ene:   »gadre  to-gydre  alle 
chiidren.    ^^  childre,    that   I  may    speke  wüh  hey/i  and   blisse    hem,   or  I  dyc'   & 
thei  come  to-gidre  in  thre  parties  byfore  his  prayeng€-place,    where  Adts* 
had  prayed  to  eure  lord  god.     And  thei  come  to-gidre  alle  with  one  Toycv 
seyynge:    „WbHt  is  tby  will«,   fader?  wherfore   hastow  ^adred  vs  to-gydre. 
ana  why  lyestow  in  tby  bedde  ?    Say  to  vs  now,  what  is  thy  wille  tbat  vc 
Adam  Hpak  doo?*   Thanne  Adam  answered  &   seide:    „my  childre,  me  is  ful  woo  and 
to  hiH  chil- wt'M  sorowes   I    am  trauayled.*     And  his   childre  seide   to   hym:    .Fader, 
^^°'      what  is  it  to  haue  euyl  and  with  sorowes  to   be  trauailed?"    Thanne  seid« 
his  sone  Seeth:  ,lord,  fader,  happely  thow  hast  desired  for  to  eete  of  tk 
froyte  of  paradys  of  the  whiche   som-tyme   tbow  eete,    &    tberfore  tbov 
lyest  in  sorowe.     Sey  to  me    if  thow  wil  ^at  I  goo   &  nevghe   the  gates 
f.  8.      of  paradys   &  do  dust   on   myn  hede   and  falle  doun  to   the  erthe  byfore 
the  gates  of  paradys  and  crye  in  gret  lamentactoun  prayeng  eure  lord;  aoJ 
happely  he  wille  bere  me  and  sende  bis  aungel  to  brynge  me  of  |>at  frone 
Adam  to   the  whiche  thow  desirest.^    And  Adam  answered  and  seide:  «Sone,  I  ne 
(Soth).     desire    nothyng,   but   I    wez   ful   seeke   &  I  baue  gret  sorwea   and  deseae 
Sfetii  t(o  in  niv  body.*^     Seeth   answered:   «I  not  what  sorwe  is.    Wiltow  not  say  to 
^•ia"0-    vs  what  it  is?    why  helestow  it  fro  vs?"    And  thanne  seide  Adam:  ,hereth 
(wäiO^patte  ^^^^  °^y  childre,  why(I)  oure  lord  god  made  me  and   )oare  moder  &  potte 
iu  (paradys).  vs  in  paradvs   &  gaf  vs   alle  tbe  trees  berynge  fruyte  to  eete   when  we 
wolde,  but  he  seide  to  vs  that  we  schuld  not  eete  of  the  4ree  of  kno»- 
yng«  gode  and   enel,    tbat  stondeth  in  the  myddel  of  paradys.    Thos  gcMi 
putte  vs  in  paradys,   and  gaf  me   power  in  the  est   &  in   the  partye  ^ 
IS  a^eyns  the  partye  of  the  northe,   and  to  joure  moder  he  gaf  the  sonüir 
and  a  partye  of  the   west;  and  he  gaf  to  vs  twoo  angeles  to  kepe  ts. 
^^^^J^      The  tyme  come  tbat  thise  aangeles  wente  into  the  si^ht  of  god  bym  for 
to  honoure:  thanne  anoon  the   feende  fonde  a  place  in  joure  moder  aif> 
he  begiled  hir  and  made  hir  eete  of  the  tre  vnleful  and  forboden  vnto  hir: 
and  sbe  eete  and  profred  to  me,  (&)  I  eete.    And  anoon  oure  lord  god  was 
wrothe  in  wodenesse  to  vs,  and  he  seide  to  me:  9 For  sothe,  for  tbat  tho« 
hast  forsaken   my  comaundementes,    &   my   worde   that  I  ordeyned  to  ihe 
Adam  had  thow  hast  not  kepte,   see  now  I  schal  caste  in  thy  body  Ixx  woondes  oi 
On  hiH)    diuerse  sorwes  fro  the  hyest  place  of  thy  heede,   of  thyne  eyghen  and  01 
wifoundS.  ^byne  eeren  vntö  the  netberest  place  of  thy  body,  that  is  to   say  fro  Ihe 
'  crowne  of  thy  heede  to  tbe  nayles  of  thi  tooes,  and  in  alle  diuerse  membres 
of  thi  body  be  30  tourmented,**    And  he  ordeyned  in  tormentynge  to  ts  fo 
sorwes  to-gydre  with  brennynge.    For  sothe,  sones,  al   thts    oure  brd  batli 
sent  vs,   &  to  alle  ofsprynge   of  vs."    This  seyeng  Adam  to  his  sones,  he 
is  taken    with   grete   sorwes,    and  he    cryed  with   grete  voyce  and  saide: 
„What  shal   I  wrecche  do,  tbat  am  putte  in   thise   sorwes?"    And  wbeooe 
Eue.      Eue  berde  this,  sbe  bygan  to  wepe  and  seide:    .lord  god,  putte  his  sorv» 
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in  me,  for  why   I   haue  synnedl*  And  she  aeide  to  Adam:  »gode  sir,  ^if 
me  parte  of  )oare  sorweih   forwhy  my   defautes  haue  broght  ^ow  to  thise 
sorweal'    And  Adam  seide  to  Eue:  «aryse  and  goo  with  thi  soonne  Seeth 
nycghe  the  ^ates  of  paradys,   and   caste    erthe   in    f^our  face  and   on   i;our 
heueddes   and   falleth  doune    &  make   sorwe    in   the    sight    of   oare    lord 
god:  and  happely  he  wil  baue  roercy   on  vs    &   happely   he  wil  comaunde 
an   aungel    to  the  tree   of  mercy,    fro  the   which«   rennethö  oyle    of  lyfe, 
and    happely   be   schal    gyfe  }ow   of  that    medicine,  that  je  may   anoynte 
me    wtM,   that   I   may  be  Jessid  of  thise   sorwes  in   the   whicb«  I  brenne 
and   am   fol  wery   of.**    And   tbey  went  forth,   Seeth  and  Eue  bis  moder,   Stie  nnd 
to-ward   the  parties  of   paradys.     And  while  tbey  jede   be   the   wey,   ao-     Beeth. 
deynly   ther   come   an    eddre,  a   foule   best   with-oute    pite,   as   it   were  a 
fende,    and    boote    Seeth    wykkedly     in    the    face.       Whenne    Eue     saw 
that,  she  bygan  to  wepe  and  aeide:   «Alaa   be  to  me,    wrecche,   for  I   am     f.  9. 
curaed,  and  alle  that  kepe  noght  the  comaundement  of  god.*    And  she  aeide 
to  the  eddre  WtM  a  grete  voyce:    «O  thow  curaed  beste,  how  duratow  putte  Eue  »(nide 
the  forth    to   the  ymage  of  goddea  lyknesse?    how  artow   hardy   to   iight  ^)  ^''^ 
with  hym,  or  were  Ihy  teeth  ought  worthy  to  touche  hym  |>at  is  to  seyn  so    v**'^^**^ 
myghty?*     The  aerpent  answered  and   afide  witA  a  grete  voyce:   ^O  thow  The  (eddre) 
Eue,  whether  oure  shrewdenesse  be  not  afore  go(d),  ne  hath  not  god  styred   ^  (Ku«)- 
oure   wodenesse   ajeyns   yow?     Sey   to    me,    Eue,    how    was   thy    mouthe 
open  to  eete  of  the  fruyte   the  which  oure  lorde  comaunded  the  tbat  thow 
»chalde  nogbt  eete?   forsothe  byfore  hadde  we  no  power  in  jow,  but  after- 
ward   that  thow  hadde  broken    the  comaundement  of  god,  t banne  bygan 
eure    bardynesae   and  oure    power   in  )ow.**     Thanne  seide  Seeth  to  the  Seetchto) 
worme:  «pCuraed  be  thow  of  god:  go  awey  fro  the  aight  of  men,  cloae  thy  the(eddie) 
mouthe  and   wexe  thow   dombe,  cursed  enemy  &  stroyer  of  rightwianesae ; 
go  fro  the  aight  of  goddea  image,  vnto  the  tyme  that  god  calle  the  aieyn 
to  be  proued  what  thow  artl**    And  the  worme  aeide  to  Seeth:  „ae,   I  go 
awey»   aa  thow  aeide,  fro  the  fkce  of  the  image   of  god*    and  auoon  he 
wente  awey.  —  Seeth  forsothe  and  bis  moder  wente  forth   to  the  gatea  of 
paradya:  and  thei  toke  the  dnat  of  the  erthe  and  caat  on  ther  heedea  and 
on  ther  faces,  and  thei  feile  doun  grouelyng  to  the  erthe,  and  thei  begänne 
te  make  grete  aorwe,  wilh  grete  lamentacioun  prayng  ther  lord  god  that  he 
schuld  haue  mercy  vppon  Adam  that  was  that  tyme  contynuyng  in  sorwe, 
and  |)at  be  wolde  aenoe  an  aungel  of  hia  to  gyf  them   of  oyle  of  the  tree 
of  the  mercy  of  god.    For  aothe  in  ther  praying  that  thei  preyed  to  god, 
the  aungel  Michael  appered  to  hem  and  seide:   «Seeth«  what  aekeat  thow?  Aungel  tu 
I  am  an  archaungel,  Michael,    that  am   ordeyned   of  god  keper  of  mannea     Seeth. 
body.    I  aay  to  the,  Seeth,  goddea  man:    wepe  no  more  praying  for  the 
oyle  of  mercy,  to  anoynte  ther-wiM  the  body  of  tbi  fader  Adam   for  the 
sorwea  |>at  he  aufirith  now  in  bis  body;    I  sey  to  the    that  thow  ne   may 
nogbt  haue  ther-of  in  no  maner  vnto  the  laste  dayes  of  vMil.  CG  xxviij  ^ere.    * 
Thanne  schal  come  to  the  erthe  Crist,  the  most  loued  aone  of  god,  and  he  (Pru)phory 
shal  dye   &  aryse   vp  »xeyn,    and  with  hym   the    body  of  Adam  and  the  ^^^^^n^*'* 
bodyea  of  alle  dede  achal  arvse  vp.    And  thilke  Cryst,  goddea  aone,  schal 
be  bapiised  in  the  floode  of  Joroan.     Whenne  he   ia  comyn    oute   of  the 
water,  thanne  achal  he  ennoynte  tbi  fader  with   oyle  of  mercy,   that  schal 
euermore  be  forth  fro  kynde  to  kynde   among  men   in   to   the  eu^rlastyng 
Ivfe.    Thanne  forsothe  ahal  the  beste  byloued  aone  of  god,  that  is  to  sey 
^ryst,  atye  vp,  and  he  wil  lede  thi  fader  into  paradys  to  hia  tree  of  mercy. 
And  go  thow  now  to  thy  fader  and  aeye  to  hym,  forsothe,  the  tyme  of  hia 
lyf'dayea  be  doone.    And  whenne  the   aoule  ahal  passe  oute  of  hia  body, 
thow  ahalt  aee  many  merueyles  in  heuen  and   in   erthe  among   the   bright 
beerdea  of  heuene."    Whanne  Michael  the  archaungel  had  seide  this,  anoone     t- 10. 
be  vanyaahed   awey,   and   Eue   turned    a^en,   and    sothely    toke  with    hem 
ordoramenta,    that   ia   Nardum    &   Crocum  &  Cakunynte   &   Cynamomum« 
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And  whenne  Sceth   and  his  moder   come  a^eyn  to  Adam,  tbei  seide  bow 

Ad(am)  to  tbe  seipent  hadde  byten  Seeth,   bis  sonne.    And   Adam  seide  to  bis  wjfe: 

(Lue),     ^bebolde  wbat  thow  hast  do  to  vsl  tbow  hast  brogbt  to  vs  a  gret  disese 

and  synne  into  alle  oure  kynde.    But  sotbely  alle  thise  tbat  tbow  hast  doo 

to  vs,  and  alle  tbinees  tbat  bee  doone,  scbewe   to  oure  cbildre  afiir  m; 

deeth,  forwby  tbei  tbat  schul  come  of  vs  bere-aftir,  ne  schul  not  be  wortbi  ^ 

to  bere  the  disese  tbat  tbei  schul  baue  ne  tbe  sorwes.    Thanne  tbei    »cbai 

curse   &  warye   to-ward  vs  &  seye:    thise  diseses   baue  oure   former  fader 

&   moder  brogbt  into  vs,   tbe  whiche  were    in  the  byginnyng  afore   vs.* 

Eue,  heryng  tbis,  bygan  to  make  mykil  sorwe  &  wepe.  —  And  tbanne  come 

the  dayes  of  Adam  deth-tyme,  as  Michael,  goddes  aungel,   hadde  seide   by- 

Adnm      fore.     And  whenne  |»at  Adam  knew   tbat    tbe  tyme  of  bis  deth  come,   be 

(doth).  geide  to  alle  bis  childre:  «byboldeth,  now  I  dye,  and  the  nombre  of  mr 
jeres  in  this  werlde  be  izC  &  zxx.  Wbeune  I  am  ded,  berieth  me  a^eo« 
goddes  |erde  in  tbe  felde  of  bis  duellvng-placef*  And  whenne  he  had  seide 
this,  be  leete  forth  bis  spirite.  And  the  sonne  was  derk,  the  moone  & 
sterres,  viij  dayes  lastyne.  Whenne  Seetb  &  bis  moder  hadde  leyde  forth 
Adam  body,  tbei*  sorwed  vppon  it;  thei  loked  to-ward  ihe  erthe  cUp- 
pyng  ther  handes  opone  ther  neuedes  and  thei  putte  tber  heuedes  doao« 
to    ther    knees,    sore  wepyng;   and   alle   ther   childre   also.       And   tfaanoe 

Mich.iol    Michael   the  archaungel   appered    to   tbem   stondyng   at  Adam  heued   anJ 

spuk  to  seidti  to  Seeth :  «aryse  vp  fro  tbe  body  of  thi  fader  and  come  to  me,  tbat 
suath.  i[iQ^  noay  see  thi  fader  &  the  ordenaunce  which  god  purposed  to  doon 
wüh  bis  shappe  tbat  be  wrosbt:  forwby  he  hath  mercy  on  hym  at  tbi$ 
tyme.**  &  tbanne  alle  aungeles  songe  in  trompes  saying :  »Blessid  be  tho« 
god  of  thy  makyng,  for  why,  for  thow  art  now  merciable  on  hym.*  — 
Adam  nuuie.  Phanne  sagb  Seetb  tbe  bände  of  ^od  holde  opyn  &  bis  fader  soule  beide. 
&  toke  it  to  seint  Michael  and  seide:  «lat  this  soule  be  in  thy  kepyng  in 
torraentes  vnto  tbe  last  dayes  of  dispensacioum  and  tbanne  shat  I  deliuene 
hym  of  bis  sorwes ;  for  sothe,  tbanne  be '  schal  sitte  in  bis  Joyful  troooe 
that  hath  hym  cast  so  lowe.*  And  j^et  seide  god  a^en  to  Michael:  «brvii^e 
to  me  thre  clotbes  of  sendet  &  bismos,  &  lay  oone  onere  Adam  and  a 
nother  ouere  bis  sonne  Abel.**  And  alle  tbe  ordres  of  aungeles  wente  bifore 

Vflien  &  Adam    &   blessid    (»e   slepe   of  bis   laste    eende  of  deeth.      And  archaan- 

how  Adam  geles  bcried  the  body  of  Adam  In  the  body  of  bis  sonne  Abel  in  paradys(!). 

was  beryed.  ^^^^  ^  jjjg  moder  saw   tbat  the  aungeles  dyde,'  and  thei  were  amerueyleJ 

gretly.    Tbanne  seide  the  aungeles  to  bem:  «As  je  haue  seen  thise  bodye^ 

f.  11.      beried,  in  tbe  same  mauere  berieth  }aure  dede   bodyes   aftirwardl*  Thanoe 

aftir   six    dayes   that  Adam  was  dede,   Eue  knew   that  deeth  was  comvag 

F.iie  H(paic  to  birward  faste :  she  made  gader  to-gydre  alle  bir  sones  and  alle  bir  dougi- 

to)  hir     tres  &  seide:   „berith  me,  sonnes    and   doughtres,    tbat  I   shal  teile  yow! 

chi(i(iro).  ^fiiir  ^^Ql   tyme   |)at   }oure   fader  &  I  wente  ouer  the  comaundementes  of 

god,  Michael  the  archaungel  seide  to  vs:  »for  joure   cursednesse   and  ^oarf 

s^nne  god  wil  bringe  bis  wrath  of  doome  in  jow  and  in  alle   loure  kpde 

nrst  bv  water  aflir  by  fyre:  in  thise  two  alle  mannes  kynde  be  punTsbed 

Twoo      of  goa."  Therfore  bere,  my  sonne  Seetb:  make  tables  of  stoon  &  tabfes  c\ 

(Übles),  fbynyng  clay  (or)  erthe,  &  write  ther-inne  the  lyf  of  joure  fader  and  of  nie, 
and  also  the  tbynges  tbat  ye  baue  herde  and  seen  of  vs.  For  whenne  god 
shal  iugge  alle  oure  kynde  by  water,  the  tables  of  erthe  wil  lose  and  tbe 
tables  of  stoon  wil  dwelle;  forsothe,  whenne  god  wil  iugge  mankynde  b} 
fire,  tbanne  wil  the  tables  of  stoon  lose  and  the  tables  of  erthe  endure' 
Whenne  Eue  had  sayd  al  this  to  hir  childre,  she  spredde  bir  hondes  to* 
ward  henene,  &  she  byholdyng  toward  heuene  kneled  doun  to  tbe  ertbe, 
prayeng  (to)  oure  lord  god ;  and  wbiles  she  made  hir  prayers,  she  jelde  vp 


^  l.  wrothe.      ^  Hs.  Sc  tbei.      '  Ms.  dyede. 
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the  spirit      And   after    ther    was    made    grete    wepync    of  bir    childre, 

and  t  banne  hir  sones  and  hir  doughtres  beried  hir.    And  while  thei  made 

iorwe  for  tbe  deeth  of  ther  moder  iiij  dayes  lastyng^,  Michael  the  arch- 

aun^el   appered   to  hem   and  seide:    «more    thanne   sex   dayes  ne  wepeth 

nogbt  the  dethes,  |>at  is  to  say  for  them  that  be  dede,  for  the  seaent  day 

is  token  of  vprysin^  and  rest  to  come  of  this  worlde  and  in  seuent  day  god 

tok«  rest  of  alle   hia    werk  es."    Thanne   Seeth   made  taUes  of  stoone  and 

tables  of  shynyng  erthe,  &  thanne  he  bigan  to  make   the  shappe  of  let*  seeth  made 

tres  &  wrote  bis   fad<>r  lyf  and  his  moder,  as  he  had  herd  hem  tolde,  and   tiie  table» 

Mso  |>öt  he  had  seen  wtVÄ  his  eyghen,   and    thanne  he   putte   thilke  tables,  ^^o«»'«*«- 

when  thei  were  writen,  in  his  fadres  hous  into   his  oratorye,  where  Adam 

wa^  wont  for  to  preye  to  oure  lord  god.    The  which  tables  were  founden 

aftir  Noee  flode   &  seen  of  many   oone,  but  thei  were  noght  redde.    So 

after  wyse  Salamon  hadde  seen  thise  tables  writen,  he  prayed  to   god  that  SaUmou. 

he  myght  haue  witte  to  vndirstonde    the    thynges  y writen   in   thoo  tables. 

Tbanne   appered   to  hym   goddes  aungel,  seyeng:    »I   am   the  aun^el  that 

beide  the  nonde  of  Seeth  whenne  his  fyngre  wrothe  this  with  yrne  m  thise 

tables.     Now  herken  knowyng   of  this  writyng,   that  thow  it  Ynderstonde^ 

irbere   thise   tables   were.       Forsothe,   thei    were   in    Adam   prayeng-place 

labere   he   and   his   wyfe  were   wonte    to    preye   to    oure  lord    god;   and 

fberfore  it  behouith  to  the  that  thow   make  there  prayeng  to   god.**     And   Name  of 

Salamon  cleped  thise  lettres  Achilincos,   |)at  is  to  seye  with-oute  techyng  **"*®  ^®^*^*'^- 

)f  lyppes   writen   with   fynger   of  Seeth,   the   aungel    of  god   holdyng  his 

iionde.     And   in   thoo    tables   was   founden    |iat    that    was  prophecied    of 

Adam   seuene  sythes,   and    Ennok  spak  afore   Noe  flood,  oi   the   comyng    f.  12. 

>f  Crist  Jhesu:    ^Byholde,   oure  lord  sbal  come  in  his  holy  knyghthede  to 

nake  Juggement  of  men  and  distroye  alle  wikked  of  ther  werkes   and  of 

ille  the  spekyng  of  hem  with  synners,  wikked  men  and  grucchers  he  seketh, 

br  to  speke  after  ther  owne  coaeytyng,  thei  entred  &  spak  proudely.* 

>  Ms.  vnderstonde  Tndlrstonde. 


l)  Tbe  Life  of  Adam   and  Eue,  aus  Me.  Harl.  4775.* 

N  Owe  take  hede  that  whan  oure  lorde  god  had  made  heuen«  and  erthe  and 
;lle  the  Ornamentis  of  hem,  God  sawe  that  thei  wer  goode,  and  seide: 
make  we  mane  vnto  oure  j'mage  and  liknesse,  and  be  he  sou^raine  to  the 
fisshis  of  the  see  and  to  the  volatiles  of  heuene  and  to  the  vnresonable 
»eestis  of  tbe  eerthe  and  to  eche  creature  and  to  eche  reptile  which  is  5 
neued  in  the  erthe."  And  god  made  of  naught  man  to  his  ymage  and 
tknesse,  god  made  of  nought  hem  male  and  ffemale,  and  blessid  hem  and  seide : 
»encrece  yee  and  be  ye  multiplied,  and  feile  yee  the  erthe  and  make  ye  it 
ogette^  and  be  ye  tbe  lordis  to  the  ffisshis  of  the  see  and  to  the  volatilis 
•f  heuene  and  to  alle  liuinge  beestis  on  erthe."  And  (god  seide:)  „loo  >  I  haue  10 
oaen  to  you  eche  herbe  beringe  seede  on  erthe,  and  alle  trees  that  haue  in 
lemselff  seede  in  her  kinde,  that  thei  be  in  to  meete  to  you  and  to  alle  livinge 
»eestis  on  erthe  and  to  eche  bridde  of  henene  and  to  alle  thingis  that  ben 

*  Diese  Hs.  enthält  die  engl.  Übersetsang  der  Leg.  aurea;  das  Leben  Adams 
it  hier  am  Scblnsse  angebangt  und  zn  einem  Teil  der  Sammlang  gemacht,  obschon 
9  ursprttnglich  wohl  ein  besonderes  Werk  für  sich  bildete.  Es  findet  sich  aufserdem 
1  Ms.  Egert.  876  u.  Ms.  Donce  872  (ebenfalb  Hss.  der  Übersetzung  der  Leg.  aurea). 
Q  dieser  Version  sind  die  biblischen  Partien  hinzngenigt.  In  Ms.  Egert.,  der  besten 
Fb.,  feblt  leider  der  Schlafs. 

^  Ms.    SOG. 
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meued  on  the  erthe  (&)  in  which  is  a  livinee  soulo,  that  ye  haue  to  ete.^  And 
it  was  done  so,  and  god  sawj  alle  thingis  which  that  he  made,  and  thoo 
were  fülle  god.  —  Tlian  oure  lorde  god  fourmed  mane  of  the  Blyme  of  tbe 
erthe,  and  spired  in  to  the  face  of  hym  an  entre  of  brelhe  of  lifei   and  » 

5  made  man«  in  to  a  soule  lyving  yevinge  lilTe.  Adam  was  made  of  oare 
lorde  god  in  the  vale  of  Ebronne,  and  there  of  ffbur  comeris  of  the  worlde 
Adam  was  made ;  and  auneellis  *  brought  that  erthe  fro  thoo  foure  partim 5, 
the  which  aungellis  ben  clepid  Michaeile,  Gabrielle,  Raphaelle,  and  Yrielle; 
and   the    erthe   that   these   aungellis  broughten  was  bricht  and  shininge  u 

10  the  sonne;  and  that  erthe  was  brought  out  of  foure  fioodis:  that  is  to  sei«, 
Seon,  Phison,  Tigres,  and  Eufirates.  Than  is  man  like  the  ymage  of  god 
made,  and  god  blewj  in  his  face  enspiringe  of  life,  that  is  to  seie^  his  sotile. 
And  so  he  was. made  of  iüj  parties  of  äe  erthe,  and  also  of  iiij  manere 
of  wyndis  of  the  firmnment  he  was  enspired.  —  Than  oure  lorde  god,  whin 

15  Adam  was  mad,  had^  youen«  hym  no^  name  as  yit:  and  than  god  seide 
to  the  iüj  Angellis  that  thei  shulde  secbe  hym  a  name.  And  thao 
Michaelle  went  forth  in  to  the  este.  and  there  he  saughe  the  sterre  that 
hight  Annotalum:  and  he  toke  the  frist  lettere  there-of.  And  Raphaeile 
went  forthe  in  to  the  southe,  and  fonde  there  the  sterre  of  the  southe  that 

20  hight  Discs:  and  he  toke  the  frist  Iett«r  there-of.  And  Gabriel  went  in  to 
the  north,  and  fonde  there  the  sterre  of  the  north  that  hi^ht  Artlios:  acd 
he  toke  the  frist  lettre  there-of.  And  than  N'rielle  went  in  to  the  we^t 
and  fonde  there  the  sterre  that  hight  MemsembribiT:  and  he  toke  the  frUc 
letter  there-of.     And  than  these  lettris  were  brought  to  ouie  lorde«  and  b? 

25  bad  Vrielle  rede  them:  and  he  radde  hem  and  seide:  Adam;  and  than  oun 
lorde  seide:  „so  shallc  his  name  be  callid.^  Vnde  versvs:  Annotale  ded: 
A.  disis  D,  coutulit  Arthos,  M  Memsembrion;  collige:  fiet  Adam.  —  An^ 
ye  shulle  vndirstonde  that  Adam  was  made  of  viij  thingis:  00  partie  «a? 
made  of  the  slyme  of  the  erthe:  where-of  his  flesshe  was;   and  tnere^of  he 

30  is  slowe.  A-nothir  parte  was  of  the  see:  whcre-of  his  bloode  was;  lO'^ 
there-of  he  is  couetous  and  busie.  The  thrid  parte  was  of  stoonea  of  tfa€ 
erthe:  and  ther-of  he  is  harde  and  bitter.  The  fuurthe  parte  was  of  th« 
dowdis:  where-of  he  his  thynkingis  wrought;  and  there- uf  he  is  lecheron»- 
The  V*«  parte  was  of  the  wynde :    where-of  is  made  his  brethe ;   and  then- 

35  of  he  is  light.  The  vj*«  parte  was  of  the  sonne:  and  there(-of)  ben  (hU, 
ey^ene ;  and  there-of  he  is  fair  and  der.  The  vij  parte  is  of  the  ligbt  ol 
the  worlde:  where-of  he  is  inade  gladde;  and  there-of  he  hath  his  vndir* 
Btondinge.  The  viij*«  parte  is  oi  the  holie  gooste:  and  there-of  is  made 
hiä  soule ;  and  there-of  ben  these  holie  prophetis  and  alle  goddis  (chosen). 

40 For  ßothe,  lorde  god  had^  plaiitid  oiradis  of  delite  from  the  biginntn^e: 

in  the  which  he  sette  man,  whan  he  had  fourmed  hym.  And  oure  lonir 
^od  brought  forthe  of  the  erthe  ech  a  tree  faire  of  sight  and  swete  to  eetr: 
also  the  tree  of  life  in  the  myddille  of  paradis;  and  he  tok  man  and  put» 
hym  iu  paradis,  and  he  plantid^  the   tree  of  knowinge   goode   and    eyHl^t- 

45  'J  han  oure  lorde  toke  mane  and  putte  hym  in  paradis  of  delite,  that  bi 
shulde  worche  and  kepe  it  And  he  commaundid  hym,  seienge :  »Of  ec^ 
a  tree  of  Paradis  cete  of,  sauff  of  the  tree  of  knowinee  goode  and  eaele 
eete  thou  nought;  and  what  daie  that  euer  thou  eete  there>of,  with  deetbt* 
thou  shalt   die.^^    Also   the   lorde   god  for   soth  seide:    „it  is  nat  good  to 

50  a  mane  to  be  allone:  make  we  to  hym  an  helpe  like  to  hym.*  The  lorde 
god,  fourmed  of  the  moiste  ^  erthe  alle  thingis  of  the  erthe  hauinse  sanle  ao^ 
alle  volatilis  of  heuene,  and  oure  Iqrde  god^  brought  hem  to  Adam,  that  be 
shuld  clepe  hem.  Alle  thingis  for  sothe  of  soule  liuinge  aflter  the  kiode 
and  propirte  of  it  he  yufe  it  name;  and   right   as  Adam  cleped  hem,  alle- 

*  Ms.  an  aungelle.       ^  Ms.  and.       ^  ^9,  &  st  no.       *  Ms.  goodis»  £g.  g«dii^ 
cbosen.       ^  Ms.  hath.       «  tilge  he  tok  bis  pLantid.       "^  Bis.  mooste.       *  tilge  and  bis  goU, 
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wtie  sith  is  the  name  of  hem.  —  But  vn-to  Adam  for  sothe  was  nought 
founde  an  belpe  to  hym:  Then  sent  the  Lorde  god  sleepe  Tn-to  Adam;  and 
whan  he  waa  asleepe,  he  toke  oone'  of  his  ribbis  and  fnlied  flesshe  for  it, 
aod  than  oure  lorde  eod  edefied  tfaat  ribbe  the  whiche  he  toke  from  Adam 
in  to  a  womman,  and  brought  hir  to  Adam.  Than  Adam  seide:  «this  is  5 
Dowe  a  boone  of  my  boones  and  flesshe  of  my  flesshe;  this  shalle  be 
clepid  mannes  deede,  for  she  is  taken  of  man.  Wher-for  a  man  shalle 
forstke  ffadir  &  moodir  and  drawe  to  bis  wiffe,  and  thei  shalle  be  twoo  in 

00  flesshe.*  And  eithir  of  hem  for  sothe  was  nakid,  and  that  was  Adam 
aod  Eve  his  wifie,  and  thei  shamed  nat.  But  the  Adder  was  feller  than  any  10 
livers  of  the  erthe  whiche  the  lorde  god  made :  whiche  Adder  seide  to  the 
yonge  womman:  ,whi  commanndid  god  to  you  that  ye  shulde  nat  cete  of 
eche  tree  of  Paradis?**  To  wbom  the  wonxman  aunswerid  and  seide: 
,of  the.  ffrute  of  the  trees  that  ben  in  paradis  wee  ete  of ;  saufl*  of  the 
tree  that  is  in  the  myddis  of  Paradis  commaiindid  god  vs  that  we  shulde  15 
nat  eete,  ne  that  we  shulde  nat  touche  hit,  lest  perauenture  we  deie." 
«Forsothe,  quod  the  Addere  to  the  womman,  through  dethe  ye  shulle  nat 
(ieie;  but  sod  wote  welle  for  sothe  that  what  daie  ye  eeie  ther-of,  your 
eyjen«  shulle  be  opened  and  ye  shulle  be  as  goddis,  knowenge  goode  and 
eville.^  Than  the  womman  saughe  welle  that  the  tree  was  goode  and  20 
swete  and  faire  to  the  eyje  and  delectable  to  the  sight:  and  she  toke  of 
the  frute  and  eete  there-of,  (and  yafe  to  her  man,  the  whiche  ete)  also. 
And  than  the  eyene  of  hem  bothe  were  opened.  And  whan  thei  knewe 
hem-selflf  to  be  nakid,  thei  sowed  to-gedirs  leves  of  f&gge-trees  and  made 
hem  breches  there-of,  to  hide  there-with  her  prene  membris.  And  whan  25 
thei  herde  the  wois  of  the  lorde  god  goynge  m  paradis  and  ^  the  shininge 
afiW  Middaie,  Adam  and  his  wifie  hidde  hem  from  the  fface  of  the  lorde 
god  in  the  myddis  of  the  trees  of  paradis.  And  than  the  lorde  god  cleped 
Adam  and  seide  to  hym:  „where  art  thou,  Adam?**  And  than  he  aunswerid 
tnd  seide :  ,.lorde,  I  bürde  thi  wois  in  paradis,  but  f  dradde  there-through,  30 
für  I  was  nakid,  and  hidde  me.'  To  whom  the  lorde  god  seide:  ,who  for 
jotbe  schewed  the  that  thou  were  nakid  but'  that  tbou  ete  of  the  tree  of 
which  I  commaundid  the  that  thou  sholdist  nat  eete?"  And  than  Adam 
at^ide:  »the  womman  that  thou  yafe  me  to  fellawe,  yafe  to  rae  of  the  frute 
am)  I  ete  there-of.*  Aod  oure  forde  god  seide  to  the  womman :  »wbi  didist  35 
thou  soo?"  And  than  the  womman  aunswerid  and  seide:  „the  Adder  be- 
gilid  me  and  1  eete  there-of '  And  than  the  lorde  god  seide  to  the 
serpent:  »fibr  that  thou  hast  doo  this  thinge,  thou  shalt  be  cursid  amonge 
alle  the  soulis  heiris^  and  beestis  of  the  erthe,  and  vppone  thi  hrest  thou 
ahaltgoo,  and  erthe  thou  shalt  ete  alle  the  daies  of  thi  hve;  and  enemytees  40 

1  ebalie  putte  bi-twene  the  and  womiuan  and  thi  seede  and  hir  seede;  (she) 
schalle  treede  thine  heede,  and  tbou  shalt  espie  to  hir  hele.^  And  also  to  the 
vomman  oure  lorde  god  seide:  „fibr  sothe,  I  shalle  mnltiplie  thi  deseses 
and  thi  conceiTin^is,  and  in  sorowe  thou  shalt  bere  thi  childrenne,  and 
thou  shalt  be  vndir  the  power  of  mane,  and  he  shalle  haue  lordeshippe  45 
ouer  the."  And  than  the  lorde  god  seide  to  Adam:  „for  sothe,  for  that 
thou  hast  herde  the  Toice  of  ^i  wifie,  and  that  thou  hast  etenne  of  the 
free  of  which  1  commaundid  that  thou  sholdist  nat  eete,  cursid  is  the  erthe 

in  ibi  werke,  and  in  traueile  thou  shalt  eete  of  it  alle  the  daies  of  thi  lifo ; 
and  it  shalle  bere  *  vnto  the  thornes  and  breris,  and  thou  shalt  ete  the  50 
herbis  of  the  erthe  in  swote  of  thi  chere  and  face,  and  thou  shalt  ete  thi 
brede  vn-to  the  time  that  thou  ehalt  entre  a^'enne  vnto  the  erthe  of  which 
ihou  art  Uke  and  I-made  of.  Forsoth,  poudir  thou  art  and  to  poudir  thou 
shalt  turne.«  And  Adam  cleped  the  name  of  his  wiffe  Eve,  tho(r)ugh  (that) 
»he  was  moodir  of  alle  thingis  livinge.    Also  forsothe,  the  lorde  god  made  to  65 

*  and  8t.  at?  Gen.  ad  auram.      >  Eg.  no  bat.       ^  Eg.  hauen.       *  Eg.  burione. 
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Adam  and  to  bis  wiffe  lethercn  cootes  nnd  clothid  hem  and  seide:  ,se  Adam 
18  made  as  oone  of  vs  knowingc  good  and  eville :  nowe  p^aaentur  he  put- 
tith  out  bis  honde  and  takith  also  ^f  tbe  tree  of  bis  b'fe  and  ete  and  hue^ 
euer-more."  And  the  lorde  f^od  sent  hym  out  of  Paradis  of  delite,  that  he 
shulde  werebe  the  erthe  of  the  whicb  (he  was)  take  and  made  of;  and 
5  he  thrcugh  out  Adam  and  sette  Cherubyne  bi-fore  Parailice  of  delite,  ani 
a  flawmynge  swerde  and  a  pliaunt»  to  kepe  the  weie  towardes  the  tree  of  liur. 
Tbi8  that  followetb  was  done  aiftir  that  Adam  was  cast  out  of  Paradis 
in  to  tbis  woofuUe  place. 

10  Afftir  that  Adam  and  Eue  were  cast  out  of  Paradis,  thei  went  in  to  the 
wcst  and  made  hem  tbere  a  Tabernacle:  and  then*-inne  thei  dweUid  vij 
daies,  wepenge,  louringe'  and  crienge  in  moost  tribuladoun.  And  afiter 
thoo  vij  daies  thei  be-gonne  to  hungre :  and  sought  mete,  and  founde  noont' 
that   thei  mygbt  eete   of.     And   than  seide  Eue   vnto   Adam:  „mj   lorde,  I 

15  hungre  sore ;  whi  goo  ye  nat  to  seche  some  thinge  that  we  mygbt  ete  an<J 
there-bi  live,  yif  perauentur  oure  lorde  god  wille  loke  on  vs  and  haue  merde 
on  vs  and  clepe  vs  ayenne  to  the  steede  that  we  woned  inne  firiste?* 
Than  aroos  Adam  af[ter  thoo  vij  daies  and  yede  about  tbe  londe  \ij 
daies,  and  fonde  noo  such  mete   as  thei  bad  in   paradis.    Than   seide  Eue 

20  vn-to  Adam  efte:  „A,  my  lorde,  I  deie  for  hungre;  wolde  god  I  mygbt  lieie 
or  ellis  be  slaine  of  the,  my  lorde,  for  whi  for  me  god  is  wroothe  with 
the."  And  than  seide  Adam:  »grete  is  in  heuen«  and  in  erthe  his  wratb: 
whethir  it  be  for  me  or  for  the,  I  note.*  And  efl  seide  Eue  vn-to  Adam: 
„my  lorde,  siee  me,  that  I  mai  be  doone  aweie  fro  tbe  face  of  god  and  fro 

25  tbe  sigbt  of  his  aungellis ;  so  that  oure  lorde  god  for-yete  to  be  wrothe  wiu 
the,  so  that  he  royght  lede  tbe  ayenne  in  to  paradia ;  for  whi  for  the  caos« 
of  me  thou  art  put  out  there-of.**  Than  seide  Adam:  „speke  no  more  io, 
lest  oure  lorde  god  sende  his  malisoune  on  vsl  bowe  mygbt  it  be  that  1 
shulde  putte  myne  hond  in  to  my  flessbe  —  that  is  to  seie,  howe  myght  it  be 

30  that  I  myght  slee  my  flesshe?  But  arise  and  goo  we  and  seche  w« 
where-with  to  liue,  ne  Stent  we  nat  to  sech  it!**  Than  thei  went  forth  and 
sousht  ix  daies,  but  thei  fonde  nat  such  as  thei  had  in  paradis;  bat  neaer* 
theles  Üiei  founde  suche  as  beestis  etenne.  Than  seide  Adam  to  Eoe: 
«oure  lorde  god  deliuerid  vs  mete  of  aungellis ; '  where-for.make  we  sorove 

35  and  doo  penaunce  bi-fore  the  sigbt  of  oure  lorde,  that  made  va,  xl  daie?, 
yif  happelie  oure  lorde  god,  that  made  vs,  foryeue  vs  and  ordeine  vs  wbere- 
with  to  liuene.**  Than  seide  Eue  to  Adam:  ^my  lorde,  what  is  penaanc« 
or  howe  shuld  we  doo  penaunce,  lest  happelie  that  we  take  on  vs  thit 
we  mai  nat  fulfille,    and   oure    praieris   be    nat  herde   and  god   turne  bis 

40  face  from  vs,  yif  we  fulfille  nat  that  we  haue  bibote?  l^ou,  d.^ 
lorde,  wbi  seidist  tbou  so?  wbi  thou^tist  thou  to  doo  penaunce;  for  l 
haue  brougbt  the  to  tribulacioun.''  Than  seid  Adam  to  Eue:  «mygbtiit 
thou  nat  suffr(e}  as  many  daies  as  I  mai ;  suffre  (as  many)  and  thou  sh^t  be 
saufi*.    1  shal  suffre  xl  daies  and  vij,  for  alle  thingis  were^  made,  confenneii 

45  and  blessid  in  vij  daies.  Arise  and  goo  thou  to  the  fHoode  of  Tigree,  an«! 
bere  a  stoone  with  the  and  stonde  thou  there-on  in  the  watir  vp€  to  the 
necke,  and  let  noo  worde  come  out  of  thi  moutbe;  for  we  ben  Tnwortbi  to 
praie  to  god,  for  oure  lippes  ben  wnclene  for  we  etenne  of  the  forbodcn^ 
tree.     Be    tbou   there   xl   daies,    and   I  shalle   goo   in  to   fflome    Jordan; 

50  and  be  there  xl  daies  and  vij,  yif  happelie  oure  lorde  god  wille  hau« 
mercie  on  vs."  Tban  Eue  went  to  the  wat^  of  Tisre,  as  Adam  bad  hir; 
and  Adam  went  to  the  Alome  Jordane,  and  leide  nis  stoone  and  stoode 
there-on  vpe  to  the  necke  in  the  ffloode,  and  the  beere  of  bis  bede  wss 
spred  a-broode  on  the  wat^r.    Than  seide  Adam:  «I  seie  to  the,  Jordaoc 

*  Ms.  linid.       *  £g.  lorwing,  1.  sorwiog.       >  L  beestis.       <  Ha.  that  wot. 
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<rcdre  to-gidir  tbi  wawes  and  alle  liuinge  beestis  with-in  tbe,  and  com  about 
me  and  make  sorowe  (with)  me!  but  for  your-selff  make  ye  noo  sorowe, 
hut  alle  for  me:  for  ye  baue  nat  synnvd,  but  1  wickidlie  ayenst  my  lordc 
haae  synned;  notbir  ye  did  noo  defaute  ne  ye  were  nat  begilid  from  your 
Fustenance  ne  from  your  meetis  ordeined  for  you,  but  I  am  begilid  fro  my  5 
5UEtenaunce  the  wbicbe  was  ordeined  for  me." 

See  here  bowe  tbat  alle  tbingis  sorowedene  with  Adam. 

nhane  Adam  bad  made  alle  this  lamentaciouri  with  sigbynge  and  sorowe- 
fnlle  U'eria,  than  alle  liyinge  tbinges  on  erthe,  iiisahe,  foul«  and  beeste,  come 
aboute  bym  in  mnkinge  sorowe  with  hym ;  and  also  the  watir  stode   stille  10 
in  tbat  tyme  of  praienge.    Tban  Adam  with  teeris  cried  ^  to   the  lorde  god 
fro  daie  to  daie,   so   tbat  his    voice    waxe  bors.     And   whan   ziz   dates    of 
Hs  sorowe    were   fuIfiUid  with  Adam   and  alle  liuinge  tbingis  tbat  sorowed 
vith  bvra  for  his  synne,  tban  his  aduersarie,  tbe  ffeende,   stered  with  wrath 
and  envie  to  hvm-warde,   transfigurid   hym  in   to   an  aungelle  othere   to  a  15 
fair  ymage,  and  wente  to  the  ffloode  of  Tigre  ther«   Kue  was  sorowinge; 
and  he  come  to  hir  and   wepte  with  bir.     And  tban  the  fieende  seide  to 
hir:  «come  out  of  the  floode  and  wepe  noo  more,   for  thou   art  discharged 
of  alle  thine  othir  penaunce;   for  god  hath   seene  your   sorowes  and   hath 
foryeuen«  to  you  your  trespas,  atte  praier  of  nie  and  of  alle  othir  aungellis.  20 
Come  out,  come  out^  for  Adam  is   out     And  god  sent  nie  to  the  to  lede 
Adam  and  the  vn-to  your  sustenaunce  ayenne  the  wbicbe  yee  baddene  in 
]»aradi8  and  lost  for  your  synne.    Therefor  come  out,  tbat  ye  were  at  youre 
mete  tbat   is    made  redie  for  you."    Thane   Eve    come   out  of  the  wat^r, 
and  hir  fiessbe  was  grene  as  gres,  for  coold  of  the  watir.    And  whan  8heI25 
come  to  londe,  sbe  fille  doune  for  febilnesse,  and  laie  there  stille  as  deede 
alle-moost   a  daie.     And   than    the  feende  toke  hir  ype   and  comfortid  hir, 
and  bronght  bir  to  Adam.     And  whan  Adam  saugb   hir,   he  cried  wepehge: 
«0  Eue,  where  is  the  werk  of  thi  penaunce?  bowe  is  it  tbat  oure  enemve 
bath  begilid  the,  the  which  begiUd  us  from  oure  dwellinge-place  in  paradis  30 
and  fro  oar  goostelie  ioie."    And  whan  £ue   berde  this  tbat   sbe  was   be- 
gilid throagh  tbe  feende,  sbe  fille  grouelinge  to   the  erthe.  and  than  was 
hir  sorowe   doublid.      And   than«   Adam  fiTle   doun,    and    nis   sorowe  was 
doublid,  and  cried  and  seide:   .cursid  be  thou,  ffeendel  what  eylith  the   at 
US  er  what  haue  wi;  doo  to  the,  whi  dost  thou  suche  malice  to   us?  haue  35 
we  ought  bi-nome  the  thi  Joie    or  thine  honoure?  whi  figbtist  thou  ayenst 
V».  thou  enuious  deville  and  wickid  ffeende?"    Than   aunswerid  the   deville 
Rnd  fteide  sorowfullie:    „O  Adam,  alle  myne  enevie,  malice  and  sorowe  is 
(hrough  the,  for  through  the   I  am  kepte  fro   my  Joie  and  cast  out  of  my 
heritage  tbat  I  bad  in  heuene  amonge  Aungellis,   and  for  the^   I   am   cast  40 
oute  in  to  this  «rtbe.^     Tban   aunswerid  Adam:    »what   baue  I  doo  to  the 
or  where- for  blamest  thou  me?  thou  were  vnknowen   to   me  ne   1  wist  nat 
of  the."     Tban   tbe  ffeende  seide   to  Adam:    „thou  wotist   nat    what    thou 
seiest.    For  in  tbat  daie   tbat  thou   were   made,    I    was    cast   a-doune  fro 
beaene.    And  whan  f!od  blew)  in  the  the  spirite  of  life  and  thou  were  made  45 
to  the  liknesse  of  god,  Migbelle^  the  aungelle  lad   tho  bifore  god,  and  god 
^eid:  „loo  I  haue  made  Adam  as  oone  of  us."      And  than  Mighelle   went 
forthe  and  deped  alle  the  Aungellis  and  seide  to  heni:  nworsbipp«  yee  the 
>n)age  of  eod,   as  god  hath  commaundid."     And  tbat   same  Mighelle  first* 
honourid  the,^  and  clepid  me  and  seide  to  me:  „honour  thou  the  Ima^e  of  50 
(!od.*  And  I  aunswerid  and  seide:  »nay,  1  haue  naught  to  doo  to  worshippe  -a 
Adam."     And  whan  Mighelle  chargid  me  to  worsbipe  the,  I  seide  to  hym: 
»vher-for  chargist  thou  me?  I  wille  nat  worshippe  a  fouler  than  I  am;   for 

^  Mb.    crienge,    Ms.    Eg.    cried.      ^  Ms.  (hat    st.    tbe.      ^  Ms.    and   Mighelle. 
^  Ms.  fast.       ^  Ms.  bym  st.  the. 
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I  am  fairer  .than  he,  and  I  was  afore  alle  creaturis  and  or  he  was  I  was 
made;  and  there-for  I  shalle  nat  worshippe  hym.**  And  also  othir  sun- 
gellis  that  herde  and  knewe  this,  wpolde  nat  worshipe  the. '  And  Üuo 
seide   Migbelle :   „worshippe  tbou  the  ymage  of   god   or   eis   god   wolle  bc 

5  wrotUe  with  the."  And  I  seide  to  hym:  »yif  so  be  that  god  be  wrothe  witb 
me,  I  shalle  settfe  my  sette  aboue  the  sterris  of  heuene  and  be  like  ta  bys 
that  18  althir-highest.^  And  than  god  was  wrothe  with  me  and  commaundsi 
that  I  shuld  be  driven  out  of  beuene  and  out  of  my  Joie,  and  with  me  alk 
the    Aungellis   that    consentid    with    me,    that  wolde   nat   worshippe  tbc 

10  Also'  bicause  of  the  we  be  put  ont  of  oure  dwellinge-plaoe  and  rast  into 
the  crthe;  and  anone  I  was  brought  in  to  sorowe  and  angir,  for  I  wss  pot 
out  of  alle  my  Joie,  and  thou  were  put  in  to  alle  manere  of  mertbis  aod 
delitis.  And  tberfor  I  begänne  to  be  envious  to  the-ward,  for  l  myght  imt 
sufire  the  to  be  in  so  grete  ioie  and  mertbis  as  thou  were  inne.     But  than 

15  I  went  and  begilid  the  womman,  and  with  hir  I  begilid  the  fro  alle  the 
delitis,  Joies  and  merthis  that  tbou  were  inne,  right  as  1  was  put  out  M 
my  glorious  beynee.*    -^   And  whan   Adam    had  bürde   alle  this,   he  criet 

I  wepingeli  and  seide:  »lorde  god,  my  life  is  in  thine  hondis:  make  that  tfaU 
wickid  aiiuersarie  be  ferre  fro  me,   for  he  sechith   in  alle   that  he  mav  to 

20  Spille  my  soule.  Lorde,  graunte  me  the  Joie  that  I  lost.^  Than  whan  Mm 
had  thus  longe  made  bis  lanientacioun,  the  feende  vanisshid  aweie  from  hi« 
sight.  And  than  Adam  treulie  fulfiUid  there  his  penaunce  zl  daies  &q<1 
vij,  in  grete  sorowe  and  anguisshe,  in  tbe  iflome  Jordane.  And  tbsc 
Eue  seide  to  Adam:  ^roy  lorde,  god  leueth  to  the  grace  and  is^  graontk 

25  to  the  liffe,  and  my  life  is  grauntid  to  the,  fibr  atte  frist  time  nor  alte  Is« 
thou  were  nat  cursed,  but  I  am  cursed  and  begilid,  for  bi-cause  that  I  kepte 
nat  the  commaundementis  of  god.  Where-for  nowe  departe  me  fro  tbe 
light  of  this  life,  for  1  wolle  be  departid  fro  the  sight  of  the ;  for  I  am  oit 
worihi  to  se  the  not  hir  to  haue  comforte  ne  merthe  of  the  for  my  wickR)- 

90  nesse.  But  I  wolle  wende  as  ferre  as  that  I  may  in  to  tbe  west  aD<i 
d welle  there,  tille  that  I  deie.*  And  so  than  anone  she  went  forUi  in  to 
tbe  west  with  right  grete  and  passinge  sorcme,  and  there  she  made  hw* 
a  woninge-place  to  dwelle  inne,  and  there- in  she  wepte  fülle  hittirlie.  An^ 
in  that  time  she  had  eone  with    childe  three   moonethis.     And  whan  tb' 

35  time  (come)  of  the  childis  birthe,  that  she  sholde  be  deliuerd,  she  *a« 
traueilid  gretelie  with  many  diuers  sikenesses.  And  than  she  mette  wiib 
oure  lorde  and  seide  to  hym:  »lord  god,  baue  mercie  on  me  and  y\]>< 
nowe  me!"  And  god  wolde  nat  hire  hir  ne  be  had  noo  mercie  on  bir 
And  than  Eue  seide  to  hir-selff  with  mornyiige   chere:    «who  shalle  no«( 

40  doo  my  lorde  Adam  to  wite  and  to  knowe  of  my  woo?  ye  lightis  in 
heuene,  whan  ye  turne  ayenne  in  to  tbe  este,  shewe  ye  my.  sorowes  if- 
dissesis  vn-to  Adam  myne  husbonde  I  *  ,  And  also  sone  as  she  had  \^^ 
I-praied,  her  dissesis  were  I-opened  and  shewed  vn-to  Adam.  And  wtu 
Adam  vndirstode  and  knewe  hir  sorowes  and  tribulacionns,   he  seide  tbu'. 

45  ^the  desesis  of  my  wif e  Eve  be  comen«  vnto  me ;  and  there-for  lest  ti' 
wickid  Addir  the  ifeende  come  and  fight  wifh  hir,  I  wolle  goo  nowe  »"^ 
vesite  hir.**  And  he  went  longe-time  forth  and  vesitid  hir,  and  foode  bir 
in  grete  sorowe  and  dissese.  And  anone  as  euer  Eue  saugh  hym,  i^ 
seide :^    „my  soule   and    my    life  is  welle  refresshid    throngh   the  ngbt  '• 

50  Adam,  my  lorde,**  And  than  seide  Eue  vnto  Adam:  „nowe,  good  loHf 
praie  for  me,  that  1  myght  be  deliuered  of  these  werst  penaoncis!^  Aß^ 
than  Adam  praied  for  her  vn-to  god  ful  ententifTlie.  And  there  come  snoo« 
xij  aungellis  and  twoo  vertues,  that  is  to  seie  twoo  othere   ordn's  of  Aaa* 

gellis,  stondinge  alle  about  hir  bothe  on  the  right  side  and  also  on  tb<' 

—     • 

1  Ms-  hym.     ■  1.  And  so.      «  ia  st.  has.      *  Ms,  Victore,  Ms.  l£,g.  her.    »  Wi 
seide  to  hym. 
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left  side.  And  Michael  stode  on  the  right  side  and  iouchid  hir  face  and 
the  brert,  and  seide  to  hir:  «Eue,  thoa  art  blesrid  (Tor  Adam,  that  is  for 
the  in  penaance  and  in  prateria  for  the:  for  through  his  praieris  we  bene 
scnt  to  the,  that  thoa  mygbt  Tndirstonde  helpe  and  socoure  of  f^odis  aun- 
irellis.  Wherfor  a-rise  thou  nowe  and  make  the  reHie  to  the  birthe,  for  ^'> 
the  time  is  nyghe.*  And  ehe  anone  made  hir  redie  there-to:  and  than 
she  chiMid  and  bronght  fortbe  a  none,  ^rith  grete  Forowe  and  traueile. 
And  anone  the  childre  roos  upe  and  ranne  forth  and  toke  gras  in  his  hondis 
nnd  yafle  to  his  nioodir.  And  thei  clepid  his  name  Cayme.  And  than 
Adam  toke  Eae  and  hir  childe  and  ledde  hem  in  to  the  este.  And  oure  10 
lorde  god  scnt  MichHel  the  Archanngelle  to  sowe  diuers  seedis,  and  yafe 
hem  Tn-to  Adam  and  taught  Adam  to  worche  and  to  tilie  the  lond,  for  to 
haue  frute  to  ÜTe  bi,  and  alle  othere  ^eneracions  affi^r  hym.  Than  afflir 
Eue  conceiued  and  bere  a  sone,  that  hight  Abelle.  And  Cayme  and  Abelle 
ironed  to-gidir.  And  Eve  seide  to  Cayme:  «my  dere  sone.  as  I  slept,  me  15 
ihought  in  my  siepe  that  1  saugh  the  bloode  of  Abelle,  thi  brothir,  fallen 
in  to  tbine  hondis.^  And  this  same  thinge  Eve  tolde  vn-to  Adam.  And 
whan  Adam  herde  this,  he  seide:  „I  drede  ^etclie  lost  Cayme  slee  Abelle, 
his  brothir:  and  ther-for  thei  shulle  be  departid  and  dwelle  assondre.^ 
And  than  Adam  made  hrm  dwellinge-placis,  the  toone  ferre  from  the  tothir,  20 
and  Cayme  was  made  a  tiliere  of  the  ertbe,  and  Abelle  was  maHe  a 
»hepperde.  And  yitte  afflir-warde  Cayme  slongh  Abelle.  And  in  that  tvme 
that  Cayme  sloogh  Abelle.  Adam  was  an  hundrid  and  xzz^i  yere  ooldc: 
ffor  sith  >  Abelle  was  slaine  of  Cayme  in  the  yeeris  of  his  age  an  hundrid 
and  twoo  yere.  And  alTtir  that  knewe  Adam  Eve,  his  wife,  and  bi-gate  25 
a  sone  that  hight  Seth:  than  seide  Adam  to  Eue:  «I  haue  begotene  a  sone 
for  Abelle  which  that  Cayme  sloughe.*  Than  livid  Adam  afftir  that  he 
bigate  Seth  TÜjC  vere  and  bi-gate  in  alle  xxxiijti  sones  and  xxxij  doughtris, 
so  that  alle  his  childrene  in  oo  noumbre  were  Ix  and  ▼;  the  whiche  multi- 
plied  gretelie  vppon«  the  erthe.  30 

This  that  foliowith  here  tellith  howe  Cayme  slowi  Abelle  his  brothir,  and 
of  the'veniaunce  that  god  toke  of  Caym,  as  is  in  Genesis  in  the  iiij^h«  Chapiter. 

Afldir  that  mnny  daies  Cayme  shulde  ofire  of  the  ifrutes  of  the  erthe  and 
of  his  yifiUs  to  the  lorde  god.    And  Abelle  his  brothir  oflfrid  and  vsed  to 
ofire'  the  frist-bigotenne  thinge  of  his  üok   and   of  the   fattest  of  hem.  35 
And  our  lorde  hym-selfi*  be-held«   to  Abelle  and    to   his  yifTtis,  and-**   vnto 
Cayme  and  his  yifftis    for  sothe   he   behelde   nauffht;   and    for   this   cause 
Cayme  was  gretelie  w  rot  he  with  his  brothir  and  feite  with  *  his  chere.     And 
than  oure  lorde  god  seide  to  hym:  «Caym«,   whi  art  thou  wrothe  and  what 
is  the  cause?  Abelle  thi  brother  with  fallith  his  chere  and  malice(l).^    Slialt  40 
thou  nat   haue  good,  yif  thou    baue   doo    welle,   and   elles   forsothe   anone 
euelle,  and  in  the  yatis  thy  synne  shalle  be  atte  the,  but  vndir  the  shalle 
he  the  appetite  of  hym  and  thou  shalt  haue  the  worshippe^  of  hym.**    And 
than«  Cayme  seide  to  Abelle  bis  brothir:  «goo  we  out.**   (&)   in  the  feelde 
Ca>ine  aroos  with  envie  ayens  Abelle  his  brothir  and   sloughe  hym.     And  45 
than  oure  lorde  seide  to  Caym:   „where  is  Abelle  thi  brothir?**    And  Caym 
auniwerid  and  seide:  ,1  noie  nat  where;  whan  was  I  the  keper  ofmy  bro- 
thir?*^ And  than  god  seide  to  hym:  „Caym,  what  hast  thou  aooV   Loo   the 
voice  of  the   bloode   of  thi  brothir  crieth   to  me    fro  the  erthe.     Wherfor 
nowe  thou  »halt  be   cursed  on  the  erthe,    which«   opened    his  mouthe  and  50 
toke  the  blood  of  thi  brothir  of''  thino  hondis;  and  whan  thou  werchist  the 
erthe,  (it)  shalle  nat  yeue  to  the  his  frute,  but  be  vacaunt;^  and  ferre  fugi- 

*  1.'  forsoth.  *  tilge  and  —  offre.  ^)  Ms.  and  alao.  *)  Eg.  &  there-with 
«U.  ^  Eg.  whi  art  thou  wrothe  and  whi  ther-with  fallithe  thi  chere?  ®  Eg.  lord- 
hip.    ^  Ms.  in.     ^  £g.  yagannt;  but  be  fehlt. 
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tiff*  thou  shalt  be  on  ibe  ertbe  alle  tbe  daies  of  thi  life.*'  Änd  tban  Cavme 
seide  to  the  lorde  god :  „more  is  mv  wickidnes  tban  I  deserue  >  foryeuenesse. 
Sith  *  tbou  cast  me  out  this  daie  fro  tbe  face  of  tbe  ertbe  and  fro  tbi  face. 
thou  shalt'  be  bidde  fro  me,    and  I  shalle  be  vagabounde  and  ferre  fugitiT 

5  in  the  erthe  alle  tbe  daies  of  my  life;  and  tban  who  that  sballe  firnde  me. 
shalle  slee  me/*  And  than  the  lorde  god  seide  io  hym:  „hit  snalle  oa: 
ben  done  so,  but  alle  tboo  that  sballe  slee  Caym  sballe  ▼ij-foolde  be 
ponyssbid.'*  Änd  than  oure  lorde  god  sette  a  signe  in  Caym,  that  alle  tboc 
that  fyndith  hym  shalle    nat  slee  nym.    Änd   tban  Caym  passid  tfaens  03t 

10  fro  the  fHce  of  oure  lorde  and  dwellid  ferre  fugitifi*  in  the  ertbe  atte  efte 
partie  of  Edon.  Than«  Cayme  for  soothe  kneugh  bis  wife:  the  whkbe 
conceiued  and  bere  hym  Ennok....  Ändtbis  Ennok  bigate  Irade,  and  Irnk 
bi-gate  Mauianelle,  and  Mauianelle  bigate  Matersale,  and  Matersale  bigaie 
Lameth:   tbe  vrhicbe  toke  twoo  wifis,   and  tbe  name  of  the   too    wife  vas 

15  Ada,  and  tbe  name  of  the  tothir  Sella;  and  he  bigate  Jabelle,  tbat 
was  fTader  of  dwelleris  in  tbe  tentis^  and  of  sbepperdis.  And  the  aunt 
of  bis  brothir  was  Tuballe:  and  be  was  ffader  oi  syneeris  in  barpe  aoJ 
Organus.  And  Sella  gate  Tuballecaan,  that  was  an  hamersmyth  an4  i 
smyth  to  alle  werkis  of  bras  and  of  Trenne ;   and   the  sustris  of  hym  wtr 

20  Taym  and  Neonia.<^     And  Lameth  seid  thus  to   bis   wifis  Ada    and  SeJii 
„hire  ye  my  voice,  wifis  of  Lameth,  and  herkene  ye  my  wocde,  für  I  sloogk 
a  mane  in  to  a  wounde,  a  litille  wexinge  mane  in  to  my  warinesse ;  ^  veniaanrc 
shaUe  be  youen«   of  Cayme  vij-foolde  and   of  Lameth    forsothe   Luc  tiinvi 
vij-foolde/* Yit  forsothe  Adam  knewe  bis  wife:    and   sbe  conceiued 

25  and  bare  a  sone,  and  clepid  the  name  of  hym  Seth.  And  Adam  seiHc: 
„god  hath  sent  to  me  anotbir  sone  for  Abelle,  whom  Ca}'me  slou^b«.'*  Bä 
vn-to  Seth  is  bome  a  sone  whom  be  clepid  Enos:  and  this  biganoe  is 
worde  to  clepe  tbe  name  of  tbe  lorde.  —  Änd  Adam  seid  to  Setb:  „sooe,| 
hire    tbou    me    nowe    and    I    shalle   teile   the   what    I    saughe    and   honk. 

90  Afilir  that  tbi  moodir  and  I  were  passid  out  of  Paradis,  <as)  1  and  tbi  moodir 
were  in  orisoune,  Michaelle  the  Archaungel,  godis  messangere,  come  to  me, 
and  I  saugb  the  ordris  of  aungellis  as  tiiikke  as  winde  beynge  in  a  ffir* 
sercle;  and  I  saugb  a  chare,  and  the  wheles  there-of  were  as  fire,  and 
than  I  was  rauisshtd  in  to  paradis:  and  there  I  sauj^be  oure  lorde,  aod  1^^ 

35  semblaunte  aüd  chere  was  as  fire  brenninge,  and  bis  vesase  and  chere  vl< 
so  brigbt  that  I  myght  nat  in  noo-manere  wise  endure  ne  suffire  to  lok« 
there- vppone;  and  a  grete  multitude  of  aungellis  were  euer  there  about  tk 
brennynge  beemes  of  bis  brightnes  and  of  bis  semblaunt  and  eher*; 
and   than  also  I  sawe  anotbir  wondirfulle  companie  of  Anneellia  beynge  *c 

40  his  right  side  and  also  on  bis  lefTt  side.  And  bicanse  of  alle  the9e  sigbt)* 
I  was  in  grete  drede,  an(d)  than  I  made  my  praier  to  god  in  erthe.  Ar- 
than  my  lorde  god  seide  to  me:  ^wite  it  welle  that  tbou  shalt  deie.  i'f 
tbou  foryate  and  were  vnobedient  and  that  thou  brakist  my  commaondemet: 
and  berdist  and  tokist  bede  of  the  wordis  of  thi  wifie.    tbe  wfaiche  wifft 

45  yaue  to  the  to  be  tbine  yndirlinge  and   sogette   to  thine  owne  wille,  a& 
thou    obeiedist  to    hir   and   nought  to  me/*     Änd  whan    it  was  so  tbtt  I 
herde  these  woordis,    I  fiUe    anone   doun  to  the  erthe  and   seid  tfaa.<:  J 
lorde,  that  art  moost    myghtyfulle  and  most  merciable,  god   botbe  hkfsii 
and  meke,  ne  forycte  tbou  nat  the  worsbipefulle   name   of  thi  dignite,  bat 

50  comforte  tbou,  lorde,  my  soule,  whan  I  die  and  my  spirite  passetb  out  of 
my  mouthe;  ne  cast  me  nat,  lorde,  aweie  fro  thi  face,  which  thou  bast  auw^^ 
Ol  slyme  of  the  erthe,  ne  put  tbou  hym  behynde  that  thou  hast  norivh:' 
with  thi  CTacel  biholde  howe  that  thy  wordis  brenne  mel**  And  than  oorf 
lorde   seide   to   me:     „for   tbine  berte   is   such    that   thou    lovift   ^dence 

i  Ms.  desire.      >  Eg.  ae.     <}  £g.  y  ahall.      *  fro  me  fehlt  in  £g.    «  Xb  ^*' 
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ADd  konnynge  and   goodenes  and   repentest  tbe  *  that  thou   shalt  be  done 
aveie  fro  thi  cömynge,   therefor  the   seede  that  commvth  of  the  and  that 
wille  serne  me,   ahalle   neu«r  be  lorne.*^     And  whan  I  nad  herde  alle  these 
woordis,  I  honourid    hyva   lowelie  on  the  ertbe  and  seide  to  hym:    „thou 
art    god   withoQt   begynnynge    and  endinge,   and   euerj   ereature   owith  to   5 
worshipe  the  and   loue  the,  for  thou  art  aboue  alle  lightia  shtninge,  thou 
art  the  verreie  light  of  life,   thou  art  puehe  that  noo  tonge   mai   teile  ne 
compr^hende  in  noo-manere  witte.    O  thilke  grete  and  merueloas  vertue  of 
god,  alle  creaturis  to  the  yeuen«  honour  and  preisinge  whom  thou  haat  made 
mankind«   throueh   thi   grete  vertue/'     And   anone   aa  euer  I  had   praied  lO 
tha9,  Michaelle  the  Archauneelle  of  god  toke  me  bi  the  honde  and  cast  nie 
out  of  paradis  in  to  the  viaitaciouns   fro   the  sight  of  god.    And  Micbaelle 
beide  a  yerde  in  bis  honde,  with  the  which  he  touchid  the  watris  ihnt  went 
in  circuite  of  Paradis:    bi   tbe  which    touchinge   of  the   forseide   yerde  the 
watris  congelid   to-gidirs   in   to    ise,    and  I  went  on  hem.      And    Micbaelle  15 
went  with  me  and  ladde  me  ayenne   in    to    the  place  of  Paradis,  fro  the 
whiche  he  rauisshid  me,  and  efft  ayenwarde  he  had  me   to  tue   lake,   there 
he  rauisshid  me.    Nowe,  my  sone  8eth,  hire  thuu  me  and  I  shalle  shewe  to 
the  tbe  priuetees  that  beth  to  come  and  the  sacramer.tis  that   bene  shewcd 
to  roe;  for  whi  I  vndirstonde  and  knowe  thincis  that  ben  to   come    in   to  20 
tbis  worlde  temporalle   the  which  god  made  f^r  mankinde:  that  is  to  seie, 
I  had  my  knowinge   and  vndirstandinge   of  thingis   that   be    comminge  bi 
etenge,   that   1  ete  of  the   tree  of  vndirstandinge   that   was    forbode   me. 
Also   I  vndirstod  that  god   shalle  shewe   hym   in    the  fourme   of  iFire  and 
goo  out  of  the  Cite  of  bis  mageste,  and  he  ^halIe  yeuene  men  of  bis  heestis  25 
and  make  hem  holie  in  tbe  bous  of  bis  mapeste,    and  god  shalle  shewe  to 
hem  a  meruelous  place  of  bis  mageste  on  which  thei  shulle  make  dwellinge- 
plac'is  in  ertbe,   and  there  thei  shulle  bigge  an  bous   in   erthe  to  her  god; 
and'  thei  shulle  breke  bis  commaundementis,  and  ber  holie  place  shalle  be 
brent  and  ber  lande  shalle  be  forsaken  and  eche  of  hem  shalle  be  driuene  30 
from    othir,    bi- cause    thei    wolle    wratbe    her  lorde  god.      And    tbe    vij^« 
daie  eod  shalle  make  hem  sauff  and   bringe  hem  ayenne  to-gidir,   and  eiTl 
thei  Hiulle  beginne  newe  housis  to  her  god«  and  than  shalle  the  last  bous 
of  god  be  better  saued  than  the  frist.    And  yit  eflftsones  shalle   sherewed- 
nesae  ouercome    rightwisnes :   and  than  shalle  ^od  dwelle  in  erthe  with  men  35 
to  be  seene:  and  than  shalle    rightwissnesse   biginne   to  shine  and    enemies 
than  shulle  baue  noo  niore  powere  to  noye  noo  mane  that  trowitb  in  god; 
and  he  shalle  saue  bis  folk,  and  the  wickid  men  shulle   be  ponisshid  and 
departid  bifore   god,   for   tbei  wolde  nau^t  kepe  bis   commaundementis  ne 
kepe  bis   lawe   ne    bia  wille.     And  ^od   shalle  thane  areise  a  faire  puple  40 
to  be  made  witb-outene  eende  tfnd  wickid  men  shulle  put  Adam  out  of  bis 
kingedome(I).    And  afilir  that   whoo  that  wille  baue  the   kingedome,    loue 
heuene  and  erthe,  nyght  and  daie   and  alle-manere  creaturea   worshippinee 
to  the  lorde,  and  thei  sbul  nat  breke  bis  commaundementis  ne  thei  shulle 
nat  chaunge  hin   werkis.    And    thoo   men    that  foryeten«  the   commaunde-  45 
mentis  of  ^od,   thei  shulle  be  chaungid,  for  god  shalle  put  out  wickid  men ; 
and  rightwia  men  shulle  aske  to  dwelle  aa  rightwisnesse  askith  in  the  sight 
of  god.     And  in  that  time  men  shulle  be  purified   of  her  synne  bi  watir  of 
cristendome,  nau,^t  willinge  to  be  purified  bi  watir.     Wise  is  that  mane  that 
amendithe  bis  soule,  fibr  whi  there  shalle  be  a  grete  daie  of  Jueement  amonge  50 
synfulle  men,  and  her  deedis  shulle  be  enquerid  of  the  rigbtwis  god,  her 
Juge/*    —    And    whan  that    Adam   was  of  ixC  and   zxxti  yere    oolde,   he 
wist  welle   that  bis  life-daies  sbortid  and  neighid  fast  and  sone  shulde  eende. 
And  than  he  seid  to  Eue:  „gadre  togidir  nowe  alle  my  childrene,  that  tbei 
mowe  com  bifore  ine  and  that  I  mai  speke  my  fille  vnto  hem  and  yife  bem  55 
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iny  blessinge,  or  that  I  deie.**  And  than  thei  come  to-gidir  in  thrcc  par- 
ties  bi-fore  bis  praienge>place,  where  that  Adam  had  praied  to  onre  lordc 
{Tod.  And  thei  come  to-gidir  with  oo  Toice  seienge:  ,,wbat  scie  ye  to 
US,  iiadir?  whi  be  we  hidir  gadrid  to-gidir  bifore   you  and  whi  list  thoa  in 

5  thi  bedde?  Seie  to  ts  what  ia  thi  wille,  that  wee  mai  doo  it/*  Tbau 
Adam  aunswerid  and  seide:  „my  childrene,  me  ia  fülle  woo  and  witb  sor- 
owea  I  am  tunnentid  and  traueihd/^  And  than  bis  childrene  aeide  to  b}in: 
„ffader,  what  ia  it  to  haue  eville  and  witb  sorowea  to  be  traueilid  oUiir 
tormentid?"    Than   aeide   bis  aone  Seth:    ,.lorde,  fTadir,  tbon  deairiat  bap- 

10  pelie  to  eete  of  the  frute  of  paradis  of  the  whiche  soroe-time  thou  eetc, 
and  tbere-for  thou  liest  thns  m  aorowes.  Wolt  thou  that  I  goo  and  ney§  to 
the  yatia  of  Paradis  and  doo  duste  on  myne  bede  and  falle  doun  ^  to  the 
crthe  bi-fore  the  yatis  of  paradis,  and  cne  in  grete  lamentacioun,  praien«; 
to  oure  lorde  god,  and  happelie  he  wille  hire  me  and  sende   bis  anngelle 

15  to  me  to  bringe  me  that  tbou  desirist**  And  than  Adam  aons  werde  and 
seide:  „sone,  I  desire  noo  thinge,  but  that  1  am  woxen«  fülle  sike  and  I 
haue  grete  penaunce  in  my  bodi>'  And  Seth  aunswerid:  „1  wote  nat  wbat 
sorowe  is :  tnere-for  seie  what  it  is,  and  hile  it  nought  to  me  1*^  Than  seide 
Adam:  »herkeneih  nowe,  alle  my  childrennel  Whan  god  made  me  aml  roor 

20  moodur  and  put  vs  in  paradis  and  yafe  to  us  alle  the  trees  beringe  frute,  to 
eete  whan  wee  i^olde,  but  oonelie  of  the  tree  of  goode  and  eville  that 
stondith  in  the  myddia  of  Paradis  —  thus  god  put  us  than  in  paradis 
and  yafe  me  powere  in  the  eate  (and)  in  the  parties  ayens  the  nortbe,  aml 
to  your  mooair  he  yafe  from  the  soutbe  in   to  the   west;   and  yaffe  twoo 

25  aungellis  to  kepe  ys.  The  time  come  that  these  Aungellis  went  to  the  sight 
of  god,  bym  to  honour:  and  than  the  ffeend  anone  fonde  a  place  in  yourc 
moodir  and  counseilid  hir  to  eete  of  the  forboodene  tree;  and  she  eete  and 
profrid  me  to  eete,  and  I  eete:  and  anon«  our  lorde  was  wroth  witb  us. 
Than  he   seid    to   me:    «for  thou  hast   forsake  my  cbmmaundementis  and 

30  that  I  ordeined  to  the  thou  hast  nat  kept  me,  ae  nowe  I  shalle  cast  in  to 
thi  bodie  Ixz  woundis  of  diuers  sorowes  and  maladies  fro  the  ooroune  of 
thine  hede  in  to  the  soole  of  thi  foote,  and  alle  the  diuers  membris  of  thi 
bodie  be  thei  tunnentid.*'  Loo.  sones,  many  sondrie  sikenessis  god  bath 
ordeined  us  for  our  trespas   and  to  alle   oure  kinrede   afllir  ua.'*  —  Thus 

35  Adam  seiing'  to  bis  sones,  he  (was)  I-take  witb  grete  sorowia,  and  be  ciied 
witb  a  grete  vois  and  seide:  „what  sball  I  wrecehe  nowe  doo,  that  am 
nowe  put  in  to  suche  sorowes  and  tribulacions  ?**  And  whan  he  had  allr 
this  I-aeide  and  Eve  had  herde  alle  this,  she  biganne  to  wepe  and  seiüe: 
„lord  god,  put  these  Forowes  in  me,  for  whi  I  baue  trespacid,  and  nooght 
;40  he."  and  tnan  Ene  seide  to  Adam:  „good  sir,  yeue  me  parte  of  tbi  des- 
csis  and  of  tbi  sorowes,  for  my  defautis  tanke  the  to  haue  these  sorowes.'' 
And  than  Adam  seid  to  Eve:  „arise  and  goo  with  thi  sone  Seth  and 
neyj  the  to  the  yatis  of  paradis,  and  castith  erthe  on  youre  heedis  and 
fallitb  doun  and  makith  sorowe  in  the  sight  of  oure  lorde   god,   that  bip- 

45  pelie  he  wille  haue  roercie  on  vs,  and  happelie  he  wille  commaande  <n 
Aungelle  to  tbe  tree  of  mercie  fro  the  which  tree  rdnnetb  oile  of  life,  sikI 
happelie  he  shall  yeue  you  of  that  medicine,  so  that  ye  may  anoiate  me 
ther-with,  that  I  myght  be  lissid  of  xny  sorowes  thnt  I  sufTre,  in  the  whicli 
I  brenne  and  am  fülle  werie  off.'*  —  Tban«  Seth  and  Eue,  bis  moodir,  went 

50  toward  paradis.  And  while  thei  yoode  bi  tbe  weie.  sodeinlie  there  come 
vpon  hem  o  foule  Adder  witb-out  pete  and  a  foule  beeste,  rigfat  as  it  were 
the  feende,  and  be  boote  Seth  wickedli  in  tbe  face.  And  whan  Eoe  Mogh 
that,  she  biganne  bittirlie  to  wepe  and  seid :  „alias  to  me  wrecehe !  for  1 
am  cursed,    and  alle  that  kepe  nat  the  commaundementis  of  god.'*  Aod 

55  thane  Eve  seide  to  the  Adder  with  a  grete  voice:  „thou'ctirsed  beeste,  «bi 

1  Hier  bricbt  Ms.  Egart.  ab.      >  Ms.  seid. 
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dou^tist    tbou   nat  to  hurte   and  to  noie  thus  eruelli  the  ymage  of  god? 
and  howe  art  tbou  so  hardie  and   so   boold   to  figbt   with  it^   or    that   thi 
tcethe  shulde  greue  so  wortbi  a  creature?^'    And  ihan  the  Addre  aunswerid 
and  seide  with  a  gret«  voice:  „O  tbou  Eue,  whetbere  oure  wrecchidnes  be 
nat  afore  god  ne  hath  nat  god  steerid  oure  woodenease   ayehs  you?   seie   5 
thoa,  Eue,  howe  were  thou   so  hardie  I0  eete  of  the  tree  the  wbich   our 
lorde  forbedde   and  commaundid   to  eete  nat  of?  ffbr  bifore- bände  we  ha*) 
no    right   ne   powere   oaer  yowe;   but  afillr   that  time  that  ye   had   ones 
brokene  goddis  biddinge  and  bis  commaundementis,  we  faadden  powere  anone 
in  yowe.^^  And  than  seide  Seth  to  the  worme:  ,.CQi^c<l  he  thou  of  god:  goo*  10 
aweie   fro   the  sight  of  men  and  close  ibi  mouthe  and  weze  tbou   doumbe, 
ctir«ed  enemie  and  distroier  of  right wisnea ;  eoo  from  the  sigbt  of  the  lord 
^odis  ymage,  tille  the  time  that  god   calle  the  ayenne  to  to  preued    what 
thou  art.*'    And  tban  the  worme  «eide  to  Sethe:  ,,I  mai  nat  with-stonde  thi 
biddinge,  but  nowe  1  goo  aweie  fro  the  Imaee  of  god/'  —  And  Seth  and  15 
Eue,  hia  moodtr,  wenten  to  the  yatis  of  paradis:   and  thei  toke  the  duat  of 
the  erthe  and  kest  it  on  her  heedia  and  on  her  facis,   and  thei  fillen  doun 
groaeünge  to  the  erthe  and  made  grete   aorowis,  and  praieden   to  god  to 
baue  mercie  on  Adam  and  that  be  wolde  sende  an  Aungelie  to  bringe  hem 
of  the  Oile  of  the  tree  of  mercie,  to   hele   with    Adam.     Than  the  Ann-  2u 
gelle  Michaelle  appered  to  hem  and  seide:  „I  am  the  Arcbaungelle  Michaelle, 
that  am  ordeinea   of  god  kepere^   of  mannys  bodie.    I  seie   to   the,  Seth, 
wepe  no  more  ne  praie   nat   for   the   Oile   of  mercie   to  anoynte   with  the 
bodie  of  thi  fiadir  Adam,  for  thou  maie  nat  haue  of  that  Oile,  tille  tMCC 
and  ZTÜj  yere  be   eendid,    Than  shalle  come  on  the  erthe  Jbe«u  Crist,  god-  25 
dis  sone,  and  shalle   ben  baptisid  in  the  fflome  Jordane,  and  he  shalle  deie 
and  riae  ayen  and  goo  to  helle  and   anointe   there   Adam,   thi  ffadir,  and 
bringe  hym  and  alle  feithfulle  deede  mene  with...  whiche  annointinge  shalle 
ondure    with-outene  eende;    than   shalle  Jbe^u   Criste   stije   yp«,    and   he 
wille  lede  thi  ffadir  in  to  paradis  to  bis  tree  of  mercie.  And  goo  tbou  nowe  30 
to  thi  ifadir  and  seie  to  hym:  the  time  of  bis  life-daies  ben  doone,  for  afl'tir 
vj  daies  his  life-dnies  shalle  passe.    And  tban  thou  ahalt  se  grete  wondris  in 
heuene  and  in  erthe  amonge   the  brigbte  aun^elles  of  heuene.*'    And  whan 
Micbaelle  the  Archaungelle  had  seide  alle  tbis,   anone  he  yanisshid  aweie. 
And  than  Eye   aqd  Seth   tumed   ayenne  homewarde,    and    toke  with  hena  35 
swete  oynementis,  tLat  is  Adorament«:  Nardum,  Crocum,  Galamynt,  Synamom 
and  Canelle.     And   whan   thei   come  home  to  Adam,  Eve  tolde  howe  the 
serpent  had  betenne  Seth,  his  sone.   And  than  seide  to  his  wiffe  Adam :  „bi- 
holde what  thou  hast  done   to  ysl  thou  hast  brought   to   ys   grete  dissesis 
and  aynnes  to  alle  oure  kinrede.  Where-for  alle  that  thou  hast  done  ys  and  40 
alle  tfaingis  that  is  done,  shewe  to  my  childrene   afilir  my  dethe,  that  thei 
that  abuUe  come  of  vs  here-afftir   ne  shnlle  nat  be  wroothe  to  bere  the 
disseais  that  thei  shuUe  haue,  nor  the  sorowis;  than  thei  shalle  curse  to- 
warde    us  and   seie:    these   disseiiis  hath  our  ffadris    and  moodris  brought 
to  US,  that  were  in  the  biginninge  afore  us.*'  —  And  whan  Eue  had  berde  45 
alle  tbis,  she  biganne  to  wepe  and  make  grete  sorowe  and  doole.  And  as 
Michaelle  the   Archaungelle  had  seid   bifore,  afhir  yj    daies   Adam  deide. 
And  bifore  that  he  deied,  he  seide  to  his  childrene:    „biholde,  for  nowe  L 
daie  and  4he  noumbre  of  my  yeris  in  tbis  worlde  ben«  izC  and  xxx  yere. 
And  whan   I  am   deede,    burie   me   ayens  ^odis  yerdis  in  the  feelde  o(  his  50 
d wellinjse* place  I'*  And  whan  he  had  seide  this,  he  yelde  ype  the  spirite.  And 
than  the   sonne    wexe    derke,    and   the    mone    and    the    sterris,   yiij    daies 
lastinge  afftir  his  dethe.     And  whan   Seth   and   his   moodir  Eve   had    leide 
forthe  Adame  bis  body,  thei  sorowedene  on  it;  and  thei  loked  toward  the 
erthe  clappinge  her  hondis  on  her  hedis  and  thei  put  doun  her  beedis  on 

*  Bis.  goo  we.     ^  Ms.  kepers. 
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her  knes  sore  wepinge,  and  alle  her  childrenne  also.  And  tban  Michael 
the  Archaungelle  appered  to  hem  Ftondinge  at  Adames  heede  and  seide  to 
8eth:  «»arise  vpe  fro  the  bodie  of  thi  ffadir  and  come  to  me,  that  thou  se 
thi  ffadir  and  tDe  ordenaunce  what  eure  lorde  parposed  to  do  with  hym :  for 

5  he  had  meröio  on  h^m  atte  this  time/*  And  than  alle  aungellis  tromped 
vpe,  seienge:  „hlessid  be,  god,  of  thi  makinge/ for  thou  art  nowe  merciablc 
on  h>'ni.*^  Than  saugh  Seih  the  honde  of  god  holdinge  vpe  tbe  aoule  of 
liia  fradir  Adam  and  toke  it  to  Seint  Mirhaelle  and  seide:  ,,Lete  this  soule 
be  in  thi  kepinge    in  tonnentis    in    to  the   last   daie  of  dispensacionn:  and 

10  than  shalle  1  deliuer  hym  of  bis  sorowcs;  ffor  sothe  than  he  shalle  sjtte 
on  bis  ioieftill  Throne,  he  ibat  hath  cast  bym  so  lowe.*'  And  jit  god  seide 
ayenne  to  Michaelle:  „bringe  to  me  thre  ciothis  of  sendelle,  and  Vie  oone 
ouer  Adam  and  anothir  ouere  bis  sone  Abel.*'  And  alle  the  ordris  of 
Aungellis  wentene  bifore  A'lam   and   blessid  the  slepe  of  bis  last  eende  of 

15  bis  detbc.  And  arcbaungellis  buried  the  bodie  of  Adam  in  the  Tale  of 
£bronne,  as  the  mäister  of  stories  tellith.  And  Seth  and  bis  moodir  Eve 
saugh  what  the  aungellis  didene,  and  thei  meruelid  gretelie.  And  than 
seide  the  Aungellis  to  hem:  ,,loke  howe  ye  haue  seene  these  bodies  buried: 
and  in  the  same  manere  burie  ye  youre  dede   bodies  bere-afiUrward  fortb 

20  in  time  comnivng.*^  And  than  vj  daies  tißier  that  Adam  was  thus  deede 
and  buried,  Eue  knewe  than  that  deth  was  commynge  to  hir  fast.  And  shc 
gadrid  to-gidir  alle  hir  sones  and  doughtris  and  seide  to  hemj  ,,hire  ye  mt", 
my  sonnes  and  doughtris,  what  I  teile  youl  Afilir  the  time  that  your 
ffadir  and  I  passid  godis  biddinge,  Michaelle  the  Archaungelle  seide  to  us: 

25  »for  youre  synne  god  wolle  distroie  your  kinde  ffrist  bi  watfr  and  aflfUr  be 
fire:  and  in  these  twoo  alle  mennes  kinde  be  of  god."  There-for  hire,  my 
sone  Seth:  make  tablis  of  stone  and  also  tablis  of  shininge  daie  or  eithe, 
and  write  there-Inne  the  livis  of  your  ffadir  and  me,  and  alle  theo  thin^'d 
that  ye  baue  herde  and  seen«  of  us.     For   atte   that   time  whan  god  shalle 

30  iuge  alle  oure  kinde  bi  water,  the  tablis  of  erthe  wille  lose  and  melte  aweie 
wi7^  sokinge  and  drinkinge  of  the  watris,  but  thou  sbalt  vndirstonde  aod 
knowe  welle  that  the  tablis  of  stoone  wille  dwelle  and  abide;  and,  for- 
sothe,  whan  god  wille  Juge  mankinde  bi  iir,  than  wille  the  tablis  of  stoae 
(lose    &  the   tablis   of  erthe)  abide  and  endure/'  —   And  whan  Eue  had 

35  seide  alle  this  to  (hir)  children«,  she  spradde  hir  bondis  abrode  and 
lokid  Tp^warde  to  heuen,  knelinge  on  the  erthe,  praienge  to  god;  and 
whilis  she  praied,  hir  spirite  passed.  And  than  alle  hir  childrenne 
wepte  bittirhe,  and  buried  hir.  And  while  thei  made  sorowe  for  her 
moodir    foure    daies     fastinge,    Michaelle    the    Archaungelle    apperid  an«! 

40  seide  to  hem :  „men  of  god,  make  ye  no  sorowe  for  the  dethe  of  your 
Hadir  ne  of  your  moodir,  noo  lenger  than  v]  daies,  ne  for  noooe  that 
deicne,  for  the  vij  daie  is  tokenne  of  oure  ypcf-risinge  and  rest  that 
is  to  eommene  of  this  worlde,  and  in  the  vijte  daie  he  toke  rest  of  alle 
bis  werkis.**    And  than  made  Seth  tablis  of  stone   and    of  erthe,  and  alM 

45  he  wrote  in  hem  bothe  the  liuis  of  bis  ffadir  Adam  and  of  bis  moodir  Eue, 
and  leide  the  same  tablis  in  bis  ffadris  Oratorie  where  he  was  wonte  to 
worshipe  god.  And  afilir  Noes  ffloodo  the  tablis  were  founden  and  seene 
of  many^  oone,  but  thei  were  nat  redde  ne  declared.  And  tban  aftirward 
come  Salamon«,  the  wise  king<*,   and  saugh   these  tablis   wretenne:  and  he 

50  deuoutelie  praied  to  god  that  he  my^fat  vndirstonde  the  writinge  of  thoo 
tablis.  And  than  appered  to  hym  an  Aungelle  of  god,  that  helde  the  honde 
of  Seth  whanne  he  wrote  this  with  Trenne  in  bis  tablis,  and  seide: 
„thou  shalt  knowe  the  scriptnre  there-of:  and  these  tablis  were  in  Üie  place 
where  Adam  and  Eue  were  wont  to  praie  to  god :  and  ther-for  hit  hibouetb 

55  to  the  to  make  a  praienge- place  to  god/'  And  than  Salamone  clepid  tfaf>sc 
lettris  in  the  tablis  Archdiates,  that  is  to  seie  with-out  techinge  of  lippes 
I-wretene  with  the  Synger  of  Seth,  the  aungelle  of  god  holdinge  his  hoode. 


Nachträge  zu  den  Legenden.  365 

Than  made  Sftlamon«  an  bona  of  eod  menne  to  praie  Inne.  And  (in)  tbe 
tabÜR  were  founde  I-writtenne  toat  was  propheeied  of  Adam  vij  sythes 
Hnd  Ennok  spak  of  Noes  floode  and  the  comminge  of  Criste  Jlie«a.  ,,Loo, 
be  seide,  oure  lorde  shalle  come  in  bis  bolie  knygbtbode  to  make  Juge- 
ment  of  men«  and  to  distrole  alle  wickidmen«  of  her  werkis  and  of  alle  the  o 
spekinge  of  hem  witb  synners;  wickid  mene  and  erucchers  thei  seke  to 
speke  afilir  her  owne  coue^nge,  tht>i  entrid  and  spi&e  proudelie/^  —  Tbis 
13  th«  boke  of  the  gene^racioun  of  Adam.  Adam  in  tbat  daie  in  tbe  wbicli« 
god  made  man«  of  nousht  to  tbe  vmage  and  liknesse  of  god  and  be  made 
of  hexn  both  male  and  nemale  and  be  made  bem  of  nought  and  than  he  lo 
blessid  hem  and  clepid  the  name  of  bym  Adam  in  tbat  daie  the  wbiebe  be 
waa  made  of  nought,  Adam  for  sotbe  liuid  C  *  and  xxxti  yere  or  be  gate 
a  soiie ;  and  than  he  gate  a  sone  to  tbe  liknesse  of  bis  ymage  and  callid 
the  name  of  bym  Setb.  And  tbe  daies  of  Adam  be  made,  afflir  tbat  be 
bad  bigote  bis  sone  Setb,  viijC  yere,  and  be  bieate  sones  and  dougbtres  15 
many  oone.  And  alle  tbe  time  tbat  Adam  liuid  here  in  ertbe,  was  markid 
and  I-made  and  it  commetb  to  ix  and  xxxC  yere;  and  alle  tbe  sones  of 
Adam  were  in  noumbre  xxxiij  and  tbe  dougbtris  of  bym  were  in  noumbre 
xxxij. 

(lere  enditb  tbe  llfe  of  Adam  and  of  Eve. 

>   Ms.  ixC. 
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Dickens  und  seine  Hauptwerke. 

Eine  kritische  Studie. 


IIL 

Dombey    und    Sohn. 

Die  erste  Nummer  erschien  im  Oktober  1846;  die  Abfas- 
sung des  Werkes  fällt  in  die  Jahre  1846  bis  1848,  und  der 
gröfste  Teil  wurde  auf  dem  Kontinent,  nämlich  am  Genfer  See 
und  in  Frankreich  geschrieben.  Der  aufmerksame  Leser  über- 
zeugt eich  bald,  dafs  der  Verfasser  durch  genannte  Reisen 
nicht  nur  ästhetisch  angeregt  wurde,  sondern  dafs  der  Aufent- 
Hah  in  der  Fremde  auch  sonst  noch  einen  wohlthuenden  Einflufs 
auf  des  Schriftstellers  Gedankenprodukt  ausgeübt  hat.  Durch 
eine  Abwesenheit  von  dem  typenreichen  London  wurde  nämlich 
Dickens  gezwungen,  die  vorher  gehabten  Eindrücke  allmählich 
aus  seiner  Phantasie  hervorzuzaubern.  Der  Dichter  giebt  uns 
(]aher  nicht  gleich  am  Anfange  die  vollständige  Charakteristik 
der  Personen,  sondern  sie  findet  sich  nach  Shakespearescher 
Manier  durch  das  ganze  Werk  hindurch  verstreut,  und  die 
Bonet  zu  wirklichen  Dickensschen  Figuren  erscheinen  in  diesem 
Romane  idealisiert.  Forster  berichtet  uns,  dafs  während  der 
Zeit  der  Abfassung  sich  Boz  oft  nach  einem  Spaziergange 
durch  die  Strafsen  von  London  gesehnt  habe.  Diese  Abwesen- 
heit von  der  Metropole  jedoch,  die  er  gerade  für  ein  Übel 
hielt,  ^ward  ihm  zum  Heil^;  denn  sie  „rifs  ihn  nach  oben^. 
Die  Hauptpersonen  treten  um  so  mehr  in  den  Vordergrund,  und 
der  Affekt  steigert  sich  zum  höchsten  Pathos.  Die  Macht  der 
Leidenschaft  erinnert  an  Shakespeare,  und  die  strenge  Kon- 
zentration der  Figuren  um  eine  Person,  resp.  um  einen  Familien- 
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hauehalt,  dürfte  von   Moli^res   ^Gelehrte   Frauen^   kaum  über- 
troffen werden. 

In  diesem  Romane  spinnt  der  Dichter  die  in  Nicholae 
Nickleby  verwebte  Grundidee  weiter  fort,  die  Erfolge  einseiti- 
ger Handelsbeetrebungen  dem  stillen  Familienglück  gegenüber- 
zustellen. Während  er  aber  in  dem  ersteren  Roman  diesen 
Gegensatz  durch  Ralph  und  die  verwaiste  Familie  seines  Bru- 
dersy  mithin  durch  die  Schilderungen  zweier  Haushaltungeo 
hervorruft,  wird  in  diesem  Werke  beides  durch  den  Hinweis 
auf  den  V^ater,  einen  reichen  Kaufmann,  und  dessen  ungleich 
geartete  Tochter  bewirkt. 

Um  diesen  Gegensatz  anschaulich  zu  machen,  würden 
Romanschriftstellerinnen  einfach  die  reiche  Kaufmannstochter 
einem  armen,  aber  rechtschaffenen  Manne  zugeführt  haben,  und 
dieses  Motiv  schwebte  allerdings  auch  unserem  Dichter  vor 
Augen;  aber  dieses  einfache,  so  oft  bearbeitete  Thema  erfuhr 
dadurch  eine  erfreuliche  Veränderung,  dafs  der  Dichter,  nach- 
dem er  Flora,  unsere  Heldin,  einem  armen  Schiffskapitän  die 
Hand  reichen  liefs,  durch  Umstände  mannigfacher  Art  den 
stolzen ,  Kaufmann  in  die  Arme  seiner  von  ihm  bisher  vernach- 
lässigten Tochter  treibt,  so  dafs  er  diese  am  Ende  als  seine  ' 
einzige  Freundin  und  Stütze  ansehen  mufs.  Dieses  verschlun- 
gene Motiv  erlaubt  es  ihm  also,  von  der  ihm  ungewohnten  Be- 
handlung der  sexuellen  Liebe  mehr  oder  weniger  abzusehen, 
und  dieselbe  durch  die  Schilderung  der  kindlichen  Liebe  zo 
ersetzen.  Walter,  der  Gemahl  jener  Kaufmannstochter,  tritt 
somit  mehr  in  den  Hintergrund,  und  Vater  und  Tochter  bilden 
die  Angelpunkte  der  Erzählung.  Sehr  bezeichnend  für  unser 
Motiv  dürften  somit  die  Worte  einer  Freundin  des  Hauses 
(Fräulein  Tox)  sein,  welche  nach  dem  Tode  des  einzigen  Soh- 
nes Dombejs  ausruft:  „Wer  hätte  je  gedacht,  dafs  Dombey 
und  Sohn  endlich  zur  Tochter  werden  würde  I^ 

Es  wäre  nun  kleinlich,  wenn  ich  nach  dem  Vorbilde  so 
mancher  specifisch  deutscher  Kritiker  unseren  Schriftsteller  tadeln 
wollte,  dem  Buche  den  Titel  „Dombey  und  Sohn"  und  nicht 
„Dombey  und  Tochter"  gegeben  zu  haben.  Die  Frage,  ob 
Brutus  oder  Cäsar  der  Held  eines  Dramas  sei,  oder  ob  Ralph 
oder  Pecksniff  mehr  den  Vordergrund  eines  Romans  beherrsche, 
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als  Nicholas  und  Martin  Chuzzlewit,  ist  insofern  eine  müfeigey 
als  der  von  den   Situationen  ausgehende  Dichter  beim  Beginn 
des  Werkes  trotz  Skizze  und  Plan  noch  nicht  mit  Sicherheit 
den  Ausgang  bestimmen  und  nicht  Tvissen   kann,  welches  von 
den  Kindern   seiner  Phantasie  am  besten   geraten  wird.  —  Da 
aber  doch   im  grofsen  Ganzen  der  Inhalt  den   Titel   bestimmen 
mar»,    so  ist    eine   Entschuldigung   des   Schriftstellers   hier  am 
Platze.     In  diesem  Werke  stellt  der  in  Lieferungen  schreibende 
Verfasser  zum  erstenmal   nach   echter  Dichterart  die  Personen 
über  die  Situationen  und  gestaltet  die  letzteren   dem  Charakter 
seiner  Personen  entsprechend.     So    werden  Walter  und  Dom- 
beys  zweite  Frau,   welche  Dickens   seiner  Skizze  gem'äfs   ver- 
nichten wollte,   im    Laufe   der   Erzählung   gerettet    und    einem 
besseren  Ende  zugeführt.  —  Für  die  Wahl  dieses  Titels,   wel- 
chen er  schon  der  ersten  Lieferung  gegeben  hatte,  könnte  noch 
der   Grund    stichhaltig   sein,    dafs    Dickens    beim    Beginn    des 
Werkes    mehr  daran    dachte,    in    der    Schilderung   der    stolzen 
Kaufmannsfirma    uns  weniger  durch   einen   Familienroman,   als 
durch    eine    kulturgeschichtliche,    litterarhistorische    Studie    zu 
überraschen,   wie  er   dies    in   Barnaby  Budge    versucht   hatte. 
In  diesem  Falle  mufste  Dombey,  der  Repräsentant  von  Dombey 
und  Sohn,  die  einzige  Hauptperson  bilden,    und   seine  Tochter 
diente  nur  als  Staffage,  höchstens   zum  Marksteine  der  Bedeu- 
tung der  Hauptfigur.     Wenn  nun  im  späteren  Verlauf  die  Ge- 
schichte sich  mehr  zum  Familienromane  zuspitzt,  so  hätte  unser 
Schriftsteller   trotzdem    seinen   Zweck    erreicht.     Während   bei 
einem  realen  Dichter  wie  Walter  Scott  das  Bureau,  das  Waren- 
lager, der  Hafen  und  die  Schiffiswerfte  Londons  den  scenischen 
Hintergrund  unseres  Kaufmannes   bilden  würde,   ahmt  Dickens 
hier  einem   Shakespeare,    Lessing,   Goethe  und    Herder  nach, 
deren  Cäsar,   Saladin,  Egmont   und  Cid  weniger  unerreichbare 
Geschichtshelden  als  menschliche  Wesen  sind,   und  deren  Ver- 
Qienschlichung   vielmehr    den    Geist   ihrer  Zeit   erkennen    läfst 
^Is   die  den   Blick  einseitig  beschäftigende    geschichtliche  Tra- 
dition.    Sodann    hatte  der  für  seine   Nation   schreibende  Ver- 
fasser  es    nicht   nötig,   die   Thätigkeit  eines    Londoner   Kauf- 
manns zu  schildern,   da  sie  sich  fiir   den  Engländer  schon   aus 
der  Wichtigkeit    und    socialen    Stellung   Dombeys   ergab.   — 
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Ganz  anders  mufste  Gustav  Freytag  seine  deutschen  Helden  Id 
„Soll  und  Haben ^,  die  er  im  ersten  Bande  als  deutsche  Denker 
und  Träumer  geschildert  hatte,  im  zweiten  Bande  in  dem  pol- 
nischen Aufstande  kämpfen  lassen,  um  seinen  deutschen  Landi- 
leuten  zu  zeigen,  dafs«  seine  Träumer  auch  handeln  können. 
In  Zukunft  dürfte  der  deutsche  Novellist  von  einem  starken 
deutschen  Vaterlande  denselben  Vorteil  ziehen,  den  der  eng- 
lische Novellist  von  dem  Namen  „Engländer^  herleitet.  Somit 
ist  die  nationale  Litterat ur  im  gewissen  Sinne  ein  Spiegel  der 
Volksmacht  und  der  Wichtigkeit  einer  Nation. 

Die  Figuren  der  meisten  Dickensschen  Romane  befinden 
sich  auf  zwei  verschiedenen  Feldern.  Es  ist  dies  auch  hier 
der  Fall.  Die  Energie,  die  der  Welthandel  bedingt,  das  | 
mechanisierende  Handelssystem  des  Londoner  Millionärs,  der 
die  verschiedensten  Kräfte  fabrikmäfsig  auskauft,  alles  dies  j 
schildert  unser  Schriftsteller  mit  satirischem  Anfluge.  „Dombev 
und  Sohn^  ist  alles;  das  ihm  dienende  Individuum  ist  nichts. 
—  Der  Dichter,  der  an  diesem  unnatürlichen  System  verzwei- 
felt, rettet  sich  in  das  entgegengesetzte  Lager,  und  richtet  sich 
an  der  Natur,  und  zwar  am  Seeleben  mit  ihren  Wundern  und 
ihren  Bewunderern  wieder  empor.  Dem  energischen  Kaufmann 
Dombey  steht  der  gutmütige,  aber  energielose  Salomon  GilU, 
ein  Schiffsinstrumentenmacher,  entgegen,  welcher  gesteht,  daf^ 
er  seiner  Zeit  nicht  mehr  gewachsen  ist ;  sein  Pflegesohn  Wal- 
ter wird  Kapitän;  üuttle  und  Bunsby  sind  Seeleute.  See-  und 
Schiffsleben  hatte  schon  in  Martin  ühuzzlewit  in  einer  Episode 
Eingang  gefunden;  doch  dort  mafs  der  Dichter  beides  mit 
feindlichem  Äuge;  hier  schildert  er  das  Seeleben  als  ^twaa 
Natürliches,  welches  mit  der  Unnatur  der  Menschen  auf  dem 
festen  Lande  kontrastieren  soll. 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  Einfuhrung  dieses  neuen  Ele- 
mentes des  Meeres,  welches  den  Leser  durch  erfrischende 
Kraft  überrascht;  Dickens  thut  aufserdem  hier  etwas  Grofses, 
Ungewohntes  und  in  den  Litteraturen  der  berühmtesten  Kukur- 
Völker  noch  nie  in  dieser  Weise  Dagewesenes:  er  räumt  dem 
Kinde,  seinem  körperlichen  wie  seelischen  Leben,  einen  brei- 
ten Platz  in  einem  Kunstwerke  ein.  In  Oliver  Twist  hatte  er 
schon  ein  Kind  zum  Romanhelden  ausersehen;  aber  der  patbe- 
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tische  Hnmor,  mit  welchem  er  über  diesem  schwächlichen  Dul- 
der schwebte,  liefs  es  nie  zu  einer  genauen  Untersuchung  der 
Seelenkräfte  desselben  kommen,  und  in  Paul  Dombey  begrüfsen 
wir  das  erste  und  das  beste  Kind,  welches  Dickens'  Feder  ge- 
zeichnet. Der  Umstand,  dafs  Boz  in  seinen  Werken  von  den 
meisten  Schriftstellern  der  Kulturvölker  abweicht  und  immer 
wieder  von  dem  Erwachsenen  auf  das  Kind  zurückkommt,  läfst 
einen  interessanten  Schlufs  auf  sein  GemOtsleben  zu;  er  be- 
weist dadurch,  dafs  ihn  die  reale  Welt  und  die  Welt  der  Er- 
wachsenen mehr  oder  weniger  abstiefs,  und  er  eine  reinere  Be- 
friedigung in  der  Kinderwelt  suchte  und  fand. 

Das  soeben  Behauptete  wird  um  so  glaubwürdiger,  wenn 
wir  den  erotischen  Teil  unseres  Werkes  ins  Auge  fassen.  Jetzt 
unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dafs  Dickens  vor  allen  Din- 
gen in  seinem  Eheleben  sich  nicht  glücklich  fühlte.  Schon  in 
Oliver  Twist  finden  sich  beredte  Stellen  über  „Ehestandsketten^; 
Martin  Chuzzlewit  warnt  mit  pathetischen  Worten  ein  naives 
Mädchen  vor  einer  übereilten  Ehe,  an  deren  verhängnisvollen 
Folgen  der  Mensch  bis  zum  Grabe  leide.  Auch  darin,  dafs 
Dickens  die  feurige  Liebe  nie  zum  Gegenstande  der  Darstel- 
lung macht,  liegt  der  Grund  zur  Vermutung  nahe,  dafs  er 
diese  Liebe  nie  an  sich  verspürt  hat.  Im  Gegenteil  verdiente 
or  der  Sänger  der  unbefriedigten  Liebe  genannt  zu  werden. 
Nirgends  aber  hat  er  die  Konflikte  der  Liebe  in  der  Ehe  mit 
60  viel  Leidenschaftlichkeit,  Wärme  und  Pathos  zum  Ausdruck 
gebracht  als  in  diesem  Werke;  nach  der  Edith  Entweichen 
scheinen  wir  mit  Boz  etwas  von  Dombeys  Unruhe  und  Gemüts- 
leere zu  empfinden,  wenn  wir  den  unglücklichen  Ehemann  mit 
einem  Lichte  in  der  Hand  vergeblich  die  leeren  Zimmer  seiner 
Gattin  durcheilen  sehen,  und  die  plastische  Gegenständlichkeit 
(lieser  Schilderung  erschreckt  uns  um  so  mehr,  wenn  wir  be- 
denken, dafs  des  Dichters  Trennung  von  seiner  Gattin  erst 
7'WÖlf  Jahre  nach  der  Abfassung  dieser  Scene  stattfand.  — 
Wie  aber  krankhafte,  den  Selbstmord  fast  verherrlichende  Ge- 
danken über  „Sein  und  Nichtsein**  dem  gröfsten  Dichterfürsten 
die  tiefsinnigste  Tragödie  (Hamlet)  eingegeben,  so  zwingen  auch 
hier  Erwägungen  der  Nichtigkeit  thörichten  Strebens  den  sonst 
niit  Affekten  tändelnden  Humoristen,  in  die  Tiefen  des  mensch- 
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liehen  Geistes-  und  Seelenlebens  sich  zu  versenken  und  an 
einer  auf  äufsere  Erfolge  gerichteten  Thatigkeit  das  zu  veran- 
schaulichen, was  dem  Herzen  wohl  und  wehe  thut.  Eine  kurze 
Charakteristik  der  Personen  dieses  Werkes  wird  uns  zunächst 
beschäftigen  und  uns  befähigen,  dem  tiefsinnigen  Gedanken* 
gange  unseres  Dichters  zu  folgen. 

Dombcy  ist  ein  ziemlich  schön  gebauter,  hoch  aufgeschos- 
sener Mann  von  48  bis  50  Jahren,  in  kerzengerader  Haltung, 
welcher  in  dem  verhängnisvollen  Augenblick  in  der  Erzählung 
auftritt,  wo  ihm  ein  lang  ersehnter  Sohn,  der  Nachfolger  der 
Firma  geboren  wird,  bei  welcher  Gelegenheit  seine  Fraa  im 
Kindbett  stirbt.  Die  sechs  Jahre  ältere,  vernachlässigte  Tocfa- 
ter  gedeiht,  während  ihr  schwächlicher  Bruder  stirbt,  worauf 
der  stolze  Kaufmann  die  adelsstolze  Edith  heimführt.  Diese 
zweite  Heirat  bildet  den  Wendepunkt  der  Erzählung.  Nach 
stürmischen  Scenen  entflieht  das  stolze  Weib  mit  Dombejs 
Prokuristen  Carker;  infolge  unglücklicher  Spekulationen  falliert 
Dombej  und  nach  mehrwöchentlicher  Abgeschiedenheit  in  einem 
dunklen  Gemach  beschliefst  er,  sich  den  Tod  zu  geben,  als  seine 
unterdes  verheiratete  Tochter  plötzlich  eintritt  und  das  schon 
zur  Kehle  erhobene  Rasiermesser  ihm  aus  der  Hand  windet. 

Es  gewinnt  zuerst  den  Anschein,  als  sei  Dombej  eines 
Temperamentes  bar.  Da  seine  Vorfahren  lange  Zeit  hindurch 
Inhaber  der  Firma  gewesen,  so  mag  durch  die  Anforderung 
der  Repräsentation  allmählich  eine  gewisse  Unterdrückung  der 
Subjektivität  und  eine  Verwischung  des  Temperamentes  erfolgt 
sein.  Nachdem  jedoch  der  Dichter  Dombeys  natürliche  Dispo- 
sitionen so  lange  verschwiegen,  werden  wir  um  so  mehr  über- 
rascht, dafs  zwischen  Peripetie  und  Katastrophe  das  Tempera- 
ment zweimal  mit  Dombey  durchgeht,  erstens,  wo  er  nach  dem 
Verschwinden  seiner  zweiten  Frau  seine  Tochter  schlägt,  und 
zweitens,  indem  er  mit  Waffen  dem  Schänder  seiner  Hausehre 
in  ein  fremdes  Land  nacheilt.  Dieses  zweimalige  Handeln  nacb 
Impuls  fällt  uns  um  so  mehr  auf,  als  wir  den  stolzen  Kauf- 
mann vorher  drei  Stunden  lang  mechanisch  auf  dieselbe  Stelle 
eines  Buches  starren  sahen,  oder  ihn  des  Nachts  mehrere 
Stunden  lang  in  seinem  Zimmer  auf-  und  abgehen  hörten. 
Der    Umstand   jedoch,    dafs  er  glaubt,   mit  der   stolzen   Edith 
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schon  fertig  zu  werden  und  von  der  Zeit  viel  erwartet, 
auch  nach  seinem  Bankerott  in  ein  heftiges  Wechselfieber  ver- 
fällt, läfst  ihn  als  den  Mann  des  Blutes  und  des  Impulses, 
d.  h.  als  Sanguiniker  erkennen.  In  der  That  berichtet'^  auch 
Dickens  gleich  in  den  ersten  Seiten  des  Werkes,  dafs  Dombey 
«,ein  wenig  gerötet  und  ein  wenig  kahl^  gewesen. 

Dafs    der   Mann    des    Impulses,    der    Sanguiniker,  jedoch 
durch  eine  Beimischung  des  phlegmatischen  Temperamentes  eine 
wichtige    Umgestaltung    erfährt,    hat    Shakespeare    am    besten 
durch  Hamlet  bewiesen,   dessen  Wangen    auf  der  Bühne  stets 
sanft  gerötet  sind.    Ist  der  Sanguiniker  ein  Mann  der  Wissen- 
schaft wie  Hamlet,  so  wird  die  Beimischung  des  Phlegmas  ihn 
für  Reflexion  empfänglich  machen ;  ist  er  ein  Kaufmann,  wie  es 
Dombey   war,   so  ergiebt   sich   aus   einer   etwas   stärkeren  Bei- 
mischung des  phlegmatischen  Temperamentes   eine  Neigung  für 
Kombination;  und  das  wäre  gerade  die  geeignetste  Beanlagung 
fiir  einen  vorsichtig  berechnenden  und  trotzdem  unternehmungs- 
lustigen englischen  Kaufmann,  dessen  Väter  Armeen  und  Flot- 
ten   zerstörten    und    Eeiche    gründeten.      Schon    in   Dombeys 
natürlicher  Beanlagung  müssen  wir  also  den  künstlerischen  Ge- 
schmack   Dickens'   bewundern.     Die   impulsive    Natur    unseres 
Sanguinikers  bricht  entschieden  in  der  schon  erwähnten  Verfol- 
gung Carkers   nach   Dijon   durch;    die  kühle   Berechnung  des 
Phlegmatikers  kommt    aber  insofern   zur  Geltung,   als   er   sich 
erst   über   den   Aufenthaltsort   der   Flüchtigen    Gewifsheit    ver- 
schafft.   Die  Transformation  des  ganzen  Wesens  Dombeys,  wel- 
cher, ähnlich  Warwick  in  „Der  Letzte  der  Barone",  wider  Willen 
und  seiner  edlen  Natur  entgegen,  sich  aus  Rache  zu  Winkelzügen 
und  Umwegen  veranla/st  sieht,  beginnt  mit  einer,  phlegmatischen 
Naturen  so  eigenen,  starken  und  nachhaltigen  Erschütterung. 

Was  sich  sonst  auf  die  speciell  kaufmännische  Thätigkeit 
unseres  Helden  bezieht,  teilt  uns  der  Dichter  durch  Morfin, 
Dombeys  zweiten  Bureaubeamten,  mit,  und  ist  wenig  geeignet, 
uns  mit  Bewunderung  fiir  den  grofsen  fürstlichen  Kaufmann  zu 
erfüllen.  Der  Umstand,  dafs  wir  das  wenige,  was  über  Dom- 
beys arrogante,  waghalsige  Spekulationen  gesagt  wird,  aus  dem 
Munde  eines  kleinlichen,  subalternen  Pedanten  hören,  ändert 
wenig  an  der  Sache;   denn   die  einer  E'igur  in  den  Mund  ge- 
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legte  Charakterietik  einer  anderen  P^igur  trägt  stets  den  Stem- 
pel der  vom  Dichter  selbst  anerkannten  Charakteristik,  falls  der 
(epische)  Verfasser  sich  nicht  mit  deutlichen  Worten  dagegen 
verwahrt.  Nun  aber  haben  wir  schon  früher  den  Satz  aufge- 
stellt, dafs  das  Thun  und  Treiben  der  dramatischen  Figur  zwi- 
schen Peripetie  und  Katastrophe  nie  den  mittleren  Durchschnitt 
oder  psychologischen  Befund  des  Charakters  zeige,  sondern 
mehr  der  dramatischen  Exaltation  der  Figur  zuzuschreiben  sei. 
Beachten  wir  also  wohl,  dafs  der  in  seiner  Hausehre  geschän- 
dete  und  im  Herzen  tief  verwundete  Dombey  am  Ende  die 
Kühle  der  Berechnung  bei  seinen  Unternehmungen  verloren  hat. 
In  der  an  das  Verschweigen  grenzenden  Andeutung  einiger 
Züge  liegt  überhaupt  die  Schönheit  dieser  Figur,  und  dasselbe 
gilt  erst  recht  von  Edith  und  Carker.  Das  von  Dombey  ent- 
worfene Bild  ist  aber  insofern  ein  volles,  als  wir  die  faet 
verschwiegenen  Züge  durch  die  gegebenen  hindurchschimmern 
sehen,  wie  uns  wohl  auch  bei  dem  Regenbogen  die  erste  und 
siebente  Farbe  am  meisten  überrascht,  die  anderen  aber  erst 
bei  gespannter  Aufmerksamkeit  unserer  Anschauung  nahe  ge- 
bracht werden.  —  Dombeys  herrschende  Leidenschaft  ist  der 
Stolz,  aber  nicht  eine  auf  persönliche  Auszeichnung  ausgehende 
Eitelkeit,  —  denn  für  seine  eigene  Person  macht  ihm  sein 
phlegmatisches  Temperament  das  Entsagen  leicht;  —  es  ist 
der  Stolz  des  Bepräsentanten  einer  hohen  Stellung.  Dieser 
Stellung  opfert  er  gern  sein  eheliches  Glück,  und  der  ver- 
nünftige Vorschlag  seiner  Gattin,  in  eine  Trennung  zu  willigen, 
wird  durch  den  Hinweis  auf  „Dombey  und  Sohn^  sofort  ver- 
worfen. Dieser  Repräsentantenstolz  verträgt  sich  selbst  mit 
der  Moral;  Dombey  spricht  schön  und  erhaben,  und  grofs  und 
edel  sind  seine  Handlungen;  auf  seiner  bürgerlichen  Stirn  tragt 
er  das  Adelswappen  der  inneren  Wahrhaftigkeit.  Lug  und 
Trug  sind  ihm,  dem  Manne  der  That,  fern.  Es  ist  Repräsen- 
tationswahn und  nicht  die  Herzenshärtigkeit  eines  eitlen,  hoch- 
mütigen Thoren,  dafs  er  den  um  Geld  bittenden  Walter  an 
seinen  kleinen  Sohn  verweist,  um  dem  letzteren  begreiflich  za 
machen,  wie  Geld  allmächtig  sei,  da  es  selbst  Thräneo  stille. 
Dieser  Repräsentantenstolz  hat  aber  weder  Dombeys  seelischen 
noch    sittlichen    Organismus    unterwühlt,    und   daher  empfinden 
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mr  dem  stolzen  Kaufmann  gegenüber  nichts  von.  der  sittlichen 
Entrüstung,  die  den  selbstsüchtigen  Heuchler  Pecksniff  mit 
Recht  traf,  obwohl  die  Excentricitäten  seines  Stolzes  ebenso 
selbstvernichtend  und  verderblich  ivirken  als  die  der  Heuchelei. 

Man  verlange  alles  von  einem  Manne  wie  Dombey,  nur 
kein  Herz,  nur  keine  hingebende  Liebe  und  Wärme  der  £m- 
l'findung.  Die  Bemerkung  unseres  Dichters,  dafs  Dombey 
nach  der  Geburt  seines  Sohnes  am  liebsten  mit  demselben,  un- 
bekümmert um  die  ihn  umgebende  Welt,  in  einen  Eisklumpen 
zusammengefroren  wäre,  ist  sinnig  angebracht.  Dombey  liebt 
in  seinem  Sohne  den  Nachfolger  der  Firma,  den  zukünftigen 
Repräsentanten;  eine  Liebe  fordernde  Ehe  mufste  der  Felsen 
werden,  an  welchem  dieser  edelste  der  Männer  zerschellte. 

Aus  der  eigentümlichen  Art  seines  Stolzes  erklärt  es  sich 
daher,  dafs  Dombey  nach  seinem  Bankerott  umschlägt  und,  was 
Taine  tadelt,  ein  guter  Vater  wird,  wodurch  er  —  nach  Taine 
—  „den  ganzen  Roman  verderbe^.  So  geistreich  auch  die 
übrigen  Bemerkungen  des  französischen  Litterarhistorikers  über 
Dickens'  Werke  sind,  so  scheint  mir  doch  die  von  ihm  hier 
gemachte  Behauptung  unrichtig  zu  sein.  Wäre  Dombey  ein 
eitler,  hochmütiger  Narr  gewesen,  so  hätte  er  diese  schlimmen 
Eigenschaften  in  seinen  neuen  Zustand  mit  hinübergenommen; 
mit  dem  Verluste  der  hohen  einflufereichen  Stellung  mufsten 
jedoch  die  Stützen  seines  Stolzes  sinken.  Aufserdem  geht  die- 
^er  Übergang  nicht  allzu  jäh  vor  sich.  Dickens  hat  meister- 
haft diese  allmähliche  Umgestaltung  geschildert,  die  sich  sogar 
zum  Teil  auf  pathologischem  Wege  vollzieht.  Zunächst  ver- 
schmäht Dombey  einen  ihn  rettenden  Accord  mit  seinen  Gläu- 
bigern; dann  lebt  er  lange  abgeschlossen  von  der  Welt  in 
einem  dunklen  Geroach;  der  Dichter  sieht  schon  den  in  stoi- 
echem  Stolze  sich  mordenden  Kaufmann  in  einer  Blutlache, 
und  mit  dem  Erwachen  aus  einem  heftigen  Fieber  ist  erst  die 
letzte  Übergangsstufe  zu  einem  neuen,  weniger  glanzvollen, 
aber  glücklicheren  Zustande  überschritten.  Gerade  nach  dem 
Verluste  seines  Geldes  nimmt  also  Dombeys  Stolz  den  Charak- 
ter eines  den  Himmel  stürmenden  Trotzes  an,  und  dieser  trotzige 
Stolz  ist  die  nur  zu  natürliche  Reaktion  in  einem  Manne,  der 
sich   schwer   in    seinen    neuen    Zustand    finden    kann.     Dickens 
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verdiente  also,  Taine  entgegen,  nur  Lob,  sowohl  für  die  gründ- 
liche Motivierung,  als  für  die  glückliche  Losung  eines  inter- 
essanten Problems.  —  Um  das  Charakterbild  des  Mannes  zn 
vollenden,  fugen  wir  noch  hinzu,  dafs  sich  Dombej  stets,  viel- 
leicht schon  in  seiner  Jugend,  isoliert  gehalten  und  freiwillig 
Lustbarkeiten  aller  Art  entsagt  hat.  Die  Welt  mit  ihren  Tücken 
und  Fallstricken  ist  ihm  unbekannt;  der  an  Umgang  mit  Frauen 
wenig  gewöhnte  Mann  besitzt  auch  nicht  den  Schlüssel  für  das 
weibliche  Herz,  und  was  für  einen  Engländer  höchst  bezeich- 
nend ist,  Dombey  kennt  kein  UnterhaltungsspieL  Nur  was  sich 
auf  steife,  strenge  Etikette  bezieht,  hat  er  seiner  Nation  glück- 
lick  abgelauscht,  und,  ein  echter  Engländer,  überzeugt  er  sich 
erst  in  der  Rangliste  zu  Brighton,  dafs  sein  Gegenbesuch  wirk- 
lich einem  Major  gelte,  Dafs  Dombey  eine  echt  englische 
Type  ist,  zeigt  er  namentlich  durch  seine  Vorliebe  für  diesen 
Major  Bagstock.  Obwohl  er  von  Schmeichlern  umgeben  war 
und  diese  sogar  gern  sah,  behagte  seinem  Phlegma  die  unver- 
blümte Derbheit  dieses  alten  Soldaten  am  besten,  da  dieser  ge- 
schickt Schmeicheleien  mit  Grobheiten  verband;  und  finden  wir 
in  dem  reichen,  stolzen  Gentleman  Darcy  (in  Pride  and  Pre- 
judice)  insofern  eine  Dombey  verwandte  Type,  als  jener  die 
seine  Eigentümlichkeiten  verspottende  Elisabeth  allen  Mädchen 
seiner  Bekanntschaft  vorzieht.  —  Wie  in  der  Welt,  so  bewegt 
sich  Dombey  auch  steif  und  linkisch  in  seinem  Hause,  in  wel- 
chem er  die  Atmosphäre  schwül  und  drückend  macht.  Als 
Chef  ist  er  ebenfalls  unliebenswürdig:  infolge  der  willkürlichen 
Herrschaft  seines  ersten  Beamten  herrscht  eine  scharfe,  schnei- 
dende Zugluft  in  seinem  Bureau,  da  Dombey  selbst  es  vornehm 
vermeidet,  mit  seinen  Commis  persönlich  zu  verkehren  und  der 
Prokurist  (beispielsweise)  dem  harrenden  Walter  das  soeben 
Gesagte  in  Dombeys  Gegenwart  wiederholen  und  auseinander- 
setzen mufs.  —  Wie  Dombey  stets  für  sich  gewesen,  so  steht 
er  auch  in  seiner  socialen  Stellung  als  Londoner  und  als  Eng- 
länder einzig  und  verlassen  da.  In '  dem  von  ihm  geladeoeo 
Cirkel  behufs  Einführung  seiner  Gemahlin  in  Kaufmannekreise 
erscheint  er  wie  eine  Pyramide  in  der  Wüste,  angestaunt,  aber 
unverstanden:  denn  auch  er  ist  hinter  seiner  Zeit  zurückgeblie- 
ben und  ein  Don  Quixote  unseres  Jahrhunderts.  —  Durch  die 
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Erwähnung  dieses  Spaniers  wird  uns  eine  Parallele  zwischen 
Cervantes  und  Dickens  nahe  gebracht:  denn  beide  haben  den 
glücklichen  Griff  gethan,  einzige  Urtypen  einer  vergangenen, 
zur  Stagnation  gekommenen  Epoche  unter  Hinweis  auf  den 
ewig  fliefsenden  Strom  der  Zeit  zum  Gegenstande  ihrer  Be- 
trachtungen zu  machen,  und  beide  haben  ihre  echt  epischen 
Stoffe  meisterhaft  behandelt^  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
der  spanische  Narr  stirbt  wie  er  gelebt,  während  Dombey  als 
wirklich  epischer  Held  den  Strom  der  Zeit  an  sich  selbst  er- 
fährt. Und  so  müssen  wir  denn  Taines  Ansicht  über  Dom- 
beys  Ausgang  zum  zweitenmal  verwerfen,  da  der  dramatische 
Held  (l'Avare,  le  Misanthrope)  infolge  seines  unverbesserlichen 
Naturells  sich  nicht  ändern  kann  und  durch  diese  oft  unnatür- 
liche Starrheit  seine  Geschicke  herbeifuhrt,  während  der  epische 
Held  (der  Stolze)  ganz  mit  der  Biegsamkeit  der  menschlichen 
Natur  im  Einklänge  durch  die  Macht  des  an  ihm  sich  vollzie- 
henden Geschickes  auf  dem  epischen  Strome  der  Zeit  getragen 
erscheint. 

Ein  Kaufmann  wie  Dombey,  der  nach  Taine  in  Frankreich 
unmöglich  wäre,  ist  auch  jetzt  nicht  mehr  in  England  zu  fin- 
den, da  auch  hier  ein  mehr  nivellierendes  Erziehungssystem 
Platz  gegriffen  hat  und  die  Millionäre  Londons  ihre  Söhne  und 
Nachfolger  ihrer  Firmen  nicht  selten  in  Oxford  und  Cambridge 
studieren  lassen.  Bis  zu  Pauls  Tode  und  dem  Entweichen  der 
Edith  —  der  ersten  und  zweiten  Katastrophe  —  kann  man 
von  Dombey  sagen,  dafs  er  nur  ist,  während  alles  um  ihn 
herum  wird;  stets  derselbe  Mann,  welcher  dem  Fixsterne 
gleich  seine  Stellung  nie  ändert.  Mit  dem  Ausgange  der  zwei- 
ten Ehe,  die  übrigens  in  der  Litteratur  verschiedener  Völker 
stets  Aufschlüsse  über  interessante  Probleme  gegeben,  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  ob  auch  dieser  Fixstern  beginne  sich  zu 
bewegen,  und  nach  seinem  Bankerott,  der  dritten  Katastrophe, 
wird  es  klar,  dafs  er  als  eine  nur  angeheftet  erscheinende  Sonne 
ebenfalls  dem  Centralgestirn  der  Zeit  den  Hof  machen  mufs. 
^  Die  Verbindung  eines  stolzen  Mannes  mit  einer  stolzen 
Frau  ist  ein  glücklicher  Griff  unseres  Novellisten.  Wie  man 
in  der  Technik  „die  lebende  Kraft  des  Wassers  durch  Reak- 
tion noch  verstärkt**,  so  entwickelt   sich   die  Kraft  des  Stolzen 
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vfie  die  des  Stolzes  erst  im  Kampfe,  und  der  edelste  Stolz  kann 
durch  Widerstand  und  Nichtanerkennung  zur  trotzigsten  Arro- 
ganz werden.  Ein  stolzes  Paar  wird  daher  ein  ähnliches 
Schauspiel  darbieten ,  welches  zwei  gegeneinander  gerichtete 
Lokomotiven  gewähren,  während  ehrgeizige  Eheleute  mit  glei- 
chem Endziel  wie  zwei  hintereinander  gespannte  Maschinen  eich 
nur  gegenseitig  fordern  und  ergänzen  (Macbeth). 

Edith   ist  eine   schöne  imposante   Witwe   von    28  Jahren, 
welche   mit   18   Jahren   zum    erstenmal   sich    verheiratet,  dann 
ihren  einzigen  Sohn  und  bald  darauf  ihren  40  Jahre  alten  Gat- 
ten, einen  Oberst,  verloren,  die  Zwitjchenzeit  aber  bis  zu  ihrem 
Erscheinen  in   der  Novelle  in   feinen  Bädern   Zugebracht  hatte, 
um  hier,  dem  Wunsche  ihrer  Mutter  entsprechend,  einen  reichen 
Mann  zu  kapern.    In  Leamington  macht  Dombey  ihre  Bekannt- 
schaft.   Diese  modernste  der  Kulturpflanzen  mit  einer  aus  einer 
früheren  Epoche  stammenden  Petrefakte  in  Verbindung  zu  brin- 
gen,  ist  ebenfalls  eine  glückliche  Idee  unseres  Dichters,  indem 
der   Gegensatz   das   Zeitbild    noch   verschärft.   —  Während  — 
nach  Fanny  Lewald  —  so  manches  Weib  dem  Manne  vor  der 
Ehe    schmeicheln    mufs    und    nach    Ablauf  der  Eheceremonien 
durch   eine   andauernde   Tyrannei   sich    för    die  lästige  Unter- 
würfigkeit   ihres    Geschlechts    rächt,     behandelt    die    ehrlichere 
Edith   den  Freier   wie   den  Gatten   mit   derselben  Nonchalance. 
Da  sie  wohl  weifs,   dafs    der  reiche  Dombey  durch   eine   Ehe 
nur   ihre   Schönheit   und   Bildung  käuflich    erwerben   will,  um 
damit  in  seiner  hohen  Stellung  zu  glänzen,   zeigt   sie  in  feiner 
Ironie^  ohne  zierliche  Weigerung  und   in   rascher  Aufeinander- 
folge  ihre   Kenntnisse    im  Gesang,   Klavier-    und   Harfenspiel, 
sowie  im  Zeichnen.    In  einem  an  der  Hochzeitstafel  ausgebrach- 
ten Toaste  nennt  sie  ihr  Onkel,  Lord  Feenix,  reichgebildet  (hi^ 
lovely  and  Accompllshed  relative).  —   Um   diese   ungewöhnliche 
Frau  und  ihr  Thun    und  Treiben    recht  zu   verstehen,  wird  es 
gut   sein,  bei   ihrer  Beanlagung  ein  wenig  zu  verweilen.    Alle 
vom  Dichter  aufgezählten  Kenntnisse  der  Edith  sind  mechani- 
sche Fertigkeiten;  da   nun   aber   Musik,  Gesang  und  Zeichnen 
die   von    jeder   gut   gebildeten   Engländerin   geforderten  Kennt- 
nisse   sind,    können    wir   nicht    mit    Gewifsheit    behaupten,  ob 
Dickens  uns  durch   die  Aufzählung   derselben  einen  Fingerzeig 
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geben  will,  dafs  Edith  weniger  durch  Geiet  und  von  innen  her- 
aus, als  durch  den  Firnis  einer  äufseren  und  angelernten  Bil- 
dung glänzt.  Trotzdem  liegt  eine  derartige  Vermutung  nahe, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dafs  Dombeys  zweite  Frau  zu- 
nächst wenig  spricht  und,  wenn  sie  sprechen  mufs,  infolge  der 
geringen  Übung  sich  ungeschickt  und  fast  linkisch  ausdrückt. 
„Reading  makes  a  füll  mind^,  sagt  Bacon;  wir  sehen  jedoch 
Edith  nie  mit  einem  Buche  in  der  Hand;  obwohl  sie  in  trotzi- 
gem Stolze  ihre  eigene  Schönheit  verachtet,  sehen  wir  die  frü- 
here Salon-Königin  der  Badeorte  oft  vor  dem  Spiegel  stehen 
und  Toilette  machen,  bevor  sie  mit  ihrer  Mutter  oder  allein 
ausfahrt,  um  als  schweigsame  und  unbewegliche  Sphinx  mehrere 
Stunden  in  den  Cirkeln  der  feinen  Welt  „abzusitzen**. 

Bei   einer  solchen  Erscheinung  sind  nicht   nur  Beanlagung 
und  Gewohnheiten,   sondern   auch  das  Temperament  im  höch- 
sten Grade  charakteristisch.    Phlegmatisch  ist  Edith  keineswegs ; 
denn    wir   sehen   sie   nach  den  stürmischen   Scenen   mit   ihrem 
stolzen  Gemahl  stundenlang  halb  ausgekleidet  im  einsamen  Ge- 
mach   vor  ihrem   Bette  in   stummer   Verzweiflung   knien.     Da 
Edith  also  nicht   phlegmatisch   ist,    so   müssen  wir    das    kühle 
Benehmen   einer   entsagenden  Gattin   gegen  den  sie  umgarnen- 
den Carker  um  so  höher  anschlagen;  bei  gewissen  Naturen  ist 
Tugend  und  Entsagung  auf  Phlegma  zurückzufuhren  und  daher 
verdienatlos.  —   Trotz   aller  Fülle   der  Figur  ist   es   bei  Edith 
wie  bei  verwandten  Erscheinungen   schwierig,  eine  herrschende 
Temperamentsform  aufzufinden;   wir  müssen  uns  deshalb  mehr 
mit    der  Frage   beschäftigen,    welches   Temperament  Dombeys 
Gattin  nicht   besitzt.     Die  nicht  phlegmatische   Frau    ist.  .auch 
nicht  impulsiv,  was  wir  als  das  Kennzeichen  des  sanguinischen 
Temperaments    anerkannten.     Aus    diesem   Mangel    an    Impuls 
erklärt  sich  ihre  Hartnäckigkeit,  sowie  der  mehr  passive  Wider- 
stand,  den    sie   zunächst  dem   stolzen   Gebahren  ihres   Gatten, 
sowie  später  dem  kühnen  Vorgehen  Carkers  entgegensetzt. 

In  der  Überlistung  und  Entlarvung  dieses  letzteren,  den 
sie  imnützerweise  nach  Dijon  lockt,  zeigt  Dickens,  dafs  wir 
es  mit  einer  klugen  und  umsichtigen  Frau  zu  thun  haben,  die 
mit  klaren  Augen  den  Gegner  durchschaut.  In  der  Schule  des 
Lebens  und  in  Kämpfen  mit  demselben  erwachsen,   kennt   die 
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schöne  Edith  die  Welt  und  ihre  Schurken  besser  als  ihr  Gatte; 
nur  scheint   es  sich  mit   ihrer  passiven  Natur   nicht  zu  vertra- 
gen,  dafs   der  Racheakt   gegen   den   auf  seinen  Namen  stdlzeo 
Gatten  und  die  Entlarvung  ihres  vermeintlichen  Verfuhrers  dae 
Resultat   einer   sorgfältig   geplanten   Intrigue   ist.     Wir  müssen 
jedoch  hier  ins  Auge    fassen,  dafs   diese  Intrigue    mehr  durch 
die  Verhältnisse    und   das    immer  kühnere  und   unvorsichtigere 
Vorgehen  eines  bereits   zu  Drohungen   schreitenden   Intrigantes 
gebildet    wurde,   und    dafs   auf  Befragen    nach    dem   Orte  des 
Rendezvous   die   rätselhafte   Sphinx    nur    den  Namen   „Dijoa"* 
auszusprechen  hatte.     Wenn   nun   schon  die  Angabe  der  Stadt 
imd  die  Reise  nach  diesem  entfernten  Ort  eine  fiir  diese  passive 
und  mechanisch   handelnde  Person  ungewöhnliche  Anstrengung 
ist,  so  sah  sich  Edith  wie  ein  von  mehreren  Seiten  gescheuch- 
tes   und   geängstigtes  Reh    zu  diesem  verzweifelten  Schritt  als 
letzten   Ausweg   mehr   gedrängt,   als   dafs   sie   denselben  selbst 
herbeigeführt  hätte,   und   selbst   in  der  Bezeichnung  dieses  un- 
gewöhnlichen Ortes    müssen   wir   weniger  eine  grofsartige  Be- 
rechnung,  noch,  wie   Carker,   eigensinnige  Laune   wittern.    Es 
giebt   nämlich   so   schwache  Willensakte,   in  welchen   der  Wille 
kaum   mehr   in  Betracht   kommt   als  .bei   dem    die  Tasten  mit 
mechanischer   Fertigkeit    berührenden    Klavierspieler.      Psycho- 
logen pflegen  diese  Willensakte  als  „unwillkürliche  Handlungen^ 
zu  bezeichnen.     Mit  einer  solchen    Erscheinung   haben  wir  ee 
hier   zu  thun,   und    die   mit  faiechanischen   Fertigkeiten,  ausge- 
rüstete Edith,    welche  früher  in   mechanischer  Weise   sich  von 
Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land  begeben,  durfte  nur  in  mechani- 
scher .  Weise  den  Mund  öffnen,  um  den  ihres  Ausspruches  har- 
renden Carker  mit  dem  Endziel  ihrer  Reise  bekannt  zu  machen. 
Es  kann  jedoch   nicht  geleugnet   werden,   dafs   ein   grofi^er 
Teil  der  Schuld   an   dem   unglücklichen  Ausgange  Edith  trifft; 
wohl   versucht    sie   ihren    Gemahl    mit   eindringlichen    Worten 
(„Let  US  forbearl**)  vor  dem  „dunklen  Ende"  zu  warnen,  „dem 
sie  beide  zustreben^,  und  den  das  klarer  sehende  Weib  sofort 
erkennt;   aber  nicht  nur  der  Gemahl,   sondern  auch  die  Gattin 
vermeidet  in  linkischer  Weise  und  von  Carker  auseinander  ge- 
halten   den   ersten    Schritt   zur   gegenseitigen   AnnShemng.  -- 
Mitleid  ist  die  Kehrseite  der  Liebe.     Nach  Dombeys  Stnrze 
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vom  Pferde  sehen  wir  nicht  Edith  an  der  Seite  ihres  kranken 
Gatten,  welchem  Mitleid  von  ihrer  Seite  weder  zu  teil  wird, 
noch  erwünscht  wäre,  indem  Carker  als  böser  Engel  am  Kran- 
kenbette Wache  hält.  —  Hunderte  von  Ehemännern,  mit  Ge- 
schäftsfragen und  Sorgen  beschäftigt,  benehmen  sich  im  Ehe- 
leben nicht  anders  als  Dombey;  aber  zwei  Drittel  der  Frauen 
suchen  den  in  der  Liebe  so  kühlen  Mann  durch  weibliche 
Anmut  an  sich  heranzuziehen:  denn  im  Gebiete  der  gegenseiti- 
gen Liebe  mufs  stets  das  Weib  der  reichlichere  Geber  sein; 
doch  die  unnatürliche,  unweibliche  Edith  ist  für  diese  Kolle 
nicht  geschaffen  und  mehr  geeignet,  einen  Mann  abzustofsen. 
Ihr  Entweichen  mit  dem  vermeintlichen  Liebhaber  ist  ein  ebenso 
linkischer  und  unbesonnener  Schritt,  wie  ihre  Sprache  unbehol- 
fen und  plump  ist.  —  So  unweiblich  diese  Frau  auch  ist,  teilt 
sie  doch  eine  Schwäche  mit  ihrem  Geschlecht:  sie  erhält  sich 
auf  der  Höhe  des  Affektes  bis  zur  Krisis,  um  dann,  erschrocken 
über  ihre  kühne,  unbesonnene  That,  zusammenzusinken,  und 
um  endlich  als  „Pendant''  des  einsamen,  verzweifelnden  Gatten 
„im  Unstern  .Gemache'*  über  die  ungewöhnlichen  Folgen  einer 
unweiblichen  Handlung  nachzudenken. 

Dickens'  Biograph  sagt  von  Edith,  dafs  sie  infolge  einer 
schlechten  Erziehung  anders  geworden  sei,  als  sie  die  Natur 
beabsichtigt  habe.  In  diesem  Punkte  bin  ich  mit  Forster  ganz 
im  Einklänge,  werde  jedoch  versuchen,  dieses  Naturspiel  psycho- 
logisch zu  erklären.  Mrs.  Dombej  stammt  aus  der  Mischehe 
eines  Adligen,  Mr.  Skewton,  und  einer  Bürgerlichen  (Cleopatra); 
ihr  Vater  war,  wie  wir  am  Ende  der  Erzählung  vernehmen, 
ein  stolzer,  vornehmer  Städter,  der  in  die  Fallstricke  einer  be- 
rechnenden und  vielleicht  gar  käuflichen  Landschönheit  gefallen 
war  und  diese  am  Ende  geheiratet  hatte.  —  Was  nun  die  Ähn- 
lichkeit eines  Kindes,  der  Frucht  der  Ehe,  mit  Vater  oder 
Mutter  betrifft,  so  sind  von  verschiedenen  Psychologen  wie 
Philosophen  die  widersprechendsten  und  unsinnigsten  Sätze 
aufgestellt  worden.  Behauptet  doch  sogar  Schopenhauer,  dafs 
das  Kind  den  Charakter  der  Mutter  und  das  Gemüt  des  Vaters 
trage.  Wenn  dies  wirklich  der  Fall  wäre,  würden  schon  nach 
mehren  Generationen  eine  zu  grofse  Starrheit  des  Charakters 
und   eine    zerfliefsende    Weichheit   des   Gemüts    sich    kenntlich 
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machen.  Die  Natur,  welche  stets  die  Zukunft  im  Auge  hat, 
verfahrt  nicht  00  einseitig  in  ihrem  Schaffen,  und  es  ist  gewagt, 
für  ihr  geheimnisTolIes  Walten  einen  so  simplen  Satz  aufzu- 
stellen. Trotzdem  werde  ich  es  wagen,  in  diesem  Falle  von 
den  Eltern  Schlüsse  auf  die  Tochter  zu  machen,  indem  Edith 
die  einzige  Frucht  jener  Mesalliance  ist.  Das  erste  Kind,  sei 
es  Knabe  oder  Mädchen,  ist  bezüglich  dieser  vorherrschenden 
Ähnlichkeit  des  Vaters  oder  der  Mutter  am  durchsichtigsten, 
da  die  Eigenart  der  beiden  Gatten  durch  das  der  Zeugung 
vorhergehende  kurze  Zusammenleben  noch  ungetrübter  und 
reiner  sein  mufs  als  bei  den  in  der  späteren  Ehe  gezeugten 
Kindern.  Nun  glauben  wir  aber  die  Wahrnehmung  gemacht 
zu  haben,  dafs  das  erste  Kind,  wenn  es  ein  Knabe  ist,  stets 
das  körperliche  wie  geistige  Ebenbild  seiner  Mutter  war,  daf« 
das  Mädchen  jedoch  als  erste  Frucht  der  Ehe  das  körperliche 
wie  geistige  Gepräge  des  Vaters  trägt.  Die  biblische  An- 
schauung dürfte  allerdings  dieser  Ansicht  zuwider  laufen,  indem 
Jakob  seinen  ältesten  Sohn  „des  Vaters  Macht  und  Kraft" 
nennt.  —  Um  meine  Theorie  klarer  zu  machen  und  nicht  den 
Vorwurf  auf  mich  zu  laden,  in  diesem  ersten  Kinde  der  Ehe 
einseitigerweise  nur  Ähnlichkeiten  mit  einem  der  Gatten  zu 
entdecken,  will  ich  durch  Buchstaben  den  Vorgang  erläutern 
und  den  Vater  durch  A,  die  Mutter  dagegen  durch  B  bezeich- 
nen. Nach  Schopenhauer  würde  also  aus  A-}-B  sich  a-fb 
ergeben,  während  nach  meiner  Ansicht  beim  ersten  Knaben 
sich  A  -|-  B  zu  B  a  umgestalten  würde.  Edith,  die  erste  Toch- 
ter jener  Ehe,  wäre  somit  Ab.  Den  oben  aufgestellten  Er- 
fahrungssatz finden  w*ir  aber  noch  in  der  Litteratur  bestätigt, 
und  verweisen  wir  nur  auf  zwei  Beispiele  aus  den  schon  be- 
sprochenen Komanen  unseres  Novellisten:  Nicholas  Nicklebj 
und  Mutter  und  Mercy  Pecksniff  nebst  Vater.  Kein  Dichter 
jedoch  hat  diesen  geheimnisvollen  Zug  der  Übereinstimmung 
zwischen  einem  Vater  und  seiner  ältesten  und  einzigen  Tochter 
Fo  schön  für  dichterische  Zwecke  ausgebeutet  als  Schiller  io 
„Kabale  und  Liebe^,  dem  grofsen  Charivari,  in  welchem  Musik- 
meister Miller  und  Tochter  in  einziger  Harmonie  sich  nur  allein 
zu  verstehen  scheinen. 

Kehren  wir  zu  unserem  Romane   zurück.     Durch  die  Be- 
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Zeichnung  A  b  gestanden  wir  der  Tochter  auch  einige  der  küuf- 
lichen  Mutter  (B)  angehörige  Züge  zu.  Verurteilen  wir  also 
Edith  nicht  zu  hart,  dafs  sie,  um  versorgt  zu  sein,  in  eine  Ehe 
ohne  Liebe  gewilligt.  Durch  den  frühen  Verlust  ihres  noblen 
Vaters  A  mufsten  infolge  einer  einseitigen  Elrziehung  die  Em- 
pfindungen und  Gefühle  ihrer  Mutter  (B)  mehr  zur  Geltung 
kommen,  was  jedoch  nicht  den  von  dem  Vater  (A)  mit  dem 
Blute  vererbten  Instinkt  vernichten  konnte:  und  diesen  im 
Blute  liegenden,  vom  Vater  vererbten  edlen  Instinkt  zeigt  Edith 
in  allen  ihren  Handlungen. 

Das  ehrliche  Weib  will  aufser  dem  Jawort  vor  dem  Altar 
nichts  zu  Dombeys  Betrüge  beitragen;  das  Anlocken  des  Bräuti- 
gams, die  Bestimmung  der  Eheceremonien  und  die  Abfassung 
der  Testamentsurkunde  überläfst  sie  passiv  widerstrebend  ihrer 
Mutter,  die  sich  nach  der  Hochzeit  mit  Genugthuung  in  den 
weichen  Lehnsesseln  eines  reichen  Schwiegersohnes  wiegt,  wäh- 
rend des  Adligen  Tochter  ihres  Gatten  Schätze  und  seinen 
Kaufmannsstolz  verachtet  und  nach  dem  Tode  einer  Krämer- 
seele von  Mutter  die  von  ihm  geschenkten  Kleider  und  Juwelen, 
wild  zusammengeworfen,  ihm  wieder  zurückerstattet.  So  viel 
wird  uns  klar,  dafs  des  Vaters  Blut  in  Edith  stärker  nachwirkt 
als  das  der  Mutter,  und  durch  den  Hinweis  auf  die  aus  einer, 
ähnlichen  Mischehe  zweier  Rassen  hervorgehenden  Kinder  ge- 
taufter Juden  mit  christlichen  Frauen  zeigt  sich  eine  ähnliche 
Abweichung  in  den  Söhnen  derselben,  indem  das  in  ihnen 
stärkere  christliche  Element  der  Mutter  das  merkantile  des 
Vaters  in  eine  Neigung  für  geistige  Spekulation  umzuwandeln 
pflegt.  —  Die  Motivierung  der  Handlungen  unserer  Edith,  die- 
ser ungewöhnlichen  Erscheinung,  wäre  also  rein  psychologischer 
Natur.  —  Während  dichterische  Motive  gröfstenteils  Jahrhun- 
derte, ja  Jahrtausende  hindurch  fortbestehen  und  nur  durch 
Tendenzfragen  oder  durch  die  Individualität  der  Verfasser  Ab- 
wechselung erfahren,  ändert  sich  die  Motivierung  der  Figuren 
n^it  der  religiösen,  wie  mit  den  socialen  Anschauungen,  mit 
dem  Fortschritte  der  Menschheit  und  dem  der  Wissenschaft. 
Während  daher  die  venetianische  Malerschule  im  Einklänge 
mit  den  Anschauungen  der  Zeit  ihren  Gemälden  eine  mythische 
Motivierung  gab  und   bittende  oder   beschützende  Engel   über 
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den  handelnden  Personen  schweben  liefs,  giebt  unser  modernem, 
der  Wissenschaft  huldigendes  Zeitalter,  den  Entdeckungen  eines 
Lavater  und  Gall  zufolge,  im  Htterarischen  Kunstwerk  der 
psychologischen  Motivierung  den  Vorzug. 

Wenn  wir  von  dieser  mit  Meisterhand  gezeichneten  Figur 
auf  Dickens'  Erstlingswerk  zurückblicken,  wird  uns  bald  klar, 
dafs  der  in  Pickwick  mit  Affekten  tändelnde  Humorist  eine  ge- 
waltige Bahn  durchlaufen  und  ernster  geworden  ist,  und  doch 
macht  sich  selbst  in  diesem  Hauptwerke  und  zwar  in  der  so 
herrlichen  Meisterschöpfung  einer  Edith  des  Humoristen  Nei- 
gung für  groteske  Übertreibung  bemerkbar.  Zwar  können  wir 
uns  nicht  beklagen,  dafs  Dickens  Edith  selbst  lächerlich  ge- 
macht habe;  im  Gegenteil  hält  er  von  dieser  pathetischen  Er- 
scheinung derb-groteske  Zöge  fern,  um  desto  mehr  für  ihre 
käufliche,  alberne  Mutter  übrig  zu  behalten;  und  doch  begeht 
hier  der  ernster  werdende  und  noch  nicht  ernste  Humorist  einen 
Fehler,  welcher  den  mächtigen  Eindruck  der  Figur  abzu- 
schwächen scheint:  Edith  ist  eine  geborene  „Skewton".  Wir 
wissen,  dafs  unser  Novellist  auf  die  Auffindung  der  Namen 
eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verwendete,  und  doch 
hätte  Dickens  für  dieses  edle,  herrliche  Weib  nicht  einen  so 
nichtssagenden,  fast  albern  klingenden  Adelsnamen  erfindea 
sollen;  der  Stolz  einer  Frau,  welche  vor  ihrem  Entweichen  our 
einen  verächtlichen  Blick  für  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  zu- 
sammengeworfenen Geschenke  hat,  hätte  eine  mächtigere  Moti- 
vierung erfahren,  wenn  sie  einen  Namen  wie  Stanley  trüge. 
Der  jüngere  allerdings  nicht  humoristische,  sondern  pathetische 
Schiller  verstand  es  besser,  den  sich  in  gleicher  Weise  äufsern- 
den  Stolz  der  Lady  Milford  dadurch  zn  motivieren,  dafs  er  in 
ihren  Adern  das  noble  Blut  eines  Howard  (=  Norfolk)  fliefdeo 
sieht. 

Schon  am  Vorabend  der  Hochzeit  hören  wir  die  traurig 
am  Fenster  sitzende  und  die  dunklen  Gestalten  auf  der  Strafe 
beobachtende  Braut  klagen,  dafs  sie  durch  die  WegwerfuDg 
ihres  Herzens  um  schnöden  Geldes  willen  an  einen  Mann,  deo 
sie  nicht  lieben  kann,  sich  mit  jenen  verworfenen  Geschöpfen 
auf  dieselbe  Stufe  stelle.  Nach  der  Ehe  und  beim  Tode  ihrer 
Mutter«  wo  sie  derselben  den  Anteil  an  den   schnöden  Verkauf 
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verzeiht,  hören  wir  die  Nachklänge  dieser  Klagen.  Hier  haben 
wir  also  den  interessanten  Fall  der  Valentine,  den  Widerspruch 
des  Frauenherzens,  in  welchen  es  durch  Sollen  und  Wollen 
versetzt  wird,  und  hier  berührt  Dickens  das  von  George  Sand 
mit  Vorliebe  kultivierte  Gebiet.  Doch  dürfen  wir  unserem  No- 
vellisten das  Kompliment  machen,  dals  der  tendenzlose  Mann 
nicht  fiir  gröfsere  Rechte  der  Männerwelt  eingetreten  ist,  son- 
dern in  den  nun  folgenden  ehelichen  Konflikten  als  unparteiischer 
Richter  erscheint,  ja  unsere  Herzen  gar  zu  Gunsten  der  ver- 
zweifelnden Frau  zu  stimmen  sucht,  was  ihm  durch  die  Mit- 
teilung einer  in  Ediths  Kammer  gepflogenen  Unterhaltung  der 
beiden  Gatten  (Kap.  40)  zum  Teil  gelingt. 

,,We  are  both  connected  by  the  dead  alreadj,  each  bj  a 
little  child",  „Wir  sind  beide  mit  den  Toten  bereits  verbunden, 
jedes  durch  ein  Kind",  hören  wir  sie  in  jener  charakteristichen 
Unterhaltung  pathetisch  ausrufen.  Hier  hat  Dickens  einen 
kurzen  Satz  geschrieben,  der  seiner  Figur  gleichsam  aus  der 
Seele  kommt  und  welcher  sie  ganz  bezeichnet;  hier  triflPt  er  in 
das  Herz  der  Figur,  und  es  konnte  nur  dadurch  geschehen, 
dai^  er  dieselbe  im  Selbstgefühl  aufsucht,  deren  höchste  Steige- 
rung wir  mit  Pathos  bezeichnen.  Dieser  kurze  Satz  wirft 
einen  Lichtblick  auf  diese  dunkle  mysteriöse  Person;  er  erklärt 
ihre  Verzweiflung  und  auch  ihre  Verworfenheit,  deren  sich  das 
kluge  Weib  wohl  bewufst  ist. 

Indem  wir  diese  Worte  der  Edith  besonders  hervorheben, 
müssen  wir  Taine  entschieden  tadeln,  dafs  er  so  geringfügig 
von  des  Novellisten  Pärchen  spricht  oder  Dickens'  englisch- 
praktische Neigung  als  unkünstlerisch  verwirft,  die  Liebe  in 
der  Ehe  und  nicht  aufser  derselben  behandelt  zu  haben.  Edith 
ist  der  beste  Beleg  dafür,  dafs  da«  verheiratete  Weib  sich  für 
interessantere  litterarische  wie  psychologische  Studien  eigne 
als  die  Jungfrau,  indem  bei  der  letzteren  nur  die  Frage  der 
Liebe  in  Betracht  kommt,  während  man  beim  Weibe  zu  er- 
wägen habe,  ob  sie  geliebt  und  geboren.  Diese  Untersuchung, 
welche  der  Spekulation  ein  reiches  Feld  eröflfnet  (man  vergleiche 
den  kühlen  Stil  einer  Mme  de  Maintenon  mit  der  Anmut  der 
Schreibweise  einer  Mme  de  S^vignö  und  einer  George  Sand) 
wirft   nicht    nur   ein    interessantes    Licht    auf  Lady   Macbeth, 
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welche  geliebt  und  geboren,  der  jedoch  eine  unerbitdiche  V^or- 
sehung  die  Tochter  geraubt,  sondern  auch  auf  Edith,  welche 
nie  recht  geliebt,  wohl  aber  geboren  hatte,  und  die  durch  den 
Tod  ihres  Kindes  mit  Lady  Macbeth  auf  dieselbe  Stufe  tritt: 
Wenn  nun  schon  ein  blind  waltendes  Schicksal  eine  liebende 
und  den  Gatten  noch  besitzende  Lady  Macbeth  zum  herzlosen 
Scheusal  stempelt,  mufste  sich  die  Gemütsleere  und  die  Her- 
zenshärtigkeit  der  kinderlosen  Edith  um  so  mehr  ausprägen,  da 
die  junge  Mutter  in  der  Mutterliebe  einen  Ersatz  der  Gatten- 
liebe gefunden  hatte,  und  sie  auch  dieses  Ersatzes  noch  ver- 
lustig gegangen  war. 

Dieses  herzlose  aber  ehrliche  Weib  endet  im  Romane  wie 
sie  es  verdient,  und  am  Schlufs  der  Erzählung  erscheint  sie 
zwar  unbefleckt  von  ehebrecherischem  Umgange,  aber  unbe- 
kannt mit  den  Segnungen  des  Familien-  und  Mutterglückes. 

Carker    ist    Dombeys    Prokurist    und    Vertrauter.      Was 
Macaulay  von  StrafFord  sagt,  könnte  man  auf  diesen  Mann  be- 
ziehen: „Er  war  grofs,  schlecht  und  kühn.^  —  Er  ist  in  aUeir. 
grofs,  was  den  Geist  schmückt   und   dem  Manne   zur  Ehre  ge- 
reicht;  er  kennt   fremde  Sprachen    so    gut    wie   seine   Mutter- 
sprache.   Im  Sport  kommt  ihm  keiner  gleich;  dieser  „admirable 
Crichton^  ist  ein  ausgezeichneter  Keiter  und  gewinnt  im  Schach- 
spiel „ohne  auf  das  Brett  zu  sehen^.     Er  ist  persönlich  tapfer, 
nüchtern,    sparsam,  jedoch   nicht   geizig,   und   infolge  der  ein- 
fachen Lebensweise  reich.  —  Im  Gegensatz  zu  Dombey  kennt 
er  die  Welt;   er  hat   den   Menschen    studiert   und    benutzt   ihn. 
Einen    schlauen   Vagabunden  (Bob   the   Grinder)   schüchtert   er 
zunächst  durch  Gewaltakte  ein  und  macht  ihn  so  allmählich  zu 
seinem  Spion   und  zum  willenlosen  und   verschwiegenen  Werk- 
zeuge seiner   Pläne;   seinen  Chef  (Dombey),    der  Carkers  Vor- 
züge laut  bewundert,   schmeichelt   er,   indem   er  auf  die  Klaft 
hinweist,   die   beide   trenne,  und   dafs   der  Vorgesetzte  derglei- 
chen Kunststückchen  entraten  könne,  die  jedoch  ihm,  dem  Unter* 
geordneten,  manchmal  von  Nutzen  wären.     Flora,  welche  einige 
Zeit   seine  Sinne   in  Anspruch  genommen,    fasciniert   er  in  dä- 
monischer Weise  durch  die  zugeflüsterte  Kunde,  dafs  eine  Nach* 
rieht  über  Walters  SchiflT  ausgeblieben,   und   aus  der  ehrlichen 
und  linkischen  Edith,  welcher  er  fortwährend  von  seines  Cheh 
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glücklicher  Ehe  spricht,  entlockt  er  im  Unwillen  darüber,  auf 
den  er  gerechnet,  das  Geständnis,  dafs  diese  Ehe  ohne  Liebe 
geschlossen  und  nicht  glücklich  zu  nennen  sei,  worauf  er  sie 
in  seiner  Hand  hat,  und  selbst  durch  Drohungen  sie  zur  Fort- 
setzung des  ihm  einmal  bewilligten  Kendezvous  zwingt.  Um 
uns  ein  volles  Bild  von  Carkcr  zu  geben  und  ihn  noch  als 
schlechten  Verwandten  zu  kennzeichnen,  fuhrt  Dickens  seinen 
älteren,  sanften,  aber  energielosen  Bruder  in  die  Novelle  ein, 
welcher  die  letzte  Stelle  in  Dombeys  Bureau  bekleidet  und  von 
seinem  unbrüderlichen  Vorgeeetzten  die  härteste  Behandlung 
erfährt.  —  Der  kühne  Mann  hat  seiner  Energie  und  seinen 
Talenten  alles  zu  danken.  Er  stammt  aus  einer  Hütte  bei 
London,  wo  noch  seine  von  ihm  vernachlässigte  Schwester  und 
John  Carker,  der  niedrigste  Commis,  wohnen,  und  brachte  es 
als  erfolgreicher  „Streber^  bald  zum  Prokuristen.  Dieser  ener- 
gische Wüstling,  stets  stutzerhaft  gekleidet,  spielt  auch  eine 
Rolle  in  den  angesehensten  Klubhäusern,  welche  er  natürlich 
nur  besucht,  wenn  er  nichts  -anderes  zu  thun  hat.  Er  mufs 
immer  beschäftigt  sein.  Flora  ist  ihm  zu  unbedeutend,  und 
den  Gedanken  an  sie  unterdrückte  er  bald,  da  Edith,  „eine 
Sonne^,  die  ihm  mehr  zu  thun  giebt,  bald  den  erblassenden 
Stern  in  Schatten  stellt.  —  Aufser  der  weichen,  weifsen,  flei- 
bchigen  Hand  Carkers  erwähnt  der  Dichter  oft  das  beim  Reden 
und  Nachdenken  weit  hervortretende  Gebifs  unseres  Prokuristen. 
Wenn  Ästhetiker  behaupten,  dafs  die  aufserordentliche  Aus- 
prägung des  Gebisses  den  Menschen  noch  zu  sehr  an  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Raubtier  erinnerte,  so  konnte  Boz  das 
kühne,  cholerisch-energische  Element  eines  Strebers  nicht  besser 
bezeichnen. 

*Wer  ist  aber  der  Prototyp  dieses  ungewöhnlichen  Mannes, 
welcher  wie  Richard  IH.  ein  Heuchler  und  tapfer  ist  und  so 
entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  vereinigt?  Es  ist  weder 
jener  Richard,  noch  Jago,.  noch  Pecksniff:  es  ist  Antonius,  der 
geniale  Wollüstling  im  vorgerückten  Alter.  In  „Julius  Cäsar ^ 
»eben  wir  denselben  in  seiner  Jugend  und  als  Sockel  einer 
späteren  Type;  in  „Antonius  und  Cleopatra"  werden  wir  den 
schlaff  gewordenen  genialen  Wollüstling  im  Männesalter  wieder- 
finden.   So  denkt  sich  Shakespeare  den  Oberbau  jenes  Sockels. 
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Nicht  minder  genial   ist    die  Dickenssche  Auffassung  des  älter 
gewordenen  Wollüstlings.     Den  liebenswürdigen  Eindruck,  wel- 
chen der  sanguinische,    nach  Abwechselung   dürstende,  bohcrcs 
Streben  jedoch   nicht   aus   dem  Auge   verlierende  Jüngling   — 
eine  Art  Faustulus  —  macht,  vermissen  wir   gänzlich   im  cho- 
lerisch-energischen   Alter    des    in    den    Jahren    vorgerückteren 
Mannes,   welcher   die  Röte   der  Wangen    und    die  Naivität    der 
Jugend  verloren   hat    und  der   im  Alter   von   38  bis  42  Jahren 
uns  nur  den  Eindruck  eines  Menschen  Verächters  und  eines  klu- 
gen Raubtieres  macht,  welches  das  energielosere  Nebengeschöpf 
als  die  Beute  des  Klügeren  betrachtet.     Da  Carker   als  energi- 
scher Streber  den  Menschen  nur  in  seinen  Schwächen  gesehen, 
so    hat    er   „keine  Lust .  am   Manne    —   und    am    Weibe  auch 
nicht".     Nach  Dombeys  Trauung  wiederholt  er  skeptisch  nach- 
denklich die  bei  der  Trauung   übliche  Eidcbformel,  „sein  Weil- 
in  Krankheit    und  Gesundheit    zu   behalten,    zu    lieben   und  zu 
ehren,    bis    der  Tod    uns    scheidet."     Einer   reinen   hingebendec 
Liebe  hält   sich    dieser  Fraiienv6rächter    im    vorgerückten  Alter 
nicht   mehr   fähig;    und   doch    war   eine  in   der  Jugendzeit  ge- 
schlossene Ehe   für   so  manchen  Wollüstling   der   einzige  Leit- 
stern, welcher  ihn  durch  die  Scylla  und  Charybdis  seiner  natür- 
lichen Beanlagung  glücklich  hindurchbrachte,   indem  ein  sanf^e^ 
Weib    seine  wollüstige  Energie   brach    und    die  Sorge    für  die 
Kinder  seinen  nie  rastenden  Geist  beschäftigte.    So  ist  die  Eho 
wie    eine  Felseninsel   in   der   See,   an    welcher  Dombeys  Schiff 
zerschellen  mufs  und  welche  anderen    zur  Rettung   gereicht.  - 
„Die  Hand,  mit  welcher  Carker  die  ihrige,  die  Hand  der  Edith. 
beim  ersten  Handküsse  ergriffen,  schwenkte  er,  nachdem  er  ihr 
Zimmer  verlassen,  und  steckte  sie  triumphierend  in  den  Busen.* 
Indem    er   nämlich   den   verachteten   Nebenmenschen   allmählich 
unterliegen   sieht,   fühlt  er   sich   für  neue  Unternehmungen  vk 
durch    ein   geistiges   Bad   erfrischt   und    gestärkt.    —  Sein  Zu- 
sammentreffen mit  Edith   in  Dijon  kann   eine  artistische  Studie 
genannt    werden,    in    welcher    das    vor    seiner    Beute   stehendv 
Raubtier  den  Anzug  der  Gefahr  wittert  und  wo  die  zunehmeßde 
Furcht   die   wollüstige    Gefräfsigkeit  noch    vermehrt.    —  Seine 
erste  Niederlage  ist  auch  seine  letzte;  denn  mit  derselben  bricht 
er     zusammen.       Während     also     die    Selbstzerstörnng    eine? 


Dickens  und  seine  Hauptwerke.  S91 

Richard  III.  und  einer  Lady  Macbeth  nach  Erreichung  ihres 
Zieles  und  auf  dem  Zenith  ihrer  Wünsche  erfolgt,  sehen  wir 
diese  stets  vorwärts  gerichtete  Maschine,  die  alles  vor  sich 
niederwarf,  hier  plötzlich  durch  einen  unerwarteten  Widerstand 
aus  dem  Geleise  gebracht,  was  die  Selbst  Zerstörung  herbeifuhrt. 
Die  fürchterliche  Erschütterung  nach  dieser  ersten  Niederlage 
ist  durchaus  nicht  übertrieben  geschildert,  ^achdem  der  kluge 
Mann  drei  Jahre  hindurch,  von  der  ersten  Begegnung  dieser 
Walküre  in  Leamington  an,  alle  Geisteskräfte  aufgeboten,  um 
durch  die  Verfuhrung  dieses  hochfahrenden  Weibes  einen  neuen 
Triumph  über  das  verachtete  Menschengeschlecht  zu  feiern, 
i»ieht  er  sich  am  Ende  von  diesem  seinem  Opfer  selbst  betro- 
gen und  in  eine  Falle  gelockt,  und  seiner  socialen  Stellung  — 
im  puritanischen  England!  —  für  immer  verlustig,  irrt  er  rast- 
los und  ratlos  in  der  Fremde  umher,  verfolgt  von  einem  zorni- 
gen Gatten.  In  der  tollen  Unruhe  eines  aufgeregten  Nerven- 
systems glaubt  er  das  Brausen  einer  Lokomotive  zu  vernehmen, 
die  ihn  auch  später  beim  Zurückweichen  vor  dem  plötzlich  auf 
ihn  stofsenden  Dombey  wirklich  zermalmt;  die  Durchfuhrung 
der  Schilderung  dieser  Hallucinationen,  sowie  Carkers  Ausgang 
sind  hochpoetisch,  und  finden  wir  hier  die  Belebung  und  Personi- 
fikation der  toten  Natur  bei  erhöhtem  Seelenleben  ganz  am 
Platze. 

Flora  Dombey  fiihlt  nach  ihrer  Mutter  Tode  den  unwider- 
stehlichen Zug  nach  des  Vaters  Liebe,  und  sehen  wir  in  des 
letzteren  Abneigung  gegen  diese  erste  Frucht  seiner  Ehe  das 
Gegenspiel  zu  Musikmeister  Miller  und  Tochter.  Durch  Bücher 
und  Lehrer,  die  ihr  von  ihrem  vielbeschäftigten  reichen  Va.ter 
zwar  ohne  Widerstreben,  jedoch  erst  auf  ihre  Anregung  gewährt 
M'erden,  erzieht  sich  Flora  im  düsteren  Hause  in  der  City  selbst. 
Von  niemand  beachtet,  reift  sie  zur  verständigen  lieblichen 
Jungfrau  heran.  Ihr  einfaches,  natürliches,  naives  Wesen,  wel- 
ches wir  in  Ivanhoes  Rowena  und  in  so  manchem  ceremoniellen 
Pensionsfräulein  mit  Bedauern  vermissen,  bringt  der  Dichter 
zweimal  recht  wirkungsvoll  zur  Geltung,  einmal,  wo  Flora  in 
zarter  Jungfräulichkeit  die  Liebeserklärungen  eines  reichen  Ein- 
faltspinsels unterbricht,  und  zweitens,  wo  sie  beim  Wiedersehen 
ihrer  mit    der   Erklärung   zögernden   Jugendliebe,   eines  armen 
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Kapitäns,  von  dem  sie  eich  jedoch  geliebt  weifd,  eich  Belbst  zur 
Frau  anbietet  und  —  eine  zweite  Miranda  —  ihre  Hand  aus 
freiem  Antriebe  in  die  seinige  legt.  —  Ihre  Hoffnung,  dafs  sicli 
der  Vater  ihr  noch  nähern  werde,  scheint  zweimal  in  Erfüllung 
zu  gehen,  zuerst  nach  ihres  Bruders  Tode  und  sodann  durch 
ihre  sie  innig  liebende  Stiefmutter.  Die  unnatürliche  und  on- 
überwindliche  Abneigung  des  Vaters  gegen  ein  Mädchen,  das 
mit  der  Firma  nichts  zu  thun  habe,  verschwindet  erst  nach 
Dombeys  Bankerott,  und  diese  scheinbare  Annäherung  und 
zweifache  Abstofsung,  sowie  die  endliche  Vereinigung  des  ver- 
armten Vaters  mit  der  Tochter  in  demselben  Familienzimoier 
bildet  den  dreiteiligen  Rhythmus  des  Werkes. 

Flora  erreicht  nicht  Mercy  in  Martin  Chuzzlewit,  wirkt 
aber  trotzdem  vorteilhaft  durch  den  Gegensatz,  den  sie  mit 
Edith  bildet,  durch  welche  letztere  der  Dichter  das  starke 
Schöne  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  In  Flora  kommt  Dickene 
nämlich  wieder  nicht  über  das  schwache  Schone  hinaus,  was 
jedoch  dieses  Mal  durchaus  nicht  wie  bei  Kosa  Maylie  (Oliver 
Twist)  in  das  Fade  übergeht. 

Walter  bekleidet  in  Dombeys  Bureau  eine  untergeordnete 
Commisstelle  und  ist  am  Anfange  der  Novelle  ein  frischer 
munterer  Bursche  von  fünfzehn  Jahren.  Als  er  in  Floras  Gegen- 
wart die  ihm  peinliche  Mission  erfüllt,  den  stolzen  Kaufmann 
für  seinen  armen  Pflegevater  um  eine  Summe  Geldes  anzugehen, 
legt  er  den  eigentümlichen,  aber  richtigen  Charakterzug  an  den 
Tag,  dafs  er,  sei  es  aus  Traurigkeit,  sei  es  aus  Verlegenheit 
vor  Flora,  geschwätzig  erscheint.  Nach  dem  Sockel  dieser 
Type  zu  urteilen,  konnte  Walter,  der  leicht  bewegliche  Sohn 
eines  Verschwenders,  im  Auslände  leicht  auf  Abwege  geraten 
und  seine  Jugendliebe  vergessen:  denn  im  Gegensatz  zu  der 
nicht  impulsiven,  aber  desto  hartnäckigeren  Edith  ist  der  im- 
pulsive Mensch  nicht  beharrlich  in  seinen  Empfindungen  und 
Bestrebungen.  Die  Überraschung  des  Lesers  wird  um  $o 
gröfser,  als  Walter  im  letzten  Bande  durch  die  Schule  der  Lei- 
den verändert  erscheint  und  die  Oberflächlichkeit  des  impoK^i- 
ven  Jünglings  beim  jungen  Manne  einer  Neigung  zum  Nach- 
denken Platz  gemacht  hat. 

Paul  Dorobey  ist  das  Wunderkind,  an  dessen  Geburt  sich 
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so  grofse  Hoffnungen  knüpAen.  Der  Eepräsentationsstolz  des 
Vaters  wird  durch  den  kleinen  Repräsentanten  auf  dem  Kinder- 
stühlchen  aufs  herrlichste  persifliert.  Der  kleine  Dombey  spielt 
schon  seine  Rolle  gut;  er  kommandiert  dem  Dienstpersonalct 
und  seine  Schwester  mufs  ihm  die  Zeit  vertreiben.  —  Darin, 
dafs  Dickens  dem  Knaben  Geschwister  giebt,  liegt  überhaupt 
der  erste  Grund  des  Gelingens  dieser  Figur.  Im  Leben  wie 
in  der  Novelle  kann  sich  nämlich  das  geschwisterlose  Kind  nur 
schwer  entwickeln;  die  anfänglich  so  passive  Beteiligung  an  den 
Aufsendingen  wird  dann  zu  sehr  in  einen  aktiven  Zustand  ver- 
setzt; die  dichterische  Neugierde  sah  in  Oliver  Twist  Wunder- 
bares und  Instinktives,  und  der  Beobachter  eines  Copperfield 
dürfte  wenig  aus  dem  Kinde  heraus-  und  zuviel  in  dasselbe 
hineingetragen  haben.  Dafs  unsere  Figur  dem  Dichter  viel 
besser  gelang  als  die  anderen  von  ihm  gezeichneten  und  soeben 
genannten  Kinderfiguren,  hat  noch  einen  anderen  Grund.  Mit 
Fieldings  Tom  Jones  zeigte  die  englische  Litteratur  an,  dafs 
sie  in  dem  Stadium  der  wissenschaftlichen,  weltmännische  Er- 
fahrungen zusammenfassenden  Periode  angelangt  war.  An  Stelle 
von  Shakespeares  Individuen  traten  Repräsentanten  verschie- 
dener Kasten,  Gewerbe  und  Gesellschaftsklassen.  So  ist  bei 
Fielding  Frau  Miller  ein  Muster  von  einer  Pastorswitwe,  Lady 
Bellaston  die  Repräsentantin  der  wollüstigen  Adelsdame  aus 
Fieldings  Zeit  und  Herr  Nightingiile,  der  Schwiegersohn  jener 
Pastorswitwe,  der  weltkluge,  durchtriebene,  stutzerhafte  Lon- 
doner Coinmis.  Dieser  Zug,  Typen  an  Stelle  der  Personen 
treten  zu  lassen,  macht  eich  in  der  ganzen  englischen  Litteratur 
der  Jetztzeit,  in  Dickens  und  selbst  in  diesem  Roman  geltend. 
Oder  wäre  Cleopatra,  die  durch  harmloses  Geschwätz  ihre  be- 
rechnende Schlauheit  verdeckt,  nicht  die  Vertreterin  einer  ge- 
wissen Klasse  von  Schwiegermüttern?  Kann  der  indische  Major 
besser  repräsentiert  werden  als  durch  deii  schlauen,  originellen 
und  geistreichen  Epikuräer  Bagstock,  dessen  farbiger  Bediente 
^ein  Fürst  in  seinem  eigenen  Lande^  war?  Wäre  der  derb- 
sinnliche,  dem  Trünke  ergebene,  aber  tölpisch  ehrliche,  breit- 
schulterige Bunsby  etwas  anderes  als  eine  Probenummer  von 
einem  Seemann?  —  Paul  Dombey  trägt  ebenfalls  nur  generelle 
und  weniger  individuelle  Züge.     Im  Laufe  der  Erzählung  wird 
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er  oft  als  „altes,  altkluges  oder  altmodisches  Kind^  bezeichnet. 
Da  sein  Erzeuger  ein  Mann  im  vorgerückten  Alter  war  und 
seine  nicht  mehr  allzu  junge,  entkräftete  Mutter  im  Kindbett 
starb,  60  trug  das  Resultat  ihrer  Ehe  natürlich  Keime  in  sich, 
die  bei  der  Entfaltung  beständig  an  einen  oder  den  anderen 
der  Gatten  erinnerten.  Ein  alter  Vater  und  eine  alte  Matter 
werden  nur  ein  altes  Kind  erzeugen,  und  hat  Sterne,  ein  Nach- 
folger Fieldings,  die  litterarische  Welt  in  Tristram  Shandj  mit 
einem  solchen  Kinde  bereits  beschenkt.  Jene  verhätschelten 
Nestlinge  oder  Nestkückchen  zeichnen  sich  meistens  durch  einen 
schwächlichen,  gracilen  Körper,  ein  fleischloses,  blasses  Gesicht- 
chen und  tiefliegende  grofse  Augen  aus.  Man  sieht  sie  selten 
lächeln  und  niemals  lachen;  sie  zeigen  wenig  Neigung  fiir  Spiel  ' 
oder  Umgang  mit  anderen  Kindern,  halten  sich  dagegen  mehr 
zu  den  Erwachsenen,  welchen  sie  mit  ihren  grofsen  Augen  ver- 
wundert bei  der  Arbeit  oder  in  ihrer  Mufse  zuschauen,  und  die 
sie  bei  jeder  Gelegenheit  durch  ein  unkindliches  „Warum?- 
aus  der  Fassung  bringen.  Man  vergleiche  alles,  was  Dickens 
über  die  kurze  Laufbahn  des  Kindes  von  der  Geburt  bis  zu 
seinem  frühzeitigen  Tode,  über  seine  aufserordentliche  BeanU- 
gung  und  sein  Benehmen  berichtet,  mit  den  oben  angegebenen 
generellen  Zügen,  und  man  wird  sich  bald  klar  werden,  daft 
Boz  erstens  hier  wiederum  von  der  psychologischen  Motivierung 
Gebrauch  macht,  und  dafs  er  uns  zweitens  als  echter  Nachfol- 
ger Fieldings  mit  einer  höchst  geistreich  angelegten  ori^ellen 
Type  beschenkt  hat,  welche  die  Prototype  Tristram  Shandy 
durch  ihre  Anmut  aussticht. 

Der  opferfreudige  Salomon  Gills,  der  SchiflFsinstrumenten- 
macher,  ist  ein  gutmütiger  Stubenhocker,  ohne  Ekiergie  und 
daher  „seiner  Zeit  nicht  mehr  gewachsen^.  Er  scheint  die  An- 
sicht des  aufstrebenden  mittleren  Bürgerstandes  zu  vertreten, 
dafs  das  Kind  das  werden  müsse,  was  die  Eltern  nicht  gewor- 
den sind.  Man  beachte  hier  die  Verwandtschaft  zwischen  Gilis 
und  Dombey,  von  dem  wir  sagten,  dafs  er  auch  hinter  seiner 
Zeit  zurückgeblieben  sei.  Sonst  dürften  jedoch  Parallelen  Unter- 
schiede zwischen  beiden  ergeben.  Dombey  reist  Carker  nach, 
nachdem  er  desöcn  Aufenthaltgort  mit  Mühe  erforscht  hat,  wäh- 
rend Gills,   der  in   seinen  Erzählungen   bei   dem  Kamine  8tef« 
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einen  abenteuerlicheo  Zug  für  die  Fremde  und  die  See  an  den 
Tag  legte,  blind  und  auf«  Geratewohl  in  eine  Welt  der  Mär- 
chen reist,  um  Walter  zu  suchen. 

Kapitän  Cuttle  mit  seiner  derben  Seemannssprache  berührt 
uns  Deutsche  um  so  wohlthuender,  als  wir  in  dem  einfachen, 
ungeschminkten  Wesen  und  in  dem  breitschulterigen,  Urkraft 
verratenden  Körper  Spuren  des  angelsächsischen  Elementes  zu 
wittern  meinen.  Wie  Cuttle  sich  äufserlich  dadurch  kennzeich- 
net, dafs  seine  rechte  Hand  durch  einen  eisernen  Hakengriff 
ersetzt  ist,  so  verrät  sein  inneres  Leben  individuelle  Züge.  Im 
Gegensatz  zu  der  Schule  der  Seeleute,  welche  Bunsby  vertritt, 
ist  Cuttle  nüchtern,  keusch  und  zart.  Dadurch,  dafs  hier  wie- 
derum das  scheinbare  Äufsere  eines  Menschen  mit  seinem  glän- 
zenden Innern  in  Kontrast  tritt,  erinnert  uns  unser  Kapitän  an 
Noggs  und  Tom  Pinch;  doch  dürfte  hier  eine  glücklichere  Ver- 
echmelzung  des  Gegensatzes  mindestens  Noggs  in  den  Schat- 
ten stellen.  Kapitän  Cuttle  ist  Optimist  und  zu  gut  für  diese 
Welt;  er  leidet  sogar  unter  den  Launen  seiner  Wirtin  Mac 
Stinger,  einer  Waschfrau,  durch  deren  Veränderlichkeit  und 
raschen  Umschlag  der  Temperamentsstimmung  übrigens  Cha- 
rakterzüge einer  irischen  Type  zur  Geltung  gelangen.  Die 
Situation,  wo  unser  Mann  durch  eine  Unterhaltung  mit  Carker 
in  Dombeys  Bureau  eich  allmählich  davon  überzeugt,  dafs  die 
Welt  auch  Schurken  nährt,  ist  trefflich  und  innerlich  wahr; 
und  die  Fortsetzung  der  Erzählung  ist  um  so  rührender:  der 
letzte  Blick  des  Seemannes  auf  das  leere  «Pult  des  totgeglaubten 
Walters  und  die  Verlesung  der  Totenepistel  in  seinem  Jung- 
gesellenstübchen. 

Die  Einführung  der  Toodle-Gruppe  wirkt  höchst  humo- 
ristisch. Das  Haupt  der  Familie  bildet  ein  simpel-gutmütiger, 
ungelehrter  Lokomotivheizer,  dessen  Leben  sich  aus  „Fahren, 
Essen  und  Schlafen^  wie  aus  drei  Stadien  zusammensetzt.  In 
der  Mitte  zwischen  diesem  so  offenherzigen  Manne  und  seinem 
heuchlerischen  Sohne  Robert,  Carkers  Bedienten,  steht  die  klü- 
gere Frau  Toodle,  Pauls  frühere  Amme,  welcher  ein  warmes 
Herz  oft  Geist  einflöfst  und  in  der  wir  die  lebenswarme  Type 
einer  erfindungsreichen  Frau  aus  den  niederen  Volksklassen 
erkennen. 
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Von  all  dem  Hausgesinde  Dombeys  hat  DickeDS  die 
schwarzäugige  Susanne  Nipper,  Floras  Kammermädchen,  am 
besten  bedacht,  indem  er  diese  sogar  am  Ende  der  Erzählung 
mit  dem  einfältig-gutmütigen,  reichen  Toots  verheiratet.  Daf« 
Dickens  nicht  nur  der  Nipper,  sondern  auch  dem  übrigen  Dienst- 
personale so  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  findet  in  der 
engen  Beziehung  seinen  Grund,  in  welcher  das  englische  Ge- 
sinde in  echt  germanischer  Weise  zu  dem  Brotherrn  steht,  und 
dürfte  Walter  Scott  in  der  Schilderung  von  Cedrics  Haushalt 
(in  Ivanhoe)  diesen  angelsächsischen  Zug  sehr  glücklich  ver- 
wertet haben.  Die  Schilderung,  welche  uns  Boz  von  dem 
Dienstpersonale  eines  vornehmen  Haushaltes  macht,  das  aus 
Mangel  an  dem  Geiste  der  Liebe  nur  mechanische  Pflichterfül- 
lung kennt,  besteht  aus  glücklichen,  dem  Volke  abgelauschten 
Zügen.  Mr.  Perch,  der  Bote,  und  seine  Gattin,  die  sich  be- 
ständig guter  Familienhofinungen  erfreut,  dürften  am  besten 
getroffen  sein. 

Fräulein   Tos,   eine  alte  Jungfer,   mit   einem  Herzen  voll 
Menschenliebe   und  Sonnenschein,   die   Dombey  aus   Gutmütig- 
keit und  aus  Bewunderung  schmeichelt;   Frau  Chick,  Dombeye 
einfaltige,  hochmütige  Schwester,  und  ihr  Gatte,*  welcher  bestän- 
dig Melodien   zu  pfeifen   pflegt,    sind   wohlgelungene  Porträts; 
jedoch   nach   all   den  Vorzügen    des  Werkes   müssen   wir  noch 
unserem  Verfasser  für  die  Schöpfung  einer  Figur  danken,  deren 
Einführung  in  die  Novelle  uns  an  die  Redensart  erinnert:  ^Ein 
Glück  kommt  selten  allein. ^    In   der  modernen  Romanlitteratnr 
macht  sich  nämlich   der  Zug   bemerkbar,  das   Fade   der  Hand- 
lung durch  die  Einführung  einer  mysteriösen,  intriguensücbtigen 
Person  zu  verdecken.      Indem   Ronianen    wie    Germanen   diese 
Rolle  meistens  dem  weiblichen  Geschlecht  zuerteilen,  finden  die 
letzteren    oft    schwarzäugige    Ausländerinnen     und    namentlich 
Frauen   romanischen    Ursprungs   für   diese  Mission   höchst  ge- 
eignet,  da    der   bequeme   Novellist   uns   den  Prozefs   der   Ver- 
worfenheit dann  verschweigen  kann  und  sein  blauäugiger,  leicht- 
gläubiger Leser  diese    bei    der  exotischen   Figur   als   selbstver- 
ständlich voraussetzt.     Die  Italienerin  Nora,  „Aus   der  Junker- 
weit   (1850)**   von    Max  Waldau,    und    die   Französin  Hortenfic 
(Bleak  House)  sind  zwei  Beispiele  solcher  exotischen  Gewächse. 
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Dickens  bat  also  selbst  in  einem  späteren  Werke  von  dieser 
bequemen  Art  der  Motivierung  Gebrauch  gemacht.  —  Ganz 
anders  verhält  es  sich  in  unserer  Novelle. 

Alice  Marwoody  die  frühere  Geliebte  Carkers,  die  schone, 
etolze  und  kalte  Tochter  einer  armen  Gaunerin,  kehrt  nach 
zehnjähriger  Deportation  mit  Bitterkeit  in  dem  Herzen  nach 
London  zurück,  wo  sie  ihren  Verführer,  den  erfolgreichen  Stre- 
ber, als  reichen  Mann  und  in  einflufereicher  Stellung  wieder- 
findet. Auf  der  Strafse,  unter  Thorwegen,  ja  auf  dem  platten 
Lande  weifs  sie  wie  ein  der  Unterwelt  entstiegener  böser  Geist 
den  nichts  ahnenden  Rauber  ihrer  Unschuld  zu  finden,  der 
gerade  damals  seinerseits  wie  ein  Dämon  eine  hochstehende 
6tolze  Dame  zu  umgarnen  sucht.  Auch  Alice  grollt  der  Mutter, 
einer  Tochter  Jugend  und  Schönheit  für  schnödes  Geld  ver* 
kauft  zu  haben,  und  die  Vorwürfe  der  mit  Menschenverachtung 
und  Männerhafs  erfüllten  Prostituierten  werfen  ein  grelles  Licht 
auf  einen  anderen  dunklen  und  wenig  berührten  Punkt  der 
Frauenfrage.  Der  Mutter  ist  der  hochfahrende  Sinn  der  Toch- 
ter von  je  ein  Rätsel  gewesen,  sie  versteht  auch  jetzt  wenig 
den  Grund  ihrer  Klagen,  und  an  der  Seite  der  schönen  Furie 
setzt  sie  ihr  Handwerk  des  Betteins  und  Wahrsagens  fort. 
Die  Carker  und  Edith  in  Leamington  nachgerufenen  Worte  der 
Ahen:  „Ein  Kind  ist  tot  und  eins  ist  lebendig  I  Eine  Frau  ist 
gegangen  und  eine  kommt **,  verfehlen  ihre  Wirkung  auf  den 
Leser  nicht,  und  Dickens  verdient  auch  hier  das  Lob,  mit  ein- 
fachen Kunstmitteln  viel  erreicht  zu  haben.  Unser  Novellist 
verfällt  also  nicht  in  den  Fehler  Walter  Scotts,  die  mysteriöse 
Seite  einer  Erzählung  durch  Aufstellung  von  Rätseln  herbei- 
geführt zu  haben,  welche  er  selbst  nicht  lösen  konnte,  wie  dies 
bei  der  Gespenstererscheinung  der  Lady  Avenel  in  dem  „Klo- 
ster" der  Fall  ist.  —  Der  Hafs  dieser  verworfenen  Pereon 
gegen  ihren^  Verfuhrer  ist  so  grofs,  dafs  sie  ihre  Mutter  auf- 
fordert, den  Bedienten  Carkers  sofort  zu  töten,  falls  er  ihr  und 
Dombey  den  Aufenthaltsort  seines  Herrn  nicht  angebe.  Ihre 
der  Mutter  dabei  zugerufenen  Worte:  „Tear  him  to  pieces" 
bilden  jedoch  den  Höhepunkt  des  Affektes,  und  mit  der  Krisis, 
wo  mildere  weibliche  Gefühle  sich  in  ihr  regen,  bricht  auch  sie 
zusammen.    Mit  der  an   ihrem  Totenbette  knienden  Schwester 
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Carkers  vereinigt  sie  ihre  Gebete   für  die  Seele   des  verBtorbc- 
nen  Verführers. 

Was  aber  die  mysteriöse  Seite  dieser  Figur  noch  erhöht, 
ist  das  wohlberechnete  Halbdunkel,  mit  welchem  der  Dichter 
sie  umgeben.  Nachdem  die  ungewöhnliche  Erscheinung  dieser 
zerlumpten  Frau  in  all  ihrer  Fülle  sich  ausgebreitet,  teilt  uns 
der  Novellist  post  festura  mit.  dafs  auch  in  den  Adern  der  Alice 
edles  Blut  fliefse,  indem  ihre  Mutter  Maitresse  eines  Adligen 
gewesen,  und  dafs  Alice,  diese  imposante  Bettlerin,  die  Cousine 
der  Edith  sei.  Der  instinktive  Stolz,  mit  welchem  Alice  da« 
Almosen  von  Carkers  Schwester  zurückweist,  ist  somit  ge- 
nügend erklärt,  und  das  im  Schmutze  rollende  Geld  bildet  ein 
Seitenstück  zu  Ediths  aufgetürmter  Pyramide  von  Schätzen,  die 
sie  bei  ihrer  Trennung  dem  Geber  zurückgiebt.  Die  dürftige 
Motivierung,  welche  die  Paroxismen  und  die  Verdorbenheit  der 
stolzen  Kaufmannsfrau  erklärt  und  die  mehr  oder  weniger  auf 
feinen  Konjekturen  beruht,  dürfte  durch  dieses  Seitenstück  eine 
mächtige  Stütze  erfahren;  und  nichts  war  mehr  geeignet,  die 
schwachen  Lichtstrahlen  über  den  Prözefs  von  der  Edith  Ver- 
worfenheit und  Unnatur  zu  verschärfen,  als  die  Einführung 
ihrer  Cousine,  einer  Peeress  in  Lumpen  I 

Nachdem    wir   der  Wichtigkeit   halber  diese   ziemlich  um- 
fangreiche Charakteristik   der  Personen   gegeben   haben,  fassen 
wir   die    Vorzüge   des    Werkes    noch    einmal    kurz    zusammen. 
Zunächst  fällt   uns  die   herrliche  Kontrastbildung   der  Figuren 
in  das  Auge,  und   diese   Kontraste  lösen   sich  wohlthuend  auf- 
So  gewinnt  der  stolze,  edle  Dombey  an  der  Seite  seiner  hoch- 
mütigen Schwester,  des  katzenhail   schmeichelnden,   glattzüngi- 
gen  Carker     und    des    geschwätzigen,    albernen    Lord    Feenix 
Dombey  und  Edith,    das   stolze   Paar,    werden    uns   durch  die 
Leiden  sympathischer,  die  sie  sich  gegenseitig  durch  ihre  Heirat 
auferlegen,  und  Edith  wird  erträglicher  durch  die  Ljebe  zu  ihrer 
Stieftochter  Flora.    In  Herrn  Blimbers  Schule,  dem  bestgeschil- 
derten Institute  unseres  Schriftstellers,   wird  das  altkluge  Kind 
Paul   von   Toots,   einem   kindischen   Burschen   protegiert.    Der 
Stolz    der  Edith    ist  erträglicher   als    der  Trotz    ihrer  CouBine- 
Cleopatra,  Dombeys  Schwiegermutter,  gewinnt  durch  einen  Ver-     j 
gleich  mit   der  Mutter  der  Alice,   und   Frau  Toodles   Vorzugs     i 
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springen  in  die  Augen,  wenn  wir  mit  ihr  Pauls  spätere  Pen- 
sionsmutterf  Frau  Pipchin,  vergleichen.  Zum  Erstaunen  der 
Leserinnen,  welche  an  die  Verbindung  von  Fräulein  La  Creevy 
uiit  Tom  Linkigwater  dachten,  unterläfst  es  der  Dichter,  den 
Junggesellen  Cuttle  mit  Fräulein  Tox,  der  alten  Jungfer»  zu 
vereinen.  Der  biedere  Seemann,  Gills  rechte  Hand,  kontrastiert 
nufa  herrlichste  mit  Bagstock,  dem  teuflisch  schlauen  Major, 
welcher  Dombeys  Kopf  zu  sein  meint.  Selbst  der  dämonische 
Carker  wird  erträglicher  durch  eine  Zusammenstellung  mit  sei- 
nem energielosen  Bruder,  und  die  Genialität  seiner  Beanlagung 
überragt  den  kleinlichen,  subalternen  Beamten  verstand  Morfins, 
Dombeys  zweiten  Beamten. 

Der  Hintergrund  des  Romanes  ist  aufs  trefflichste  geschil- 
dert, und  das  düstere  Haus  in  der  City,  wo  die  einsame  Flora 
sich  schüchtern  hinter  den  Fenstervorhängen  hält,  ist  unver- 
wiächbar  in  unserer  Anschauung.  Wenn  wir  uns  mit  der 
Kaufmannstochter  bei  der  Skettles  Familie  unter  freiem  Him- 
mel in  Fulham  befinden,  berührt  uns  des  Dichters  einfaches, 
lyrisches  Naturbildchen  um  so  wohlthuender,  und  die  Natur- 
seenerie  wird  düster  und  schrecklich,  wenn  wir  Carker  nachts 
auf  der  dunklen  Strafse  von  Dijon  nach  Paris  begleiten.  — 
Der  Stil  gewinnt  durch  die  Abwechselung.  Dombeys  edle, 
korrekte  Sprache  hat  einen  gewissen  Pomp,  Carker  spricht 
gewandt  aber  herzlos,  Lord  Feenix  mechanisch  und  ohne  zu 
denken,  Edith  drückt  sich  ihrer  Rolle  gemäfs  plump  und  un- 
geschickt aus.  Toodle,  der  Lokomotivheizer,  ermahnt  seine 
Kinder,  durch  ihre  „Pfeifen^  (d.  h.  ihre  Kehlen)  ihren  Aufenthalts- 
ort stets  anzuzeigen  und  sich  nicht  zu  verstecken;  Cuttle  braucht 
Seemannsausdrücke  und  der  Major  Bagstock  kennt  nur  die 
burschikose  Sprache  des  Militärs. 

Dafs  Dombey  und  Sohn  „ein  schöner  Roman^  ist,  erkannte 
t^chon  Taine.  Nur  konnten  wir  nicht  mit  ihm  übereinstimmen, 
dafs  Dombeys  gewaltsame  Sinnesänderung  „den  schönen  Roman 
verderbe^.  Forster  giebt  zwar  auch  zu,  dafs  der  Schlufs  des 
Werkes  nicht  dem  Anfange  entspreche;  beide  Kritiker  jedoch 
unterlassen  es,  diese  Behauptungen  zu  beweisen  oder  einen 
Entschuldigungsgrund  für  diese  Erscheinung  anzugeben. 

Dafs  Dombeys  Sinnesänderung  die  Novelle  nicht  verderbe, 
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sondern  bich  aus  seiner  Rolle  als  epischer  Held  ergebe,  welcher 
durch  die  komische  Vernichtung  seines  RepriLsentationsstolzea 
nur  gerettet  werden  konnte,  haben  wir  schon  nachgewiesco. 
Gegen  Forsters  Behauptung,  dafs  das  Werk  gegen  den  Scblaf» 
abfalle,  läfst  sich  jedoch  nichts  einwenden.  Nun  ist  es  aber 
des  Romanschriftstellers  Pflicht,  uns  über  das  spätere  Schicksal 
der  Hauptpersonen  aufzuklären.  Der  Leser  mufste  also  nicht 
nur  von  Dombey,  sondern  auch  von  der  Reue  der  Edith  hören. 

Hier  wäre  also  die  Sache  selbst  nicht  anzufechten ;  nur  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Mitteilungen  erfolgen,  kann  in  Frage 
gezogen  werden.  Da  nimmt  es  allerdings  den  Anschein,  als 
ob  Dickens  am  Ende  sich  hätte  kürzer  fassen  können.  Doch 
ist  die  fade  Breite  am  Schlüsse  eine  Erscheinung,  die  wir  nicht 
nur  an  Dickens,  sondern  an  den  meisten'  in-  und  ausländiscbeo 
Romanschriftstellern  bemerken.  Man  denke  nur  an  Auerbachs 
„Auf  der  Höhe^,  wo  Irmas  Sinnesänderung  und  Reue  durcb 
Tageblätter,  nachgewiesen  wirdi  Übrigens  fällt  nicht  oui 
„Dombey  und  Sohn**  am  Ende  bedeutend  ab,  sondern  wir  fan- 
den diesen  Fehler  schon  bei  der  Besprechung  der  vorhergehen- 
den Romane  heraus.  So  wurde  Pickwick  zum  Engel  der 
Menschenliebe,  und  Martin  Chuzzlewit  bestieg  am  Ende  de; 
Romans  eine  Art  Richterstuhl,  um  das  Recht  der  Vorsehooi 
des  Belohnens  und  des  Bestrafens  während  einiger  Minuten  für 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Walter  Scotts  treffliche  Romane  verfallen  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  indem  die  Erzählung  am  Ende  kurz  abge-  , 
schnitten  erscheint.  Das.  Ausklingen  der  Motive,  worauf  Richarc 
W^ agner  einen  so  grofsen  Wert  legte,  ist  nicht  nur  in  der 
Musik,  sondern  auch  in  der  epischen  Dichtungsart,  ja  in  jedeoi 
harmonischen  Kunstwerke  anzustreben.  Bei  Walter  Scott  ver- 
missen wir  dieses  Ausklingen  gänzlich;  Dickens  verfallt  in  (W 
entgegengesetzte  Extrem.  Die  Frage,  warum  „Dombey  und 
Sohn^  am  Ende  abfalle,  würden  wir  also  gern  dahin  erweitern: 
Was  ist  der  Grund,  dafs  die  meisten  Romanschriftsteller,  und 
insbesondere  Dickens,  bei  dem  Schlüsse  des  Werkes  in  die 
Breite  und  ins  Fade  verfallen?  Für  die  Beantwortung  dieser 
brennenden  Frage  in  der  Romanlitteratur  stellen  wir  folg^^^ 
Punkte  auf: 
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1.  Dickens'  Bomaoe  leiden,  wie  Scherr  nur  zu  richtig  be- 
merkt, an  Breite,  und  eines  Verfassers  Erschöpfung  wird  sich 
besonders  am  Ende  seines  Werkes  bemerkbar  machen.  Inso- 
fern ist  das  Fade  des  Ausganges  des  Dichters  Verschulden. 

2.  Es  mufs  jedoch  zugestanden  werden,  dafs  das  Unge- 
sunde der  epischen  Kunstgattung,  die  Subjektivität  des  Helden 
endlich  über  die  Objektivität  der  Welt  triumphieren  zu  lassen, 
den  Verfasser  beim  Ausgange  des  Werkes  am  meisten  beun- 
ruhigen mufs,  indem  jetzt  die  Frage  an  ihn  herantritt:  Was 
6oll  aus  meinem  Helden  werden?  So  sehen  wir  Wilhelm  Mei- 
ster, den  Helden  eines  in  allen  Sätteln  und  Momenten  gerechten 
Romanes,  nachdem  der  Dichter  den  Jüngling  durch  die  Schule 
des  Lebens  bis  zur  Stufe  der  Verklärung  gefuhrt,  am  Ende 
des  Werkes  —  Landwirt  werden.  —  Hier  liegt  die  Schuld 
also  weniger  auf  seiten  des  Schriftstellers,  sondern  sie  erklärt 
sich  aus  der  Dichtungsart. 

3.  Der  Begründer  der  Dickensschen  karrikierenden  Schule 
und  die  Jünger  derselben  pflegen  oA  der  hervorstehendsten 
Type  ein  moralisches  Abstraktum  zu  Grunde  zu  legen,  welches, 
den  Staffageliuien  in  der  Malerei  nicht  unähnlich,  im  Laufe  der 
Arbeit  durch  die  Charakteristik  der  Sitten  als  Unterscheidungs- 
merkmale Tüpfelchen  greller,  leicht  vcrschiefsbarer  Farben  em- 
pfängt, die  jedoch  am  Ende,  wo  die  moralische  Idee  des  Wer- 
kes zum  Vorschein  kommen  soll,  verblichen  sind,  worauf  das 
moralische  Abstraktum  wiederum  als  Untergrund  der  Figur 
erscheint.  Die  dünnen  Staffagelinien  der  Figur  Dombey  müs- 
sen uns  ganz  besonders  auffallen ;  und  nach  dem  Aufgeben 
seines  Bepräsentationsstolzes  erscheint  der  frühere  Millionär 
ganz  abgeschwächt,  wenn  wir  ihn  als  Grofsvater  im  Schlafrocke 
iu  der  Kinderstube  wiederfinden.  Dombey  als  Kaufmann  ist 
herrlich,  Dombey  als  Mensch  ist  ein  Schatten.  Was  jedoch  in 
Pickwick  und  Pecksniff  ein  Fehler  war,  bildet  hier  ein  wesent- 
liches Moment  der  Schönheit,  und  der  abgeschwächte  Eindruck 
der  Figur  erhöht  unendlich  den  tragi- komischen  Ernst  des  Ro- 
manes. Allein  in  Pickwick  und  in  Chuzzlewit  erinnert  das 
hervortretende  moralische  Abstrakte  am  Ende  an  die  Flickarbeit 
des  Verfassers,  und  der  Roman  wird  fade. 

4.  Die   in   der  Ruhe  fixierte  Person   wird   auch    leicht  in 
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unserer  Anschauung  zur  Ruhe  gebracht;  die  Figuren  dagegen, 
welche  am  Anfange  und  in  der  Mitte  der  Erzählung  sich  im 
Affekt  bewegen,  dürften  den  Schriftsteller  am  Ende,  wo  er  sie 
zur  Ruhe  bringen  soll,  in  die  peinliche  Verlegenheit  des  Schiller- 
sehen  Zauberlehrlings  versetzen.  Da  nun  der  Humorist  ganz 
besonders  mit  den  Affekten  rechnen  mufs,  so  erwachsen  für 
den  humoristischen  Romanschriftsteller  am  Schlüsse  doppelte 
Schwierigkeiten.  Auch  in  diesem  Punkte  kann  den  Roman- 
schriftsteller nur  der  Vorwurf  treffen,  das  humoristische  Genre 
zu  dem  seinigen  erhoben  zu  haben. 

5.  Von   allen   komisch-humoristischen    Romanschriftstellern 
dürfte  es  bis  jetzt   nur  «inem  Autor   und  zwar  in   einem  einzi- 
gen   Werke  gelungen   sein,    das    Interesse   des   Lesers   bis  auf 
den   letzten   Punkt  gleichgespannt    zu   erhalten,    und    er    bringt 
dieses   nur   durch   einen   Gewaltstreich  gegen   alle    Regeln   dee 
harmonischen  Kunstwerkes  zu  stände.     Nachdem  nämlich  Fiel- 
ding in  seinem  Toni  Jones  wohl  gegen   die  Mitte   des  Werke« 
einige  beruhigende  Momente  vorausgeschickt,  die  er  jedoch  so- 
fort  geschickt   in   neue   Verwickelungen   umwandelt   (wie  z.  B. 
Sophiens  Zurückla^sung  des  Muffes  in  dem  Bette  des  verstorbe- 
nen Jünglings),  drängt   er   Peripetie,   Katastrophe  und   Entwir- 
rung des  Knotens  so  zusammen,  dafs  das  Interesse  des  Lesers 
gegen  das  Ende  hin  sich  zur  fieberhaften  Gespanntheit  steigern 
mufs.     Wenn  Dickens  diesen  Gewaltstreich  nicht  wagt,  sondern 
sorgfältig  Anfang,  Mitte  und  Schlufs,  oder  Anschwellung,  Höhe- 
punkt und  Absch wellung  unterscheidet,   so  ladet   er  wenigstens 
nicht  den  Vorwurf  auf  sich,   die  Harmonie  eines  Kunstwerkes 
auf  Kosten  des  Interesses  gestört  zu  haben.    Fieldings  Art  des 
Verfahrens  dürfte  höchstens   in   der  dramatischen  Dichtungsart 
schon  Verwendung  gefunden  haben,   und  selbst  dort  finden  wir 
den  Wendepunkt  meistens  schon  im  dritten  oder  vierten  Akte. 

Der  Abfall  des  Romanes  „Dombey  und  Sohn^  g^ge^  Jas 
Ende  hin  hat  aber  vor  allen  Dingen  darin  seinen  Grund,  dafs 
gegen  die  Mitte  des  Werkes,  wo  wir  in  der  Musik  vom  Höhe- 
punkte des  Tones  sprechen,  eine  Figur  erscheint,  deren  Ge- 
nialität und  Kühnheit  alle  anderen  in  den  Schatten  stellt.  Car- 
kers  wunderbare  Laufbahn  von  Leamington  bis  Dijon  wirkt  so 
spannend,   die  Ereignisse  folgen    sich   mit   Blitzesschnelle,  daii 
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nach  dem  Verlöschen  diesee  leuchtenden  Meteores  der  epische 
Held  und  die  Fortsetzung  des  Roiuanes  nur  fade  erscheinen 
können.  In  diesem  Falle  dürfte  uns  der  herrliche  Höhepunkt 
für  den  jähen  Abfall  schadlos  halten,  und  die  innere  Harmonie 
des  Kunstwerkes  bliebe  somit  unangefochten. 

Trotz  der  Fehler  des  Werkes  haben  wir  es  also  mit  einem 
klassischen  Kunstwerke  zu  thun,  da  die  Mängel  nicht  den  Wert 
eines  Buches  in  Frage  stellen,  wohl  aber  die  Vorzüge  diesen 
Wert  ausmachen.  Das  Erscheinen  von  Dombey  und  Sohn 
bildet  mit  Chuzzlewit  die  Glanzperiode  unseres  Verfassers,  und 
obwohl  beides  ausgezeichnete  Werke  sind,  wollen  wir  doch 
nicht  Tor  der  schwierigen  Aufgabe  zurückschrecken,  durch  Auf- 
stellung folgender  Punkte  den  gröfseren  Wert  von  Dombej  und 
Sohn  nachzuweisen: 

1.  Die  erotische  Färbung  ist  hier  bedeutender,  und  obwohl 
Flora  die  zweite  Tochter  des  Heuchlers  Mercy  nicht  erreicht, 
Bind  die  Konflikte  der  Liebe  in  der  Ehe  tiefer  und  von  einer 
ernsteren  Tragweite  als  in  Chuzzlewit. 

2.  Die  gröfsere  Konzentration  gestattet  hier  nur  kurze, 
tendenzlose  Episoden,  die  wie  kleine  Erkerfenster  das  düstere 
Haus  in  der  City  nur  angenehm  machen  können,  während  die 
grofse  amerikanische  tendenziöse  Episode  in  Chuzzlewit  wie 
eine  zu  grofse  „Ausladung^  die  Harmonie  der  Architektonik 
stört. 

3.  Im  Stile  gleich  schön  und  variiert,  entfaltet  Dombey  und 
Sohn  einen  sorgfältigen  ausgebauten  Hintergrund  und  gröfsere 
Schönheiten  der  Naturscenerie,  die  sich  bei  erhöhtem  Seelen- 
leben zur  Personifikation  steigert. 

4.  Der  Horizont  unseres  Romanes  ist  ein  weiterer,  indem 
er  Kauf-  und  Seeleute,  das  Militär,  den  Eisenbahnbeamten,  den 
Adelsstand  wie  den  Bettler  umfafst. 

5.  Die  Detailarbeit  an  den  Hauptfiguren  ist  hier  sorgfälti- 
ger ausgeführt  und  die  genialen  Schöpfungen  einer  Edith  und 
eines  Carker  sind  unübertroffen.  Zu  Shakespeares  traditioneller 
älteren  Auffassung  des  genialen  Wollüstlings  im  Alter  hat 
Dickens  in  seinem  Carker  die  zeitgemäfse  moderne  Auffassung 
des  älter  gewordenen  Wollüstlings  in  Fleisch  und  Blut  ver- 
wandelt und  durch  diese  von  keinena  Kritiker  bisher  gewürdigte, 
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den  puritanischen  Engländern  unsympathische  artistische  Stmlic 
sich  zur  Höhe  Shakespeares  erhoben. 

6.  Während  Chuzzlewit  eine  bedeutendere  satirische  Fär- 
bung zeigte,  sind  in  diesem  Werke  von  Anfang  an  Humor  und 
Satire  ziemlich  gleichmäfsig  gemischt,  obwohl  wir  zugeben 
müssen,  dafs  des  Schriftstellers  Kinder  der  Satire  (Dombej, 
Carker  und  Edith)  besser  gelungen  sein  dürften  als  Gill  uod 
Cuttle,  die  Kinder  seines  Humors. 

7.  Während  die  Düsterheit  des  Gemäldes  sich  sogar  auf 
die  Hauptfiguren  in  Chuzzlewit  überträgt,  ertöten  doch  die  Un- 
glücksfälle des  Hauses  Dombey  und  die  Katastrophen  in  die- 
sem Romane  nicht  die  Euphrosine,  die  liebliche  Freudigkeit 
mehrerer  Hauptfiguren,  durch  welche  sich  vor  allen  Dingen 
unsere  Heldin  auszeichnet.  Aufser  dieser  Tugend  der  Euphro- 
sine  können  wir  jedoch  nichts  Bedeutendes  an  Flora  entdecken, 
und  dürfte  der  greise  Kritiker  Jeffrey  in  ihrem  Lobe  zu  ver- 
schwenderisch gewesen  sein,  wenn  er  sagt:  „But  it  is  Florencc 
on  whom  my  hopes  chiefly  repose,  and  in  her  I  see  the  pro- 
mise  of  another  Nellyl  though  destined  to  let  us  see  what  a 
grown-up  female  angel  it  is  like.^  (1846.) 

8.  Während  die  Selbstvernichtung  eines  Hauses  sowohl, 
wie  die  Kontrastierung  der  Selbstsucht  und  Selbstlosigkeit  in 
Chuzzlewit  mehr  dramatische  Motive  ergeben,  wie  sie  in  der 
That  in  „Richard  HI.^  und  in  „Nathan  der  Weise^  schon 
meisterhaft  behandelt  worden  sjnd,  da  sie  Keime  für  tragiache 
Konflikte  mit  kleinen  Katastrophen  in  sich  schliefsen,  ist  dai 
Thema  in  Dombey  und  Sohn  rein  epischer  Natur,  und  die  nur 
mit  der  Zeit  und  durch  die  Zeitströmung  erfolgte  VernichtuDg 
des  Stolzes,  welche  das  Motiv  für  ein  Zeitbild  geben  sollte, 
verwandelte  sich  in  des  Dichters  Händen  zu  einem  Welt- 
bilde. 

9.  Vor  allen  Dingen  dürfte  hier  die  Grofsartigkeit  einer 
beruhigenden  und  befreienden  Perspektive  Chuzzlewit  weit 
hinter  sich  zurücklassen,  indem  in  Dombey  und  Tochter  Welt- 
handel und  Familienleben,  zwei  Merkmale  der  englischen  Natiou, 
die  Angelpunkte  der  Erzählung  bilden,  und  indem  dieser  Eoam 
als  ein  echt  nationales  Epos  in  Prosa  dem  englischen  Volke 
mit  prophetischen  Worten  predigt,  dafs  selbst  mit  dem  Verlu.^te 
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des  Welthandels  und  ihrer  Kolonien  die  andere  wichtige  Stütze 
einer  Nation  nicht  verloren  gehen  könne,  das  innige  und  in- 
nerste Glück  des  Familienlebens  des  englischen  Volkes. 

David   Copperfield. 

Es  ist  ein  besonderes  Kennzeichen  des  Genies,  das  aus  der 
Werkstätte  des  Geistes  hervorgehende  flüssige  Erz  in  verschie- 
dene Formen  zu.  bringen.  Nur  wenigen  genialen  Männern  war 
es  vergönnt,  die  edelsten  Ergüsse  ihres  Innern  in  ein  Werk  zu 
verschmelzen,  welches  ihrem  Namen  Unsterblichkeit  verlieh. 
Zu  den  letzteren  gehört  Goldsmith  und  Bernardin  de  St.  Pierre, 
zu  den  ersteren  Shakespeare  und  Moliire,  und  in  diesem  Sinne 
i?t  den  letzteren  auch  Dickens  verwandt. 

Da  das  epische  Dichtungsgebiet  in  uns  das  Gefühl  rege 
macht,  als  ob  wir  wanderten  oder  auf  einem  Flusse  mit  der 
Strömung  abwärts  segelten,  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen, 
dafs  Romandichter  aller  Zeiten  und  aller  Nationen  einem  jün- 
geren (seltener  einem  älteren)  Manne  auf  seiner  Lebensreise, 
wenigstens  in  einem  gewissen  Abschnitte  seines  Lebens  folgten 
und  die  Ereignisse  seines  oder  auch  ihres  Lebens  in  einer  Art 
Chronik  verzeichneten.  W^ährend  das  Drama  und  (Zwitter-) 
Romane,  wie  Martin  Chuzzlewit,  einem  geschickt  geschürzten 
Knoten  gleichen,  ist  bei  diesen  echt  epischen  Stoffen  die  Folge 
der  loser  aneinander  gereihten  Ereignisse  eine  natürliche ;  Men- 
schen kommen  und  gehen,  und  der  Gang  der  Handlang  dreht 
^ich  weniger  um  eine  regelrecht  angelegte  Intrigue.  Der  vor- 
liegende Roman  gehört  zu  dieser  Kategorie. 

David  Copperfield  erblickt  sechs  Monate'  nach  dem  Tode 
seines  im  Alter  von  vierzig  Jahren  verstorbenen  Vaters  das 
Licht  der  Welt  und  wird  von  der  jungen,  blonden  Witwe,  die 
früher  Gouvernante  gewesen,  und  einer  guten,  treuen  Seele 
von  Dienstmädchen  erzogen.  Durch  die  Heirat  seiner  erfah- 
rungslosen Mutter  mit  einem  kalt  und  systematisch  handelnden 
Egoisten  wird  dem  kleinen  Nestling  allmählich  sein  Heim  ver- 
leidet; er  wird  in  die  Schule  des  grausamen  Creakle  gebracht, 
jedoch  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  aus  derselben  zurückge- 
rufen, um  nach  kurzem  Aufenthalt  bei  seinem  Stiefvater,  der 
ihn    ganz    vernachlosi^igt,    in    einem    Weingeschäft   ein    Unter- 


w«-  Halb  l«klei<!et  fis-i«t  er  wi-ier  Erwar^oi  m  f-eocl^"'-*' 
AjtI  fcei  feiner  wohlhafceirdeE,  oH^ri^ieCen  Tir*«^  ^^ni  t:c  :v 
adoptiert  crid  gTir  erzogen.  Der  juHjtfÄca  gttCLcfe  C:t jer£-:*-. 
aof  welchem  ein  Proktr.r  nerlen  geil:«,  »eiit  jedödi  iBc  fe- 
fch^ftigniojr  eine«  Berichrerstatters  tot  nnd  l»eE-iet  &  krt* 
Mefamorph'yfe  dadurch,  daf«  er  sich  nun  Rfimar,*Arif:?:^S*r 
aofwirfL  Indem  wir  die«es  rorlaa^g  too  anjcrcB  Hddea  «er- 
auftchicken,  deisaen  Kritik  wir  absichtlich  an  daa  Ende  dieser 
Abhandlung  rerweiten,  erwähnen  wir  noch,  daCi  der  VerCfcs^er 
dieaes  Romanea  onserem  Copperfield  insofern  ihnBch  ist«  ils 
er  aelbst  eine  Zeit  lang  ohne  innere  Befiriediginig  in  eiceia 
kaufmännischen  Geschäft  and  ej^ter  in  deai  Bnreaa  cine^  Ad- 
Tokaten  arbeitete,  dafs  er  aber  die  anfänglich  kaofininnidch? 
und  spatere  joristiache  Laufbahn  mit  dem  Amte  eines  Bericht- 
eritattera  Tertanschte,  ehe  er  die  Beachäftigongen  eines  Romic- 
•chriftstellera  aafnahm. 

Die  kindlich  naive  Dora,  Copperfields  erste  Frao,  ist  eice 
onerfahrene  Wirtschafterin;  nach  ihrem  Tode  höratet  der  Wit- 
wer die  kluge,  seelensgute  Agnes,  eine  Jugendbekannischsfr. 
Das  Porträt  der  ersteren  ist  bei  weitem  vorzuziehen«  —  In 
Creakles  Schule  hatte  Copperfield  den  Grund  zur  Freundschaft 
mit  Traddles  und  Steerforth  z^lest.  Während  der  Dichter  nn^ 
glauben  machen  will,  dafs  sein  Schützling  Copperfield  ein  reid 
ausgestattetes  Erkenntnisvermögen  besitze,  entbehrt  der  gerout»- 
reiche  Traddles  nicht  nur  irdische,  sondern  auch  geistige  Schatze, 
wogegen  der  stolze  Steerforth  nicht  nur  an  Glücksgütern,  son- 
dern auch  an  Talenten  reich  ist  und  vor  allem  sich  durch  eine 
gewisse  Konsequenz  des  Handelns  auszeichnet,  die  eine  wesent- 
liche Seite  des  Willens  Vermögens  bildet.  Da  die  Zerstörung^ 
lustige  Energie  dieses  Junglings,  dem  der  Dichter  auch  körper- 
liche Schönheit  gegeben,  einer  ehrbaren  Fischersfamilie  zum 
Verderben  gereicht,  können  wir  sagen,  dafs  die  Situationen,  in 
welchen  Steerforth  mit  jener  Familie  in  Kontakt  tritt,  den 
Schwerpunkt  der  Leidenschaft  des  ganzen  Werkes  bilden,  und 
(lie  Entführung  der  ehrbaren  Fischerbraut,  sowie  die  versuchte 
Kettung    des    Verführers    durch    den    Bräutigam   der   entehrten 
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Jungfrau    sind    die   einzigen   ernsten,    aber    grofsartigen   Kata- 
strophen der  Erzählung.     Der  Dichter,    welcher   hier  überhaupt 
auf  die  Ausmalung  des    Hintergrundes    und    der   Naturscenerie 
die  gröfete  Sorgfalt  verwendet,  erwähnt,  dafs  Copperfield  seinen 
Freund  dreimal  in  schlafender  Stellung  mit  dem  Kopf  auf  dem 
linken    Arme    liegend    beobachtet    habe,    zunächst    in  Creakles 
Schule,  wo  beide  Freunde  Bettnachbarn  waren,   sodann  in  dem 
Herrenhaus   der    stolzen  Witwe,    wo    unser   Romanheld    seinen 
früheren  Schulgenossen  zum  letztenmal  lebend  sieht,    und  end- 
lich am  Strande  zu  Yarmouth,  no  Steerforth  neben  dem  Leich- 
nam des  beschimpften  Liebhabers  tot  ausgestreckt   lag.    Durch 
die    dreifache  Erwähnung   desselben  Umstandes   giebt   uns    der 
Dichter   Gelegenheit«   die   Summe  der  je   dazwischen  liegenden 
Ereignisse  nochmals  zu  überblicken,  und  läfst  das  ganze  Werk 
in   rhythmischer  Beziehung   nichts   zu   wünschen   übrig.     Wenn 
der    Dichter  eine   Art   Curriculum   vitse   zum   poetischen   Motiv 
erhebt,   ist   es  also   des  Überblickes   halber  höchst   wünschens- 
wert, mehrere   der  lose   aneinandergereihten  Situationen  zusam- 
menzuketten und  durch  Buhepunkte  von  einer   neuen  Serie  zu 
trennen.    Dickens  steht  hier  also  über  Smollet,  dessen  Random, 
Pickte  und  Clinker  einen  Rhythmus  gar  nicht  erkennen  lassen. 
Schon  der  vorhergehende  Roman  macht  uns   mit  Seeleuten 
bekannt;  in  Copperfield  benutzt  der  Dichter  wiederum   die  See 
als   reinigendes   und   versöhnendes   Element;    und    obwohl    wir 
wDombey  und  Sohn^  in  jeder  Beziehung  den  Preis  zuerkannten, 
müssen    wir    doch    gestehen,    dafs   der    Schöpfer    des   Kapitän 
Cuttle   in  Peggotty  sich  gelbst   und   zwar   zehnfach    übertrofiPen 
hat.     Da  die  grobsinnliche  Derbheit  des  Seemannes  den  Genufs 
der  von    Bunsby    dargereichten   Spirituosen  nicht   verschmähen 
konnte,   erfuhr   die  unredliche   und    unnatürliche   Urbanität  des 
Städters    noch    einen    wirkungsvolleren    Gegensatz,    wenn    der 
Dichter  den  Seemann   durch   den  Fischer  ersetzte,  dessen  Ge- 
werbe  und   Kampf   mit   den   Elementen   nicht  nur  die   gröfste 
Nüchternheit  bedingt,  sondern  dessen  ganzes  Wesen  auch  sonst 
das  schöne  Wort  des   grofsen  Burke    bewahrheitet:   „The   ter- 
rible  and  the  sublime  are  akin.^     Bei   dem   der   stolzen  Witwe 
gemachten  Besuche,  die  er  umsonst  zu  bewegen  sucht,   in   eine 
Heirat    ihres    Sohnes    mit    seiner    entführten    Pflegetochter    zu 
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willigen,  entwickelt  der  daheim  so  schlichte  und  tolpisch  ^pre- 
chende  Fischer  im  grofsartigsten  Pathos  die  herrlichste  Bered- 
samkeit, die  uns  an  Hannchens  Benehmen  vor  der  Königin 
Englands  in  Scotts  „Herz  von  Mid-Lothian^  erinnert  und  hier 
wie  dort  um  so  wirksamer  wird,  als  ihre  Sprache  nicht  ein- 
studiert ist  und  vom  Herzen  kommt.  In  Peggottjs  pathetischem 
Hinweis  auf  jene  Welt,  „wo  kein  Kastengeist  mehr  herrschen 
wird",  hat  der  Dichter  übrigens  eine  im  niederen  Volksleben 
oft  angeschlagene  Saite  in  wiricungsvolle  Schwingungen  ver- 
setzt, und  obwohl  der  Künstlerroman  dein  aristokratischen  Ro- 
mane gewohnlich  zugezählt  wird,  beweist  doch  hier  unser 
Novellist,  dafs  er  nicht  nur,  wie  die  meisten  Schriftsteller,  die 
Welt  mit  den  Augen  des  aufstrebenden  mittleren  Bürgerstandes 
betrachtet,  sondern  dafs  er  als  echter  Anwalt  des  Volkes  seinen 
Standpunkt  sogar  noch  ein  wenig  unter  demselben  einnimmt. 
Die  stolze  reiche  Witwe  entnimmt  Dickens  absichtlich  dem 
gutsituierten,  besitzenden  mittleren  Bürgerstande,  wodurch  er 
den  dem  Fischer  gegenüber  gezeigten  Kastengeist  um  so  wir- 
kungsvoller zu  motivieren  glaubt.  —  Es  sind  aber  weniger  die 
schönen  Worte  des  schlichten  Mannes,  sondern  besonders  seine 
opferfreudigen  Handlungen,  welche  Burkes  Wort  an  ihm  be- 
wahrheiten, und  eine  eingehendere  Bekanntschaft  mit  den  breit- 
schulterigen Fischern,  welche  in  Sitte  und  Lebensart  weit  über 
dem  gewöhnlichen  Matrosen  stehen,  hätte  Taine  vielleicht  ab- 
gehalten, den  grofsmütigen  Peggotty  als  „Helden^  eines  „Melo- 
drama«^ zu  belächeln.  Dafs  der  schlichte  Fischer  seine  ver- 
führte Pflegetochter  in  der  Fremde  sucht,  ist  nicht  unglaublich; 
nur  schade,  dafs  Dickens'  flüchtige  Feder  diese  Situation  nicht 
in  derselben  wirkungsvollen  Weise  ausbeutet  wie  Goldsmitb, 
dessen  Landpfarrer  von  Wakefield  einen  glaubwürdigeren  Be- 
richt über  die  Irrfahrten  eines  trauernden  Vaters  entwirft,  als 
es  von  Seiten  des  heimkehrenden  Peggotty  geschieht.  —  Nir- 
gends hat  Dickens  den  Dialekt  der  ländlichen  Bevölkerung  so 
herrlich  getroffen.  Der  Fischer  bedient  sich  oft  im  Laufe  der 
Rede  biblischer  Ausdrücke  und  Sprüche,  woraus  hervorgebt, 
dafs  der  „erhabene^  Mann  sich  mit  dieser  kräftigen  Spei> 
stärkt,  ehe  er  den  Kampf  mit  den  „schrecklichen^  £lemei)(en 
unternimmt.     Man  beachte  noch,  dafs,   im  Gegensatz   zu  Peck- 
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enifr,  nur  Selbstgefühl  und  Pathoe,  welches  eich  mehr  gegen 
(las  Ende  des  Buches  einstellt,  ihm  dergleichen  Anspielungen 
auf  Bibelworte  entlocken  kann. 

Sein  breitschulteriger,  zartfühlender  Neffe  Harn  ist  nicht 
minder  interessant,  obwohl  wir  weniger  von  ihm  sehen.  Das 
Halbdunkel,  mit  welchem  der  Dichter  ihn  umgiebt,  ist  jedoch 
um  so  wirkungsvoller.  So  läfst  beispielsweise  Dickens  die 
Frage  offen,  ob  Harn  beim  Anblicke  des  schiffbrüchigen  Steer- 
forth  den  Verfuhrer  seiner  Braut  aus  unbefriedigtem  Rachedurst 
oder  aus  Grofsmut  zu  retten  sucht,  und  derselbe  Schiffsbauer, 
welcher  aus  angelsächsischer  Zartheit  gegen  die  Frauen  bereut, 
dqrch  seine  Aufdringlichkeit  Emilie  zu  Falle  gebracht  zu  haben, 
erinnert  uns  durch  sein  energisches  Vordringen  gegen  die  bran- 
dende Strömung  an  die  Berserkerwut  der  Nordmänner,  welche 
der  Sturm  nur  anfachte.  —  In  diesem  Romane  beutet  unser 
geschickter  Dichter  wie  Walter  Scott  in  seinem  „Pirate"  selbst 
abergläubige  Meinungen  des  Seeanwohners  für  poetische  Zwecke 
aus,  wenn  er  z.  B.  den  Fuhrmann  Barkis  nach  Peggottys  Pro- 
phezeiung mit  dem  Beginne  der  Flut  sterben  läfst. 

Betsey  Trotwood,  die  geschiedene  Frau  eines  Wüstlings, 
ist  das  schönste  Resultat  der  o^ermanisch-humoristischen  Nei- 
gung,  ein  unscheinbares,  wenig  versprechendes,  eckiges  Aufsere 
mit  einem  vor  Sonnenschein  strahlenden  Gemüt  in  Gegensatz 
treten  zu  lassen.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  einen  Narren 
durch  sorgfältige  Behandlung  und  stufenweise  Erziehung  vor 
dem  Irrenhause  zu  bewahren,  teilt  dieses  groft*mütige  Original 
sein  Brot  in  Freud  und  Leid  mit  Herrn  Dick,  welchen  die 
Frau  selbst  dann  noch  bei  sich  behält,  nachdem  sie  durch  den 
kriechenden  „demütigen"  Heuchler  Heep,  einen  Advokaten,  ihr 
Vermögen  verloren. 

Herr  Micawber,  Copperfields  Freund,  ist  ein  ansehnlicher, 
stattlicher,  kluger,  schäbig  gekleideter,  von  Gläubigern  verfolg- 
ter Familienvater,  welcher  jedoch  die  Gabe  besitzt,  sein  Un- 
glück in  so  schönen  Phrasen  und  in  so  hochtrabenden  Worten 
zu  schildern,  dafs  die  Freude  über  die  harmonischen  Satzkon- 
struktionen ihn  oft  sein  Unglück  vergessen  läfst.  Dafs  ein 
Mann  wie  Micawber  einen  Heuchler  durch  eine  wohlangelegte 
Intrigue   entlarvt,    ht   jedoch    unwahrscheinlich.     Uneere    Figur 
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ist  eiD  Mittelding  zwischen  einem  sogenannten  „DilettanteD- 
charakter'S  d.  h.  einem  Menschen,  der  im  Unglück  schon 
schwatzen,  aber  nicht  handeln  kann,  und  welchen  der  tjpeo- 
reiche  Shakespeare  in  seinem  Richard  II.  so  herrlich  gezeichnet, 
und  einer  sogenannten  „problematischen  Natur^,  die  immer  etwa.« 
Neues  beginnen  will  und  stets  etwas  Neues  erwartet»  die  jedocii 
nach  Goethe  „für  kein  Verhältnis  taugt^.  —  In  dieser  Figur 
giebt  uns  Dickens  das  Bild  seines  eigenen  VaterSy  wie  er  schon 
in  Frau  Nickleby  die  Charakterzüge  seiner  Mutt«r  zur  Geltung 
gebracht  hatte. 

Schon  im  vorigen  Rpmane   und   bei  Gelegenheit   der  Alice 
Marwood  erwähnten  wir  der  Einführung  romantischer  Intrigap- 
tinnen   in   die  fade  Romanlitteratur.     Mifs   Dartle,   die   Gesell- 
schafterin  der   stolzen  Witwe  Steerforth,   spielt   hier   eine  ähn- 
liche Rolle.     Als  der  junge  Steerforth   noch   ein  trotziges  EioJ 
war,  hatte  er  Fraulein  Dartle  mit  einem  Hammer  an  der  Lippe 
verwundet,   so  dafs  eine  Narbe   zurückgeblieben.     Die  Ausbeu- 
tung  dieser  Wunde  für  dichterische  Zwecke  ist  durchaus  un- 
schön. —    Diese   schwarzäugige,   nervöse  Pel*8on  ist   vorsieht!: 
und   klug,   spricht   in   Aphorismen,   und   unter  dem   Vorwande. 
sich  belehren  zu  lassen,  sucht  sie  ihre  Umgebung  auszuhorcheo. 
„Sie  schärft",  wie  Steerforth  behauptet,  ,Jedes  Wort   an  einem 
Schleifstein.''   —    Die   ganze   Figur  ist   ästhetisch   unerträglich, 
und  vor  allen  Dingen   läfst  hier   die  Motivierung    zu  wünschen 
übrig.    Je    gröf«»er    die    Verworfenheit    einer    Figur   ist,   desto 
mehr  erwächst-  für   den    Dichter   die  Pflicht,    uns   den  inneren 
Prozefs  vorzufuhren,  welcher  diese  Verworfenheit  herbeigeführt 
hat.    Dafs  die  alte  sauertöpfische  Jungfer  mit  aller  Macht  ihres 
Herzens  den  Jüngling   liebt,    welcher   sie  für  immer  furchtbir 
„gezeichnet'';  dafs  unvergoltene  Liebe  den  in  ihr  schon  schlum- 
mernden Hafs  um  so  furchtbarer  anfacht,  alles  dies  erklärt  nu: 
zum  Teil   das  aufserordentliche  Benehmen    dieser  Person  uml 
die    unweibliche    Grausamkeit,    mit   welcher    sie    die    verführte 
Fischerstochter  behandelt. 

Dickens'  Biograph,  Forster,  bezeichnet  Copperfield  als  da.« 
Meisterwerk  unseres  Schriftstellers ;  Taine  wiederholt  diese  An- 
sicht der  meisten  Kritiker  als  etwas  bereits  Feststehendes  und 
fugt  noch  mit  Bedauern   hinxu,   dafs   in  der   französischen  Lit- 
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teratur  derartige  Romane»  welche  das  Geietesleben  dea  Kindes 
behandeln,  gänzlich  fehlen.  Wir  können  uns  leider  nicht  mit 
der  Ansicht  befreunden,  dafs  Copperfield  ein  Kunstwerk  sei; 
im  Gegenteil  kommt  uns  bei  einem  Vergleich  mit  dem  vorher- 
gehenden Romane  der  Gedanke,  dafs  der  Verfasser  von  „Dombey 
md  Sohn^  in  diesem  Werke  von  seiner  Höhe  plötzlich  bedeu- 
tend herabgefallen  sei. 

Wir  sind  jedoch  weit  entfernt,  diesem  Romane  jeden  Vor- 
zug abzusprechen.  Nach  Forsters  ausführlicher  Biographie 
mufste  jedoch  das  Interesse  an  dem  Werke,  welches  eine  Art 
Selbstbiographie,  eine  Verschmelzung  von  „Wahrheit  und  Dich- 
tung^ sein  sollte,  einigermafsen  nachlassen  und  der  Frage  wei- 
chen, was  dieser  Roman  als  Kunstwerk  wert  ist.  Wer  wollte 
nun  nicht  zugeben,  dafs  Peggotty,  sein  Neffe  Ham,  Steerforth 
nebst  Mutter,  die  blondhaarige  Mama  unseres  Helden,  die  Tante 
Betsey,  das  kindische  Weibchen  Dora  wohlgelungene  Bilder 
sind,  dafs  des  Dichters  pathetischer  Humor  oft  unsere  Augen 
mit  Thränen  fiillt  und  unser  Herz  weich  stimmt.  Dies  alles 
erhebt  jedoch  den  Roman  noch  nicht  zu  einem  Kunstwerk. 
Das  Buch  füllt  eine  Lücke  in  der  Romanlitteratur  aus,  indem 
es  die  Erfahrungen  eines  Kindes  von  dem  kindlichen*  Stand- 
punkte aus  zu  behandeln  sucht;  der  Roman  legt  des  Dichters 
Geistesleben  und  Ideengang,  ungefesselt  durch  Plan  und  In- 
trigue,  blofs,  und  zeigt,  dafs  im  Gegensatz  zu  Shakespeare  und 
Moli&re,  welche  ganze  Akte  anderer  Schriftsteller  ihren  Geistes- 
produkten unterlegen  und  nur  durch  die  geniale  Verwertung 
der  gegebenen  Stoffe  ihre  Materiallieferanten  überflügeln,  Dickens, 
der  Spinne  gleich,  allen  Stoff  aus  sich  selbst  herauswebt.  Nach- 
dem wir  willio:  alle  diese  Zuc^eständnisse  den  früheren  Kritikern 
gemacht,  welche  Copperfield  als  Dickens'  Hauptwerk  betrachte- 
ten, wollen  wir  schonungslos  die  Schäden  dieses  Werkes  auf- 
decken und  durch  die  Aufstellung  folgender  sieben  Punkte  zu 
beweisen  suchen,  dafs  dieser  Roman  mit  „Dombey  und  Sohn** 
sich  nicht  messen  kann. 

1.  Die  Dialoge  leiden  an  Breite,  und  Herrn  und  Frau  Mi- 
cawbers  Gespräche  mit  unserem  Helden,  Peggottys  Herzens- 
ergüsse über  Barkis'  Testament  und  die  Heirat  seiner  Pflege- 
kinder,  powie   Frnulein  Mowchers   unsinniges  Geschwätz   dürf- 
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ten  kaum  einen  so  breiten  Baum  in  einem  guten  Romane  ver- 
dienen. 

2.  Da  das  wahre  Kunstwerk  der  Tendenz  ganz  entraten 
kann,  finden  wir  das  Vorherrschen  derselben  in  diesem  Romace 
um  so  verwerflicher.  Ausfölle  gegen  den  Advokatenstand, 
welcher  in  diesem  Werke  nicht  weniger  als  sieben  Vertreter 
zählt,  werden  zu  oft  in  den  Mund  des  unmündigen,  nairen 
Burschen  Copperfield  gelegt;  die  Frau  des  Doktor  Streng, 
welche  als  Backfisch  sich  verheiratet  hat  und  uns  stets  den 
Eindruck  eines  unerfiiihrenen  Gänschens  macht,  giebt  die  weise- 
sten Lehren  über  Wahlverwandschaften  in  Eheangelegenheiten, 
und  bei  Gelegenheit  des  Narren  Dick  findet  Forster  ganz  richtig 
heraus,  dafs  der  Dichter  durch  die  Tante  Betsej  den  Fär- 
sprechern  der  öffentlichen  Irrenanstalten  eine  gute  Lektion  ge- 
geben. 

3.  Mit  Ausnahme  der  Gruppen  Steerforth  und  Peggottj 
steigern  sich  die  Leidenschaften  nicht  zu  der  Höhe,  die  de: 
Dichter  anfanglich  beabsichtigte;  der  Schmerz  der  Prostitniertec 
Martha  ist  ohne  Tiefe,  und  die  krankhaften  Zuckungen  de: 
gezeichneten  Oberlippe  von  Fräulein  Dartle  sind  nur  schwache 
und  wei'tlose  Surrogate  für  die  Macht  der  Leidenschaft,  welche 
der  vorhergehende  Roman  entwickelte. 

4.  Aufser  den  oben  als  trefflich  gezeichneten  Bildern  ent- 
hält das  Werk  so  manche  wertlose  Figur,  welche  zu  pehr  in 
den  Vordergrund  tritt,  um  als  Staffage  angesehen  zu  werden. 
Da  uns  nach  Schopenhauer  nur  die  kämpfende  und  leidende 
Menschheit  interessiert,  so  mufste  der  Greis  Chuzzlewit  uns 
werter  sein  als  der  Pensionsvorsteher  Doktor  Streng  mit  seineD 
Silberlocken,  ein  nachsichtiger  Gatte  und  Schwiegersohn,  der 
aus  Gutmütigkeit  ernsten  Konflikten  des  Herzens  aus  deo 
Wege  geht.  Gegenüber  den  instinktiv  gutmütigen  Menschen 
giebt  also  die  ernstere  Litterntur  denjenigen  Figuren  den  Vor- 
zug, bei  welchen  Besonnenheit  und  Einsicht  —  die  Sophroejne 
der  Alten  —  mit  Instinkt  und  Neigungen  in  Widerspruch  tritt 
und  die  letzteren  endlich  bemeistert.  Andere  Figuren  sind 
Karikaturen  und  unwahr,  und  mag  auch  der  gentlemänni^che 
Pecksniff  unter  seinen  Landsleuten  eine  Rolle  spielen,  so  ist 
dem  Engländer    wie   dem  Leser   ein   Urias  Heep  unerträglich. 
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Figuren  wie  Herr  und  Fräulein  Murdstone»  Heinrich  Maldoo, 
Frau  Marklebam  und  beeonders  Fräulein  Mowcher,  die  Haar- 
künstlerin.  Bind  zu  wirklich,  um  angenehm  zu  sein,  und  hat 
eine  dem  Schriftsteller  wohlbekannte,  originelle  und  ihm  später 
dafür  grollende  Person  für  die  letztere  Figur  nicht  nur  ihre 
Charaktereigentümlichkeiten,  sondern  sogar  ihren  Namen  her- 
geben müssen!  Aufiter  der  Wertlosigkeit  so  mancher  Figur 
erwähnen  wir  noch  die  Menge  derselben,  so  dafs  de)r  Roman 
oft  in  seinem  Fette  zu  ersticken  droht. 

5.  Die  Motivierung  müssen  wir  oft  als  ungenau  und  flüch- 
tig bezeichnen.  So  läfst  es  der  Dichter  unentschieden,  ob  der 
der  Prostituierten  Martha  nachstierende  Steerforth  diese  als  ein 
von  ihm  bethörtes  Opfer  wiedererkennt;  in  dem  letzteren  Falle 
mufste  er  schon  früher  in  Yarmouth  gewesen  sein,  was  wir 
nicht  wissen,  oder  aber  das  Mädchen  müfste  sich  in  London 
aufgehalten  haben,  wovon  wir  ebenfalls  nichts  erfahren.  Mifs 
Dartles  unmotivierte  Paroxismen  erwähnten  wir  bereits;  beson- 
ders ist  es  aber  das  Freundschaftsverhältnis  Micawbers  mit 
Copperfield,  welches  den  kritischen  Leser  den  Kopf  schütteln 
läfät,  da  wir  in  den  beiderseitigen  Charakteren  umsonst  nach 
dem  Schlüssel  spähen,  welcher  diese  Sympathien  erklärt.  Der 
Grund  für  diesen  letzteren  groben  Fehler  dürfte  sich  jedoch  aus 
der  Besprechung  des  folgenden  Punktes  ergeben. 

6.  Schon  bei  Gelegenheit  des  vorigen  Romanes  erwähnten 
wir,  dafs  aus  der  natürlichen  Beanlagung  und  Handlungsweise 
der  Eitern  Schlüsse  auf  die  Kinder  zu  ziehen  seien.  Diese 
Wechselbeziehung  zwischen  Eltern  und  Kindern  und  umgekehrt 
zu  beachten,  ist  ganz  besonders  die  Aufgabe  eines  Schriftstel- 
lers in  unserem  Jahrhundert,  wo  eine  auf  Psychologie  basierende 
Pädagogik  tägliche  Erfahrungen  vergleicht  und  der  Bezeichnung 
n^rbsünde^  eine  ganz  neue  und  überraschende  Bedeutung  ge- 
geben hat.  David  Copperfield,  das  Kind,  ist  das  Resultat  einer 
£he  zwischen  einem  alternden,  energielosen  Gemütsmenschen 
und  seinem  kindlich-zarten,  gutmütigen  Weibchen.  Die  natür- 
liche Disposition  des  alternden  Vaters  erklärt  daher  die  naive, 
etwas  frühreife  Beobachtungsgabe  des  Kindes;  in  der  Mutter 
finden  wir  den  Grund  für  die  unmännliche,  weibisch-zarte  Sucht 
unseres  Helden,   sich  an  andere  Personen  unselbständig  anzu- 
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lehnen.  Man  beachte  die  für  ihn  so  charakteristische  Bemer- 
kung bei  Gelegenheit  eines  Briefes  von  Agnes:  „Sie  gab  mir 
keinen  Rat.^  —  Nun  wil]  uns  der  Dichter  glauben  macbcr, 
dafs  das  Resultat  dieser  kläglichen  Ehe  ein  berühmter  Roman- 
Schriftsteller  geworden  sei.  Seinen  von  den  Eltern  ererbtes 
Anlagen  gemäfs  war  unser  schriftstellerischer  Held  wohl  im 
Stande,  Naturscenerie  und  Hintergrund  ausfuhrlich  und  sorg- 
fältig zd  malen;  doch  wir  schütteln  ungläubig  den  Kopf,  wenn 
wir  uns  den  Schützling  unseres  Dichters  als  den  Verfasser  vod 
^^Dombey  und  Sohn**^  als  den  Schöpfer  einer  Edith  und  eines 
Carker  denken  sollen. 

Der  Verfasser  jenes  Werkes,  der  Schöpfer  dieser  iwd 
Personen,  ist  Dickens,  der  Sohn  des  talentvollen  Micawber  nnd 
der  excentriechen  Frau  Nicklebj.  Dickens,  als  Micawbers  Sohn, 
konnte  sich  wohl  als  Humorist  über  die  Dinge  dieser  Welt 
erheben  und  mit  feiner  Ironie  über  Pickwick,  Nicholas  Nickleb; 
und  Dombej  schweben;  der  naive,  an  der  Oberfläche  verwei- 
lende Copperfield  konnte  nur  die  Gegenstände  und  Situationea 
aufzählen,  beschreiben  und  in  denselben  aufgehen.  Denken 
wir  uns  Dickens  als  den  Sohn  einer  excentrischen  Mutterj  !»c 
motivieren  wir  genügend  seine  grundlose  Trennung  von  einer 
kinderreichen  Gattin. 

Wir  sehen  also,  dafs  Copperfield  und  Dickens  zwei  ganz 
verschiedene  Personen  sind;  der  eine  ist  naiv,  der  andere  Ho- 
morist;  der  eine  geht  in  den  toten  Dingen  auf,  ist  ihnen  selbst 
durch  eine  gewisse  Anspruchslosigkeit  verwandt  und  will  nur 
neben  ihnen  existieren,  der  andere  sieht  die  Welt  von  einer 
hohen  Warte  aus  und  wirft  sich  zum  Richter  derselben  auf. 
Der  Naive  kann  wohl  zu  Zeiten  der  Aufregung  sentimental 
werden,  d.  h.  in  die  Dinge  nervös  einzudringen  suchen.  Der 
Naive,  obwohl  zu  Zeiten  Sentimentale,  wird  jedoch  nie  als 
Humorist,  als  Richter  über  den  menschlichen  Situationen 
schweben. 

Wenn  also  Dickens  eine  Art  Selbstbiographie  beabsichtigte, 
80  mufste  er  seinen  Helden  nicht  nur  in  einer  anderen  Mulde, 
sondern  auch  aus  einem  anderen  Stoflfe  schmelzen.  Wollte  er 
jedoch  das  ihm  unbekannte  Naive  zum  Gegenstande  seinem 
Schaffens  machen,  so  mufste  er  als  wahrer  Künstler  das  eigene 
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^Ich^  ganz  unterdrücken,  und  dieses  ist  eben  die  Klippe,  an 
welcher  die  meisten  Humoristen,  Shakespeare  ausgenommen, 
scheitern  mufsten.  Da  der  Dichter  von  dem  Wunsche  beseelt 
war,  der  Nachwelt  vieles  aus  seinem  Leben  mitzuteilen,  anderes 
dagegen  zu  verschweigen  und  durch  die  Erlebnisse  einer  zwei- 
ten ganz  fremdartigen  Figur  zu  ersetzen,  entstand  eine  Art 
Verschiebung  und  Verwischung,  welche  oft  sehr  störend  wirkt. 
—  Der  Humorist  Dickens  fiihrt  das  naive  Kind  Copperfield 
bei  der  Hand ;  das  unmündige  Kind  kann  uns  nur  Mitleid  ein- 
flöAsen,  sein  talentvoller  Führer  jedoch  mit  Bewunderung  eriiil- 
len.  Was  das  Kind  bei  den  verschiedenen  Situationen  sagt,  ist 
simpel;  was  der  Dichter  über  diese  kindlichen  Anschauungen 
denkt,  ist  genial.  Unser  Kind  ist  zuweilen  naiv,  zuweilen  sen- 
timental, zuweilen  aber  auch  mit  dem  Schriftsteller  humoristisch. 

Das  gänzliche  Mifslingen  der  Figur  eines  Copperfield 
(Dickens),  eines  Skimpole  (Leigh  Hunt)  und  eines  Boythorn 
(Savage  Landor)  beweist  wiederum  aufs  schlagendste,  dafs  das 
Versteckenapielen  mit  litterarischen  Personen  ein  ebenso  grofses 
Vergehen  ist  als  Gutzkows  Versteckenspiel  mit  historischen 
Persönlichkeiten  („Die  Ritter  vom  Geist.**  1850).  Dieses  Ver- 
fiteckenspielen  zwischen  dem  Dichter  und  einem  ungleich  ge- 
arteten Helden  in  Selbstbiographien  hat  jedoch  noch  ganz  an- 
dere Nachteile  im  Gefolge.  Der  dem  Genie  mit  Recht  gebüh- 
rende Ruhm  leidet,  sobald  der  Dichter  denselben  auf  seinen 
unmündigen  Schützling  überträgt,  und  wenn  Copperfield  uns 
mit  der  Wahrhaftigkeit  eines  Autors  mitteilt,  dafs  er  ein 
„Glückspilz*'  sei,  dessen  Name  „einige  Berühmtheit**  habe,  so 
glauben  wir  nicht  nur  in  dem  naiven  Jünglinge,  sondern  auch 
in  dem  SchriAsteller  eine  mit  der  Naivität  sowohl,  als  auch 
mit  der  wahren  Gröfse  unverträgliche  Grofsmannssucht  zu  ent- 
decken. 

In  dem  altklugen  Paul  Dombey,  einer  Nebenfigur,  erkann- 
ten wir  den  Repräsentanten  einer  bestimmten  Klasse  von  Kin- 
dern; David  Copperfield  sollte  dagegen  als  Hauptfigur  nicht 
generelle,  sondern  individuelle  Züge  entfalten:  dort  handelt  es 
sich  um  eine  Konzentration  humoristischer  Streiflichter,  hier 
um  eingehende,  stufenweise,  die  ganze  leibliche  wie  geistige 
Entwickelung    ins  Auge    fassende   Erfahrungen    oder    einzelne 
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Akte  des  „Erkennens^.  Die  Frage,  ob  nun  David  CopperfielJ 
das  volle  runde  Bild  eines  Kindes  entfalten  könne  und  entfalte, 
müssen  wir  entschieden  mit  „Nein'^  beantworten.  Die  Schilde- 
rung der  £nt Wickelung  eines  geschwisterlosen  Kindes  wird 
stets  eine  einseitige  sein,  indem  wir  in  ihr  das  wesentliche  Mo- 
ment des  Kinderspiels  vermissen.  Davids  Bilderbuch  mit  gei- 
nen Krokodilen  kann  nur  ein  dürftiges  Surrogat  für  Kincler- 
reigen  und  Bubenstreiche  sein.  —  Wir  bezeichneten  die  Auf- 
findung individueller  Züge  als  „Akte  des  Erkennens^.  Wenn 
nun  überhaupt  seit  Fielding  die  englische  Litterat  ur  weniger 
Individuen  als  Typen  produziert,  kann  man  von  einem  Hu- 
moristen, dessen  Herz  bei  Schöpfung  jeder  Figur  und  beson- 
ders in  einer  romanhaften  Selbstbiographie  eine  zu  laute  Stimme 
spricht,  am  allerwenigsten  diese  Akte  des  klaren  Erkenneri 
erwarten.  Um  diese  zusammenzufassen,  mufs  man  ein  pedac- 
tisch  gewissenhafter  Pädagog  sein  —  das  Werk  desselben 
wird  allerdings  nur  Wissenschaft,  nicht  Kunst  entfalten  — ,  oJe: 
aber  den  kühlen  Hinterkopf  Lessings,  des  Figuren-Mathemati- 
kers, besitzen.  Wohl  kennen  wir  Schriften  der  ersteren  Art; 
ein  Werk,  welches  diese  pädagogische  Wissenschaft  in  künst- 
lerische Form  gekleidet  hätte,  haben  jedoch  weder  Lessing  nocli 
andere  verwandte  Geister  angestrebt.  Hier  findet  sich  ak* 
nicht  nur,  wie  Taine  meint,  eine  Lücke  in  der  französischeo. 
sondern  in  der  nationalen  Weltlitteratur.  Bei  der  Schöpfung 
eines  solchen  Musterkindes  mufs  die  geschickte  VerschmelzuDg 
des  Idealen  mit  dem  Realen  die  gröfsten  Schwierigkeiten  bi^ 
ten;  die  so  geschaffene  Figur  würde  dann  das  Ideal  von  einefi; 
Kinde,  den  Engel  erkennen  lassen  und  zugleich  der  Wirklich- 
keit entsprechen,  indem  sie  einen  kleinen,  bös  beanlagtec 
Egoisten  repräsentiert,  und  David  Copperfield,  das  patLetieclt- 
humoristische  Zerrbild,  dürfte  am  allerwenigsten  diese  Lackt 
schliefsen. 

Wenn  wir  nun  Dickens'  Kinderfiguren  ins  Auge  fassen,  so 
gebührt  Paul  Dombey  vor  Copperfield  der  Vorzug.  Dort  zeich- 
nete der  kühlere,  dem  Gegenstande  ferner  stehende  Satirift, 
hier  macht  das  lauter  pochende  Herz  den  zeichnenden  Griffel 
des  Humoristen  unsicher;  dort  wollte  er  nur  eine  Type  repro- 
duzieren,  hier   wollten  „Akte  des  Erkennens^   ein  Individuum 
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zu  Stande  bringen.  Diese  aDfänglich  gestellte  Aufgabe  Iiefs 
un^er  Nachfolger  Fieldings  nur  zu  bald  aus  den  Augen;  der 
schwächliche,  nervöse  David  wurde  bald  zum  zweiten  Abklatsch 
eines  Tristram  Shandy,  und  so  entstand  das  Zerrbild  Copper- 
field, halb  ein  Individuum  und  halb  eine  Type. 

Wenn  der  Verfasser  seinen  jugendlichen  Helden  auf  einer 
bestimmten  Station  seines  Lebens  begleitet,  so  hat  er  zwei  Auf- 
gaben zu  lösen:  Sein  Schützling  wird  erstens  am  Ende  der 
Erzählung  in  irgend  einer  Lebenssphäre  untergebracht  worden 
sein,  und  zweitens  mufs  im  Laufe  der  Erzählung  der  Entwicke- 
luDg9gang  nachgewiesen  werden,  welcher  ihn  diesem  oder  jenem 
Stande  zutreibt.  Wohl  hören  wir  am  Schlüsse  der  Erzählung, 
(lafd  Copperfield  Romanschriftsteller  geworden  sei;  die  Frage, 
wie  er  es  geworden,  oder  inwiefern  er  für  diesen  Beruf  be- 
ftihigt  gewesen»  läfst  Dickens  hierbei  ganz  unberührt.  D'Israeli 
dürfte  in  Contarini  Fleming  wenigstens  versucht  haben,  den 
Leser  mit  dem  Entwickelungsgange  einer  poetischen  Natur  be- 
kannt zu  machen.  Das  ganze  Werk  bildet  überhaupt  eine 
schlecht  aneinander  gereihte  Perlenschnur  von  Situationen;  und 
der  Dichter  füllt  oft  mit  Plötzlichkeit  durch  eine  Situation  eine 
vermeintliche  Lücke  aus.  Da  er  in  der  Mitte  des  Buches 
mcrkty  sein  Held  müsse  wohl  noch  einige  Jugendstreiche  be- 
gehen, läfst  er  ihn  mit  einem  Fleischerburschen  in  Kampf  ge- 
raten und  zuerst  den  Fleischerlehrling  und  dann  seinen  Schütz- 
ling siegen.  Mit  derselben  Plötzlichkeit  löst  er  die  zweite  Frage, 
welche  die  Qualifikation  seines  Helden  für  den  Scbriftstellerberuf 
betrifft.  Anstatt  diesen  Ausgangspunkt  durch  feine,  den  gan- 
zen Roman  durchziehende  Fäden  langsam  vorzubereiten,  läfst 
er  gegen  Ende  des  Werkes  seinen  Schützling  in  folgende  denk- 
würdige Worte  ausbrechen:  „I  had  seen  much,  I  had  been  in 
many  countries,  and  I  hope  I  had  improved  my  störe  of  know- 
ledge.'^     Und  Copperfield  sollte  Dickens'  Meisterwerk  sein? 

7.  Was  aber  den  Eindruck  des  Lesers  von  dem  Helden 
der  Erzählung  am  meisten  schwächt^  hat  seinen  Grund  in  der 
fehlerhaften  Anlage  des  ganzen  Buches.  Während  in  anderen 
chronikähnlichen  Romanen  der  Held  zuweilen  verschwindet  und 
seinen  Platz  wenigstens  auf  kurze  Zeit  an  andere  Personen  ab- 
tritt,  meint  hier  irrtümlicherweise  der  Verfasser,    seine  Haupt- 
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figür  müsse   nicht   nur   in   den  wichtigsten  Situationen  des  Ro- 
manes  aktiv  eingreifen,  sondern  selbst  in  den  Episoden  wenig- 
stens  eine  passive  Rolle   spielen.     Durch   ein  zeitweiliges  Ver- 
schwinden   des    Helden    wird  eine   wohlthuende   Abwechselung 
geschaffen :   in  unserem  Romane   gelangt   der  Leser  jedoch  all- 
mählich zu   der  Oberzeugung,   dafs   ein  überall   sich  zeigender 
Held  ein   Faulpelz   sein    müsse.     Copperfield    mufs    schon  als 
Kind   den    Heiratsvermittler    zwischen    dem   Fuhrmann   Barkis 
und   dem    Dienstmädchen   Peggotty   spielen;    bei    Heeps  Ent- 
larvung mufs   unser  Held   natürlich  zugegen   sein;  der  Dichter 
läfst  ihn  stets  zur  rechten  Zeit,  ja  selbst  um  Mitternacht  in  das 
Haus    eines  Privatgelehrten  eintreten,  den    er   in  jedmoglicber 
Situation  überrascht;  er  sieht  hier  zweimal  Frau  Strong  zu  den 
Füfsen  ihres  Gemahles,  und  was  das  Merkwürdigste  an  der  Sache 
ist,    das   zweite  Mal    verharrt   die  Gattin   in   dieser   demütigen 
Stellung  und    bittet   trotz   einer   zahlreichen   Zuhörerscliafl   um 
ihres   Gatten  Vertrauen.     Copperfield  kommt  gerade    zur  Ver- 
lobung Harns  in  Yarmouth  an ;  erscheint  bei  Emiliens  Entfüh- 
rung ein  zweites  Mal  in  dieser  Stadt,  und  als  er  das   nächste 
Mal  den  Boden   der  Hafenstadt   betritt,  ist  mit  ihm,   nur   von 
der   entgegengesetzten    Seite    —   die   Leiche   des    ertrunkenen 
Steerforth  angekommen.     Da  nun  eine  naive,  weibisch-schmieg- 
same Natur  unmöglich  in  all  den  Hauptsituationen  und  Episo- 
den —  die  zwei  letztgenannten  Katastrophen   sind  episodenhaft 
—  eine  aktive  Rolle  spielen  kann,  sondern  dazu  eine  so  kluge, 
geistreiche,    phänomenhafte,    heuchlerische    und   tapfere   Person 
gehört  wie  Chicot  in  Alexander  Dumas'  „Fünfundvierzig  Mus- 
ketiere^, so  findet  der  Leser  mit  der  Zeit  heraus,  der  Dichter 
wünsche  seinen   in  der  ersten  Person   sprechenden  Helden  al« 
Dummkopf  zu  schildern,  da  er  nicht  müde  wird,   ihm   in  jenen 
Episoden  durch  folgende  Zusätze  eine  Rolle  zuzuweisen:  „s^gu 
ich^,  „stammelte  ich^,  „indem  er  mich  wütend  ansah,   während 
er  mit  Traddle   sprach**  u.  s.  w.  —  Nachdem  aber  die  fehler- 
hafte Anlage  des  Werkes  den  naiven  Burschen  zum  Prahlhans, 
zum   Faulpelz,  ja    zum  Dummkopf   gemacht   hat,    drängt  sich 
uns  noch  zuweilen  der  Gedanke  auf,  dafs  das  naive  Kind  viel- 
leicht  gar   nicht  existiere,   sondern   nur   die  Verkörperung  des 
moralisierenden   Engländers  sei,  der  wie  die  eiAen  chaotischen 
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Korper  einhüllende  Nebelfigur  sich  nur  zu  gern  dem  Thatsäch- 
lichen  und  der  Situation  aU  Zugabe  beigesellt. 

Bleak   Houee 

wurde  1851  begonnen  und  im  August  1853  dem  Publikum 
übergeben;  es  ist  dies  ein  Roman  im  vollsten  Sinne  des  Wor- 
tes, und  Dickens  selbst  gesteht,  auf  das  ^Romanhaftem  der  Er- 
zählung sein  ganz  besonderes  Äugenmerk  gerichtet  zu  hab^. 
Kein  Werk  unseres  Schriftstellers  fand  so  viele  Leser  als 
Bleak  House. 

Bei  Gelegenheit  des  vorigen  Werkes  bemerkten  wir  schon, 
dafs  eine  Art  Curriculum  vitas  eines  jugendlichen  Helden,  be- 
ziehendlich einer  Heldin,  ein  echt  epischer  Stoff  sei.  Die  Le- 
bensbeschreibung eines  armen,  körperlicher  Reize  baren  Mäd- 
chens, eines  Kindes  der  Liebe,  von  frühester  Kindheit  an  bis 
zu  ihrer  Verheiratung  mit  einem  Armenarzte,  ist  das  in  diesem 
Romane  zum  Ausdruck  gebrachte  dichterische  Motiv.  Wäh- 
rend jedoch  der  Verfasser  von  David  Copperfield,  wie  die  Ver- 
fasser ähnlicher  Lebensbeschreibungen,  der  so  nahe  liegenden 
Gefahr  nicht  entging,  dem  Leser  einen  rohen,  starren  und  nur 
halb  verarbeiteten  Stoff  zu  übermitteln,  verstand  es  der  Ver- 
fasser von  Bleak  House  um  so  besser,  dem  wahrhaft  epischen 
Stoffe  dadurch  eine  künstlerische  Gliederung  und  Anordnung 
angedeihen  zu  lassen,  dafs  er  die  in  den  ersteren  Romanen  (bis 
zu  Martin  Chuzzlewit)  durchklingende  Idee  des  Gebens  und 
des  Empfangens  in  diesem  Werke  wiederum  höchst  vorteilhaft 
zum  Ausdruck  brachte.  Während  also  David  Copperfield  als 
self-made  man  das  Lebensziel  eines  Romanschriftstellers  nur 
durch  sich  selbst  erreichen  konnte,  erscheint  die  Heldin  unseres 
Komanes  als  Recipient  und  eine  andere  den  Vordergrund  mit 
ihr  beherrschende  Figur  (John  Jarndjce)  als  Geber.  Der  epi- 
sche Strom,  welcher  im  vorigen  Romane  sich  ununterbrochen 
von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  bewegte,  erfahrt  also  in  die- 
sem Werke  so  zahlreiche  Krümmungen  und  Windungen  um 
einen  Mittelpunkt,  dafs  man  ihn  mit  dem  Kreislauf  des  Blutes 
um  das  Herz  vergleichen  könnte.  Dieses  Herz  der  Erzählung, 
der  Angelpunkt  der  Intrigue,  um  welchen  sich  alles  dreht,  ist 
jedoch    nicht,    wie    Forster    behauptet,    ein   Bündel    bestaubter 

27* 


420  Dickens  und  seine  Uaaptwerke. 

Aktendtücke  oder  das  verloren  gegangene  Testament  —  denn 
dieses  betrifft  hauptsächlich  nur  sekundäre  Personen  der  Er- 
zählung — ,  sondern,  aufser  einem  Taschentuche  der  Heldio, 
ein  Bündel  verstaubter  Liebesbriefe,  welche  die  Mutter  des 
Mädchens  (die  spätere  Baronin  Oedlock)  an  ihren  Jugendlicb- 
haber,  den  verschwenderischen  Hauptmann  Hawdon,  gerichtet 
hatte.  —  Von  allen  Romanen  Dickens'  enthält  Bleak  House  die 
am  regelrechtesten  angelegte  Intrigue,  und  müssen  wir  uosereo 
Schriftsteller  nicht  nur  wegen  der  Wahl,  sondern  auch  ganz 
besonders  wegen  der  künstlerischen  Gliederung  eines  echt  epi- 
schen Stoffes  loben. 

Den  Schauplatz  der  Erzählung  bilden  zwei  benachbarte 
Landsitze  Bleak  House  (bleak  =  blach,  rauh)  und  Chesney 
Wold.  In  dem  den  Winden  ausgesetzten,  „rauhen  Haufe*", 
dem  ersteren  dieser  Landsitze,  schaltet  und  waltet  die  Frucht 
jener  Jugendliebe  als  hausbacken-häusliche  Wirtschafterin  eines 
menschenfreundlichen  Junggesellen;  in  dem  zweiten  Herreo- 
hause,  einer  freundlichen  und  lieblichen  Idylle,  finden  wir  die 
schone,  nichts  ahnende  und  doch  unruhige  Mutter  unserer  Heldin 
als  Gattin  eines  adelsstolzen  Barons.  Man  beachte  also,  wie 
vorteilhaft  hier  Dickens  die  Naturscenerie  als  Kontrast  ausbeutet. 
Da  die  Erzählung  zum  Teil  in  dem  Dedlockschen  Schlosse 
in  London  weiter  spielt,  und  auch  die  Bleak  -  House  -  Gruppe 
wegen  eines  Prozesses,  oder  behufs  Besuches  von  Verwandten 
und  Bekannten  sich  oft  in  London  aufhält,  wird  durch  Stadt*  un<} 
Landleben  ein   neuer  und  wirkungsvoller  Gegensatz  geschaffeo. 

Die  Insassen  von  Bleak  House  und  alle  Personen,  welche 
mit  ihnen  in  Kontakt  kommen,  müssen  mit  einem  ganz  anderen 
(dem  Dickensschen)  Mafsstabe  gemessen  werden,  als  jene  die 
Chesney -Wold -Gruppe  bildenden  Figuren.  Während  der  al- 
ternde, weise  Philanthrop  auf  Bleak  House  und  seine  jugend- 
liche Wirtschafterin  das  höchste  Beispiel  der  Selbstlosigkeit 
darbieten,  indem  sie  den  in  allen  Formen  erscheinenden  Selbst* 
ling  erkennen  und  studieren,  ohne  ihn  von  sich  zu  stofsen,  wird 
bei  den  Insassen  von  Chesny  Wold  und  ihrer  Umgebung  der 
Sbakespearesche  Mafsstab  der  inneren  Wahrhaftigkeit  anzulegen 
sein.  Somit  ergiebt  sich  aus  der  Anlage  des  Werkes  eine  neue 
Reichhaltigkeit. 
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Nachdem  ans  nun  Wahl  und  Gliederung  des  Stoffes  mft 
Bewunderung  erfüllt  haben,  fassen  i^ir  mit  der  Besprechung 
der  einzelnen  Figuren  die  dichterische  Ausfuhrung  eines  so  viel 
versprechenden  Werkes  ins  Auge. 

Zunächst  fallt  unser  Blick  auf  Esther  Summerson,  die 
Heldin  der  Erzählung.  Sie  wird  als  tot  geglaubt  sofort  nach 
der  Geburt  von  ihrer  Mutter  verlassen,  welche  die  Beerdigung 
des  Kindes  ihrer  schonen,  aber  puritanisch-strengen  Schwester, 
der  Braut  Bojthorns,  überläfst.  Nach  der  Mutter  Abreise  zeigt 
das  Kind  noch  Spuren  von  Leben,  und  wird  von  seiner  ver- 
bitterten, dem  Ijeben  für  immer  entsagenden  Tante  in  puritani- 
scher Abgeschiedenheit  und  mit  grofser  Herbe  erzogen.  Nach- 
dem Mifs  Barbara,  jene  strenge  Jungfrau,  mit  einem  Bibel- 
spruch im  Munde  plötzlich  zur  Himmelsbraut  geworden,  wird 
das  uneheliche,  verlassene  Kind  von  einem  unbekannten  Wohl- 
(häter  in  einer  Pensionsanstalt  in  ßeading  zunächst  als  Schü- 
lerin, sodann  als  pupil-teacher  untergebracht,  um  endlich  bei 
demselben  als  Wirtschafterin  einzutreten  und  zugleich  zwei 
andere  Waisenkinder  (Richard  Carstone  und  Ada)  in  ihren 
jungfräulich-mütterlichen  Schutz  zu  nehmen.  Die  heranreifende 
Jungfrau  weist  die  Dienste  Guppys,  eines  angehenden  Advo- 
katen, welcher  Beziehungen  zwischen  ihr  und  einem  schon  lange 
schwebenden  Erbschaftsprozefs  zu  wittern  vermeint,  sowie  seine 
Liebesanträge  zurück.  Da  sie  neben  den  Sorgen  um  ihre  Wirt- 
schaft und  um  ihre  Pflegebefohlenen  (Richard,  Ada  und  Charley, 
ein  drittes,  neu  angenommenes  Waisen mädchen)  als  Freundin 
der  Verlassenen,  ja  selbst  als  Krankenpflegerin  in  den  Hütten 
der  Armen  erscheint  und  bei  dieser  Gelegenheit  einst  ein 
Taschentuch  als  Hülle  einer  Kindesleiche  zurückläfst,  erkennt 
die  in  der  Nachbarschaft  wohnende  Lady  Dedlock  durch  dieses 
Taschentuch  in  der  durch  Ansteckung  pockennarbig  gewordenen 
Menschenfreundin  ihr  tot  geglaubtes  Kind  wieder.  Die  Scene, 
in  welcher  sich  die  vornehme,  stolze  Lady  zu  den  Füfsen  ihrer 
Tochter  wirfit,  ist  hoch  pathetisch.  Das  kluge  und  vorsichtige 
Benehmen  unserer  Heldin  kann  es  jedoch  nicht  verhindern,  dafs 
das  Geheimnis  der  von  zahlreichen  Intriganten  umlagerten  Frei- 
frau zu  den  Ohren  ihres  Gatten  dringt.  Um  der  vornehmen 
Dulderin  die  Verzeihung  eines  adelsstolzen  und  nun  gedemütigten 
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Gemahles  zu  überbringen,  folgt  die  von  einem  Polizeichef  be- 
gleitete Esther  Summerson  ihrer  flüchtigen  Mutter,  bis  sie  diese 
als  Leiche  auf  dem  Grabe  ihres  Vaters  wiederfindet.  —  Zu 
diesen  Prüfungen  unserer  Heldin  sollte  sich  noch  ein  (fast  dra- 
matischer) Konflikt  ihres  Herzens  gesellen,  in  welchem  sie  durch 
ihre  allmählich  reifende  Liebe  zu  einem  Arzte  (Allan  Woodcourt), 
sowie  durch  den  Vorschlag  ihres  Wohlthäters  (Jamdyce)  ver- 
setzt wirdy  eine  (Konvenienz-)Ehe  mit  ihm  einzugehen.  Nach- 
dem Esther  aus  dankbarem  Pflichtgefühl  einer  Ehe  aus'Liebe 
in  ihrem  Herzen  schon  entsagt  hat,  beweist  ihr  Wohlthäter  eine 
ähnliche  Entsagung  in  der  That,  indem  er  selbst  die  Jungfrau, 
welche  er  sich  von  ihrer  Kindheit  an  zur  Gattin  ausersehen. 
dem  Geliebten  ihres  Herzens  in  die  Arme  führt. 

Ehe  wir  jedoch  nach  dieser  Schilderung  der  äufseren  Le- 
bensstellung unserer  Heldin  den  Kern  der  Figur  ins  Auge 
fassen,  müssen  wir  der  Wechselbeziehung  halber  die  Eltern  des 
Mädchens  zunächst  unserer  Würdigung  für  nötig  erachten. 

Der  Vater  jener  Jungfrau  ist  Herr  Hawdon,  ein  gecken- 
hafter, tief  verschuldeter  Verschwender  und  Hauptmann.  Nach 
seinem  Liebesverhältnis  mit  Honoria,  der  späteren  Ladj  Dedlock, 
geht  er  wegen  einer  militärischen  Expedition  in  die  Fremde, 
von  wo  er  arm  und  verlassen  nach  London  zurückkehrt  und 
daselbst  als  Kopist  sein  Leben  fristet.  Seine  Schlaflosigkeit 
sucht  er  durch  Opium  zu  vertreiben,  und  der  Übergenufs  des 
Giftes  wird  sein  Tod. 

Lady   Dedlock   ist  eine    schöne   Erscheinung,    voll  Anmut 
und  Grazie,  dabei  klug,  gewandt,   und  obwohl  wenig  leutselig, 
doch  gegen  Näherstehende   zuweilen   herzlich.      Ihren  zwanzig 
Jahre  älteren  Gemahl,  der   sie  fast   anbetet,   behandelt  sie  mit 
vornehmer,    launenhafter    Nachlässigkeit,    und    obgleich    dieie 
Schauspielerin   von  Hause   aus   ihre  Bolle  dem  Publikum  und 
ihrem  Gemahl  gegenüber  meisterhaft  spielt,   ist  sie  doch  gegen 
sich   zu   wahr,   um   an  der  Hohlheit    und  Erbärmlichkeit  ihrer 
Lage  etwas  anderes  als  Widerwillen  zu  empfinden.    Den  Man- 
gel an  Selbstachtung  versteht   sie  durch  Selbstbeherrschung  zu 
ersetzen.     Da  der    vornehmen    Dulderin    die   vornehme  Atmo- 
sphäre oft  drückend  wird,    erlaubt    ihr    der  Vorwand,   dafs  «e 
sich   langweile   oder   an   Kopfschmerzen    leide,    wenigstens  für 
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kurze  Zeit,  ihren  eigeoen  Gedanken  nachzahängen  und  sich 
daran  zu  erinnern,  dafs  sie  geliebt  und  geboren  habe.  Beim 
Zusammentreffen  mit  ihrer  Tochter  fallt  ihre  Maske,  und  wir 
8ehen  das  schwache  Weib  und  die  liebende  Mutter.  Von  In- 
triganten umlagert,  giebt  sie,  ohne  zu  leugnen,  als  kluge  Diplo- 
matin  nur  so  viel  von  der  Wahrheit  zu,  als  unbedingt  nötig 
\su  —  Nachdem  die  Mine  gesprungen,  und  alles  entdeckt  ist, 
beschliefst  sie,  auf  dem  Grabeshügel  ihres  Jugendgeliebten  zu 
sterben. 

Auf  diesem  Umwege  kehren  wir  zu  unserer  Heldin,  der 
Frucht  jener  unüberlegten  Jugendliebe,  zurück.  Bei  Gelegenheit 
einer  früheren  Figur  (Edith  in  Dombey  und  Sohn)  machten  wir 
die  Bemerkung,  dafs  die  älteste  Tochter  das  körperliche  wie 
geistige  Ebenbild  des  Vaters  sei,  dafs  namentlich  des  Vaters 
Instinkt  in  dem  Blute  der  Tochter  vorherrsche  und  dafs  Vater 
und  Mutter  oder  A  4'  ^  ^^^  ^^  Kinde  als  A  b  wiederfänden. 
Es  ist  wahr,  dafs  die  Tochter  einige  der  Mutter  verwandte 
Züge  besitzt;  sie  ist  wie  diese  klug,  vorsichtig  und  voll  Selbst« 
beherrschung;  im  Gegensatz  zu  ihr  ist  sie  weniger  höflich, 
eondem  derber,  gerader,  und  kann  in  derselben  Zeit  nur  an 
eine  Sache  denken.  Die  Tochter  ist  vorsichtig,  die  Mutter  um- 
sichtig. Man  beachte,  dals  wir  die  Besitzerin  von  Chesnej 
Wold  mit  dem  Mafsstabe  der  inneren  Wahrhaftigkeit  zu  mes- 
sen haben. 

Nach  der  oben  aufgestellten  Theorie  müfste  also  unser 
(uneheliches)  Kind  eine  ganz  besondere  Ähnlichkeit  mit  ihrem 
Erzeuger  an  den  Tag  legen.  Und  doch  weisen  Vater  und  Tochter 
die  gröfsten  Gegensätze  auf.  Der  Vater  ist  der  Mann  des  Im- 
pulses, die  Tochter  voll  von  Überlegung;  dort  herrscht  Gemüts- 
aufregung, hier  Fassung;  dort  Überstürzung  und  Übermafs,  hier 
Gleichmäfsigkeit,  stille  Genügsamkeit  und  Frende  am  Kleinen. 
Esther  Summerson  unterscheidet  sich  also  wesentlich  von  ande- 
ren Kindern  der  Liebe,  welche  die  deutsche  wie  die  französi- 
sche Litteratur  ins  Leben  rief.  Während  englische  Romane, 
wie  Tom  Jones  oder  „Japhet  der  seinen  Vater  sucht^  etc.,  fast 
gar  keine  Ähnlichkeit  zwischen  den  Eltern  und  der  Frucht  der 
Liebe  erkennen  lassen,  sucht  der  deutsche  wie  der  französi- 
sche Romanschriftsteller  durch  Impuls,  körperliche   Schönheit, 
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Klugheit,  Unternehmungsgeist  und  Abenteuersucht  in  den  Kin- 
dern auf  die  Ähnlichkeit  mit  ihren  Erzeugern  hinzuweisen,  von 
welchen    sich    die    kleinen,    reizbaren,    seligen   Schwärmer   nur 
durch  eine,  das  Ende  des  Werkes  krönende  reiche  Heirat  unter- 
scheiden. —  Ganz   anders  verhält  es   sich  mit   unserer  Heldin. 
Ihr  Wesen  und  Leben  ist  der  schneidendste  Gegensatz   zu  an- 
deren Kindern   der  Liebe,    wie    zu  ihrem  Vater.      Guppys  so 
plötzlichen  Liebesantrag  weist  sie  zurück;  der  zurückgekämpfte 
Andrang  des  Blutes  entlockt  ihr  zwar  Thränen  im  stillen  Käm- 
merlein, da  „unbekannte  Saiten*^  in  ihr  vibrieren.     Das  gesunde 
und  wohlgedrtete  Weib  weifs  nur   zu  wohl,   dafs  die  Liebe  zu 
einem   Manne  nur   die  Frucht    eines   langen   und   intimen  Um- 
ganges  sein   könne;  und   selbst    die  langsam    aufkeimende  atd 
zur  Flamme  auflodernde  Liebe  zu  Allan  Woodcourt,  dem  Armen- 
ärzte, kann  diese  Frucht  der  Leidenschaft  bezähmen,  wenn  Ver- 
nunft und  —  Dankbarkeit  eine  Vernunftehe  fordern.    Den  Vater 
beherrscht  die  Leidenschaft,  Vernunft  kennzeichnet  die  Tochter. 
Als  Gewissensbisse   über  die  Orgien   einer  unnütz    vergeudeteo 
Jugend  und  die  Folgen  eines  geschwächten  Nervensystems  dem 
abgelebten  Wüstling  schlaflose   Nächte  verursachen,   greift  der- 
selbe in  sündlicher  Selbsthilfe  zum  berauschenden  Schlaftrünke, 
während  die  überall  sich  nützlich  zeigende  Tochter  in  demütiger 
Unterordnung  und  im  Dienste  der  Menschheit  Ansteckung  und 
Krankheit  erträgt,  und   ihre   ungebeugte   sittliche  Kraft   sie  tax 
neue  Prüfungen  stärkt.    Durch  des  Strafsenjungen  Zeugnis  über 
den  verstorbenen  Opiumesser:    „Er  war  sehr  gut   gegen  mich'' 
sucht  der  Dichter  darzustellen,  dafs  Esthers  Vater  ein  tief  an- 
gelegter, edler  Regungen  nicht  unfähiger  Gemütsmensch  gewe* 
sen    ist;    dadurch  jedoch,   dafs  Dickens    diesem    verkommeneD, 
verwilderten   Gemütsmenschen    eine  Tochter  giebt,    welche  die 
ruhige  Festigkeit  des  Charakters  neben  der  V^emunft,  der  Füb- 
rerin  eines  feurigen  Gemütes,  besitzt,  beweist  Boz,  jener  Pane- 
gjrist   des  Gemütsmenschen,  dafs   auch   an   ihm,   dem  Dichter, 
die  Kämpfe  dieses  Lebens  nicht  umsonst  vorübergegangen  siodi 
und   er   der  Harmonie   des   göttlichen  Baumeisters   sich   ioioicr 
mehr  bewufst    wurde.   —    Während  jedoch   die  gänzliche  üo* 
ähnlichkeit  einer   anders   gearteten  Heldin  mit   ihrem  Eneogf^ 
uns    ungläubig   den    Kopf  schütteln    läfst,    bildet    das  Wiiier- 
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sprechende  in  der  Tochter  We§en  und  Charakter  ein  wescnt- 
licheti  Moment  der  Schönheit  dieses  Werkes.  Dieses  Mal  glau- 
ben wir  dem  Dichter  mit  voller  Seele;  denn  die  ganze  AnInge 
des  Werkes  und  namentlich  die  Erziehung  der  Tochter  bei 
einer  strengen  Puritanerin,  welche  ihre  reinigende  Selbsterzie- 
hang  begründet  und  ermöglicht,  alles  weist  darauf  hin,  dafs  es 
uoserem  Novellisten  Ernst  gewesen,  ohne  erklärenden  Beirat 
einfach  durch  das  Leben  und  Wesen  eines  unehelichen  Kindes 
darzuthun,  wie  selbst  die  von  den  Eltern  vererbten  bösen  An- 
lagen niederzukämpfen  sind,  und  w*ie  Gott  das  Böse  an  den 
Kindern  nicht  immer  heimzusuchen  für  nötig  findet,  wofern  wir 
über  uns  „wachen  und  beten^  (Worte  der  sterbenden  Mifs  Bar- 
bara). Der  wenigen  Pinselstriche  des  schrecklich-schönen  Bil- 
des jener  strengen  Puritanerin  erinnern  wir  uns  durch  den  gan- 
zen Roman  hindurch.  Indem  nun  Esther  Summerson,  die 
Frucht  einer  Jugendliebe,  in  der  ihr  ganzes  Leben  durchzie- 
henden Bekämpfung  eines  natürlichen  Instinkts  eine  Sühne  fiir 
die  Schuld  ihrer  Eltern  zu  bringen  meint  und  in  ihrem  Siege 
über  sich  selbst  besteht,  „was  keiner  bestand'^,  so  müssen  wir 
das  Werk,  in  welchem  sie  als  Heldin  fungiert,  jener  höheren 
Gattung  von  Romanen  zuweisen,  welche  in  der  Iliade  ihren 
Urroman  finden.  Durch  die  Schöpfung  der  Esther  Summerson 
hat  Dickens  wohl  alle  diejenigen  SchriAsteller,  welche  Kinder 
der  Liebe  zum  dichterischen  Motiv  erheben,  insofern  übertrof- 
fen, als  seine  Augen  trotz  der  Schilderung  nur  äufserer  Lebens- 
verhältnisse beständig  auf  den  inneren  Menschen  gerichtet  sind, 
und  während  wir  Copperfield,  das  Kind,  vergebens  mit  den  Er- 
fahrungen der  Pädagogik  in  Einklang  zu  bringen  suchten,  müs- 
sen wir  die  uneheliche  Jungfrau  unseres  Romanes  als  eine 
kunstgerechte  psychologische  Studie  anerkennen. 

John  Jarndyce,  der  Menschenfreund  und  Esthers  Beschützer, 
Bchliefst  die  Reihe  der  wohlthätigen  reichgebildeten  und  viel- 
belesenen Männer,  die  Dickens  von  Pickwick  an  bis  Martin 
Chuzzlewit  zum  Gegenstande  seiner  Betrachtung  erhoben  hat. 
In  der  Charakteristik  der  Sitten  dieses  originellen  und  zugleich 
liebenswürdigen  Mannes  hat  Boz  die  instinktiv  gutmütigen  Geber 
Pickwick  und  Nicholas  Nickleby,  als  auch  den  rauhen  von 
Misanthropie    angekränkelten    Martin    Chuzzlewit    übertroffen. 
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Zum  Unterschiede  von  dem  letzteren,  klar  erkennenden  und 
hellsehenden  pessimistischen  Geber  benimmt  sich  der  ebeafalis 
nach  Principien  handelnde,  aber  optimistische  John  Jarndjee 
wie  ein  echter  Gentleman,  indem  er  mit  dem  Lächeln  des  Wei- 
sen sogar  den  Selbstling  (Skimpole),  wie  den  Narren  (Frau 
Jelliby,  Frau  Pardiggle  nebst  Gefolge)  seine  Sympathie  nicht 
verweigert.  Hätte  er  nicht  eine  so  vorherrschende  hamoristi- 
sehe  Ader,  könnte  man  ihn  wohl  Jane  Austens  Fitsgerald,  dem 
korrekten,  leicht  zugänglichen  Gentleman  gleichstellen.  Unser 
im  Umgange  mit  der  unerfahrenen  Jugend  herzlich  und  origi- 
nell sprechende  Junggesell  mit  dem  Silberhaar  bewegt  sich  mit 
der  Leichtigkeit  eines  Weltmannes  Lady  Dedlock  gegenüber, 
und  ohne  den  räsonnierenden  Moralisten  herauszukehren,  erin- 
nert er  sie  doch  leicht  im  humoristischen  Scherze  an  ihre  ibm 
nur  dunkel  bekannte  Vergangenheit.  Da  der  Menschenkenner 
herausfühlt,  wie  das  ganze  Leben  seines  Mündels  ein  grof^r 
Triumph  über  Selbstsucht  und  Neigung  ist,  will  er  sich  toi 
einem  schwachen  Weibe  in  seiner  Grofsmut  nicht  besiegt  sehen, 
und  freiwilliger  als  Molieres  Altgesellen  (in  L'£cole  de« 
Femmes  und  L'Ecole  des  Maris)  lauscht  er  bei  seinem,  toq 
Jugend  auf  überwachten  und  fiir  sich  bestimmten  Schützling  der 
Stimme  ihres  Herzens. 

Sir    Leicester   Dedlock,   der   Aristokrat,    ist  eine   markige 
Gestalt.     Die  Furcht,  der  Würde  des  adligen  Hauses,  welchem 
er  vorsteht,   etwas    zu  vergeben,    beruht  nicht    auf  Grunduti, 
sondern  auf  Instinkt   und  Gewohnheit.     Dadurch  dafs    Dickeos 
der  Mutter  Esthers  einen  Mann  zufuhrt,  der,   voll  des  edebteo 
Repräsentantenstolzes  und  erfüllt  mit  all  den  Vorurteilen  seiner 
Kaste,    den    geringsten    Flecken   am    Adelswappen    als   eioeo 
Schimpf  empfindet,   steigert  sich   das  Interesse  des  Lesers  ür 
den  Ausgang  der  Erzählung   zum   höchsten  Punkte.     Mit  dff 
Katastrophe  bricht  er  fast  zusammen,   und   was   wir  nach  der- 
selben von  ihm  sehen,   ist  wie  der  bankerotte  Dombey  —  eis 
Schatten.    Die  der  Gattin  gespendete  Verzeihung  kann  bei  dem 
adelsstolzen  Junker  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  ud^ 
bezeichnet  den  Triumph  eines  edlen  Herzens  über  den  tief  ein- 
gewurzelten Repräsentantenstolz  eines  Adligen. 

Gleich   nach   dem   stolzen   Barone  erwähnen   wir  die  sit^i 
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abergläubische  Witwe  Rouncewell,  die  ergebene  Wirtschafterin 
voD  Chesney  Wold»  welche  als  altes  Faktotum  ein  Stück  von 
Sir  Leicesters  Herzen  zu  sein  scheint.  Alles  Wunderbare  und 
Märchenhafte,  was  man  von  dem  alten  Herrenhause  erzählt, 
hat  der  Dichter  sehr  wirkungsvoll  in  den  Mund  dieser  schönen, 
hochherzigen  Greisin  gelegt;  und  in  der  That,  das  Sagenhafte 
kann  uns  in  der  LItteratur  nur  angenehm  überraschen,  wenn 
es  durch  das  Alter  (die  Hexen  in  Macbeth)  oder  durch  die 
eigentümlichen  (specifisch  germanischen)  Anschauungen  der  Al- 
ternden, wie  hier,  gerechtfertigt  erscheint.  Die  Anhänglichkeit 
und  Bande  der  Treue  zwischen  dem  Schlofsherrn  und  der 
WirtschaAerin  sind  „nach  beiden  Seiten  hin  anerkennenswert^ 
und  erinnern  an  das  patriarchalische  und  feudale  Zeitalter. 

Von  den  beiden  Söhnen  unserer  W^irtschafterin  ist  der 
eine  ein  einflufsreicher  angesehener  Fabrikant  in  Yorkshire,  und 
sein  bewegter  Wirkungskreis  kontrastiert  recht  wirkungsvoll 
mit  dem  idyllisch  patriarchalischen  Stillleben  in  Chesnej  Wold ; 
der  andere,  George,  ist  ein  verschollener  Kavallerist,  ein  schö- 
ner, wohlgewachsener,  innerlich  und  äufserlich  kerngesunder 
Mann,  ein  Menschenfreund,  den  jedoch  unglückliche  Verhält- 
nisse dem  unerbittlichen  Wucherer  Smallweed  in  die  Hände 
treiben,  und  der  sich  plötzlich  irrtümlicherweise  als  Mörder  ver- 
haftet sieht,  jedoch  einen  Verteidiger  anzunehmen  entschieden 
sich  weigert,  da  nach  seiner  Ansicht  „die  W^ahrheit  von  aelbst 
an  den  Tag  kommen^  müsse.  Hier  benutzt  Dickens  recht 
wirkungsvoll  den  nüchternen,  besseren  Familien  entsprossenen 
Kavalleristen  als  Gegenbild  des  W^ucherers  Smallweed  und  des 
intriguirenden  Advokaten  Tulkinghorn.  Die  innere  Wahrhaftig- 
keit ist  die  Haupteigenschaft  dieses  naturwüchsigen  Mannes 
von  fünfzig  Jahren,  und  das  Shakespearesche 

This  above  all:  to  thine  thyself  be  true; 
Thoa  canst  not  then  be  falsa  to  any  man 

scheint  sich  dieser  interessante  Thunichtgut,  der  für  kein  Hand- 
werk getaugt,  zum  Motto  gewählt  zu  haben.  —  Der  von  seiner 
Höhe  gefallene  Baron  richtet .  sich  an  dieser  urwüchsigen  Er- 
scheinung wieder  auf,  und  man  sieht  ihn  nur  noch  an  der  Seite 
des  jüngeren  Jugendgespielen. 
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Sir  Leicesters  Advokat  Tulkinghorn   ist  ein  reicher  Hage- 
stolz,  der, ,  bekannt  nait  den  FamiliengeheimniBBen  grofser  Häu- 
ser,  mit  dem  Adel  auf  vertrautem  Fufse  lebt.     Er  wirkt  ab 
Haupthebel  der  Entdeckung  des  Geheimnisses  von  Lady  Ded- 
lock,  die  er  als  Menschenkenner  sorgfältig  bewacht,  and  welche 
er  wider  seinen  Willen  bewundern  mufs,  weil  sie  als  geschick- 
ter Partner  —  mit  einer  Ausnahme  —  ihm  keine  Blofse  dar- 
geboten.    Der   sein  Opfer   belauernde   Menschenverächter  wird 
von   der  Baronin  Kammerfrau   ermordet,   ehe   er  noch  Sir  Lei- 
cester   das  mühsam   entdeckte  Geheimnis   offenbaren  kann.    In 
demselben    Augenblicke,  wo  der  gegen  sich    wie  gegen   andere 
wahre,  von   aristokratischem  Optimismus   befangene  Baron  den 
Tod  seines  „ergebenen  Advokaten"*  betrauert,  ihm  ein  fürstliches 
Begräbnis  zu  teil  werden  läfst,  und   einen  Preis  auf  den  Kopf 
seines   Mörders   setzt,-  enthüllt  der  Detektive   iBucket  dem   ans 
den  Wolken  fallenden  Junker  die  gegen  seine  Hausehre  gerich- 
teten Intriguen  Tulkinghorns,  und  lesen  wir  aus  dieser  Zusam- 
mendrängung  der  Thatsachen  des  Dichters  feine  Ironie  mit  innere 
Befriedigung  heraus.  —  In  dem  Detektive  Bücket  rückt  Dickem 
gegen  den  herzlosen  und  gewissenhaft  knöchernen  Beamten  vor. 
welcher  geschäftsmäßig  den  in  Haft   genommenen  George  fra- 
gen kann,  ob  ihm  diese  Handschellen  bequem  genug  seien,  oder 
ob  er   ein  Paar  andere,   für  den  Fall  in   Bereitschaft   gehaltene 
Handschellen    wünsche!    —   Wenn    wir   uns    einen   Mann   Yom 
Sam  Wellers   Beanlagung   und  Mutterwitz  denken   und  in  Be- 
tracht ziehen,   dafs  der  Cockney   sich   auf  dem  Lande  mit  der 
Sicherheit  des  Übergewichtsgefuhls  bewegt,    so  werden  wir  die 
in  Chesney  Wold  entfaltete  aufserordentliche  Thätigkeit  Buckeb 
leichter  begreifen.     Die  Figur  ist  nichts  weiter  als  eine  idest 
sierte  Type. 

Hortense,  Lady  Dedlocks  ehemalige  Kammerjungfer,  est* 
faltet  ebenfalls  nur  die  generellen,  der  Idealisierung  jedoch  ent- 
behrenden Züge  einer  südfranzösischen  Strafsendirne.  Ihr 
schmiegsamer,  lauernder,  schnell  anticipierender,  intriguierender 
und  rachsüchtiger  Charakter  erhöht  das  Romanhafte  der  Er- 
zählung, erreicht  jedoch  nicht  die  ihr  verwandte  Cbarakterstndie 
Alice  Marwood  in  Dombey  und  Sohn. 

Indem  wir  zur  Bleak-Uouse-Gruppe  zurückkehren,  evK^h- 


Dickens  und  seine  Hauptwerke.  429 

neD  wir  ganz  besondere  Skimpole,  dessen  Prototyp  der  poetische 
Vagrant  La  Fontaine  ist.  Die  Charakteristik  der  Sitten  diegep. 
Figur  hat  äbrigens  Dickens  in  fast  boshafter  Weise,  natur- 
getreu •  und  leicht  erkennbar,  seinem  intimen,  jedoch  pekuniär 
schlecht  beschlagenen  Freunde,  dem  geistreichen  Schriftsteller 
Leigh  Hunt  entlehnt.  Das  Bild  dieses  leichtlebigen,  leicht- 
beschwingten kindlichen  Greises  ist  jedoch  bei  weitem  dem 
Bilde  von  Savage  Lander  vorzusiehen,  den  Dickens  als  Boy- 
thom  in  den  Roman  einfuhrt.  Obwohl  wir  den  letzteren  als 
Charakter  vorziehen  müssen,  behagt  uns  doch  Skimpoles  leichte, 
kindlich-geistreiche  Konversation  weit  besser  als  der  excentri- 
Bche,  superlativreiche,  mit  polterndem  Gelächter  abwechselnde 
Rcdeflufs  des  Dickensschen  Lieblings  Boythorn  (=  Savage 
Länder).  —  Richard  Carstone,  Adas  Gemahl,  das  Opfer  eines 
ErbscbaAsprozesses,  gehört  zu  den  (Goetheschen)  „problemati« 
sehen  Naturen**,  die  ^für  kein  Verhältnis  taugen**.  Darin,  dafs 
Dickens  in  dem  langsamen  und  komplizierten  Geschäftsgange 
des  englischen  Gerichtswesens  diesen  ungeduldigen,  heifsblutigen 
Sanguiniker,  einen  Mann  des  Impulses,  sich  langsam  und  in 
Erwartungen  verzehren  lafst,  liegt  eine  Schönheit  des  Kontrastes: 
in  Gridley,  einer  Figur  aus  dem  Leben,  läfst  Dickens  einen 
energisch-cholerischen  Mann  der  That  an  der  Langsamkeit  des 
Gerichtsverfahrens  verzweifeln,  und  nur  die  ergebene  und  ent- 
sagende alte  Jungfer  Flite  kommt  aus  einem  hoffnungslosen 
Prozesse  nach  Verlust  ihres  Verstandes  mit  dem  Leben  davon. 
Während  der  schweigsame,  aristokratische,  auster-ähnliche  Ad- 
vokat Tulkinghorn  zur  „alten  Schule**  gehört/  verstehen  es  der 
liebenswürdige  Konversations-Kenge  und  der  stetig  für  seine 
Klienten  wie  in  seine  Taschen  arbeitende  vampyrähnliche  Vholes 
gar  prächtig,  dem  ungeduldig  Harrenden  Sand  in  die  Augen 
zu  streuen. 

Der  gutmütig  hustende  Snagsby,  welcher  unter  den  Lau- 
nen seines  vor  Eifersucht  mageren  Weibes  leidet,  sein  epilepti- 
eches  Dienstmädchen  Güster,  sowie  der  predigende  Ölhändler 
Chadband  greifen  mehr  oder  weniger  in  den  Gang  der  Erzäh- 
lung ein.  In  dem  letzteren,  wie  in  der  systematisch  vorgehen- 
den Frau  Pardiggle,  und  in  Frau  Jellyby,  der  schlechten  Haus- 
frau und  Mutter,  hat  übrigens  Dickens  die  Sucht  des  englischen 
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Laien  blofsgestellt,  in  Pecksniffdcher  und  ungeschickter  Manier 
^en  Prediger  und  Seelsorger  zu  spielen  oder  innere  MisBion  tu 
treiben.  Während  die  meisten  der  genannten  unliebenswardigeo 
Figuren  nach  dem  Leben  „kopiert^  sind,  dürfte  Herr  Turvej- 
drop,  das  ,,Modell  von  Eörperhaltung'^y  wenigstens  in  seiner 
Sprache,  ein  wenig  zu  sehr  „chargiert*^  sein.  Allan  Woodcourtj 
der  menschenfreundliche  Mediziner,  ist  weiter  nichts  als  der 
idealisierte  Arzt  und,  wie  Copperfield,  bei  jedmöglicher  Situation 
zugegen.  —  In  Joe,  dem  schmutzigen,  gemütvollen  Strafsen- 
jungen,  welcher  „von  nichts  etwas  weifs^,  in  dem  jedoch  Gottes 
Stimme  um  so  lauter  spricht,  hat  Dickens  eine  Musterfigar  ge- 
schaffen und  in  ihr  Nancy,  die  Prostituierte,  sowie  Oliver  Twist 
zehnmal  übertroffen. 

So  viel  steht  fest,  dafs  der  Eunstwert  von  Bleak  Hoase  in 
vieler  Beziehung  höher   anzuschlagen  ist  als  derjenige   des  vo- 
rigen  Komans.     Obwohl  hier,    wie  in   David   Copperfield  sich 
nur    zu   oft    tendenziöse   Absichten   merklich    machen,    nehmen 
sich  doch  die  Angriffe  gegen  das  falsche  ErziehnngsBystem  der 
klassischen   Verseschmiederei  in  dem  Munde  der  praktisch-ver- 
nünftigen  Heldin   sehr    gut  aus,    und  John  Jarndyces   oft    aus- 
gesprochene  Geringschätzung  gegen   alles,    was   Gerichtswesen 
und   Prozefsfiihrung    betrifft,    findet    in    dem    Charakter   dieses 
friedlichen  Philanthropen,   sowie    in   dem   zu  Dickens'  Zeit   be- 
stehenden Unwesen  der  englischen  Gerichtsordnung  seine  volle 
Begründung.     Die  Petailmalerei   ist  sorgfältiger  und  die  Moti- 
vierung schlagender   als  in  dem   vorigen  Romane,    und   da  hier 
der  epische  Stoff  besser  zergliedert   ist,   so  überstürzt   sich   die 
wohlkonzentrierte  Erzählung   in  keinem  Punkte,   und  wird  dem 
Leser  nach  jeder  Situation  Zeit  zum  Ausruhen  gegeben. 

Dem  Epos  wie  dem  Sittenromane  ist  eine  kultorgeschichr- 
liehe  Bedeutung  beizumessen,  sobald  das  Rauschen  des  ihnen 
eigenen,  ewig  fliefsenden  Stromes  der  Zeit  hörbar  wird  und  der 
Schriftsteller  die  Veränderungen  erkennen  läfst,  welche  Jahr- 
hunderte und  verschiedene  Anschauungen  hervorgebracht  haben. 
Kein  Roman  läfst  mehr  das  Aufstreben  des  Mittelstandes  er- 
kennen als  Bleak  House,  und  wenn  auch  der  Dichter  der  von 
mütterlichem  Stolze  beseelten  Witwe  Guppy  sowie  ihrem  Sohn, 
dem    strebsamen,    aus    sich    herausgehenden    Selbstlinge,  keine 
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Sympathie  zu  teil  werden  lafet,  so  stellt  er  sich  doch  io  den 
Scharmützeln  zwischen  Boythorn  und  dem  stolzen  Junker  mit 
Vorliebe  auf  selten  unseres  liberalen  John  Bull.  In  den  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Fabrikanten  Rouncewell  und  dem 
ceremoniellen  Barone  läfst  uns  Dickens  merken,  dafs  die  Zu- 
kunft „dem  Mann  von  Eisen''  gehört,  und  wenn  Ladj  Dedlock 
in  dem  Turmzimmer  dem  forschendsn  Guppj  oder  dem  Quäl- 
geiste Tulkinghorn  gegenüber  vor  Unwillen  den  mit  Diamanten 
versehenen  Kopfputz  schüttelt,  so  bemerkt  der  Dichter  mit 
plebejischer  Schadenfreude,  dafs  das  zornige  Funkeln  der  Edel- 
steine bei  einer  Freifrau  früherer  Zeiten  dem  kühnen  Wage- 
hälse die  Lust  und  die  Gelegenheit  für  immer  benommen  haben 
dürfte,  in  ihre  Geheimnisse  einzudringen. 

Obwohl  Bleak  House  sich  in  diesem  Punkte  mit  Dombey 
und  Sohn  messen  könnte,  bleibt  unser  Roman  jedoch  in  ande- 
ren Beziehungen  hinter  jenem  Meisterwerke  Dickens'  zurück, 
in  welchem  eine  reiche  und  tief  angelegte  Charakteristik  uns 
für  das  in  Bleak  House  aufgewendete  technische  Geschick  hin- 
länglich entschädigen  mufs.  —  In  keinem  Werke  hat  der 
Humorist  so  sehr  die  ihm  eigene  Subjektivität  zurückgedrängt 
als  in  den  auf  dem  Glanzpunkte  seines  Schaffens  geschriebenen 
Romanen  Chuzzlewit  und  Dombej.  Schon  bei  Gelegenheit  der 
Figur  Copperfields  merkten  wir^  dafs  Dickens  nur  mit  MüKe 
seinen  Humor  zurückhält,  dafs  dieser  nicht  nur  in  dem  servie- 
renden Kellner  und  in  Tante  Betsey  mit  Heftigkeit  heraus- 
platzt, sondern  sogar  die  Peripherie  einer  ganz  verschieden 
beanlagten  Figur,  des  Heldens  der  Erzählung,  verwischt.  So 
wohlgelungen  die  naive  Esther  Summerson  uns  auch  erschien, 
80  macht  sich  auch  bei  dieser  Figur,  jedoch  seltener  und  mäfsi- 
ger  als  in  David  Copperfield,  die  Nabelschnur  bemerkbar,  die 
(len  humoristischen  Schöpfer  mit  dem  Kinde  seiner  Phantasie 
verbindet.  Aus  der  Reinheit  der  Figur  von  jedwedem  Beiwerk 
und  der  Korrektheit  ihrer  Peripherie  entspringt  hauptsächlich 
das  Zutrauen  des  Lesers  zu  der  Möglichkeit  der  geschilderten 
Situation.  Man  denke  an  Shakespeares  Cymbeline  oder  an 
Goldsmiths  Landpfarrer  von  Wakefield,  und  man  wird  bald 
finden,  dafs  korrekt  gezeichnete  Charaktere  selbst  in  unmög- 
lichen Situationen  befriedigen  können.     Schon  Forster  erwähnt, 
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dafs  Esther  ihrer  Unbefangenheit  sich  zu  bewufst  sei.  Können 
wir  glauben,  dafs  eine  so  humoristische  Person,  wie  unsere 
Heldin  zuweilen  ist,  erst  John  Jarndyoes  Pläne  durchschaut, 
als  die  vermeintliche  Braut  des  alten  Junggesellen  bei  einen 
Besuche  in  Yorkshire  über  der  Hausthüre  des  Armenarztes 
„Bleak  House^  liest?  Sollte  sie  nicht  schon  früher  mit  dem 
Leser  gefühlt  haben,  wie  die  anfänglich  dramatische  Perspektive 
sich  durch  Jarndjces  grofsmütig  entsagenden  Charakter  allmäh- 
lich zu  einer  epischen  umgestaltet?  Bei  dieser  Gelegenheit 
kommen  wir  noch  einmal  auf  die  früher  aufgestellte  Bebaoptoog 
zurück,  dafs  das  „episch  zu  fühlende  Glück^  oft  durch  einen 
Gewaltstreich  gegen  die  gesunde  Vernunft  hergestellt  wird,  und 
dafs  das  Ungesunde  der  epischen  Dichtungsart  am  Ende  des 
Werkes  sich  am  meisten  fühlbar  macht. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit   vieler  Schriftsteller,   in   deren 
Dichterleben  wir  drei  Perioden  unterscheiden,  dafs  die  Figuren- 
zeichnung in  der  ersten  Periode  nur  als  Versuche  eines  Zeich- 
ners angesehen  werden  können,  dafs  derselbe  -in  einem  Meister- 
werke der  zweiten  oder  Blüteperiode  vom  Probieren  zum  schöpfe- 
rischen Darstellen  gelangt,  und  dafs  wir  endlich  in  den  Werkeo 
der  dritten  Periode  nichts  weiter   finden   als  eine  Reprodoktioo 
der   im   Meisterwerke   vorhandenen   Figuren,   welche   jedoch  in 
überraschend   neuen    und    vielleicht   interessanteren    Situatiooen 
erscheinen.     So  anziehend  nun  Bleak  House  auch  sein  mag,  so 
sind  doch  mehrere  Hauptfiguren  nur  ein   zweiter  Aufgufs  von 
Dickens'  Meisterwerk.     Sir  Leicester  Dedlock  erinnert  zuweilen 
an  Dombey,  Tulkinghorn   ist    nichts   weiter  als   der  Menschen- 
verächter    und  Streber  Carker  im  Greisenalter,    und   wenn  vir 
Cäsars  Antonius,  den  Streber  in  der  Jugend,  als  die  angenehmste 
Studie  bezeichneten,    welche  für  einen   Selbstling    von  35  bi« 
45   Jahren    wie   Carker   uns   nur   noch    —    dank   dem   Schriir- 
steller  —  interessieren   konnte,  so  wird  doch  der   Streber  d^ 
dem  Silberhaar  des  Greises,    welchen  ein  noch  stark  vorhande- 
ner Thätigkeitstrieb  veranlafst,  nach  alter  Weiber  Art  Geheim- 
nisse auszuschnüfieln,  uns  kaum  befriedigen  können,  da  bei  deio 
alten,  reichen  Manne  von  Selbstsucht  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann,   und  so   das  Grundlose   seiner  Thätigkeit  in   die  Aogeo 
springt.  —  Lady  Dedlock   erinnert  uns  zuweilen  an  Edith,  i«t 
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aber  gewandter,  und  da  nnch  Schiller  die  Bewegung  ein  wesent- 
liches Moment  der  Grazie  bildet,  auch  wegen  ihres  vielseitigen 
Verkehrs  mit  Haupt-  wie  mit  sekundären  Personen  des  Ro- 
manes  viel  anmutiger.  Lady  Dedlocks  Charakteristik  der  Sit- 
ten und  selbst  ihre  Launen  und  kleinen  Koketterien  lassen  die 
feine  englische  Lady  und  Dickens  als  scharfen  Beobachter  und 
typischen  Detailmaler,  ganz  besonders  aber  als  geschickten 
Ronianschmied  erkennen,  welcher  in  diesem  Werke  schon  ver- 
wendete Figuren  in  überraschenden  und  an  Pathos  reichen 
Situationen  erscheinen  läfst.  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs 
es  von  vornherein  des  Dichters  Plan  war,  seiner  Heldin  drei 
Liebhaber  zu  geben,  und  nicht  nach  Art  des  deutschen  Roman- 
schriftstellers, um  in  neues  Fahrwasser  zu  gelangen,  im  Laufe 
der  Erzählung  erst  einen  zweiten  oder  dritten  Freier  erschei- 
nen läfst,  so  mufs  man  der  geschickten  Verwickelung  des  Kno- 
tens wie  seiner  Entwirrung  ein  um  so  gröfseres  Interesse 
(«chenken.  Die  geschickte  „Mache^  von  Bleak  House  räumt 
seinem  Verfasser  entschieden  einen  Platz  neben  Alexander 
Dumas  oder  Scribe  ein.  ^ 

Mögen  die  Situationen  von  Dombey  und  Sohn  jedoch  we- 
niger s])annend  sein,  mögen  die  individuellen  Züge  der  Edith 
uns  weniger  angenehm  berühren  als  die  typische  Erscheinung 
der  interessanten  Baronin,  so  steht  doch  Originalität  und 
Schöpfungskraft  über  dem  bedeutendsten  technischen  Geschick : 
denn  was  die  aztekischen  Priester  an  ihren  Menschenopfern 
vollzogen,  das  vollzieht  der  originelle  Dichter  an  sich  selbst: 
mit  scharfem  Schnitte  und  umgeben  von  der  gaffenden  Menge, 
legt  er  das  Innerste  seines  Wesens  blofs  und  verschüttet  sein 
warmes  Herzblut  im  Angesicht  der  Sonne. 

Harte  Zeiten 

wurde  zwischen  1853 — 1854  verfafst  und  erschien  in  der  von 
Dickens  selbst  redigierten  Zeitschrift  ^  Household  Words^^ 
Taine  sieht  in  dem  Werke  eine  kurze  Zusammenfassung  aller 
in  den  übrigen  Schriften  niedergelegten  Grundsätze  und  An- 
t^ichten  unseres  Novellisten,  und  Ruskin,  ein  englischer  Publicist, 
behauptet,  dafs  Dickens  in  Hard  Times  einen  Gegenstand  von 
den)   gröfsten    nationalen   Interesse   behandelt   habe,    dafs   aber 
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leider  dieses  gröfste  Werk,  welches  unser  Verfasser  geschrie- 
ben, zuweilen  an  Übertreibung  leide,  die  der  Wichtigkeit  der 
Aufgabe  schade.  Forster  meint,  Taine  wie  J^uskin,  und  na- 
mentlich de^r  erstere,  habe  durch  diese  Auffassung  der  Erzäh- 
lung eine  ihr  nicht  zukommende  Bedeutung  beigelegt.  Taioe 
hat  insofern  recht,  dafs  dieser  Roman  ein  Kesumö  der  übrigen 
sei,  als  Dickens  hier  die  Figuren  mehr  zu  Trägern  seiner  Ideen 
macht  und  so  direkt  dem  matter  of  fact  Menschen  den  Krieg 
erklärt. 

Die  Figuren  der  meisten  Dickensschen  Romane  stehen  auf 
zwei  verschiedenen  Feldern;  in  keinem  seiner  Werke  springt 
jedoch  diese  Gegenüberstellung  mehr  in  die  Augen  als  in  Hard 
Times.  Die  negativen  Figuren  (um  mich  dieses  in  der  Kritik 
schon  oft  angewendeten  Ausdrucks  zu  bedienen),  die  Kinder  der 
Satire,  scharen  sich  um  den  Doktrinär  Gradgrind  als  um  den 
ihnen  gemeinsamen  Mittelpunkt.  Dieses  Parteihaupt  fafst  der 
Novellist  von  den  verschiedensten  Seiten  ins  Auge,  und  mit  deo 
grellen  Strahlen  seines  satirischen  Lichtes  beleuchtet  er  unsere? 
Doktrinärs  Ansichten  über  Schule  und  Erziehung,  über  Faisilieo' 
leben  und  namentlich  über  Staatswesen,  wo  jener  Philosoph  alle 
und  jeden  nach  starren,  systematischen  und  absoluten  Grund- 
sätzen regiert  sehen  möchte.  Als  Anhängsel  und  Fersenschmutz 
dieser  volksfeindlichen  Partei  erscheinen  der  Fabrikbesitzer 
Bounderby,  seine  verarmte  aristokratische  Wirtschafterin  und 
der  gesinnungslose  Junker  James  Harthouse. 

Da  die  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahren  umspannende 
Erzählung  in  Coketown,  einer  schnell  aufgeschossenen  Fabrik- 
stadt, spielt,  so  gehören  die  sogenannten  positiven  Figuren  der 
Erzählung  der  Arbeiterklasse  oder  doch  solchen  Ständen  an, 
welche  mit  ihr  in  Beziehung  treten.  (Unter  letzteren  verstehen 
wir  besonders  die  das  Volk  belustigende  Künstlergruppe  tos 
Slearys  Cirkus.)  Im  Vordergrunde  dieses  Feldes  steht  der  ge- 
sinnungstüchtige Dulder  Stephen  Blackpool  mit  der  Arbeiterin 
Rachel;  im  Hintergrunde  und  als  Gegenbild  zur  Gradgrindscben 
Philosophie  sehen  wir  einen  socialdemokratischen  Wühler.  Indem 
der  Dichter  den  Doktrinär  der  Arbeiterpartei  nur  im  HiDter- 
gründe  auftreten  läfst  und  ihn  nicht  mit  dem  Doktrinär  der 
Gegenpartei  zusammenbringt,  findet  der  Leser  genügende  Muf^^ 
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den  gesinnungfltüchtigen,  jedoch  der  besitzenden  Klasse  gegen- 
über stets  im   Nachteile   erscheinenden  Arbeiter  im  Haus-   nnd 
Familienleben,  im  Wechselverkehr  mit  seinesgleichen,  mit  seinen 
Vorgesetzten   und  dem  Bourgeois  zu  beobachten,  und  seine   oft 
gesunden  Ansichten  wie   seine  Vorurteile  zu  belauschen.    Dank 
dieser  schiefen  (Schlacht-)Ordnung  der  Figuren   sehen   wir  im 
Vordergrunde  nicht  einen  typischen  Vertreter  des  Arbeiterstan- 
des, sondern  ein  Individuum,  ein  Ideal,  des  Dichters  Ideal  von 
einem   Arbeiter.     Dank    dieser    Auffassung    wurde    dieser    ur- 
sprünglich  sociale  Roman    zugleich   zum  Sitten-   und  Familien- 
roman, in  welchem  die  von  den  Fehlem  und  Vorurteilen  beider 
Parteien  freie   Sissy  Jnpe,   die  Tochter  eines   durchgegangenen 
Kunstreiters,   das  versöhnende  Glied  zwischen   den  beiden  Ge- 
sellschaftsklassen bildet«  —  Um   uns  den  Unterschied  der  bei- 
den Lager  recht  klar  zu  machen,  fafst  Dickens  ganz  besonders 
das  eheliche   Leben  der   handelnden  Hauptpersonen   ins   Auge, 
und  die  Schilderungen  des  häuslichen  Lebens  auf  beiden  Seiten 
tragen  den  Charakter  der  gröfsten  Düsterheit   an   sich.     Wenn 
wir  erwägen,  dafs  Hard  Times  1853  erschien,   und  dafs  Dicken« 
selbst  sich  im  Jahre  1858  von  seiner  Gattin  trennte,  finden  wir 
vielleicht  die  beste  Erklärung  für  die  im  Alter  immer  deutlicher 
hervortretende  Neigung  unseres   Schriftstellers,  die  Nacht-  und 
Schattenseiten  des  ehelichen  Lebens  zu  schildern.    Aufser  einer 
geschiedenen  Ehefrau,   Mrs.  Sparsit,   begegnen   wir   einem    un- 
glücklichen Paare,  den  Bounderbyschen  Eheleuten,   die  sich  im 
Laufe  der  Erzählung   trennen,    und   selbst   Stephen    Blackpool 
beabsichtigt   gleichfalls    eine   Scheidung.     Den   Nachweis,   dafs 
der  stets   im  Nachteile   erscheinende   und   enger  wohnende  Ar- 
beiter sich  bei  gleichen  Schwierigkeiten  oft  geschickter,  mensch- 
licher und  vernünftiger  benimmt  als  der  gesetzlich  geschütztere, 
mit  Glücksgütern   gesegnete    und    vor    allen  Dingen    bequemer 
wohnende   Bourgeois,    dürfte  Dickens   aufs   herrlichste  geführt 
haben. 

Da  nun  Dickens  den  aus  einer  starren  Partei  hervorgehen- 
den Gesetzgeber,  welcher  im  absoluten  Rechtsprincipe  des  Vol- 
kes Heil  sieht,  selbst  aufs  Korn  nimmt,  so  konnte  nichts  ge- 
rechtfertigter erscheinen  als  ein  Hinweis  auf  die  für  ein  prote- 
stantisches  Land   so   starren    Ehegesetze  Englands.     Wie  der 

28* 


486  Dickens  und  seine  Hauptwerke. 

republikanische  Protestant  Milton,  zwar  fruchtlos,  <lie  Aufmerk- 
samkeit seiner  Landsleute  auf  diesen  Punkt  zu  lenken  suchte, 
so  wies  unser  echt  protestantischer  Novellist  die  gesetzgeben<1e 

'  und  herrschende  Partei  an,  zum  Wohle  des  Volkes  und  be- 
sonders zum  Wohle  des  armen  Mannes,  den  einzelnen  Fall 
genau  zu  prüfen,  die  Leiden  der  klagenden  Ehepartei  genau  zu 
erwägen,  mit  einem  Worte  das  starreste  Gesetz  menschlich  und 
freisinnig  aufzufassen.  Da  das  englische  Volk  hier  auf  einer 
harten  Rechtsanschauung  und  auf  Autoritätsprincipien  fufst,  so 
that  Dickens  als  zweiter  Milton  seinem  duldenden  Landsmann« 
den  gröfsten  Dienst,  wenn  er  mit  Geschic^^  diesen  Fall  zum 
poetischen  Motive  eines  Werkes  erhob,  und  ein  in  diesem 
Sinne  geschriebener  Roman  mufste  notwendigerweise  einen 
gröfseren  Eindruck  auf  den  ftir  Durchführung  bestimmter  und 
harter  Mafsregeln  bedachten  Engländer  hervorrufen  als  das  »o 
überzeugende  Pamphlet  Miltons. 

In  der  Besprechung  von  Hard  Times  kommt  Forster  20 
oft  darauf  zurück,  dafs  Dickens  gegen  den  matter  of  fact  Eng- 
länder zu  Felde  gezogen  sei,  und  mit  Ruskin  will  er  in  diesem 

.  Werke  mehr  ein  Pamphlet  gegen  die  Vorurteile  der  Staats- 
ökonomisten erblicken;  keiner  von  beiden  hat  jedoch,  ebenso 
wenig  wie  Taine,  den  Kern  der  Novelle  erfafst,  welcher,  me 
ich  oben  behauptete,  vor  allen  Dingen  ein  Angriff  gegen  die 
starren  Ehegesetze  Englands  ist  und  dem  Gesetze  gebenden 
Splitterrichter  den  Balken  im  eigenen  Auge  —  und  im  eigenen 
Hause  —  zeigt. 

Gleich  am  Anfange  des  Buches  hören  wir  den  wohlhaben- 
den matter  of  fact  Engländer  Gradgrind  in  der  von  ihm  ge- 
gründeten Musterschule  in  die  Worte  ausbrechen:  ^Ich  viJI 
nur  Thätsachen.^  Gradgrind  ist  kahlköpfig,  hat  eine  trockec^ 
Stimme,  war  früher  Kleinhändler  en  gros  und  ist  jetzt  Parb- 
mentsmitglied.  Seine  Frau,  welche  tief  unter  ihm  steht,  wählte 
er  aus  zwei  Gründen,  weil  sie  erstens  eine  leidliche  Rechnenn 
und  zweitens  frei  von  allem  Phantasiespuke  war.  Dieser  »emi- 
nent praktische^  Ehemann  verfährt  ebenso  praktisch  bei  der 
Erziehung  seiner  fünf  Kinder,  von  denen  jedoch  nur  drei  in 
den  Vordergrund  der  Erzählung  treten.  —  Der  NovcDift 
schenkt   Gradgrinds    Hauswesen    die    gröfste   Aarmerksamkeic. 
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Seine  Villa,  Stone  Lodge,  hat  unser  Staatsökonomist  in  einem 
Sumpfe  erbaut.  Wohl  leidet  Frau  Gradgrind  in  dieser  unge- 
sunden Behausung  an  beständigem  Kopfschmerz;  dieses  faselnde, 
unlogisch  schwatzende  Wesen  ist  nichts  als  ein  Gebündel  von 
Umscblagetüchern,  und  das  phantasielose  Weib  vertrocknet 
langsam,  körperlich  wie  geistig.  Nach  ihrem  Tode  kommt 
unser  Parlamentsmitglied  noch  zeitig  genug  von  London  an, 
um  sein  Weib  zu  „begraben^.  Da  einer  erwachsenen  Person 
gegenüber  eine  sorgfältige  Erziehung  nach  Gradgrinds  Grund- 
sätzen nutzlos  gewesen  wäre,  so  war  das  Hauptaugenmerk  un- 
seres Doktrinärs  auf  die  geistige  Entwickelung  seiner  zwei 
Erstgeborenen  gerichtet. 

Die  15-  bis  16jährige  Luise,  seine  älteste  Tochter,   ist  bei 
Beginn  der  Novelle  ein  phantasieloses,  nüchternes,  kühles  Mäd- 
chen,  welches   der    eminent   praktische   Vater   seinem   Freunde 
and  Gesinnungsgenossen  Bounderby  zur  Frau  zu  geben  gedenkt. 
Im  Alter   von  zwanzig  Jahren   heiratet   sie   den   dreifsig  Jahre 
älteren    Fabrikanten,    lediglich    nur   ihrem   Bruder  Thomas   zu 
gefallen,    welcher  Commis    bei    Bounderby   ist    und   durch    die 
Heirat    seiner   Schwester    mit    seinem  Prinzipal    mehr    Freiheit 
und  —  mehr  Taschengeld  zu  erhalten  meint.    Doch  das  phanta- 
sielose Weib  versteht  es  nicht,  ihren  prahlhansigen,  rohen   und 
originellen  Mann  zu  fesseln;  Gleichgültigkeit  gegen  alle,  aufser 
ihren  Bruder,   ist  ihre  Haupreigenschaft.     Wohl   ist   sie  ehrlich 
und  grundrechtschaffen,  doch  infolge  einer  einseitigen  Erziehung 
unerfahren,  linkisch  und  unvorsichtig.     Ein  charakterloser  Thu- 
nichtgut  versteht  es,  das  erfahrungslose  Herz   der  jungen  Frau 
zu  berücken  und  die  so  lauere  unterdrückte  Phantasie  eines  nach 
Uebe  verlangenden  Weibes   zu  berauschen.     Schon   am  Rande 
des  Abgrundes  angelangt,   hält  die  letztere   noch   rechtzeitig  an 
und   kehrt    zu    ihrem   Vater    zurück,   welchem    sie  die   Schuld 
ihres  Herzens  gesteht,  die  sie  jedoch  als  Frucht  seines  falschen 
l^rziebungssystems   hinstellt.   —  Bis   jetzt  ist  Luise   stets   die- 
selbe geblieben ;  ohne  die  guten,  gemütvollen  Eigenschaften  eines 
Weibes   zu  besitzen,   scheint  dieses   matter  of  fact  Weib   auch 
der  Schwächen   ihres  Geschlechts   unteilhaftig.     So   sehen   wir 
sie  thränenlos  zu  den  Füfsen  ihres  Vaters  sinken,  und  als  die- 
ser am   nächsten    Morgen    an    ihrem    Bette   erscheint,   kommt 
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kein  Vorwurf  gegen  ihn  über  ihre  Lippen.  Der  Schmerz  des 
matter  of  fact  Weibes  ruft  in  derselben  Trotz  hervor;  und  nach- 
dem  dieser  endlich  von  Sissy  Jupe  gebrochen,  beginnt  durch 
die  letztere  Luisens  Besserungsprozefs.  —  Sie  lebt  getrennt 
von  ihrem  Gemahl  bei  ihrem  Vater,  und  auch  nach  Bounderbys 
Tode  sehen  wir  sie  nicht  als  liebendes  Weib  oder  als  gluck- 
liche Mutter. 

Thomas  Gradgrind,  das  zweite  Kind  unseres  Philosophen, 
ist  blasiert,  mürrisch,  trotzig  und  verschwenderisch.  Dickens 
nennt  ihn  mit  Recht  einen  „ungeleckten  Bären.**  Dieser  eigen- 
sinnige Egoist  beträgt  sich  überall,  seiner  einseitigen  Erziehung 
gemäfs,  als  dummer  Junge.  Den  Verdacht  des  Kassendieb* 
Stahls  weifs  er  jedoch  geschickt  auf  einen  Arbeiter  zu  wälzen. 
Obwohl  er  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  vortrefflich  zu  heucheln 
versteht,  ist  er  doch  nicht  ganz  frei  von  Regungen  des  Guten, 
und  nach  seiner  Schwester  Weggänge  aus  seinem  Kämmerlein, 
die  ihn  beschworen,  die  Wahrheit  zu  sagen,  bricht  er  in  Thrii- 
nen  aus.  Er  stirbt  fern  von  der  Heimat,  nachdem  er  es  bereut 
hat,  seine  Schwester  aus  Egoismus  unglücklich  gemacht  zu 
haben. 

Fabrikbesitzer  Bounderby  ist  ein  Mann  aus  einem  Guf^ 
und  hat  individuelle  Züge.  Während  in  den  Adern  Gradgrinds 
Schneewasser  zu  fliefsen  scheint,  hat  unser  origineller  Empor- 
kömmling rasches  und  heifses  Blut  und  ein  Temperament.  Die 
Conversation  of  character  ist  hier  meisterhaft,  und  alle  seine 
Worte  und  Handlungen  sind  durch  den  Charakter  motiviert. 
Im  Gegensatz  zu  Gradgrind  ist  dieser  matter  of  fact  Men«cli 
eitel,  herzlos  und  etwas  giftig,  und  während  der  sanftere  Dok- 
trinär mit  seinen  Grundsätzen  bricht,  bleibt  Bounderby  stets 
derselbe.    Der  polternde  Mann  des  Blutes  stirbt  am  SchlagfluT»- 

Frau  Sparsit,  Bounderbys  Wirtschafterin,  eine  geschiedeoe 
Ehefrau,  stammt  wie  Frau  Pipchin  (m  Dombey)  aus  guter 
Familie  und  findet  sich  wie  diese  genötigt,  fremdes  Brot  zu 
essen.  Während  Frau  Pipchin  jedoch  durch  das  Unglück  «tarr 
und  unbeugsam  geworden,  ist  Frau  Sparsit  ausdauernd,  Intri- 
gant und  listig.  Das  bei  Gelegenheit  moralisierende  Weib  hii 
die  Schwächen  ihres  Pflegebefohlenen  (Bounderby)  gehörig 
studiert  und  versteht  es  oft,  sich  dieselben  zu  nutze  zu  macbcfi. 


Dickens  und  Miue  Hauptwerke.  4S9 

Der  Leser  erfährt  daher  mit  vieler  Genugthuungy  dafs  sie  sich 
am  Ende  dennoch  in  ihm  verrechnet. 

Verschiedene  Kritiker  haben  behauptet^  dafs  es  Dickens 
nicht  verstände,  den  feinen  Aristokraten  zu  schildern.  Mögen 
nun  Sir  Frederick  oder  Sir  Mulberrj  (in  Nickleby)  nur  ein- 
seitig geschilderte  Typen  sein,  so  viel  steht  fest,  dafs  aufser 
Sir  Leicester  Dedlock  (Bleak  House)  James  Harthouse  in  un* 
6er er  Novelle  als  eine  höchst  gelungene  Figur  bezeichnet  wer- 
den mufs.  Dieser  blasierte  Wüstling  gesteht  selbst,  dafs  er 
keine  Grandsatze  habe,  und  ist  nur  um  so  gefährlicher.  Höf- 
lichkeiten und  Artigkeiten  dem  weiblichen  Geschlechte  zu  sagen, 
ist  bei  ihm  Routine.  Unser  Thunichtgut  sieht  in  der  angestreb- 
ten Verfuhrung  der  Mra.  Bounderby  wie  in  der  Besichtigung 
der  Coketownschen  Fabriken  ein  Mittel  gegen  die  Langeweile. 
Als  er  daran  denkt,  mit  dem  Hotelkellner  gegen  eine  Vergü- 
tung „seine  Langeweile  hinweg  zu  boxen^,  erscheint  Sissj 
Jupe,  die  ihn  auffordert,  um  der  Buhe  ihrer  Freundin  willen 
die  Stadt  sofort  zu  verlassen.  Auch  hier  zeigt  sich  noch  des 
Aristokraten  angeborene  Eitelkeit,  indem  er  es  als  einen  Schimpf 
empfindet,  dafs  diese  Aufforderung  von  der  Tochter  des  durch- 
gegangenen Kunstreiters  Jupe  und  nicht  von  einem  Gliede  der 
gleichnamigen  Adelsfamilie  ausgeht.  Wir  verlassen  ihn  vor 
seiner  Abreise  nach  dem  Orient  unter  Hinweis  auf  die  an  sei* 
Den  Bruder  gerichteten  Zeilen,  dem  er  mitteilt,  er  gehe  ^zu  den 
Kamelen**. 

Mit  Stephen  Blackpool  beginnen  wir  die  Charakteristik 
der  Figuren  der  entgegengesetzten  Gruppe.  Der  40jährige, 
gebückte  Arbeiter  ist  weichherzig,  edel,  gutmütig,  durch  Un- 
};liick  jedoch  etwas  mifstrauisch  geworden.  £r  ist  Gemüts- 
mensch, und  als  solchen  sehen  wir  ihn  zuweilen  schwanken. 
Unser  Dulder  ist  mit  einer  Säuferin  verheiratet,  die  er  verab- 
scheuen mufs,  und  der  Verkehr  mit  der  früheren  Freundin  sei- 
ner Frau,  der  Arbeiterin  Rachel,  die  ihn  in  seinem  Leiden 
hemitleidet,  hat  seine  Phantasie  und  seine  Liebe  entflammt. 
Von  seiner  Partei  geächtet,  sucht  unser  Märtyrer  in  der  Fremde 
unter  einem  fremden  Namen  Arbeit,  und  als  er  im  Begriff  ist, 
sich  von  dem  Verdachte  eines  Kassenraubes  und  Einbruches 
zu  reinigen,  fällt  er   in   den    „  Höllen-Schacht **•     Nachdem    er 
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sechs  Tage  in  demselben  zugebracht,  wird  er  endlich  von  sei- 
ner Freundin  Rachel  entdeckt.  Der  Eimer  bringt  einen  fast 
formlosen  Körper  herauf.  Beim  Anblick  des  Tageslichtes  legt 
Stephen  seine  Hand  in  die  seiner  Geliebten,  und  mit  dem  letz- 
ten Atem  erzählt  er  ihr  von  einem  Sterne,  den  er  von  seinem 
Schachte  aus  gesehen  und  der  ihm  die  Harmonie  der  verschie- 
denen Gesellschaftsklassen  für  zukünftige  Zeiten  angekündigt 
hätte.  Diese  so  einfache,  aber  ergreifende  Situation  repräsen- 
tiert das  befreiende  Moment,  und  der  milde,  pathetische  Hamor 
des  Schriftstellers  hat  hier  bei  Gelegenheit  der  Erlösung  unseres 
Dulders  Worte  ausgesprochen,  die  nicht  nur  das  Gehässige  der 
Pnrteikämpfe  mindern  können,  sondern  die  auch  dieser  Tendenz- 
dichtung eine  erlösende  Kraft  verleihen. 

Die  schon  mehrfach  erwähnte  Rachel  ist  Arbeiterin  in 
einer  Fabrik,  35  Jahre  alt,  einfach,  reinlich,  schlank  gebaut, 
ziemlich  gut  gebildet  und  von  angenehmem  Äufsereq.  Dem 
schwankenden  und  weichherzigen  Gemütsmenschen  Stepheo 
steht  sie  als  charakterfeste,  kluge  und  dabei  vorsichtige  Freun- 
din zur  Seite.  Sie  ist  aus  einem  Gufs,  und  während  Black- 
pool noch  zögert,  seiner  vom  Säuferwahnsinn  befallenen  Ehe- 
frau das  Gift  aus  der  Hand  zu  nehmen,  und  mehr  an  die 
Erlösung  denkt,  die  ihm  ihr  Tod  bringen  könnte,  ist  seine  im 
Guten  konsequentere  Geliebte  sofort  mit  ihrem  Entschlüsse 
fertig,  der  Wahnsinnigen  das  Gift  aus  der  Hand  zu  reifsen. 
Wie  Stephen  wird  auch  ihr  im  gewissen  Sinne  eine  tragische 
Aufgabe  zu  teil,  indem  der  Dichter  dieses  herrliche  Weib  oichr 
ihrer  Bestimmung  als  Weib  und  Mutter  zufuhrt. 

Sissy  Jupe  ist  klug,  gew*andt  und  umsichtig,  und  da  Dickesi 
ganz  besonders  hervorhebt,  sie  habe  schwarzes  Haar  um! 
schwarze  Augen  gehabt,  während  ihr  Schulkamerad  und  Ver- 
folger Bitzer  blond  und  blauäugig  gewesen,  so  scheint  Dicke» 
hier  eine  in  England  nicht  selten  anzutreffende  Ansicht  ver- 
körpert zu  haben,  die  brünette  Jungfrau  habe  einen  konsequen- 
ten und  ehrenwerten  Charakter,  während  Blondinen  sich  aucb 
in  ihrer  Charakterseite  als  zum  schwächeren  Geschlecht  gehörig 
bekennen.  Unter  den  Zöglingen  der  Gradgrindschen  Muster* 
schule,  die  wie  Krüge  behandelt  werden,  aus  denen  man  fo 
viel  herausnehmen  will,  als  man  hineinlegt,  spielt  das  phsota^ie- 
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reiche  Mädchen  natürlich  eine  traurige  Rolle.  In  dem  I lause 
ihres  Wohlthäters  Gradgrind,  der  die  vermeintliche  Unwissen- 
heit seiner  Pflegetochter  anfangs  bedauert,  vollzieht  jedoch  die 
heranreifende  Jungfrau  eine  Änderung;  und  obwohl  sie  als 
Schulmädchen  keine  Definitionen  behalten  wollte,  erweist  sie 
sich  als  liebreiche  Stütze  der  Hausfrau,  als  gute  Erzieherin  der 
kleinen  „Gradgrinds<*  und  als  Helferin  in  der  Not.  Ihrem  all- 
mählich reformierenden  Einflüsse  ist  der  Umschwung  unseres 
Doktrinärs  zum  Teil  mit  zuzuschreiben.  —  Des  Kunstreiters 
Tochter  ist  als  Freundin  Kachels  und  .Luisens  das  Verbindungs- 
glied der  beiden  Lager;  und  während  Kachel  liebt,  aber  nicht 
heiratet,  Luise  dagegen  sich  vermählt,  ohne  zu  lieben  und  ohne 
ein  Kind  an  ihre  Brust  drücken  zu  können,  wird  Siasj  Jupe 
liebende  Gattin  und  Mutter. 

Des  Slearyschen  Cirkus  wird  oft  Erwähnung  gethan.  Der 
Besitzer  desselben  ist  ein  schnurriger  Kauz,  hat  jedoch  ein 
gutes,  dankbares  Herz  und  erweist  sich  zuletzt  als  Freund  in 
der  Not.  Der  Schauspieldirektor  Crummles  (in.Nickleby)  dürfte 
jedoch  besser  gelungen  sein;  denn  dieser  ist  idealisiert,  wäh- 
rend sämtliche  Cirkusmitglieder  zu  wirkliche  Typen  sind. 

Überhaupt  macht  das  Werk  als  Gesamtprodukt  einen 
höchst  matten  Eindruck,  und  wenn  wir  es  unmittelbar  nach 
Dickens*  besten  Romanen  in  die  Hand  nehmen,  so  merken 
wir  bald  zu  unserem  Bedauern,  dafs  die  Schöpfungskraft  un- 
seres Novellisten  bereits  erlahmt  ist.  Während  nämlich  Dickens 
in  Bleak  House  nur  frühere  Charakterformen  in  neuen  und 
überraschenden  Situationen  erscheinen  läfst,  benutzt  er  in  die- 
sem Romane  oft  dieselben  Charakterformen  in  nur  wenig  ver- 
änderten Situationen.  So  erinnert  z.  B.  Luisens  eigentümliches 
Gebaren  bei  Bounderbys  Umarmung  an  das  sonderbare  Be- 
nehmen der  Edith  nach  Carkers  Handkusse ;  die  Verftihrungs- 
ecenen  in  Dombey  und  Sohn  erscheinen  in  unserem  Romane 
nur  abgeschwächt,  und  wir  finden  es  sonderbar,  dafs  unser 
älter  gewordene  Schriftsteller  und  ein  Volk  in  seiner  litterari- 
Bchen  Jugendperiode  einem  gemeinsamen  Zuge  folgen,  —  dem 
der  Stoffanhäufung. 
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Nachdem  wir  so  acht  Hauptwerke  von  Dickens  besprochec 
haben»  meinen  wir,  dafs  er  es  verdiene,  als  ein  Muster  \<m 
einem  Schriftsteller  angesehen  zu  werden.  Wir  fassen  die 
Vorzüge  von  Dickens'  Schriften  in  folgende  sechs  Punkte  kurz 
zusammen. 

1.  Boz  war  der  erste,  welcher  das  Erhabene  und  Lächer- 
liche —  das  starke  Schöne  —  in  einem  bisher  unerhörten  Um- 
fange in  die  Bomanlitteratur  einführte,  nicht  selten  mit  einander 
verschmelzt,  und  so  dem  schwachen  Schönen  des  Romans  eine 
herrliche,  leider  oft  zu  starke  Würze  beigesellte.  Durch  diese 
Neuerung  erschlofs  Dickens  dem  Eoman  die  Hohe  und  Tiefe 
der  Leidenschaft,  worin  er  nicht  selten  an  Shakespeare  erinnert. 

2.  Da  viele  Novellisten  zur  Rechten  und  Linken  der  epi- 
schen Figur  Personen  (wie  Schurken,  Intriganten  etc.)  zeich- 
nen, welche  der  tragischen  oder  häufiger  der  komischen  Ver- 
nichtung anheimfallen,  so  kann  Dickens  in  diesem  Punkte  Dur 
insofern  als  ein  Neuerer  angesehen  werden,  als  er  den  Aufbau 
dieser  dramatischen  Figuren  mit  grofser  Sorgfalt  in  die  Ökono- 
mie des  Romans  hineinzieht,  und  beispielsweise  Pecksniff  hhi 
dieselbe  Sorgfalt  angedeihen  läfst  wie  dem  eigentlichen  Roman- 
helden Martin  Chuzzlewit.  —  Wie  überhaupt  das  Kunstwerk 
von  Kontrasten  lebt,  so  macht  sich  das  Bedürfnis  derselben  in 
der  faden  Romanlitteratur  viel  mehr  fühlbar  als  im  Drama, 
dessen  straff  gehaltener  (dramatischer)  Faden  die  Breite  des 
Romans  ausschliefst.  Und  Dickens  leistet  nicht  nur  im  Kon- 
trast .Unerhörtes  (Dombey  und  Sohn),  er  steht  sogar  in  der 
Nüancierung  der  Kontraste  einzig  da,  und  der  den  Gegensati 
here^tellenden  Figur  sind  noch  Figuren  zur  Seite  gestellt,  Id 
denen  sich  ein  Schmelz  der  Übergänge  erkennen  lafst  (Cuttk 
—  Bunsby). 

3.  In  der  Überraschung  des  Lesers  mit  geringen  Kunst* 
mittein  liegt  ein  weiterer  Vorzug  seiner  Romane.  Wie  wird 
der  Leser  beispielsweise  enttäuscht,  wenn  er  von  Pecksniff  bei 
der  Grundsteinlegung  eines  neuen  Schulgebäudes  eine  salbungs- 
volle Rede  —  das  Naheliegende  —  erwartet,  während  der 
fuchsschlaue  Heuchler  gesteht^  er  sei  weniger  fiirs  Reden  ge- 
schaffen. 

4.  Die  Conversation  of  character,  welche  erklärende  Zusätze 
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des  Autors  meii^t  unnötig  erscheinen  lüfst,  ist  ausgezeichnet, 
und  diese  Beobachtung  scheint  Forster  veranlafst  zu  haben, 
Dickens  als  einen  ganz  undidaktischen  Schriftsteller  —  the  least 
didactic  (I?)  —  hinzustellen. 

5.  Da  die  Augen  unseres  Engländers  stets  auf  den  inneren 
Menschen  gerichtet  sind,  so  wurde  die  Lösung  psychologischer 
Probleme,  sowie  eine  psychologische  Motivierung  dem  Schne- 
eteller nahe  gebracht.  Kein  Autor  hat  bei  der  Charakterbildung 
der  Kinder  so  sehr  die  Affinität  mit  ihren  Erzeugern  beachtet 
als  Boz;  und  wenn  ein  Kind  der  Liebe  (Esther  in  Bleak 
House)  ihrem  natürlichen  Vater  unähnlich  wird,  so  läfst  es  der 
Dichter  nicht  an  einer  gründlichen  Motivierung  fehlen  oder  er- 
hebt gar  diesen  Kampf  eines  puritanischen  (Pflege-) Kindes 
gegen  die  Natur  zum  dichterischen  Motiv.  —  Etwas  Ähnlichem 
begegnen  wir  in  Dombey  und  Sohn,  wo  der  Vater,  des  geheim- 
nisvollen Bandes  zwischen  ihm  und  seiner  ältesten  Tochter  aus 
Kepräsentantenstolz  nicht  eingedenk,  als  ein  Verbrecher  hin- 
gestellt wird,  der  ein  geheimes,  von  Psychologie  und  Litteratur 
jedoch  erkanntes  gottliches  Gesetz  verhöhnt.  —  In  David  Cop- 
perfield hat  Dickens  diese  Affinität  ganz  vernachlässigt,  und 
dieses  war  mit  ein  Hauptgrund,  dafs  wir  ihm  Dombey  und 
Sohn  vorzogen. 

6.  In  der  Wahl  echt  epischer  Stoffe  steht  Dickens  ganz 
besonders  unübertroffen  da,  und  wenn  derselbe  beispielsweise 
nach  Art  von  Moli^res  Comödies  de  charactöre  Charakterstu- 
dien zu  Motiven  seiner  Romane  verwendet,  beachtet  er  die 
Stärke  und  die  Art  der  Leidenschaft  oder  des  Lasters,  so  dafs 
sein  Roman  nie  als  Zwitterkind  der  dramatischen  Gattung,  son- 
dern stets  als  Kind  des  Epos  erscheint.  Während  Moli6res 
Alceste  auf  der  höchsten  Stufe  der  Misanthropie  angelangt  und 
folglich  unverbesserlich  ist,  wählt  Dickens  im  alten  Chuzzlewit 
einen  Greis,  der  sich  erst  auf  der  Flucht  vor  der  Welt  befin- 
det, folglich  sich  noch  (echt  episch)  ändern  kann.  Da  Boz 
weifs,  dafs  der  Stolz  des  Arroganten  sich  mehr  für  eine  dra- 
matische Charakterstudie  eigne,  so  wählt  er  für  die  epische 
Gattung  eine  besondere  Art  des  Stolzes,  den  der  Repräsenta- 
tion, da  dieser  —  was  Taine  nicht  zu  beachten  scheint  —  echt 
epischer  Natur  ist  und  verschwinden  mufs,  sobald  die  Notwendig- 


444  Dickens  and  seine  Hauptwerke. 

keit  der  Repräsentation  beseitigt  ist.  —  Dafs  Boz  bei  dramati- 
schen Figuren  diese  Vorsicht  und  Umsicht  nicht  anzuwenden 
hat,  ist  nur  zu  natürlich,  und  ist  Pecksniff  von  dem  Laster  der 
Heuchelei  durchdrungen  wie  eine  im  Essig  aufbewahrte 
Frucht. 

Was  die  Fehler  unseres  Novellisten  betriffi,  so  ateen  wirll 
de'ichfalla  sechs  Punkte  auf. 

1.  Dickens   öffnet   zu  vielen  Nebenfiguren  Thor  und  Thiir. 

2.  Von  den  zwei  Feldern  seiner  Figuren  pflegt  er  zumeist 
nur  das  eine  sorgfältig  zu  bebauen.  Martin  Chuzzlewit  ist 
jedoch  von  diesem  Fehler  ganz  frei  zu  sprechen. 

3.  Da  es  sich  mit  der  Karikatur  verhält  wie  mit  dem 
Feuer  und  dem  Wasser,  welche  »gute  Diener,  aber  schlechte 
Herren^  sind,  so  (nöge  man  niemals  die  ernsteren  und  Haupt- 
figuren „chargieren^,  sondern  den  phantastisch-grotesken  Humor 
nur  auf  diejenigen  Figuren  beschränken,  die  sich  auf  dem  zwei- 
ten, oder  besser  auf  dem  dritten  Plane  des  Gemäldes  befinden. 
In  Dombey  hat  Dickens  dieses  wohl  beachtet;  dagegen  scheint 
die  herrliche  Charakterstudie  Pecksniff  am  Ende  durch  mut- 
willige Pinselstriche  gelitten  zu  haben. 

4.  Um  dem  (Dickensschen)  Roman  etwas  von  seiner  wil- 
den Nervosität  zu  nehmen,  so  statte  man  bei  ähnlichen 
Schöpfungen  Hintergrund  und  Naturecenerie  weniger  mit  episch- 
dramatischen Naturbildern,  sondern  mehr  mit  Ijrisch-episcbeo 
Stimmungsbildchen  aus,  und  benutze  so»  gegenüber  den  Thor- 
heiten  der  Menschheit,  die  Natur  als  Kontrast  und  als  versöh- 
nendes Element  (wie  Shakespeare  in  Macbeth). 

5.  Das  Erhabene  und  Lächerliche  dürfte  besonders  durdi 
eine  sorgfältigere  und  stärkere  Erotik  eine  wohlthnende  Ab- 
wechselung erfahren.  Man  wähle  niemals  wie  Dickens  gleicb- 
geartete  Paare  und  gebe  der  Erotik  weniger  einen  \yri8che9. 
sondern  mehr  einen  epischen  Charakter. 

6.  Ganz  besonders  möge  man  sich  hüten,  die  dramatischen 
Figuren  schon  in  der  Mitte  des  Buches  (tragisch  oder  komisch) 
zu  vernichten  und  so  einen  Fehler  zu  begehen,  der  dem  sdioo- 
sten  Werke  unseres  Novellisten  (Dombey  und. Sohn)  unendlicii 
geschadet.  Indem  wir  in  diesem  Punkte  den  Tom  Jones  von 
Fielding  als  Musterwerk  ansehen,   fugen   wir  nun  noch  hinzo. 


Dickens  und  seioe  Hauptwerke.  445 

dafd  man  dem  Roman  nur  dadurch  das  Fade  der  Gattung  be- 
nehmen kann,  indem  man  den  Wendepunkt  der  Erzählung  mehr 
gegen  daa  Ende  bin  verlegt,  eo  dafs  Peripetie,  Katastrophen 
und   Losung  sich  gleichsam  auf  dem  Fufse  folgen. 

Jedes  der  drei  wichtigsten   litterarischen  Kulturvölker  fafst 
den  Menschen   als  auch  die  zu  behandelnden   socialen  und   an- 
deren brennenden  Fragen  (Frauenfrage  u.  s.  w.)  von  einem  ver- 
schiedenen   Gesichtspunkte    aus   auf.      Während   George   Sand 
und  Balzac  als  die  Repräsentanten  unseres  tiefsinnigen  und  be- 
gabten Nachbarvolkes  den  Menschen  zerlegen  und  an  die  Dinge 
der    Schöpfung    wie   an    das   Geschöpf   ihr     lauschendes    Ohr 
legen,  um  den  Ursachen  auf  den  Grund  zu  kommen,   begnügen 
sich    die   weit  realistischeren    Engländer    mit    dem    Wesen    der 
Dinge.     Der  Deutsche  dagegen  nimmt  es  ernst  mit  seinen  Zie- 
len, nnd  in  seinen  Werken  vermissen  wir  daher  kaum  die  um- 
fassende   Perspektive    und    das    erlösende    Wort.      Wenn    wir 
daher   die   Bomanlitteratur    mit    einem    Baume    vergleichen,    so 
möchten  wir   vom  Franzosen   behaupten,   dafs   seine  Forschung 
dem  Wurzel  werk,,  der  Faser,  ja  selbst  der  Zaser  gilt,   während 
der  Engländer  den  sieht-  und  greifbaren  Stamm,  der  Deutsche 
dagegen  den  hoch   emporragenden  Gipfel   kultiviert,    und   wenn 
wir  auch  nicht  mit  R^ne  Tailiandier  behaupten  wollen,  dafs  die 
deutschen   Romane    samt   und   sonders   nur  eine   Verkörperung 
philosophischer  Systeme  seien,   so   steht   doch  fest,   dafs   mehre 
der  hervorragendsten  deutschen  Romanschriftsteller  (Spielhagen, 
Auerbach    etc.)    unsere    Philosophen    (Schopenhauer,    Spinoza) 
sorgfältig  studiert  und  die  Weisheit  derselben  in  ihren  Werken 
niedergelegt  haben. 

Dafs  jedoch  die  Figuren  der  deutschen  Romane  nicht  nur 
die  Trager  philosophischer  Ideen  sind,  dafiir  haben  wir  ein  un- 
trügliches Kennzeichen.  Während  wir  nämlich  in  der  englischen 
Romanlitteratur  seit  Fieldings  Auftreten  die  Neigung  wahrnah- 
men, mehr  Typen  als  Individuen  zu  reproduzieren,  sind  die 
zwar  eckigen ,  spitzfindig  räsonnierenden ,  unbeholfenen,  mit 
gutem  Rat  jedoch  so  verschwenderischen  Figuren  der  meisten 
deutschen  Romane  Individuen  und  als  solche  den  herrlichsten 
und  abgerundetsten  Typen  vorzuziehen:  denn  eine  Individuen 
erzeugende  Litteraturperiode  läfst  —  wie  unser  junges  Deutsch- 
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land  —  eine  reiche  Zukunft  hoffen.  Und  mögen  auch  die  linki- 
sehen  Figuren  und  die  Convereation  of  character  in  uDfleRE 
fiomanen  dem  technisch  begabteren  Franzosen  oder  Eogländer 
zuweilen  ein  mitleidiges  Lächeln  abnötigen,  so  findet  doch  der 
fleifsige  deutsche  Leser  jeden  Tag,  dafs  der  ideale  und  gen 
schwärmende  deutsche  Novellist  sich  bemüht,  in  seinen  Werken 
mit  der  realen  Welt  mehr  und  mehr  Fühlung  zu  bekommeo. 
Dafs  ein  sorgfältiges  Studium  der  Dickensschen  Romane  ihm 
dabei  grofse  Dienste  leisten  kann,  haben  Hackländers  und 
Freytags  Werke  bereits  bewiesen,  und  dafs  noch  viele  deutsche 
Jünger  bei  Vermeidung  seiner  Fehler  die  gesunden  Bahnen  de« 
grofsen  Meisters  einschlagen  möchten,  ist  unser  aufrichtigster 
Wunsch. 

Chemnitz.  A.  Ball. 


Victor  Hugo  und  die  deutsche  Kritik. 


Von 

Joseph  Sarrasin.* 


Kein  Dichter  hat  je  die  Leidenschaften  in  so  hohem  Mafse 
erregt,  keiner  so  herbe  Verurteilung  neben  so  überschweng- 
lichem  Lobe  erfahren  wie  Victor  Hugo,  weil  keiner  viel- 
leicht eine  so  scharf  ausgeprägte  Subjektivität  und  dichterische 
Physiognomie  besitzt. 

Wollte  man  alle  Urteile  der  neueren  deutschen  Kritik  zu- 
sammenfassen, so  bekäme  man  ein  trauriges  Zerrbild  des  gewal- 
tigen Dichters.  Unwissenheit,  Oberflächlichkeit  und  engherziger 
Parteistandpunkt  scheinen  sich  die  Hand  zu  reichen  in  den  Be- 
urteilungen, die  bis  zum  Tode  Hugos  erschienen.  Erst  die  fast 
übermenschlichen  Ehren,  mit  denen  das  französische  Volk  seinen 
Nationalpoeten  zum  Pantheon  geleitete,  machten  manchen  Bieder- 
mann stutzig,  der  bislang  Victor  Hugo  schlechtweg  eine  persona 
comica,  einen  verrückten  Kerl  genannt  und  nur  die  viel  paro- 
dierten bombastischen  Proklamationen  gekannt  hatte. 

Diese  einseitige  Beurteilung  und  vornehme  Geringschätzung 
rührt  vom  Unglücksjahre  1870  her.  In  frischem  Gedenken  sind 
die  grofswortigen,  schwülstigen  Expektorationen,  die  der  in  sei- 
nem Nationalgefiihl  tief  gekränkte  Dichter  den  siegreich  gegen 
Paris  vordringenden  Deutschen  entgegenwarf.  Dafs  diese  lächer- 
lich klingen,  wird  sicherlich  niemand  bestreiten.  Man  darf 
Aber  nicht  aufser  acht  lassen,  dafs  erstens   der  Autor  ein  aus 

*  Aoszng  aus  der  Schrift  desselben  Verfassers:  Victor  Hugos  Lyrik 
und  ihr  £ntwickelangsgang.  Baden-Baden,  Em.  Sommermeyer,  1880. 
^  Bogen.    Mk.  1,40. 
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fast  zwanzigjähriger  Verbannung  heimkehrender  hochbetagter 
Greis  war,  und  zweitens  dafs  ihm  durch  ftirstliche  HuldiguDgea 
jeder  Art  der  Glaube  beigebracht  worden  war,  sein  Wort  habe 
ein  gröfseres  Gewicht  als  das  eines  gewöhnlichen  Sterblichen. 
Hatte  doch  die  portugiesische  Regierung  bei  AbschaffuDg  der 
Todesstrafe  dem  Verbannten  von  Jersey,-  der  zeitlebens  dafür 
gestritten  und  durch  seine  mächtige  Fürsprache  manchen  Ver- 
urteilten gerettet,*  wie  einer  befreundeten  Macht  eine  offizielle 
Anzeige  zukommen  lassen.  Eine  treffende  Illustration  za  dem 
Wort  vom  Dichter,  der  mit  den  Königen  auf  der*  Menschheit 
Höhen  wandelt  I 

Das  zweite,  was  den  Lyriker  Hugo  in  den  Augen  d^ 
Deutschen  herabsetzte,  ist  die  Sammlung  geharnischter  Lieder, 
die  er  1871  unter  dem  bedeutsamen  Titel  UAnnie  terrible  er- 
scheinen liefs.  Da  spart  freilich  der  erbitterte  Dichter,  nachdem 
er  die  Schrecken  der  Belagerung  von  Paris  mitgemacht,  die 
Schmähungen  gegen  den  Sieger  nicht.  Die  verbündeten  Deutschen 
sind  ihm  Hunnen,  ihr  Kaiser  ein  zweiter  Attila,  die  preufsi- 
sehen  Farben  erinnern  ihn  an  Bahr-  und  Leichentuch:  ce  dra- 
peau  dCo88uaire^  noir  comme  le  linceulj  blanc  comme  le  suaire. 
Man  darf  indes  nicht  übersehen,  dafs  Hugo  unter  dem  frischen 
und  überwältigenden  Eindruck  der  Ereignisse  diea  gedichtet, 
—  und  wer  über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht  verliert, 
hat  Lessing  irgendwo  gesagt,  der  hat  keinen  zu  verlieren. 
Ebensowenig  wird  ein  gerechter  Beurteiler  vergessen  —  von 
der  deutschen  Kriegspoesie  und  -prosa  aus  gleicher  Zeit  ganz 
abzusehen  — ,  dafs  auch  deutschen  Dichtern  die  Bedrängnis 
des  Vaterlands  heftige  Schmerzenslaute  entprefst  hat.  Vater 
Arndt,  aus  dessen  Reiseberichten  eine  grenzenlose  FranzoaeD- 
Verehrung  spricht, '^'^   wird  bei  der  Rückkehr  nach  DeutschlaiK] 

*  So  bat  llußo  unter  Louis  Philipps  Reeiecung  den  socialistischen  Attee- 
täter  Barbae  (1839)  durch  folgende  herrliche  Verse  los,  die  den  Köaiir  a& 
einen  Todesfall  in  seiner  Familie  und  an  die  Geburt  des  Grafen  von  Pam 
erinnerten : 

Par  votre  ange  envoltfe  ainsi  qu'one  colombe» 
Par  ce  rojral  enfant,  doux  et  Ärdle  roseaa! 
Grftce  enoore  one  fois!    Grace  au  nom  de  la  tombe, 
Grftce  au  nom  da  berceaal  — 
**  Vgl.  C.  Humbert,   Victor  Hugos  Urteile  über  Deutschland  (Zeit- 
schrift für  nfrz.  Spr.  und  Litt.  V.  42  ff.)f  einen  sehr  gediegenen  and  ver- 
ständigen Aufsatz. 
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durch  den  Anblick  der  Eroberer  bedeutend  abgekühlt^  um  wäh- 
rend der  Freiheitskriege  sich  zur  Spionenriecherei  zu  verstei- 
gen und  zu  rhetorischen  Excessen  wie  folgender:  „Du  sollst 
deine  Söhne  so  erziehen,  dafs  der  Name  Franzose  der  gröfste 
Schimpf  wird,  und  deine  Töchter  so  unterweisen,  dafs  ein  fran- 
zösisches Wort*  in  teutscheni  Frauenmunde  ein  Schandfleck 
heifst^   (Fantasien  über  ein  künftiges  Teutschland,  pag.  81). 

Man  lasse  also  auch  dem  schimpfenden  und  polternden 
Franzosen  etwas  Milde  widerfahren  und  schreibe  ihm  die  vielen 
Stellen  aus  c^einen  früheren  Werken  aufs  Guthaben,  in  denen 
er  Deutschlands  Lob  gesungen  und  in  seiner  feurigen  Begeiste- 
rung sich  zum  Ausruf  verstiegen  hat:  Si  je  n'ötais  pas 
Fran9ai6,  je  voudrais  £tre  AUemand  {Le  Rhiriy  Vor- 
rede). Ja,  Hugo  hat  den  zornsprühenden  Satiren  der  Annee 
Terrible  einen  Hymnus  auf  Deutschlands  GrSfse  und  Herrlichkeit 
als  Vorwort  vorausgeschickt,  der  manche  Thorheiten  des  Buches 
aufwiegt:  „Kein  Volk  auf  Erden  giebts,  das  gröfser  ist  ald  du; 
ein  Stern  leuchtet  dir  voran  auf  deinem  Pfad.  Einst  sahen  die 
Völker  dich  gegen  das  Doppeljoch  sich  empören  und  gegen 
Cäsar  deinen  Armin,  gegen  Petrus  Luther  senden...  Ja, 
Deutschland  ist  stolz  und  grofsl^  — 

Wir  wollen  den  Lesern  ein  näheres  Eingehen  auf  die  zahl- 
reichen Kritiken  ersparen,  die  zwischen  1870  und  1885  bei 
jedem  neuen  Werke  des  greisen  Hugo  laut  wurden  und  die 
Spalten  angesehener  Zeitschriften  und  von  Weltblättern  wie  die 
Kölnische  Zeitung  füllten.  Es  sollen  hier  nur  einige  Ur- 
teile aus  Hugos  Jugendzeit  zusammengestellt  werden,  die  von 
Wohlwollen  und  Verständnis  fiir  den  französischen  Lyriker 
zeugen,  sowie  an  Einzelfällen  aus  der  Neuzeit  gezeigt  werden, 
wie  wenig  manche  Kritiker  von  Handwerk  die  Werke  ihrer  Opfer 
studieren,  ehe  sie  ihr  Verdikt  fallen. 


*  Von  der  Sprache  der  ihm  verhafst  gewordenen  Franzosen  meint 
I^-  M.  Arndt:  „Und  ihre  Sprache,  die  elendeste  und  ifirmste,  ist  sie 
nur  reich,  wo  das  mannigfaltige  Spiel  der  Unsittlichkeit  und  Verdorbenheit 
entwickelt  wird;  nur  leicht,  wo  die  Zunge  seelenlos  schnattert;  ohne  Mafs, 
ohne  Klang,  ohne  Treue  (1?),  kein  Bild  der  Natur  und  des  Gemüts  ganz 
festhaltend  ....  kann  sie  kein  kühnes  Saitenspiel  der  Seele,  noch  die  volle 
Gewalt  eines  grofsen  Willens  ausklingen.*    (ibid.  pag.  28.) 
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I.  Ab  Jove  principium  Goethe  hat  daB  aufgehende  Ge- 
stirn am  französischen  Dichterfirmament  mit  aufrichtiger  Freud« 
begrüfst:  ,,Er  hat  ein  entschiedenes  Talent^,  sagte  er 
am  4.  Januar  1827,  „auf  das  die  deutsche  Litteratur  Einflufa 
gehabt  hat.  Ich  möchte  ihn  mit  Manzoni  vergleichen.'' 
(Eckermanns  Gespräche  I,  193.)  Das  Urteil  des  alten  Herrn 
über  Notre-Dame  de  Paria  ist  ein  ganz  anderes;  — der  Roman 
war  ihm  denn  doch  zu  revolutionär:  „Ich  habe  in  diesen  Tagend 
sagte  er  den  27.  Juni  1831,  „Notre-Dame  de  Paris  gelesen  und 
nicht  geringe  Geduld  gebraucht,  um  die  Qualen  auszustehen, 
die  diese  Lektüre  mir  gemacht  hat.^  Gleichwohl  erkennt  er 
an  derselben  Stelle  an:  „Er  ist  ein  schönes  Talent,  aber 
ganz  in  der  unselig-romantischen  Richtung  seiner  Zeit  befan- 
gen, wodurch  er  denn  neben  dem  Schönen  auch  das  Alier- 
unerträglichste  und  Häfslichste  darzustellen  verfuhrt  wird.*- 
(Gespräche  III,  244,  27.  Juni  1831.) 

Goethes  tiefes  Verständnis  für  das  Neue  und  Epochemachende 
in  Victor  Hugos  Eigenart  zeigt  sich  in  folgenden  Worten  ar. 
Eckermann:  „Damit  Sie  sehen,  in  welcher  Art  V.  Hugo  schreibt, 
so  lesen  Sie  nur  dies  Gedicht  über  Napoleon  ^Lea  deux  lies* . . . 
Hat  er  nicht  treffliche  Bilder?  und  hat  er  seinen  Gegen- 
stand nicht  mit  sehr  freiem  Geiste  behandelt?^  —  Er  las 
die  Stelle  von  der  Wetterwolke,  aus  der  den  Helden  der  Blitz 
von  unten  hinauf  triff):  „Das  ist  schön I  Denn  das  Bild  ist 
wahr;  welches  man  im  Gebirge  finden  wird,  wo  man  oft  die 
Gewitter  unter  sich  hat  und  wo  die  Blitze  von  unten  nach  oben 
schlagen.**     (Gespräche  I,  194.) 

Endlich  spricht  Goethe  am  1.  Dezember  1831  die  ernste 
Befürchtung  aus,  die  allzu  gro^^e  Fruchtbarkeit  Victor 
Hugos  möchte  seinem  Talente  nachteilig  sein:  „Wie  soll  einer 
nicht  schlechter  werden  und  das  schönste  Talent  zu  Grunde 
richten,  wenn  er  die  Verwegenheit  hat,  in  einem  einzigen  Jahre 
zwei  Tragödien  (sie!)  und  einen  Roman  zu  schreiben  etc.** 

Ahnlich  schreibt  Börne:  „Victor  Hugo  kommt  mir  wie 
ein  unmündiger  reicher  Erbe  vor,  der  Wucherern  in  die  Hände 
gefallen  und  Schulden  auf  Schulden  häufl.  Wenn  er  es  90 
forttreibt,  kann  er,  bis  er  volljährig  und  verständig  wird,  sich 
arm  gelebt  haben.**  (108.  Brief  aus  Paris,  21.  Februar  1833.} 
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Die  Zukunft  freilich  hat  dieser  düsteren  Weissagung  in 
gltinzendster  Weise  widersprochen. 

Heines  Urteil  ist  nicht  minder  interessant  als  das  des 
Olympiers.  Es  stammt  aus  jener  Zeit,  da  auf  der  Bühne  die 
Romantiker  allein  herrschten.  Laut  protestiert  er  in  den  Brie- 
fen an  August  Lewald  gegen  die  einseitige  Hervorhebung  der 
lyrischen  Seite  bei  Hugo,  weil  er  dessen  Verdienste  um 
das  Theater  zur  Geltung  bringen  will.  „Victor  Hugo  ist 
hier  in  Frankreich  noch  nicht  nach  seinem  vollen 
Wert  gefeiert  Hier  steht  seiner  Anerkenntnis  nicht  blofs 
eine  klägliche  Kritikasterei,  sondern  auch  die  politische  Partei- 
eucht  im  Wege ...  Ja,  Victor  Hugo  ist  der  gröfste  Dichter 
Frankreichs,  und,  was  viel  mehr  sagen  will,  er  konnte  sogar 
in  Deutschland  unter  den  Dichtem  erster  Klasse  eine  Stel- 
lung einnehmen. '^  (6.  Brief  über  die  französische  Bühne, 
Band  X,  pag.  195  ff.)  An  derselben  Stelle  erklärt  Heine  noch- 
mals, dafs  Hugo  „alle  seine  Zeitgenossen  diesseits  des  Rheins 
an  poetischer  Bedeutung  überragt;  er  ist  ein  Dichter  und 
kommandiert  die  Poesie  in  jeder  Form^. 

Farblos  will  uns  neben  dieser  begeisterten  Anerkennung 
jedes  andere  zeitgenössische  Urteil  über  Victor  Hugo  bedün- 
ken. Doch  sei  noch  eines  angeführt,  von  einem  Manne^  dessen 
ganzes  Wesen  sonst  eben  nicht  zur  Anerkennung  geneigt  war, 
von  Ludwig  Börne.  In  seiner  kurzlebigen  Zeitschrift 
„Wage^,  die  auch  in  französischer  Sprache  herausgegeben  wor- 
den zu  sein  scheint,  widmet  er  den  Chants  du  Cripuacule  eine  ein- 
gehende Besprechung.  Hier  heifst  ihr  Verfasser  le  plus  beau  g^nie 
de  la  France  que  nous  admirons  et  aimons  juequ'en  scs  d^fauts. 
(Ges.  Werke,  Reclamausgabe  H,  645.)  Ein  andermal  mufs 
Hörne  unwillkürlich  gestehen:  „Es  giebt  Schriftsteller,  die  man 
liebt,  deren  Werke  nämlich;  liebt  mit  freier  Liebe,  nicht 
blofs,  weil  sie  Acht  ung  verdienen.  Mir  ist  Victor  Hugo 
ein  solcher.  Seine  Vorzüge  sehe  ich  mit  grofsen  Augen,  seine 
Fehler  wie  zwischen  Schlafen  und  Wachen  an.  Ich  entschuldige 
sie,  und  wenn  ich  das  Buch  zu  Ende  gelesen,  habe  ich  sie  ver- 
gessen." (87.  Brief  aus  Paris,  8.  Dez.  1832.)  Hier  trifft  Börne 
unzweifelhaft  das  Richtige:  dies  giebt  zugleich  den  Schlüssel 
zu  dem   rätselhaften  Zauber,   den  Hugo   auf  den  Leser  ausübt. 

29» 
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II.  Im  Gegeneatz  zu  Goethe,  Heine,  Börne  scheinen  neuere 
Kritiker  sich  vorzugsweise  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben,  ein- 
seitig auf  Hugos  grofse  Schwächen  hinzuweisen.  Ferne  sei  es 
von  uns»  die  letzteren  in  Abrede  stellen,  oder  auch  nur  beschö- 
nigen zu  wollen.  Aber  man  sollte  berücksichtigen,  dafs  bahn- 
brechende Geister  überhaupt  im  Können  wie  im  Irren  grofs 
sind  und  dafs  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Kunst  sich  dieselbe 
Erscheinung  zeigt.  Hier  bietet  sich  von  selbst  die  Parallele  mit 
Richard  Wagner  dar.  „Nicht  nur  dafs  beide**,  schreibt 
M.  Hartmann  (Franco-Gallia  1885,  pag.  299),  „als  Pfadfinder 
und  Eroberer  im  Reiche  der  Kunst  die  Denk-  und  Empfindung^ 
gewohnheiten  aller  derer  störten,  welche  jede  neue  Erscheinung, 
und  trüge  sie  auch  noch  so  deutlich  den  Stempel  bahnbrechen- 
der Genialität  an  der  Stirn,  an  den  Regeln  einer  alther  über- 
lieferten Ästhetik  prüfen,  um  sie  im  Falle  der  Nichtöbereic- 
stimmung  in  den  Bann  zu  thun;  in  beiden  Fällen  stehen  auch 
noch  nationale  Vorurteile  einem  gerechten  Urteil  hindernd  ioi 
Wpge." 

Selbst  bei  den  wenigen  wohlwollenden  Kritikern,  derer. 
Stimme  im  Chore  der  übrigen  verhallte,  ist  teilweise  mangel- 
hafte Vorbereitung  und  ungenügende  Kenntnis  des  Gegen- 
standes zu  beklagen.  Wir  greifen  hier  Eduard  Engel  und 
Paul  Lindau  heraus,  weil  beide  auf  den  Geschmack  der  so- 
genannten Gebildeten  einen  gewissen  Einflufs  übten  und  noch  übeo. 
der  erstere  als  Verfasser  einer  schutzbaren  populären  Geschiebte 
der  französischen  Litteratur,  der  zweite  als  Herr  und  Gebieter 
der  Zeitschrift  „Nord  und  Süd". 

In  Engels  „Psychologie  der  franzosischen  Litteratur**  steht 
zu  lesen:  „Echte  Herzenstöne  sind  in  dem  Rhetoriker 
Victor  Hugo  erschrecklich  selten.  Es  ist  bemerkeni- 
wert,  dafs  nur  ganz  vereinzelte  (I)  seiner  Gedichte  einen  Kos- 
ponistcn  begeistert  haben.*^  Allerdings  kommt  gleich  dahinter 
das  grofsmütige  Zugeständnis :  „Am  ehesten  lassen  sich  noch 
aus  den  Contemplations  einige  von  Rhetorik  und  Antithesen 
ganz  freie  Stücke  anfuhren^  (pag.  269). 

Herzenstöne  zu  verstehen,  ist  nicht  jedermanns  Sacbe, 
wird  man  einwerfen.  Aber,  hiervon  ganz  abgesehen,  was  mal« 
man    von    der    Gründlichkeit    eines    Litt«rarhistorikers   isg^^'t 
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deeeen  Studien   über  die  Eigenart  eines  Dichters   so  wenig  tief 
gehen,  dafs  er  z.  B.  bei  der  Datierung  des  vielcitierten  Stückes 
les  Siatuea  (aus  les  Quatre  Venis  de  FEsprit)  sich  um  Jahrzehnte 
irrt?     In  diesem  Cjklus  nämlich  giebt  Hugo  eine   meisterliche 
Charakteristik   der  vier  Bourbonenkonige  von  Heinrich  IV.  bis 
Ludwig   XV.,    und    zeigt ,    wie    Ludwig   XVL    schuldlos    für 
seiner  Väter  Sünden  büfste.     Die  innere  Hohlheit  des  gepriese- 
nen goldenen  Zeitalters,  das  namenlose  Elend  des  Volkes  unter 
dem  Roi-Soleil  werden   hier  mit   schonungsloser  Offenheit  auf- 
gedeckt.    Dazu   bemerkt   nun   der  Verfasser  der  franzosischen 
Litteraturgeschichte:   ,,  Diese   phantastische  Dichtung  rührt    aus 
Hugos   bester  Zeit  her,  ist  aber  von  ihm,  wie  so  vieles,  erst 
nach    jahrzehntelangem   Warten   veröffentlicht  worden.^ 
(Geschichte   der  französischen  Litteratur,  pag.  434.)     Was  nun 
Engel  unter  der  besten  Zeit  versteht,  ist  aus  dem  Zusammen- 
hang: klar:  es  ist  das  fruchtbare  Decennium  1830 — 1840.    Aber 
noch   184^   schrieb   und   dachte   Hugo  ganz   anders   über  Lud- 
wig XIV.:   Quant  h  moi,   qui  aime,   comme  vous  le  savez,   les 
choses   r^ussies   et  complötes ...  j'ai  toujours   eu   une  Sympathie 
profonde  pour  ce  grave  et  magnifique  prince  9i  bien  iie\  si  hien  venu, 
d  bien  entourS,  rot  dhs  le  berceau  et  roi  dans  la  tombe;   vrai  mo- 
narque  dans  la  plus  haute  acception  du  mot  etc.  etc.   (Le  Khin,  I, 
193.)     Zwischen  zwei  einander  so  widersprechenden  Anschauun- 
gen  mufs  eine   tiefe   Kluft    liegen,  —   das  Exil.     Wir  müssen 
also  die  oben  citierte  Stelle  frühestens   in  die  Zeit  der  Verban- 
nung setzen. 

Dieser  Mifsgriff  Eduard  Engels  thut  übrigens  seiner  Dar- 
Btellung  keinen  Eintrag,  und  man  wird  im  allgemeinen  das 
Bild  als  richtig  anerkennen  müssen,  das  er  in  seiner  Geschichte 
der  französischen  Litteratur  von  Hugo  giebt.  In  der  Psycho- 
logie der  französischen  Litteratur  tritt  aber  das  Streben  nach 
pikanter  Darstellung  und  die  leidige  Esprithascherei  allzu  offen- 
kundig zu  Tage. 

Ganz  anders  Paul  Lindau.  Engel  verrät  wenigstens 
den  guten  Willen,  sich  in  Hugos  Werke  zu  vertiefen,  aber 
Paul  Lindau  macht  sich  die  Arbeit  leichter.  Um  seiner 
Kritik  desto  mehr  Gewicht  zu  geben,  geht  er  natürlich  mit 
dem  Dichter  strenge  ins  Gericht.     In  seinem  Rezeptbuch  findet 
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er  die  Formel:  Aufsteigen,  Höbepunkt,  Niedergang;  da  nun 
Hugos  dichterieche  Werke  in  diese  Schablone  sich  nicht  ein- 
zwängen lassen,  so  spricht  Lindau  dem  unbotmäfsigen  Dichter 
die  ,,regelrechte  Entwicklung^  ab  und  behauptet,  er  habe  nur 
bei  Beginn  seiner  Laufbahn  in  der  Poesie  einen  wirklichen  Fort- 
schritt gemacht  (eo  zu  lesen  in  Nord  und  Süd,  Juli  1877,  S.  79). 
Den  einzigen  Fortschritt  weisen  allenfalls  die  FeuiUes  d^autorme 
auf,  mit  denen  für  Lindau  auch  die  Kenntnis  der  Hugoschen  Ge- 
fühlslyrik so  ziemlich  aufhört.  Zwar  scheint  er  von  der  Existenz 
der  1856 — 1858  veröffentlichten  Contemplations  etwas  gehört 
zu  haben;  da  er  aber  dieses  auch  in  Deutschland  einstimmig 
als  das  reifste  Produkt  der  Muse  Hugos  anerkannte  Werk  mit 
drei  Zeilen  abthut  und  in  ihm  eine  „stärkere  Ermattung' 
erkennt  (a.  a.  O.  pag.  209),  so  dürfen  wir  getrost  anneh- 
men,  dafs  Herrn  Lindau  Zeit  oder  Lust  gefehlt  hat,  die  zwei 
Bände  wirklich  zu  studieren. 

Diese  Vermutung  wird  durch  einen  anderen  Irrtum  Paul 
Lindaus  bestätigt.  Begreiflicherweise  ist  die  Mehrzahl  der  im 
Decennium  1830 — 1840  veröffentlichten  Gedichte  einige  Jahre 
vor  der  Drucklegung  entstanden.  Lindau  verwechselt  aber 
Entstehungszeit  und .  Erscheinungsjahr  und  baut  auf  diesen 
falschen  Prämissen  thörichte  und  mit  bekannter  Dreistigkeit 
vorgetragene  Rückschlüsse  auf.  Namentlich  zieht  er  weges 
der  einzelnen  Überschriften  zu  den  lyrischen  Sammlungen 
Victor  Hugo  zur  Bechenschaft  und  findet  es  undenkbar,  dafs 
ein  Dichter  „sagen  wir  ein  Jahr  lang^  sich  beständig  in 
derselben  Stimmung  erhalte.  „Kann  man  sich^,  fragt  er  a.  a.  0. 
(pag.  85),  „einen  Dichter  vorstellen,  der  in  einem 
Jahr  einige  hundert  Lieder  (srcl)  über  das  Gluck 
der  Familie,  über  die  Freude  des  Vaters  schreibt 
und  der,  wenn  diese  Arbeit  abgeschlossen  ist,  sici 
nie  wieder  veranlafst  fühlen  sollte,  der  Zärtlich- 
keit etc.  ...  einen  Ausdruck  zu  geben,  einfach  des- 
halb nicht,  weil  er  dies  G.eschäft  schon  ein  Jahr 
'lang  mit  Ausdauer  betrieben  hat?  ...  Bei  den  ,Herb3t- 
blättern'  rückt  das  Programmmäfsige,  die  Verherrlichung  der 
Familie,  schon  mehr  in  den  Vordergrund:  die  ,DämmeniDgs- 
gesänge^  sind  aber  bereits  ganz  und  gar  aus  einer  festgestellten 
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voröchriftsmäfsigen  Stimmung  heraus  unter  beständiger 
Kücksichtsnahme  auf  die  Übereinstimmung  mit 
dem  bestimmenden  Titel  entstanden.** 

Diese  mit  verblüffender  Sicherheit  hingeworfenen  Behaup- 
tungen zeigen  klar,  dafs  Lindau  erstens  die  Contemplationa  (1856) 
nicht  kennt  —  von  tArt  (Tetre  Grand^pire  zu  schweigen,  das  einige 
Monate  vor  dem  Lindaoschen  Artikel  erschien  — ,  und  zweitens 
das  Datum  der  einzelnen  Gedichte  überhaupt  nicht  angesehen 
hat.  Denn  die  jeweils  in  den  Gedichtsammlungen  sich  äufsernde 
Stimmung  dauert  nicht  ein  Jahr,  um  urplötzlich  einer  ande- 
ren Platz  zu  machen,  sondern  die  vier  Sammlungen  durchdrin- 
gen sich  gegenseitig  und  enthalten  insgesamt  Lieder  aus  je 
vier  bis  fünf  Jahrgängen.  Die  FeuiUea  cFAutomne  sind 
zum  Teil  gleichzeitig  mit  den  wildesten  Orientales  und  reichen 
bis  Ende  1831;  neben  jenen  entstehen  die  ersten  Chants  du 
Crepuscule;  in  die  Jahre  1834  und  1835  fallen  aufser  der  Hülfte 
derselben  noch  die  ältesten  Lieder  aus  den  Voia  inürieures,  und 
das  Hauptjahr  der  letzteren,  1837,  hat  sieben  von  den  1840 
herausgegebenen  Rayona  et  Omhrea  erzeugt.  Die  Contemplationa 
aber  erstrecken  sich  über  den  weiten  Zeitraum  von  zweiund- 
zwanzig Jahren  (1834 — 1856).  Auch  ohne  diese  äufseren  Daten 
verbietet  ein  Blick  auf  den  Inhalt  einzelner  Dichtungen  die  An- 
nahme, als  habe  der  Dichter  einer  steten  Berücksichtigung  des 
gewählten  Titels  seine  poetische  Stimmung  untergeordnet.  Man- 
ches Lied  voll  innigsten  Gefühls  aus  den  „Chants  du  Crepus- 
cule^ gehorte  besser  in  die  Herbstblätter,  und  umgekehrt,  weil 
beide  Sammlungen,  in  nebeneinander  laufender  Geistesarbeit 
erzeugt,  inhaltlich  eng  zusammen  gehören. 

So  wird  in  Litteraturgeschichte  gemacht,  und  solche  leicht- 
fertige Redensarten  finden  im  deutschen  Publikum  gläubige 
Nachbeter.  Zum  Glück  findet  sich  hin  und  wieder  ein  Sach- 
kundiger, der  diesen  fürwitzigen  Kritikern  auf  die  Finger  klopft. 
Wie  für  Lindau  gemacht  sind  die  Worte  des  Professor  Kosch- 
witz  in  Greifswald:*  „Eine  so  reiche  Kollektion  von  ganz 
oder  halb  unrichtigen  Angaben,  verbunden  mit  solcher  Sicher- 
heit des  Behauptens  der  unsichersten  oder  irrtümlichsten  Dinge, 

*  Diese  Worte  finden  sich  bei  der  Besprechung  der  Kngelscben  Litteratur- 
geschichte (Deutsche  Littvraturzeitung  1883,  Nr.  14,  pag.^86;.    Auf 
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sollte  sich   selbst   der   flotteste   und   unverfrorenste  Litteratur- 
bursche  nicht  gestatten." 

Derlei  Elaboraten  gegenüber  erscheinen  Werke  wie  das 
von  G.  Brandes  über  die  romantische  Schule  (5.  Band  der 
Litt  des  19.  Jahrh.  in  ihren  Hauptströmungen,  Leipzig  1883) 
noch  wertvoller,  als  sie  an  und  für  sich  sind.  Georg  Brandes 
hat  unseres  Erachtens  die  poetisch-politische  Physiognomie  des 
jugendlichen  Messias  der  französischen  Lyrik  in  ganz  meister- 
hafter Weise  gezeichnet.  Dafs  der  königgewordene  Dichter  der 
späteren  Periode  etwas  zu  kurz  kommt,  thut  dem  ganzen  Bilde 
keinen  Eintrag:  den  streitbaren  Propheten  und  Wortführer  der 
Jugend  stellt  Brandes  mit  Recht  höher,  als  den  Stoiker  von  Jersey 
und  Guernesey.  (Vgl.  J.  Sarrazin,  Zeitschr.  für  nfrz.  Spr.  V. 
162  bis  172.) 

Ein  ausführliches  Essay  von  Honegger  (V.  Hugo,  La- 
martine und  die  franz.  Lyrik  des  10.  Jahrhunderts,  Zürich 
1858;  vgl.  Archiv  XXII,  439)  hat  nach  dreifsig  Jahren  seinen 
vollen  Wert  behalten,  auch  trotz  mancher  schiefen  politischen 
Ansichten  und  trotz  einer  überfülle  schätzenswerter  Materialien, 
welche  den  Überblick  über  das  Ganze  erschwert.  Verfasser 
hat  dasselbe  in  seiner  Abhandlung  über  Victor  Hugos  Lyrik 
dankbar  benutzt. 

Am  wertvollsten  sind  wohl  unter  den  zahlreichen  Zeitschriften- 
artikeln   der    neuesten  Zeit:    Rud.    Gottschall    (Unsere  Zeit 
1882,   817  ff.)   und   Th.  Zolling  (Gegenwart  1885,    Nr.  23  u. 
24);    von  den  durch  den  Tod  des  Dichters    veranlafsten  Rück- 
blicken ist  der  von  Martin  Hart  mann  (Franco-Gallia  1885, 
pag.   187  bis  200)   weitaus   der  anziehendste  und  bedeutendste. 
Diese  tüchtigen  Leistungen  wiegen  denn  auch  das  Gewäsch  Lin- 
daus  hundertfach  auf.    Es  giebt  in  Deutschland  noch  Männer,  die 
von  nationalen  Vorurteilen  unbeirrt  die  gewaltige  Gröfse  des  Frac- 
zosen  Victor  Hugo  zu  überschauen  und  zu  würdigen  vermögen. 
Und  Hugo  ist  nicht  allein  Frankreichs  Stolz  und  Ruhm,  sondern 
—  wie  Hartmänn  treffend  sagt  —  zugleich  auch  ein  kostbarer 
Besitz  der  gesamten  Menschheit. 

Engel  angewendet,  sind  sie,  trotz  einiger  Mängel  des  Abschnitts  ober  alt- 
französij'che  Litteratar,  viel  zu  hart.  Vergl.  Krefsner,  Gallia  I,  20S  C 
und  868  ff.;    Heller,   ibid.  278  ff.;  auch  Archiv  LXXIT,  442  ff 
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A.    Caumont,    Goethe   et  la  Litt^rature   fran^aise.      Programm 
des  Btädt.  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.     37  S.     4. 

Allen  Werken  über  Goethe  und  Schiller  kann  der  Vorwarf  gemacht 
werden,  dafi  sie  zu  wenig  aof  die  Beziehungen  dieser  Geist eskonrphäen  zum 
Auslande  hinweisen  und  namentlich  den  Einflufs  französischen  Ueistes  und 
französischer  Litteratur  auf  ihre  ^anze  Entwickelung  nicht  genü^nd  her- 
vorheben. Ein  günstiges  Geschick  bringt  uns  mit  dem  diesjährigen  Pro- 
^ammsegen  zwei  auivgezeichnete  Arbeiten,  die  diese  Lücke  vorläufig  aus- 
Tüllen.  Prof.  O.  Schanzenbach  hat  im  Stuttgarter  Programm  (Eberh.- 
f^odw.-Gymn.)  die  französischen  Einflüsse  auf  Schiller  nachzuweisen  gesucht. 
Oberlehrer  A.  Caumont  in  vorliegender  Arbeit  die  Beziehungen  Goethes 
zur  französischen  Litteratur  klar  beleuchtet.  Inhaltlich  sind  beide  Arbeiten 
ebenbürtig;  was  die  Form  anbelangt,  dürfte  Schanzenbach  den  Vorzug  ver- 
dienen, obgleich,  oder  vielmehr  weil  er  das  französische  Kleidchen  für  seine 
Darstellung  verschmäht  hat.  Zwar  wäre  man  viel  zu  streng,  wollte  man 
von  Caumonts  französischem  Stil  das  sagen,  was  mit  Recht  von  Goethes 
französischer  Korrespondenz  (vgl.*  fiernays)  behauptet  wurde;  aber  es  läfst 
(itch  nicht  leugnen,  dafs  trotz  einer  erfreulichen  Gewandtheit  in 
der  Handhabung  des  fremden  Idioms,  —  Caumonts  Stil  erhebt  sich 
boch  über  alle  bisherigen  französisch  geschriebeneu,  von  Plattner,  Klöpper, 
Sarrazin  u.  a.  teilweise  übel  zugerichteten  Abhandlungen  und  liest  sich 
äufserst  angenehm,  —  der  Verfasser  an  einigen  Stellen  sich  als  Nicht- 
franzosen  verrät.  Wir  sehen  ganz  ab  von  Kleinigkeiten,  wie  von  der 
ängstlichen  Einschliefsung  der  Adverbialbestimmung  in  Kommas,  die  ihre 
freie  Bewegung  innerhalb  des  Satzes  hindern,  oder  pourtant  nach  einem 
Konzessivsätze  (pag.  12)  u.  dgl.  und  verzeichnen  einfacn  die  wenigen  Stellen, 
die  gegen  den  Geist  des  französischen  Idioms  zu  sündigen  scheinen.  Mögen 
die  Leser  selbst  urteilen: 

Pag.  6:  persuad^  de  ne  pas  sHnscrire  san  auditeur,  —  pag.  5:  il  en 
trouva  une  ^sc.  occasion)  dans  la  fr^quentation  du  culte  riformt  om  m  tenait 
k  Bockenheim.  —  pag.  12:  une  influence,  moins  grande,  sans  doute,  mais 
plus  ddcidöment  fran^aise,  gue  suhit  Goethe^  fut  celle  de  Götter,  qu^ü  ren- 
contra  ä  Wetzlar.  (NB.  Wir  behalten  des  Verf.  Interpunktion  bei.)  — 
pag.  14:  n  Vit  mdme  bientöt  que  cette  attention  attx  choses  fr^  iiait  d'autant 
plus  cotnmandie,  qu'elle  rentrait  dans  la  tradition  du  Heu.  —  pag.  24 :  Quand 
donc  le  Premier  consul  Bon.,  irritö  de  l*opp.  secr^te  que  lui  faisait  cette 
fenime  qu*il  avait  etc....,  Venvoyn  en  cxily  cest  le  cbemin  de  l*All.  qu'elle 
prit  aussitdt.  —  Femer  ist  Goethes  Barbarismus  «cela  approche  tres  prts  ä 
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ceWe  des  singes''  nicht  ganz  richtig  mit  de  tres  pres  de  korrigiert;  pag.  35 
mufs  es  heifsen  nous  autres  Allemands,  pag.  26  $e  pronon9ait;  pag.  13  ist 
nach  »ans  doute  das  que  zu  streichen.  Ob  man  sagen  kann  pr^joges 
ä  V^gardy  möchte  Ref.  bezweifeln. 

Es  sind  also  für  eine  Arbeit  von  fast  fünf  komprefs  gedruckten  Bogen 
nur  wenige  Anstöfse  zu  verzeichnen,  über  welche  die  meisten  Leser  sicher- 
lich ungehindert  hinweggehen  wenden.  Wir  dürfen  daher  Canmonts  Ab- 
handlung, deren  geistiger  Inhalt  bereits  anerkannt  ist,  auch  als  eine  tti- 
listische  Leistung  bezeichnen,  die  dem  Verfasser  und  seiner  Sprachkenntnis 
alle  Ehre  macht. 

E.  Beckmann,   Anleitung   zu   franzosischen   Stilübungen.    Pro- 
gramm des  Realgymnasiums  zu  Ältona  1885.    36  S.    4. 

Diese  Abhandlung  scheint  für  Schüler  geschrieben  zu  sein,  an  welche 
die  Notwendigkeit  herantritt,  französische  Aufsätze  zu  schreiben.  Sie  wird 
auch  dieselben  selten  im  Stiche  lassen;  denn  die  Arbeit  ist  offenbar  aus 
längerer  Praxis  hervorgegangen.  In  117  Paragraphen  bat  Beckmann  ver- 
sucht, den  ganzen  phraseologischen  Stoff",  der  naturgemäfs  häufig  ans  der 
Grammatik  bekannt  ist,  zusammenzudrängen  und  die  zweifelhiiten  Fälle 
durch  kurze  Beispiele  zu  erläutern.  Bei  aller  Reichhaltigkeit  der  Verzeich- 
nisse,' sind,  besonders  im  Abschnitt  über  die  Substantiva,  noch  Nachträge 
notwendig:  so  fehlen  bei  den  Substantiven,  deren  deutsches  Äquivalent  im 
Geschlechte  abweicht,  häufige  Wörter  wie  un  itage^  le  maielas  etc.  Bei  t7 
est  bien  hätte  die  zweite,  volkstümlichere  Bedeutung  (=  er  sieht  elegant  an^ 
hat  nette  Manieren  etc.)  Erwähnung  verdient,  ebenso  bei  Behandlung  der 
Neutra  meilleur  und  mieux  auch  ein  Hinweis  auf  pire  und  pis  stattfinden 
dürfen  {qui  pis  est  etc.).  Ferner  fehlen  bei  den  Briefformeln  Anreden  wi« 
Monsieur  ei  eher  collegue  und  Schlufsphrasen  wie  mes  civilit^s. 

Das  Werkchen  ist  einer  weiteren  Verbreitung  entschieden  würdig  uod 
sollte  den  Schülern  der  Oberklassen  zugänglich  gemacht  werden. 

Lanfrey,  Histoire  de  Napoleon,  herausgegeben  von  F.  Ramsler. 
Zweite  Auflage.     Berlin,  Weidmann,  1885. 

Es  ist  zwar  eine  Ehre  für  jeden  Autor  oder  Kommentator,  wenn  eio 
anderer  sein  geistiges  Eigentum  sich  teilweise  aneignet  und  er  damit  direkt 
oder  indirekt  auf  die  Umgestaltung  dieses  oder  jenes  Werkes  einwirkt,  aber 
es  ist  unbillig,  dafs  diese  Aneignung  verstohlen  und  von  aller  Welt  nnge- 
kannt  vor  sich  geht.  Der  Unterzeichnete  kann  wenigstens  nicht  umhin, 
gegen  ein  derartiges  Verfahren  zu  protestieren.  »Je  ne  me  laiaaerai  pa& 
^corcher  sans  crier." 

Vor  sechs  Jahren  erschien  bei  Weidmann  vom  bekannten  Lanfrejsches 
Geschichtswerke  der  Abschnitt  über  den  Feldzug  von  1806—7  in  Schot* 
ausgäbe.  Die  Leistung  war  eine  erbärmliche,  der  Kommentar  eine  gewöfao- 
liehe  Fabrikarbeit,  die  nicht  nur  auf  Ramslers  Kenntnisse,  sondern  stieb 
auf  seine  Akribie  bedenkliches  Licht  warf.  Er  schulmeisterte  am  Stile 
des  Autors  herum  und  schob  ihm  ungeheuerliche  Konstruktionen  unter. 
Welche  Anforderungen  dieser  Kommentator  an  die  seistige  Arbeit  seiser 
Schüler  stellte,  sei  einfach  damit  konstatiert,  dals  bei  jedem  RelatiTnlz 
mit  dont  aus  der  Unterwelt  die  unheimliche  Mahnung  ertönte:  ,,Beaektf 
die  Wortstellung!*'  O.  Ul brich  hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  fn^ 
zösische  Schullektüre  —  wir  entnehmen  derselben  die  unheimlichen  Worte 
aus  der  Unterwelt  —  auch  diese  Lanfrey- Ausgabe  des  Herrn  Ramsler  Mr 
ExempliKzierung    seiner  Behauptung  gewühlt,    dafs   unsere   Interpretations' 
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kunst  teilweise  auf  klüglich  niedrigem  Standpunkte  steht.  Zu 
Ulbrichs  Beispielen*  könnte  jeder  Facbgenosse  einen  erbHuIicben  Nach- 
trug liefern.  Doch  wozu,  da  diese  Ausgabe  jetzt  in  gereinigter  Form  er- 
scheint? 

Zwischen  beiden  Auflagen  liegt  aber  die  Ausgabe  des  Unterzeichneten. 
Nachdem  er  1880  Ramslers  Ausgabe  in  Prima  benutzt,  entschlofs  er  sich 
dazu,  eine  dem  Standpunkte  des  Primaners  einigermafsen  entsprechende  Be- 
arbeitung dieses  berünmten  Abschnittes  aus  Lanfreys  Histoire  de  Napoleon 
zu  Tersuchen.  Die  Bearbeitung  wurde  dann  der  Rengerschen  Schul- 
bibliotbek  einverleibt  (Band  12).  Die  Neuerungen,  die  der  Redacteur 
derselben,  Otto  Dickmann,  ins  Werk  setzte,  dürfen  wir  als  bekannt 
Toraussetzen:  keine,  oder  nur  ganz  wenige  sprachliche,  dagegen  desto 
mehr  sachliche  Noten,  und  diese  m  emem  besonderen  Anhang, 
Sachregister,  würdige  Ausstattung  und  dergleichen.  Dafs  diese  Grundsätze 
zeitgemafs  waren,  beweist  aufser  dem  unerwartet  raschen  Absatz  der  ein- 
zelnen Bändchen  der  ßinflufs,  den  sie  auf  die  Neugestaltung  anderer 
Sammlungen  ausgeübt  haben:  Beneckes  ß-Ausgaben,  eine  vortreffliche 
Einrichtung,  dürften  auf  Dickmanns  radikalen  Vorgang  zurückzuführen 
.«fin,  abgesehen  davon,  dafs  der  eselsbrückenartige  Charakter  einzelner 
Kommentare  —  z.  B.  zum  Philosopbe  sous  les  toits  —  auf  dieselben  be- 
schränkt geblieben  ist. 

Ramsler  macht  sich  die  Umarbeitung  leicht:  die  biographischen  No- 
tizen sind  in  der  zweiten  Auflage  vollständiger  und  jetzt  wie  bei  Dickmanns 
Bändchen  in  den  Anhang  verwiesen,  die  vielen  elementaren  Bemerkungen 
und  die  meisten  Irrtümer  sind  verschwunden  —  selbst  über  Lebrun  scheint 
ihm  jetzt  ein  Licht  aufgegangen  zu  sein  ~,  aber  die  neue  Einleitung  streift 
denn  dock  etwas  das  Gebiet  des  direkten  Plagiats.  Ich  fordere  jeden 
Unbefangenen  auf,  meine  Einleitung  mit  der  Ramslers  zu  vergleichen,  die 
jetzt  auf  fast  das  Dreifache  der  ersten  Auflage  angewachsen  ist,  um 
sich  ein  Urteil  zu  bilden.  Ramsler  führt  zwar  die  Artikel  des  Grafen 
d'Uaussonville  an,  die  auch  meine  Quelle  gewesen,  kann  aber  sich  den 
Luxus  nicht  versagen,  eine  von  mir  ausgesprochene  Vermutung  zu  schul- 
meistern, was  die  Quelle  verrät.  Die  Antwort  auf  seinen  Widerspruch  giebt 
Lanfreys  Korrespondenz.  Hier  genügt  es  zu  konstatieren,  dafs  Ramsler  meine 
Arbeit  benutzt  hat,  ohne  dies  m  der  Einleitung  ausdrücklich  anzuerkennen, 
und  somit  ein  Plagiator  ist. 

• 

H.  Bret Schneider,  Franco-Anglia.  Sammlung  französiecher  und 
englischer  Dichtungen  in  deutschen  Versen.  Rochlitz  i.  S., 
Pretzsch  o.  J.     194  S.     8. 

Erfahrungsgeniäfs  geht  ein  grofser  Teil  des  Eindrucks,  den  ein  fremd« 
sprachliches  Gedicht  den  Schülern  hinterlassen  sollte,  beim  Übersetzen  ver- 
loren, wenn  nicht  nach  beendeter  Interpretation  eine  gute  Nachdichtung 
des  betr.  Stückes  vorgelesen  wird.  Dies  mag  auch  sprachgewandte  Lehrer 
Angetrieben  haben,  ad  usum  Delphini  den  Pegasus  zu  satteln  und  ihre 
poetischen  Ergüsse  in  Schulprogrammen  abzulagern.  Manche  dieser  Nach- 
dichtungen   sind    vorzüglich   ausgefallen    und   sollten  beim  Unterricht  ver- 


*  nBis  zum  Überdrufs,*'  sagt  Ulbricb  p.  21,  p  wiederholt  derselbe  Herausgeber 
<lie  bekanntesten  Regeln  der  Grammatik,  zeigt  sich  dabei  recht  wenig  vertraut 
^^^^  dem  Gebrauch  der  Modi,  unter  denen  ihm  namentlich  das  Conditionnel 
viel  nonOtse  Sorgen  mscht  etc.  etc.''  Dann  weiter,  nach  einigen  Erklllrunsgspe- 
cimioa:  «Kein  Wunder,  dafs  ein  Kommentator,  der  solches  Französisch  für 
°>Aglich  halt,  die  Sprache  seines  SchrifUtellers  gar  oft  zu  Udeln  findet  etc.^ 
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wendet  werden,  so  für  B^ranger  die  von  G.  Legerlotz  und  E.  Meves. 
£ine  Zusammenstellung  gelungener  metrischer  Übersetzungen  ist  jedenfalb 
für  den  Sprachunterricht  fruchtbringend. 

Es  ist  daher  Bretschneiders  Buch  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Reicb- 
haltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  zeichnen  es  in  erster  Linie  aus:  wir  leraeo 
aus  39  französischen  und  ^4  englischen  Dichtem  etwa  150  Terdeutschte 
Lieder  kennen,  einen  Teil  sogar  m  doppelter  Lesart,  »^er  vieles  bringt, 
wird  allen  etwas  bringen.* 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  gegebenen  Verdeutschungen  ille 
glücklich  gewählt  waren.  Referent  hält  es  z.  B.  ftir  überflüssige  Arbeit, 
dafs  der  Verfasser  die  Bändchen  der  Recl  am  sehen  Universalbibliotbek, 
die  jedem  zugänglich  sind,  für  seine  Zwecke  ezcerpiert  hat.  Lohnender  ood 
dankenswerter  wäre  es  gewesen,  wenn  er  aus  nicnt  allgemein  zu^nglichen 
oder  in  Zeitschriften  zerstreuten  Nachdichtungen  Passendes  zusammengestellt 


igo,  der  leider  nur  mit  dem  Gedicht  Lorsque  l'enfant  paratt 
Stückchen  Monolog  aus  Uernani  vertreten  ist,  die  Meister  Freiligratli 
und  Geibel-Leuthold  reichliche  Ausbeute  geliefert  Doch  scheint  der 
Verf.  die  eigentliche  Lyrik  der  Franzosen  nicbt  zu  seinem  Haoptstudium 
gemacht  zu  haben;  denn  über  ein  Drittel  der  französischen  Stucke  M 
Fabeln,  und  ein  kleinerer  Bruchteil  besteht  aus  Fragmenten  von  Drameo 
und  Epen  etc. 

Em  zweiter  Zweck  den  Buches  ist  zu  beweisen,  wie  abgeblafst  und  lu- 
zulänglich  auch  die  beste  Übersetzung  und  wie  thöricht  die  Behauptung  der 
unberufenen  Schulreformatoren  ist,  das  Lesen  der  Originale  sei  wegen  der 
treflriicben  Übertragungen  überflüssig.  Referent  gesteht,  dafs  manche  der 
gewählten  Nachdichtungen  allerdings  geeignet  sind,  dies  zu  bekräftigen 
vor  allem  die  mifsglückte  Nachdichtung  des  Hugoschen  Lorgque  Venfah' 
parait.  Warum  in  aller  Welt  hat  Br.  die  gelungene  Übersetzung  Freili^- 
raths  nicht  gewählt?  —  Doch  wäre  es  ungerecht  zu  verschweigen,  dafs  eio 
grofser  Tciil  der  hier  neu  veröffentlichten  Nachdichtungen,  mögen  sie  vor 
Bret  Schneider  selbst  oder  seinen  im  Vorwort  erwähnten  Mitarbeitern  stam- 
men, den  Leser  wirklich  anspricht  und  das  Original  treu  wiedergiebi 
Interessant  ist  die  Zusammenstellung  mehrerer  Verdeutschungen  desselbea 
Gedichts. 

Dasselbe  lafst  sich  von  der  sehr  mannigfaltigen  englischen  Abteiloog 
sagen.  Für  Bums'  My  hearfs  in  the  Highlands  mufste  natürlich  Freilig- 
rath  genommen  werden ;  doch  hat  der  Verf.  sonst  auch  neuere  W*erke  be- 
nutzt, wie  Beaulieu-Marconnay  (vgl.  des  Ref.  Anzeige  Bd.  LXXII. 
pag.  439)  und  ganz  besonders  A.  Denn  er  t.  Man  möchte  fast  sagen,  dsf« 
die  gegebenen  Übertragungen  englischer  Gedichte  geschmackvoller  sind  li* 
die  oer  französischen. 

Das  nützliche  und  anregende  Werkchen  sei  hiermit  den  Lehrern  der 
neueren  Sprachen  und  überhaupt  allen  Freunden  der  Poesie  warm  empfohke^ 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrazin. 


Shakespeare-Notes.     By  F.  A.  Leo.     London^   Trübner  4  Co, 
1885.     VIII  +  120  p. 

Wie  im  verflossenen  Jahre  Elze  im  zweiten  Bande  setner  Notes  od 
Elizabethan  Dramatists,  so  hat  in  diesem  Jahre  der  um  die  Shakespeait- 
Forschung  hochverdiente  Verfasser  des  vorliegenden  vorzüglich  auKgestatt'tp'i 
Buches  seine  pröfstenteils  in  deutschen  und  englischen  Zeitschriften  xer- 
streut  erschienenen  Emendationen  und  Konjekturen   zu  dunklen  und  schii- 
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haften  Stellen  des  Sbakespeareflclien  Textes  in  einem  Bande  gesammelt 
berausgegcben.  Von  diesen  der  grofsen  Shakespeare-Gemeinde  höchst  will- 
kommenen Bemerkungen,  dem  Resultate  mehr  als  dreiÜsigjabriger  Forschung, 
indem  schon  1858  in  desselben  Verfassers  für  den  deutschen  Text  bearbei- 
teten M  Beiträgen  und  Verbesserungen  zu  Shakespeares  Dramen  nach  hand- 
iichriftlichen  Änderungen^  Besserungs vorschlage  zum  Originaltexte  gemacht 
worden,  sind  viele  schon  durch  das  Jahrbuch  der  deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft bekannt  geworden,  wo  jüngst  (Jahrgang  XX.  Weimar 
IH8Ö,  p.  149 — 171)  in  äufserst  praktischer  Weise  ein  auch  separat  mit 
englischem  Titel  erschienenes  „Verzeichnis  noch  zu  erklärender  oder  emen- 
dierender  Text- Lesarten  in  Shakespeares  Dramen*  durch  den  unermüdlichen 
Forseher  herausgegeben  worden  ist;  andere  Noten  erscheinen  hier  mehr 
oder  weniger  ausfuhrlich  in  verbesserter  Gestalt,  wiederum  andere,  die  bisher 
noch  nicht  bekannt  waren,  treten  jetzt  zum  erstenmal  an  die  Öffentlichkeit.  * 
Wubreod  in  Bezug  auf  äufseren  umfang  Hamlet  und  demnächst  Coriolaii 
den  meisten  Raum  einnimmt,  fällt  die  Mehrzahl  der  mit  Geist  und  Srharf- 
sinn  entwickelten  Emendationen  auf  Coriolan  (44)  und  Hamlet  (14).  Aufner 
zum  Coriolan  und  Hamlet  sind  noch  zu  folgenden  18  Stücken  Shakespeares 
Koten  mitgeteilt:  Macbeth,  Timon,  Lear,  Romeo  and  Julie t,  Othello,  Julius 
Caesar,  Midsummer-Night's  Dream,  The  Two  Geiitlemeu  of  Verona,  Merry 
^Vives,  Comedy  of  Errors,  AU's  Well,  Antonv  and  Cleopatra,  Measure  Ibr 
Measure,  l  King  Henry  VI,  Taming  of  the  Sbrew,  Love*s  Labour's  Lost, 
The  Tempest,  wobei  aer  Text  an  der  Spitze  jeder  Note  nach  der  ersten 
Folio- Ausgabe  re«p.  einer  der  späteren  Folios  oder  Quartos  citiert  wird, 
sonst  geschieht  die  Zählung  der  Zeilen  nach  der  üblichen  Globe  Edition. 
Bei  Beseitigung  der  Monstra  im  Texte  ist  stets  ein  konservatives  Verfahren 
gegen  die  Überlieferung  zur  Anwendung  gebracht  und  eine  Änderung  oder 
Besserung  der  dunklen  Stelle  nur  nach  gewissenhafter  Prüfung  des  Zu- 
sammenhanges im  Sinne  Shakespeares  bewirkt  worden.**  Die  früheren 
Angaben  sind  einer  genauen  Revision  unterzogen  worden;  so,  wenn  im 
Jahrbuch  (XIX.  Jahrg.,  p.  265  ffl)  zu  der  zweiten  Stelle  aus  Love^s  La- 
bour*8  Lost  angegeben  war  V,  2,  95 — 97,  ist  hier  in  den  Notes  p.  10  V.  II. 
2:^5—297  korrigiert,  dazu  ist  die  Lesart  der  Quarto-Ausgabe  von  1598,  die 
im  Jahrbuch  als  vailing  cloudes,  F  und  Q  von  1631  hIs  vailing  cloüds  steht, 
hier  zu  varling  clouds  (Q  1598)  und  vailing  clouds  (F  unaQ  1681)  ge- 
bessert, oder  wenn  ebenda  zum  Tempest  2  Henry  VI  1  gedruckt  war,  steht 
hier  p.  1  2  Henry  VI,  V.  I.  Die  Korrektheit  und  Sorgfalt  des  Druckes  ver- 
dient noch  besonders  anerkannt  zu  werden.  Kurz,  das  obige  Buch,  dessen 
Hauptinhalt  schon  bei  früherem  Erscheinen  wohlverdienten  Beifall  gefunden 
hat,  ist  auch  in  gegenwärtiger  Form  dankbar  und  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
und  man  mufs  wünschen,  dafs  der  Verf.  auch  fernerhin  zur  Lösung  der 
Doch  übrigen  Probleme  der  Sbakespeare-Kritik  beitragen  möge. 

Über  Lautphyaiologie  und  deren  Bedeutung  für  den  Unterricht. 
Von  Dr.  Hermann  Brejtnann.  München  und  Leipzig, 
1884.    32  S. 

In  der  vorliegenden  klar  und  anregend  geschriebenen  kleinen  Schrift 
lenkt  der  Verfasser  abermals  die  Aufmerksamkeit  auf  die  bisher  im  Unter- 

*  Die  Schrift:    „Hard   Knote  in   Shakespeare.     By  Sir   Philip  Perring,   Bart. 
London,  Longmana  &  Co,  1855**  ist  dem  Ref.  noch  nicht  bekannt. 

**  Nur  tiefes  und  gleichzeitig  vielseitiges  Wissen  fahren  anf  glttckliche  Kon- 
jekturen; go  hat  die  bekannte  physiologische  Beobachtung,  dafs  die  EnglUnder  oft 
r  ==  w,  also  labialisiert  sprechen,  auf  eine  interessante  Lesart  in  Boroeo  und  Julie 
geleitet. 
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richte  wenig  beachtete  Lautphysiologie,  die  in  letzter  Zeit  viel  Anhänger 
erefunden  hat,  nachdem  zuerst  in  England  von  Sweet  auf  die  Bedeatang  de^ 
selben  für  die  Schule  hingewiesen  worden  ist.  Mit  beredten  Worten  be- 
klagt er  die  Mifsverhältnisse  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den  höheren 
Lehranstalten  Bayerns,  was  auch  auf  Preafsen  Anwendung  findet,  geifseh 
die  erbärmliche,  in  der  Schule  eingeimpfte  Aussprache  der  Studierenden 
der  neueren  Sprachen,  die  ohne  theoretische  Vorbildung  durch  die  Fraxis 
bei  einem  kurzen  Aufenthalte  im  Auslande  nicht  gebessert  werden  kann, 
hebt  den  ffrofsen  Unterschied  zwischen  dem  gesprochenen  Laut  und  dem 
Schriftzeichen  ganz  besonders  hervor,  giebt  Bemerkungen  über  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  dieses  Zweiges  der  Wissenschaft,  behandelt  ihr 
Verhältnis  zur  allgemeinen  Spracbwisseoschaft,  ihre  Aufgaben  und  ihre  Ziele, 
warnt  betreffs  der  Methode  der  modernen  Sprachen  vor  Nachahmang  des 
Schlendrians  in  den  klassischen  Sprachen  und  betont  zuletzt,  dafs  die  mo- 
derne Grammatik  nicht  mehr  mit  den  Schriflzeichen,  dem  Alphabete  zu  be- 
ginnen hat,  sondern  mit  Aufzählung  und  Erklärung  der  Sprachlaute.  Die* 
ist  in  kurzen  Zügen  der  Hauptinhalt  der  mit  vielen  bibliographischen  Nach- 
weisen versehenen  polemisierenden  Schrift,  welche  zur  Ven>e8BeroDg  der 
Lehrmethode  der  neueren  Sprachen  wesentlich  beitragen  wird,  und  Ref. 
bedauert  nur,  dafs  an  dieser  Stelle  erst  jetzt  auf  die  Bedeutung  derselben 
hingewiesen  wird,  nachdem  sie  schon  im  Pädagogischen  Archiv  1885,  8. 10S£ 
und  in  Kölbiogs  Englischen  Studien  VIII,  S.  341  ff.  gewürdigt  worden  ifi. 

William  Forreats  Leben  und  Werke.  Von  Paul  Kiene.    Kempten 
1885.     72  S. 

Bisher  waren   nur  einige  Werke  William  Forrests  in  Deutschland  be- 
kannt.    Die  obige  Programmabhandlung,  welche  die  Frolegomena  zu  einer 
künftigen  Gesamtausgabe  bildet,  soll  ein  Bild  des  Dichters  nach  allen  seinen 
Werken  geben.     Demgemäfs  handelt  die  von  Horst  mann  inspirierte  Arbeit 
zuerst  vom  Leben  des  Dichterlings,  und  wir  erfahren  in  diesem  Absefanitt 
Näheres  über  seine  äufsere  und  innere  Entwickelung,  sein  Verhältnis  zu  den 
Zeitgenossen,  seine  Stellung  als  Geistlicher  zur  Kirche,   seinen  Charakter, 
seine  Bildung,  seinen  Stil  u.  s.  w.     Hieran  schliefst  sich   eine  Aoaljse  der 
einzelnen,  nicht  eben  originalen  Werke:   1)  Pleasaunt  Poesye  of  Princeli« 
Practise;    dies   interessante  Gedicht  ruht  auf  der  Grundlage  des   Fseodo- 
Aristotelischen  Secretum  secretorum,  das  in  den  Vulg'arsprachen  mehrfach 
Bearbeitung  gefunden  hat.     2)  Psalmes  of  Dauid  in  Meeatre.     S)  A  New 
Ballade  of  the  Marigolde.    4)  Pater  Noster  and  Te  Deum.    5)  Grysilde  tbe 
Seconde.    Diese  von  Macray  1875  herausgegebene  Erzählung  von  der  ^^ 
duldigen  Griseldis,    die   schon    im  Mittelenglischen   bearbeitet   worden  tn, 
auch  in  Deutschland  im    15.  Jahrh.  durch  Albrecht  von  Eyb  beliebt  war, 
hat  der  Dichter  dem  Lateinischen  des  Petrarca  entnommen,  der  Boccacdos 
Novelle  nacherzählt  bat    Kiene  meint  fälschlich,   die  Ansicht,  die  Griseltis 
rühre   von  Petrarca   her,    sei   durch  Chaucers  Verse   zum  Prolog  zu  Tht 
Clerk  of  Oxenford*s  Tale  in  England  allgemein  gewesen.    6)  Oration  Coe- 
solatorye.    7)  History  of  Joseph.   Diese  Lebensgeschichte  des  Sohnes  Jakobs 
beruht  auf  der  Bibel,  Robert  Grosseteste  und  apokryphen  Berichten.   8)  Lid 
of  the  Blessed  Virgin  Mary.     Hier  ist  vielerlei  Fernliegendes,  manches  Ab- 
geschmackte  ohne   rechten    Zusammenhang    nach   den   verschiedenartigsten 
Quellen  zusammengearbeitet.    Eine  Scheidung  dessen,  was  Forrest  gesdine- 
ben,  von  den  Gedichten  anderer  Verfasser  ist  «us  der  Inhaltsangabe  nicht 
recht  ersichtlich.     Die  Gedichtsammlung  schliefst  angeblich  in  der  Hs.  mit 
der  von  Ludorff  in  der  Anglia  V'H  veröiTentlichten  Theophiluslegeade.  Za- 
letzt  führt  Kiene  verlorene  Werke  des  Dichters  auf.   Enalich  ist  ein  dritter 
Abschnitt  den  Manuskripten   und  ein  vierter  den  bibliographischen  Naeb- 
weisen  von  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bis  auF  die  Gegenwart 
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j!ewidmet.  Möge  der  Verfasser  der  obigen  summarischen  Übersicht  die 
Werke  Forrests  im  Einzelnen  und  nach  ihren  Quellen  durchforschen  und 
nach  dieser  Vorarbeit  die  der  Herausgabe  würdigen  ganz  oder  in  Auswahl 
durch  den  Druck  bekannt  machen. 

Zur  Geschichtsforschung  über  die  Bomänen.  Historisch-kri- 
tische und  ethnologische  Studien  von  V.  Maniu.  Deutsch 
von  P.  Brosteanu,  2.  Auflage.  Leipzig,  Fr.  Pfau,  1885. 
168  S. 

Unter  den  Geschichtsforschern  an  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Bukarest  nimmt  neben  Frhrn.  von  Hurmuzaki  der  beste  Kenner  des  rumä- 
nischen Volkes,  Maniu,  eine  hervorragende  Stelle  ein.  In  der  vorliegenden 
Schrifl  sucht  derselbe  die  von  magyarischen  Geschichtsschreibern  vorge- 
brachten tendenziösen,  von  politischem  und  nationalem  Interesse  geleiteten 
Ansichten  über  den  Ursprung  und  die  Herkunft  der  Humanen  zu  widerlegen. 
Deshalb  unterwirft  er,  um  die  von  slavischen  und  siebenbürgisch-sachsiscbeu 
Historikern  geschaffenen  Irrtümer  zu  beseitigen,  die  zur  Ethnographie,  Geo- 
graphie und  Philologie  Rumäniens  im  Jahre  1880 — 81  erschienenen  Fach- 
schriften einer  ausführlichen  Kritik.  Zuerst  wird  die  Ansicht  des  Magyaren 
Rethy  vom  rumänischen  Wortschätze  im  magyarischen  Wörterbuche  zurück- 
gewiesen. Der  Streit  gipfelt  in  dem  rumänischen  Worte  Biserica,  das  nicht 
der  Balkanbalbinsel  entstammt,  wie  Rethy  darzutbun  sucht,  sondern  das  lat. 
Basilica  ist;  ebenso  ist  gegen  Hunfalvv  geltend  gemacht,  dafs  das  rumän. 
^iäntuitoru  ebenfalls  aus  dem  Lateinischen  (manu-tuitor  *  =  Erlöser)  stammt. 
Von  den  Bemerkungen  zu  L.  Diefenbachs  »\  ölkerkunde  Osteuropas**  und 
zu  Goldis  «Latinität  der  romanischen  Sprache^  abgesehen,  verdienen  die 
Erörterungen  über  die  Cumanen  und  über  Piba  Werk  von  der  „Abstammung 
<)er  Romanen**  hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil  darin  neues 
Licht  über  die  vielbestrittene  Herkunft  des  rumänischen  Volkes  verbreitet 
wird.  Da  obiges  Buch  sich  mehr  an  Historiker  wendet,  so  bleibt  hier  nur 
noch  übrig,  die  deutsche  Übersetzung  des  rumänischen  Originals  zu  be- 
sprechen. Dieses  deutschen  Lesern  zugänirlich  gemacht  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  Brosteanus.  Jedoch  mufs  hier  Einspruch  erhoben  werden  gegen 
üen  Jargon  des  Buches,  das  von  orthographischen  Fehlern  und  sprachlichen 
Schnitzern  wimmelt.     Hier  nur  eine  kleine  Blütenlese:  S.  1  heilst  es:   -im 


sich,  S.  150  Miklosicb,  dessen  Gelehrsamkeit  in  drei  aufeinander  folgenden 
»Sätzen  dreimal  gepriesen  wird.  Von  der  schwerfälligen  undeutschen  Parti- 
cipialkonstruktion  und  den  langatmigen,  die  Lektüre  erschwerenden  Sätzen 
ih^esehen,  ist  der  Mangel  an  grammatischen  Kenntnissen  und  die  unkorrekte 
^l^cdergabe  von  fremdsprachlichen  Ci taten  zu  tadeln.  Hier  mögen  nur  der 
Kürze  halber  die  hauptsächlichsten  Fehler  unkorrigiert  folgän:  S.  2  und  48: 
<He  Mitteln,  S.  4  Artikeln,  Metropolie,  S.  9  der  Lexikon,  Caesari  Traiani, 
^-  11  poliglotte,  S.  13  den  lat.  vir,  S.  15  erzälen,  erwähnt  —  von  dem 
(st.  den);  16  erhoben  auf  dem  Throne,  in  den  kgl.  Diplomen  und  Reskripte, 
rribase,  17  seinen  —  ihren  (auf  Volk  bezüglich),  18  Cnronikern,  20  arcbeo- 
^ogische,  bizantinische,  limbistische  (st.  linguistische,  vom  rumän.  Limba  =3 
^^prache),  21  au  discours  historiques,  22  Finen,  kalmukischen,  24  Kolege, 
i^ellection,  oficiösen.  Anales  etc.,  25  Fantasie,  unserer  Delta,  27  ^timologicjue, 
äpr^s,  28  galo -romanisch,  30  condicibus,  Genesen  (Plural  von  Genesis!), 
24  Scythen,  SO  sky tisch,  33  Scytien,  31  arianischen,  übergehn  sie  in,  Aktion, 
Kindrange,  33  helenodorischen,  Tanai,  zugeschmeichelt,  26  Hünen,  28  Tri- 
OHlier,  34  illirischen,  35,  48  Canto  (st.  Cantü),  troisieme,  ou,  36  roneti8mu>, 
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37  fonetischen,  ErwähnunjB;  macht  von,  37  Ptolemeas,  S9  Bratium,  42  Filo- 
lo^e,  analitiechen  Filolo^ie,  47  persanischen,  45  greco-lat.,  48  philoso- 
fischen,  Ortographie,  de  noua  jours,  litterature,  Tortographi^,  49  Archeol<^ 
gie,  54  verschmelzt  ^iür  verschmolzen  I),  59  Flatus,  62  Mella,  Salustius, 
63  der  Aposteln,  hominem  (st.  hominum),  65  Michails,  olimpischen,  Opfern. 
66  penati,  velad  prodigio  procuranda;  pena  capitata,  Konsale,  67  Mol!«?, 
68  antropologischen^  Reassummirung,  71  reasummirt  (das  Wort  spukt  im 
ganzen  buche),  70  phisischen,  phisiologiscben,  71  seine  Sprache,  den  etc^ 
74  wie  sie  ihn  auch  die,  75  an  einen,  76  Antizitat,  78  unter  die  wolver- 
dient  e,  79  catalysme  universell,  Karakter,  82  Fhylologie,  84  soll  Gibbon  ge- 
schrieben haben:  They  are  surraundet  etc.,  85  laudatisimarum,  in  unseren 
Studium,  88  certasie,  Cicerones,  89  hodiequi.  92  trazischen,  93  Gebiethe, 
97  Resumm^,  98  die  Donau  übersetzt,  überging,  99  possesuri,  100  anmn, 
102  confiissionem,  104  opuü,  105  die  Dichte,  108  die  Seuchtigkeit,  110  lin- 
quse,  iinqua,  111  der  Namen,  114  lebte  —  Leben,  Vasalität,  castra  militara, 
115  Incorporirung,  116  nobilum,  Aemtlicbkeit,  ämtliche,  117,  118  ist  onrer« 
ständlich:  pure  An  die  Fantasie!  wort  auf  beidet  Behauptungen  etc., 
18  Gebieten,  rediderant  nihilominus,  119  univirsis,  122  perceptores  dorne- 
sticis,  121  Hügeln,  126  Valachen  indigen  oder  inquilini,  127  die  Cornea,  castra 
Stative,  129  castra  mansivse,  130  Matheas,  Universität,  182  Teutonis  ho- 
spites,  133  Monte  aventin,  136  Mihail,  137  Inocentius,  138  Lehrjünger, 
Hergott,  139  roistifiziren,  143  säkelarisirt,  144  Mommsen  der  ßrrofse  Roma- 
nist, Helenismus,  Helas,  in  Pjeiopones,  145  Inscriptionen,  147  Tirannen,  14^ 
Suverreinität,  149  Visi-Goten,  157  Vestiglia,  159  Attinentien,  Attinenzen, 
166  Zweifeln,  167  ihre  (st.  seine)  u.  s.  w.  Kurz,  es  ist  nur  zu  verwundem, 
dafs  der  deutsche  Setzer  dem  Übersetzer  aus  der  zweiten  Auflage  nicht 
mehr  Fehler  herauskorrigiert  hati  So  schlechtes  Deutsch  wird  sonst  in 
Carmen  Sylvas  Land  nicht  gesprochen  und  geschrieben. 

Praktische  Grammatik  der  Romanischen  Sprache  für  den  Schal- 
und  Selbstunterricht.  Von  J.  Cionca.  Dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.     Bukarest  1885.     188  S. 

An  jeden  Grammatiker  einer  modernen  Sprache  mufs  die  Anforderoog 
gestellt  werden,'  dafs  er  die  Sprache,   in  welcher  er  schreibt,  meist   seine 
Muttersprache,  und  diejenige,  über  welche  er  schreibt,  nach  allen   Seiten 
vollständig  beherrscht,  und  dafs  er  den  Bau  derselben  systematisch  zu  ent- 
wickeln versteht.     Der  Uerausc^eber  der  vorliegenden  rumänischen    Gram- 
matik, Lehrer  der  rumänischen  Sprache  in  Bukarest,   hat  dieselbe  in  deut- 
scher Sprache  abgefafst    Dieser  Umstand  mufs  bei  der  Beurteilung  im  Fol- 
genden berücksichtigt  werden.    Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschico 
1879,  die  zweite  1880  und  die  vorliegende  dritte  1885.    Schon  hierana  gebt 
hervor,  dafs  dasselbe  Beachtung  und  Verbreitung  gefunden  hat.    Indes  mui* 
bemerkt  werden«  dafs  die  Grammatik  auch  in  der  dritten  Aufhige  trotz  aller 
Sorgfalt  und  des  Bestrebens  des  Verfassers,  dem  Anfänger  nur  durch  Mit 
teilung  der  wichtigsten  Regeln  die  Mühe  zu  erleichtern,  lanee   noch    niobL 
den  Grnd  von  Vollkommenheit  besitzt,  den  sie  besitzen  soll.    Der  erste  Ab- 
schnitt behandelt  die  Aussprache  und  Orthoepie  in  möglichst  knappem  Um- 
rifs;  der  zweite,  die  Formenlehre  (die  nicht  mit  Etymologie  identis^  ist, 
wie  der  Verfasser  anzunehmen  scheint),  bildet  mit  den  Obungsstücken  deo 
am  ausführlichsten  behandelten  Teil ;  der  dritte,  ebenfalls  mit  Aufgaben,  er- 
streckt sich  auf  die  Syntax;   der  vierte  bringt  eine  Aufzählung  von   Sab- 
stantiven  gemischten  Geschlechts  mit  den  Endungen  e  oder  ri  oder  beiden 
Formen  im  Plural  nebst  ein^r  Sammlung  der  gebräuchlichsten  Wörter  und 
zwei  Gedichten  mit  gegenüberstehender  Obersetzung.    Dieser  Anfang  de« 
vierten  Abschnittes  (S.  168 — 167)  kann  der  grammatischen  Einteilung  zufolge 
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[einen  selbständigen  Teil   bilOen   und  gehört  in   die  Formenlehre,   wahrend 
lie  \A'örtersanm)lang  mit  einzufügenden  Dberscfariflen  der  Vervollständigung 
>edarf.     Im  Anscblufs  hiemn  ist  eine  weitere  Auswahl  von  einzelnen  Stücken 
iu9  der  rumänischen  Litteratur  wünschenswert,  jedoch  ohne  deutsche  Über- 
>etzung.     Auch  die  persönlichen  Fürwörter  stehen  an  unrechter  Stelle.    Von 
ien  Fehlern  in  der  dritten  Auflage,   in   welcher  nunmehr  statt  der  phone- 
tischen die  Orthographie  der  rumänischen  Akademie  befolgt  ist,  mögen  hier 
die  folgenden  behufs  Verbesserung  in  einer  neuen  Auflage  genannt  werden, 
ebne  die  Liste  derselben  zu  erschöpfen.     Der  Verfasser  spricht  S.  10  meh- 
reremal    vom    ^cyrilischen"    Alphabet    statt   cyrillischen;    die    fünf    Druck- 
fehler   im    Verzeichnis    weisen    keine  Korrektur   auf;    ebenda    ist    zu    ver- 
bessern »dvr  gelehrte  Mann*  in  der  Gelehrte.    Das  Lateinische  int  zur  Ver- 
pleichan^    wie  bei  den  Konjugationen  viel  zu  wenig  herbeigezogen  worden. 
S.  12   steht    Diphton^e  und  Triphtonge  statt  Diphthonge  etc.;  ebenda  vem 
.<t.  wem,    8.    13   butoiü,    174   butoiulu   das   Fasse!  st.   Fäfschen;    8.  19   die 
?^e5seln    at^   Sessel.     S.  20^ist  die   Bezeichnung  „uneigentümlicher  Artikel" 
>t.  articulü    impropriu   unpassend,  besser:    uneigentlich.     S.   22    sollte    pro 
beim  vierten  Kasus  als  Präposiiion   erklärt  sein.    S.  23  in  der  Ausnahme 
Ut  die  Bezeichnung  die  „abänderlichen"  Redeteile  unrichtig  statt  „veränder- 
lichen*   oder  «flektierten*.    S.  28  steht  Löfel  st.  Löffel.     8.  80  ist  eü  amü 
cantaiü   nochmals  wie   S.   24  konjugiert;    ähnliche   Wiederholungen    finden 
^w\\  an   andtsren  Stellen,   so  S.  60  pana,  S.  97   la  c&teore   este?  u.  a.     Die 
Bezeichnungen   beim   Verbum   S.  62,  64,  wie  „Mitvergangen hei t**,    „Längst- 
vergangenheit**, „Vorzukunft",  »Mittelwort"  (wofür  S.  88  ^articium"  steht), 
i'benso  «thätigunübergehende*,   „zarück führende"  Verba  sind  in  die  jzeläu- 
ßgeren  Ausdrücke  abzuändern.    In  der  Wahl  der  richtigen  deutschen  Wort- 
bedeutungen zeigt  sich  der  Verf.  mehrfach   in  zu  grofser  Abhängigkeit  von 
<\em  ramänisch-oeutschen  Wörterbuch  des  Arztes  Ä.  Folysu,   oder  von   der 
(irammatik    Barcianus   (3.  Auflage,    Hermannstadt   1871).     So   steht  8.  171 
wie  bei  barcianu  das  VVort  covrigulü  die  Bretze.     174  ocbelarii  die  Brillen; 
^>ipa  die    Haue  st.  Hacke;    176   macelarulü   der   Fleisch hacker,   besser   der 
Metzger.     Noch  sei   bemerkt:   S.  108  die  Cedile  st.  Cedille;    181,  169   die 
Oätern,  die  Pfingsten  st.  Ostern;  145  verkennten  st.  verkannten;  159  Mibacis 
neben  Michaels,  Termopylen  st.  Thermopylen,  160  Tucidides  st.  Thucidides, 
159,   160  Stefan  neben   8tephan,   161  Analen   st.  Annalen;   175  die  «Astro- 
inie**;   164  prundulü  die  , Schotler insel"  st.  8andinsel.     166  stogulu  Frucht- 
scbober;    167   Betzeug  st.   Bettzeug;   das   Eidotter,  besser  der;   coborlsulü 
der  Absteig.     168  perlapulü  der   Zaunsteig;   suisulü   die  Aufsteigung;    169 
Maria   Himnielsfahrt  st.    Maria   Himmelfahrt.  *  171   ^^gerauechertes"    st.   ge- 
räuchertes.    174  canaua  die  Pipe;  176  Dumitru  Demeter;  Mathaas  st  Mat- 
thäus; Sava  Sabhas.     178  LÖve  st.  Löwe;  179  Zinsenrechnung  st.  Zinsrech- 
nung;  Erheben  auf  dns  Quadrat  st.   ins  Quadrat;   Durchsehneidungslinie  bt. 
Sekante;   180  zahnarm  st.  zahnlos;  die  Walle  st.  Wale;  Valtasche  Säule  st. 
Voltasche;   181  der  Barometer,  besser  das;  Saurstoflf  st.  Sauerstoff.     S.  12H 
steht   unter   den  ^ziellosen   Zeitwörtern  mit  dem  Dativ  der  Person**:  a-i  fi 
cuiva   fdme  etc.  ^  Jemand   hungrig  sein.     S.  126   amii   grije   de   ceva,   ich 
sorge  für  etwas,  steht   nicht  in   Einklang  mit  127   ich   sorge  «auf**   etwas; 
ebenda:  ich  frage  Jemanden  um  etwas  statt  nach.     S.  161    ist  pläesii   mit 
«(Grenzer"    übersetzt,    besser    wie    158    Grcnzwachter.      S.    51    findet   sich 
pcd^psa  =   Strafe  u.  s.  w.     Schlieislich   ist   noch   zu   wünschen,   dafs    der 
Verfasser   sich  mit   den  neueren  Ergebnissen  der  Lautphysiologie   bekannt 
machen  und  dieselben  in  der  Lehre  von  der  Aussprache  bei  der  nächsten 
Auflage  seiner  Grammatik  verwerten  möge. 
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Gaspey's  English  Conversations,  eociaK  conimercial,  hiatorical, 
literary,  etc.  Ein  Hilfsbuch  zur  Übung  in  der  en^lischeo 
Umgangssprache.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Emü  Otta 
Heidelberg,  J.  Groos. 

Aus  einem  vorangeschickten  «Advertissement*  (beiläufig  gesngt  ein  ans 
unbekanntes  Wort)  eHTahren  wir,  diese  Gespräche  «may  aovantageousljF  be 
leamed  by  heart,  may  serre  as  reading  exercises,  or  be  employed  for  dictatioo.' 
Aus  231  Seiten  nehmen  jedoch  die  eigentlichen  Gespräche  nur  26  Seiten 
(Part  1)  ein.  Der  zweite  und  der  dritte  Teil  bestenen  einfach  ans  sehr 
oberflächlichen  Lektionen  in  allgemeiner  Geschichte  nnd  englischer  Litte- 
ratur,  wobei  der  Lehrer  fast  fortwährend  spricht  und  der  Suitiler  nur  die 
nötigen  Fransen  .stellt,  um  jenen  im  beständigen  Redeflufs  zu  halten,  oder, 
wenn  man  die  Rollen  anders  verteilen  will,  wäre  das  Ganze  als  ein  Tängerea 
Examen  seitens  des  Führers  zu  betrachten.  Der  vierte  Teil  heifst  ,Even- 
day  Life**  und  enthält  sechs  Abschnitte  in  Komödienform.  Daran  schlivi'H 
^ich  ein  Appendix  mit  tlramatischen  Scenen  aus  Shakespeare,  Otway,  Gold- 
smith,  Sheridan  und  Tobin,  die  alle  an  und  für  sich  vortrefflich  sind,  sber 
in  einem'Konversationsbuch  etwas  «out  of  place**  erscheinen.  Im  gaozen 
genommen  hat  das  Buch  viel  Gutes,  nur  für  einen  treuen  Spiegel  der  eng- 
lischen Umgangssprache  kann  es  nicht  gelten.  Der  Stil  ist  meistens  got, 
die  Sprache  korreVt;  nur  müssen  wir  einen  entschiedenen  Protest  gegen 
solches  Englisch,  wie  das  hier  folgende,  einlegen: 

Mr.  B.  Many  a  lark  we  had  togethcr,  and  manv  a  set-to.  Do  von 
remember  when  I  gave  you  such  a  glorious  pair  of  black  eyes?  Tbey  werr 
bunged  up  for  a  week. 

Mr.  A.    Tes,  but  first  I  gave  you  a  precious  rap  on  the  nose. 

Mr.  B.  To  be  sure  you  did!  You  tapped  my  claret  in  üb«^ 
style,  etc. 

Die  Sprache  der  Londoner  blackguards  und  blacl^e^  überläfst  der 
gebildete  Engländer  dem  niedrigen  Pöbel  und  den  schriftstellerischen  Daaieo 
der  Misa-Braddon- Schule,  die  m  diesem  ekelhaften  Slang  wahre  Meister 
sind.  Auch  können  wir  nicht  umhin,  auf  den  untenstehennen  Passos  auf- 
merksam zu  machen,  in  welchem  der  Herausgeber  die  Gelegenheit  nimiDt, 
.seine  eigenen  Werke  zu  empfehlen: 

Teacher.    Have  you  ever  learnt  German? 

Pupil.  Yes,  I  speak  it  a  little.  1  learnt  it  in  Dr  Otto's  Conrer- 
sation  Grammar;  and  have  translated  the  greater  part  of  the  Ezerdses. 

Teacher.  I  am  glad  to  hear  it  It  will  materially  fadlitate  joar 
studies.  G,  Boyle. 


Miscellen. 


Karl  Vogt  und  die  Lateinschrift. 
Von  Thaddaas  Devidd. 

nDM  UerkomDien**,  sagt  J.  F.  KrSater,  „mag  über  viele  Dinge  eine 
unumschränkte  Gewalt  aasüben;  es  mag  in  den  Aueen  der  allermeisten 
Menschen  den  ärgsten  Unsinn  heiligen  und  unanfechtbar  machen;  es  mag 
jeden,  der  ihm  zuwider  handelt,  mit  dem  Gelachter,  dem  Spotte,  der  Wut 
der  gedankenlosen  Menge  strafen;  es  mag  jedermann,  onne  Ausnahme, 
zwingen,  sich  in  Tbun  und  Lassen  nach  ihm  zu  richten,  und  zwar  um  so 
nnerbittlicber,  je  weniger  es  irgendwie  begründet  ist.  Aber  dadurch  läfst 
«•ich  der  freie  Gedanke,  das  Recht  unbefangener  Prüfung  nie  yerkümmem; 
«r  kann  sich  nie  dazu  verstehen,  das  Gebräuchliche  ohne  weiteres  auch 
'aU  das  Richtige  anzuerkennen."  Hat  nun  eine  sachliche,  wissenschaft- 
liche Prüfung  ergeben,  dafs  das  Gebriiuchliche  verkehrt  ist,  so  kann  die 
Abweichuni^  von  demselben  kein  Grund  sein,  irgend  etwas  zu  verdammen, 
um  80  weniger,  wenn,  wie  in  orthographischen  Dingen,  das  Cblirhe  nach- 
weislich starken  Veiündernngen  unterworfen  ist  und  also  den  Heiligenschein 
tiwiger  Beständigkeit  durchaus  nicht  beanspruchen  kann.  Wenn  es  erwiesen 
wurde,  dafs  die  Grundsätze  einer  phonetischen  Orthographie  statt  Thier, 
Muth,  roth  die  Wortbilder  Tir,  Mut,  rot  fordern,  so  mögen  letztere  die 
Gewohnheit  des  Auges  sehr  stark  verletzen  und  deshalb  der  Menge  die 
Gelegenheit  zu  den  fadesten  Witzeleien  und  dem  albernsten  Gescnwätze 
bieten :  die  Theorie  dürfte  sich  dadurch  nicht  beirren  lassen.  Verwirft  etwa 
(ler  Astronom  den  Satz  von  der  Drehung  der  Erde,  weil  jeder,  welcher  tie- 
feres Nachdenken  verschmäht  und  beim  oberflächlichsten  Anschein  stehen  bleibt, 
es  abgeschmackt  findet,  anzunehmen,  dafs  der  feste  Boden,  auf  dem  er 
ruhig  stttht,  das  Sinnbild  der  Unerschütterlichkeit,  mit  rasender  Geschwin- 
digkeit durch  den  Weltraum  dahinfliege?  Bislang  war  der  Scbreibgebrauch 
von  der  Willkür  und  Laune  des  Zufalls,  der  Buchdrucker  und  der  SchuU 
behörden  abhängig;  die  alten  Fehler  wurden  mit  grofser  Zähigkeit  bei- 
behalten, daneben  aber  auch  infolge  der  bei  Geleimten  und  Ungelehrten 
herrschenden  Unwissenheit  und  Vorurteile  in  orthographischen  Dingen  neue 
Fehler  eingeschmuggelt. 

Wilhelm  Wackemagel  meinte  jeden  noch  so  überflüssigen  Strich  un- 
serer seit  Adelung  üblichen  Schreibung  festhalten  zu  müssen.  Gewohnheit, 
Kleinmut,  Eigensinn,  Starrheit  und  Widerspruchsgeist  treten  der  Ortho- 
graphiebewegung entgegen  und  verteidigen  die  unvernünftigsten  und  zopfig- 
sten Schreibungen,  wie  die  Mutter  den  ungeratenen  Sohn.  Man  kümmert 
BicU  wenig  um  das  Widersinnige,  Unpädagogische  des  Schriftbildes,  sobald 
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das  Auge  daran  gewolint  ist.  —  Der  Gelehrsamkeit  ist,  wenn  sie  von  ber- 
gebrachten  und  liebgewordenen  Vorurteilen  nicht  lassen  will,  alles  möglich. 
Bewegt  sich  die  £rde?  Nein,  sagte  noch  Tycho  de  Brahe  mit  dem  gröfsten 
Aufwände  scharfsinniger  Gelehrsamkeit,  und  Scipio  Chiaramonti  schrieb 
^egen  Galilei:  Die  Tiere,  die  sich  bewegen,  haben  Glieder  and  Muskeln. 
Die  Erde  hat  keine  Glieder,  keine  Muskeln,  also  bewegt  sie  sich  nicht 
Engel  sind  es,  welche  Saturn,  Jupiter,  die  Sonne  u.  s.  w.  in  Umlanf  brin> 
gen.  Wenn  die  Erde  kreist,  so  mufs  sie  also  in  ihrer  Mitte  einen  Engel 
haben,  der  sie  in  Bewegung  setzt,  aber  dort  wohnen  nur  Teufel,  and  es 
wäre  demnach  ein  Teufel,  welcher  der  Erde  ihre  Bewegung  verleihen  würde.* 

In  einem  Aufsatz  über  «Klopstocks  orthographische  lUformbestrebangen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart*,  macht  uns  Dr.  Muggenthaler  mit 
einer  Rede  bekannt,  welche  1779  gegen  die  orthographischen  Neuerongen 
Klopstoeks  in  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  gehalten  wurde. 
Die  Freunde  „süfser  Gewohnheit**  können  schon  am  Titel  dieser  Rede  ihre 
Freude  haben:  „Deutschlands  belletristisches  goldenes  Jahrhundert  ist,  wenn^s 
so  fortgeht,  so  gut  als  vorbei >*  Rede  von  Ludwig  Fronhofer,  Professor, 
Uofrats-Sekretär  und  der  kurfürstlichen  Akademie  Mitglied.  In  dieser  Rede 
heifst  es:  «....  und  nun  treibt  er's  noch  weiter  und  liefert  uns  heuer  mit 
einemmal  eine  groteske  Orthographie,  darob  man  vor  Erstaunen  aufser  wh 
geraten  möchte,  und  darüber  ein  Gelehrter  den  anderen  fragt:  ,W*ie,  ists 
auch  gewiftj,  dafs  das  Klopstock  gethan?*  Wenn  ich  Manner,  die  nichti 
davon  gesehen,  frage,  was  sie  dazu  sagen,  wofern  ich  ihnen  im  ,verwech8eb' 
statt  des  v  ein  f  und  statt  des  ch  tfin  x,  kurz  ferwexeln  hinsetzte,  tat,  firtel, 
files,  Or  statt  thut,  viertel,  vieles,  Ohr  schreibe,  so  werden  die  meisten 
schreien:  ,Auf  diese  Art  ungefähr  schreiben  unsere  Weiber  und  Band- 
werker,  wie  wir  auf  Küchenzetteln  und  Schuhmacher-  oder  Schneider-Konto^ 
sehen  können.'  Es  ist  aber  diesen  guten  Leuten  wohl  nicht  zuzumuten, 
anders  als  geradeweg  nach  der  simplen,  oft  noch  dazu  falschen  Ansspradie 
zu  schreiben,  da  sie  in  den  Schulen  keine  oder  zu  wenig  Anleitung  m  der 
Rechtschreibung  erhalten  haben.*  —  „Also  gute  Nacht,  Etymologie  and 
Analogie!  Gute  Nacht,  allgemeiner  Gebrauch  der  besten  Schrinsteller. 
Wir  haben  nach  Klopstock  nur  eine  einzige  Regel  mehr  nötig:  die  Ans- 
sprache."  Die  ortnographischen  Neuerungen  findet  der  bayerische  Aka- 
demiker  ebenso  überflttssigwie  die  «alberne  An  tibuchstabiermethode*, 
welche  zum  Zwecke  des  Geschwindlesenlernens  angestrebt  wird. 

Damit  ist  die  Lautiermethode  gemeint,  weiche  Valentin  Ick^samer 
schon  im  Jahre  1534  anstrebte,  und  welche  erst  nach  dreihundert  Jahren 
in  Österreich  Eingang  fand ;  in  Frankreich  und  England  aber  war  noch  vor 
einem  Decennium  die  Buchstabiermethode  in  Anwendung.  Das  war  ein 
schrecklicher  Frondienst  für  den  Lehrer  und  eine  Marter  für  das  Kind. 
Man  prägte  zuerst  die  Buchstaben  des  Alphabetes  mit  ihren  Namen  ein  uod 
lehrte  dann  die  Zusammensetzung  und  Aussprache  derselben  in  df*n  Silbeo 
und  Wörtern.  Das  Wort  „Masse*  z.  B.  buchstabiert  man  em,  a,  es,  es.  e 
wenn  es  dann  galt,  die  Buchstaben  zusammenzuziehen  und  auszusprech«. 
gab  es  naturgemäfs  die  gröfsten  Schwierigkeiten,  em  ^m)  und  a  konnte 
der  Schüler  nicht  anders  als  „ema*  aussprechen;  das  Wort  Masse  wurd« 
dann  zum  Satze  ema,  es,  ese.  —  Man  hat  den  Buchstaben  Namen  gegeben, 
welche  mit  der  Natur  ihrer  Laute  im  Widerspruche  sind.  Dasselbe  gilt 
vom  Französischen  und  vom  Englischen,  z.  B.  „double-yoa-  aitsch-eye-see- 
aitch  is  which;  Tea-are-you-tea-aitch  is  truth;  G^-igrec,  emme-enne,  a,  es-e, 
e  —  c'est  gymnase.* 

Und  diese  wahnwitzige  Lese-Lehrmethode  fand  ihre  Verteidiger,  welche 
die  natürliche  und  vernunftgemäfse  Lautiermethode  albern  nOTn^f*!?»  Mofs 
weil  sie  der  überkommenen  und  hergebrachten  entgegen  war,  gerade  so. 
wie  Herr  Karl  Vogt  für  die  „h*  hinter  dem  t  seine  Lanze  einlegt,  ab 
Paladin  für  völlig  nutzlose,  von  ungeschickten  Schreibern  eingeführte  Deh- 
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nangszeichen.  Es  ist  ihm  schrecklich,  das  Wortbild  Sängetier  ohne  b 
(hinter  dem  t)  so  sehen,  er  weifs  nicbts  damit  ansafnogeD;  cUis  Werk,  das 
er  gescbrieben,  er  erkennt  es  nicht  wieder  und  kann  es  nicht  erkennen, 
seitdem  das  h  ans  dem  Satze  Terschwnnden  ond  ans  dem  Säugetliier  ein 
Säagetier  geworden  ist  Das  ist  ja  gar  kein  Tier  mehr!  Hätte  der  gelehrte 
Verfasser  der  »Säugetiere*  sein  Werk  in  Österreich  drucken  lassen,  der 
Scbmerz,  seine  Tiere  so  verstümmelt  zu  sehen,  wäre  ihm  erspart  geblieben. 
Wir  besitzen  gottlob  noch  eine  Menge  Ton  Dehnungsarten,  wie  sie  dem 
Aoge  der  Liebhaber  veralteter  Schreibungen  wohlgefällig  erscheinen.  Deh- 
nungen vor  dem  Vokal,  hinter  dem  Vokiü,  dann  Dehnungen  weder  vor  noch 
hinter  dem  \'okal,  sondern  nach  dem  folgenden  Konsonanten  und  sogar 
Doppeldehnnngen  wie  in  Thier,  stiehlt,  befiehlt  u.  a.  m.  Wie  man  sieht, 
wird  in  Österreich  das  i  in  Thier  dorcb  das  h  von  vom  und  durch  das  e 
von  hinten  gedehnt.  Das  ist  doch  gar  zu  hübsch;  in  Deutschland  aber  exi- 
stiert eine  Verordnung,  welche  Herrn  Karl  Vogt  so  grof^es  Leid  bereitet, 
ilnfd  er  der  Welt  «lavon  Kunde  geben  muffte,  und  diese  Verordnung  Putt- 
kamers  verbietet,  das  «Tier*  anders  als  von  hinten'  zu  dehnen.  * 

Karl  Vogt  teUt  der  Welt  seinen  festen  Entschlufs  mit,  nicht  über  den 
Graben  springen  zu  wollen;  er  bleibt  auf  der  spitagen  go^schen  Schrift 
und  auf  dem  anti-pnttkamerschen  h  sitzen,  er  will  weder  seine  Schrift 
wechseln,  noch  rot,  tot,  Not  und  Kot  sehreiben.  Freilich,  wissenscbafUiche, 
sachliche  Gründe  hat  er  weder  für  das  eine  noch  das  andere  angegeben, 
ihm  genügt  hier  die  Autorität  Bismarcks,  diese  rufe  er  an;  den  gewaltigen 
Namen  gebraucht  er  als  Schild,  mit  dem  er  die  eigene  Blöfse  zu  decken 
wähnt 

Merkwürdig I  Der  eiserne  Kanzler,  welcher  als  Politiker  das  ganze 
Jahrhundert  überragt,  wurde  gerade  von  Vogt  wiederholt  s^ner  Politik 
wegen  angegriffen,  und  während  Bismarck  wohl  selbst  zugeben  wird,  dafs 
seine  Abneigungen  gegen  orthographische  Veränderungen  rein  subjektiver 
Natur  sind  ond  keinen  Anspruch  auf  Wissenschaft lichkeit  und  Objektivität 
machen,  macht  ihn  Vogt  gerade  hierin  zur  Autorität  Bismarck  hat  nie 
gesagt,  dafs  er  z.  B.  das  Dehnungszeichen  «h*  aus  irgend  sachlichen  Grün- 
den erbalten  wissen  will,  sondern  nur,  weil  er  die  alten  Schreibweisen  ge- 
wohnt ist  Das  durfte  Bismarck  sagen,  aber  niemals  ein  Karl  Vogt,  der 
Mann  der  Wissenschaft,  der  selbst  gegen  das  Herkömmliche,  Zopfige  wAcker 
^ekäinpfl  und  gestritten,  und  der  seinen  1851  erschienenen  «Untersuchungen 
über  Tierstaaten*  das  Motto  an  die  Stime  setzte: 

Jangen  und  Alt«a  za  Fromm  und  Note 
und  den  Professoren  zam  Trotz! 

Den  Professoren  und  Akademikern  zum  Trutz  verlangte  Klopstock  die 
Entfernung  des  h  aus  der  früheren  th-Schreibong.  Mit  Recht!  Das  tb 
wird  im  Deutschen  nicht  anders  als  wie  t  ausgesprochen  (treten,  Tränke, 
Träne). 

Wieso  das  h  hinter  das  t  kam,  das  wissen  selbst  die  Historiker  auf 
orthographischem  Gebiete  nicht  Wahrscheinlich  ist  dies  irgend  einer  mafs- 
gebenden  Persönlichkeit  im  Dehnungsdrange  —  absichtlich  oder  unabsicht- 
beb  —  entfahren,  andere  haben  es  nachgemacht,  und  seitdem  gehört  es  zu 
den  Zierden  unserer  Dehoungsarten.  An  das  Schriftbild  Heimat  Heirat 
wird  sich  auch  schon-  das  Auge  Karl  Vogts  gewöhnt  haben.  Früher  schrieb 
man  diese  Wörter  mit  h,  bis  man  einsehen  lernte,  dafs  sich  auch  ohne  h 
ebenso  gut  heiraten  lasse.    . 

Jeder  hat  aus  seiner  Kindheit  die  Erfahrung  mitgenommen,  dafs  er  die 


^  Das  h  in  Thier  bat   aach   nicht   einmal   historische   Berechtigung;  im   Ahd. 
wurde  Tior,  im  Bfhd.  Tier  geschrieben.     (Fr icke.) 
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Orthographie  lediglich  auf  mechanischem  Wege,  auf  dem  Wege  der  \as^- 
sam  kriechenden  Routine  sicn  angeeignet,  sein  Auge  sich  eben  allmablick 
an  die  immer  in  gleicher  Gestalt  wiederkehrenden  Schriftzeichen  ge- 
wohnt hat. 

Die  Orthographie  wird  daher  angelernt,  nicht  erlernt,  und  wo  wir  aoi 
einen  Verstofs  ^egen  die  gewohnte  Schreibweise  treffen,  z.  ß.  rot,  Not. 
Kot,  da  fühlt  sich  das  Auge  des  Laien  beleidigt,  nicht  im  sprachwi»en- 
schaftlichen  Sinne;  das  Ungewohnte  frappiert.  Die  widersinnige,  lü^o- 
hafte,  den  Geist  abstumpfende  Recht-  oaer  vielmehr  Nichtrechtschreibun^: 
welche  die  einfachsten  und  natürlichsten  Dinge  nicht  unterscheidet  w\ 
dagegen  das  Gedächtnis  mit  einem  geradezu  ungeheuren  Wüste  von  Bacb> 
stabengruppierunffen  überschüttet,  fand  von  jeher  und  findet  auch  heute  ibr« 
Verteidiger  in  alten  Berufsklassen.  —  Eb  giebt  Gründe  für  alles;  es  gi«b: 
keinen  Lehrsatz,  der  sich  nicht  beweisen,  keinen  Mifsbrauch,  der  sich  nicfai 
rechtfertigen  liefse.  Man  kann  beweisen,  dafs  die  Folter  kein  verabscheauag5' 
würdiges  Verfahren  sei;  die  Mehrzahl  der  Ketzerrichter  war  von  der  Ld* 
ermefslichkeit  des  Dienstes  durchdrungen,  den  sie  ihren  Mitmenschen  leisten, 
ebenso  wie  «unsere  unfehlbaren  Schulorihographen.  In  einem  Vortrage  aber 
die  Resultate  der  SprachwissenschAft,  {gehalten  in  der  Universität  zu  Stnf^- 
bnrg,  erzählt  Max  Müller,  dafs  ein  bekannter  englischer  Geistlicher,  d^r 
allen  Reformen,  selbst  der  der  englischen  Orthographie,  abhold  war,  be- 
hauptete, die  fürchterliche  englische  Orthographie  bude  die  beste  p&jrcbo- 
loQ^ische  Grundlage  der  englischen  Orthodoxie:  ein  Kind,  welches  emma' 
glaubt,  dafs  through  wie  thru,  though  wie  dho,  rough  wie  röff  ansgesprocfats 
werde,  später  alles  glauben  werde,  was  man  ihm  sage.  —  Der  IVofe«^' 
der  Theologie  eines  englischen  College  erhielt  von  einem  früheren  Alumnav 
der  eben  Dorfpastor  geworden,  einen  Brief  mit  mehreren  —  der  Altort bv» 

.  graphie  nach  —  groben  Fehlern.  Schleunigst  berief  der  fromme  Etn 
sämtliche  Studenten  zu  einer  Betstunde  und  forderte  sie  auf,  inbrünstig  ii 
beten,  dafs  ihre  Alma  mater  künftig  vor  solcher  Schande  bewahrt  bleiben 
möchte.    Minder  ernst  hat  Robespierre  orthographische  Fehler  aufgefafM 

*  IShch  Empfang  eines   Drohbriefes,  der  mit  den   Worten  begann:   «Zifterf 
Thirannl^  sagte  Robespierre:  ^Der  Mann  ist  mir  nicht  gefährlich.*    üa 
englischer  Kaufmann,  zur  Unterstützung  der  orthographischen  Reform  auf- 
gefordert, entgegnete:   „Durch  eine  bequeme  Orthographie  wird  die  Mii«$e 
der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  zu  sehr  aufgeklärt,   zur   Unzufriedeobei! 
mit  ihrem  Lose,   schliefslich  zur  Rebellion  gegen  ihre  Herren  verführt  «er- 
den.^   Die  schlimmsten  Tauben,  sagt  der  Franzose,  sind  die,  welch«  nirii' 
hören  wollen.     Was  soll  man  aber  gar  zu  denen  sagen,  die   sehen  uo<i 
dooh    nicht  sehen   wollen   und    sich   der   Erkenntnis   der   Thataachen  ^^' 
schliefsen.    Wie  schädlich  das  ganze  irrationelle  Wesen  unserer  Schreiban)i 
mit  den  fulschen  verlogenen   Wortbildem  auf  die  Schuljugend   und  dauit 
auf  unser  Volk  wirken  mufs,  leuchtet  ein,   und  wer  noch  nie  darüber  m^ 
gedacht,   der   versetze   sich   von   seinem   egoistischen  Standpunkte  an  <^ 
Stelle  der  heranwachsenden  Jugend.     Bei  dem  Studium  des  veraltetem»^ 
verrotteten  Systems,  mit  den  Absurditäten,  mit  welchen  abergläabige  Ifi^" 
riker  und  abireschmackte  Philologen  in  alter  und  neuer  Zeit  die  Schrribcc: 
vergifteten,   hat  das  Gedächtnis  allein  Geltung;    die  Vernunft  kann  vi^^ 
leiten,  im  Gegenteil,  man  mufs  jeden  Augenblick  dem  gesunden  Meoscbe^* 
verstand  entsagen  und  auf  alles  Denken,  auf  jeden  Analogiesdilnfs  Vem>ht 
leisten.     Blindlings  mufs  man  dem  hergebrachten  Brauch  folgen,  weJcbt'f 
fortwährend  durch  seine  Inkonsequenz  verblüfft.    Jeder,  wenn  er  auch  nicfa: 
Pädagog  ist,  mufs  zugeben,  dafs  es  nichts  Schädlicheres,  nichts  Beklsgen$- 
werteres  giebt,   als  dafs  gerade  das  erste  und  längste  Studium  der  Jagend 
ganz  unvereinbar  mit  dem  Donkvermöeen  ist 

Die  Einführung  einer  lauttreuen  Orthographie  ist  vom  padagogi^^^^" 
Standpunkte  ein  Ereignis,  wie  seit  Pestalozzis  und  Fröbels  Auftreten  l^t^'o 
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segensreicheres  za  verzeichnen  ist.  Aber  die  Unbekanntschafl  des  Volkes 
mit  den  Mängeln  der  alten  und  den  Vorzügen  phonetischer  Schreibung 
hemmt  überall  den  Schritt:  der  Stolz  and  der  Eigensinn  der  Gelehrten, 
welche  trotz  der  gegenteiligen  Ansichten  eines  Max  Müller,  Henry  Sweet, 
AI.  EUis  and  anderer  Sprachforscher  ihre  durch  nichts  gerechtfertigten 
historischen  und  etymologischen  Bedenken  festhalten,  bauten  Barrikaden 
gegen  die  Reformen;  Eigenliebe,  Übelwollen  und  Bequemlichkeit  verfolgen 
mit  Spott  und  Hohn  die  Reformer;  der  Patriotismus  selbst  wird  wachgerufen 
pgen  den  gewissenlosen  Angriff  auf  die  liebe  alte  Orthographie  und  die 
Eckenscbrift  der  Mönche.  —  «Der  Gewohnheitsmensch  hütet  sich,  im  Nebel 
der  Flachheit  umzurühren,"  wie  Fr.  Ch.  Vischer  säet,  »das  Messer  der 
unterscheidenden  Forschung  an  hergebrachte  Vorurteile  zu  leffen,  er  lafst 
lieber  alles  in  der  Brühe  der  Unbestimmtheit*  »Das  liebe  Ich*  liegt  ihm 
am  Herzen;  das  Wohl  und  Wehe  des  nachwachsenden  Geschlechtes,  die 
Zukunft  der  künftigen  Generation  sind  ihm  gleichgültige  Dinge.  -^  Kann 
es  wohl  Yemünftigerweise  den  Zorn  erregen,  wenn  wir  anstreben,  dafs  wir 
unsere  Sprache  lauttreu  und  einfach  schreiben,  wie  es  die  Italiener,  Spanier, 
Serben  und  andere  than?  Lichtenberg  erzählt  von  einem  Manometer  des 
berühmten  Varignon,  mit  dem  man  beweisen  kann,  wie  Männer,  deren  Ruhm 
einmal  gegründet  ist,  Dinge  sagen  können,  mit  denen  ein  junger  Anfänger 
sich  auf  Lebenszeit  prostituieren  kann. 

Die  litterarische  Neigung  hat  schon  manchen  Gelehrten,  ehe  er  sich 
dessen  versehen,  zum  Polygraphen  gemacht,  der  von  Unwissenden  und 
il alberfahrenen  angestaunt  wird.  Der  Polygraph  wählt  sich  ein  Thema, 
beleuchtet  es  mit  seinem  Lichtchen  und  schreibt  dann  in  mehr  oder  minder 
witzigem  Modestil  seine  Alltagsbemerkongen,  die  jeder  Philister  auch  hätte 
machen,  aber  nicht  so  fafsUch,  so  geistreich  ausdrücken  können.  Dabei 
soll  nicht  der  Gegenstand  selbst  beleuchtet  werden,  sondern  dazu  dienen, 
sich  selbst  zu  zeigen.    Man  will  glänzen  und  unterhalten,  c^est  totä, 

Vogt  benützt  seine  Mufsestunden,   in   zahlreichen  Feuilletons  die  ge- 
lehrte und  ungelehrte  Menge  politisch-naturwissenschaftlich  zu  unterhalten. 
£r  profitiert  von  den  aktudicn  Fragen,  sogenannten  Zeitfragen,  Zeiterschei- 
nuQgen  und  Zeitströmungen  mit  ebenso  viel  Behagen  als  Geschick  und  Witz. 
Und  so  fielen  ihm  jetzt   die  angestrebten  Erleichterungen   für  die  Schul- 
jugend zur  Beute.    Gewifs  hatte  Vogt  dasselbe  Thema  im  fortschrittlichen 
^inne  besprechen  können,  und  es  wäre  ein  gewichtiges  Wort  gewesen,  das 
Vogt  zu  gansten  des  Fortschrittes  in  die  AVagschale  der  Gewohnheit  hätte 
werfen    können;   wenn   er  es  nicht  gethan,   wenn  er  im  Gegenteil  Klage 
führt,  in  seiner  Gewohnheit  gestört  zu  werden,   wenn  er  zu  hemmen  ver- 
sucht  und    Proselyten   für   die   Sache   des  Stillstandes,   des  Rückschrittes 
Qtacht,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  dies  wohl  möglich  ist?    Die  Ant- 
wort hierauf  hat  uns  Karl  Vogt  in  seinem  geistreichen  Aufsatz  «Scheuleder^ 
selbst  gegeben.    Nach  seinen  Forschungen,  wie  weit  die   ursprünglich  nur 
^ür  das  Pferd  bestimmte  Erfindung  der  „Scheuleder*  auf  den  Menschen  zu- 
rückwirke,  findet  er  sie  auf  dem  moralischen  und  intellektuellen  Gebiete 
mit  Erfolg  in  Anwendung.     «Dem  Kinde  werden  die  Scheuleder  anerzogen, 
um  sie  fürs  ganz6  Leben  hindurch  zu  behalten.   Die  Schulprogramme  haben 
^as  Eigentümliche,  dafs  stets  nur  zugefügt,  nicht  aber  weggenommen  wird. 
Man  behält  sorgsam  allen  alten  Moder,  um  frische  Pflanzen  bineinzuKetzcn.*" 
Nun  sollte  man  meinen,  dafs  diese  an  sich  richtige  Bemerkung  zu   ßunsten 
^er  Entlastung  der  Schuljugend  gemacht  wurde,  in  Wirklichkeit  dient  sie 
nur  dazu,  gegen  die  Kolonialpolitik  des  Reichskanzlers  zu  polemisieren;  er 
findet  die  Lage  der  Enkel  gräfslich,  weil  sie  aufser  Latein  und  Griechisch 
auch  die  Ortsnamen  in  der  Nähe  des  Äquators  werden  lernen  müssen.    Die 
unerlernbare  Orthographie  und  der  Nonsens  des  Einprägens  von  acht  Alpha- 
beten stören   den   Herrn  Professor  Vogt   nicht   im  geringsten.     Die  ortho- 
graphischen «Scbeuleder*  bewirken  dies.    Das  von  Vogt  angegebene  Merk- 
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mal,  dafs  man  die  Scheuleder  trä^t,  ohne  es  zu  wissen,  stimmt  hier  in  e'- 
fallender  Weise,  and  seine  Polemik  gegen  die  orthographische  Reform  tt. 
stätigt  vollkommen  das,  was  er  sagt:  «Aber  die  Scheuleder  werden  t? 
nicht  los,  auch  nicht  die  Schulmeister,  die  sie  uns  anbinden,  die  Professors 
die  sie  weiter  entwickeln,  und  die  Regierungen,  die  sie  fesün-hnalleo." 

Vogt  verachtet  die  Bestrebungen  für  \'ereinfachung  der  Orthograpl>^ 
mehr  en  detail  als  en  gros^  er  spricht  wenigstens  nur  von  dem  ihm  livh- 
^üworiienen  Dehnungszeichen  h,  dessen  Verlast  ihn  aas  der  gewohnten  Rahe 
bringt.  Das  grofse  Orthographie-Elend  fühlt  er  nicht  —  was  ist  ihm  He- 
kuba?  —  da  seine  kleine  rrivatlieb haberei  durch  die  freche  Neuerang  rc 
arg  verletzt  wird. 

Nennt  sich  Deutschland  die  Heimat  der  Sprachwissenschafl,  so  f^eziea.'. 
es  sich,  dafs  der  Deutsche  seine  Sprache  nicht  nach  historisch  üherliefiTtf 
Verkehrtheit,   sondern   sprachlich  rationell  schreibe.     Wer  aber   dazn  nidt 
beitragen  mag.  der  beachte  die  Sache  doch   nicht  weiter.     Die  Menschbr.: 
ist  im  grofsen  und  ganzen  eine  gegen  den  Fortschritt  höchst  widerspenst  ;r 
(Gattung,   der  man   noch  jede  nützliche  Neuerung  aufzwingen   mufste;  (i-r 
brüsken  Bequemlichkeit  des  Publikums  muf^  man  die  Ausdauer  des  Tropfeio 
entgegenstellen,  der  den  Stein  höhlt.    Die  phonetische  Schreibang  wird  s^l: 
endlich   doch  Bahn  brechen   und   durchdringen,   wie  überall    die  auf  Kttsr 
gegründete  Wahrheit.    Meinen   Mitstreitern  im  Kampfe  um    eine   veroostt* 
gemäf^e   Volksorthographie,    denen   es   ernstlich   um   die   Erreicbang  die$r* 
Zieles  zu  thun  ist.  und  den  Halbfreunden  unseriT  Bestrebungen,  welche  «!> 
Schäden  unserer  Orthographie   nach  dem  Beispiele  des  mitleidigen  £ugl&^ 
ders  behandelt  sehen  möcnten,  der  seinem  Hunde  den  Schwanz   nur  stüi 
weise  abnehmen  liefs,  kann  ich  nicht  genug  empfehlen,   aus   dem  AD«n^' 
Karl  Vogts  die  richtige  Lehre  zu  ziehen.    Wir  lernen  daraus,  dafs  es  scW 
ist,  die  Menschheit  von  eingenisteten,  in   der  zartesten  Jug^end  angeoov 
menen  Vorurteilen  und  Gewohnheiten  zu  befreien;  da  helfen  keine  Gränö-. 
und  ständen  sie  auf  so  festem  Grunde,  wie  die  Erde  auf  ihrer  Achse.  i>t^ 
gerade  Karl  Vogt,  welcher  unter  anderem  auch  das  Verdienst  hat,  in  pop<>- 
ikrster  Weise  gegen  herrschende   Vorurteile   über   verleumdete  Tiere  ge- 
kämpft zu  haben,   dafs  gerade  Vogt  es  ist,  der  seine  witzige  Feder  &^^ 
unsere  Bestrebungen  richtet,  ist  ein  ernstes,  symptomatisches  und  wohlxun 
Nachdenken  aufforderndes  Zeichen.  —  W*ie  ich  schon  so  oflt  anseinand^r- 
gesetzt,  hat  es  eben  keinen  Sinn,  bei  orthographischen  Reformen  aof  ^ 
erwachsene   Geschlecht    zu   reflektieren.     Die   zaghaften   Vorschläge,  Q^r 
mafsvoU  einzugreifen,  so   dafs  es  nicht  auffällt,  dafs  d^s   Pablikmn  dau>^ 
nicht  unangenehm  berührt  werde,  finden  durch  das  von  Karl  Vogt  ge^ebe&t 
Beispiel  die  vollste  Widerlegung.    Vogt  beweist  uns,  dafs  auch  die  kleinst: 
Abänderung  das  Auge  selbst  des  gebildeten  Lesers  unangenehm  beröbn 
V^ogt,  der  unbeirrt  Brot,  Boot,  Despot  schreiben  wird,  ihm  graust  vor  r^i 
Not,  Kot,  und  während  er  hundertmal  gut,   Blut,   Hut,   Brut  geschrteb^ 
verliert  er  beim  Anblick  des  Schriflbrldes  Mut  den  Mut  phonetischer  Sdin^- 
bung.     Durch  seine  Ausspräche  aber  wird  das  Publikum  jedenfalls  viei^ 
irre  geleitet  und  eine  so  entschieden  praktische  Sache  als  unbequem  decs:- 
ziert.    Die  Gleichgültigkeit,  mit  welcner  die  Mehrzahl  selbst  der  gebild^ts 
Deutschen  dem  orthographischen  Elend  gegenübersteht,  ist  eine  nicht  g«9^- 
zu  beklagende  Thatsache,  welche  durch  derartige  Schmähschriflen  nor  d^ 
Nahrung  erhält.     Man  nimmt  sie  auf  Treue  und  Glauben,  auch  ohne  «Hf 
Beweisgründe   um    so  lieber  auf,    weil  sie  so  recht  in  den  eigenes  Rr«o 
passen  und  den  Gewohnheits-  und  Bequemlichkeitsstandpankt  verireteo. 

Das  Reformwerk  hat  demnach  einzig  und  allein  in  der  £lementir»diD'<- 
uiit  der  lauttreuen  Fibel  zu  beginnen..  Die  Presse  zwar  hätte  die^«<'l>^* 
doch  liegt  es  nicht  in  ihrem  Interesse,  Änderungen  in  der  Schreibweise  nr- 
zunehmen^  solange  das  Publikum  nicht  darauf  vorbereitet  ist;  die  ßü^l^' 
sieht  auf  die  Gewohnheit  des  Publikums,  das  Interesse  für  das  (lesclistl  i^< 
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da  mafsgebend.  Diese  Vorbereitang  kann  einzig  und  allein  von  der  Schule 
ausgehen.  Diese  bringt  die  anerkannten  Lebrsfitze  der  (irammatik  unserer 
neuhochdeutschen  Sprache  zur  Anwendung:  sie  gewöhnt  das  Auge  der 
heranwachsenden  Jugend  an  das  neue  phonetische  Wortbild.  Das  Publikum 
(auch  das  gelehrte,  schriftstellernde)  schreibt,  wie  es  in  der  Schule  gelernt 
hat,  und  die  Angewöhnung  von  der  Schule  her  ist  erfahrungsmäfsig  bei 
orthographischen  Reformen  viel  wichtiger  als  das  Beispiel  der  Litteratur, 
die  mit  neuen  Wortbildern  das  Auge  des  Lesers  stört.  Das  hat  Karl  Vogt 
uns  deutlich  gezeigt;  er  hängt  an  der  Schreibweise  seiner  Schulzeit  und 
sträubt  sich  gegen  vernunft^remäfse  .Neuerung,  die  doch  nur  den  Zweck 
hat,  uns  von  traditionellen  Mifsbräuchen  zu  befreien.     Aber  ohne  Neuerun- 

fen  labten  wir  heute  noch  in  der  Finsternis  und  Barbarei,  hätten  wir  keine 
lisenbahn,  keinen  Telegraphen«  und  müfste^Herr  Professor  Vogt  seine 
witzigen  Artikel  beim  Kienspan  oder  Talglicht  schreiben.  —  Hätte  Vogt 
zufällig  in  seiner  Knabenzeit  phonetisch  schreiben  gelernt,  so  würde 
er  ietzt  nicht  für  Erhaltung  der  Überbleibsel  aus  der  Zeit  der  Finsternis 
und  Barbarei  schwärmen,  welche  gleiih  allen  ähnlichen  Überbleibseln  den 
Fortschritt  hemmen.  Im  Gegenteil,  er  würde  sich  gewifs  gegen  die  aktuellen 
Mifsbräuche  wenden  und  hätte  dabei  den  Vorteil,  seinem  Witze  sachliche 
und  unwiderlegbare  Gründe  beifügen  zu  können,  unter  anderen  auch  den, 
dafs  der  orthographische  Unterricht  auf  phonetischer  Grundlage  kaum  ein 
Zehntel  der  jetzigen  Unterrichtszeit  in  Anspruch  nimmt.  Die  lauttreue 
Schreibung,  die  sich  an  die  Sprache,  an  die  Natur  ihrer  Laute  hält,  kennt 
nur  eine  Kegel  und  keine  Ausnahmen.  Nach  all  dem  Gesagten  kann  ich 
nur  wiederholen:  »Man  verschone  das  erwachsene  Geschlecht,  das  sich  in 
die  alten  Gewohnheiten  festgefahren  hat,  und  mute  ihm  nicht  zu,  sich  dem 
Neuen  anzuschliefsen.  Wir  nahen  kein  Recht,  die  Opfer  von  ihm  zu  ver- 
langen, denn  es  war  nolens  volens  genötigt,  das  alte  Übel  durch  langjähriges 
Abmühen  und  Einüben  chronisch  zu  machen.  Was  Häuschen  nicht  gelernt, 
lernt  Hans  nicht  mehr;  doch  was  Hans  nicht  mehr  lernen  kann  oder  mag, 
soll  er  wenigstens  dem  Häuschen  lernen  lassen.  Dem  philanthropischen 
Streben  sich  nicht  hemmend  in  den  Weg  zu  stellen,  nicht  Steine  in  den 
ohnehin  mühevollen  Pfad  der  Reformer  zu  rollen,  sondern  ihnen  nach 
Krüilen  Vorschub  zu  leisten,  das  ist  es,  was  man  zu  beanspruf'hen  berech- 
tigt ist.* 

Eine  Bemerkung  zu  den  neuen  Auegaben  von  Plotz. 

Von  der  «Nouvelle  grammaire  fran^aise*  ist  im  Februar  1882  eine  neue 
Auflage,  die  fünfte,  von  der  »Syntax  und  Formenlehre**  im  Juni  desselben 
Jahres  ebenfalls  die  fünfte  erschienen.  Die  französische  Ausgabe  konnte 
bisher  als  eine  Übersetzung  der  deutschen  gelten,  der  sie  sich  sowohl  im 
Text  der  Regeln  wie  in  den  Beispielen  Aufa  engste  anschlofs.  Jedenfalls 
bestanden  sachliche  Widersprüche  zwischen  den  beiden  Werken  nicht.  Seit 
dem  Tode  des  Verfassers  liegt  aber,  wie  aus  den  Vorreden  sich  ergiebt, 
die  Bearbeitung  dieser  beiden  gewissermafsen  identischen  Werke  in  zwei 
verschiedenen  Händen,  und  zwar  besorgt  die  französische  Ausgabe  Gym- 
nasial-Oberlehrer  Dr.  Gustav  Plötz  in  Elberfeld,  die  deutsche  R.  A.  Plötz, 
M.  A.  in  London.  Die  bisherige  Übereinstimmung  beider  Ausgaben  mufs 
hierdurch  naturgemäfs  verloren  geben.  So  ist  z.  B.  im  Abschnitt  X  der 
Syntax  (Konjunktion)  der  Absatz  „que  pleonastisch*  (Nouv.  gr.  S.  8S8.  — 
Syntax  S.  835)  in  den  beiden  Ausgaben  in  der  Anordnung  wesentlich  verschieden; 
die  Gallicismen  ne  pas  laisser  que  de  und  si  j^ötais  que  de  vous  sind  an  ver- 
schiedenen Stellen  eingereiht.  Sind  solche  Abweichungen  mehr  störend  als 
schädlich,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  wo  zwischen  den  beiden  Aus- 
gaben ein  direkter  Widerspruch  besteht.    Nouv.  gr.  S.  829  wird  zwischen 
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voilk  (jui  und  voil^  ce  qut  unterschiedeD  (voilä  qui  serait  morveill^ox,  voiU 
ce  qui  m'est  arriv^}.  Die  spätere  deutsche  (8.  326)  kennt  diesen  Unter- 
schied nicht  und  lehrt  einzig  voilä  qui.  Da  sie  eben  die  spätere  ist,  so 
könnte  daraus  geschlossen  werden,  dafs  der  eine  Bearbeiter  die  von  dem 
anderen  gegebene  Regel  als  unrichtig  verwirft  Da  aber  auf  den  Titeln 
beider  Werke  die  gegenwärtigen  Bearbeiter  gar  nicht  genannt  werden,  so 
Iflfst  sich  für  die  beiden  einander  widersprechenden  Regeln  jedesmal  die 
Ausgabe  des  Plötz  von  1882  als  Autorität  anführen.  Wir  möchten  daher 
den  Bearbeitern  und  der  Verlagsbuchhandlung  den  Wunsch  nach  einer  £b- 
richtung  aussprechen,  durch  welche  die  Autorität  des  Grammatikers  Plötz 
nach  wie  vor  eine  einheitliche  bleibt. 

Berlin.  Dr.  O.  Rutschera. 


Das  verlassene  Dorf,  von  Goldsmith.     (Anfang.) 

Übersetzt  von  Martin  Krummacher. 

Mein  lieblich  Dorf,  der  ganzen  Ebne  Preis, 
Wo  Segen  reich  gelohnt  des  Landmanns  Fleifs, 
Wo  gern  der  Lenz  den  milden  Grufs  beeilt, 
Des  Sommers  Blüte  scheidend  noch  verweilt, 
Der  Unschuld  und  des  Wohlstands  liebater  Ort, 
Du  meiner  Jugendspiele  trauter  Hort! 
So  oft  ich  über  deinen  ,Rasen  schritt, 
Dein  friedlich  Glück,  wie  sehr  genofs  ich*s  mit! 
Ich  sah  die  wohlbestellte  Flur,  den  Bach, 
Der  nie  versiegte,  und  das  sichre  Dach, 
Das  Mühlenrad,  geschäftig  immerfort, 
Die  saubre  Kirche  auf  dem  Hügel  dort, 
Die  Bank,  vom  schatt'gen  Dombusch  überdacht, 
Für  Plauderei  und  Liebeswort  gemacht! 
Wie  hiefs  ich  oft  den  Feiertag  willkommen, 
Wo  Lust  der  Arbeit  Stelle  eingenommen. 
Und  alles  Landvolk,  frei  von  Scbafiensmühn, 
Antrat  zum  Spiel  dort  unterm  Lindengrün. 
Wie  manche  Kurzweil  ffab*s  im  frohen  Kreise! 
Der  rüstigen  Jueend  schauten  zu  die  Greise. 
Bei  Scherz  und  Lustbarkeit  schwand  Stand  um  Stunde, 
Kunstgriff  und  Kraftstück  machten  da  die  Runde, 
Und  wie  Ermüdune  folgte  jedem  Spiel, 
£in  andres  gleich  der  muntern  Schar  gefiel: 
Der  Tsnz,  in  dem  sich  eifrig  Hans  mit  Grete, 
Zu  sehn,  wer's  wohl  am  längsten  ausbielt,  drehte, 
Des  ahnungslosen  Burschen  rufd*ge  Stirn, 
Drob  heimlich  ringsum  kichert*  jede  Dirn, 
Der  züchtigen  Maid  verstohlner  Liebesblick 
(£in  Wink  der  Mutter  hielt  ihn  streng  zurück); 
Durch  solche  Lust,  wie  du  sie  dargereicht. 
Mein  AubumI  ward  die  schwerste  Arbeit  laicht; 
Sie  füllte  iedes  Haus  mit  heiterm  Sinn ;  — 
Doch  all  oie  süfse  Lust,  sie  ist  dahin! 

Mein  freundlich  Dorf  auf  sanftem  Wiesenplan, 
Das  Spiel  ist  aus,  die  Freude  abgethan. 
Tn  deinen  Hütten  schaltet  der  Tyrann, 
Und  deinen  Anger  fällt  Verödung  an; 
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Ein  Reicher  ist  nun  Herr  der  ganzen  Flur, 

Und  halbe  Ernten  giebt  dein  Acker  nur. 

Nicht  spiegelt  mehr  den  Himmel  wie  KrystaU 

Dein  Bach ;  durch  Schilf  schleicht  mühsam  er  zu  Thal. 

Einsamer  Gast  der  Lichtung  dort  im  Forst» 

Rohrdommel  klagt  und  hütet  ihren  Horst; 

Der  Ribitz  flattert  durch  den  Öden  Hain, 

Ermüdend  weckt  den  Wiederhall  sein  Schrein. 

Schutt  sieht  man,  wo  manch  schmuckes  Häuschen  stand, 

Und  Gras  um  wuchert  die  zerfallne  Wand, 

Und  traurig  ziebn,  verjag  von  Hof  und  Feld, 

Des  Landes  Kinder  in  die  weite  Welt. 

Unglücklich  Land,  für  wahres  Wohl  ein  Grab, 
Wo  Reichtum  wfichst  und  Menschen  nehmen  ab! 
Den  Adel,  ob  er  grünet,  ob  verdorrt. 
Ihn  schuf  und  ihn  erneut  auch  wohl  ein  Wort; 
Der  Bauernstand  jedoch,  einmal  vernichtet, 
Des  Landos  Stolz,  wird  nimmer  aufgerichtet. 

Zu  jener  Zeit,  eh  Englands  Not  begann, 
Da  jede  Hufe  nährte  ihren  Mann, 
Genufsreich  war  die  Arbeit  ihm  und  leicht. 
Die  g^nug  zum  Leben,  doch  nicht  mehr  gereicht. 
Gesundheit  war  samt  Tugend  ihm  gesellt, 
Und  reich  war  er  genug,  ob  arm  an  Geld. 

Wie  anders  jetzt !    Fühlloser  Handelsstand 
Verdrängt  den  Bauer  und  besetzt  das  Land. 
Die  Flur  entlang,  von  Weilern  einst  bestreut. 
Dehnt  Reichtum  plump  in  üpp*^er  Fracht  sich  beut, 
Nebst  allem  was,  da  Mode  spricht:  's  ist  nötig! 
Ein  Narr  zu  thun  und  leiden  ist  erbötig. 
Doch  jenes  stille  Glück,  das  dem  Gemüt 
So  manchen  Tag  auf  kleinstem  Raum  erblüht, 
Das  heitre  Spiel,  anmutig  und  gesund, 
Drob  froh  dns  Auge  war,  der  Anger  bunt, 
Sie  ziehn  und  suchen  einen  mildem  Strand, 
Und  ländlich  reine  Freuden  sind  verbannt 

Mein  Auburn,  einst  so  glücklich  —  wärst  du*s  noch! 
Dein  ödes  Feld  verrät  des  Drängers  Joch. 
Wenn  jetzt  ich  einsam  durch  die  Fluren  geh, 
Verwachsne  Hecken,  öde  Gärten  seh, 
Nach  manchem  Jahr  zurück  aus  fernem  Land 
Den  Dornbusch  suche,  yro  die  Hütte  stand, 
Dann  zieht  Erinnrung  wechselnd  durch  die  Brust; 
In  Wehmut  wandelt  sich  vergangne  Lust. 

So  lang  ich  ruhelos  die  Welt  durchflog 
Und  Leid,  Gott  weifs  wie  schwer,  mich  niederzog, 
Gab  nie  mein  Herz  die  teure  Hoffnung  auf. 
Im  Heimatsdorf  zu  enden  meinen  Lauf, 
Zu  schonen,  dafs  zu  rasch  es  schwinde  nicht. 
Durch  Ruhe  dort  mein  Stümpfchen  Lebenslicht. 
Dort  würd  ich  —  Stolz  behält  man  doch  genug! 
Zum  schlichten  Völkchen  sprechen  wie  ein  Buch, 


476 


MiacelleiL 


Und  hätt  am  Feuer  abends  ^ern  erzäUt. 
Was  ich  erlebt  da  draufsen  m  der  Weh. 
Und  wie  ein  Wild,  von  Hund  und  Hörn  gehetzt, 
Zum  Lager  keucht,  von  wo  es  ausgesetzt, 
Hofft  ich  daheim  von  Mühsal  auszuruhn, 
Daheim  den  letzten  Atemzug  zu  thun. 

O  sePge  Stille  —  nicht  für  mich  bestimmt  — 
Da  sorgenfrei  der  Lebenstag  verglimmt! 
Gesegnet,  wem  in  solchem  Schatten  du 
Der  Jugend  Fleifs  krönst  mit  des  Alters  Ruh, 
Wer  den  Gefahren,  die  der  Tugend  dröhn, 
(Zu  kämpfen  müde)  zeitig  ist  entflohn! 
Der  Arme  j^bt,  bestimmt  zu  Müh  und  Weh, 
Für  ihn  kein  Erz,  trotzt  nicht  der  wilden  See, 
Ihm  stölst  kein  stolzer  Hüter  von  der  Pfort* 
Den  flehnden  Hunger  ohn  Erbarmen  fort: 
Nein,  ruhig  schreitet  er  zum  Lebensziel, 
Den  Engeln  lieb,  dem  Tugend  stets  gefiel, 
Zum  Grabe  wandelnd,  ohne  dafs  er's  ahnt, 
Auf  Wegen,  von  Erhebung  sanfl  gebahnt; 
Und  Honnung,  strahlend  seinem  Erdenlauf, 
Thut  schon  hienieden  ihm  den  Himmel  auf. 


Berichtigungen. 

Band  LXXIIF,  S.  423,  Z.    1  v.  a.  lies  »Fronzig«  statt  »Tronseg«. 

,  ,  S.  624,  Z.    8  V.  o.     „     «Hellwag*  statt  »Hallway*. 

y,     LXXIV,  S.  289,  Z.    6  V.  u.    ,     ,ouf  statt  ,onf. 

«  «  S.  295,  Z.  10  V.  o.    V     »Vorvergangenheit*    statt   «Vergu- 

genheit*. 

S.  295,  Z.  15  V.  o.    0    „mestre*  statt  »mester*. 

S.  808,  Z.  12  V.  o.  fehlt  Komma  hinter  boen. 

S.  318,  Z.  14  V.  o.  lies  ,3)  Der  Inf.*  statt  .Der  Inf.* 

S.  824,  Z.    5  V.  u.     «     «out*  statt  »ont*. 
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den  sogenannten  Early  English  Allit.  Poems.  (Progr.  der  Realschule  in 
Stralsburg  L  E.) 
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Litteratur. 

£.  Bodemann.  Von  und  über  Albrecbt  von  Haller.  (Ungedmckte  Briefe 
und  Gedichte.)     (Hannover,  Meyer.)  4  Mk.  50  Pf. 

R.  Haym,  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken.  H.  (Schlnf9-)BaDd. 
(Berlin,  Gärtner.)  20  Mk. 

H.  Düntzer,  Abhandlungen  zu  Groethes  Leben  und  Werken.  IL  Band. 
(Leipzig,  Wartig.)  10  Mk. 

A.  Müller,  Ethiscner  Charakter  von  Goethes  Faust.    (Regensborg,  Mauz.) 

2  Mk.  80  Pf. 

A.  Hettler,   Schillers  Dramen.     Eine  BibUographie.     (Berlin,  Wellnits.) 

3  Mk. 

E.  J.  K.  Kellet,  Schillers  Jugend  und  militärische  Dienstjahre.  (Progr. 
des  Gymn.  zu  Freiburg  i.  B.) 

F.  Röber,  Litteratur  und  Kunst  im  Wupperthale  bis  zur  Mitte  des  geeeo- 
wärtigen  Jahrhunderts.    (Iserlohn,  Bädeker.)  2  Mk.  50  A 

G.  Wenzel,  Ästhetische  und  sprachliche  Studien  über  Antoine  de  Moot- 
chrdtien    im    Vergleich    zu    seinen    Zeitgenossen.      (Jena,    Deistang.) 

1  Mk.  60  Pf. 
C.  Chabaneau,   Sainte  Marie-Madeleine   dana   la  litt^ratnre  proven^; 

recueil  de  textes  proven^aux,  en  prose  et  en  vers,  relatifs  k  cette.saiote, 

publiä  avec  introductions  et  commentaires.    (Montpellier,  Hamelin.) 
Les  chroniques   de  Jehan  Froissart  sur  Thistoire  de  France.    Texte  ancien, 

rapproche  du  francais  moderne    par   P.   Mailhard  de  La  Contare. 

(Lilie.) 

E.  Montet,  Histoire  litt^raire  des  Vaudois  de  PidmonL  (Paris,  Fisch- 
bavher.)  6  fr. 

Marc  Monnier,  Gen^ve  et  ses  poötes  du  XVI«  si^cle.  (Paris,  Fisch- 
bacher.)  3  Mk.  50  Pf. 

A.  Altner,  Ober  die  Chastiement«  in  den  afrz.  chansons  de  geste.  (Leip- 
zig, Fock.)  1  Mk.  60  Pf. 

Gh.  Krick,  Les  donn^es  sur  la  vie  sociale  et  priv^e  des  franfais  sa 
XIl«  si^cle,  contenues  dans  les  romans  de  Chrestien  de  Troyes.  (Progr. 
des  Gymn.  zu  Kreuznach.) 

W.  Printzen,  Marivaux.  Sm  Leben,  seine  Werke  und  seine  litterariscfae 
Bedeutung.    (Leipzig,  Fock.)  2  Mk. 

G.  Hellmers,  Ober  die  Sprache  Robert  Mannyngs  of  Brunne  und  ober 
die  Autorschaft  der  ihm  zugeschriebenen  Meditations  on  the  snpper  of  oor 
Lord.  (Goslar,  Koch.) 

F.  C.  Wood  forde,  An  etymological  index  to  Shakespeare*s  Play  of  the 
Teinpest.    (London,  Simpkin.)  4  d. 

F.  A.  Leo,  Shakespeare  Notes.     (London,  Trtibner.)  6  sh. 

J.  J.  Richter,  Ödipus  und  Lear.    II.  TeiL    (Pro&;r.  d.  Gymn.  zu  Lörrach.) 

J.  O.  Halliwell-Phillips,  Outlines  of  the  Life  of  Shakespeare.  (London, 
Longman.)    b^  Edition. 

J.  Schüler,  Ober  Shakespeares  Entwickelunesgang.  Zeitfrage  des  christ- 
lichen Volkslebens.    (Heilbronn,  Henninger.J  80  Pf. 

K.  Werder,  Vorlesungen  über  Shakespeares  Macbeth.    (Berlin,  Besser) 

b  Mk. 

F.  de   Jupilles,   Jacqnes   Bonbomme   chez  John   Bull.     (Paris,   I^ry.) 

S  fr.  M)  c 

Ch.  Monselet,  Petits  m^moires  littdraires.  (Paris^  Charpentier.)  3  fr.  50 c. 

J.  H.  Kirkland,  A  study  of  the  Anglo-Saxon  poem  The  Harro wing  of 
Hell.    (Leipzig,   Diss.) 

Wülcker,  Grundrifs  zur  Geschichte  der  ags,  Litteratur.     (Leipzig,  Veit) 

10  Mk. 

F.  Masing.  Charles  Dickens,  Vortrag.   (St.  Petersburg,  iUeker.)    1  Mk. 
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G.  Brandes,  Ludwig  Holberg  and  seine  Zeitgenossen.  (Berlin,  Oppen- 
heim.) 4  Mk.  50  Ff. 

Klassische  Bübnendichtongen  der  Spanier,  hrsgb,  o.  erklärt  von  M.  Kren kel. 
Nachträge  zum  ersten  Bande.    (Leipzig,  Barth.) 

D.  Dorer,  Beitrüge  zur  Calderon-Litteratur.  2  Hefte.  (Dresden,  ▼.  Zahn  & 
Jensch.)  1  Mk.  20  Mk. 

£.  Dorer,  Die  Lope  de  Vega-Litteratnr  in  Deutschland.   (Zürich.)  1  Mk. 

Hilfsbiicher. 

J.  N.  Schreiner,  Orthographisches  Lehr-  und  Übungsbuch  zum  Gebrauch 
für  Volks-  und  Mittelschulen.    (Passau,  Waldbauer.)  60  Pf. 

G.  Binder,  Sprachbilder  aus  Goethes  Werken  gesammelt,  für  den  deut- 
schen  Unterncht  in  Volksschulen  methodisch  geordnet.    (Wien,  Perles.) 

1  Mk.  20  Pf. 

G.  Traut,  Cours  complet  de  langue  allemande.    (Frankfurt  a.  M.,  Jugel.) 

4  Mk.  20  Pf.      Clef  1  Mk.  80  Pf. 

A.  Albrecht,  Vocabulaire  systämatique  francais  et  allemand  contenant  des 
mots  rares  et  importants.    (Leipzig,  Straucn.)  2.Mk.  25  Pf. 

A.  Western,  Kurze  Darstellung  der  englischen  Aussprache.  (Heilbronn, 
Uenninger.)  80  Pf. 

F.  J.  Wershoven,  Hilfsbuch  für  den  engl.  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten.    (Köthen,  Schulze.)  2  Mk.  25  Pf. 

F.  J.  Wershoven,  Kepetitorium  der  engl.  Sprache  für  höhere  Mädchen- 
8<'hulen  und  Lehrerinnenseminare.    (Köthen,  Schulze.)        ]  Mk.  CO  Pf. 

Shakespeares  Julius  Cäsar,  erklärt  von  E.  W.  Steve rs.  8.  Aufl.  (Salz- 
wedel, Klingenstein.)  1  Mk.  60  Pf. 

Thackeray^s  Lectures  on  the  english  humorists  of  the  I8th  Century,  mit 
hibliograpbischem  Material,  Einleitung  und  Anmerkungen  für  Studierende, 
brsgb.  von  E.  Regel.    2  Hefte.    (Halle,  Niemeyer.)     k  1  Mk.  20  Pf. 


Aufruf 


zur 

GründuDg  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins. 


Die  Unterzeichneten  sind  zusammengetreten,  um  zor  Grändang  eines 
allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  aufzufordern.  Der  Zweck  und  die 
Einrichtung  desselben  im  grofsen  und  ganzen  sind  in  der  Schrift  .Der 
allgemeine  deutsche  Sprachverein  u.  s.  w."  von  Herman  Riegel  dargelegt. 

Die  Unterzeichneten  beehren  sich,  an  Sie  die  ergebene  Bitte  zu  rick- 
ten»  in  Ihrer  Stadt  für  die  Verwirklichung  der  aus  dieser  Schrift  ersicht- 
lichen Ziele  recht  kräftig  zu  wirken,  —  mit  geeigneten  Personen  in  Ver- 
bindang  zu  treten  und  dort  einen  Zweigverein  ms  Leben  zu  rufen  —  diesem 
Zweigvereine  möglichst  viele  Mitglieder  verschiedenen  Standes  und  Lebens- 
berufes zu  gewinnen  —  und  Mittel  zur  Förderung  der  Sache  zu  beschaffen. 
Zum  Betriebe  der  Bewegung  stehen  nach  Umständen  noch  Exemplare  der 
genannten  Schrift  zu  Ihrer  Verfügung  und  wollen  Sie  sich  dieserhalb  einic- 
weilen  an  den  mitunterzeichneten  Dr.  Riegel  wenden.  Geldsendungen  ist 
bis  auf  weiteres  das  Bankhaus  von  Lehmann  Oppenheimer  &  Sohn 
in  Braunschweig  anzunehmen  bereit. 

Sobald  die  Bildung  einer  genügenden  Anzahl  von  Zweigvereinen  ge- 
sichert sein  wird,  werden  die  Unterzeichneten  denselben  die  Vereinssatznngen 
zur  Beratung  und  Beschlufsfassung  vorlegen  und  danach  zur  Verkündigung 
der  Stiftung  des  «Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins*  selbst  schreiten. 

Hermann  Allmers,  Dichter,  in  Recht enfleth  bei  Bremen. 
Friedrich  von  Bodenstedt,  Dichter,  Herzogl.  sachsen-meining.  Uof* 

theater-Intendant  z.  D.   in  Wiesbaden. 

H.  Doberenz,  Realschul-Oberlehrer  in  Löbau. 

Dr.  Uerm.  Dung  er,  Professor  in  Dresden. 

Herrn.  Gebhard,  Stadtdirektor,  Mitglied  des  Reichstages,  in  Bremerhaveo. 

Robert  Hamerling,  Dichter,  Professor  m  Graz. 

H.  Häpe,  Geheimerat  in  Dresden. 

Dr.  Hans  Herrig  in  Friedenau  bei  Berlin. 

Dr.  Rud.  Hildebrand,  Professor  in  Leipzig. 

Keller,  Oberlandesgerichtsrat  in  Kolmar  i.  Elsafs. 

Jos.  Kürschner,  Schriftsteller,  Hofrat  und  Professor  in  Stuttgart. 

Dr.  Ed.  Lohmeyer,  Bibliothekar  in  Wehlheiden  bei  Kassel. 

Aur.  Polzer,  Professor  in  Hörn  in  Nieder-Österreich. 

L.  Rutenberg,  Baumeister  in  Bremen. 

Dr.  Daniel  Sanders,  Professor  in  Alt-Strelitz  in  Mecklenburg. 

Ernst  Scheren  berg,  Dichter,  Sekretär  der  Handelskammer  in  Elberfeld. 

Schieffer,  Regierungs-  und  Schulrat  in  Aachen. 

Dr.  Th.  Schlemm,  Sanitätsrat  in  Berlin. 

Dr.  Schmid,  Präsident  des  Oberlandesgerichts  in  Braunschwetg. 

Freiherr  E.  von  Ungern-Sternberg,  Mitglied  des  Reichstages  in  Berlin 

(W.  Genthinerstrafse  13). 

# 

Dr.  Herm.  Riegel,  Museumsdirektor  und  Professor  in  Braunschweig. 


Beilage  zum  1.  Heft  des  LXXIV.  Bandes. 


In  unserm  Verlage  erschien  soeben  als  88.  Band  der  Bibliothek  päd« 
naasiker: 

Friedrichs  des  Grossen 

Pädagogische  Schriften  und  Änssernngen. 

Mit  einer  Abhandlung  über  Friedrichs  d.  Or.  Schulregiment 

nebst  einer 
Sammlung  der  hauptsächlichsten  Schulreglements ^  Reskripte  und  Erlasse 

übersetzt  und  herausgegeben 
von 

Dr.  Jürgen  Bona  Meyer, 

ProfeBRor  der  Philosophie  und  Pädagoir>^  in  ßoiin. 

Preis  3  Mk.,  eleg.  geb.  4  Mk. 


Mit  dem  1.  Oktober  d.  J.  eröffnen  wir  eine  SS^T  neue  Liefemngs- 
ansgabe  *1£&  unserer 

Bibliothek  pädagogischer  Klassiker 

herausgegeben  von 

Fxdedricli   !M!£iim« 

Zur  Ausgabe  gelangen:  Pestalozzi,  Schleiermacher,  Rousseau,  Uerbart,  Comenius, 
Krancke,  Montaigne,  Kant,  Niemeyer,  Basedow,  Dinter,  Fichte,  Iselin,  Locke, 
J.  1\  Fr.  Richter,  Friedrich  d.  Qr.,  Salzmann,  Fen^lon,  Wolf,  Mager,  Ratich, 
Liuther,  Diesterweg  u.  a. 

Alle  14  Tage  wird  eine  Doppellieferung  (Preis  50  Pf.)  ausgegeben.  — 
Bestellungen  nimmt  jede  Buchhandlung  entgegen. 

Langensalza.  Hermann  Beyer  k  Sohne. 


II 

Neuer  Verlag  yon  0.  SertelBmann  in  Oütersloh. 

J.  H.  Schüren,    ehemal.   Ober-Schul-Inspektor  und   Seminar- 
Direktor  in  Osnabrück,  Leben  und  Schriften.     Heraas- 

gegeben  von  H.  J.  Freye.    VIII,  408  S.   gr.  8.    Preis  5  M. 

• 

So  sehr  überflutet  die  pädagogische  Littcratur  auch  ist,  so  glaubt  sich  docl 
der  Verleger  durch  die  Herausgabe  dieses  Bandes  ein  besonderes  Verdienst  za 
erwerben,  da  hier  das  Beste,  was  von  dem  ausgezeichneten  Pädagogen  und  Chri^ter. 
einzeln  erschienen  ist,  zusammengefaist  ist  Es  mag  wenige  Bücher  geben,  welcfar 
eine  solche  Fülle  pädagogischer  Lebensw^eisheit  enthalten,  als  dieser  eui£iebe 
Band,  der  in  der  That  manche  Bibliothek  aufwiegen  möchte. 

J.  G.  Hamanns  Leben  und  Werke  in  geordnetem,  gemein- 

fafslichem  Auszuge.     Durch  Johannes    Ciaassen.     Mit 
Bildnis.     172,  256  und  320  S.  in  8.     Preis  4  M. 

Neue  Ausgabe  der  1878  und  1879  in  drei  Blndchen  erschienenen  ,.Lehr- 
und  Wanderjahre,  Dienst-  und  Ruh^ahre,  Lehr-  und  Lebenssprüche  Jokss 
Georg  Hamanns^  in  einem  Bande  zu  ermäfsigtem  Preis.  Die  Arbeit  ista.  Z.Tua 
der  Kritik  als  vorzüglich  anerkannt  worden  und  dürfte  in  dieser  neuen  hb-J 
billigeren  Form  noch  manche  Freunde  finden. 


Verlag  Ton  OEOBOE  WESTEBMAinf  in  Braunschweig. 

Heinrich  YiehoffV 

Profeaaor  und  Direktor, 

Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  mtum 
höherer  Lehranstalten.  Zelxxite  nach  der  neuen  Or- 
thographie umgearbeitete  und  verbesserte  A^ixfLsLgt. 
18  Bogen.    8».    geh.     Preis  2  Mk. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  maiweii 
höherer  Lehranstalten.  ^Teiixite  nach  der  neuen  Ortho- 
graphie uragearb.  und  verbess.  AjixfleLge^  25  Bogen. 
8<>.     geh.    Preis  Mk.  2,40. 

Handbuch  der  deutschen  National- 

lltteratur.  Ein  Lesebuch  für  obere  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. 7W/  1  und  2:  Dichter  und  Prosaikei 
von  Haller  bis  auf  die  neueste  Zeit.  -A.olit- 
zeluxite  nach  der  neuen  Orthographie  umgearbeitete  udJ 
verbesserte  jA^\zflag*e-  43  Bogen.  8^  geh.  Prei< 
Mk.  4,50;  eleg.  gebunden  Mk.  5,50.  Teil  3:  Proben  (1er 
altern  Prosa  und  Poesie  nebst  einem  Abris^ 
der  Litteraturgeschichte,  Verslehre,  Poetik  nnd 
Stilistik.  Ein  Hilfsbuch  für  den  deutschen  UnteiTichi. 
SleTdzelxxite  vollständig  umgearbeitete  und  verbesserte 
-A-iafLage-      13   Bogen.     8^.      geh.      Preis    Mk,  1,4<). 


^ 


III 


Verlag  von  FrMrioh  Vieweg  6t  Sohn  in  BraHntchweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Technologisches  Wörterbuch 

in  englischer   und   deutscher  Sprache. 

Di^  Wörter  nad  Ausdruck  Mir  eisen  in  Civil-  and  Mllitär-BanlKniliit ; 

Schiffsbau;   ElMenbahnban ;  Strassen-,  Brücken-  und   Waaserban;  Mechanik  und 

Maarhinenban ;  Technologie;  Kfinste;  Gewerbe  nnd  Fabrildndnstrie;  Landwirth- 

fiehafl;    Handel  nnd  Schiffrahrt:    Bergbaa    und   Hüttenkunde;    Geschützwesen; 

Physik;  Chemie;  Mathematik ;  Astronomie;  Mineralofcie ;  Botanik  etc.  umfassend. 

In  Verbindung  mit  P.  R.  Bedion,  0.  Brandet, 

M.  Briiit  Ch.  A.  Burghardt,  Th.  Carnelly,  J.  J.  Hummel,  J.  Q.  Lunge, 

J.  Lüroth,  Q.  SchüfTer,  W.  H.  M.  Ward,  W.  Carleton  Williams 

bearbeitet  und  herausgegeben  von 

Gustav  Eger, 

Profettsor  an  d<>r  groHsli.  hessischen  technischen  Hochschule  zu  Darmstadt 
and  beeidigtem  Uebersetzer  der  grossh.  Ministerien. 

In  zwei  Theilen.     Lexikon- Octav. 

Kr:)ter  Theil.    Eng^lisch-Doiltsoh.    Technisch  durchgesehen  und  vermehrt  von 
Otto  Brandes,  Chemiker.     Preis  9  Mark,  geb.   10  Mark  50  Pf. 

Zweiter  Theil.     Deutsch-Ellglisch.     Technisch    durchgesehen   und   vermehrt 
von  Otto  Brandes,  Chemiker.     Preis,  11  Mark,  geb.   12  Mark  50  Pf. 


Für  Schule    nnd  Hans! 


HIBAUT. 

franzSsiseh  -  devtsehes 

and 

deotseh  -  französisches 


Soeben  in 

loe. 

erschienen. 


WÖRTERBUCH. 
Nach  neuer  deutscher  luid 
tranzös.  Ortbographie. 

Preis  geh.  7  Mark;  geb.  8  Mark  20  Pf. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  rT 


IV 


Verlag  von  George  Westermann  in  Braunschweig. 

LIECHTENSTERN  &  LANCE,  Neuester  Schal- 
Atlas  zum  Unterricht  in  der  Erdkunde.  Nach  den  neuesten  wiütsen- 
schaftlichen  Forschungen.    ^.  4.    65.  Auflage. 

In  29  Karten  für  die  unteren  Classen.  geh.  4  Mk.  50  Pf. 
In  38  Karten  für  die  mittleren  Classen.  geh.  6  Mk  —  Pf. 
In  45  Karten  für  die  oberen   Classen.         geh.  7  Mk.  20  Pf 


Soeben  erschien: 


L'Aide 

de  la 

Conversation  frangaise, 

avec 

qaestioiuiaireg  et  dictionnaire  franfaig-allejnaBd 


par 


Eag.  Ad.  Müller, 

ancien  professear  de  raalversitä  de  France,  profeaaenr  de  fran^aia  i  Paneienne 
Eeole  d'application  de  Tätat-m^or  gäncral  ä  Hanovre. 

144  S.    gr.  8.    geheftet  1  Mk.  80  Pf.,   kart.  2  Mk. 
Hannover.  «        Carl  Meyer  (GastaT  Prior). 


Soeben  erschien: 


Deutsche 

Götter  und  Helden 

neb^t  der 

Sage  von  Parzival 


herausgegeben  von 


=   VI.     138  Seiten.    Preis  1  Mk.  20  Pf   = 

Schulmäfäige  Bearbeitung   der   deutschen  Götter-   und  Heldensage  fehlt 
fast  noch  gänzlich.     Wir  empfehlen  dies  Buch  ganz  besonders. 

Hannover.  Helwingsclie  VerlagebncblLdlg. 


S8,  Versammlung  deutscher  Philologen  end  Schnlmäniier. 

Die  38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer wird  in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  October 
dieses  Jahr  in  hiesiger  Stadt  abgehalten  werden. 

Giessen,  im  Mai  1885.  Das  Präsidium: 

Schiller,    OxtcJuen» 


/v 


O  :-■  :_ 


\ 


^'■M         -•,         .\^'l> 


Beilage  zum  2.  u.  3.  Heft  des  LXXIV.  Bandes. 


Soeben  erschien  und  steht  auf  Verlangen  gratis  zu  Diensten : 

Kat.  170:  Gesohiobte,  Sprache  und  Litteratnr  der  romaniBohen  Volker. 
Kat.  171:  Oesclüolite,  Sprache  niid  Litteratnr  Xnglands. 

Friedrich  Wagner's  Antiquariat. 

Braunschweig. 


In  aUen  BncUumdlnngen  an  haben. 


V^    ^^    >v       -j 


..•  N^      -      ^*j^  \  •       -*   >», 


>  >.•  ».^N    r-^y    ^V^   s  y^ 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Friedrich  Wreden  in  Braunscliweig 
die  zweite  Auflage  von: 

IBolim,  0*9  Französische  Sprachschule.  Auf  Grund- 
lage der  Aussprache  und  Grammatik  nach  dem  Prinzip  der 
Anschauung  bearbeitet.    L  Teil.    Geh.  M.  1,35,   geb.  M.  1,60. 

Alle,  welche  nach  dem  Bache  in  seiner  ersten  Auflage  unterrichtet  haben,  rfthmen 
einstimmiic  die  anrefrende,  die  Selbstthätiekeit  der  Schaler  heraosforderndef  die 
Lehrfreadigkeit  des  Unterrichtenden  erhöhende  Wirkung  dieser  neuen  Lehrweise  und 
diis  henrorragende  methodische  Geschick  des  Verfassers.  —  Abdruck  der  aus  der  Praxis 
henrurgegaagenen  Urteile  ist  dem  Werke  rorgeheftet.  Ein  Exemplar  des  Buches  hei  Ein- 
führung gi*atis. 


Im  Verlage  von  C.  Bertelamann  in  Otttersloh  ist  soeben  erschienen 
und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Denk,  Otto,  Die  Yerwelschung  der  deutschen  Sprache.  Ein  mah- 
nendes Wort  an  das  deutsche  Volk  und  an  die  deutsche  Schule. 
40  S.  8.    0,60  M. 


SpracHllclie  iN'oTrltätl 


Soeben  erschien: 


Pasilingua! 


oder 

^Weltspraclie« 

Elementargrammatik  mit  Übungsstücken 

von    P.    STEINEB. 
JPreiB  X«/Cark:  1,60. 

Vorrätig  ia  allen  Buchhandlungen. 

Heusers  Verlag  (Louis  Heuser)  in  Neuwied  a/Rh.  u.  Berlin  C,  Spittelmarkt  l. 
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Soeben  ist  erschienen: 

Key  to  the  derman  Grammar,  by  Frendenberg.   8<^.  Geb.  2  Mk 

Früher  erschien: 

A  new  practical  metlKNl  of  learning  the  geraan  laipage,  bj  W.  Frei* 

denberg.  I.  Part.:  Grammar  and  exercises  8®  in  Lwd.  geb. 
Mk.  3,60.  II.  Part. :  Introductory  german  reader:  prose  and 
poetry  8**  in  Lwd.  geb.  Mk.  2,40. 

f, . . .  Das  vorgenannte  Buch  sengt  von  einer  ebenso  reiebea  Erfahmng  im  Unterricbt&UkB. 
wie  von  grosser  Lust  nnd  Lii^be  zam  Berufe  dos  Autors,  denn  man  erkennt  die  Mühe  nnd  Sorg- 
falt in  der  Wahl  seiner  Lectionen  und  Beispiele,  in  der  interessanten  ZusammeastelliiDe:  c«r 
grammatischen  Eintfaeilnng  und  Ausführung  des  Cnterriehts . .  /*  (Exporteur.- 

.   Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen  und  gegen  Einsendung  des  Betras^ 
in  Freimarken  von  Carl  Winter's  UniYersitätsbiioUuuidlniig:  in  Heidelberg. 

Verlag  von  WILHELM  VIOLET  in  Leipzig. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung : 

Praktische  Lehrbächer  zom  Selbstonterricht 

in  den  neueren  Sprachen. 
Bisch  iDd  SkeltoD,  HaDdbich  der  «■glischca  llHgaagssprache«  5.  lifligf« 

Eleg.  geb.  3  Mk. 

The  Eaglish  Kcho,  Praktische  Aaleitug  !■■  Koglisch-Sprechei.  IS.  lafligt 

geb.  Mk.  1,50. 
Fiedler  Dod  Sachs,  Wissenschaftliche  liraHHatik  der  cnglischeB  Sprack 

1.  Band.    2.  Aufl.    6  Mk.  —  2.  Band.    6  Mk. 

Jansen,  Ben^  Sejanas,  herausgegeben  und  erklart  fan  Dr.  C.  Sachs.  I  h- 
lacanlayi  a  Descriptian  of  Rngland  in  ISSS^  to  whicb  are  added  nt tcs  ^ 

Prof.  Dr.  C.  Sachs.    2.  ed.    Mk.  1,50. 

Rickeis,  Englischer  Selbst-  nnd  Schnell-Lehrer.    75  Pf. 

SaMosti,    Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,     geh.  3  IL 

Barbanid,  Lecons  ponr  les  enfants  de  5  h  10  ans.   B*  editlon.  Afcc  Ttrak. 

Mk.  1,50. 

De  Castresi  Bas  franiSsische  Verb,  dessen  Anwendungen  und  ForMcn  elf. 

Mk.  1,50. 
Echo  fraufals,  Praktische  Anleitung  inm  PraniMsch-Sprechen.  9.  Aafligf. 

geb.    Mk.  1,50. 

Piedler,  Das  Yerhältuiss  der  Araniosischen  Sprache  inr  lateinischen.  2.  Asi 

60  Pf. 

Prederic  le  firandi  Beufres  histariques  choisies.    Tome  li  leMoires  ptv 

servir  k  Thistoire  de  Brandebourg.  Nou¥.  Edition,  revue  et  corrig^e.  3  M. 

Tome  II :     Histoire  de  mon  temps.     1«  partie.    2  Mk. 

—  —  Tome  111:  Histoire  de  mon  temps.    2me  partie.    Mk.  1,50. 

Wörter,  die  gleichlautenden,  der  frauiosischen  Sprache  in  leiikalisckcr 

Ordnung.     75  Pf. 

L'Eco  italiana,  Praktische  Anleitung  lum  Itallenisch-Sprechen.  8.  Aaflagr. 

geb.  2  Mk. 

Eco  de  Madrid,  Praktische  Anleitung  ium  Spaniseh-Spreehen.    S.  Aaflsgr- 

3  Mk.  —  Geb.  Mk.  3,50. 

Pranke,  Biccionarlo  mercantil  cn  espaiiol  j  aleman.    Spanisch -Beutsckr« 

mercantil.  Wörterbuch.   2  Mk. 


III 


C.  A.  Kooh'8  Verlagsbnolihandliuigr  in  Leipzig:. 

Encyclopädie 

des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen, 
hauptsächlich  der  fransösischen  und  englischen. 


Von 


Zweite  verbesserte  Auflage, 

T.  Th(^l:   Die  Sprachwissenschaft  überhaupt.     Preis  2  Mk.  50  Pf. 
IL  Theil:   Die  Litteratur  der  franz.-engl.  rhiloloeie.     Preis  5  Mk. 

III.  Theil:    Methodik  des  selbständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 

Preis  2  Mk.  50  Pf. 

IV.  Theil :    Methodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen.  Preis  5  Mk. 

I.  Supplement  Preis  3  Mk.;   II.  Supplement  Preis  2  Mk.  50  Pf.; 
III.  Supplement  Preis  2  Mk.  80  Pf. 


Zur  Ertheilung  des  Unterrichts  in  der  spanischen  Sprache  in  den  Sprach- 
kursen des  Kaufmann.  Vereins  hier  suchen  wir  einen  hierzu  befähigten  Lehrer, 
dem  wir  ev.  auch  einen  Theil  des  Unterrichts  in  den  andern  modernen  Sprachen 
übertragen  würden.  Ausserdem  können  wir,  da  die  gründliche  Eenntniss  der 
neueren  Sprachen  am  hiesigen  Platze  für  jeden  juneen  Kaufmann  ein  Haupt- 
erforderniss  ist,  dem  betreflenden  Herrn  eine  grosse  ^«ahl  von  Privatstunden  in 
sichere  Aussicht  stellen. 

Nähere  Auskunft  ertheilt  der  Vorstand  des  Kauftnftimisclieii  Vereins 
m  Pforzheim. 


Für  Schale   und  Haus! 


HIBAUT. 


franzSsiseh  -  devtsehes 

und 

deotseh-franzOsisehes 


Soeben  in 

loe. 

erschienen. 


WÖRTERBUCH. 
Nach  neuer  deutscher  und 
tpanzös.  Orthographie. 

.      Preis  geh.  7  Mark;  geb.  8  Mark  20  Pf. 
^1  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  rT 


TerUg  ¥011  eEOBAE  WI8TSBIUKB  !■  Brknueliweig. 

Heinrich  Viehoff, 

Deutsches  Lesebuch  filr  die  untem»  Slusen 
höherer  LehranatalteD.  Zeluite  nach  der  aeueu  Ortho- 
graphie utngearb.  und  verbeas.  -A-iiflnge,  18  Bogen. 
8".    geh.     Preis  2  Mk. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  mltUeren  Klawoi 
höherer  Lehranstalten.  XTeunte  nach  der  neuen  Ortho- 
graphie umgearb.  und  verbess.  A-iaflagö.  25  Bogen. 
»».     geh.     Preis  Mk.  2,40. 

Handbuch  der  deutschen  National- 

Utteratnr.  Ein  Lesebuch  für  obere  ElaMen  höherer  Lehr- 
anstalten. Tdl  t  und  2:  Dichter  und  Prosaiker 
von  Haller  bis  auf  die  neueste  Zeit.  ^Teuxi- 
ze!h.zite  nach  der  neuen  Orthographie  umgearbeitete  und 
verbesserte  -A-ufLage.  43  Bogen.  8".  geh.  Frei* 
Mk.  4,50;  eleg.  gebunden  Mk.  5,50.  Teil  3:  Proben  dtr 
altern  Prosa  und  Poesie  nebst  einem  Abris- 
der  Litteraturgeschichte,  Verslehre,  Poetik  uiJ 
Stilistik.  Ein  Hilfsbucli  fiir  den  deutschen  Unterrichv 
Sielszelüiite  vollständig  umgearbeitete  und  verbessenc 
A-iT-fJng«.      13   Bogen.     S".      geh.     Preis    Mk.    I,44i. 


für  Dissertationen 

—  und  Programme 

.^11  iöii5tai>  Socfevn  Jcip^i^. 

Sortiment,  Verlag  u.  Antiquariat;,  < 
Bestellungen  u  Anträgen  mräai  pnmpf  erledigt! 
Atiaebole  sind  stets  willkommen! 


Soeben  crachje 


Das  Uralaltaische  nnd  seine  Grappeu 


Heinrich  Winkler. 

e  Lieferung,     gr.  8.     Preis  3  Mk.  GO  Tr. 


Uralaltaische  Völker  und  Sprachen 

Heinrich  Winkler. 

1884.    gr.  8.    Preis  8  Mark. 
Fori.  Biaaltn  rtrlftgibirbkiillug  tHurwIli  i.  (Icubui)  Ii  Btriia  %.  I.  M- 
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Beilage  zum  2.  Heft  des  LXXIII.  Bandes. 


Im  Druck  und  Verlag  von  F.  SolmltlieBB  in  Zürich  ist  soeben  erschie- 
nen and  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Zweite  veränderte  und  vermehrte  Anflage. 

Stodiom  und  Unterricht  des  FranzSsisehen. 

Ein  encyclopadischer  Leitfaden 

von 

H.  Breitinger, 

Professor  der  neuern  Sprachen  an  der  UnWerdtAt  Zürich. 

»>.   br.3Mk. 


In  Bf  unter  Terbesserter  AviUc^  erschien: 

i7a1i/^   4V»«iviaoio     ou  nouveau  cours  gradu4  de  conversation 
XillliU   iriUi^aiB^   franijaise,  par  Fr.  de U Frnston.  A.  u.  d.  T.: 

Praktisehe  Atdeitung  zum  Französiich-Sprechen.   Mit  einem  vollständigen 
Wörterhucke,    geb.  Mk.  1,50. 

Verlag  von  WILHELM  VIOLET  in  Leipzig. 
Im  Verlage  von  derluurd  Stallinsr  in  Oldenburg  erschien: 

Hülfsbuch 

für  die 

erste  ünterrichtsstnfe  in  der  Geschichte. 

Von 

Prof.  Dr.  Ludwig  Stacke. 

Erster  TeO.  Altertmn. 

Zweite  verbe88ex*te  Auflage. 

8'».  geh.   80  Pf. 

Bei  dieser  8.  Auflage  ist  bei  den  Eigennamen,  wo  es  nötig  schien,  die 
Betonung  durch  Accente  angeseigt,  und  in  gewissen  Namen  sind  die  lateini* 
sehen  und  griechischen  Formen  angegeben,  wodurch  mehrfi&ch  geäußertem  Wunsche 
entsprochen  wurde.  Die  dem  Buche  von  hervorragenden  SchulmSnnem  sa  teil 
gewordenen  Empfehlungen  lassen  uns  weitere  Einführungen  in  die  höheren  Schulen 
hoffen. 


i 
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Georg  Weiss,  Verlag  in  Heidelberg. 

Biei*l>aiuii9  F.  J«,  Prof.  Dr.,  History  of  the  English 
langnage  and  Literatnre  from  the  earliest  times  uatQ 
the  present  day,  including  the  Literature  of  North- America. 
Gebunden  3  Mark. 

Zeitschrift  fttr  das  Realschulwesen  (Wien):  „Die  Darstellong,  weiehe  im 
gates,  fiiessendes  finglisch  gekleidet  ist,  entspricht  durchaus  dem  ünter- 
lichtszwecke,  welchem  überdies  die  übersichtliche  Einteilung  des  Stoffes  xu  dleoen 
angethan  ist.  Das  Buch  verdient  demnach  solchen  Anstalten  empfohlen  au  werden, 
in  welchen  die  Kenntnis  der  englischen  Sprache  als  Endziel  des  Unterrichtes 
erstrebt  wird." 


:,  1^.9  Dr.,  Elementargrammatik  der  Englisclieii 

Sprache,     Neunte  Auflage.     Gebunden  3  Mark  30  Pf. 
Schlüssel  dazu.     (Wird  nur  an  Lehrer  abgegeben.)     80  Pf. 

Bei  Morita  Diesterweg  in  Frankfurt  a.  M.   ist  erschienen  and  ie 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Heilung 

des 

Schre  ib  kramp  fes 

(Klavier-,  Telegraphier-,  Violinkrainpf  etc.) 

nach  eigener,  neuer  Methode 
von 

Jnlins  "W^olflT 

Specialis t  für  Heilung  des  Schreibkrampfes. 

TS/Elt   A,\yhild.\xrLgeTL   izi   DESolzscLb.xiitt. 

fl^^  Nebst  Anerkennungsschreiben  und  Empfehlungen  der  Herren  Prof. 
Dr.  Bamberger,  Wien;  Prof.  Dr.  Bardeleben,  Berlin;  Prof.  Dr.  BoBedict, 
Wien;  Prof.  Dr.  Billroth,  Wien;  Prof.  Dr.  Charcot,  Paris;  Prof.  Dr. 
Esmarch,  Kiel;  Prof.  Dr.  Herta,  Amsterdam;  Prof.  Dr.  ¥on  Hnasliaiuii, 
München ;   Prof.  Dr.  Schmidt,  Leipzig ;  Prof.  Dr.  Wagfner,  Leipzig. 

Preis    1    Mk.     Gegen  Einsendung   von   Mk.   1,10   in    Briefmarken   erfolgt 

direkte  Frankozosendiing. 

Der  Behreibkrampf  ist  ein  modemea  Uebel.  Es  bedroht  zwar  nicht  dts 
Leben,  ist  aber  nichtsdestoweniger  fiir  manchen,  der  mit  der  Feder  sein  Brcxi 
erwerben  soll,  eine  Lebensfrage.  Bisherige  Versnobe,  das  Leiden  durch  Elektri- 
zität, Ruhe  u.  dei^I.  zu  bekämpfen,  blieben  in  den  meisten  Fällen  erfolglos;  eine 
rationelle  Heilung  galt  fär  unmöglich.  Neuerdings  nan  gelang  es  Herrn  J.  Wolff 
in  Frankfurt  a.  M.  durch  eine  neue  Methode  zum  Ziele  zu  gelangen.  8elne 
grossen  Erfolge  finden  in  glänzenden  Zei^piissen  erster  medizinischer  Auto- 
ritäten —  Bardeleben,  Billroth,  Esmarch,  v.  Kussbanm  — ,  dnrch 
die  anerkennendsten  Berichte  aus  ärztlichen  Vereinen  und  in  Faohblfttteni,  welche 
dem  Sohriftchen  beigegeben  wurden,  ihre  Bestätigung.  Wir  verfehlen  nicht,  hier- 
mit auf  dasselbe  hinzuweisen. 


III 


Gazette  de  Lorraine,  Metz. 

Grand  Journal  franqais  quotidien,  Tendance  pditique:  favorable  ä 
!*Aüemagne.  Feuilleton  repreeentant  par  an  plusieure  volumes  de  rwnans 
fort  interessante.  Feitille  la  plus  repandue  en  Alaace' Lorraine.  Prix 
d^ibonnement:  4  M.  seulement  par  trimestre,  On  s*abonne  ä  tous  les 
hnreaux  de  poste,  Annoncea  trea-bon  marche  —  lö  pf.  la  ligne  —  et 
de  la  plus  grande  efficacite;  leur  traduction  ou  ridaction^  gratis,  Numeros^ 
ifpecifnens^  sur  demande,  egalement  gratis.  8S*  ExcdLente  occasion  — 
sans  compter  une  lecture  agreahle  et  instructive  —  de  se  per/ectionner 
dans  la  langue  franqaise. 


Englische  S7non3nnik 


von 


Bl.  Kloepper« 

Aasg^.A.  Für  Lehrer  und  Studierende,  ca.  900  Gruppen.  30  Bogen.  9  Mk. 
Aasg'.B.  Für  Schiller,   ca.  450  Gruppen.   2.  Aufl.    7  Bogen.    Mk.  1,60. 

Rostock.  Wilh.  Werthers  Verlag. 


Empfehlenswerthe  sprachliche  Lehr- Tind  ünterrichtgbflcher! 
Connor,  James,  Manuel  de  GonTeraation  «"  f^n^ais, 

l 1— _^_.— — .^^^^^^^.^.^^.^  en  allemand 

et  en  anglais  h  l*usage  des  dcoles  et  des  voyageors.  FranBÖsisch- 
BentBch-Englisches  GoBTersationsbttohlein  zum  Gebrauche  in  Schulen 
und  auf  Reisen.  Convenatioii-Book  in  french,  german  and  engiish 
for  thc  use  of  schools  and  travellers.  8.  Aufl.  lö®.  Geb.  in  Lnwd. 
Mk.  2,80. 

Franer,  Dr.  Ludwig,  Professor,  Neiihochdentsche 

Qraminatik  mit  besonderer  Ruckgicht  auf  den  Unterricht  an  höheren 

Schulen,  zugleich  als  Leitfaden  für  akademische  Vorträge,  gr.  8<^ 
Ü  Mk.,  in  Lnwd.  geb.  7  Mk. 

Frendenberg,  W,,  A  new  practical  method  of 

leaming  the  german  langnage.    1.  Part:    Grammar  and  exercises. 

8^.  In  Lwd.  geb.  Mk.  8,Ü0.  —  IL  Part:  Introductory  german  rea- 
der:  prose  an  poetry.    8^.     in  Lwd.  geb.  Mk.  2,40. 

Voelkel,   Maxim,  J,  A,,   und   Alfred  Thomas, 

TaBchenwflrterbnch  der  Ansaprache  geognraphiBcher  nnd  histori- 
scher Hamen  für  das  allgemeine  Bildungsbedürfnis  zusammengestellt. 
16*».     Cart.  Mk.  2,40. 

—  Die  Aussprache  der  geographischen  Namen  »^»^ 

Bereiche  der  Schule,  nach  Laut  und  Ton  bezeichnet.    8°.    Cart.  40  Pf. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen  oder  gegen  Einsendung  des  Be- 
trags in  Freimarken  von 

Carl  Winter's  UniversitStsbuchhandlung  in  Heidelberg. 


♦* 


IV 


Verlag  von  GERHARD  STALLINQ  in  Oldenburg. 

Als  Oescheük  für  junge  Hädchen  besonders  geeignet 


Deutsches 

Frauenleben 


im 


deutBchen  Liede. 

Herausgegeben 

von 

Robert  Koenig. 


In  Prachtband  m.  Goldschn.  Mk.  7,50. 


-•••- 


Urteil  aus  dem  „Theologischen 
Litteratar-Blatt^: 

„Wenn  ein  solches  Unterarmen  aus* 
geht  von  einem  Manne  wie  Bobert 
Koenig,  dessen  feiner  Oeschmack  und 
dessen  eigentümliches  Sensorium  fUr  alles, 
was  dem  echtdeutschen  Familienleben 
zusagend  und  anheimelnd  ist,  sich  schon 


so  mannigfach  bcwfthrt  bat,  so  tritt  man 
mit  gutem  Vorurteil  und  freudiger  Er- 
wartung an  die  Prflfung  des  Dar^ 
botenen.  Und  hier  ist  die  Prüfung  an 
dauernder  Gtenufs.  Das  Buch  ist  in  der 
That  ein  Schatzkästlein,  das  dem  An^ 
wohlthat  und  das  Gemüt  erfrisehtf  nad 
wahrhaft  reisend  ausgestattet,  «st- 
hält  es  eine  ebenso  sorgfiUtige  wie  gt- 
schmack  volle  Auswahl  jener  Litteratar- 
perlen,  die  von  deutscher  Franesart 
durchschimmert  sind." 

Urteil   aus    „Die    Gegenwart^ 

„Bobert    Koenigs     I>eataehfli 

Frauenleben  im  deutsclien  Idede 

ist  eine  sinnige  und  in  jeder  Beziehss^ 
vortreffliche  Anthologie,  welche  ein  Spe- 
gelbild  des  deutschen  Frauanl^ens  ö 
der  deutschen  Dichtung,  eine  BlftteakK 
des    Charakteristischen,    was    dealscb^ 
Poeten   von  unseren  fVauen   gesuaff^ 
bietet     Besonders  ansprechend   W  & 
Abteilung,  welche  das  deutsche  Fhin- 
leben  im  Liede  der  Neuzeit  behaaäs^* 


Fttr  Schule   und  Haus! 


HIBAUT, 

fruultoiseli  •  dratsehes 

und 

dentseh  -  üranzOsisehes 


Soeben  in 

loe. 

erschienen. 


WÖRTERBUCH. 
Nach  neuer  deutscher  und 
tponzös.  Orthographie. 

Preis  geh.  7  Mark;  geb.  8  Mark  20  Pf. 
^n  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Beilage  zum  3.  u.  4.  Heft  des  LXXIII.  Bandes. 


Verlag  von  WILHELM  VIOLET  in  Leipgig. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung : 

Praktische  Lehrbücher  zom  Selbstonterricht 

in  den  neueren  Sprachen. 
Biseh  ODd  Skdtan,  HaDdbMk  der  eislkchen  UHgangsspracbe.  5.  Aaflage. 

Eleg.  geb.  3  Mk. 

The  English  Echa,  PraktiMhe  Anlcltmig  tum  Koglkch-Sprcchea.  13.  Aaflage. 

geb.  Mk.  1,50. 
Fiedler  aad  Sachs,  WisicasehafUiehe  GraHHatik  der  eaglisekea  Spracke. 

1.  Band.    2.  Aufl.    6  Mk.  —  2.  Band.    6  Mk. 
Jtasta,  BeDi  Srjanas,  keraasgegebea  and  erklart  fan  Dr.  C.  Sacks.  1  Ik. 

Itctalaj,  a  Descriptlan  af  Kngland  Id  I€83|  ta  wklck  are  added  nates  bj 

Prof.  Dr.  C.  Sachs.    2.  ed.    Mk.  1,50. 
IVirkels,  Ragliscker  Selbst-  aad  Sekaell-Lekrer.    7S  Pf. 
Staasti,    Kaglisckes  Lesebacb  für  kdkere  Lebraastalten.     gek.   3  Mk, 

Btrbaald,  Le^aas  paar  les  eafaats  de  5  ä  10  aas.   9*  editiaa.  Atcc  facab. 

Mk.  1,50. 

De  Castresy  Bas  fraaiöslscke  Yerb,  dessea  Anweadaugea  aad  Faraien  etc. 

Mk.  1,50. 
Echa  fraarais,  Praktische  Aaleltaag  lan  Praaiasisek-Sprefken.  9.  Aaflagf. 

geb.    Mk.  1,50. 
nedler,  Das  Verhaltniss  der  franiäsischen  Sprache  sar  latelnisckea.  2.  Aafl. 
^  60  Pf. 

frederic  le  liraad,  Oeafres  histariqaes  cbaisies.    Taaie  li  ■^aialres  paar 

servir  k  l'hiBtoire  de  Brandebourg.    Nouvelle  Edition,  revue  et  corrig^e. 

3  Mk. 

Tome  II:     Histoire  de  mon  temps.     1*"«  partie.    2  Mk. 

Tome  III:   Histoire  de  mon  temps.     2™«  partie.     Mk.  1,50. 

Wörter,  die  glclchlaateiiden ,  der  fraaiöslschea  Sprache  ia  lexikalischer 

Ordnung.     75  Pf. 

L*Eca  Itallaaa,  Praktiscke  Aaleltaag  sbh  Italleaisch-Sprechen.   8.  Aaflage. 

geb.  2  Mk. 
Kca  de  ladrld,  Praktiscke  Aaleltaag  laai  Spaalsck-Spreekea.    5.  Aaflage. 

3  Mk.  —  Geb.  Mk.  3,50. 
Vraake,  Mcciaaarla  nerrantll  en  espanal  y  alcaiaB.    Spaiiisck-Deatsche» 

mercsintil.  Wörterbuch.    2  Mk. 


II 

Verlag  der  königl.  HofbuchhandJung,  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig  u.  Berh. 
Vor  Kurzem  erschien: 

Einleitung 


m  ein 


Aegyptisch  -  semitisch  -  indoeuropäisches 

Wiirzelwörterbuch 

von 

Dr.  Carl  A.l>el. 

Erstes  Heft.    Eleg.  broch.  20  Mk. 
Heft  2  u.  3  (Scbluss)  erscheint  im  Sommer  resp.  Herbst  dieses  Jahres. 


Von  demselben  Verfasser  sind  erschienen: 

Sprachwissenschaftliche  Abhandinngen. 

Ein  starker  Band  in  gr.  8o.    broch.  10  Mk. 

Über  den  Gegensinn  der  ürworte. 

In  gr.  8».    Preis  2  Mk. 

Gross-  und  Klein -Russisch. 

Aus  Ilchester  Vorlesungen   über   vergleichende  Lexikographie. 

Gehalten  an  der  Universität  Oxford 

von 

Dr.  Carl  Abel. 

Im  Auftrage  des  Verfassers  aus  dem  Englischen  übersetzt 


Ton 


Rudolf  Dielitz. 

In  gr.  8®.     Preis  eleg.  broch.  6  Mk. 
Zu  beziehen  durch  jede   Buchhandlung. 


Gazette  de  Lorraine,  Metz. 

Grand  Journal  franqais  guoHdien.  Tendance  politigue:  ftxooroMe  a 
VAüemagne,  Feuilleton  repreaentant  par  an  plusiettrs  volumts  de  romam 
fori  interessants,  Feuille  la  plus  repandue  en  Alsace- Lorraine,  Prix 
(Tabonnement:  4  M,  seulement  par  trimestre,  On  a^abonne  ä  Ums  le^ 
bureaua  de  poste,  Ännonces  tres-bon  marche  —  15  p/\  la  Ugne  —  tt 
de  la  plus  grande  efficaciti;  leur  traduction  ou  redaction^  gratis,  Numero^ 
specimens^  sur  demande,  egalement  gratis,  SS*  JSsiceilente  occcuion  - 
Sans  compter  une  lecture  agreable  et  instructive  —  de  se  per/ectionner 
dans  la  langue  franqaise. 


III 


Zur  Schullektüre  empfohlen: 

Modern  english  classical  dramatists. 

l:  Vireinins  by  Knowles.    80  Pfge. 

II.  Wmiam  Teil  by  Knowles.    75  Pfge. 

III.  Biensi  by  Mitford.    80  Pfge. 

Für  obere   Klassen   höherer  Lehranstalten 

herausgegeben  von  Dr.  Th.  Weischer,  Oberlehrer. 

Rostock.  WiUi.  Werthera  Verlag. 

Verlag  der  königl.  HofbHohhandJHng,  WilheJm  Friedrich,  Leipitg  u.  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Wieland  und  Reinhold. 

Original-Mittheilungen  aus  den  Nachlasspapieren  des  Philosophen 

Carl  Leonhard  Reinhold. 

Beiträge  zur  Gesehiehte  des  deQtsehen  Geisteslebens. 

herausgegeben 

Ton 

Dr.  Bobert  Keil. 

gr.  8".    Preis  broch.  8  Mk.,  eleg.  geb.  9  Mk. 

Die  Nachlasspapiere  Reinhold's   werden  mit   historischeu    Erläuterungen   ver- 
sehen Ton  Robert  Keil  herausgegeben.    Den  111  Wielandsbriefen,  welche  lebhafter 
als  jedes  andere   bis  jetzt   veröffentlichte  Schriftstück  Geist  und  Gemüth,   Leben 
und  Wirken  des  Dichters  veranschaulichen,   schliessen   sich  Briefe   von   Keinhold, 
ferner  von  Schiller,  Beater,   F.  H.  Jacobi,    Voss,   Elise  v.  d.  Recke,   Familie  Rei- 
marus  und  andere  an.     Helles  Licht  werfen    diese  Original'Mittheilungen   auf  die 
ewig  denkwürdige  damalige  Zeit,    helles  Licht  insbesondere  sowohl  auf  den  geist- 
reichen und  liebenswürdigen  Alten  von  Weimar,  auf  Wieland,  den  ein  Göthe  einst 
nächst  Shakespeare  seinen  einzigen  Lehrer  nannte,  als  auch  auf  den  Entwicklungs- 
gang   der  Kantischen  Philosophie,   welcher  sich   das  Interesse   der  Gegenwart  mit 
besonderer  Lebhaftigkeit   zugewandt  hat.      Nach   beiden   Richtungen   hin   werden 
diese   Mittheilungen  jedem    Freunde    deutschen   Geisteslebens    als    Gabe    aus   Alt- 
Weimar  hochwillkommen  sein. 

Zu   beziehen   durch  jede   Buchhandlung. 


Für  Familien,  Lesezirkel  und  zum  Selbstunterricht 

La  Settimana. 

Italienische  Zeitung  für  Deutsche. 

(Zu  Unterrichtszwecken.) 

Alle  Woche  eine  Nummer  in  4**  zu  8  Seiten. 

Abonnementspreis   vierteljährig   Mk.   1,75.    —    Zu   beziehen  durch  alle 
Buchhandlungen  und  Postanstalten.     Probenummem  gratis. 

Verlag  der  M.  Biegrer'schen  ÜniY.-BuclÜLdlg.  in  München. 


IV 

Im  Verlage  von  George  Westermami  in  Braunaoliweiip  sind  erschieoefi. 

The  British  Classical  Authors. 

Select  Specimens 

on  tbe 

National  Literature  of  England  and  America  with  Biographical  Sketckes 

and 
An  Historical  Outline  of  Engliah  Literature. 

Poetry  and  Prose. 

By 

L.     U  e  r  r  i  g". 

Fifty-seventh  ediliorij  revised  and  improoed. 
Preis  geh.  Mk.  4,50,  in  engl.  Leinen  gebdn.  Mk.  5,40. 


La  France  Litteraire. 

Moreeaux   choisis    de    Littörature    francjaise. 

Prosateurs   et   Poetes. 

Recueillis  et  annot^ 
par 

L.  Hemg  et  O.  F.  Bargay. 

Trente-sixihne  Edition  revue^  corrigde  et  augmentie, 
Preis   geh.  Mk.  4,50,    in   engl.  Leinen   gebdn.  Mk.  5,40. 


Soeben  erschien: 

Zur  Reform 

*  '  des         

neusprachlichen  Unterrichts 

I  auf 

höheren  Lehranstalten. 

Von 

F.  Hörnernen n, 

ord.  Lehrer  am  Lyceura  I  zu  HannoTer. 

IV.  u.  92  S.     gr.  8«     geb.     Mk.  1,60. 
Oarl   2^e-yer   (GhixstcLTr   DPzrior)    Izx 


S8.  Yersammlflng  deutscher  Philologen  und  Schnlmänntf. 

Die  38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schal- 
männer wird  in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  October 
dieses  Jahr  in  liiesiger  Stadt  abgehalten  werden. 

Gi essen,  im  Mai  1885.  Das  Präsidium: 

Scililler.    OnoKen. 


Im  Verlag  von  J.  A»  Bartli  in  Leipzig  ist  neu  erschienen: 

(^ALDERON,  El  Mägico  prodigioso, 

^^^  Spanischer  Text  mit  deutscher  Einleitung  und  deutschen  Anmerkun- 
gen, von  3NdL  TT-rexilacel,    348  Seiten.    8^.    Mk.  5,40. 

(E^assische  Bühnendichtungen  der  Spanier,  IL) 
Im  Verlage  von  George  Westermaiui  in  Brannsohweig  sind  erschienen: 

The  British  Classical  Authors. 


Select  Specimens 

on  the 

Hational  Literature  of  England  and  America  vith  Biographical  Sketohea 

and 
An  Historical  Ontline  of  English  Literature. 

Poetry  and  Prose. 

By 

L.    H  e  r  r  i  g, 

Fifty^seventh  edüion^  revised  and  improved. 
Preis  geh.  Mk.  4,50,  in  engl.  Leinen  gebdn.  Mk.  5,40. 


La  France  Litteraire. 

Morceaux    choisis    de    Litterature   fran9aise, 

Frosateurs   et   Poetes. 

Secueillis  et  annot^ 
par 

L.  Hemg  et  O.  F.  Borguy. 

Trente-sixihne  Edition  revue,  corrigde  et  augmentie, 
Preis   geh.  Mk.  4,50,    in   engl.  Leinen   gebdn.  Mk.  5,40. 


Im  Verlage  von  C.  Bertelsmann  in  GUtersloh  ist  soeben  erschienen 
und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Denk,  Otto,  Die  Verwelschung  der  deutschen  Sprache.  Ein  mah- 
nendes Wort  an  das  deutsche  Volk  und  an  die  deutsche  Schule. 
40  S.  8.    0,60  M. 


Soeben  erschien: 


Antiquarischer  Eücher- Katalog  Nr.  37: 

Neuere  ausländische  Sprachen.    Litteratur  und  Sprache.     2000  Num- 
mern, gi^AÜs- 


BerliD  W.,  FraMÖsischestr.  33e.  Buchhandlang  und  Antiquariat. 


Im  Yexlng  ron  A.  G.  Liebeskind  in  Leipzig  erscliien  und  ist  durch  alle  Bnch- 
handlimgen  zu  beziehen: 

Die  äussere  Form  neohoehdeatseher  Dichtung. 

.5  Mark.  Von  Badolf  Asmus.  5  Mark. 


Varlag  von  George  Wettermann  in  Brauntchweig. 

Choix  de  poe^sies 
par 

Napoleon  Ducros. 

Dritte  Avflagt. 

Miniatur-Ausgabe. 

Preis  |:;eh.   Mk.  4,80.     Elegant  geb.   mit  Goldschnitt  G   Mk. 


Sortiment.  Verlag  u.  Antiquariat*.   . 
Bestellungen  u.  Anfragen  werden  prompt  erledigt! 
Angebote  sind  stets  willkommen! 


Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Französische 

Schulgrammatik 

in 

tabellarischer  Darstellung. 

Von 

Dr.  J.  B.  Peters, 

()berI<'hror  an  der  höheren  Bfirgerachule  zu   Bochum. 

6r.  8'»      VIII  u.  84  S.     Geheftet  Mk.  1,50.     Gebunden  Mk.  1,85 
August  Nenmaim's  Verlag,  Fr.  Lucas,  in  Leipzig. 


Soeben  ist  erschienen: 

Waltemath,  Dr.  Wilh.,  Die  fränkischen 
Elemente  in  der  französischen  Sprache. 

gr.  8"\     106  Seiten,    br.  Mk.  1,20. 
Verlag  von  Ferd.  Schöningh  in  Paderborn  und  Mfinster. 


4       . 


